Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google. comldurchsuchen. 














Digtized „Google 


E 
So. 2415 8. 2.2 





Dissen, Google 
8 


Dissen, Google 
8 


Digi 


„Google 
8 


Beiträge 


zur 


vaterländifchen Geſchichte. 


Herausgegeben 


biftorifhen Geſellſchaft 


Baſel. 


Dritter Band. 


ννν— 


Safel, 
S 5 wetsbauferfge Buhhandlung 


1846. 


Inhalt. 


Seite. 

Worwett .. 2.0 0er ernennen V 
Web Besler-Bürgerrecht im Sisthum, von Carl Lichtenhahn, 3. U. D., 

[177777 11277: SS 

Mene Beiträge zur Basler Buchdrudergefchichte, von Dr. Streuber . . 65 


Neifebemerkungen von Jakob Bernoulli, von Heren Pet, Merian, Mitglied 
des al. Rahe.226261128 


Das Stubienichen in Paris zu Anfang des XVI. Jahrhunderts. Nach 
Briefen einiger Basler, welche bafelbft ſtudirten. Bon D. A. Beh 
te,D. oo 00er 10T 

DiRoriihpolltifhe Betrachtungen über den Bund der Stadt Bern mit 
den BWelbftätten vom 6. März 1353, von Dr. Anbreas Heuffer, Mit 
SÜD des Meinen Rabe nee A 

Der Gardinal Zofeph Back , von 3. Rudolf Burchardt, I.U.D. . . . 203 

Meinere Mitthellungen , von Prof. Dr. Wilhelm Badernagel . 0» . + 365 


Digtized dy Google 


Vorwort, 


Diemit übergeben wir dem Publifum ven dritten 
Band unfrer Beiträge zur vaterländifchen Gefhichte; der 
erfte erſchien 1839 (bei Seul und Maft), der zweite 
1843 (bei Felix Schneider); ) es find alfo drei Jahre 
Zwifhenraum vom zweiten zum dritten Band, während 
welcher, außer den hier abgedrudten, die unten folgen 
den Vorträge von unferer hiftorifchen Gefellfchaft ge- 
haften worben find. Die hier abgeprudten Vorträge be- 
wegen ſich, wie ſchon die unferes zweiten Bandes, nicht 
nur auf dem engeren Gebiete Bafels, fondern auch 
auf dem weiteren des ganzen Waterlandes, ja einige, 
nämlich Diejenigen über einzelne Perfonen, führen zus 
gleich die Zuftände der Nachbarftaaten auf den Schauplatz. 

Zuerft follen nun die von 1843—46 gehaltenen 
ſchweizeriſchen Vorträge aufgezählt werden, hierauf die 
außerfchweizerifchen, indem unfere Gefellfhaft mit dem 


) Beide Bände find jeht in den Verlag der Schweighaufer'fchen 
Buchhandlung fibergegangen. 
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Gefammtgebiete der Geſchichte fih beſchäftigt. Beiderlei 
Vorträge follen fih folgen nod der einfahen Regel hi- 
ſtoriſcher Ordnung. 


Schweizerifche Vorträge. 
(Bon 1843—46.) 


Hr. Dr. Remigius Meyer: Die Walvflätte vor dem 
ewigen Bunde von 1291 und ihr Verhältnig zum Haufe 
Habsburg. (Ubgedrudt als Einladung zur Promotions- 
feier des Gymnaſiums und der Realſchule. Bafel, Schweig⸗ 
haufer 1844.) 

Hr. Pfr. Ad. Sarafin: Die Barfüßer-Kloſterkirche 
in Bafel. (Abgedruckt als drittes Heft der Mittheilun- 
gen der Basler antiquarifchen Geſellſchaft, mit 11 Fitho- 
graphirten Tafeln. Verlag von Hasler u. Comp., 1845.) 

Hr. Dr. & 4. Burkhardt, Kriminal-Gerihtsprä- 
fivent: Die Oaunerfreiftatt auf dem Kohlenberg. (Ab⸗ 
gedrudt im hieſigen Intelligenzblatte.) 

Hr. Dr. Baltpafar Reber: Oeſterreichs Triumph 
über die Schlacht bei St. Jakob an der Birs. Ein 
Vortrag vor gemiſchtem Publifum. 

Hr. Prof, Friedr. Fiſcher: Die Bilverftürme in der 
Schweiz und befonders zu Bafel. 

Hr. Prof. 3. C. Burckhardt: Der Veltlinermord, nad 
einer neuen Duelle. 

. Hr. Rathsherr Dr. Heusler: Einige Zeitgedichte aus 
Bürgermeifter Wettſteins Papieren, 
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Hr. Conrektor Kürfteiner: Das Leben des Künftlers 
Matth. Merian des Jüngern, nach einem aufgefundenen 
Manuferipte. 

Hr. Antiftes J. Burdharot: Ueber den Medailleur 
Hedlinger (von Hettlingen bei Winterthur ſtammend, zu 
Schwyz geboren.) 


Außerfchweizerifche Vorträge. 
(Bon 1843—46.) 


Hr. Prof. Müller: Die Quellen des mexikaniſchen 
Alterthums. Und: Ueber die merifanifchen Hierogiyphen. 

Hr. Pfarrer Vonbrunn: Die Trennung Israels 
von Juda. 

Hr. Prof. Wilhelm Viſcher: Die Antigone des So- 
phokles. Vortrag vor gemifchtem Publikum. 

Hr. Prof. Gerlah: Ueber die Wiederherſtellung der 
lykurgiſchen Verfaſſung durch König Agis. (Abgedrudt 
im zweiten Band der hiftorifchen Studien von Profeffor 
Geriach. 1846.) 

Hr. Prof. Bachofen: Reruperation und Munizi- 
pium. Und: Zur Gefchichte der Manumiffion. 

Hr. Dr. Roth: Ueber Belifard Ungnade. (Abge⸗ 
drudt als Einladungsfchrift zur Promotiongfeier des Gym⸗ 
nafiums und der Realſchule. Bafel, Schweighaufer 1846.) 

Hr. Prof. W. Wadernagel: Das Familienleben der 
Germanen. Vortrag vor gemifchtem Publifum. (Abge⸗ 
dradt in Dr. Hein. Schreibers Taſchenbuch für Ge- 
ſchichte und Alterthum in Süddeutſchland 1846.) 
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Hr. Prof. Wadernagel: Geſchichte des Deutfchen 
Drama bis zum 17'* Jahrhundert, Vortrag vor ge 
mifchtem Publikum. 

Hr. Prof. Hagenbach: Gefchichte der hriftlihen Weih⸗ 
nachtsfeier. Vortrag vor gemiſchtem Publifum, (Abge⸗ 
drudt in der Weihnachtsgabe für Felsberg. Bafel, Fe 
lie Schneider, 1845.) 

Hr. Rektor Dr. Heusler: Weber Baſedow. 

Hr. Earl Bernoulli: Der Sturz der Parteien He— 
berts und Dantons. 

Hr. Pfr. Preiswerf: Die Pitorife Bedeutung der 
Gegenwart. 


Die Gefellfepaft hat während ver angegebenen Zeit 
fi ferner auch dadurch thätig bewiefen, daß fie einigen 
höchſt wichtigen Quellen für die mittelalterliche Geſchichte 
Bafels auf die Spur kam und diefelben für unfere Va- 
terftadt fruchtbar machte, 

Herr Prof. W. Wadernagel hatte nämlich auf eir 
nige Codices aufmerffam gemacht, die im Carlsruher 
Staatsarchiv lägen; wir traten mit dieſem Archiv in 
Verbindung und fo wurden uns wirklich zwei Zahrzei- 
tenbücher unferes Münfters von dorther verabfolgt, zuerft 
die Copie eines Originals, welche wir mit Unterftügung 
unferer hohen Regierung für hier wieder copieren ließen, 
und dann das Original felbft, aus welchem das Man 
gelhafte in ver bisherigen Copie nachträglich ergänzt 
wurde. Wir befigen laͤngſt in unferen Archiven die Jahr: 
zeitenbücher unfrer übrigen Kirchen ziemlich vollfkändig, 
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aur dasjenige des Münfters fehlte und dieſes ift hiemit 
tenn auch gefunden. Jene Copie foll im Archiv des 
Steinenkloſters niedergelegt werden. Die Stiftungen, 
nad diefem Buche, reichen bis in's zwölfte Jahrhundert, 
aljo lange über das Erdbeben hinauf, und wir erhalten 
ta Aufſchluß über Namen uralter Geſchlechter Bafels, 
beſonders über Bifchöfe, über die Lofalitäten unfers Mün⸗ 
ſiers und unferer Stadt überhaupt u. f. w. 

Literariſch thätig hat unfere Gefellfchaft in dieſer ‚Zeit 
fih bewiefen, bei Gelegenheit der 400jährigen Säfular- 
feier der Schlacht bei St. Jakob an der Birs, durch 
Herausgabe eines Urkundenbuchs: die Schlacht bei St. Ja⸗ 
lob in den Berichten der Zeitgenoffen. Bafel, Schweig- 
haufer, 1844. Die Urkunden find gefammelt und ein 
geleitet durch Dr. 2. A. Burckhardt, Dr. Em. Burd- 
harte, Prof. Jak. Burdhardt und Dr. Reber, und es 
fiellt fih nach denfelben das Refultat heraus, welches 
Ptof. W. Wackernagel in der Vorrede zu dem Buche 
bauptfächlich hervorhebt, daß durch diefe Urkunden die 
bisperigen Anſichten von der Schlacht im Wefentlichen 
beftätigt werben. 

Unfere antiquarifche Gefellfchaft, mit der hiftorifchen 
in jever Beziehung eng verwachfen, häft feit 1844 num 
auch ihre monatlichen ordentlichen Sigungen mit jedes- 
maligen Vorträgen. Solche find bis dahin gehalten 
werden von Prof. Bachofen, Prof. Jakob Burdhardt, 
Arditeft Clarke aus London, Prof. Er. Fiſcher, Archi— 
telt Riggenbach, Prof. Stähelin, Prof. Wilhelm Bi- 
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ſcher, Präfivent ver Geſellſchaft, und Profeffor Wilhelm 
Wadernagel. 

Ferner hat die Gefelffehaft, beforgt, die allmählig ver- 
ſchwindenden alten Gebäude unferer Stadt in der Erinne- 
rung feftzuhalten, ſowohl von unferm Auguftinerkfofter, 
an deſſen Stelle das prächtige Mufeum getreten, drei 
Anfichten dur die Künftlerhand des Herrn Neuftüd an- 
fertigen laſſen, als auch zum Andenken an die Barfüßer- 
Kirche, aus welcher ein Kaufhaus geworben, die Geſchichte 
diefes Klofters (verfaßt von Pfr. Adolf Sarafin) nebft 
11 Zeichnungen herausgegeben, wie leßteres bereits bei 
den hiftorifchen Arbeiten erwähnt worden ift; die Zeich- 
nungen hat Herr Architekt Riggenbach beforgt. Ein frü- 
beres Heft der Gefellfchaft behandelte die Kirche zu Ott⸗ 
marsheim im Elfaß, von Prof. Jak. Burckhardt. Ber 
lag von Hasler und Comp. 1844. 

Die Nahgrabungen in der Hardt u. f. m. wurden 
ebenfalls thätig fortgefegt, wiewohl nicht mit ganz be 
friedigendem Erfolg. Die Sammlung intereffanter Al- 
tertbümer, welche der Präfivent angelegt, wuchs aber 
dennoch erfreulich, weil Gefchenfe von augen nicht fehl: 
ten, namentlich iſt ein ſolches höchſt verdanfenswerthes 
eingegangen von Hrn. Pfarrer Steiger in Egelshofen, 
Kantons Thurgau. 

Die antiquarifhe Geſellſchaft zählt: 

Drventlihe Mitglieder: 44. 
Correfpondirende 5. 
Ehrenmitglieder: 7. 
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Der Geſtand der hiftorifchen Geſellſchaft ift folgender: 
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31. Hr. Dr. Schärer von Bern. 
32. „ Dr. von Speyr. 

33. „ Ad. Spieß. 

34. „ Prof. Stäbelin, 
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36. „ Dr. Streuber. 
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Carl Sichtenhahn, J. U. D., Staatsfcreiber. 


Beiträge 5, water. Gef. II. 1 


Das WBasler-Bürgerrecht im Bischum. 


—— 


dorbericht. 


Kurz bevor die franzöfifhen Truppen im Jahre 1791 
die viſchoflich⸗ baſeliſchen Lande befegten, wurbe das biſchoͤfliche 
Arie, das jedoch fihon früher bei den Verlegungen des bis 

hirticgen Siges von Bafel nad; Delsberg und von da nach 
Grantrut, befonders aber bei dem im Jahr 1558 ſtattgehabten 
Brane der bifhöflihen Kanzlei in Icpterer Stadt, bebeutenbe 
Berinfte erlitten hatte, nach Wien geflüchtet und dort in einer 

alten Kirche aufbewahrt. 
Im Jahr 1817, nachdem zwei Jahre vorher bie letzten 

Mefte der biſchoflich⸗baſeliſchen Lande an die Stände Bern und 

Basel übergeben worden waren, machte der f, k. öſterreichtſche 

Bevollmädhtigte, Herr von Schraut, diefen Ständen das An⸗ 

erbieten, ihnen das fragliche Archiv ausliefern zw laffen, wor 

rauf denn daſſelbe, 30 Fäffer und 16 Kiffen füllend, nad 

Bern gebracht und dort pad» und rubrilenweiſe zwiſchen 

Bern und Bafel vertpeilt wurde, mit Borbehait jedoch des 

Rrchts der Einficht jedes Theils in das dem andern Zugetheifte: 

Ueber viejenigen 23 „Bafel-Stadr” überfhriehenm: Pa- 
Eete, die hicher gelangten, fand ſich ein Repertorium vor, bie 
1* 
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zum Jahr 1761 fortlaufend, verfaßt von Leopold Waldoner, 
F. 2. Rath. 

Unter Benügung dieſes Repertoriums, ercerpirte ich (im⸗ 
mer mit Berüdjihtigung des Zweckes vorliegender Arbeit) dieſe 
fünmtlichen Palete, ebenfo auch alle in unferm Staats-Archiv 
befindlichen auf die Verhandlungen mit den Biſchöfen bezüg- 
lichen Aften, wobei ſich beide Archive gegenfeitig oft ergängten. 

Die aus diejen Ercerpten gezogene Darftellung ber ſchirm⸗ 
oder bürgerrecbtlichen Verhaltniſſe, in welchen mehrere Theile 
des Bisthums Baſel mit ver Stadt Bafel geftanven, fann ſich 
fügfi in die folgenden Abſchnitte eintheilen Taffen. 


1. Beitraum vor der Aeformation, 


Bon dem fchönen Lande, das fih vom Eckenbach im Elr 
faß, den Rhein hinauf bis zum Ausflug der Aare in denſel⸗ 
ben, und dann ber Aare und dem Leberberg nad bis zum 
Doffenberg, und von da quer durch den Jura und nach der 
äußerften Linie der Vogeſen und Tängs benfelben bis wiederum 
zum Eckenbach 309, von diefem zu Thal und zu Berg wohl: 
bevölferten Landftrich hatte der Bifhof von Baſel manden 
Theil im Laufe der Zeit und verfepiedener Umftände wegen 
dahin geben müffen, namentlich aber feit 1376, dem Jahre, 
das als der entfchievene Wendepunkt der biſchöflichen Macht 
in diefen Landen angefehen werben fann. Hatte fih vor jenem 
Jahre der Bifhof nur der Anhänglicfeit und des Gehorfams 
feiner Unterthanen zu erfreuen, und erfiredte fi) feine fürſt⸗ 
liche Macht, wie er fie von einzelnen Dynaften fchenfweife und 
durch den Kaifer, der ihn zum Reichsfürſten erhob, bekräftigt, erhal⸗ 
ten hatte, auch in bie Rande benachbarter bifhöflicher Diöcefen, 
fo fehen wir dagegen nach jenem Jahre die Verlegenheiten bes 
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Biſchofs im Wachſen, ein allmähliges Auflöfen und Zerbrödeln 
feiner Gerechtfamen einreißen und bie Stadt felbft, wo er ſei⸗ 
nen Sig hatte, und die ihn (wie aus ihren Antworten an Kai— 
fer und Könige hervorgeht) als ihren einzigen und natürlichen 
Herrn anerkannte, in offenem Kriege mit ihm, was die weis 
tere unmittelbare Folge hatte, daß bie Stabrbürgerfchaft ſelbſt⸗ 
fündig die Waffen gebrauchen Iernte und veranlaßt wurde, 
einestheild Bündniſſe einzugehen mit benachbarten Stäbten, 
anderntheils noch weitere volksthümliche Neuerungen in der Ge⸗ 
meindeverwaltung einzuführen und beengende Rechte der bir 
ſchoflichen Gewalt abzuſchaffen. 

Schon 1384 ließ der Rath, den immer ſchwieriger wer⸗ 
denden Zuftand des Bisthums einfehend, den neuen Biſchof, 
Imer von Ramftein, geloben und verfprechen, daß er das Big: 
thum feinem andern Herrn verfegen ober verpfänden, noch) das⸗ 
ielbe fonft entfreimden wolle. VBermuthlich hatte damals der 
Biſchof von Straßburg Abſicht, fih den Rhein hinauf auszu= 
dehnen, wie es denn auch fpäter erfolgte, und ſchon 7 Jahre 
nachher (1391) als Biſchof Imer bewogen wurde vie bifchöf- 
liche Würde niederzulegen, und fein eigentlicher Bifchof gewählt 
wurde, ernannte das Capitel den damaligen Bifchof von Straß⸗ 
burg, Friedrich von Blanfenheim, zum Pfleger des baſeliſchen 
Bistums; unter ihm wurde dann auch 1392 der Zehnten im 
Eijaß an den biſchöflichen Sig von Straßburg verkauft, 

Es war daher die Beforgniß Bafeld, daß es einen frem⸗ 
den Herrn oder doch einen fremden Nachbarn erhalten, ober 
daß das Bisthum ganz oder theilweife verfchleudert (zerſchrenzt) 
werben fönnte, ohne daß der biſchöflichen Stadt ein ihr wunſch⸗ 
barer Antheil zufiele, wohl nicht unbegründet. Wer aber hätte 
ein größeres Recht auf eine mögliche Erbſchaft, auf eine all- 
mählige rechtmaͤßige Erwerbung des bifhöflichen Landes ges 
habt als gerade die Stadt, welde nächſt den befreundeten Für- 
fen, die f. 3. den bafelifchen Bifhof mit Land und Leuten 
beſchenkt hatten, deſſen Macht und deſſen Anfehen gegründet 
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und häufig mit bewaffneter Hand und mit Gelbunterflägung 
zu mehren geholfen hatte? 

Zwei Erwerbungen hatte der Rath zu Bafek jener An- 
gelobung allerdings zu verbanfen, naͤmlich die unter dem Pfle- 
ger Friedrich von Blankenheim durch förmlichen Kauf erfolgte 
gänzliche Vereinigung der Fleinen Stabt mit ber größern (1392) 
und (1400) die zuerft bloß pfandweife und erft im 16'* Jahr⸗ 
bundert definitiv fanctionirte Uebernahme der für den Verkehr 
fo wichtigen, an den Jurapäffen gelegenen Landestheile: Wal⸗ 
denburg, Homburg, wozu damals noch das erft fpäter (150) 
von Bafel an Defterreih abgetaufchte Fridgau gehörte (Wurſt⸗ 
eifen pag. 42) und Lieftal. Allein außer diefen Erwerbungen 
konnte Bafel, dem der Biſchof befonders feit der im Jahr 1395 
folgten Verlegung feines Siges aus der Stadt fremder wurde, 
feine weitern mehr für fich gewinnen, wenn andere die 1510 
erfolgte Belehnung mit der Landgrafſchaft Sisgau für Bafel, 
welches das Land fchon feit 1400 inne hatte, nur ale ein Zu 
wachs des rechtmäßigen Titels und feinedwegs als neuer Land» 
erwerb anzufehen iſt.) Wer Schuld daran war, if ſchwer 
zu entſcheiden; gewiß if, daß der Bifchof mehrentheils der Ne- 
benbuplerin nicht ganz geneigt fein konnte; doch kömmt beim 
Verkauf der Aemter Waldenburg, Homburg und Lieſtal im 
Kaufinftrument die Stelle vor: „es gehöre die Stabt zum Bi: 
ſchof und feiner Stift und er und fein Stift zur Stadt” ; wohl 
fon damals ein Wunſch, eine Reminiscenz und als Entſchul⸗ 
digung des Werfaufs, die Beforgniß vor gegenfeitigem Ber- 
einzelthandeln nicht verbergend! Denn mie anders war ed 
nicht in der Wirklichkeit? — 


1) Die fpäter erfolgten einyefnen Neinern Anfäufe von Dörfern im Vereiche der Staht 
oder zwifchen den Memtern Waltenburg, Homburg und Eiefaf und der Siedt gr» 
Tegen, wie von Fälineborf und (päter von Binningen und Bottmingen, von Richen 
u fe m. fine hier weniger zu berädfihtigen, da »iefe Beyirfe mit ale befondere 
Ranbestfeife zu betragen And. Das Gtäbtlein Diten war nur Turpe Zeit an Bafel 
verpfänbet, 
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Hatten fich die Randestheile, die an Bafel übergeben wur⸗ 
ten, in den erfien Jahren nachher Seiner allzugroßen Güte 
ihres neuen Herrn zu rühmen, dennod hörte man unter 
ter ihnen nie ein Begehren zur Rüdfehr unter den bifchöflichen 
Stab; wie viel mehr mußte daher bei andern felbft von der 
Stadt entfernter gelegenen Theilen des bifchöflihen Landes 
der Wnnſch rege werden, ſich an Bafel lehnen zu fönnen, bes 
ſonders als der bifchöflihe Schuß täglich wirfungslofer wurde 
und die bifchöffiche Gewalt doch von den Unterthanen daffelbe 
wie früher verlangte. Baſel aber, getreu feinem Vorſatze, 
des Bifhofs Lande „unzerfehrenzt” beifammen zu halten, ohne 
Zweifel für fich beifammen zu halten, bot gerne die Hand, wo 
es galt bifchöflichen Unterthanen ſich wilfährig zu zeigen und 
fie an ſich zu ziehen. 

Und hier treffen wir nım auf den Urfprung ber fpäteren 
Berwidelungen, auf das Berhältniß der Schirmverwandtſchaft 
oder des Bürgerrechts, das ſowohl die betreffenden Randestheile, 
als Bischof und Rath mehrfach in mißliche Lagen verſetzte. 

Schon als die goldene Bulle erlaffen wurde (1356) hatte 
man genugfame Erfahrungen über das Mißliche, wenn Unter 
thanen eines Fürften, während fie fin Heimathlande unter ihren 
Fürften wohnen, in den Schirm oder in das Burgrecht an 
derer Fürften oder Ränder traten, und es verbot daher Karl IV. 
in Eap. XVI. de Pfalburgeris, diefe Bürgerrehtsertheilung an 
auswärtige Angehörige unter Androhung von Geldbußen und 
Unfräftigerflärung; dabei gieng er jedoch, twie der Eingang bes 
Geſetes zeigt, von der Vorausſetzung aus, daß eine ſolche 
Bůͤrgerrechtsertheilung zum Schaden des heimathlichen Landes⸗ 
herrn geſchehe, und daß die Abficht dabei obwalte fih dem ur- 
ſprünglichen Unterthanenverband zu entziehen. 

Wie es aber gehalten fein fol, wenn eine ſolche Bürger: 
rechtsertheilung mit Wiffen und Willen des heimatblichen Lan- 
desherrn eintrat, darüber war nichts entſchieden; wir wiffen 
daher nicht, ob dieſes zuläßig erachtet wurde oder nicht. 


Wie dem fein möge, 51 Jahre nad) dem Erlaß ber gol⸗ 
denen Bulle, alfo im Jahr 1407, erhalten der Rath und bie 
Bürger zu Delsberg, die Leute im Delsbergerthal und bie im 
MünftertHal auf Anfuchen hin das Bürgerrecht zu Bafel, un 
ter Austellung gegenfeitiger Urkunden, die bei Ochs IIL, p.44, 
dem weſentlichen Inhalte nach aufgeführt find.) 

Zugleich verbinden ſich die Leute der beiden genannten Thä- 
ler von Münfter und von Delsberg unter ſich, und es befiegelt 
der Bifhof von Bafel diefes gegenfeitige Bündnig Namens 
des Delsbergerthales, und der Propft und das Gapitel zu Mün- 
fter befiegeln daſſelbe Namens der Leute des Münftertpales; 
und in diefer Urkunde heißt es ausbrüdlih: fie feien mit 
Berwilligung und gutem Willen des Bifhofs Bür- 
ger der Stadt Bafel geworden. 

Eine Reihe von Jahren und dazu in Zeiten, da der Bir 
ſchof gegen den Grafen von Neuenburg die gemeinfchaftliche 
Hülfe Baſels und der Tpalleute nach Sage der Bünde ger 
braucht hatte, hatte dieſes Bürgerrechtöverhältniß, von Nie 
manden angefochten, beftanden, als im Jahr 1434, während 
der Anmefenheit des Kaiſers (Sigisinund) auf den Concil, 
Graf Johann von Thierflein Namens eines Ludwig Meyer 
don Hunningen vor ein zu Bafel gehaltenes kaiſerliches Hof- 
gericht trat, klagend gegen 5 Bürger aus Deleberg wegen 
Hinterhaltung von Zinsfhriften und die in ihrem Namen durch 
Bürgermeifter Rych und Hemmann von Offenburg abgegebene 
Antwort: fie feien als Bürger Bafels (für welde ein befon- 
deres Stabtgericht beftand) nicht ſchuldig vor Hofgericht zu ſte⸗ 
hen, — ungenügend erfunden wurde. 

Es verbiete die goldene Bulle, fagte Graf Thierflein, das 
Pfalbürgerreht! Ja, fagte Bürgermeifter Rych, wenn ed zum 
Schaden und Gefpött des Herrn der Betreffenden eingegangen 


4) Diefe beiden Lpäter wurben and 1414 durd Bafel in das Bündnig mit Burgund 
eingefehloffen. Dis TIL, 89, 
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fi; aber ſchon lange beftehe das Bürgerrecht mit Delsberg, 
mit Einvoilligung der Bifchöfe, und auch der jegige, Johann 
von Hledenftein, habe feit Jahren darum gewußt ohne Ein- 
tede zu machen und mache auch jegt feine. Das Gericht aber, 
mter dem Borfig des Landgrafen von Stühlingen, Namens 
des Kaifers, erließ folgendes motivierte Urtheil: weil die gol⸗ 
dene Bulle feine Pfalbürger, die nicht in der Stadt figen, 
äulaffe, fo follen die Bellagten vor Hofgericht antworten. Ob 
nun Berüdfihtigung des civilrechtlichen Standes der Bellag- 
ten, bes privatrechtlichen BVerhältniffes, das möglicher Weife 
von dem allgemeinen Schirmverhältniß hätte unterſchieden wer⸗ 
den Eönnen, dieſen Entfcheid veranlaßte, muß dahin geftellt 
bleiben; jedenfalls machte der Biſchof, wie er vorher nicht Klä- 
ger war, auch nachher, obfchon gerade er am meiften aus bein 
Entfceive hätte folgern Eönnen, feinen Gebrauch davon; es 
blieb das Urtheil vielmehr in feiner Wirfung vereinzelt ſtehen, 
und ſchon 1486 erhielt Bern, nachdem es aus Anlaß einer 
freitigen Propſtwahl in Münfter diefe Propftei eingenommen 
hatte, vom Biſchof vertragsgemäß bie Einwilligung ein Bür- 
gerrecht mit dem Münftertgal aufzurichten, das dann befannt- 
lich fpäter Anlaß war, daß diefes Thal ganz in die Hände Berne 
übergieng. 

Seinerfeits dauert auch das Basler-Bürgerrecht im Dels⸗ 
bergerthal fort und erhält fogar 1560 fehriftliche Anerkennung 
des Biſchofs. Wir werden es alfo fpäter wieder antreffen. 
Indeſſen find es nun andere, der Stadt näher gelegene Theile 
des Bisthums, welche vorerft unfere Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. 


N. Beitraum der Keformation. 


Für Bafel fann man ven 1. Februar 1529, an weldem” 
Tage bie fatholifchegefinnten Rathsglieder ihre Stellen nieber- 
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legen mußten, als den entſchiedenen Anfangspunft der Refor: 
mation annehmen, wenn auch ſchon früher, namentlich feit 
Luther feine Lehre vor dem Reichstag ftandhaft vertheibigt 
hatte (1521), mancher einzelne Prediger und Bürger der Re 
formation zugethan war. Auf dem Lande dagegen waren im 
Durchſchnitt alle Einwohner ſchon früher als 1529 für die Re: 
ligionsänderung entſchieden, und es hatte ſich bei denfelben der 
Wunf nad größerer Freipeit mit der Sehnſucht nach einem 
verbefferten Glaubensbekenntniß vereinigt. 

In die ſtürmiſchen Auftritte im Mai 1525, als die Land⸗ 
Teute fowopl im Schwarzwald als im Elfaß fi zuſammen- 
thaten, waren aud die Unterthanen in den Wemtern bed 
nachmaligen Bafelbiets fo wie der bifchöflihen Lande ver- 
flochten. 

Den Bemühungen der Abgefandten aus den eidsgenoͤſſiſchen 
Kantonen gelang es die Ruhe herzuftellen; bie Leute aus den 
Aemtern Waldenburg, Homburg und Lieftal, die bereits vor 
die Stadt gezogen waren, begaben fi in ihre Heimath zurüd, 
die Unterthanen des Bifhofs aus den Aemtern Laufen, Zwin⸗ 
gen, Birfed und Pfeffingen aber blieben auf dem Felde bei 
Reinach verfammelt; auch für fie unterhanbelten die eidsge⸗ 
nöffifchen Abgeordneten, und auch ihnen wurde vom Biſchof 
manche Freiheit zugeſichert. Dennod war damit bie Ruhe nicht 
bergeftellt; die Unterthanen wollten das Anerbotene nicht an- 
nehmen, zogen den rebellifhen Bauern im Sundgau zu und 
beriefen fi dann auf den Vertrag von Offenburg, der denn 
auch unter Hülfe des Marfgrafen von Baden hätte vallgogen 
werden follen; allein die Unterthanen wollten e8 nachher doch 
nicht zugeben, und fo dauerte die Gährung fort. In diefer Zeit 
ſchickte das Städtlein Laufen eine Abordnung an den Biſchof, 
„um zu voiffen, an wen fie fi) bei diefen forglichen Läufen zu 
halten haben”, und ob fie ſich auf den Schuß des Biſchofs ver- 
Taffen fönnten. Diefer, Chriftoph von Uttenheim, damals in 
hohem Alter dur den Coadjutor NE. von Diesbach unter: 
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küdt, die Opnmacht der biſchöflichen Gewalt einfehend, ertheilte 
ter Abordnung bie lafonifche Antwort: „er habe fie nicht zur 
Ehe genommen, und fo hätten fie ihn auch nicht zur Ehe ges 
nommen.’ 

Als dieſes in Laufen befannt wurde, fagten fie dort un- 
verholen, „fie gehören unferer lieben Frauen zu Bafel zu, und 
dabei wollten fie bleiben und mit Bafel Lieb und Leid tragen,” 
und dieſelbe Sprache wurde in den übrigen Dorfſchaften ge 
führt, während gleichzeitig hie und da und fo namentlich in 
Laufen die Bögen aus den Kirchen entfernt und die Meffe ab- 
geftelit wurde. u 

Da wandte fih der Bifchof in feiner Noth an Bafel zur 

Vermittlung, und es gelang dem Oberftzunftmeifter Zeigler und 
dem Rathsherrn Pratteler die Unterthanen zur Erklärung zu 
bewegen, daß fie ſtill fein wollen bis Austrag der Sache, wäh⸗ 
rend der Biſchof Zahlung der Koften (welche bie Unterthanen 
fonft auf Adel und Priefterfchaft Iegen wollten) verſprach und 
fich vorbehielt mit jedem Orte befonders zu verhandeln. 

Wenn auch diefe vermittelnde Stellung für Bafel eine gün- 
fige Ansficht gewährte, fo war doch auf der andern Seite So- 
lothurn auch nicht unthätig feinen Einfluß geltend zu machen. 
Da viele Bürger aus den angrenzenden folothurnifchen Gemein: 
den in benachbarten biihöflichen Gemeinden wohnten, fo ver: 
langte Solothurn als Erfag hiefür die Aemter Birſeck und Ar- 
lesheim, was aber der bifchöfliche Official damit ablehnte, daß 
es bei Bafel, welches das anftoßende Amt Mönchenftein be 
fie, Widerwillens geben könnte. 

Allein nicht nur gab Solothurn feine Abſichten auf einen 
Teil der an feinen Kanton angrenzenden biſchöflichen Lande 
nicht auf, ſondern es hatten ſich die Aemter Birfek und Pfefz 
fingen von ſich aus, ba fie dießſeits DAB Gebirge Tägen, die 
Örage geſtellt: „ob fie fih nit an ein Ort hängen follen?“ 
In Beifein der Abgeorbneten aus den eidsgenöſſiſchen Kan— 
tonen wurde hierüber berathen; e8 wurde ihnen aber der Rath 
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ertheilt davon abzuftehben, „da ihnen ihre Neutralität (denn 
„dieſe war dem Bifhof von Baſel feit Tanger Zeit zugefihert 
„geweſen), gut erfchoffen fei; fie follen Stiftsleute bleiben.” 
Anbei fanden aber die Boten, wie das Protokoll über diele 
Verhandlung ausweist, daß Bafel diefe bifchöflichen Untertha- 
nen aus der Eidespflicht entlaffen follte, da die Urſachen, wa: 
rum fie barein genommen worden waren, aufgehört hätten, wo⸗ 
raus hervorgeht, was in fonftigen Aften nicht aufgezeichnet if, 
daß Bafel wahrſcheinlich bei Anlaß der fürzlich ftattgehabten Ver⸗ 
mittlung und geftügt auf ein dem Vermittler zufommendes 
Recht, diefen Aemtern den Eid abgenommen hatte. Gewiß if, 
daß Bafel diefem Anfinnen nicht entſprach, vielnehr gegen So: 
lothurn in einer Zufchrift die beftimmte Erklärung abgab, es 
werbe nicht zugeben, daß ein Flecken, er fei groß oder Hein, 
von der Stift Handen fomme; zugleich bot es dem Capitel an, 
daß, wenn Solothurn, wie die Rede gehe, Delsberg und Prun- 
trut in Schirm nehmen wollte, Bafel dem Bifhof dagegen 
beholfen und berathen fein werde. 

Diefes entſchiedene Benehmen veranlaßte denn aud den 
Coadjutor nach Baſel zu fommen, ‚zur Unterhandlung wegen 
eines gegenfeitigen Bündniffes, wozu fi) Geneigtheit zeigte. 
Da jedoch von Seite des Biſchofs verlangt wurde, daß zugleih 
auch die ältern zroifchen den Bifchöfen und der Stadt beftehenden 
Anftände ') erledigt werden follten, „weſſen fi) aber Mine Her: 
„ven feineswegs verfehen hatten,” fo feheiterte diefe Unterhand- 
lung. Der Rath aber, die nicht felten zum Vorſchein kommende 
Verſchiedenheit der Anfichten zwifchen Bifhof und Capitel ber 
nugend, wandte fih nun an biefes und bemerkte ihm unter 


Humbrect erhob nämlich ſchon 1395 Seſchwerden wegen Eingriffe in tat 
© Gericht und die’ fpätern Bifhöfe, beſonders aber Caſpar FeRhin gaben euch 
agpuntte ein, über Borenthaltung verfhiebener Gefäe, über Rictbebad- 
x Handveſte, nad welcher der Biſchof und nicht der Rath ben Oberfizunft- 
su ernennen habe, über vermeigerten Ablös. des verpfänbeten Säuftheifen- 
ad dgl, mehr, 


} 
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Yoerm, daß es kundlich fei, wie der Coadjutor kürzlich in 
m mit großem und Meinem Rath wegen eines Verftänbniffes 
uterpandelt Habe, was jedoch ohne Erfolg geblieben, und daß 
am die Gefahr, es möchte das Bisthum in fremde Hände 
Immen, um fo größer fei. Wirklich unterhandelt num das 
Eapitel direkte mit dem Rath, und auch die Sechfer (der Große 
Rath) erhalten Kenntnig von den Verhandlungen und wüns 
ſchen Beichleunigung. In diefe Zeit iſt ein vorhandenes Pro⸗ 
jeft eines ewigen Bündniffes, das aber nicht genehmigt wurde, 
einzureihen. Allein andere Creigniffe veranlaßten den Rath 
den Weg der Unterhantlung aufzugeben und auf andere Weife 
fein Ziel zu verfolgen. 

Am 23. September wird in feiner Mitte angezeigt, man 
vernehme durch ben bifhöflihen Vogt zu Birſeck, daß der Eo- 
abjutor mit Solothurn unterhandle, und daß diefer Stand bie 
Bogtei Birfed erhalten werde. Alfofort werden Boten an 
den Bifhof nach Pruntrut abgefandt und Tags darauf an 
das in ber Stadt befindliche Domkapitel Borftellungen ges 
richtet, „damit Birfec gemeinschaftlich befegt werde.” Das 
Eapitel vwilligte, wie der Biſchof fpäter fagte, „eplichwife 
dazu, daß die Schlöffer Pfeffingen und Birſeck befegt wer 
den,” und mußte auch zugeſtehen, daß es fi wirklich darum 
bandle, daß an Solothurn -die Bogtei Birſeck abgetreten 
werde; allein das Capitel habe den Coadjutor davor ge- 
warnt und ihn erinnert, daß Bafel dieß nicht zugeben werde. 
Welche Antwort der Biſchof ertheilte, iſt nicht aufgezeichnet; 
jedenfalls gab er, wie aus den fpätern Verhandlungen erhellt, 
zur Befegung feine Zuftimmung nicht. Denuoch fendet der Rath, 
durch die Zuftimmung des Capitels ermuntert, nod) in der Nacht 
vom 24. auf den 25. September Rathsglieder, den Bürger- 
meifter Meltinger an der Spige, in die birfedifhen Dörfer 
Reina, Ettingen, Therwil, Oberwil, Alſchwil, um fie zu 
vernehmen: ob fie von Jemand anders zu ſchwoöͤren angefucht 
worden, und um fie zu ermahnen ftandhaft zu fein und Nie- 
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manden zu ſchwören. Andere Abgeordnete, unter Bürgermeiker 
Jakob Meyer, gehen in’s Laufenthal, „damit es nicht in fremde 
Hände käme.” 

Als Bürgermeifter Meltinger noch fpät in ber Nacht den 
Berg binaufritt nah dem Schloß Pfeffingen, um dem biihöf- 
lichen Vogt Wachſamkeit zu empfehlen, war ſchon der ſolothur⸗ 
nifche Vogt von Dornach, vor dem Schloß mit einer großen 
Anzahl Knechten; allein vergeblih, Alles war fen für Be 
fel geftimmt, und am 27. September ſchwoöͤren Reinach, Ther⸗ 
wil, Oberwil, Ettingen, Alſchwil, ſodann die Stabt Laufen 
und das ganze Amt: „daß fie und ihre ewigen Nachkommen 
„einem Bürgermeifter, einem Oberftzunftmeifter und Rath der 
„Stadt Bafel, nad) dein Eid, damit fie ihrem gnädigen Her: 
„ren und der hochwürdigen Stift Bafel verwandt und welcher 
„Eid ihnen frei vorbehalten fein folle — treu und hold fein 
„wollen, und daß fie mit Bafel Lieb und Leib tragen und fonf 
feine andern Herren annehmen werden,” wobei in ben Ur 
kunden noch erflärt iſt, daß es ihr Wille und Meinung nidt 
fei, dem Biſchof oder der Stift in ihren Gerechtigkeiten, Ober: 
feiten, Behnten, Gefällen u. f. mw. einen Abzug zu thun, fon 
dern daß fie fie bleiben laſſen bei allen ihren Oberfeiten, Ger 
reditigfeiten, alten Gebräudhen und Gemwohnbeiten. 

Dagegen erklärt dann der Rath urkundlih, „daß er als 
„Beſchirmer des Bisthums bie genannten Orte bei bie 
„sen forglichen Läufen, aus ehehaften bewegenben Urſachen 
„in Schutz, Schirm und Eid genommen habe, ald ob fie von 
„Jemand über Recht verdrängt werben follten, daß er fie zu 
„Recht ſchutzer und firmen folle und wolle; auch daß er ihnen 
„für fi und feine Nachkommen zugefagt habe, fie bei allen und 
„jeden ihrer alten Gebräuche, Gewohnheiten und Gerechtigkei⸗ 
„ten zu laſſen.“ 

- Diefe Haft, mit der den Unterhandlungen des biſchöflichen 
Eoadjutors und der Stadt Solothurn begegnet, und zubem 
das der Blaubenserneuerung zugetpane Ant Laufen für Bafel 
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gewonnen wurde, mißfiel jedoch nicht nur dem betheiligten Nach- 
barn Solothurn, auch die übrigen Kantone, an die ſich ber 
gefränfte Bifchof gewendet hatte, erließen im November, auf 
dem Tage zu Luzern verfammelt, einen Abſchied, worin es 
heißt, „es gefallen ung fol Handlung gar nit und es werde 
„Ramens aller an unfere Eidgenoffen von Bafel die Bitte ge- 
„ſtellt, von ihrem Fürnehmen abzuftehen, dem Bifchof feine 
„Shlöffer inzurumen und feine Lüte und Verwandte der Ei- 
despflicht zu entlaffenz“ zugleich wurde an Bafel und Solo- 
thurn die Bitte gerichtet, „mit Herrn Biſchoff und feinen Lüten 
„und Gütern nichts vorzunehmen, denn das Recht, da derfelbe 
„ich des Rechts auf gemeine Eidgenoffen anerbiete und ſich die 
„Eidgenoſſen von Bafel und Solothurn nach Inhalt der Bünde 
„deß billig begnügen laffen follen; beide Stände follen aber 
‚auf naͤchſte Tagfagung berichten, wie fie ſich hierinn halten 
wollen.” 

Allein, als Donnerſtags nad) Nicolai diefer Gegenftand 
wieder vor die Tagfagung gelangte, fuchte Bafel mit Borfra- 
gen einen Entfcheid zu verfhieben und bemerfte dann, als dies 
ſes nit gelang, „daß es einen Vertrag mit dem Biſchof habe 
„maden wollen, dieweil er den Namen von einer Stadt Bafel 
‚habe und wir bei und miteinander wohnen, daß jedoch derfelbe 
„Mit zu Stanbe gefommen fei und der Bifhof nun Neuerungen 
‚mit den Seinigen und ganz unleidliche fürzunehmen ſich unter⸗ 
„firhe, begleichen auch fich hören laſſe, daß der Kayſer und nit 
„in Stadt Bafel der Stift Kaftvogt fei, das fie beherzigt hät⸗ 
‚Fen, indem die Stabt bisher des Stifte Land und Lüt ges 
otteulich geſchũtzt und gefchirmt und mit des Kapitels gut Wiffen 
„und Willen, auch in des Stift Koften die Schlöffer Pfef- 
„fingen und Birfe in ihrem und in unferm (ber Stadt) Na: 
„men befegt haben, einzig, um fie vor Untreue zu bewahren. 
„Eben deßhalb habe der Rath auch etliche Flecken in Schirm, 
Eid und Burgrecht vernommen, doch der Stift Rechte un 
aeg," 
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Der Biſchof wiederholte feine Vorftellungen, und die Tag 
fagung richtete nochmals und jet dringend die Bitte an Bar 
fel, von dem Fürnehmen abzuftehen und die Zugehörigen des 
Bisthums des Burgrechts (wie von nun an jenes Schup- 
verhältniß in den Aften genannt ift) und der Eiden und Pflih- 
ten gütlich zu entlaffen; nicht entfprechenden Falls ſoll daſſelbe 
auf nähfter Tagfagung Recht ftehen. 

Als jedoch diefe Tagfagung am Dienflag vor Sebaftian, 
alfo in der Mitte des Januars 1526, abgehalten wurde, ber 
ſchloß die Berfammlung, nachdem fie fi überzeugt hatte, daß 
Bitten nichts fruchteten und Befehle nicht ertheilt werben konn⸗ 
ten: daß fie e8 dabei bleiben Taffe und daß dießmal nichts von 
diefer Angelegenheit gehandelt werben ſolle.) 

Diefe nun plöglih ausweichende Schlußnahme veranlafte 
den Bifchof durd feinen Coadjutor die Unterhandlungen mit 
Bafel wieder anfnüpfen zu Taffen; allein da derſelbe die alten 
Anfprachen des Bischofs an die Stadt von der obſchwebenden 
Frage eines Vereins oder eines Bündniffes nicht trennen wollte, 
und die Gefandten Berns, die als Vermittler dabei waren, 
die Weitfehichtigfeit diefer Sache einfehend, abreisten, fo konnte 


1) Baſel hatte bei Mofhluß des Bundes mit den Eidgenoſſen (1504) den Viſchef „un 
„fern Heren den Bifhoff von Bafel, fo zu Ziten if und fein Gotteehus, wo wir 
„won ihm mit unbillig beſchwerrt werden,“ vorbehalten, d. 5. e& hatte Bürforge 
getroffen, daß die Berhäftniffe der Stadt mit ihrem Bifgof durd den neuen Bund 
der erflern mit den Eidgenoſſen nicht gefährdet ober irgendiwie verändert merben, 
Der Diſchof war als neutraler Radbar von den Eidgenoſſen anerfannt, aber nicht 
Yundesgenoffe. 

Wenn er fi daher an bie Gibgenoffen wandte, fo war es mehr darum, das dieſe 
Aid) dei Baſel gütlich verwenden möchten, als um einen Redtefprud zu verlangen, 

Dabei it gu erwähnen, daß der @rundfag: es fol Niemand des Andern Ange, 
Hörige in Schirm nefmen, auch bei den Cibgenoffen anerfannt war, jedoch auf mehr 
ober weniger befräntte Weife. Im Sriehenevertrag von 1412 hatten fih 1. 2. 
die 8 alten Drte gegen Deſterreich verpflichtet, daß le Teinen der derrſchaft Deſterreich 
Zugehörigen zu Bürger ober Sandmann aufnehmen werden, er fei denn in ber Ed⸗ 
genoffen danden fäS Haft; umgefehrt galt unter den Eibgenoffen felöft der Grunde 
fap, daß fie die Mngehörigen eines Mitſtandes, welde bei ihnen fäppaft find, 
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nichts zu Stande gebracht werben und ebenfo wenig auf einer 
zweiten Zufammenfunft Montag nach Oculi. 

Der Bifchof wandte fih nun klagend an ben Kaifer, wo⸗ 
rauf derfelbe durch den Markgraf von Baden nähere Erkun⸗ 
digungen beim Biſchof einziehen Tieß, ohne jedoch einen eigent⸗ 
lichen Entſcheid zu erlaffen. 

Inzwifhen farb Biſchof Epriftof von Uttenheim am 
16. Merz 1527, und es folgte ihm, ſchon einige Wochen vor- 
her dazu bezeichnet, Philipp von Gundelsheim, ein Fürft, der 
fih während feiner 26jährigen Amtsdauer vielfach geneigt zeigte, 
tus gute Einvernehmen mit Bafel herzuftellen, felbft dann, als 
08 ſich zwei Jahre nach feinem Amtsantritt förmlich vom Ka- 
tholicismus Tosgefagt hatte. Die Unterhandlungen wurden uns 
ter ihm fortgefegt; auch bot er zu einem ſchiedsrichterlichen Ent 
ibed willig die Hand und ertheilte folgendem, von 4 Schieds⸗ 
rihtern vorgefchlagenen, von Bafel jedoch nicht vatificirten, 
Vertrag feine Genehmigung: 

1) Bafel erhält das Schloß und Amt Birſeck fammt den Dör⸗ 
fern Arteßen, Reinach, Oberwil, Alſchwil, Binningen und 
Bottmingen gegen eine billige, noch feftzufegende Kauf⸗ 
fumme; (denn die beiden Iegtern Ortſchaften famen erſt 
1529 pfandmeife an Bafel). 


aiqt foßlen in Schirm, Sqhut⸗, Di ober Landrechte aufnehmen fönnen; es 
wer bieh eine noch mehrere Befränfung der Bürgerrechtseriheilung; benn daß 
ein Mirkanh durch feine Wegierung mit den Mngehörigen eines andern Ran 
tms, unter Umge ihrer Obrigfeit ein Burgreßte« oder Sqhirmsverdältnis 
eerigee, warbe ald an fi Bunbehmibrig, gar nicht als möglich) angenommen, daher 
juntt in den Bänden nichts vorfömmt; zwifdien Regierung 
OD Megierung Behand aber daß allgemeine Dunbeoverhäftniß. Im Bundesbrief für 
Yafei (1501) wurbe der Grundfap, daß fein Ort die Aagthörigen bes andern, bie 
bei idm füßhaft And, in Schirm oder Burgerreit aufnehmen kdane, ebenfalls aus» 
trüdtig erwähnt ; jedoch wurbe in einem fpätern Paſſes für Bafel, das feine Dür- 
ger Nur dertſche Ginwanberer und aud aus Frantreich ergänzte, die Befims 
weg erfgenommen: „do mag die Gtabt Bafel, mit Bürger u nehmen und 
‚empfangen, ihrer Stadtfreiheit und Herfommen nad, au handeln und thun wie 
nn 
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2) Dagegen follen die Klagpunkte des Biſchofs gleich auch 
erledigt werden und das Burgrecht mit Bafel foll für jept 
aufhören und für die Zukunft nicht wieber. errichtet wer- 
den; doch foll fi) der Biſchof vorerft noch mit feinen Un 
terthanen gütlich vertragen. 

Bafel zauderte mit der Annahme diefer Vorfchläge, und 
als fi) im Oltober 1528 und zu Anfang des Jahre 1529 bie 
unruhigen Auftritte in der Stadt zutrugen, fandte ber Biſchof 
feine Vögte von Birfed und Zmwingen an den Rath, um fein 
Beileid zu bezeugen und feine Vermittlung anzubieten, haupt: 
ſaͤchlich aber, um ihm anzuzeigen, daß er nur in der Voraus⸗ 
feßung jenem Bertragsentwwurf beigeftimmt habe, als Bafel im 
katholiſchen Glauben verbleibe. Nach dem 1. Februar aber, 
als dem Tage, an dem der entfcheivendfte Schritt für die Re 
formation gethan wurde, und nachdem aud das Capitel bie 
Stadt verlaffen hatte, wollte der Biſchof von jenem Vertrages 
entwurf nichts mehr wiffen. Er erließ eine Borftellung an den 
Kaifer und an die Epurfürften und Reicheftände, in Folge de 
ven Kaifer Ferdinand ein Troſtſchreiben an ihn abfertigte, ihn 
zur Standpaftigfeit ermahnte und das Mandat erließ, daß Nie: 
mand an Andere ald an das Capitel Zehnten oder Zinfe zab- 
len fol. 

Der Rath zu Bafel dagegen auf feiner neuen Bahn vor- 
waͤrts gehend, und durch den Großen Rath ermächtigt mit 
Gürflen und auswärtigen Städten und mit Nachbarn in 
chriſtliche Bürgerrechte zu treten, und mit Zürih und Bern 
bereits darin beeidet, fuchte fih nun in dem einmal genom- 
menen Befig zu erhalten, 

Der nad und nach erfolgende Uebertritt fänmtlicher Ge⸗ 
meinden der benachbarten bifhöflichen Aemter zur Reformation ') 


*) Unterm 8. Dftober 1529 Hatte der Bogt von Birfed am ven Siſchof gefärieben: 
in Wrfeögeim wolle der Priefter eremplarifd gern dort bleiben, wenn er mehr er- 
Yatte, wehhalb der Bogt darum bitte, ſonſt fäme der Priefler weg und dann fei ch 
um die Religion gefdehen, 
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gab ihm um fo mehr Gewalt dazu. Wir fehen nun ben Rath 
den bifhöflichen Bögten Befehle ertpeilen zur Aufſicht, zur 
Vachſamleit; er citirt biſchoͤfliche Gemeindsvorſteher nach der 
Stadt; er laͤßt Unterthanen des Pfeffinger-Amts gefänglich forte 
führen; er läßt, da ſich zwiſchen Heinr. von Oſtheim, einem 
neuen Stabtbürger, und dem Biſchof wegen der Dörfer Obers 
fd und Duggingen Anflände erhoben hatten, diefe Dörfer für 
ſich in Eid nehmen und ihnen anbefehlen, bis Austrag der Sache 
weder dem Bifchof noch dein von Oſtheim zu zinfen; und alles 
dieſes mußte der Biſchof gefchehen Taffen, ja, um mit feinen 
Untertbanen zu unterhandeln, mußte er die Verwendung Ba= 
feld anfprechen. 

Unter Vermittlung des Abts von Bellelai, des Bürger- 
meiſters Adelberg Meyer und des Rathsherrn W. Harniſch, 
als erbetene Untertheidiger des Bifhofs, kam dann am 22. Fer 
bruar 1530 mit den Gemeinden Reinach, Alſchwil, Oberwil, 
Terwil und Ettingen, fo wie mit Laufen furze Zeit vorher, 
folgender Vergleich zu Stande: 

1) Die Gemeinden zahlen die rüdftändigen Zinſe und Teiften 
Ihre Frohnden und find Untertpanen des Biſchofs, der 
ihnen Meyer ſebt. 

2) Das Wort Gottes foll getreulich gepredigt werben, alfo 
daß die Prebifanten nichts anders als bie heiligen Schrif⸗ 
ten, alt und neu Teftament, prebigen. 

3) Wegen des Burgrechts mit Bafel werde ed ausgeſtellt. 
Hatte dadurch Bafel den Zwieſpalt wegen des Bürger- 

rechts befeitigt, wenigſtens auf längere Zeit verſchoben, fo lei⸗ 
Pete es dagegen ben Unterthanen durch bie Zuficherung des 
ungehinderten Predigens des Wortes Gottes einen wefentlichen 
Dienſt, und es hätte mit diefer Berfommniß in der Hand ru= 
big der weitere Erfolg abgewartet werben dürfen. 

Aber ſchon im Oltober deſſelben Jahrs erklärten die Lau⸗ 
fenthaler, daß fie einen weltlichen Herrn haben und dem 
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Biſchof nicht mehr huldigen wollten, und boten dem Rath ihre 
Hülfe an das Land einzunehmen. 

In diefes Anerbieten gieng nun der Rath zwar nicht ein, 
vielmehr ließ er eine Anzahl Bürger, die auf ihre Kauft ein 
freies Faͤhnlein gebildet hatten und insgeheim zur Stadt hin 
ausgezogen waren, um den Laufenthalern, die ſich vor die 
Schlöffer Zwingen und Birſeck gelagert hatten, Hülfe zu lei: 
ſten, bei höchfter Strafe heimrufen und etliche derfelben beftra: 
fen; allein immer lag in feinem Wunfche eine noch engere Ber- 
einigung mit dem Biſchof, und er fonnte die geeignete Zeit hiezu 
faum erwarten, um, geftügt auf ein ſolches Bündniß, bei jedem 
Anlaß berüdfichtigt werden zu müffen. 

Im Juni 1531, als er mit Solothurn in offenem Zer- 
würfniß war, im fogeheißenen Galgenfrieg, fandte er deßhalb 
noch befonders an den Bilchof, und es verſprach auch derſelbe 
die Unterhandlungen über ein Bündniß mit Bafel fortfegen zu 
wollen; allein während des Religionskrieges und nach ber 
Schlacht bei Kappel unterblieb dieß. 

Erſt im Jahr 1532, als die Laufenthaler neuerdings ſich 
ungehorfam zeigten, wandte ſich der Bifchof wieder an Bafel 
und fprad feine Verwendung an, die denn auch ben Erfolg 
hatte, daß fih die Unterthanen mit dem Biſchof ſowohl wegen 
Ausübung des geiftlichen Gerichts, ald wegen Predigen des 
Wortes Gottes (dad frei fein folle nach altem und neuem Te 
flament) verftändigten. 

Der Bifchof verfprah ihnen aud ihre Empörung und 
ihren Zug nad Zwingen zu verzeihen, wenn fie ihre aufrühre: 
rifchen Fähnlein wegthun und ihm ohne Verzug ſchwoͤren wũr⸗ 
den; hinſichtlich des Bürgerrechte mit Bafel, „fo laffe es der 
.Biſchof in Ruben bleiben und anſtohn.“ 

chdem die Laufener auf Zureden Bafels diefem Ber: 
orchten und auch das Bafelmappen, das fie bereits an 
tabtmauer angebracht hatten, entfernt hatten, begannen 
rhandlungen zwiſchen dem Bifchof und dem Rath über 
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ein Schugbündnig von Neuem. Es wurden mehrere Entwürfe 
verabredet, allein ohne daß fie die endliche beiderfeitige Geneh⸗ 
migung erhalten hätten, hauptſächlich weil man fid) wegen des 
Bůrgerrechts nicht verftändigen Fonnte. 

So verfloffen 10 Jahre mit Hin- und Herfchreiben, ') bie 
der Biſchof im Jahr 1542 aus öfonomifchen Gründen ſich ge- 
nöthigt ſah, ſich Baſel wieder mehr zu nähern; er erhielt zu 
bereits geliehenen 2000 fl. noch 10,000, und beide Theile 
verfpradhen fich dabei gegenfeitiges treues Auffehen zu halten; 
überdieß verfprach der Bifchof von den Aemtern Birſeck, Pfef- 
fingen, Zwingen, St. Urfig, Freibergen, Saufen und Dele- 
berg, die an Bafel für die erhaltene Summe verpfändet fein 
follen, ohne deſſen Wiffen nichts zu verfaufen oder zu verfegen, 
und es folle diefer Stabt vor allen Andern der Kauf ober Ver⸗ 
ſatz angeboten werben. Diefem Vertrag hat jedoch das Ea- 
ditel erft 1547 die Zuftimmung ertheilt und erft in Diefem Jahr 
ren 10. Auguſt) wurde derfelbe ausgefertigt. 

In Bezug auf die Ausübung der Religion heißt e8 darin: 
Jeder foll den Andern bei feinem chriſtlichen Glauben laſſen; in 
Hinfiht des Bürgerreihts: Bafel foll ohne Willen des Bir 
ſchofs in sfünftige Feine der Stift, Flecken 2c. zu Bürgern noch 
in Shug und Schirm nehmen; umgefehrt foll der Bifchof den 
Seinen nicht bewilligen in eines andern Schug ober Bürger- 
recht zu treten. 

Diefes nun vertragsmäßige Interim, das Bafel für das 
Vergangene im ruhigen Beſitze ließ, fiel ungefähr gleichzeitig 
mit dem vom Kaifer (den 15. Mai 1548) erlaffenen zufammen. 
Auein dieſes war für die Katholiken günftiger als jenes, und 
io ſuchte der Bifchof feine Unterthanen zu zwingen des Kai- 
ſers Interim anzunehmen; er drohte ihnen und verlangte ſelbſt 
vom Kath, daß er es den Unterthanen anrathen wolle, was 





1) Yan Oftober 1539 Hatte der Kaiſer dem Bifhof geboten, in ber Unterhandlung iM 
A fehe, 
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er aber ablehnte, da es gegen ben Vertrag gehe. Der Br 
ſchof entſchuldigte ſich mit dem Auftrag des Kaifers, ließ 6 
aber dann bewenden. 

Nie hatte Bafel eine mehrere Ausficht auf die endliche Ge: 
minnung eines großen Tpeils der bifchöflichen Lande, als zu 
Lebzeiten dieſes Biſchofs, Philipp von Gundelsheim. 

Als derſelbe geftorben war (am 1. Oftober 1553 zu Prax- 
trut), Hielt das Capitel feinen Tod ganz geheim und fandte 
alfofort zwei Deputirte an den Rath nach Bafel, um ihm 
ten Tod des Biſchofs anzuzeigen und ferneres gutes Ber: 
nehmen, namentlich das Fortbeſtehen des aufgerichteten „Ber: 
ſtandes“ nachzuſuchen; aud fragten fie, wie viel Zinfen aus- 
fländen u. f. w. Der Rath empfieng fie fehr freundlich, er⸗ 
Härte bei dem Berfommniß zu beharren, es mit den Zinfen 
nicht fo genau nehmen zu wollen und zu jeder nöthigen Hälfe 
bereit zu fein, welch letzteres Anerbieten aber von den Dom: 
herren glimpflich von der Hand gerviefen wurde, „indem es 
„sw viel Auffehen erregen würde.” 

Bald darauf erſchienen auch Abgeorbnete von Laufen vor 
Rath, um zu fragen, wie ſie fi) zu verhalten hätten, wo⸗ 
rauf ihnen der Rath den Beſcheid gab, fie möchten heimkehren 
und fi ſtill halten, er wiſſe feldft nicht, was wolle vorge 
nommen werben und wenn etwas Thätliches gegen fie gefchehe, 
fo mwerbe er ihnen berichten. 

- Auch von Ettingen und Terwil erſchienen Abgeorbnete und 
äußerten die Befürchtung, Solothurn möchte fie überfallen. 
Der Rath gab ihnen Antwort wie denen von Laufen, und 
fhrieb an das Eapitel, welches beruhigende Antwort erlich, 
und an Solothurn zu fehreiben verſprach. 

Allein Solothurn benügte den unentſchiedenen Zuftand des 
bifhöflichen Stuhls (denn das Capitel beſchloß Anfangs, um 
weniger Auslagen zu haben, bloß einen Adminiſtrator zu er- 
nennen, und erft als dieſer bald nach feiner Ernennung ſtarb, 
wurde der nad) ihm erwaͤhlte Statthalter, Melchior von Lid: 
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tenfel8, gegen Ende 1554 zum Biſchof ernannt) und nahın fm 
Spätjahr 1553 Die Dörfer Arlesheim, Ettingen und Terwil 
nähtliherwweile in Befig und führte von den wachethuenden 
Bürgern etliche gefangen nach Dornach, obſchon Ettingen das 
Recht fürgefehlagen Hatte. 

Diefes veranlaßte denn Bafel zu Gegenmaßregeln; nicht 
nur warnte e8 durch Abgefandte die übrigen Dörfer vor ben 
Abſichten Solotfurns, fondern ließ diefem Stande das Recht 
fürfhlagen und Befreiung der Gefangenen von ihm verlangen, 
zuerſt bei den Solothurner Rathsboten in Dornach, und als es 
dort vergeblich war, in Solothurn felbft. Das Capitel feiner- 
ſeits Bat den Rath nichts Thätliches gegen Solothurn zu un= - 
ternehmen, indem es biefem Stand das Recht vor den Eid⸗ 
genoffen anbieten werde. Cine von der öfterreihifchen Re— 
gierung zu Enfisheim anerbotene Vermittlung wurde abgelehnt, 
Solothurn gab zu, daß es zur Befegung fein Recht hatte, allein 
es babe vernommen, Bafel wolle Pruntrut und ändere bir 
ſchoͤfliche Fleden bejegen, daher es dieſe Dörfer, in denen es 
Lehenrechte (noch nicht Tange vom Biſchof von Conſtanz, als 
Herrn des Gotteshaufes Reichenau), befige, eingenommen habe. 

Zu diefer neuen Verwicklung fam im Anfang 1554 noch 
die, daß das Gapitel den Erguel, der eigentlich in das Ger 
biet des Raufanner-Bisthums gehörte, in dem aber der Bir 
ſchof von Bafel Hohheitsrechte befaß, und in dem bie Refor- 
mation durch Biel, welche Stadt dafelbft ein Aufſichtsrecht aus- 
übte, eingeführt worden war, an Biel verpfändet hatte, welche 
Berpfändung Bafel nicht gerne fah. Zudem hatte Solothurn 
einen Theil des Erguel-Amtes, entgegen dem Rechte Diele, ber 
teit zu feinen Bürgern angenommen, und als dieſes von Biel 
und von dem Gapitel angefochten wurde, wandten ſich nun Des 
patirte aus dem Erguel an bie Stadt Bafel um Schug, indem 
fie vorgaben eher mit Bafel oder, wenn biefes nicht wolle, mit 
Bern oder mit Solothurn in ein Bürgerrecht zu treten, ale 


4 


der Stabt Biel, wie es nach Sage ber durch das Capitel ger 
nehmigten Verpfändung an diefe Stadt hätte geſchehen follm, 
den Eid zu leiften. 

Bafel lehnte jedoch das Begehren der Ergucller ab, er⸗ 
neuerte aber das im Jahr 1407 zu Stande gefommene Bir 
gerredht mit dem Delsbergerthal, wogegen bann aber das 
Domkapitel Vorflelungen machen zu müffen glaubte, die auf 
einer nächften Zuſammenkunft befprochen, aber ad referendum 
genominen wurden. 

Die Conferenz fand ftatt in Freiburg i. Br. den 11. Juni 
1554, jedoch ohne Erfolg; eine andere, in Pruntrut vor fih 
gegangen, war ebenfalls ohne beſtimmtes Refultat. Inzwiſchen 
wird Melchior von Lichtenfels zum Bifchof ernannt (auch Ba: 
fel Hatte fehr gewünfcht, daß endlich ein Biſchof und nicht bloß 
ein Statthalter ernannt werde) und bie Unterhandlungen te: 
gen des Ergueld finden num raſch ihre Erledigung. 

Der Bifhof Töst bei Biel die Verpfändung des Ergueld 
und Solothurn raͤumt wieder die eingenommenen Dörfer. 

Dagegen verlangt er nun von feinen Unterthanen den zehn⸗ 
ten Pfenning und legt ihnen, wie Wurftifen fagt, etliche an- 
dere Befchwerden auf, woburd fie wider ihr altes Herkommen 
(fie Hatten ſchon 1430 vom Biſchof urkundlich beftätigte Frei⸗ 
heiten erhalten) beſchwert zu fein vermeinten; vieß habe zu Er: 
neuerung des Bürgerrechts mit dem Delsbergerthal Anlaß ge: 
geben. Gewiß if, daß die Unterthanen diefes Thals, obſchon 
fie fämmtlid dem katholiſchen Glauben treu geblieben waren, 
dem nenen Bifhof den Eid verweigerten bis ihre alten Spänne 
geſchlichtet feien. 

Bafel ertheilte nun im October 1552 den Dörfern Lutter⸗ 
ſtorf, Sollendorf, Matzwil, Maderſchwil und Bürgis, fämmt- 
lich im Delsbergerthal (Ortſchaften, welche ohne Zweifel ſchon 
im Jahr 1407 bei dem allgemeinen an dag Delsbergerthal er⸗ 
theilten Bürgerrecht inbegriffen waren) einen Buͤrgerrech ts⸗ 
brief, mit Vorbehalt zwar der Rechte des Bifhofs (was ihm 
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auch durch Rathsboten mündlich zugeſichert wurde), aber unter Zus 
jage von Hülfe gegen Zeven, der fie wider Recht beichweren follte. 

Den 5. Februar 1555 fendet der Biſchof Boten vor Rath 
mit Gegenvorftellungen gegen biefe Bürgerrechtsertheilungen 
und bietet das Recht durch Schiedsrichter an, ober er werbe 
Hüffe beim Kaiſer oder bei den Eidgenoffen ſuchen. , 

Dennoch ertheilte der Rath am 14. Februar an 15 
fernere Dörfer im Delsbergerthal ähnlide Bürgerrechte: 
briefe, nämlich an Roggenburg, Bir, Vüdlingen, orten, 
Robetſchwil, Altorf, Birlisdorf, Cofofer, Ditwiler, Schene- 
nen, Martine, Dittingen, Saffel, Bättingen und Sepre. 

Als jedoch von diefen Dörfern an demfelben Tag eine Ans 
zahl auf dem Kirchhof zu Rutterflorf verfammelt waren, um 
den Eid auf dieſes Bürgerrecht an Bafel zu ſchwören, traten 
die von dem vorher davon in Kenntniß gelegten Bifchof ab» 
geordneten Anmwälde, nebft dem kaiſerlich päpftlichen Notar de . 
Bois unter fie und protefirten im Namen des Bifchofs, uns 
ter feierlicher Ansftellung einer Urkunde, 

Die Basler-Deputirten Tießen ſich jedoch nicht ſtören; fie 
fragten bie verfammelten Bürger an, was fie zu thun gefinnet 
feien, worauf fie erflärten: den Eid an Bafel leiſten und bei 
ihren alten Rechten bleiben, übrigens alles thun und zahlen zu 
wollen wie bisher. 

Tags darauf, den 15. Februar, geſchah baffelbe in Al- 
torf mit der Einwohnerſchaft von 9 andern Dörfern; auch hier 
eribienen die bifchöflichen Anwälde; doch auch bier wurde der 
Ed an Bafel geleiftet. 

Nun fuchten aud die Dörfer in den Freibergen das 
Bürgerrecht nach, mit denen Baſel ſchon 1423 in freundſchaftliche 
Berührung gefommen war, als e8 dem Biſchof gegen den Grafen 
von Neuenburg, der die auf ihnen befigende Pfandſchaft nicht 
föen faffen wollte, Hülfe Teiftete. Zuerft ſchlug der Rath jenes 
Begehren ab, wahrſcheinlich weil fir diefe Gegend feine Altern 
Vürgerreihtgertheilungen flatt gefunden hatten, und trug ihnen 
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auf zu fehen, daß fie den Biſchof zum Nachlaß des zehnten Pfen⸗ 
nings bewegen fönnten. Da diefes jeboch nicht erhältlich wer, 
und eine Ratheveputation an benfelben nichts bewirkte, fo er⸗ 
theilte der Rath am 13. Merz auch den Dörfern Spiegelberg, 
St. Liſier, Lobeffa, Hübfchenderg, Falkenberg, Sornevillier, 
Schwarzenberg, Inderhöll, Rudisholz, Apfelbrunn und Laſcha 
Bürgerrechtsbriefez während gerade am demfelben 13. Merz 
die Tagfagung in Baden, auf den Vortrag ber biſchöflichen Ge⸗ 
fandten, beide Theile an einen gütlichen Vergleich over an 
einen Entfheid durch Schiedsrichter nach dem Vertrag von 
1547 voice. 

Der Bifchof proteftirte daher um fo mehr Cam 16. Merz) 
gegen biefes an die freibergifchen Gemeinden ertheilte Bürger: 
recht, und wandte fih dann (6. Mai), als es vergeblich war 
und die Eidesleiftung am 4. Mai flattgefunden hatte, an vie 
Tagfagung und befonders noch am die chriſtlichen Drte, will 
fagen katholiſchen Drte. 

Mit diefen conferiren dann auch während der Tagfagung, 
in der Kapelle des Beinhaufes zu Baden, die bifhöflichen Ge— 
fandten, und hier ift e&, wo ohne Zweifel der fpäter erſt zu 
Stande gefommene ımd Tang geheim gehaltene Bund ber far 
thofifhen Stände mit dem Biſchof (der goldene Bund genannt) 
eingefeitet wurde, 

Inzwiſchen nahm die Gährung in den bifchöflichen Ge 
meinden immerfort zu, und viele Gemeinden bes Delsberger⸗ 
thales, die bisher noch fatholifch waren, erffärten feine 
Meßpfaffen mehr zu wollen. Das Capitel feinerjeits dringt 
in den Biſchof, daß er allen Ernſt zeige und hofft dabei, daß 
Bafel fo gedrängt werde, daß daffelbe den Anſprachen, welde 
das Eapitel für fi wegen Abbruch an feinen Zinfen und Zehnt⸗ 
gefällen u. f. w. erhoben hatte, endlich entgegen kommen müſſe. 

Als fi in der Mitte Septembers die Tagfagung wieder 
verfammelte, erflärten die Gefandten Bafels einfach, fie feien 
ohne Inftruftion in Bezug auf bie biſchöflichen Beſchwerden 
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indem biefelben ihnen erft mitgetheilt worden feien, als fie ſchon 
berathen hätten. Es blieb der Tagſatzung nichts übrig, als 
die Partheien nochmals an die Gütigfeit zu weifen. 

Dadurch war dann nichts gewonnen, vielmehr nahm bie 
Unruhe zu, fo daß der Rath Mahnungsſchreiben erlaffen mußte. 

In einem Schreiben des Raths an die Meyer im Dels- 
bergerthal (vom 5. Ditober) wird ihnen Ruhe und Gehorfam 
gegen den Fürſten, den Biſchof, anempfohlen und ihnen ver- 
wiefen, daß Einige fagen, fie feien gut biſchöflich, andere, fie 
feien gut basleriſch, andere, fie feien gute Eidgenoffen. Wahrfchein- 
lid) merfte der Rath, was das Leptere ungefähr bedeuten mochte. 

Nachdem eine Eonferenz in Pruntrut, von biſchöflichen und 
baſeliſchen Gefandten befucht, vergebens war, forderte endlich 
der Bifhof am 30. Dftober feine Unterthanen im Delsberger- 
thal und in den freibergen auf, abgefehen von dem Bür- 
gerrecht mit Bafel, alfo diefes in feinem Werth oder Un- 
werth belaffend, ihm den Eid der Huldigung zu ſchwören, un 
ter Zuficherung ihrer Rechte und Freiheiten. 

Bafel wußte von diefem Schritt, billigte ihn und forderte 
auch durch Schreiben die, Meyer auf, den Eid zu leiſten. 
Allein die fämmtlihen Gemeinden, in Delsberg verfammelt, 
verlangten vorerfi, daß der Biſchof ihnen das Bürgerrecht mit 
Bafel verzeihen folle; diefes wurde aber von den biſchöflichen 
Deputirten abgefchlagen und die Verſammlung ſchwor nicht. 

Der Bifhof wendet fih nun neuerdings an Bafel; der 
Rath verfpricht feine Verwendung und Hülfe nöthigenfaus mit 
Gewalt, „damit unfere Unterthanen im Delsberger-Thal und 
sin den Freibergen (heißt es im Schreiben) fpüren follen, daß 
„wir ob ihrem Ungehorfam feinen Gefallen haben, und daß 
a8 Bürgerrecht mit ihnen in feiner andern Meinung auf 
„seftellt worden, als daß dem Biſchof und Capitel alle Ges 
„borfame, wie zu leiften ihnen ſchuldig, geleiftet werde.” 

Einer 2 Stunden nad Abgang diefes Schreibens vor Rath 
erfgienenen Deputation aus dem Delsbergerthal, welche ernſte 
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Beforgniffe gegen den Bifchof äußerte, (feine Deputirten hät- 
ten nämlich von Befegung und von Aufpflanzen vother Federn 
auf die Häufer geſprochen) wurde die Eivesleiftung als Pflicht 
vorgeftellt. Auf den 14 November Täßt num der Bifchof alle 
Unterthanen nad) St. Urfig befcheiden zum Eidſchwur. Sie er 
fhienen, verlangten jedoch wiederholt, daß ihnen das Bürger 
recht mit Bafel verziehen werde. Der Bifchof, ſelbſt zugegen, 
fagte jedoch nicht ja und nicht nein, bezeugte aber, daß er nie 
Gewalt vorgehabt hätte; auf diefes hin ſchwört die Verſamm⸗ 
fung. Vieles hatte der Bifchof hierin Bafel zu verbanfen; 
neuerdingg wird nun mit ihm unterhandelt. 

Der Bifchof wollte eintilligen, daß der Verſatz der Aem⸗ 
ter Laufen, Delsberg, St. Urfig, Freibergen, der Stadt Ba— 
fel bleiben folle; dagegen wollte er dag allgemeine Verfprecen, 
daß das Bisthum unzerfchrenzt bleiben folle, nicht mehr eins 
geben; bis zu einem Generalconeil foll Jeder den Andern bei 
feinem Glauben laſſen; über das Bürgerrecht war lange (trotz 
zweier Eonferenzen im Jahr 1556) fein Einverftändniß erhält: 
lich; der Biſchof gieng endlich im Jahr 1557 fo weit, daß er 
anbieten Tieß, er wolle davon ſchweigen, wenn er eine ger 
wiſſe Summe auf eine Anzahl Fahre ohne Zins erhalte, wozu 
ſich Bafel geneigt zeigte. 

Allein plöglich gerathen die Unterhandlungen ins Stoden, 
und aus den bifchöflichen Akten geht hervor, daß ver Biſchof 
rechtlichen Rath einholte und ernſtlich wegen eines Bündniſſes 
mit den Fatholifhen Orten unterhandelte., 

Zwei Conferenzen im Jahr 1558, bei welchen der Bifchof 
das Bürgerrecht (wenn ein Bürgerbrief in milderer Form aus⸗ 
geftellt werde) zugeben, aber unabhängig von dein Glauben 
oder der Religion erflärt wiffen wollte, blieben ebenfalls ohne 
beftimmten Erfolg. 

Bafel ſchlug nun ein neues Formular für die Bürgerrechtes 
briefe vor und der Biſchof billigte daffelbe, erflärte jedoch, er 
verfiehe es fo, daß das Bürgerrecht bloß die Perfonen ber 
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treffe, die der Stadt geſchworen hätten, nicht aber alle Ge— 
meinden als ſolche und nicht die Nachkommen der Schwören⸗ 
den, was jedoch Bafel nicht einräumen wollte. 

Am 8. Januar 1559 gab dann der Bifchof feinen Depu- 
tirten die Inftrußtion zu erflären: er wolle in Betracht, daß 
die faiferliche Mafeftät helfen könne und daß Bafel doch nichts 
als das Beifammenpalten des Bisthums gefucht habe, geftat- 
ten, daß Alle, die geſchworen haben und ihre Nachkommen, 
aber keine neuen, die nicht gefhworen hätten, im Bürgerrecht 
mit Bafel verbleiben dürfen; doch fol das Bürgerrecht bei 
feinen, des Biſchofs Lebzeiten, nicht erneuert werben dürfen. 
Dabei hatte der Biſchof auch die Strafgelver nicht vergeffen. 
Es hätten ihm naͤmlich alle die, die fih in einen andern Schirm 
aufnehmen liegen, Strafgelder bezahlen follen; nun ſchlug er 
dem Rath vor: der Rath möchte diefe Strafgelber, d. h. jähre 
lich eine gerviffe Summe (gleihfam als Recognition oder zur 
Sühne), „damit er defto bag gegen Gott und Welt 
„des Bürgerrechte entfhulbigt wäre”, an den Biſchof 
entrichten. ') 

Allein hierüber trat Bafel nicht näher ein, und am 14. Ja⸗ 
nuar ſchreibt (d. d. Bafel) der bifhöfliche Deputirte Dr. Zipper 
an den Bifhof: Die Basler hätten ihm unter die Augen 
gerebt mit tütfchen Worten und Geberven, daß, wenn man 
nicht nachgeben wolle, fo wollen fie mit der Fauſt und auf 
Gläd dezalen, fo daß Blutvergießen kaum gehindert werben 
tonne; unverlegt aus biefem Handel zu kommen, wäre ein 
Riraenlum! 

Doc, was ſchon 1542 geholfen hatte, half auch jet wieder. 

Am 1. April Teipt Bafel dem Biſchof fernere 6000 fl. 
und am 1. Mai unterfchreibt derſelbe folgende Bündniß⸗Ur⸗ 
funde, (beſiegelt durch ihn, das Eapitel und den Rath von 
Bafel erft den 5. Auguft 1560 und in Pergament vorhanden.) 





1) 1810 wer der Jefaiten-Dxven vom Pabh beRätigt worden, 
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1) Jeder fol dem Andern feinen Glauben laſſen bis zu einem 
Concil. 

- 2 Bafel ſoll ohne Vorwiſſen und Willen des Biſchofs von 
den Unterthanen feinen zum Bürger annehmen; biefe follen 
aber auch anderswo nicht angenommen werben. 

Vom Vergangenen hier fein Wort; dagegen erklärt ver 
Bifhof in einer befondern Urkunde, ) daß er an Bafel we⸗— 
gen des Bürgerrechts mit den Delsbergern und Freiberger 
nichts anzuſprechen habe; wenn dieſe eine Aenderung in ber 
Religion vornehmen, die dem Bifchof nicht genehm fei, fo fol 
Baſel fie nicht zu firmen ſchuldig fein. 

Ueberdieß verfprachen ſich Bafel und Bifchof: 

3) Gegenfeitigen Schug und Hülfe; wenn der Biſchof ſtirbt, 
fo fümmt das Bisthum in Pflicht und Huldigung des Ga 
pitels, bis zur Ernennung des neuen Biſchofs; die Unter: 
thanen follen dem neuen Bifchof fhmwören, der bedacht 
und entfchloffen ift, fie bei ihren Freiheiten zu belaffen; 

4) der Vertrag foll 25 Jahre dauern; die alten Forderungen 
des Biſchofs find vorbehalten; 

5) die Aemter Delsberg, Birfek, Laufen, Pfeffingen und 
St, Urfig und Freibergen bleiben an Bafel eingefegt für 
die 22000 fl. nunmehrige Schuld. 

Zu gleicher Zeit fommt aud ein Vertrag mit dem Ca— 
pitel, worin ihm Bafel eine bedeutende Entfchädigungsfumme 
für feine Gefälle u. f. w. zuſichert, bis nahe an den Abſchluß; 
hartnädige, trog der Mahnung des Biſchofs fortgefepte Weis 
gerung des Capitels, verzögerte die Beendigung dieſes Gegen: 


ſtandes, der zum Schaden des Capitels denn wirklich auch nie 
erledigt wurde. 


1) Diefer Geparatvertrag befindet fi aur bei den biföflien Alten und war bieber 
nit im Steatearchiv; Dis weiß daher nichts bavon und Tann id den Haupterr- 
trag nicht erflären (Tom. VI, p. 218); er glaubt, Bafel habe fi den Katholijcen 
geneigt zeigen wollen, um einem Sqhicel, wie Gonflanz erpalten, zu entgehen. 

Aut) Cup fennt dieſen Geparatvertrag nid, 
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Der Bertrag vom 1. Mai 1559 (beurfundet den 5. Aus 
guſt 1560) und das Bündniß von demfelben Tage waren für 
Bafel von befonderer Wichtigkeit; e8 war das letzte freiwillige 
Einverkändnig mit dem Biſchof, in Bezug auf gegenfeitige 
Hülfe und auf Zulaffung ber reformirten Religion und des 
baſeliſchen Bürgerrechts, da wo ſolches beftand. Bis hinauf 
auf St. Urfig war alles Land an Vaſel verpfändet; Hoffuung 
genug zu einer bereinftigen vollftändigen Erwerbung. - 

Wäprend 15 Jahren genügten diefe gegenfeitigen Beftim- 
mungen vollfoinmen zur Aufrechthaltung des Friedens und ber 
Ruhe; der Tod des Bifchofs Melchior und die Ernennung des 
jungen thatfräftigen Jalob Chriftof brachten aber eine weſent⸗ 
liche Beränderung hervor, die nach 10jäprigeım Streite in den 
durch eidgenöffiiche Schiedsrichter herbei geführten Verträgen 
von 1585 endlich ihre Sanction erhielt. 

Bevor diefer für Bafel ungünftige Zeitraum der Aufhe⸗ 
bung bes Bürgerrechts und der Wiedereinführung des Catho⸗ 
licismus erzäpft wird, iſt wohl hier der ſchicklichſte Ort einen 
turen Ueberblid über den Rampfplag, namentlich in recht⸗ 
ger Beziehung, zu thun. 

Benn die Rechte, die der Biſchof befaß, in Bezug auf 
die Stadt und ihre Bürgerſchaft ſtricte zu interpreticen find, 
fo verpält es ſich bingegen in Bezug auf einige andere Sans 
destheile feines Bisthums anders. 

In der Stadt war der Bifchof nur in einer Hinfiht 
eigentlicher Dberherr, naͤmlich im kirchlicher; die andern Ber 
fuguiffe, die er hatte, waren mehr iſolirte Gerechtſame, und 
u beſaß fie, theils aus den Händen ber Kaifer, theild aus 
meißens ſtillſchweigend im Laufe der Zeit erworbenen Con⸗ 
ffonen der unter feinem biſchöflichen Stab lebenden Eins 
wohner. So ift namentlich das Recht des Biſchofs, zur Bes 
faımg des Rath der Gemeinde, nicht ein ſolches gewefen, 
des Am ipso jure zugeftanden hätte, fondern unter Bewilli⸗ 
gug des Kaiferd und unter Zuftandefommen eines Einver⸗ 
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fändniffes mit der Bürgerfhaft (der Handveſte), war es aus 
einem bis dorthin traditionellen oder bloß herkömmlichen Verhaͤlt⸗ 
niß in einen geregelten, in einen Rechts zuftand gebracht worden. 
Auch war der Bifchof keineswegs ſchon von Anfang der 
Zürft, ein Titel, den er erft, nachdem er von einzelnen Die 
maften der Nachbarfchaft zu den bereits vorher vom Kailer 
erhaltenen Randesftriche nech andere Graffchaften und Bezirke 
mit weltlicher Macht erhalten hätte, vom Kaiſer empfieng. 
So fam e8 denn, daß der bafelifche Biſchof zu Bafel 
firchliches Oberhaupt mit einzelnen weltlichen Madchtbefugniffen, 
im Laufen, Delsberger= und Münfterthal (mm von den an 
dern weniger hieher gehörenden biſchöflichen Landen nicht zu 
reden) kirchliches und weltliches Oberhaupt, an andern Orten 
aber, wie 3. B. im Elsgau und Pruntrut, bloß weltlicher 
Fürft und ohne Gewalt in kirchlichen Dingen war.') 
Während alfo in der Stadt Bafel des Biſchofs Macht 
in weltlichen Beziehungen manchen Veränderungen unterwor⸗ 
fen war, und ein fteter Kampf zwifchen Bifchof und der bald 
auf Kaifer und Reich, bald auf ihre Kreiheiten ſich berufenden 
Bürgerfchaft, in der Gefchichte ſich darthut, war hingegen bad 
Verhaͤltniß des Biſchofs in den genannten Thälern weit eins 
facher: e8 war das Verhältniß des Landesherrn zu feinen Uns 
terthanen, eines Landesherrn, der fpäter als mittelbarer, 
als deutſcher Reichsfürft anerkannt war. Wo die Thalleute 
Befugniffe oder Rechte befaßen, da beſaßen fie ſolche als Pri— 
dilegien vom Bifhof gegeben und nit ipso jure; alle Be 
amten wurden durch den Biſchof oder in feinem Namen ernannt 
und alfe Gerichte waren fo bloß ein Ausfluß feiner Gewalt. Hatte 
der Biſchof für das Neich einen Krieg zu beftehen, fo mußten 
die Unterthanen unter feinem Zeichen dienen, unter dem rothen 
Biſchofsſtab, während die Krieger der Stadt unter dem ſchwarzen 


4) Der Bifhof von Bafel mußte, wenn er in Pruntrut kirchliche Bunftionen verridten 
wollte, die Bewilligung des Bifhofs von Befangon (wohin Pruntrut in fird- 
Ticher Besiehung gehörte) ober feiner Stellvertreier, einholen. 
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Baſelſtab, nur freiwillig, d. h. mehr zum Waffenruhin und 
zur Beute, oder aus Anhänglichkeit an den Biſchof, feinem 
Zuge folgten. Galt c8.aber ven eigenen Herd zu vertheidigen, 
fo zog der Biſchof aud) die Krieger aus den Landfchaften hin 
ein in bie Stadt; ober galt es umgefehrt den einen ober an⸗ 
tern Theil des biſchöflichen Landes zu fehügen, fo zogen bie 
Bürger hinaus zur Hülfe. So bildete fi denn namentlich 
zwiſchen den zunächft um die Stadt gelegenen biſchöflichen Uns 
terthanen und der Stabtbürgerfhaft ein Freundſchaftsverhält⸗ 
niß, das hauptfächlich auf dem Bedürfniß gegenfeitigen Schutzes 
und gegenfeitigen Verkehrs beruhte. Nach und nad trat 
auch Bafel mit einigen Bezirken in befondere Verhältniſſe 
ein, fo mit der Landgraffchaft Sißgau durch Uebernahme der 
Belehnung; mit den Aemtern Waldenburg, Homburg, Lies 
Hal, Fülinsdorf durch Geldvorſchüſſe an den Bifchof und 
taherige Pfandübernahme; mit den Dörfern Biel Benten, 
Nöndenftein, Binningen und Bottmingen ebenfalls durch 
Pandübernahme, welcher nachher ein förmlicher Anfauf nach⸗ 
folgte, 

Mit andern Aemtern, wie mit Pfeffingen, waren Beſtim⸗ 
mungen vorhanden, bie zu Gunften der Stadt vom Bifchof 
eingegangen waren, und nit den 5 Dörfern Reina), Ettins 
gen, Therwil, Oberwil und Alſchwil, fo wie mit Arlesheim 
beftanden ähnliche freundnachbarliche Verpältniffe, wie benn bes 
fannt if, daB dieſe Drte der bedrängten Stadt jeweilen auf 
ee Mahnung zur Hülfe zogen und zwar auf diefelbe Weife 
erganifirt (mit Trommeln und Pfeifen), wie e8 in der Stadt 
üblih war und nicht nad) Iandefnechtifcher Art, wie bie andern 
biſchoflichen Ortſchaften. 

Mit dem Städtlein Laufen waren ebenfalls noch beſondere 
Verhaͤltniſſe; Biſchof Peter (1296) hatte diefem Städtlein die- 
jelben Freiheiten gegeben, wie fie Bafel beſaß, und fo fonnte 
das früher ſchon wahrſcheinlich bloß ſtillſchweigend beftandene 
Sqhußbundniß zwiſchen beiden Städten um fo se gedeihen; 

Beiträge 1, dateri. @efg. TIL. 
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Jährlich bezahlte die Bürgerfcpaft von Laufen an Bafel 3 Pfund 
Bürgergeld, d. h. Schutzgeld,) und erpielt bagegen zwei 
Bardet zu Wamfen und 2 Elfen weiß und ſchwarz Landtuch 
zu Hofen, nebft 30 Pfund Pulver und 40 Pfund Blei. 

War auch diefes fogeheißene Bürgerrecht mit Laufen nicht 
mit denjenigen Rechten verbunden, die die Bürger der Stadt 
in derfelben genoffen, d. h. war dieſes Bürgerrechtsverhältniß 
weder ein privatliches noch ein politifches, fondern ein bloßes 
Schutzverhaͤltniß, fo gab es hingegen doch einen Anhaltspunkt 
für den Verfehr und befonders in ſchwierigen Zeiten für dag 
alsdann fo wichtige gute Vernehmen. 

Noch weiter über Laufen hinaus, das Thal hinauf, be: 
fand daſſelbe Verhaͤltniß, wahrſcheinlich bald nachher einger 
führt, und das Delsbergerthal, fo wie das Münftertpal bis an 
den Pierre pertuis fuchte das Bündni mit der Stadt feſt⸗ 
zuhalten, an welde fie befonders zu Zeiten der höchften bi: 
ſchöflichen Macht in geiftlicher und weltlicher Beziehung fo 
eng gefnüpft waren; aud dann ſuchten fie diefe Stüge zu ber 
halten, als der Biſchof in Macht und Anfehen fanf und von 
ſich aus den frühern Schug nicht mehr gewähren konnte. So 
namentlih im Jahr 1407. 

Diefe Leute im Delsberger- und Münſterthale haben übri- 
rigens, auf einen Vertrag mit dem Bifchof geftügt, Rechte be- 
ftätigt erhalten (1430), die andere biſchöfliche Landſchaften 
nicht befaßen, namentlich das Recht ſich unter felbftgewählten 
Bannerherren zu verfammeln und Befchlüffe zu faffen. 

Als nun die Reformation eintrat, hatte Bernͤdas Mün- 
ſterthal bereits (1486) an fid) gezogen und vertheibigte es in 
der neuen Religionsausübung ftandhaft. Das Delsbergerthal 

er mit deinfelben in naher Berührung befindliche Freiberg, 





wurde del einzelnen Bürgern wieder burdh die Borgefepten eingejogen und fol 
9 für Jeden betragen haben, 
visfeß Bärgergeld wurde in allen mit Bafel verbürgereröteten Gemeinden bejaht. 
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obſchon letzterer auch mit Bafel befreundet war, verharrten in 
dem fatholifchen Glauben; Städtlein und Amt Laufen hinge 
gen und Das Amt Pfeffingen, das Amt Birſeck (Arlesheim) 
und die genannten 5 Dörfer zeigten ſich der Reformation güns 
fig (1525) und erflärten fih (1529) offen zu dem in ber 
Stadt eingeführten Ritus, ') 

Bafel, nun aus doppelten Gründen, nämlich, damit das 
Bisthum nicht „zerfhrenzt,” fondern für einen fpätern und 
allmaͤhligen Erwerb ihm zufammenbehalten, und damit bie 
neue Lehre auch in dieſen Drten erhalten werde, denfelben zus 
gethan, nahm fie und ihre ewigen Nachkommen (1525) in Eid, 
unter Anerbieten des Schuges gegen unbillige Bedrängniffe und 
unter Vorbehalt der Rechte des Biſchofs als des Landesherrn. 

Ausdrũcklich war dabei beftimmt, was für Bafel zu den 
damaligen Zeiten am wichtigſten fcheinen mochte, daß fie kei⸗ 
men andern Herrn annehmen follten.- 

Zwar widerſetzte ſich der Biſchof anfangs einem folden 
Vündnig Coder Burgrecht) unter Berufung auf die goldene 
Bulle vom Jahr 1356, welche jeve Bürgerrechtsertpeilung an 
Unterthanen zum Schaden des Randesheren verbot, und erhielt 
auch bei der eibgenöffifchen Tagfagung Gehör für feine ges 
tete Klage; allein Bafel, das die frühern Verhältniffe mit 
diejen Drten für fi hatte und nun auch in Hinficht der Res 
figion eher auf ihre Anhänglichkeit zählen konnte, verharrte bei 
dem eingegangenen Bündniß (mie denn aud 1531 unter den 
500 Basleren, die an dem Zugerberg geſchlagen wurden, Leute 
aus diefen bifhöflichen Dörfern gewefen fein follen,2) bis 1532 
der Biſchof fogar genöthigt wurde in einem Bertrag ausbrüde 


1) Daffelde Kefofgten auch die dievor genannten Pandfaften and Drte: Gisgau, 
Balbenburg, Homburg, Liehat, Hälintdorf, Binningen, Bottmingen, Biel-Beken, 
Windenfein nad fonnten ald verpfändete Orte, unter Betmäßigleit der Gtabt fer 
Weab, ojne weitere Beunruhigung darin erhalten werben. 

7) Cie Umerbahe Notizen; bei dem Streite mit Solothurn wegen des dochgerichte 
1 Cafe and Bewafnete ans den bifdäfliäen Dörfern an fi. 
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lich zu erflären, daß er das Burgrecht mit Bafel „in Ruhen 
„blieben anftohn laſſe.“ 

Wenn aud) darin feine beftimmte Genehmigung lag, fo 
war denn doch alfes der Zufunft anheim geftellt, und biefe war 
noch längere Zeit für den Bifchof nicht günftig; 1539 mußte 
er an Bafel die Aemter Birſeck, Zwingen, Laufen und Deld 
berg verpfänden; 1543 mußte er es beftätigen; jedoch wurde 
feftgefegt, daß Bafel ohne Willen des Biſchofs in's Fünftige 
fein Stiftfleden oder Perfonen zu Bürgern folle annehmen 
önnen. Dieß hinderte nicht, daß 1555 mit dem Delsberger⸗ 
gerthal, obſchon es katholiſch war und bloß weil der Biſchof 
gegen die behauptete Steuerfreiheit die Auflage des zehnten 
Pfennings einführte, wogegen bei Bafel Schug gefucht wurde, 
das Bürgerrecht erneuert und mit den Freibergen ein Gleiches 
errichtet wurde; ja biefe Unterthanen verweigerten dem Bir 
ſchof förmlich den Huldigungseid und nur, ale er erklärte, „ber 
„Eidſchwur gefchehe, abgefehen von dem mit Bafel beftes 
nbenden Bürgerrecht,” wurde er abgelegt. 1559 wurde zwar 
durch Vertrag wiederholt, daß Bafel ohne Wiffen des Biſchofs 
feine feiner Unterthanen zu Bürgern foll annehmen fönnen, 
jedoch wurden von den beftehenden DVerhältniffen der Stadt zu 
Laufen und zu den 5 Dörfern nicht nur nichts erwähnt, fon 
dern e8 mußte der Biſchof in einer befondern Urkunde fürn 
lich ausſprechen, „daß er an-Bafel wegen des eben damals 
„beftrittenen Bürgerrechts mit den Delsbergern und Freiber⸗ 
gern nichts anzufprehen habe.” 

Sp waren nad und nad des Biſchofs Leute mehr und 
mehr der Stadt zugethan worden und biefe im Jahr 1575, 
als Bifchof Meldior auf dem Sterbebette Tag und ber Zeite 
punkt günftig dazu fchien, im Begriff die zunächſt gelegenen 
5 Dörfer in erneuertes Bürgerrecht zu nehmen und des 
Biſchofs Zuftimmung hiezu auszuwirken, als der bifchöfliche 
Kanzler diefes noch durch Anerbicten von gütlicher oder recht⸗ 
licher Verhandlung zu verfchieben im Stande war. 


IM. Beitraum: — Aufhebung des Bürgerrechte. 


Mit dem Tode des Biſchofs Melchior (12. Mai 1575) 
tritt eine wefentliche Veränderung der bifhöflichen Verhältniſſe 
für Bafel ein. Anfangs (vom 21. Mai bie 22. Juni regierte 
der Kanzler) wurde der Rath zwar angegangen, da Unxuhen 
zu befürchten waren, „dem Bisthum gegen unruhige Unterthas 
„uen und Nachbaren bepülflich zu fein,” was denn natürlich 
gern und als ein gutes Zeichen nachbarlicher Freundſchaft aufe 
genommen wurde. Sobald aber am 22. Juni Jakob Chriftof Bla- 
ter von Wartenfee die biſchöfliche Würbe erhalten hatte, zeigt 
ih deſſen feftere und entfchiedenere Haltung auch bei feinen 
Beamten. 

Nachdem die Unterthanen den Huldigunggeid dem neuen 
Biſchof abgelegt hatten, wobei derfelbe verfprac fie bei ihren 
alten Gebraͤuchen und Gewohnheiten zu belaffen, folgte ein Auf- 
tritt dem andern. Schon am 25. Auguft fieht fih Bafel im 
Fall auf eingegangene Klagen reformirter bifchöflicher Gemein- 
den ſich beim Biſchof gegen den Vogt zu Birſeck zu beſchweren, 
welcher diejelben theild wegen ihrer Religion, theils wegen 
des Bürgerredhts mit Bafel hart beſchimpft hatte. 

So gefeltte fih zu dem Streit um das Bürgerrecht 
nun auch unter Biſchof Jakob Chriſtof der Streit wegen 
der Religion und es war vorzufehen, daß entiveder beide, 
Bürgerrecht und veformirte Religion, würden behauptet oder 
aber zufammen umgeſtürzt (cassirt) werben, ') 

Im Vertrag mit Biihof Philipp vom 22. Februar 1530 
war freie Predigt nach alt und neu Teſtament bewilligt, und 


M delel {ah Ah Im Intereffe der reformirten Religion daher auch veranfaßt, id ber 
cneinden Pfeifingen, Nrledpeim, Zmingen, Brislah, Bauen und der Borfadt 
Saufen, mit welchen font Tein Bürgersedtöverhältniß befand, angunefmen. Schwer 
Üelen ihm biefe Berwendungen, denn, „wir hatten verhoft“,, heißt es in einem 
Sattiden des Rarh6; „der neue Bifcof, von Geburt ein Schweijer (aus dem Ran- 
aten ujera) werte gute Rachtarſ chaft äben.“, 
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dieß im Vertrag. vom 12. Juni 1532 beftätigt worden; ebenfo 
‚wurde im Vertrag vom 10, Auguft 1547 erflärt, jeder folle 
den Andern bei feinem Glauben Iaffen und dieſes im Ber: 
trag vom 1. Mai 1559 durch Biſchof Melchior beftätigt. 

Ein Angriff auf die reformirte Religion der betreffenden 
biſchoflichen Dörfer fchien Bafel, das den Grundfag der Blau: 
bensfreiheit,; wie er durch die eidgenöffifchen Landfrieven unter 
den ſchweizeriſchen Kantonen ſchon lange feſtgeſtellt und na 
mentlich auch durch den Reichsabſchied von 1555 für die beut- 
fen Lande allgemein anerfannt wurde, aud in Hinficht ter 
Lande des Fürftsifhofs anwendbar hielt, ein Angriff auf fein 
eigenes Anfehen zu fein. 

Gleich bei dem erften Befuh Cim September), den der 
Rath vurd Abgeordnete auch nad der Reformation bei dem 
jeweiligen neuernannten Bifchof vorzunehmen pflegte, wurden 
daher die Beſchwerden der reformirten Dörfer gegen Die bi- 
ſchoͤflichen Oberbeamten, wie fie bereit vorher dem Biſchof 
ſchriftlich waren vermeldet worden, wiederholt, und ber Bir 

ſchof gab damals gute Worte, verſprach Abfegung des Vogts 
von Birſeck und Niederfegung eines unpartheiifchen Rechtes in 
Bezug auf das behauptete Bürgerrecht. 

Noch glaubte wohl Baſel im beften Rechte zw fein und 
ſchenkte dem Gedanken eines Schiedsgerichts alle Aufmerkſam⸗ 
keit. Als aber, um ſich zur Verhandlung zu rüften, bei Ba 
filius Amerbach ein Gutachten über das mit den 5 Dörfern 
beftchende Bürgerrecht eingeholt wurde, und dieſer angefehene 
und redliche Jurift einfach berichtete: es fönnen die Unterthas 
nen ſich nicht bei fremden Herren in Schirm begeben, altes 
und neues Teftament, Heiden und Vernunft feien dagegen, 
ebenfo die natürliche Billigfeit, ebenfo faiferliches. Recht und 
kanoniſches, eine Verjährung könne nicht vorgefhügt werden, 
da die ſtillſchweigende Zulaffung des Bifchofs jedenfalls nicht 
mit Wiffen und Bervilligung des Capitels gefchehen fei, — er⸗ 
tannte Bafel feine nichts weniger ald günftige Stellung, und 
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Abrieb daher am 4 September 1576 dem Biſchof einfach, daß 
tas Bürgerrecht (Bündtnuß) feither mit Wiffen des Biſchofs 
befanden habe, und daß der Rath Hoffe, er, ber neue Herr 
Biſchof, werde nichts dagegen haben. 

Allein Biſchof Jakob Chriftof war nicht der Mann ftill- 
ihweigend Rechte aus Handen zu geben; er zog beim Capitel 
Rath ein, gab ihm aber gleich zu verftehen, daß es ihm ſchwer 
fallen würde in ein foldes Bürgerrecht einzumwilligen, und daß 
eher getradhtet werben follte, baffelbe zu faffiren. 

Ungern fah das Capitel diefen fich erhebenden Streit mit 
Bafel, an das daffelbe noch fo viel zu fordern hatte, das auf 
friedlichem Wege eher zu erhalten war. In einer vorläufigen 
Gmpfangsanzeige ver bifhöflichen Anfrage gibt es alle Schuld 
tem unffugen Benehmen des Bogts zu Birſeck, verſchiebt hin⸗ 
gegen feine Antwort in der Hauptſache auf Jahre hinaus. 

So blieb die Sache fortwährend unentfchleden, und, noch 
iverrte ſich Baſel dem Biſchof, der diefes wiederholt verlangt 
batte, die im Zahr 1525 errichteten Bürgerrechtöbriefe abfchrift- 
lich mitzutheilen,, als am St. Michaelstag 1579 zwiſchen dem 
Biſchof und den VII fatholifchen Orten ') insgeheim ein Bünd- 
niß abgefchloffen wurde, das dann am 11. Januar 1580 zu 
Prantrut unter Anweſenheit der Fatholifchen Abgeordneten, und 
unter Abhalten glänzender Fefte, förmlich beſchworen wurde. 

Diefes Bündniß, das die Aufınerffamfeit der reformirten 
Kantone in vollem Maße auf ſich zog und ihnen gerechte Bes 
ſorgniß erweckte, zumal auch die Einſprachen dagegen auf der 
Tagfagung nichts vermochten, war befanntlich durch Jeſuiten 
und durch Verwendung des Cardinals Carl Borromäus einges 
leitet und zu Stande gebracht worden, und gieng im Weſent⸗ 
lien auf Erhaltung der katholiſchen Religion da, wo fie be 
Rand, und auf Wiederherftellung derfelben bei den 
Unterthanen, die abgefallen; „jedoch foll der Biſchof ohne 





1) Ari, Ggmyy, Untermalben, Eugen, 3ug, Freiburg und Solothura. 


40 


„Rath der VII Cantone feine Gewalt noch Thätlichfeit unter 
„nehmen, fondern alle Zeit alle möglichen und bequemliden 
„Mittel außerhalb tHätlichen Fürnehmens und ohne Aufruhr 
„anwenden.“ 

Geſtützt auf dieſes Bündniß,') über deſſen Zuftandefom: 
men der Papft dem Bifchof feine Freude ausdrückte („daß er 
die eidgenöffiihe Macht an ſich gehenft habe“), Tief Jakob Chri⸗ 
flof denn auch bald darauf feinen reformirten Unterthanen an: 
zeigen, daß fie zum alten Glauben zurüdzufehren haben. 

Auf eine deßfallfige Befchwerde der reformirten Kantone 
antwortete der Bifhof (den 1. April 1581 durch Zürich mit: 
getheilt), er Fönne fi auf den Papft und den Kaifer und auf 
den lieben Gott berufen, fo wie auf das Recht, das jeder Zürft 
babe, und daß er nicht weniger geachtet fein wolle als andere; 
er habe in Religions» und andern Sachen nichts vor gegen 
feine Unterthanen, als was er vor Gott und feinen Untertha— 
nen verantworten Fünne, und wenn fie Beſchwerden hätten, jo 
fei das ordentliche Recht da; ja auch vor den Eidgenoffen wolle 
er Antwort geben, aber Weiteres fünne man ihm nicht zumuthen. 

Unbefümmert um bie Klagen der Unterthanen und um 
die Einſprachen Baſels, jo wie der reformirten Gantone wur⸗ 
den reformirte Prediger (fo Jakob Reinlin, der an Luterburgs 
Stelle nach Reinach erwählt worden war), fortgeſchickt oder ne⸗ 
ben den reformirten auch fatholifche (wie in Arlesheim) ein- 
geführt. Die bifhöflihen Beamten waren dabei nicht minder 
thätig; fo fchrieben fie unter Anderm die eingetretene Theu: 
rung und die hie und da withende Peft dem Nichtanhören der 
Meffe zu und fuhren die veformirten Angehörigen rauh an. 
Zu Laufen beftieg der Biſchof feldft die Kanzel und fagte un- 
ter Anderm: Wenn die katholiſche Religion nicht die rechte wäre, 


1) Ungern fah es ber Kaiſer und druͤcie dem Diſchef feine Bermunterung aus, das et 
ach ohne fein Willen in ten Bund eingelaffen habe; auf einen umRändlicpen Berict 
des Bifhofß, dab er es zum Rufen der Stiſt, ale eines Eigentums des geiſers 
gethan habe und zur Wicderherſteluag der tatpolifchen Kirche, blieb es dabei, 


4 
fo wolle er, daß ber Teufel ihn auf der Stelle in Aller Ger 
genwart hole u. f. w. 

Vergeblich fandten die reformirten Städte‘) im Septem⸗ 
ber eine anfehnliche Abordnung an den Biſchof; er erklärte 
ihnen, er wolle in Glaubensſachen Niemanden drängen und 
wolle auch Feine Uneinigteit, Tieber wolle er einen Steden in 
die Hand nehmen und das Land verlaffen; allein das Bürger: 
recht mit Bafel ſei unanfländig, hinterruds gemacht worden; 
die von Biel, Neuftadt und im Münfterthal wolle er bei ihrer 
Religion Taffen.2) 

Bergeblich erinnerte auch das Domcapitel in einem Schreis 
ben, der Bifchof möchte forgiamer zu Wege gehen; vergeblich 
fandte Bern im Dezember wegen Pfeffingen, wo ein Mefaltar 
errihtet wurde, nochmals nad Pruntrut. Der Bifhof Iehnte 
alles Zureden ab, er habe fein Recht als Fürft und Bafel 
feine Gründe zur Einfprade. Unterm 18. Februar 1582 er- 
ſcheint er ſelbſt in Laufen, zieht mit den Fähnlein in die Kirche 
umd droht den Reformirten, wenn fie nicht umkehren, werde 
er fie mit Weib und Kind aus dem Lande treiben und andere 
Gehorfame hineinfegen; gegen Abgeordnete von Bafel, wohin 
fi die Laufener um Rath und Hülfe wandten, benahm er fih 
ſtolz. Am 25 Februar aber bewaffnen ſich die Laufener (an⸗ 
geblih aus Furcht vor einem Ueberfall der Solothurner) und 
fhwören (300 Mann) beim evangeliihen Glauben zu bleiben. 

Als am 4. Merz der Vogt von Delsberg auf Biſchofs 
Befehl die Unterthanen von Laufen und Zwingen vorbefchieben 
hatte, wurde in der Nacht die Kirche erbrochen und der Altar 
xrſtoͤrt, das Gefhüß auf die Thürme geführt und dem Vogt, 





1) Zärig, Bern, Scaffpaufen. 

7) Da wer der Einfluß des mädtigeren Berne zu fürdten. Diefem Umftand und nicht 
dar größern Rurzfictigleit Bafels, wie Morel (in feiner Befchreibung des Müns 
Aerepeie) annimmt, if 8 zuzuſchteiben, daß das Münfertfal im Bernerbür- 
geriecht und refürmirt blick, Delöherg, Laufen und Birfed aber anders behandelt 
wurden, 
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als er ſchon wieder zu Pferde faß und fortreiten wollte, bas 
Ultimatum dahin gegeben: die von Bafel hätten ihnen gerathen 
dem Biſchof das Recht fürzufchlagen. 

Diefer Rath, wenn er, wie anzunehmen ift, ſchon damals 
von Bafel aus ertheilt war, war jebenfalls ein voreiliger und 
in feinen Folgen für die Unterthanen und für bie Stadt ein 
mißlicher. Hätte man vorher Dr. Amerbad) gefragt, er wäre 
nicht gegeben worden. Denn von den fünf Wegen, die fi) dar⸗ 
boten, naͤmlich Klage beim Kammergericht, Klage beim bi 
Thöftichen Hofgericht, thätliche Hülfe, Berufung auf das Recht 
nach dem Vertrag mit Biſchof Melchior oder Verhandlung in 
Gütigfeit zieht Amerbady den Letztern vor, und gibt in feinem 
Gutachten vom 6. Merz ausprüdlih der gütlichen Verhand⸗ 
lung den Vorzug. Allein es war zu fpätz der Biſchof nahm 
den Vorſchlag zur rechtlichen Verhandlung an, und hatte es 
nun ſtatt bloß mit feinen unruhigen Unterthanen, mit Baſel 
felbft zu thun, — mit der Stadt, an die er ſchon Tange gern 
feine alten bedeutenden Anforderungen geftellt hätte, und bie er 
fonft, wäre diefe Incidenz nicht eingetreten, nad) Sage ihrer 
Rechte auf ihrem Boden, vor ihrem Richter hätte fuchen muͤſſen. 

Schon am 8, Merz wendet fih Jakob Chriſtoff durch einen 
Abgefandten (den in diefer Sache fehr thätigen Hans Hug, 
Bogt in Delsberg) an die 7 fatholifchen Orte, vornämlich auch 
an den Schultheiß Pyfffer von Luzern, und gab ihm die In 
ſtruction: das Gefchehene zu erzählen, zu bemerken, daß Gott 
dem Werke des Bifchofs den Fortgang gegeben habe, ſich des 
Bürgerrehts halben auf den Tagfagungsbefchluß von 1526, 
wornach die Basler davon abzuftehen haben, zu berufen umb 
vorzuftellen, daß die Basler bei den Unterthanen in größerm 
Anſehen fländen, als er der Biſchof, was der Stift höchſt ber 
ſchwerlich fei und zum Nachtheil gereiche, und es ſei zu ber 
fürdten, daß die Basler je Tänger fe mehr nicht nur der Stift, 
fondern auch ihnen den katholiſchen Eidgenoffen Schaden und 
Abbruch thun und ihren Fuß in bie Stift fegen werben, wenn 
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ht ein Vergle ich erfolge; er bitte daher um Rath und 
Hülfe; fie möchten fi mit den bafelifchen Geſandten auf der 
Tagfagung befprechen und eine Zufammenkunft zum Vergleich 
veranſtalten; dabei fol auch der empfangenen Lehen ) gedacht 
werben; wenn die Eidgenoffen nicht mit den Baslern reden 
wollen, fo fei der Biſchof gemöthigt das Recht vorzuſchlagen. 

Alles war dem Biſchof willlommen — Gütigfeit ober 
Recht; nur dag mit Bafel angebunden fei. 

Noch mochte der Rath zu Baſel diefes nicht ahnen; an 
demſelben 8. Merz, an welchem der Bifchof feinen Vogt mit 
hen gemeldter Inftruction an die fatholifchen Drte abfendete, 
beſchloß Bafel, entgegen dein Dafürhalten Amerbachs, dem 
Biſchof das Recht darzuſchlagen, und fi zu fügen auf 
den Vertrag mit Bifhof Melchior von 1559. Alfofort wurde 
der Bifchof erfucht (mas Bafel vor der Hand als Hauptfache 
erſcheinen mochte), bis Austrag der Sache im Kürfahren fill 
zu fliehen, d. h. die Unterthanen ruhig zu laſſen. 

Der Biſchof anttvortete am 9. Merz, er habe vor dem 
Recht keinen Abſcheu, hoffe aber, daß freundlichere Mittel vor⸗ 
handen feien; feinem Vogt gibt er dann die fernere Inftruc- 
tion: ba nun vom Recht die Rede fei, fo wären (nad Ver⸗ 
trag von 1559) Säge und Obmann aus den Städten Schlett- 
Ratt oder Colmar und Straßburg zu bezeichnen, allein er habe 
Bedenken gegen Eolmar und Schlettſtadt, da jene Stadt res 
formirt und dieſe ſchwankend fei, und die alten Anfprachen, 
nämlich diejenigen an die Stabt Bafel, follten gar nicht vor 
Recht gehören, da fie im Bertrag von 1559 ausgenommen 
werben; dieſe Anſprachen mögen vielmehr vor den 
Eidgenoffen erörtert werden. 

Am 11. Merz befchloffen die auf der Tagfagung in Bar 
deu amvefenden Gefandten der 7 katholiſchen Drte auf einen 





1) Onmburg, WaBenturg, Eichel u [. m. 
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„siemlichen und freundlichen Vortrag des bifhöflichen Abgeord⸗ 
neten die Sache an ihre Obern zu bringen.” 

Am 19. Merz aber fereiben die 3 evangelifchen Städte 
an den Rath: fie hätten vernommen, daß Bafel dem Bilder 
das Recht darfchlage; allein fie bäten, da der Biſchof in jeiner 
Antwort fage, daß er hoffe e8 feien noch andere Mittel vorhan- 
den, zuzuwarten, und daß fie fich in das Mittel fchlagen bür- 
fen; es würde fie freuen die Sache fo beizulegen, daß es Gott 
zu Gefallen gereiche und auch der Bifchof e8 verantworten könne. 

Zugleich boten fich diefe 3 Städte auch dem Biſchof ald 
Vermittler an, was derſelbe jedoch vorerft an die Fatholifhen 
Drte berichtete, unter Beilegung eines Concepts, in welchem 
er im äblehnenden Sinn Antwort an die drei Städte erteilt. 

Ohne Zweifel wurde jedoch diefe Ablehnung von den fa 
tholifchen Drten nicht gutgeheißen und vielmehr allſeits von 
den Eidgenoffen der Wunſch gehegt, Bafel und Biſchof mög: 
lichſt zu vereinigen. 

Während fo hin und hergeſchrieben wurde und der Bi- 
ſchof auch dem Capitel darüber Meldung thut, wird in Piel 
fingen,. wo der Biſchof am Palmtag den Fatholifchen Altar 
eingeweiht hatte, die Kirche erbrochen und biefer Altar tie 
der zerftört, 

Klagentlich ſchreibt der Bifchof darüber feinem Kanzler, 
bemerfend, daß fogar der Predigtſtuhl, auf dem er ber Bi: 
ſchof zur katholiſchen Religion ermahnt habe, zerftört worden 
fei; aud werden die aufgenommenen Acten den 7 Orten mit 


* getheilt und an Schultheiß Pfyffer noch befonders gefchrichen; 


heimlich wird eine Gonferenz nad) Luzern auf den 28. April 
ausgefchrieben, und ängftlih frägt Baſel bei den evangelifchen 
Städten, was bort behandelt werben wolle, die jedoch nichts 
zu wiſſen anzeigen und auf Beruhigung der Unterthanen hinzu: 
wirken erſuchen. 

Diefe frevle Handlung in Pfeffingen zu einer Zeit, da es 
ſich um Erledigung der Streitpunfte auf rechtlichen oder auch 
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gütlichen Wegen handelte, gab dem ganzen Streite eine für 
Bafel und die ihm zugethanen Gemeinden höchſt ungünftige 
Bendung; nicht nur wurde nun Bafel von allen Seiten be— 
fürmt, für einftweilen wenigſtens den Weg Rechten, den es 
geſtüzt auf ven Vertrag von 1559 vorgefchlagen Hatte und 
wonach Tediglich die neuen Streitpunfte, als Bürgerredt 
ud Religion, zur Entſcheidung und zwar vor unbetheilig- 
ten Männern aus fremden Städten hätte gelangen follen, aufs 
zugeben und den vom Bifchof vorgefchlagenen Weg der Gütig- 
feit vor den Eidgenoffen einzufchlagen, demnach aud in bie 
frühern bedeutenden Anfpraden bes Biſchofs einzutre- 
ten, ſondern es verloren bie reformirten Unterthanen durch ber- 
gleiden Handlungen und durch das fortgefegte unruhige Trei⸗ 
ben, felbft die Zuneigung der reformirten Kantone und ihrer 
Freunde, und ihre Sache gewann das Anfehen unbilliger Wir 
terieglichfeit, was fie anfangs keineswegs war. 

Nlagten die reformirten Unterthanen in einzelnen Dör- 
fern über Unterbrüdung von Seite ber Fatholifchen Ober⸗ und 
Unterbeamten, fo klagten nun die Katholifchen in Pfeffingen, 
daß ihnen zu Feiner Gemeindeverfammlung geboten werde, daß 
man fie Schelmen, Keger, Berräther und ihre Kinder Meß— 
hunde heiße; ver fatholifche Pfarrer meldet dem Biſchof, es 
feien, während er Meffe las, zwei Basler mit Flinten vor den 
Altar getreten und anderes mehr;') ebenfo meldet der Vogt 
zu Meffingen: es habe der Meßpriefter wegen gegen ihn aus⸗ 
gefoßenen ſchweren Drohungen die angefagte Predigt einftel- 
Im mäffen. 

Am 3. Zuli erfdienen, nachdem fich der Biſchof dringend 
an bie Fatholifchen Orte gewendet hatte, 3 Abgeorbnete der- 
ielden nebft dem Stadtſchreiber von Solothurn vor der Were 


1) Eine befonbere liaterſaquag fand aud) Matt wegen bes Dbrsfzunftmeitere Reäberger 
= Bafef, weler dem fatholifgen Siegrift von Pfeffingen gefagt Haben fol: „ob 
ort au des Teufeld werben und wieder Meffe hören wolle,“ worauf derſelbe vom 
Rutolicitmus wieder abgefienden ſei. 
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ſammlung des Amtes Pfeffingen) vor dem Wirthshauſe zu 
Aeſch. Anweſend waren noch der Vogt von Deldberg, ber 
Weihbiſchof Domperr von Halfwil mit 18 Pferden. Der Ger 
fandte von Unterwalden hielt die Anrede, dann wurden acht 
Klagpunfte vorgelefen und endlich an die Unterthanen die Frage 
geftellt, 06 fie gehorfam fein wollen, wo nicht, fo werben fie 
(die katholiſchen Eidgenoffen) dem Fürften, ihrem Bundesge- 
noffen beholfen und berathen fein, fie gehorfam zu machen; „denn 
„wir euch ſtark genug find; auch hand wir andere Potentaten 
„und Fürften, die euch wohl gehorſam fönnen machen; wo ihr 
naber ung werdet folgen und die fatholifche Religion anneh- 
„men, fo ſollet ihr einen gnäbigen Fürſten und Herrn finden.” 

Auf diefes beräth fi die Gemeinde allein; dann begehrt 
der Untervogt Häring von Aeſch im Namen Alter Bedenkzeit. 
Dieß wird zwar nicht bemilligt, doch wird auch fonft nichts 
ausgemacht, indem der. Vogt mit dem Untervogt fi in einen 
Wortftreit einläßt und die Gemeinde ſich inzwiſchen nad) Haufe 
zerftreut, Tags darauf aber Boten nach Bafel fendet, um Rath 
einzuholen. 

Am 8. Zuli Magen die Abgeorbneten der 7 Orte bei ihren 
Oberen durch einen Abgeſandten die Unterthanen des Amtes Pfef⸗ 
fingen des Troßes gegen ihre Perfonen an, und ſchnell wird eine 
Eonferenz der 7 Orte nad) Solothurn, wohin ſich die eidgenöſſiſche 
Tagfagung ohndieß wegen bes mit Frankreich zu erneuernden 
Bündniffes zu begehen hatte, ausgefchrieben und der Biſchof 
dazu eingeladen, damit der Sache mit Ernft begegnet werde. 

Auf den Antrag des Stabtfchreibers von Solothurn, wurde 
aber auf diefer Conferenz (20. Juli), da der Bifchof von Thaͤt⸗ 
lichkeiten noch abrieth und zuvor in Erfahrung zu bringen 
hoffte, ob die Basler der Pfeffinger fi annehmen wollten oder 
nicht, befchloffen die Sache an die übrigen 13 Drte zu bringen, 
wogegen aber der Biſchof Gegenvorftellungen machte, "fo daß 





4) Dazu gehörten Pfefingen, Aeſch, Duggingen, Grefftwgen und Renjlingen. 
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dam Tebiglih ein Mahnungsſchreiben an bie rebellifchen Uns 
terthanen erlaffen wurde, auf welches dieſelben eine Antwort 
ließen, ‘deren Concept von der Hand des bafelifchen Stadt⸗ 
ſchreibers ſich bei den Hifhöflichen Acten befindet, des Inhalts: 
„oem Biſchof hätten fie gef htworen, mit Vorbehalt der Ge— 
braͤuche, wie fie unter Biſchof Melchior ber Religion hal⸗ 
ben beftunden; fonft wilrden fie nicht gefchworen haben. In 
weltlichen Sachen hätten fie immer Gehorfam gethan und wol- 
len es ferner thun, fie beziehen fih auf den Reichsabſchied und 
erſuchen die 7 Drte möchten machen, daß der Biſchof fie bei 
ihrem Vorbehalt verbleiben laſſe. 

AUS diefe Antwort von den Abgeordneten der 7 Drte ber 
handelt wurde, machte der biföflihe Gefandte die Gegenbe⸗ 
merfung, daß der Biſchof bloß zugefügt habe, die Unterthanen bei 
ihren Töblihen n Gewohnheiten zu belaffen und daß der Reli- 
gion nit gebadht worden fei, worauf die 7 Drte an biefel« 
ben ein zweites Mahnſchreiben erliegen mit der Drohung, Ges 
walt mit Gewalt abtreiden zu wollen und Execution zu fegen, 
um Schutz der freien Religionsübung, da einige zur 
Neffe geben wollen und der Bifchof feine Schäflein erhalten müffe. 

Diefe Drohung erhielt durch das kurz vorher flattgehabte 
Zuſtandekommen des Bundes mit Frankreich, welchen nament- 
lid) die katholiſchen Stände betrieben hatten, eine Wirkung, 
der ſelbſt Bafel, das wie Bern und Zürich jenem Bımd im An⸗ 
fang fremd bleiben wollte, nachgeben mußte. 

Auf Anrathen Bafels erläßt das Amt Pfeffingen auf die 
Drohung der 7 Drte, am 11. Auguit ein entſchuldigendes Schreis 
ben; ja auf den Wunſch der Gemeinde wird fogar in das vom 
baſeliſchen Stadtſchreiber verfaßte Concept aufgenommen, daß 
fie die 7 Orte um ihren Schug bitten. 

Allein damit nicht zufrieden, verlangen die 7 Orte bes 
fimmte Antwort darüber, ob fie den Biſchof mit dem Amte 
ber heiligen Meſſe fürfahren Taffen wollen oder nicht, und am 

13, Auguft erſcheint der Biſchof perfönlich und Hält eine Rebe 
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vor der ganzen ins Schloß Birſeck vorgeladenen Gemeinde, 
Mit geballten Fäuften fuchte er Die Berfammlung zu überzeugen, 
daß ihr Widerftand ein gottlofer ſei. Befchloffen wurde nichte. 

Inzwiſchen hatten die drei evangelifchen Städte nicht un: 
terlaffen an dem Zuftandefommen eines Compromiffes zur Gi: 
tigfeit zwiſchen Bifhof und Baſel zu arbeiten, und es hatte 
der Biſchof bereits am 20. Juni die von feiner Seite ernann⸗ 
ten Säge (d. h. Vermittler oder Schiedsrichter) angezeigt, als 
Bafel am 22. Auguft die feinigen ebenfalls bezeichnete. 

Diefer Vermittlungscommiffion wurden dann auch, nachdem 
Amerbach über die Frage, ob die Gemeinde Aeſch dem Biſchof 
vor Recht bieten könne, ein Gutachten eingegeben hatte, in 
welchem er anräth, es mörhte diefe Gemeinde am Beſten thun, 
fih auf die gleihen Säge wie die Laufener und fünf Dörfer 
"zu beziehen, die Verhältniffe des Amtes Pfeffingen anheim⸗ 
geſtellt. 

Es gieng jedoch bis gegen Ende des Jahres 1583, alſo faſt 
16 Monate, ehe ſich das Schiedsgericht verſammelte, was theils 
den anderweitigen wichtigen allgemeinen politiſchen Beratpun- 
gen, theild der Krankpeit des zum Schiedsrichter ernannten 
Schultheiß von Mülinen zuzufchreiben if, der dann durch Schult- 
heiß von Wattenwil erfegt werden mußte. 

Kurz vor dem Zufammentritt der beibfeitigen Säge am 
26. Dezember ) war ſchon das Gerücht gegangen, der Biſchof 
babe die Aemter Laufen und Zwingen an Solothurn abgetre: 


1) Brrfammlungs-Drt: Baden im Hargau, 
Säieveridker: 
Iob. Reiter, Obmann von Zürich 
Sguttpeiß von Wattenwil von Bern Bafeler-Säpe, 
Joh. Kon. Meyer, J. U. D., Bürgermeifter von Schefhauſen 
Säattgeiß Pfofler von Luzern N 
Iop. ©. Brunn, Landammann von Uri Biigöitige Sir. 
Joh. v. Sanbten gen, Heidt, Schultheiß von Freiburg ) 
Siadiſchreiber Eſcher von Zurich, Gemeinſchreiber. 
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ten, was auch jene Aemter zu Rüflungen veranlafte, ein Brund 
mehr die Gütigfeit zu beſchleunigen. 

Drei Tage lang wurde auf der erften Berfammlung von 
den beiden Parteien plaidirt, ausführliche Klagen und Gegen: 
Hagen, Replifen, Duplifen und Tripliten angehört und dann 
eine neue Verfammlung der Schiedsrichter auf den 5. März 
anberaumt. Es handelte fi nun für Bafel um die wichtige 
Frage, ob man zugeben wolle, daß diefes Schiedsgericht nicht 
nur über das Bürgerrecht und bie Religion diefer betreffenden 
Gemeinden handle, fondern au über bie alten Anfprachen 
tes Biſchofs an die Stadt jelbft. 

Nachgiebig geſtimmt wollte Bafel gegen das Vornehmen 
der bifchöflichen alten Anfprachen überhaupt nichts mehr ein 
wenden, fondern verlangte bIoß, daß zuerft des Bürgerrechte 
und der Religion wegen (als Haupturfachen der Berfammlung) 
gehandelt werbe, und wenn darüber entfchieden fei, wolle 
es fih auch auf die Gegenforderungen des Biſchofs einlaffen. 
Allein das Schiedsgericht 4 Tage, vom 5 bis 8 März neuerdings 
in Baden verfammelt, zeigte Geneigtheit nach dem Antrage 
des Bifhofs, daß alle Forderungen und Gegenforderungen 
gleichzeitig behandelt werben follten, zu verfahren, und Bafel 
tonnte nichts erhalten als einen Aufſchub der weitern Verhand⸗ 
Tung zuerft bis zum 1. Auguft, dann bis zum 2, Dezember. Diefe 


Baslerifde: Deputirte ad hoc: Bürgermeißer Bonav. v. Brenn, 
Dberftgunftmeifter ur Bebpardt, 
Rathöfere Rem, geeſch, 
"Melle, Eattler, 
fpäter no Baflins Amerdad, Dr. je. 








Bifgäftiger Seite: Birhof Jacob Eprifofi, 

ven Seut des Domcapitels: Domferr Fı. von Mpponez, 
Merz Biſchof zu Eybba, 
Viraovant Gotdelin von Liefenau. 


Der bifßöflige Kanzler Dr. js. Angerer. 


Teirräge 1 vaterl. Geſch. II. 4 
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Zeit wurde dazu benupt, um auf Amerbachs Rath von dem 
berühmten Dr. juris Nervius in Straßburg, der früher am 
Reichslammergericht faß, ein Gutachten einzuholen. Auch Amer 
bad gab ſich unfägliche Mühe alle Documente, die zu Gun 
fien der Stadt und der betreffenden bifchöflichen Gemeinden 
dienen möchten, bervorzufuchen und aus biefer Zeit flammen 
bie meiften in der reichhaltigen Amerbachiſchen Sammlung 
enthaltenen Notizen.) 

Gegen Bafels Antrag beſchloß das Schiedsgericht, nad- 
dem es vom 2 bis 5 Dezember wieder (alfo zum dritten Mal) 
in Baden verſammelt war, gleichzeitige Behandlung aller For: 
derungen ober, wie Amerbach fagt: „Alles miteinander auf ewig 
„abzuthun in einem Büfchelhen.” Noch hätte Bafel die Wahl 
gehabt ſich diefem zu unterziehen oder nicht, indem das Schiede 
gericht nicht ein eigentliches Gericht, ſondern bloß eine vermit⸗ 
telnde Commiſſion war. 

In den Behörden war Neigung da, feſt zubleiben und auf 
dem Recht zu beſtehen, alfo zu verlangen, daß bloß über Bür- 
gerrecht und Religion gehandelt und die biſchöflichen Anſprachen 
davon getrennt werben follten; auch berieth man ſich über Rüſtun⸗ 
gen und der Stabtfehreiber hatte bereits ein Schreiben an das 
Schiedsgericht in dieſem ablehnenden Sinn verfaßt, ald man 
fih plöglih dem Ausſpruch unterzog. Zweifelsohne war es 
ein Gutachten Amerbachs, das fi) sine dato vorfindet, welches 
diefe Wirkung hervorgebracht hatte. Er warnt in bemfelben 
vor einer Weigerung auf die alten biſchöflichen Anſprachen Ant- 
wort zu geben, „indem manniglich fagen werbe, die Stadt 
„und ihre Vorfahren habe fo erbarlich gehandelt, daß fie güt- 
„liche oder richterliche Erfanntnig nit leiden möge, und es 
„würbe dadurch dem Biſchof Anlaß gegeben die Stadt bei ihren 


1) Ameweqh fagt auf an einer Gtelle, er habe Dotumente auf biefen bifhöfligen 
Handel beyäglich von Bürgermeiher Meyer in Gafihaufen erhalten, die vermuthe 
iQ durd) bie Erben des vormaligen Gtabtfäreiber Rüf dorthin gelommen feier, 
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„Feinden und Nachbarn noch mehr zu verhegen; die bifchöf- 
„lijen Bundesverwalter (bie katholiſchen Kantone) könnten fich 
„andy auf den efogenöffiichen Bund beziehen, der vorfchreibe, 
„daß man Rede und Antwort geben müffe, und wenn es Krieg 
„mit dem Bifchof gäbe, fo fünnten die Eidgenoffen (die Res 
„formirten) ihre Theilnahme weigern, weil der Bund vor⸗ 
„ſchreibe, daß man Recht geben folle; durch Verſagung der 
„Sütigteit könnte auch die kaiſerliche Freiheit erlöfchen, und in 
„ser Bütigkeit feien vielleicht ordentliche Mittel zur Abhülfe 
‚au finden und Gelb geben fei beffer als Krieg.” 

Daß diefe Anficht beliebt wurde, iſt auch daraus zu ſchließen, 
dag Amerbach zum vierten Abgeoroneten nad) Baden ernannt 
wurde, 

Inzwiſchen wurde auch Bernhard Brand, früher Pros 
feſſor, zur Zeit Vogt zu Homburg und Gefandter auf der eid⸗ 
sgenöffiihen Tagfagung (fpäter Bürgermeifter) beauftragt, den 
Eidgenoffen Borftellungen zu machen, namentlich, daß nicht fo 
geeilt werde in diefer Sache und Erkundigungen bei ihnen ein⸗ 
sieben, ob nicht die Verjährung in Bezug auf das mit 
Laufen und mit den 5 Dörfern beflehende (jedoch nie durch 
ben Biſchof anerfannte) Bürgerrecht angerufen werben Fönne, 
worüber aber die Kantone einfach antworteten: es beftehe hier 
über nichts in den Statuten und man behelfe ſich der Hebung. 

Der Rath holte für feine nachgebenve Inftruction auch 
eine Ermächtigung bei dem Großen Rathe ein, am 28. Jar 
amar 1585. 

Zwei vorhandene Gutachten von Amerbach und Nervius 
behandelten auch die Frage umftändlih, ob der Biſchof, wie 
damals das Gerede gieng, das Recht habe die Pfandſchaften, 

namlich Homburg, Waldenburg, Lieſtal und Fülinsdorf von 
Bafel wieder zu Töfen; beide waren bejahend. 

Nun hatte man fi nicht nur für das Taufenthal und bie 
5 Dörfer, man hatte fih für das ganze Bafelbiet zu verthei⸗ 
digen. Mancher mochte einfehen, daß eine Berufung auf das 

4* 
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Recht in Bezug ‚auf die bifchöflihen Dörfer und ein baheriges 
Einftehen der Stabt für diefelben nicht nur voreilig war, fon- 
dern wegen ben von Seite des Biſchofs daran gehängten Ge— 
genklagen höchſt nachtHeilige Folgen haben werde. So geſchah 
es auch. 

Auf der vierten Zuſammenkunft in Baden, welche 19 Tage 
dauerte, wurde umſtaͤndlich und ritterlich hin⸗ und her gezankt; 
Amerbach erzaͤhlt darüber, die Basler Deputirten haͤtten ihre 
3 Säge privatim erſucht, nicht von den Pfandſchaften, nicht 
vom Bürgerreht und nicht von ber Religion der Laufener und 
5 Dörfer zu Iaffen, aber zu fehen, ob vielleicht um eine Teident: 
liche Geldſumme zu erfaufen erhablich fein möchte. Dann hät: 
ten die Säge (vermuthlich alle 6) dem Bifhof und Capitel 
fehr zugeredt und ihm gefagt, er folle nicht gedenken, daß ihm 
die Pfandfchaften je wieder werben eingeräumt werben, denn 
es wäre der Eidgenoffenfhaft zu Schaden; die Säge hätten 
die wichtig angefehen und Hehl geboten und ber Biſchof fei 
ob diefer Antwort erbleichet. 

As es fih um die zu zahlende Abfindungsfumme han 
delte, fprachen die Baslerifchen Säge zuerft von 60,000 fl. für 
den Biſchof und 20,000 fl. für das Capitel. Der franzöſiſche 
Geſandte de Fleury mifchte fih nun auch in diefen Handel. 
Er äußerte fih, er werde mit geringem Geld die Sache dem 
Begehren Bafels gemäß verrichten. Allein es kam anders, fo 
daß Amerbach fpäter fagte, „und hat alfo das, was ber frans 
„öſiſche Ambaffador zugefagt oder den Gefandten fürgebradt, 
„ſich im Werk mermalen das Gegentheil befunden.” 

Unter Vorlage von Documenten forberte der Biſchof 
fl. 713,000 und das Gapitel fl. 142,059, nicht gerechnet den 
Kirchenſchatz, der nach einer damals vom Rath vorgenommenen 
Schagung auf Pfund 14,932 gewerthet war. 

Die biſchöflichen Säge verlangten endlich 300,000 fl. für 
den Biſchof und 50,000 fl. für das Eapitel; auf Zureben ber 
Basler-Säge wurde die erſte Summe auf fl. 200,000 ermäßigt. 
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Allein trog dieſem Geld konnten ſich die Säge denn doch 
nicht über Das Bürgerrecht und die Religion vereinigen! Mancher⸗ 
lei Vorfchläge waren gethan worden. Die Baslerifchen Geſand⸗ 
ten fehlugen am 24. Merz vor, daß bie Unterthanen in den 
Dörfern, die katholiſch werben wollten, entweder in andere 
latholiſche Dörfer ziehen ober doch dorthin kilchhörig gemacht 
werden könnten; ber Bifchof beharrte auf dem Sag, die fa 
tpolifche Religion, wo er wolle, wieder einführen zu können. 
Nervius hatte vorgefchlagen beide Religionen neben einander zu 
laſſen; Pfyffer und Heidt erklärten fih dahin: biefes zugeben zu 
wollen; ber franzöfihe Ambaſſador hatte angerathen, Bafel 
fol das Stäptlein Laufen einkaufen und mit 1000 Kronen 
dürfte man erhalten, daß Heidt den Baslerifchen Sägen zufalle. 
Bern legte großen Werth darauf, daß Baſel in dem Bürger- 
reiht geſchutzt werde aus Rüdfichten auf das Münfterthal, und 
Junker Baltafar, Lieutenant in franzöfifchen Dienften, verwen- 
dete fih auch aus Auftrag des Geheimrathe von Bern bei 
den biſchöflichen Sägen, allein vergeblich; diefe beharrten dar⸗ 
auf, daß das Bürgerrecht abgethan ſeiz umfonft erflärten 
die Baslerifchen Gefandten, ihre Ehre erlaube es ihnen nicht; 
der Biſchof forderte beftimmter und beftimmter, „daß ihm bie 
„Bürgerrechte anheim geftellt werden müflen,” wobei Amer⸗ 
bad) bemerkt: „und hatten wir ung diefer Antwort nicht ver- 
fehen, da der Biſchof, als ihm das Recht erflich angeboten 
worden, felbft auf Gütigfeit gedrungen hatte.” 

So war BYafel recht eigentlich gefangen; gerne wäre es 
RIM geſtanden, allein das Gerücht erneuerte fih, daß Solo- 
turn die Pfandſchaften (Bafelbiet) erhalten werde. 

Dr. Friedr. Ryhiner, Mitglied des Raths, wurde bes 
fonders an den franzöftfchen Gefandten geſchickt; er fprach auch 
mit dem biſchoͤflichen Sag von Landten und berichtete dann, 
jest fol man das Geld nicht fparen, von Landten wolle hel- 
fen dem Artifel wegen der Religion einen Mantel zu geben. 
Jumer mehr glaubte Bafel durch Nachgiebigfeit noch etwas retten 


54 


zu Können; in ausfüprlihem Schreiben mahnten die Bafeler 
Gefandten aus Baden zur Annahme ber Vorſchläge: es fei ja 
auch in den Kantonen Züri und Schaffhaufen, in Stein und 
in Paradies Aenderung der Religion eingetreten und bie Re 
gierungen hätten es müffen geſchehen laſſen; wenn es zum Krieg 
kaͤme und ber Biſchof obflegen würde, fo würbe er feine Re 
Tigion allein anftellen; es fei beffer, es beftche eine feſte 
Norm durch Gütigfeit herbeigeführt, und es ſei Gott zu dan 
ten, daß es fo weit gefommen, und daß wir ung der übrigen 
Beſchwerden und großen Anforderungen entledigen und Stadt 
und Land befreien mögen. 

Sonntags den 7. April, Morgens 6 Uhr, wurde Großer 
Rath gehalten; Bernhard Brand und Remigius Fäfch waren 
von Baden in der Nacht eingetroffen; es galt dem Großen 
Rath den Rüdzug fo annehmbar als möglich zu machen. Bür- 
germeifter von Brunn fagte: es fei dieſe Sache für Bafel 
höchſt beſchwerlich, dennoch aud wieder erfreulich, daß man 
dadurch das Baterland und die Stadt vom Biſchof erledige. 
Oberflzunftmeifter Gebhardt ſprach: ber Biſchof habe gute Briefe, 
und es fei beffer die Pfandfchaften Faufen al mit ihm das Recht 
brauchen, denn es fei wenig zu getwinnen, fonft würde derſelbe 
kein Geld begehrt haben, fonbern auf der Röfung beſtanden fein. 

Der alte Bürgermeifter Schultheiß fagte: es ſei eine ber 
denflihe Sache, man möge Gott anrufen, vor Zeiten hätte 
man um 100,000 gefauft, was nun um vier Mal fo viel nicht 
zu befommen ſei; im Recht fei nichts zu gewinnen; fie follen 
in Gottes Namen das vorgefhlagene Mittel, das Gelb, das 
Böſt und Beft fein laſſen. 

Oberfizunftmeifter Rechberger ſchrieb diefe Lage den Sün- 
den zu, und es fei ein gut Werk fih nad dem Rath der Eib- 
genoffen vom Biſchof loszukaufen, wiewohl es dem gemeinen 
Nugen und Sedel beſchwerlich fein werde; doch fei ihm noch 
viel beſchwerlicher, daß das Bürgerrecht mit den Dörfern zu 
naͤchſt der Stadt aufgehoben fein fol, welche bisher unfere Res 
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Higionsgenoffen geweſen und Lieb und Leid mit ung gelitten 
hätten; doch man müffe einmal aus diefer Sache und nicht zu⸗ 
laſſen, daß die Gütigfeit ſich zerſchlage. 

Hauptmann Irmi (dem der Rath die waffenfähige Mann⸗ 
fhaft untergeordnet hatte) fagte: es feien die Bürgerrechte der 
5 Dörfer keineswegs fallen zu Taffen. In einem Zettelchen, 
das Prof. Israel Ritter dem Bernhard Brandt, als er auf 
das Rathhaus gieng, zufchob, und das vor Großem Rath ver- 
leſen wurde, fordert berfelbe auf feftzuhalten und bie Dro= 
hungen des Biſchofs nicht zu fürdten, fondern Gott zu vers 
trauen und der verführenden Stimme fein Gehör zu geben. 

Mit 186 Stimmen wurde befchloffen, daß bie vorgelegte 
Antwort der Bürgerrechte halben (im Fall nicht ein Mehreres 
möge erhalten werden) im Namen Gottes angenommen wer⸗ 
den folle. 

diefer Borfchlag war: 

1) Daß das Bürgerrecht aufhören folle, d. h. daß es bloß 
dem Namen nach gelte; 

2) daß beide Religionen neben einander beftehen follen, alfo 
die fatholifche auch wieder eingeführt werben fönne und 

HD daß an den Blhf . . 00. 200,000 fl. 
und an das Eapltel . . . 2.2. . 50,000 fl. 
bezahlt werben follten. 

Verhandlung und Beichluß.des Großen Raths geſchahen uns 

ter dem Eid des Stillſchweigens. 

Montags in der Nacht kamen Bernhard Brandt und Ne 
migins Faͤſch nach Baden zurüd; fie hatten die Inftruction, 
den Baslerifhen Sägen zu erflären, der Große Rath habe 
mit höchſtem Leidweſen den Borfchlag angenommen, aber mit 
folgender Bedingung, daß in jedem der Dörfer ein Predi⸗ 
lant aus der Stadt, vom Rath ernannt, fortbeftehe mit der 
bisherigen Bezahlung, Lehre und Taufe nach der evangelifchen 
Religion; daß die bifcpöffichen Meffen bei guter Zeit anfan- 
gen und enden. 
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Auch follen die Gefandten die Herren Säge erfuchen mit 
dem?Bifchof zu reden, damit er mit Einführung der Fatholis 
fen Religion neben der reformirten noch 2 bis 3 Jahre zu: 
warte, auch daß er feberzeit, wenn ihm Laufen oder die 
5 Dörfer feil fein follten, der Stadt Bafel den Vorkauf laffe. 

Den Beſchluß über das Bürgerrecht follen fie erſt eröff- 
nen, wenn ber Biſchof den Anftand wegen ben Pfandfchaften 
ohne Griebeln und Suden annehmen wolle, und wenn er ed 
nicht annehme, fo fol die Refolution wegen des Bürgerrechts 
nichts fein. . 

Sie follen in Bezug auf die 5 Dörfer an den Vorſchlag 
des Rechts erinnern und erklären, das Recht nicht fallen zu 
Iaffen, um damit die ungewiſſe Gütigkeit zu erfaufen; in Be 
zug auf das Bürgerrecht mit Delsberg, wogegen der Biſchof, 
fo tie wegen besfenigen mit den Freibergen, Reclamationen 
erhoben hatte, follen fie erflären, daß es nicht hieher gehöre 
und. fhon feit anderthalb Jahrhunderten beftehe. 

Die 200,000 fl. und die 50,000 fl. verftehe Bafel fo, daß 
damit alle und jede Anſprachen des Bifhofs und Capitels in 
Ewigfeit getilgt feien; baran ſei das, was ber Biſchof der 
Stabt ſchulde,) abzuziehen; einige Häufer wolle man dem Ea: 
pitel laſſen; Zollfreiheit fol bleiben; den Bau und Unterhalt 
des Münfters wolle der Rath inskünftige ohne Beihülfe des 
Biſchofs und Eapitels beforgen. Won Auslieferung des Kirchen: 
ſchatzes, den das Eapitel verlangte, wollte der Rath nichts 
wiſſen. 

Außerdem erhielten aber die Geſandten die geheime In⸗ 
ſtruction, es ſolle den bifhöflichen Sägen geſagt werben, 
daß man das Geld geben wolle, daß aber der Verzicht auf 
das Buͤrgerrecht und die Religion bei dem Großen Rathe nicht 
babe erhalten werden können. Auf den Fall des Nichtgelingens 
diefer Wendung erhielten bie Gefanbten den weitern gehei⸗ 





. 1) Eine fpätere Mereönung zeigte, baf e6 33,170 4. waren. 
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men Auftrag, den biſchoflichen Säpen Geſchenke und Vereh⸗ 
rungen za derſprechen wenn fie verfihaffen, daß es bei dem 
Bürgerrecht und ber-Religion verbleibe, 

Allein dieß alles Half nichts; weder die geheime Inſtruc⸗ 
tion, noch die offene fanden Eingang; auch ein ausführlicher 
Vorſchlag Amerbachs, in welchem er u. U. beftimmen wollte, 
daß mur da die Fatholiche Religion wieder eingeführt werben 
und neben der reformirten beftehen dürfe, wo die Mehrheit 
der Dorfeintwohner jene Religion wieder anzunehmen befchließen 
würde, erhielt feine Billigung; lediglich wurbe von bifchöflicher 
Seite zugeflanden, daß bie Reformirten nicht zur katholiſchen 
Religion gedrängt werben follten. ) 

Der Antrag der bifchöflichen Säge, daß die Stadt Ba- 
fel die Unterthanen zwar ihre Bürger heißen könne, jedoch 
ohne irgendwelche daherige Berechtigung, daß das Bürgers 
recht vielmehr aufgehoben nnd verboten fei, daß der Religiong- 
friede und bie evangelffche Religion zwar belaffen, hingegen 
dem Biſchof vorbehalten fei, auch die Fatholifche Religion wies 
ver neben ber evangelifchen einzuführen, fand zuletzt feinen 
Widerſtand mehr. 

Auch die Baslerifchen Säge mochten einfehen nicht viel mehr 
ausrichten zu fönnen, fle felbft und ihre Oberen, die Kantone, 
wünfgten Erhaltung von Ruhe und Friede und endliche Er- 
Ikbigung diefer Streitfache. Die Verhandlungen waren übrigens 

efhöpft; zweimal hatten die Säge ſchon mit der Abreife ge⸗ 
droht; die Partheien tvaren zum Nachgeben gebrängt. 

Kurz vor dem Schluß verlangte der Biſchof noch, daf in 
Reigemünze und nicht in Basler Währung bezahlt werde, was 
Im ein Namhaftes mehr eingetragen hätte; bier blieben aber 
die Bafeler-Befandten und die Säge felbft ſtandhaft. 

Endlich wurbe der Bifhof vom Obmann definitiv ange 
fragt, ob er den Vorſchlag, wie er enblid zu Stande gekom⸗ 


1) Umerbad) erzäples Der Bifcof habe ven Gägen gugefagt in Einführung der fa- 
Aelifgen Religion mit u eilen. 
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men war, annehmen wolle? Der Biſchof habe dann einfach 
erflärt ihn anzunehmen, erzählt Amerbach; er, Amerbach, habe 
dann gefagt: „daß wir von wegen unfern Herren von Bafel 
„den Spruch auch annehmen Willens und verflanden nunmehr 
„die Sache dahin, daß Biſchof und Capitel einiche Forderung 
„oder Anſprache an unfere Herren nicht mehr haben, ſondern 
„dieſelben tob und abtan feyen. Daxauf der Biſchof, als er 
„and der Kanzler in das Ohr einander geraunt, und andere 
nbitchöfliche auch die Köpf zufammen gefloßen (ita inquit con- 
„sul a Brunn, nam ego non vidi) felbft mündlich geantwortet, 
„daß ihme von feinen weitern Anſprachen oder Forderungen, 
fo ex oder das Stift wieder eine Stadt Bafel haben möchte, 
„mit bewußt, und nad) ein wenig Stillſchweigen, fagte er: 
„daß die Anſprachen von wegen der Landmarche Mönchenſtein 
„und Reinady noch unverglichen wären, wüßte aber font nichts, 
‚„soäre ihm leid, daß er mit der Stadt Bafel fo viel handlen 
„müffen. Auf diefes haben die Capitularen befonders mit ven 
Koͤpfen annuirt, (als Wolf, namlich Rathsherr Sattler fagt); 
„als nun nach diefem ich ein wenig ſtill gehalten, hinder fih ge 
„Sugt und fehen wollen, ob jemand weiter dazu reden wollt, 
„da aber niemand nichts reden wollen, hab ich geantwortet: 
„ich nehme ihrer fürftlichen Gnaden Antwort und Erklärung 
„u Bedank an und begehre, daß diefelbe jeziger Handlung 
„auch einverleibt werde; fo viel Münchenftein und Bann be 
„treffe, fei fein Zweifel und gebe auch der Spruch heiter zu, 
„daß das noch nicht verglichen. Und als aberınalen weder 
„Biſchof noch Eapitel dieſem meinem Begehren nit wiederſprochen, 
„hat Obmann Keller nach einer Meinen Wil begehrt, daß wir 
„zu Berhaltung des Sprucdes ihm bie Hand bieten follen, 
„welches Biſchof, Capitularen und wir gethan; aud id nit 
„allein dem Obmann Keller, fondern auf fein Befehl dem Bi- 
„ſchof und den drei Ehorherren bie Hand geben; und bevanft 
„ſich der Obmann im Namen der Sätz, daß bie Partheien fir 
„die Säge in diefen Sachen zu handeln und zu vertragen laffen 
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‚sergonnt, baten ein Bergmügen zu haben, mit Erbietung ihrer 
Dienſt und fo etwas und mißfällig geredt ober gehanbelt, 
ihnen das zu verzeihen. Und Hat Bifchof mündlich gebeten 
bei ihm zu Imbis zu fommen und mit dem Wirt Vergut zu 
‚haben, und als Bifchof ſchon Heraus und andere auch folgten, 
„ragt Pfyffer zu mir diefe Worte: „Herr Doctor, ihr hand euer 
„Mülin wohl gebraucht”, darauf ich lachend geantwortet: 
„wo nit der Biſchof und Meyer (war auch Dr. juris) da flünd, 
„würd ich vielleicht ſelbſt befennen, daß es um Juriſten ein 
‚verwirrig Bol wire.” 

„Zum Bifchof find wir zu Imbis nit gangen, fondern 
„uns durch Kuder (Notarius und Sefretair der Basler) ents 
„ſchuldigen laſſen wegen eingefallenen Geſchaͤften.“ 

„Nachmittags als die meiſten Säge fort waren, hat ber 
iſchof das dubium wieber angejogen; er behauptete näms 
ih, er habe gefagt: „daß er dießmal en Feine Anſprachen 
mehr zu haben wüßte,” und als fein Kanzler, Amerbad und 
Eſcher beifammen waren, um ben Bertrag befinitiv zu redi⸗ 
giren, zog erflerer ein anderes Concept als das zuerft redi⸗ 
girte hervor, und der Biſchof wollte durchaus nicht zugeben, 
daß aufgenommen werde, er habe feine Anſprachen mehr. 
Amerbach berief ſich auf Eſcher und dieſer erflärte, daß ber 
Viſchof feine Aeußerung unbedingt gethan habe. Allein es half 
nichts, lange mußte Hin» und hergefiritten werben; e8 wurbe end⸗ 
lih ein Mittelweg eingeſchlagen.) Auch wurden dem Wunfche 
des Biſchofs gemäß die Beftimmungen, über welche man über 
tingefommen war,‘ in zwei Verträge gefaßt, nämlich in dem 
einen: bie Bezahlung der Pfandſchaften und Bereinigung ber 
Alten Anſprachen; in dem andern: bie Aufhebung des Bürger- 


— — 


1) Worin dieſer beſtaad, if} mar darch den weitläufigen Vertrag ſelbſt erſichtlich. Das 
Capitl det viefem Bortrag vorgeworfen, ex fei durch den Teperifden Gtabtfreiber 
von Züri werdumtelt werden; der Bortrag iR allerdings nidt fo befimmt 
we die Magen und Gegenflagen feibft, die bei dem Meten Liegen, hingegen die 
Satkfie And teurli (Weißbub Pag. 437. 444.) 


—— 
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rechts, und zwar ausgedehnt auf das Delsbergerthal und auf 
die Freiberge, mit dem Vorbehalt zu Gunſten des Biſchofs die 
katholiſche Religion wieder einführen zu können. 

Der erfte Bertrag zerfiel dann wieder in zwei Theile, naͤm⸗ 
lich in das, was ben Bifchof betraf und in das, was das Cu 
pitel betraf, Nach Tangen fernern Verhandlungen über die He 
daction wurde endlih der Vertrag mit dem Bifchof von 
ihm, dem Eapitel und der Stadt Bafel genehmigt, im De: 
zember 1585 unterzeichnet und förmlich ausgefertigt (das heißt 
mit den 9 Siegeln, des Obmanns und der Säge, des Bifchofs, 
Eapitel und Bafels) erft im April 1589, nachdem ver Bir 
ſchof feine Zahlungen erhalten hattez’ er erhielt jedoch das 
Datum feines eigentlichen Urfprungs (11. April 1585.) Der 
Vertrag mit dem Eapitel hingegen wurde trog vielfacher 
Mahnungen des Bifchofs von dem Capitel nie genehmigt.) 

Der zweite Vertrag, zwiſchen Bifhof und Capitel 
einerfeits und der Stadt andrerfeits über das Bür- 
gerrecht und die Religion erhielt ebenfalls im Dezember 
1585 die drei Unterfehriften, und im April 1589 die Ausfer- 
Agung mit den drei Siegen; die Säge beflegelten nämlich bie 
fen Vertrag nicht.) 

Bloß der erfte Vertrag, der zwiſchen Bifchof und Bafel, 
wurde von Seite des Biſchofs dem Papft vorgelegt, ohne daß 
jedoch eine förmliche Genehmigung erfolgte;) Tange wurde be 


1) Daffelde Hoffte feine Borberungen Hößer ſchranben zu Können; Bafel mohtt Hm 
4587 den Rircpenfäjap für 8000 fl. überlaffen; auch dies wurde ausgefäfagen, un fo 
erhielt das Capitel weder jene Koſtbarkeiten noch bie 50000 fl, Die Bafeler Sött 
hatten den Baslern angerathen, den Kirchenſchad einzufäimelgen, ed werbe kein Hahn 
darnaqh fräpen; biefe® unterbfieh. 

2) Zuffalenberweife; denn fie waren ja gerade wegen biefer Anftände Beftellt orten 
und nit wegen den Sifhöffihen Forderungen, bie ert im Berfauf der Berhand- 
Tungen Yineingegogen worden weren, Mein der Bifof Betradtete nur ben erftn 
für ihn ganz gänfligen Bertrag als die Haupffage, und bie Gäpe befonbers bie 
Baslerifen mochten gerne im Rebenertrag nit weiter erfheinen, 

3) Der Pop Sefahl BIoß mänblid tm Jahr 1587 dem Bifcof Montabo, da er des 
Runtiu in der Scweiz mündlich auftrage, den Bertrag zugufaffen Die dorharderi 
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rathen, ob er auch dem Kaiſer zur Genehmigung vorzulegen 
fei und Hinfichtlich der Vorlegung vor die Tagfagung, welche 
von Bafel lange gewünfcht wurde, finden ſich Eoncepte von 
Amerbach und Nervius Hand vor, allein beides unterblieb.‘) 


Die Wirkung des Vertrags über Aufhebung des Bür- 
gerrechts in den bifchöflichen, bisher reformirten Gemeinden, 
blieb nicht Tange aus. Zu den fhädlichen Folgen dürfte jedoch 
nicht gerade zu rechnen fein, daß ſchon 19 Tage nach deſſen 
Zuftandefommen der Predifant zu Pfeffingen, Langhans, abgefegt 
wurde, denn er hatte gegen bie Meffe geſchmaͤht und ſich dadurch, 
wie die Klage des Bifchofs ſich ausdrückt, gegen die Reichereli- 
gion, den beipfeitigen Landfrieden und bie füngften Verträge ver 
fehlt, wogegen auch die Verwendungen Bafeld und der brei 
reformirten Stäbte nichts vermochten. Hingegen handelte ver 
Biſchof offenbar dem Vertrag entgegen, als er im Spätjahr 
1588 nicht nur den bisherigen reformirten Prediger in Laufen 
abfegte, fondern an deffen Stelle einen Jeſuiten berief. Bafel 
erhob daher neuerdings Beſchwerden und klagte auch nament- 
lich über Bedrückung der Reformirten durch die Amtleute und 
die Prieſter. Im der Antwort beruft fi der Bifchof auf 


Gorzefponbenz ver Garbinäfe Madruccio, Rusticntins und Ahelinus mit dem Bir 
fürf, fo wie des Abts Bertobamus und des Runciuß, zeigt alfeitiges Geldintereffe. 
N) Im Jahr 1590 gab ber 1. f. Rarh und Dberſt von Salis zu verfichen, daß bie 
EL @enehmigung um 50,000 fi. zu erhalten wäre, und daß auch die des Pape 
um feraere 50,000 fi, werihafft werden Tönnte; der XIIIRath Befchloß: «6 beruhen 
p laflen! im Jahr 1593 war der Viſchof geneigt bie Genehmigung ber Tagfagung 
tudelen gu laffen, was Bafel debhalb wünfhte, damit die Pfandfhaften (Bar 
Abit), die 1501 nur als ſolche ſchweijeriſch wurden, nun aud) von den Fibgenoffen 
firafiß anerfannt würden. Mfein als Bafel verlangte, e8 folle ein Pönale von 25,000 a. 
fir Menfenigen Theil flipufirt werben, ver den Bertrag brechen folte, wollte der 
Eildof nidte mehr von einer folden eitgenöfffchen Urkunde der Befräftigung miffen, 
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den Vertrag; diefer geftatte ihm neben ber veformirten auch 
die katholiſche Religion einzuführen; nirgends hatte er aber 
Ermädtigung die katholiſche Religion flatt- der reformirten 
einzuführen. " 

Bald wurden alle Gemeindbeamten aus Fatholifchen Bür- 
gern gewählt.) Im Jahr 1589 bereist der Bifchof die fümmt- 
lichen Ortſchaften felbft und hält eine Rede, welche ſich wört- 
lich und. von des Biſchofs Hand bei den Acten befindet.”) 

Im Jahr 1590 wendet ſich Bafel nochmals Flagend an 
Obmann Keller zu Handen der Säge. Der Biſchof gibt dem 
Schultheißen Pfyffer eine umſtaͤndliche Rechtfertigung feines Ber 
nehmens ein; es fei nicht wahr, daß in Beftrafung katholiſcher 
ober reformirter Unterthanen ein Unterſchied gemacht werde; 
der Rath zu Baſel werde doch hoffentlich die hochnothweundige 
Handhabung und Erefution der Lieben Juſtiz und Polizei wis 
der die Frevler nicht aufhalten oder hindern wollen; an öffent 
Tiger Gemeinde hätten bie Unterthanen befchloffen zur katho⸗ 
liſchen Religion zurüdzufehren. Dabei blieb es. Ebenfo hatten 
neue Verwendungen bes Raths im Jahr 1595, und dann wir 
der im Jahr 1601 wenig Erfolg. 

Als am 15. April 1608 Biſchof Jakob Chriftof ſtarb, war 
von allen Gemeinden in’ den Aemtern Laufen, Zwingen, Bir 
ſeck und Pfeffingen nur noch Alſchwil reformirt; und gegen 
dieſes erläßt der darauf folgende Biſchof Rink von Balden⸗ 
fein, nachdem das Kapitel unterm 10. Juni 1612 und un 
tern 24. September 1624 vergeblid Mahnungen an daſſelbe 
zur Einführung der Fatholifchen Religion erlaffen hatte, im 
Jahr 1626 zur Zeit, da bie letzten reformirten Gemein 
den des Wallis auch wieder Fatholifh wurden, auf den Rath 


1) Rod) weiter gieng der Bifhof im Jahr 1589, eö werben die Pfarrer vom Ctüngen 
und Therwiler ohne weiters entlaffen; die Mehrheit der Einwohner Habe Ieptere 
micht mehr gewollt, fagt der biſchöfliche Bericht im Detober deſſelben Jahre. 

2) &6 feien alle mögligen anbern Mittel zur Ratfolifizung Cingelner angemanbt wor: 
ven, fo namentlich aud) Gelofpendungen, fagt das Manuscr. ex arca Antistiti. 
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des Nuntius, den Befehl zur Rücktehr in ven Schooß ber 
allein feligmachenden Kirche; nicht ohne Hülfe von bewaffe 
neter Macht, indem auf Befehl der öſtreichiſchen Regierung 
zu Enfispeim 200 wehrhafte Männer fammt Befehlshaber in 
das benachbarte Dorf Blogheim gelegt wurden, hielt der Ka⸗ 
puciner Rudolf am 17. Mai 1627 feine erfte katholiſche 
Predigt in Alſchwil; die Meffe wurde hergeftellt und bie Bil⸗ 
der dazu in Fäſſern hergebracht; der reformirte Pfarrer Rupp 
mußte abziehen und bei Leibesftrafe wurde ben Unterthanen 
verboten feine Predigten zu befuchen. 

Dergeftalt wurde das im Vertrag Enthaltene: „fo haben 
„Ihr fürftliche Gnaden die Unterthanen bei des Religiongfries 
‚hend und evangelifcher Religion verbleiben zu laſſen und da⸗ 
„num niemands weder zu nöthigen noch zu drengen bewilligt” 
gehandhabt! Stillſchweigend mußte Bafel diefem Unrecht zu⸗ 
ſchen; es waren ihm feine Mittel gegeben, felbft nicht ver⸗ 
tragsgemäße zur Abhülfe; und dann war ed gerade das Jahr 
des größten Siegesglüds ber Taiferlihen Waffen; Tilly und 
Vallenſtein in Deutſchland, und Pappenheim fogar im Frid- 
thal und im benachbarten Marfgräfifchen. 

Im Merz 1629 erfolgte dann das kaiſerliche Edikt zur 
Refitution ber feit 1552 eingezugenen Kirchengüter, und ſchon 
hatten fi) der Ehurfürft von Baiern und derjenige von Mainz 
verftändigt, die Reklamationen des Basleriſchen Kapitels für die 
fih nun auch der Bifchof wieder lebhaft intereffirte, vor den Bun⸗ 
destag in Heidelberg zu bringen, ald Guſtav Adolf, der 1631 
mit Macht auftrat, dieſe gegen Bafel aufziehenden neuen Ge- 
witterwollen zerfireute. Fortan waren die mehr vom Kapitel 
als vom Biſchof ausgehenden Anforderungen für Bafel nie 
mehr fo gefährlich. Und wie vieles änderte fid nicht in einem 
furgen Zeitraum von 3 Jahren; der Biſchof, der 1629 Bafel 
mit neuen und hochgefpannten Forderungen zu überziehen drohte,) 





9) Des Gapitel flug damals den irqhenſchat, den es 1587 gegen bie verfangten 
Mo #. eusgefälagen hatte, au 800,000 fi. an, angeblich auf eine Eihapung von 
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wendete fi 1632 den 15. Dezember, als bie Schweden naf- 
ten, ängftlih an die Nachbarſtadt mit der Bitte um getreu 
Aufſehen auf fein Land, und um Pflegung guter Nachbarſchaft. 
Beides wurde ihm gewährt; im Jahr 1652 wurde fogar mit 
ihm und dem Stand Solothurn ein förmlides Schutzbündniß 
abgefchloffen und fortwährend, obſchon das Kapitel zu verſchie⸗ 
denen Zeiten (in den Fahren 1685 und 1687 fogar nicht ohne 
Unterftügung der Kantone) feine Anfprüche wieder zur Sprache 
brachte,) das gute Einvernehmen erhalten, bis denn aud das 
Bisthum, feit 1739 und noch mehr feit 1780 mit dem fran- 
zoͤſiſchen Intereffe durch Verträge verbunden, zur Zeit der Re: 
volution Frankreichs dieſem Staate einverleibt wurbe. 

Alfo hatte 1585 der franzöfifche Gefanbte der Stabt Ba 
fel zugeſprochen, zur Gütigfeit und Geldleiftung Hand zu bie 
ten, und alfo wurbe 1780 der Biſchof an Frankreich verkauft 
und 1792 feines Landes vertrieben. 


Das Basler» Bürgerrecht in katholiſchen, früher biihöt 


lichen Gemeinden, feit 1585 nur noch dem Namen nad ber 
ſtehend, wurde 1815 durch die Wiener-Befchlüffe für 15 Jahre 
wieder für einen Theil derfelben ins Leben gerufen; es war ein 
Scheinleben; 1828 wurde ein neues Bisthum Bafel creirt und 
ein neuer Biſchof von Bafel ernannt, ohne Antpeil an Baſel, 
den frühern bifchöflichen Sig. Die Macht der Umftände ift oft ge: 
bieteriſch, aber Hiftorifche Namen find nicht fo Teicht zu ver 
wiſchen; der Zahn der Zeit verfchont aud nicht des Rechts, 
als Geſchenk bleibt den Menſchen die Erfahrung. 





A511 Ad} Agenb ; wahrſcheinlich begriff baffelde darunter auch das übrige Tapitl- 
vermögen, das in Zinfen und Zehnten und Gefällen beRund und 1585 auf 142,000 f. 
von ihm war angefälagen worden, jept (1629) aber auch weit Höher mochte geltrab 
gemadt werben. 

1) @eftügt nun auf den wertphäfifgen Frieden, beſchlos enbli der Sroße Rath (169) 
feine fernere Antwort dem Kapitel ertfeifen gu wollen. 
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Reue Meiträge zur Basler Buchdruder: 
Geſchichte.) 


Ars im Jahr 1840 zur Feier des Johannlstages bie auf 
Beramtaltung unferer Gefellfchaft herausgegebenen „Beiträge 
sur Basler Buhdrudergefhichte” erſchienen, mußten fie 
gewiß von Jedem, der für jenes welthiſtoriſche Ereigniß eine 
mehr als momentan vorüberrauſchende Feſtfeier wünfchte, mit 
Freuden begrüßt werden. Man hatte an dieſer werthvollen 
Feſtgabe bloß das zu bedauern, daß anftatt einer wirklichen 
Buchdrucker⸗Geſchichte nur Beiträge zu einer ſolchen gegeben 
wurben, und daß felbft diefe unvollftändig find. Zivar wurde 
damals ſchon die Hoffnung ausgeſprochen, es bürften diefelben 
. vielleicht weiter und gar zu Ende geführt werben. Diefe Hoffe 
nung hat fi aber bis dahin nicht verwirklicht, Wenn ber 
Berfaffer daher gewifler Maßen eine Kortfegung derfelben dar⸗ 
bietet, fo muß er dabei nur die Bemerkung machen, daß es 
eigentlid nicht feine Abſicht war, jene Beiträge in der ange 
fangenen Art fortführen; fondern, auf anderem Wege auf 
das Leben und Weben der Basler Druder im 16= und 17: 
SZaprhundert aufmerkfam geworden, wollte er bloß einige Er⸗ 
eigniffe ans dem fonft ſtillen Treiben der Druder, bie ihm wegen 





1) Diefe Mhanblung lag eiatm am 11. Zanuar 1648. gepaltenen Bortrage zu Grunde, 
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Reue Weiträge zur Basler Buchdruder: 
Gefcichte.‘) 


Ars im Jahr 1840 zur Feier des Johannistages die auf 
Beranftaltung unferer Gefellfchaft herausgegebenen „Beiträge 
sur Basler Buch druckergeſchichte“ erſchienen, mußten fie 
gewiß von Jedem, der für jenes weltbiſtoriſche Ereigniß eine 
mehr als momentan vorüberraufchende Feflfeier wünfchte, mit 
Zreuden begrüßt werben. Man hatte an biefer werthvollen 
Feſtgabe bloß das zu bedauern, daß anftatt einer wirklichen 

Buchdrucker⸗Geſchichte nur Beiträge zu einer ſolchen gegeben 
wurden, und daß felbft diefe unvollftändig find. Zwar wurde 
damals fchon die Hoffnung ausgefprochen, es dürften biefelben 
vielleicht weiter und gar zu Ende geführt werben. Diefe Hoffe 
mung hat fi) aber bis dahin nicht verwirklicht, Wenn ber 
Berfaffer daher gewiſſer Maßen eine Fortſetzung derfelben dar⸗ 
bietet, fo muß er dabei nur die Bemerkung machen, daß es 
eigentlich nicht feine Abfiht war, jene Beiträge in der anger 
fangenen Art fortzuführen; fondern, auf anderem Wege auf 
Das Leben und Weben der Basler Druder im 16“ und 171= 
Sahrhundert aufmerkfam geworden, wollte er bIoß einige Er⸗ 
eigniſſe aus dem fonft ſtillen Treiben der Druder, die ihm wegen 





1) Diefe Kbpanblung las einem om 11. Januar 1844 gehaltenen Bortrage zu Orxunde. 
5* 
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der dabei zur? Sprache gefommenen und noch heutigen Tags viel: 
fach ferörterten Grunbfäge von Wichtigkeit fehienen, heraus: 
heben. Sie find verflochten mit dem Leben und ber Thätig: 
feit des Johannes Dporin, feiner Zeitgenoffen und Nachfolger, 
Ambdrofius Froben, Eufebius Episkopius, Hieronymus Gemu: 
fans, Konrad Waldkirch, Sebaſtian Henricpetri und vielen 
berühmten Gelehrten, bie zu berfelben Zeit lebten. Aber, wie 
wohl es nicht meine Abficht war, weder eine vollftändige Auf 
* zählung ihrer Drudwerke zu geben, noch aud das Biogra 
phiſche befonders hervorzuheben, fo können doch dieſe Beiträge 
immerpin als eine Art Fortfegung ber früher erfchienenen gel- 
ten. Namentlich ſchließt fih an diefe Oporin, von dem, ſei⸗ 
ner Bedeutung wegen, eine etwas ausführlichere Lebensbe⸗ 
ſchreibung verfucht worden iſt. Mögen daher die berühmten 
Basler Buchbruder auch jegt wieder diejenige Theilnahme fin- 
den, welche jenen Männern gebührt als folden, welche die 
rechte Hand waren aller der Zierden der Wiffenfchaft, auf bie 
unfere Stadt noch heutzutage fo ſtolz iſt. 


1. Iohann Oporin. 
(ine biograpfifhe Stiue.) 


Unter allen Buchbrudern Bafeld war Johann Oporin nes 
ben Johann Froben der bebeutendfte und vielleicht unter allen 
der gelehrtefte. Nicht nur kann er mit dieſem wetteifern in 
Beziehung auf die Zahl der gedrudten Werke, die Schönpeit 
der Ausftattung, die Sorgfalt der Korrektur, fondern ihm ward 
auch, wie jenem, das fhöne Loos zu Theil, in einem Berein 
und in Freundſchaft zu leben mit namhaften Gelehrten. Bar 
es dort Erasmus, der von feinem europäifchen Ruf und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Glanz ein gutes Theil auf Froben übertrug, fo fand 
zwar Feine ſolche Eelebrität zunächkt mit Oporin in Verbin 
dung, allein es waren jene Männer, bie wir dennoch zu ſchaͤten 
wiſſen, ein Oekolampad, Myconius, Grynäus, Bibliander, 
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Bullinger, Ampelander, Zwinger u. a., welche feine Freunde 
und Gönner waren. Ueberaus groß tft die Zahl der Gelehr⸗ 
ten, mit denen er in Verbindung fand, bie fein Gefchäft mit 
fich brachte, und wir hören darunter bie achtungswertheften 
Namen des Jahrhunderts. Aber noch mehr, als alles dieſes, 
iR ed, warum wir den Dporin hochfchägen mäffen. Er war 
mehr als ein bloß handwerfsmäßiger Druder, er befaß ſelbſt 
umfaffende gründliche wiffenfhaftliche Kenntniffe, er befleibete 
wichtige Lehrämter, in allen Gefchäften zeigte er einen eifernen 
Fleiß, eine unermübliche Ausdauer. Und wenn ein glüdlicheres 
Geſchid ihm gelaͤchelt Hätte, würde vielleicht die Wiſſenſchaft 
Verdienſte von ihm zu rühmen haben, die eher in neuer Bes 
reicherung, als in Verbreitung derfelben beftanden hätten. Doch 
auch diefem werde feine Krone! 

Johann Dporin iſt geboren zu Bafel den 25. Januar, 
1507, has füngfle unter vier Geſchwiſtern.) Seine Mutter 
war Barbara Lupfart, fein Bater Johann Herbfter. 
Wir können feinen Stammbaum bis zu feinem Großvater 
hinauf verfolgen. Diefer war ein angefehener Mann zu 
Straßburg und Schultpeiß daſelbſt.) Er hatte einen Sohn, 
geboren um 1468, welcher Schreiber werben follte; allen ver 
Knabe Tegte fich lieber auf das Bildermalen und wurde befr 


1) 216 Hätfemittel für die ehrnegefhichte Dporins And folgende zu nennen: Oratio 
de orte, vita et obitu Joannis Oporini Basiliensis Typographicoram Germa- 
wie Prineipis, recitata in Argentinensi Academia ab Joanne Henrico Heinze- 
io Augustano. Authore Andres Jecisco Silesio, ethicorum in eadem Acadı 
mia professore. Adiunzimus librorum per Jo. Oporinum excusorum Ca! 
Iogum. Argentorati Excadebat Theodosias Rihelfas 1569. Jolifd war ein 
From Dporins und gibt bie meißen Racrichten aus mändliher Mittheifung bee» 
ſelbea. (Das Bud findet ſich in der Frei ⸗Orynäiſchen Bibliothet unter Z. 
Ferarr iR nit unwiätig: Epistola de vita, obita, succe 
Au lari, diligentis ac summi typographi D. Johann Oporiı 
(ancl: scripta ab amico ad amicum anno salutis 1568 monse Augusto. (Def- 
feige Bististhet Y. VIL. 13). 

® „Aras Oporini im hac urbe honores publicos gessit et =dilitio funclus mu- 
wre.® Orat. 
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der dabei zur? Sprache gefommenen und noch heutigen Tags viel- 
fach lerörterten Grundfäge von Wichtigkeit ſchienen, heraus: 
heben. Sie find verflochten mit dem Leben und ver Thätigs 
feit des Johannes Oporin, feiner Zeitgenoffen und Nachfolger, 
Ambroſius Froben, Eufebius Episkopius, Hieronymus Gemu- 
fäus, Konrad Waldkirch, Sebaftian Henricpetri und vielen 
berühmten Gelehrten, die zu derfelben Zeit lebten. Aber, wie 
wohl es nicht meine Abſicht war, weder eine vollftändige Aufs 
zaͤhlung ihrer Drudwerke zu geben, noch auch das Biogra— 
phifche beſonders hervorzuheben, fo fünnen doch diefe Beiträge 
immerhin als eine Art Fortfegung der früher erſchienenen gel- 
ten, Namentlich fehließt fih an diefe Oporin, von dem, feis 
ner Bedeutung wegen, eine etwas ausführlichere Lebensbe- 
ſchreibung verſucht worden if. Mögen daher die berühmten 
Basler Yuchdruder auch jetzt wieder diejenige Theilnahme fin- 
den, welche jenen Männern gebührt als ſolchen, welche bie 
rechte Hand waren aller der Zierden der Wiſſenſchaft, auf die 
unfere Stadt noch heutzutage fo flolz iſt. 


1. Johann Oporin. 
(Fine biegrabhiſche Stijze.) 


Unter allen Buchdruckern Baſels war Johann Oporin ne⸗ 
ben Johann Froben der bedeutendſte und vielleicht unter allen 
der gelehrteſte. Nicht nur kann er mit dieſem wetteifern in 
Beziehung auf die Zahl der gebrudten Werke, die Schönpeit 
der Ausftattung, die Sorgfalt der Korrektur, fondern ihm warb 
auch, wie jenem, das fehöne Loos zu Theil, in einem Verein 
und in Freundfchaft zu leben mit namhaften Gelehrten. War 
es dort Erasmus, der von feinem europätfchen Ruf und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Glanz ein gutes Theil auf Froben übertrug, fo ſtand 
zwar feine ſolche Eelebrität zunähft mit Oporin in Verbin 
dung, allein es waren jene Männer, bie wir dennoch zu ſchaͤten 
wiffen, ein Oekolampad, Myconius, Grynäus, Bibliander, 
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Bulinger, Ampelander, Zwinger u. a., welche feine Freunde 
und Gönner waren. Ueberaus groß iſt die Zahl der Gelehr⸗ 
ten, mit denen er in Verbindung ſtand, die fein Gefdhäft mit 
fih brachte, und wir hören darunter bie achtungswertheften 
Ramen des Jahrhunderts. Aber noch mehr, als alles diefes, 
iſt es, warum wir den Oporin hochſchaͤtzen mäffen. Er war 
mehr als ein bloß handwerksmaͤßiger Druder, er befaß felbft 
umfaffende gründliche wiffenfchaftliche Kenntniffe, er befleivete 
wichtige Lehraͤmter, in allen Geſchaͤften zeigte er einen eifernen 
Fleiß, eine unermüdliche Ausdauer. Und wenn ein glüdlicheres 
Geſchick ihm gelächelt hätte, würde vielleicht die Wiffenfhaft 
Verdienſte von ihm zu rühmen haben, bie eher in neuer Bes 
reicherung, als in Verbreitung derfelben beftanben hätten. Doch 
auch diefem werde feine Kronel 

Johann Dporin iſt geboren zu Bafel den 25. Januar, 
1507, das füngfte unter vier Geſchwiſtern.) Seine Mutter 
war Barbara Lupfart, fein Vater Johann Herbfter. 
Bir können feinen Stammbaum bie zu feinem Großvater 
hinauf verfolgen. Diefer war ein angefehener Mann zu 
Straßburg und Schultheiß daſelbſt.) Er Hatte einen Sohn, 
geboren um 1468, welcher Schreiber werben ſollte; allein der 
Knabe Tegte ſich lieber auf das Bildermalen und wurde befr 


4) Me Häffemittel für die Lehensgefcichte Oporins find folgende zu nennen: Oratio 
4 orta, vita et obita Joannis Oporini Basiliensis Typographicorum Germa- 
mie Prineipis, rocitata in Argentinensi Academia ab Joanne Henrico Heinze- 
Bo Augustano. Authore Andres Jocisco Silesio, ethicorum in eadem Acade- 
win professore. Adiunzimus librorum per Jo. Oporinum excusorum Cata- 
logum. Argentorati Excudebat Theodosius Rihelius 1569. gJotiſch war ein 
Srzaad Dpsrins und gibt die meißen Racricten aus mändliher Mitteilung bes 
feien. (Das Bud) finder Ad} in der Breis@rynäifchen Bibliotfet unter Z. VII. 15). 
Sen iR nißt unwidtig: Epistola de vita, obitu, successoribus et offcina eru- 
(&ti dari, äiligentis ac summi typographi D. Johann Oporini, iam pridem pie de» 
fan: scripta ab amico ad amicum anno salatis 1568 mense Augusto. (Def- 
fertige Bisliorpet T. VII. 13). 

2) „Aras Oporini im hac urbe honores publicos gossit er wäilitio functus mu- 
ser. Orat. 
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halb aus dem elterlichen Haufe verſtoßen. Er ging alfo nah 
Bafel und arbeitete dafelbft bei einem Maler. Er kommt ſchon 
1492 in den Zunftbächern vor und machte in den ftalienifchen 
Feldzũgen die Schlacht von Pavia mit 1512. Zur Reforma 
tionszeit gab er feinen Beruf auf, weil er nicht mehr Heilige 
malen wollte, ſchnitt ſich dadurch aber den Verbienft ab und 
mußte fpäter von dem Sohne unterhalten werden. Herbſter 
gehörte zu den beffern Malern feiner Zeitz bei Thomas Plater 
heißt er „ein verriempter Maler.” Don feinen Arbeiten 
find aber feine mehr bekannt, weil fie wahrſcheinlich im Laufe 
der Zeit andere Namen erhalten haben. ') 

So viel von Oporins Vater, dem Johann Herbfter. Der 
Geſchlechtsname Herbfter wurde von dein Sohne, unferm Opo⸗ 
tin, nach der Sitte der Zeit gräcifirt, wozu ihm ein Epigramm 
des Dichters Martialis Beranlaffung bot: 

Si daret autumnus mihi nomen, dmagırös essem, _ 
Horrida si brums sidera, yeuuegrdc. 

Nah demfelden Epigramm fol auh Robert Winter 
feinen Namen verändert haben, und e8 wurde bieß fpäter, ald 
die beiden, Herbfter und Winter, ſich zu einer Druderei vereinig- 
ten, als ein bedeutungsvolles Omen angefehen. Sein Bater 
ſoll ſich feine erfte Erziehung fehr haben angelegen fein Laffen; 
er führte ihn ſelbſt zur Schule und wiederholte mit ihm die 
Aufgaben. Er Iernte ihn auch malen.) Da er aber durd 
feine Kunft fih faum den nöthigften Lebensunterhalt erſchwin⸗ 
gen konnte, ſandte er ihn von Bafel in feine alte Heimat Straß⸗ 
burg, wo er in einem Contubernium armer Schüler 4 Jahre 
zubrachte, unter dem Lehrer Gebwiler bedeutende Fortſchritte 
dm Lateinifchen machte und ſelbſt das Griechifche kennen Ternte. 
Zur Maturität gelangt, Fehrte er nach Bafel zurüd, um feine 


1) Bergl, über ihn &, A. Burdpardtı Rotigen über Kun und Künffer zu Bafıl 
181. 6. 42. 
2) „Pingendi radimenta hausit pene adhue infans.“ Epist. 
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Studien fortzufegen; die drückenden Verhältniffe feiner Eltern 
geflatteten ihm aber dieß nicht Tange, und fo ging er balb dar⸗ 
auf ald Lehrer in die Klofterfchule des Klofters St. Urban im 
Ranton Luzern. Hier machte er die Belanntfchaft des aus vor 
uehmer Familie flammenden Canonilus Zimmermann (Xy- 
lotectus), der bald darauf den katholiſchen Glauben verließ 
und nach Bafel zog, deſſen Wittwe er auch fpäter heirathete. 
Die Fortfchritte, welche inzwifchen die Reformation in ber 
Schweiz gemacht Hatte, veranlaßten ihn dieſe Stellung aufzu⸗ 
geben; denn and) er fühlte fich von der neuen Richtung anges 
som. Er Fehrte daher nach Baſel zurüd 1526 und fand Ber 
(Häftigung in ber Druderei des Johann Froben, ber ihn 
den Irenseus adversus hereses abfchreiben ließ, welchen Eras⸗ 
mus damals herausgeben wollte. Er befchäftigte fich auch fonft 
mit Abfchreiben, namentlich von alten Dichtern, durch die ſich 
fein Geift fehr angezogen fühlte. Er gewann bie Freundſchaft 
des Erasmus, der feine drüdenden Verhältniffe etwas zu ers 
leichtern fuchte.) Wir finden ihn ſodann als Lehrer an ber 
Säule zu St. Leonhard, wo er die Bekanntſchaft des gelehr⸗ 
ten Geilergefellen Thomas Plater machte, und felbft zu ihm 
in die Schule ging, um hebräifch zu lernen.) Bald darauf 
wurde er fogar Borfteher der Münſterſchule oder Schule auf 
Burg und Thomas Plater jegt fein Provifor.) Dekolampad, 
damals ſchon auf BVervollftändigung der Univerfität bedacht, 
veranlaßte ihn, dieſe Stelle, von der er ohnehin nur karglich 
leben Eonnte, wieder aufzugeben und fi der Medicin zu wid⸗ 
mm, indem der eines großen Rufs genießende Theophras 


1) „Erasmus Roterodamus, in cnius amicitiam venerat, hanc eius incommodita- 
tem sua liberalitate sublevarit ac sustulit: proptera quod adolescentis pieta- 
tem erga Deum, erga literas sedulitatem, observantiam erga docios humani- 
atemque erga omnes videret, notaret, amaret plurimum.“ Epist. 

9) Tpem, Hlaterb Kutoblograppie von Beter ©, 55, „Ludimoderator primarie scho- 
ie tivialis.“ Kpist. 

D Ganefabk 6. U. 68. 
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us Paracelfus 1527 nad Bafel gelommen war und ein 
Mann fhien, deffen Lehren man ſich eifrigft zu Nutze machen 
follte. Nun fehen wir den Oporin während ber zwei Jahre, 
wo Paracelfus zu Bafel war (1527 und728) aufs innigfle mit 
ihm verbunden und fogar fein Famulus werben, als welder 
er von den Eharlatanerien des feltfamen Mannes viel zu lei⸗ 
dem hatte. Nichts defto weniger, als Paracelfus, im Berbruf 
darüber, daß ihm für die drei Pillen, womit er ben @anoni- 
kus von Lichtenfels kurirt hatte, die ausbebungenen 100 Gul⸗ 
den nicht bezahlt wurden, die Stadt verließ, war Oporin durch 
die Vorfpiegelung, er wolle ihn die Bereitung des geheimniße 
vollen Laudanum Iehren, noch fo fehr von ihm eingenommen, 
daß er fein Bedenken trug, feine Grau, mit der er ohnehin nicht 
am zärtlichften Tebte, im Stich zu Taffen und ihm ins Elſaß 
wm folgen. Doc, zwei Jahre vergeblich von ihm hingehalten, 
ging ihm endlich die Geduld aus, und er fehrte nach Bafel 
zurück, erhielt jedoch von Paracelfus noch eine Portion des fo 
fehr gewünſchten Laudanum zum Geſchenk, wodurch er ſich in 
einer ſpaͤtern Krankheit einmal fol das eben gerettet haben. 

Wir finden ihn nun bald darauf als Profeffor, aber nicht 
der Medicin, fondern Latine lingus. NIS folder erfcheint er 
in dem Matrifelbud) der Univerfität im 3. 1533, 

Durch die Verwendung des Simon Grynäus, ber ihn 
als einen Senntnißreichen jungen Dann kennen lernte und auch 
bei feiner Ausgabe des Plato (1534) brauchte,) erhielt Opo⸗ 
rin im 3. 1537 die Lehrftelle der griechiſchen Sprache an dem 
4 Jahre früher ing Leben gerufenen Päͤdagogium oder Colle- 
giam sapientie, und erflärte hier die Biographien Plutarchs, 
wie es heißt, mit großer Klarheit und Gewandtheit. Als dem 
Thomas Plater auch griechiſche Lektionen an diefer Anftalt über: 


4) ©. die Borreve zu biefer Musgabe und I. Br. Bifcher in ber Worrebe gu feiner 
Husgabe der & Dialoge Platons, Eutyphro, Npologie, Irito, Phäbo Lipsie 1770, 
p. X. 
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tragen wurden, überließ Oporin dieſem die Proſailer und er- 
Härte fernerhin nur die Dichter. So Iehte er in dem Kreis 
der gelehrten Maͤnner, die damals in Bafel ihren Sig auf 
geihlagen hatten, wohl gelitten und gefchägt von Allen, die 
ihn näher Fannten. Als Erasmus im Spätjahr 1535 von 
Freiburg nach Bafel zurüdfehrte, hatte Oporin die Ehre, ihm 
mit zahlreichem Geleit entgegen zu ziehen und ihm den Ehrens 
wein darzureichen; dabei drückte er bie Hand des glieberfüchs 
tigen Mannchens fo freundfchaftlich, daß derſelbe laut aufſchrie. 
Als der Streit der Univerfität mit der Kirche ausbrach 
und das Gezänf über die Annahme der afademifchen Grabe 
(1539), 309 auch Oporin vor, indem er ebenfalls feinen Grad 
annehmen wollte,) fich von feiner Stelle am Paͤdagogium zus 
rüdzusichen. Damals fing er zuerft an, fih mit Robert 
Winter, Thomas Plater und Balthafar Ru zu ek 
uem Drudergefhäft zu verbinden. Sein Freund, der nach feis 
nem Tode eine kurze Lebensbefchreibung von ihm auffegte, ſah 
darin eine göttliche Fügung. Thomas Plater aber erzählt, wie 
anf ganz menſchliche Weife dieß zuging.) „Do ich aber gſach, 
wie Hervagius und andre Truderherren eine gute Sach hats 
tem, mit wenig Arbeit groß Gut gewunnent, dacht ich, möcht ih 
ouch ein Truderherr werden. So gedacht ouch D. Oporinug, der 
ouch viel in den Drudereien corrigiert. Es war ouch gar ein 
guter Seßer zum Seſſel, Balthafar Rudy, hatt ein hoch Gmiet, 
wärl ouch gären ver anhi gfin, der was Dporini und min 
guter Gſell. Unſer Kürnämen was woll do, aber niene Gelt. 
Do was Ruprecht Winter, des Oporini Schwager, der hat 
ein Frowen, bie wollt auch gären ein Truderherren From gfin, 
fach wie die Truckerherren Wiber fo ein Pracht trieben, an 
welchem iren gar nüg braft, dan fie hat Guts gnug, Muths 
mr zoiel. Die bereit iren Mann, den Ruprechten, er follt 


1) „Propter etaleım paulo maturiorem recnsabant ea affeciare et reeipere.“ Epist. 
2) ia erwißaten Orte 6, 89 (. 
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mit fim Schwager Dporinus ein Truderherr werben. Do wurs 
den alfo unfer vier gmeinder, Oporinus, Ruprecht, Balthar 
far und ich, koufften dem Herren Andres Eratander fin Werde 
jüg ab. Dan er und fin Sun Polycarpus waren Buchfierer 
worben, bie will fin From nit mehr mit der Sudlerei, wie fie 
fagt, wollt umbgan. Gaben ihm 800 fl. um den Werchzüg, 
uff ein gwyß Zyt zu begalen.” 

Man fuchte zwar den Oporin noch zu überreben, ſich dem 
Recht zu widmen, und machte ihm Hoffnung, als Profeffor 
juris die Einfünfte eines Kanonikats zu St. Peter zu erhal 
ten; fa am 28. September 1540 wurbe er vor Regenz befchier 
den und ihm die Stelle eines Superattendenten der Schulen 
mit 80 Gulden fährlicher Befoldung und dem „britten Theil 
in dem, fo man von den Jungen uffhebt” Cfronfaftentlich zwei 
Schilling) angetragen:) allein alle diefe Unterhandlungen ſchei⸗ 
terten, weil er fi fchon zu fehr in das Drudgefchäft einges 
Taffen Hatte, 

Wie es nun in ber angefangenen Druderei zuging, und 
was für eine Haushaltung geführt wurde, darüber möge wie 
der Thomas Plater in feiner naiven Weiſe berichten. „Alle 
flengen wir Truderei mit einander an,” fährt er fort, „wir nah⸗ 
men glich gelt uff, wie es zu dem Gewerb von Nöthen, der Rus 
precht aber verfag hüt eins, moren das ander. Do vermeint id, 
man föllte alle Mäß wieder ablöfen, aber es beſchach nit, funs 
der unfer fuhren alwägen zwen gan Branffurt; fo wollten 
denn die Wiber, man follt viel kramen; die wollt hüpfche Kiffen, 
die zinnin Gſchir, ich kouff iſin Häven, brachten etlich mal 
ein ganz Faß vol krampt Ding, aber Gelt wenig. Ich ger 
dacht, das will nit recht zugan.” later dachte recht; es gab 
Streit; man hatte über 2000 Gulden Schulden; die Aſſociation 
trennte fih, und man theilte Schriften und Werkzeug. Pater 
drudte nun verbingsweife andern Druderherren; Dporin vers 


1) Fester @efd. des Gihufmefene in Bafel ©. 53 f. 
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band fi mit feinem Schwager Winter. Bald aber trennten 
andy fie fih wieder, und als Winter, nachdem er alles vers 
than, geftorben war, zog Dporin deſſen Offizin für 700 Guls 
den an ſich, wodurch feine ſchon beſtehende Schuldenlaſt ber 
trätlih vermehrt wurde. Im Jahr 1557 erſcheint er mit 
Bernpard Brand in dem Gewerbe des Joh. Herwagen jünger, 
und bis 1565 erfcheinen Ausgaben mit ber Unterfhrift: per 
Oporinum et hæredes Jo. Hervagii. In ber letzten Zeit fand 
er auch in Verbindung mit den Biſchof; denn Ausgaben aus 
den Jahren 1564 und 1566 tragen die Unterfärift: per Jo. 
Oporinum et Nicol. Episoopium ober per Joann. Oporinum 
et Episcopios fratres. Sein Hauskreuz war und blieb jedoch 
der Aufwand feiner zweiten Frau, welcher er nichts abfchlagen 
konnte. Auch fonft zeigte ſich feine natürliche Gutherzigkeit, daß 
er nicht nur für feinen Vater und feine Schweſtern Sorge trug, 
fondern auch fremben hülfsbebürftigen Gelehrten, wie dem 
Sebaſt. Eaftalio oder Eaftellio (de Chatillon), der als Ketzer 
durh Calvin aus Genf vertrieben wurde (1544) und in fo 
bebrängter Rage war, daß er, um feinen Lebensunterhalt zu 
werben, im Rhein geflößtes Holz auffifchte, bebeutenbe Uns 
terftügung zukommen ließ. 

Der Hauptgrund, warum er von all feiner Arbeit und 
feinem jegt blühenden Druckergeſchaͤft keinen Gewinn 308, war, 
daß er nicht Hauszuhalten verftand. Einnahınen und Ausgas 
ben wurden nicht aufgefchrieben; feine ordentlichen Rech⸗ 
mungen geführt; feinen Gläubigern mußte er 20, mande 
mal fogar 30 Prozent bezahlen. So blieben feine Vermögens» 
umflände ſtets zerrüttet, und er entſchloß ſich endlich auf die 
Bitten feiner Tegten, einer angefehenen Familie angehörenben 
Fran die Druckerei zu verkaufen. Noch ehe er ſich zu einer 
adern Wirkſamkeit wenden konnte, überrafchte ihn der Tod 
in Folge einer Krankheit den 6. Juli 1568 im Gift Jahre 
feines Alters. Die Univerfität, die Stubirenden, das ganze 
geehrte Bafel und viele Bürger folgten feinem Sarge, welcher 
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* Tags barauf in dem Kreuggange des Münfters) zur Rue 
eingefenkt wurde. Seine Stätte bezeichnet folgende Grabſchrift: 
ATERNITATI 
IOHANNES OPORINVS' 

BAS. TTPOGRAPHYS 
DOCTVS OPEROSYS ELEGANS 
LIBRIS INNVMERIS 
VIRTVTYM HAREDE EX IV 
CONIYGE VRICO 
BELICTO 
PYBLICIS LACRYMIS PRIV. 
PIETATE 
SEXAGENAR. MAIOR 
HEIC COND. 

Ueber feine äußere Geftalt belehrt ung noch einiger Maßen 
ein Porträt, welches fih auf der öffentlichen Bibliothek befindet 

„ unb die Inſchrift trägt: anno dni 1567 mense Septembri zeta- 
tis sum prope 60, alfo nur ein Jahr vor feinem Tode ger 
malt iſt. Hier finden wir ein gutmüthiges Auge, das Treue 
und Ausdauer verräth, eine gebogene Nafe, einen bis auf die 
Bruft herabwallenden blonden Bart, eine feine Hand. Ein 
ſchwarzes Barett bildet die Kopfbedeckung, und in ber Hand 
hält er eine Rolle. 

Nah Oporins Tode machte die Zerrüttung feiner Ber- 
mögensumftände viel zu ſchaffen. Es wird verſichert, daß dieſe 
nicht fo ſchlimm gewefen wären, wenn alle Schuldner ebenfo 
gewiſſenhaft in der Entrichtung ihrer Schuldigkeit getvefen wär 
ten, als die Gläubiger dringlich in ihren Forderungen. Diefe 
aber brachten es dahin, daß Habe und Güter mit Arrefi bes 
legt wurden. So erſcheint unter Anderm eine Rechnung des 
Faktor der Druckerei, Bafllius Emanuel Herold, von 37 8 
6 D. für Preffen, Druderwerkzeug u. dgl. Unter der mit Bes 
flag belegten Habe befanden fi auch die Manuferipte und 
Bücher mehrerer Gelehrten, wie des Hieronymus Wolf, 


1) „In maiori comiterii ambitu.“ Orat. 
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Srofeffors in Augsburg, Joh. Sambucus, kaiſerlichen Raths 
und Hiſtorikus, Herm. Bonnus aus Lübeck, worüber vielfache 
Klagen einliefen.‘) Dennoch zeigten fih auch manche Gläubiger 
grofmäthig. So fhenkten Ludwig Gremp und Johann 
Sturm in Straßburg die Schuld; ebenfo erließ der Buchs 
druder Henricpetri eine vorgefiredte Summe von 400 
Gulden. 

Beweis für die große Ausdehnung feines Geſchaͤfts ift, 
daß er über 50 Arbeiter befchäftigte. In den 28 Jahren des 
Beſtehens feiner Druderei hat er, wie der vermuthlich keines⸗ 
wegs volltändige „catalogus librorum excusorum“ ausweist,2) 
mehr als 750 größere und Fleinere Werke gebrudt; alfo noch 
einmal fo viel, ald Johann Froben. Alle korrigirte er ſelbſt 
mit der größten Sorgfalt; fie waren gefchäßt, wie die Aus—⸗ 
gaben des Henricus Stephanus. Mit Recht heißt e8 daher in 
der oben erwähnten Epistola: „Tam enim feliciter in eo ver- 
satus genere vitz est, ut omnibus doctis satis superque est 
notum: tam diligentes impressit et luci vitzque restituit 
Eræcos Latinos Hebræos authores, materia optimos, nu- 
mero fere infinitos, non sui tantum questas causa, sed rem 
literariam promovendi gratia, ut merito sibi doctissimi qui- 
que viri et studiosorum caterva gratulari posse videatur, 
talem virum, tali preditum animo, voluntate, doctrina vir- 
tuteque, tale functionis genus amplexum esse.“ Er druckte 
nit nur in feiner eigenen Offizin, fondern ließ auch auswärts 


1) Belf 4. ©. (reißt unterm 9. Deyember 1586 um Auslieferung feiner Manuferipte 
eu Tpeopor Zwinger ben Opor. officine suecessoribus in ziemlid derbem Ton. 
Men bemerte über Dporin folgende Gtele: „Intercessit inexpectata mihi eius 
eflcism venditio, neque multo post secuta est omnibus doctis et stndiosis. 

inata viri clarissimi et de republica litteraria preclarissime 

: que tanto mihi quam aliis acerbior aceidit, quanto plus eum vi- 

(0 amavi et vivere, valere atque Norere mea interfuit quam alio- 
ram.“ Var. ad. var. epist. apogr. Nr. 23. MS. der Öffentl. Bibt, zu Bafel. 

2) Ja der angeführten Oratio von Joltiſch. Es erifirten gedrudte Rataloge feines 
Brrfogs ans den 9. 1562, 1857, 1587, 1574, ehemals auf ber Öffentlichen Bistiotfet, 
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druden, wie bei Paul Queck, und drudte felbft wieber für 
andere, wie für Henricpetri.) Alljaͤhrlich reiste er nach Kraut: 
furt auf die Meffe. Er erhielt ehrenvolle Anerkennung vom 
König Ferdinand, der ihm für feine Bücherballen ben Zoll bei 
Breiſach erließ, und vom Kurfürft Friedrich von der Pfalz, 
der ihn für Heidelberg, wiewohl vergeblich, zu getvinnen fuchte. 
Seine Nachfolger waren Polyfarp und Hieronymus Ge 
mufäus und Balthafar Han. Noch Iange Fahre drudten 
fie typis Oporinianis. So groß war der Ruf der Offiein. 

Sein Drudzeihen war nicht immer ganz daffelbe. In den 
feüheften Ausgaben finden wir den Sänger Arion auf einem 
Delphin figend und bie Harfe fpielend; fpäter Arion auf einem 
Delphin ftehend mit einer Geige. Diefes Zeichen findet fih 
wohl in den meiften Ausgaben, die er gebrudt hat; die Jore 
dazu fol ihm fein Freund Vefaliug gegeben haben.2) Big 
weilen hat es die Umfchrift: Fata viam inveniunt. Invia vir- 
tuti nulla est via. 


Ein befonderes Unglück hatte der gute Oporin mit ben 
Frauen. Er war viermal verheirathet. Zuerft mit der Wittwe 
feines Freundes Zimmermann von Ruzern 1527—1535, die 


1) S. den Andang Brief Nr. VIII. 
2) In einer der Tepten von Dporin gebrudten Musgabe fand ich auch einen gefrduten 
Baflfisten mit einem in 3 verſchlungenen A. 
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eine wahre Kantippe foll gewefen ſein.) Allein fie war reich. 
Dporin follte nach ihrem Tode ihr Vermögen erhalten, mußte 
aber Proceffe führen, ohne and Ziel zu gelangen. Mit feiner 
weiten Grau, einer gebornen Maria Fiecin, Iebte er etliche 
und dreißig Jahre. Ste farb im September 1563, als Opo— 
tin gerade auf der Franffurtermefle war, an ber Peft, dem 
dritten großen „Sterbenbt” Felix Platers.) Sie wußte ihren 
Mann fehr für ſich einzunehmen, machte aber zu großen Aufs 
wand. Mit der dritten und vierten wäre er glüdliher gewe⸗ 
fen, wenn entweder jene oder er ſelbſt Länger gelebt Hätte.) 
Die dritte war Eliſabeth Hol zach, Tochter des Arztes 
Eucharius Holzach und Wittwe von Buchdruder Johann Her- 
wagen fünger C+ 1564), Yebte mit ihm aber nur vier Monate 
(1565.) Die vierte endlich, mit welcher er feit dem 1. Auguft 
1566 verheirathet war, D war Fauſtina Amerbad, Tochter 
des berühmten Bonifactus Amerbah und Wittwe des Syn- 
dilus und Profeffor Pandektarum Ulrich Iſelin. Er verkaufte 
auf ihren Rath, wiewohl nur ungern, die Druderei und fah 
einem gemächlicheren Leben entgegen, als ihn der Tob von 
Ährer Seite riß. Nachkommen hatte er bloß von diefer Iegtern, 
und zwar einen Sohn, Immanuel, geboren in dem Jahre ſei⸗ 
nes Todes, ben 25. Januar 1568. Von Oporins Schweftern 


1) 9a der epist. feißt «6: „prima ex illis vetala fait, ineptula, morosula.® 

D 6. die Blegia funebris in Pauli Cherleri eccles. et acad. Basil. lactus Bas. 1563 
mo e8 vom Ihr heißes 

„Uxor erat vera nulli pietate socunda 
Virtatis eultrix et studiosa boni.® 
Eines weniger fmeidelhaft die Epistola: „Secunda in re familiari gubernanda 
yaram felix, obfüon fie wußte „seite et suaviuscule maritum tractare.“ 

D „Tertia et quarta optime grarissime felicissimpgue ac digae Oporiao conie- 
gs“ Epist, 

U Paul Eperter, M. Erufius und Hier. Wolf verfertigten auf biefe Had- 
kit Teteinife und grieciifce @ratufationsgebicte. S. bie Gratulationes in nup- 
as Operini cum Faustina Amorbachfia. Bas. 1566. Brrgl. and) den Brief des 
Retore Joh. Sturm von Gtrafburg im Mahang Mr. X. 
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war die eine, wie bereits erwaͤhnt, an Robert Winter ver⸗ 
heirathet, eine andere an den Vater des berühmten Dr. Phil. 
und Med. Zwinger (1533—88), fpäter an Konrad Lyfofpe- 
nes (Wolfhard + 1561). Yon der britten wird nichts gemel⸗ 
det. So viel über die Familienverhältniffe. 

Oporin führte mit den Gelehrten feiner Zeit, welche ihre 
Werke bei ihm bruden ließen, eine ausgebreitete Eorrefpon 
denz. Ich will nur die Namen Einiger anführen, von denen 
entweder Briefe oder doch Andeutungen darüber in der Samm- 
Tung auf unferer Bibliothek enthalten find: Simon Sulzer in 
Bern, Hieronymus Wolf in Augsburg, Jakob und Blafius 
Fabricius in Augsburg, Georg Fabricius in Meißen, Leon 
hard Fuchs in Tübingen, Johann Wigand und Matthäus Jus 
der in Wismar, Matthäus Weſenbeck in Jena und Witten 
berg, Wilhelm Xylander in Heidelberg, Abraham Musculus 
und Balentin Ampelander in Bern, Heinrich Bullinger in Züs 
rich, Theodor Beza in Lauſanne, Bifchof Naufen in Wien, 
Blactus Illyrikus in Jena, Johann Löwenklau in Heidelberg, 
Jakob Friflus in Zürih, Andr. Hyperius in Marburg, Andr. 
Althamerus in Anſpach, Joh. Dlivarius in Paris, und vice 
Andere mehr. 

Es zeigt ſich in diefen Briefen ebenfo fehr feine ädht klaſſiſche 
Bildung, als eine ungeheuchelte Zrömmigfeit des Herzens, eben 
fo fehr der bewanderte Gelehrte, als der umfichtige Geſchaͤfts- 
mann. Sie geben ung nicht nur über fein Verhältniß zu ben 
berühmteften Männern feiner Zeit vielfachen Aufſchluß, fon 
dern auch über die Drudverhältniffe des Jahrhunderts über: 
baupt, namentlich die Eenfur in Bafel, über die Entftehung 
vieler berühmten Schriften, über den Zeitgeift und bie berr- 
ſchenden Richtungen in der Theologie und andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Ja feldft in feine häuslichen Berhältniffe laſſen fie manchen 
intereffanten Blick thun. Wir geben ald Anhang eine Aus- 
wahl berfelben an einige der berüßmteften Männer, deren 
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Antographa oder Apographa fi auf ben Bibliotheken zu Bafel, 
Bern und Zofingen vorfinden. ') 

Gewiß verdienen dieſe Denkmäler eines vielfeitig gebil« 
deten Geiſtes, welchen wenige Briefe heutiger Buchdrucker an 
die Seite zu ſtellen fein möchten, ebenfo fehr die Aufmerkſam⸗ 
feit des Gefchichtsfreundes, der feinen Blick über den beſchraͤnk⸗ 
ten Kreid des Tages hinaus erhebt, als die oft höchſt unbe⸗ 
deutenden Briefchen und Billete moderner Dichter und Schöns 
geifter, welche dem eine intereffante Lektüre wünfchenden Leſe⸗ 
publikum nicht genug angepriefen werben können. 

Noch iſt zu bemerken, daß Oporin auch eigene Schriften 
verfaßt hat. Es gehören dahin: Onmomasticon propriorum 
aominum ; annotationes in qu&stiones Tusculaneas; eine Ueber⸗ 
fung des Theofrit und Xenophon, Indices zu Plato, Ariftos 
teles, Plinius und vielen andern griechiſchen und Tateinifchen 
Kiafftern. Kein geringes Verbienft erwarb er ſich auch durch 
den korrelten Drud hebraͤiſcher Bücher. 


Epifode aus dem eben des Oporin. Streit ob dem 
Bruck des Koran und des Tallmud. 


Unter denfenigen Ereigniffen, welche in die flille Thaͤtig⸗ 
frit Oporins Leben und Bewegung brachten, iſt eines ber bes 
dentendſten der Streit über die Herausgabe des Koran. Es 
lam diefer Streit, fo wie der fpätere Aber den Tallmud, als 
ein Nachſpiel betrachtet werben jenes Kampfes, den Reuch⸗ 
lin ſchon (feit 1510) vor Kaifer und Papft, unter der Theil⸗ 
nahme von ganz Deutfchland gegen den Inquifitor Hogftraten 
und die Dominikaner zu Cölln geführt hatte. 

Theodor Bibliander war nämlich von Zürih nad 





1) Naf unfrer Dibiiechet Anden iQ zudem eine Jiemfice Zahl eigenhändiger Hanbfehreis 
ven Dowein an Benifacins Nmerbad (8. I1.:22), find Seod meiſt unbrbentenben 
Yajatıa, 
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Bafel gefommen, um die Bibel der Ungläubigen, bie bisher 
mit fiegreihem Schwerte alles niedergeworfen, in einer latei⸗ 
niſchen Ueberfegung herauszugeben.) Oporin, ber überhaupt 
freifinnig war und deßhalb oft felöft von ber hohen Ohrigfeit 
mit fharfem Blid überwacht wurde,) wollte das Bet in 
Verlag nehmen; allein unerwartete Hinberniffe ſtellten ſich dem⸗ 
felben entgegen. Die Eenfurfommiffion verweigerte das Imprima⸗ 
tar, weil fie es für bedenklich Hielt, ein ſolches ketzeriſches Bud 
druden zu laſſen. Die Sache kam vor Rath; Oporin mußte 
ſich vor demfelben verantworten. Der Rath feinerfeits erbat 
ſich, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, Gutachten von ber Geiſt 
lichteit und Univerfität. Diefe Corporationen waren aber ger 
theilter Anſicht. Die einen, unter ihnen der Antiſtes Mycc- 
nius, der Pfarrer zu St. Leonhard Berfins (Bertfehi), der 
Profeſſor Cellarius (Keller) und der Diakon Jakob Immli, 
waren unbedingt für dag Unternehmen und zeigten weit Maren 
Gründen, daß man bei der drohenden Ausbreitung der Türe 
fen aus dem Koran am beften ihren Glauben fennen lernen 
und widerlegen Fönne. Die andern, unter ihnen ber Pfarrer 
zu St. Theodor Truckenbrod, die Prof. Bonif. Amerbach, 
Wolf und Seh. Münfter, ftellten vor, ber Rath werbe fih 
durch die Begünftigung eines fo unerhörten gottloſen Untere 
nehmen vor der ganzen Welt befchimpfen. Die Hartgläubigen 
ſiegten über bie Sreifinnigen; Oporin mußte ins Gefänguig 
wandern, Dadurch wurde die Bürgerſchaft allarmirt; mar 
ergriff Partei für und wider; man prebigte fogar von ben Kan⸗ 
zein herab über den Koran. Es fehlte nicht an ſolchen, welde 
die ergriffenen Maßregeln vertheivigten. Eifrige Politiler, bie 
nichts Befferes wußten 
an Sonn« und Feiertagen, 
Als ein Gefpräch von Krieg und Kriegsgefchrei, 





1) Bergl, M. Kirähofere Dem, Mpconint ©, 361 4. 
2) Bergl, im Mahang Brief VI. 


Wenn hinten, weit/ in der Tuͤrkei/ 
Die Bölter aufeinander fchlagen — 

wenn fie auf Zünften, Geſellſchaften, Wirths⸗ oder Kochhäus 
ſern ihren Echoppen tranfen, wollten fogar prophezeien, bie 
Regierang Könnte fih durch die Erlaubniß des Druds wohl 
noch politiiche Ungelegenheiten mit den Türken zugiehen. In 
der That war das türfifche Reich damals noch nicht, wie heut⸗ 
anlage, ein wmorfcher und fauler Bau, der durch die Eiferſucht 
turopaiſcher Großmaͤchte ein elendes Dafein friftet, fondern in 
lühner Ausdehnung feiner jungen Macht begriffen. Sultan 
Suleiman, der Schreden der Epriftenheit, hatte fo eben im 
Augup 1541 von dem größten Theile Ungarns Befig ges 
nommen. Dennoch aber waren vergleichen übertriebene Be: 
fürdtungen ſchon damals Tächerlih. Es bedurfte nichts deſto 
weniger der eifrigen Berwenbung der Zürder, Straßburger 
md feibft Luthers, bis die Regierung fih bewegen ließ, bie 
berausgabe zu geflatten; unb auch dann noch machte fie die 
wusorüdliche Bedingung, daß ber Koran in Bafel nicht vers 
fanft werde. Auf ſolche Welle glaubte man damals bie Ehre 
unferer Stadt zu retten! Die Ausgabe erſchien endlich 1543 
bei Oporin. Sie iſt verfehen mit einer premonitio von Mes 
lanchthon und einer apologia pro editione und enthält zugleich 
eine Widerlegung der unglänbigen Dogmen. 

Welche Begriffe von religiöfer Duldſamleit waren damals 
herrſchend! Welche Beichränktheit, welche Unfreiheit der Ans 
ſichten! Welche Vorurteile gegen die Freiheit wiffenfchaftlicher 
dorſchung! Hörten auch Katholiken und Proteftanten- auf dem 
Religionsgeſpraͤch zu Negensburg 1541 zuerft das Wort Tor 
leranz,) mit dem bie Aufflärungsphilofophie des vorigen Jahre 
hunderts fo um fich geworfen, fo waren doch beide Parteien 
gegen wirlliche oder vermeintliche Nichtchriſten gleich intolerant. 
angfam brachen ſich die Ideen Bahn; für einen einzigen Schritt 


1) Raute veuifge Gefdiäte im Zeitalter der Reformation IV. 218. 
6” 
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Bafel gefommen, um die Bibel ver Unglänbigen, bie bicher 
mit ſiegreichem Schwerte alles niebergeworfen, in einer lateis 
nifchen Ueberfegung herauszugeben.') Oporin, ber überhaupt 
freifinnig war und deßhalb oft ſelbſt von der hohen Dbrigfeit 
mit ſcharfem Blick überwacht wurbe,2) wollte das Wert in 
Verlag nehmen; allein unerwartete Hinderniffe ſtellten ſich dem⸗ 
felben entgegen. Die Eenfurtommiffion verweigerte das Imprima⸗ 
tar, weil fie es für bedenklich hielt, ein folches ketzeriſches Buch 
druden zu laſſen. Die Sache kam vor Rath; Oporin mußte 
fih vor demfelben verantworten. Der Rath feinerfeits erbat 
ſich, wie gewoͤhnlich in ſolchen Zählen, Gutachten von der Geiſt⸗ 
lichteit und Univerfität. Diefe Corporationen waren aber ges 
theilter Anficht. Die einen, unter ihnen der Antiſtes Myce-⸗ 
nius, der Pfarrer zu St. Leonhard Berfius (Bertfhi), der 
Profeſſor Cellarius (Keller) und der Diakon Jakob Zumeli, 
waren unbedingt für das Unternehmen und zeigten mit Maren 
Gründen, daß man bei der drohenden Ausbreitung der Tür 
fen aus dem Koran am beften ihren Glauben fennen Iernen 
und widerlegen fönne. Die andern, unter ihnen ber Pfarrer 
zu St. Theodor Trudenbrod, die Prof. Bonif. Amerbach, 
Wolf und Seh. Münfter, fteliten vor, der Rath werde fih 
dur die Begünftigung eines fo unerhörten yottlofen Unter: 
nehmens vor der ganzen Welt beſchimpfen. Die Hartglänbigen 
flegten über die Sreifinnigen; Oporin mußte ins Gefängnif 
wandern, Daburd wurde die Bürgerfchaft allarmirtz man 
ergriff Partei für und wider; man prebigte fogar von ben Kan⸗ 
zeln herab über den Koran. Es fehlte nicht an ſolchen, welde 
die ergriffenen Maßregeln vertheidigten. Eifrige Politifer, die 
nichts Beſſeres wußten 
an Sonn und Feiertagen, 
Ms ein Geſpraͤch von Krieg und Kriegsgefchrei, 





4) Bergl, M. Kirhhofere Oew. Myconius ©, 351 4. 
2) Bergl, im Nufang Brief VI. 


Wen hinten, teit, in der Turkei/ 
Die Völker aufeinander ſchlagen — 

wenn fie auf Zünften, Gefellfchaften, Wirths⸗ oder Kochhaͤu⸗ 
fern ihren Schoppen tranfen, wollten fogar prophezeien, bie 
Regierung Eönnte fih durch die Erlaubniß des Druds wohl 
noch politiſche Ungelegenheiten mit den Türken zugiehen. In 
ber That war dag türkische Reich damals noch nicht, wie heut 
autage, ein morſcher und fauler Bau, der durch die Eiferfucht 
turopaͤiſcher Großmaͤchte ein elendes Dafein friftet, fondern in 
fühner Ausdehnung feiner jungen Macht begriffen. Sultan 
Suleiman, der Schreden ver Chriſtenheit, batte fo eben im 
Augp 1541 von dem größten Theile Ungarns Befig ges 
nommen. Dennoch aber waren dergleichen übertriebene Be: 
fürhiungen ſchon damals Tächerlih. Es bedurfte nichts defto 
Weniger ber eifrigen Verwendung der Zürcher, Straßburger 
ud ſelbſt Luthers, bis die Regierung fich beivegen ließ, bie 
Örronsgebe zu geftatten; und auch dann noch machte fie die 
wsorüdliche Bedingung, daß ber Koran in Bafel nicht vers 
lauft werbe. Auf ſolche Weite glaubte man damals die Ehre 
wnferer Stadt zu retten! Die Ausgabe erſchien endlich 1543 
bei Oporin. Sie ift verfehen mit einer premonitio von Mes 
lanchthon und einer apologia pro editione und enthält zugleich 
eine Wiverlegung ber unglänbigen Dogmen. 

Weiche Begriffe von religiöfer Duldſamleit waren bamals 
berrfcpend! Welche Beichränktheit, welche Unfreipeit der Ans 
ſichten! Welche Vorurtheile gegen bie Freiheit wiſſenſchaftlicher 
Gerihung! Hörten auch Katholifen und Proteftanten- auf dem 
Religionsgeſpraͤch zu Negensburg 1541 zuerft das Wort Tor 
Ierang,) mit dem die Aufllaͤrungsphiloſophie des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fo um fi) geworfen, fo waren bod beide Parteien 
gegen wirkliche ober vermeintliche Nichtchriſten gleich intolerant. 
dangſam brachen ſich die Ideen Bahn; für einen einzigen Schritt 


1) Raute veuifge Gefdicte im Zeitalter der Reformation IV. 215. 
6* 
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bedarf es oft eines ganzen Menſchenalters. Das zeigt ſich denn 
auch, daß ſich derfelbe Streit, der fi) über die Herausgabe 
des Koran in Bafel erhob, noch 40 Jahre fpäter ebendaſelbſt 
wiederholen fonnte, ald der Tal lmud follte zum Drud ges 
bracht werden.) Doc fehen wir Bafel hier auf ehrenvolle 
Weife fi feiner Freiheit wehren gegenüber unwürbigen Ans 
griffen der Schutzwächter des Katholizismus. Auch über die 
fen merkwürdigen Streit wollen wir, des Zuſammenhangs we⸗ 
gen, kürzlich berihten; denn auch er dient zur Charakterifiit 
des Jahrhunderts. 

Ambrofius Froben, Cohn des Hieronymus und En 
fel des Johann, 2) faßte 1579 den Entſchluß, den Tallmud zu 
druden. Dieß Unternehmen ftieß aber auf befondere Schwie 
rigfeiten. Schon der Drud an und für fi brachte folche mit 
fi. Ambroſius Froben nämlich mußte bei der Regierung da 
rum anhalten, einen Juden zum Drud des Werts in die Stadt 
nehmen zu dürfen, „bieweil diefes Werk eine befondere Art 
babe, deren die Drudergefellen bisher nicht genugſam geübet 
und der Spraden unerfahren;” die Juden waren aber damals 
auch zu Bafel ein verhaßtes Gefchlecht, weil fie „ven Unter 
thanen mit unüberſchwenglichem Wucher überlegen geweſen.“ 
Allein größere Schwierigkeiten wurden dem Unternehmen von 
anderer Seite in den Weg gelegt. Es lief ein Schreiben ein 
von Kaifer Rudolf IL, das erflärte, der Tallmud wäre wider 
die chriſtliche Religion und den Glauben, und deßhalb kurzweg 
verlangte, daß der Drud abgefhafft würde. „Ein gründlicher 
Bericht,“ welcher hierauf an den Kaifer überfandt wurde, wos 
rin auseinander gefegt war, daß die Cenſur ihn zu druden 
erlaubt und die Univerfität es gebilligt, wurbe zwar gnäbig aufs 
aensınmen, allein neuerbings verlangt, daß ein Erempflar ſolcher 

difcher Bücher zur Einficht überfandt werde. Dieß wurde 


duelfen {m Staatsarchid zu Bafıl. 
Über iha die Beiträge zur Baöler Bußbrudergefhläte ©, 127 fie 
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bewilligt, wiewohl Ambr. Froben meinte, K. M. Hätte ſich 
gewiß auch in Prag eins verſchaffen können. Bürgermeifter 
und Rath fügten in ihrem Schreiben vom 25. Juli 1579 die 
unterthänige Bitte bei, „E. Röm. Kaiſ. Maj. wolle fi des 
gethanen Berichts und dieſes Druds gnädigſt crfättigen und 
Ioro denfelbigen als unſchadlich nit zumiber fein Taffen, auch 
der Urſachen anf einen mildern Weg fich gegen fie gnäbigft res 
ſolviren und entfliehen.” Allein die Maf. war anderer Mei—⸗ 
nung. Die aus dem faiferlichen Schloß zu Prag vom 30. Df- 
tober datirte Antwort verlangte neuerdings die Abſchaffung des 
Druds, da in dem Tallmnd die heil. Dreifaltigkeit und unfer 
einiger Erlöfer und Seligmader, Jeſus Chriſtus, gefhmäht 
werde. Hierauf neue Vertheidigung von Seiten der Angefoch⸗ 
tenen. Froben flellte vor, der Tallmud fei nichts anders, als 
eine zufammengelefene Lehr von alten und neuen jüdifchen Skri⸗ 
benten und ſchon früher 1519, 47 und 53 in Venedig gebrudt 
worden. Die Univerfität, welche ein befonderes Gutachten ein⸗ 
gab, erflärte: in dem Tallmud feien herrliche, mügliche und 
wohldienftliche Lehren begriffen; auch in ben alten phifofophis 
fen Poeten und andern Büchern, in griechiſcher unb latei— 
niſcher Sprady geſchrieben, bie jeder Zeit in den chriſtlichen 
Schulen gemeinlich gebraucht werben, befänden fih Schmä- 
hungen, als wider den Mofen im Juliano, wider den heil. 
David im Stmplicio; Fehler und Irrthümer würden auch von 
ven Kirchenvätern, Tertullian, Auguftin u. U. aufgededt. End» 
lich beruft fie fih auf Petrus Galatinus und Reuchlin, deffen 
ſich doch der Kaifer Marimilian I. angenommen. 

Froben hatte fo ganz Unrecht nicht, wenn er meinte, daß 
ihm der Drud aus Mißgunft verwehrt würde. Gewiß if, daß 
Kaifer Rudolf perfönlich ſich nicht im Geringften um dieſe Anz 
gelrgenheit befümmerte; befümmerte er ſich ja doch ſelbſt nicht 
um die Angelegenheiten des Reihe, glüdlih, wenn er am 
Shmelzofen den Metallblick erhafchen, auf der Sternwarte 
Enfelationen verfolgen, oder mit feinen Aftronomen, Tycho 


86 


de Brahe und Keppler, aftronomifche Tafeln berechnen Somute, 
Die Jefuiten‘) waren die geheime Triebfeder diefer Hand⸗ 
lungen; fie hatten erwirkt, daß im November 1579 der evan⸗ 
gelifche Gottesdienſt in Wien aufgehoben, die Buchläben von 
allen, ihrer Meinung nach, ſchaͤdlichen und verbächtigen Bädern 
gefäubert und eine eigene Bücderfommiffion aufgeſtellt wurhe, 
den Berfauf aller Bücher zu überwachen, welche der fathes 
liſchen Religion entgegen wären.?) Doch erinnerte ſich Kaiſer 
Rudolf vielleicht, wenn er feinen Namenszug unter bie von fer 
nen Räthen ausgefertigten Schreiben fepte, ber guten Stadt 
Bafel, in welcher vor 17 Jahren (8. Jan. 1562) fein Bas 
fahr, Kaifer Ferdinand, bei feinem Cinzuge vom Bärgermeis 
fter, der baarhaupt fein Schtweizerbarettlein in der Hand trag, 
zu Buß begleitet tourde, und wohlgefällig mochte er bie Adreſſe 
an die feit 74 Jahren in den eidgenoͤſſiſchen Bund aufgenom⸗ 
mene Stadt betrachten, die da Iutete: „ben Ehrfamen, unfern 
und bes Reichs lieben Getreuen.” 

Der Tallmud fah das Licht erft im Jahr 1588; es fcheint, 
daß man ſich gegenfeitig dahin vereinigte, ipn der Eenfur des 
Inquiſitors Dr. Marcus Marinus in Benedig zu untertverfen, 
womit ſich beide Theile gufrieden erklärten. 


I. Brucverhältniffe des 16% Iahrhunderts zu Safe. — 
Uachdruck und Sühercenfur. — Merkwürdiger Streit 
der Sasler- und Genferbuchdruker über den Mad- 
druck.) 


Eine fo gänzlid) neue und reformatoriſche Erfindung, wie 
die Buchdruckerkunſt, mußte auch Berhältniffe ind Leben rufen, 


1) „Die landtverderbliche jefuitifche Becta, die Jeſuittiſche Motte,” Schreiben ter dir 
mifgen Stände en die & ebangeliſchen Gtäbte der Sqweit, Im Katin für (dme- 
zeriſche @efäiäte 1. 207. 

2) Menzel neuere Geſch. der Deutfhen V. p. 66. 75 fs 

3) Die Duelien im Staatéarchiv zu Bafel, 
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die man früher nicht gekannt hatte, und hiehin gehört zuerſt der 
Nachdruck.) Unter Nachdruck verfieht man den unveränder- 
ten Abdrud einer Schrift ohne Zuftimmung des Verfaſſers und 
Berlegers, befonder& zum Zweck des Verkaufs in gewinnſüch⸗ 
tiger Abſicht.) So alt aber derſelbe auch ift (denn er erfcheint 
alcbald, fo wie die Buchdruckerkunſt dur den Buchhandel 
tin Erwerbs: nnd Nahrungsziweig geworben), fo hatte fich doch 
anfänglich noch feine beftimmte Meinung. dafür oder dawider 
gebildet. Die klaſſiſchen Autoren, die in Venedig, Rom, Flo— 
renz und andern Städten Italiens zuerft das Licht erblicten, 
wurden in Deutſchland und Frankreich nachgedrudt, und man 
ſah darin nicht nur nichts Widerrechtliches, fondern fogar et⸗ 
was Woplthätiges, indem man die Ktlaffiter als Gemeingut 
betrachtete. Ebenſo glaubte gewiß Adam Petri fih ein Ber- 
dient um die Sache der Reformation zu erwerben, als er im 
Degember 1522 das kaum 3 Monate vorher zu Wittenberg er⸗ 
ſchienene deutſche neue Teſtament Luthers nachbrudte. Man 
dachte dabei: der gute Zweck heilige das Mittel. Doc darf 
man nicht überfehen, daß ſchon damals fi Stimmen dagegen 
erheben. Ramentlid in Beziehung auf den zulegt erwähnten 
Gall war es der Profeffor Wonneder, Doktor des Rechts, 
der Arzueifunde und der freien Künfte, der als Mitglied der 
Ernfurfommiffton ſich dem Drud lutheriſcher Schriften in Ba- 
fel wiberfeßte, jedoch nicht ſowohl, weil er in dem Nachdruck 
offenbares Unrecht fah, als vielmehr, weil er ein Anhänger 
des Alten und cin Verfechter des Katholizismus war.) Am 
Khärftten Hat Luther den Nachdruck verdammt; er flieht in 
demfelben nicht viel anders, als Diebflahl. „Was foll das 


1) 6, im Mlgemeinen 8. €. Ehmid: ter Bühernaßtrud aus dem @efctspuntte 
de⸗ Seth, der Moral und Politik. Jene 1823. 

3) Diefer fepte Yuntt wurde in ver Paulus-Eellingfcien Hngelegenheit von ben Brr«- 
Natr-Berihten befonder® herausgehoben, 

96, Herzoge Deiefampar I. 215. 277. 


fein, meine Heben Druderherren,” fehreibt Luther, ) „daß einer 
dem andern fo öffentlich vaubet und flichlet das Seine und 
euch unter einander verbderbet? Seid ihr nun auch Straßen 
räuber und Diebe geworben ? Dver meint ihr, daß euch Gott 
fegnen und ernähren wird durch ſolche böfe Tüde und Stüde?... 
Es ift ja ein ungleih Ding, daß wir Arbeiten und Koſt follen 
darauf verwenden und Andere follen den Genieß und wir den 
Schaden haben. Deropalben ſeid gewarnt, meine lieben Druder, 
die ihr fo flehlet und raubet.” 

Diefe Anficht wurde denn auch von der Zeit an die über 
toiegende. Wie das 16° und 17 Jahrhundert darüber urs 
theilte, das werden im Verlauf umferer Erzählung anzufühs 
rende merkwürdige Zeugniffe der verfchiedenften Männer er 
weifen. Der Drud eines Buchs wurde gar bald als ein Recht 
betrachtet; das gedrudte Buch felbft als ein Eigenthum deſſen, 
ber es gebrudt. Ein rechtlicher Vertrag (pactio) pflegte zwis 
ſchen dem Verleger und Berfaffer eingegangen zu werben. Das 
Recht des alleinigen Verkaufs wurde durch Privilegien von Re 
gierungen und Fürften geſchützt; man gab diefe auf 3, 5, fel- 
ten jedoch auf mehr als 10 Jahre. Der Nahdrud war ein 
förmliher Eingriff in diefe Rechte. 

Ein anderes Verhältniß, welches aus der Entwidlung der 
Buchdruckerkunſt hervorging, ift die Bühercenfur.d) Die 
felbe wird gewöhnlich auf Papft Alerander VL zurüdgeführt, 
der fie um das Jahr 1501 eingeführt haben fol; allein wir 
können ihr Vorhandenfein fon früher nachweiſen. Gewiß ift 
auf jeden Fall, daß fie von Rom ausgegangen ift. Im Jahr 
1436 nämli wurde vom Papft Eugen IV. die Inquiſitions⸗ 
anftalt des Magistri sacri Palatii errichtet. Sie gehörte den 


4) Vorrede auf die verbefferte Goition ber Mudlegung der Epifeln und Evangelien, bei 
Bald vd. XL. 38. 

2) Bergl, im Agemeinen Rüngel in der Gefiäte des Buchandels und der Bude 
drudertanf von Er. Med, Darmfadt 1835, ©. 25, $. 114. 


Dominikanern, umter deren Obhut bie Genfur, bie Bude 
drudereien, der Buchhandel und überhaupt das ganze Bücher⸗ 
weien ftand. Im Deutſchland ertheilte die Univerjität zu Cölln 
ſchon im Jahr 1479 nach vorhergegangener Prüfung die Er» 
laubniß zum Drud verfchiedener Werke, und der Erzbiſchof 
und Kurfürft von Mainz war der erfle, der 1486 bie Bücher» 
cenfur durch ein eigenes Geſetz ordnete. Dennoch aber erfcheint 
die Cenſur noch lange nicht in den beutfchen Landen gefeglich 
ausgebildet. Luthers Schriften 3. B. erfhienen alle ohne Cen⸗ 
für. Die Ausbildung diefes Inſtituts fällt erft in die zweite 
Hälfte des 161 Jahrhunderts, Die Preßfreiheit dagegen ent⸗ 
wickelte ſich zu Ende des 17: Jahrhunderts unter Englands 
freifinniger Berfaffung. 

Die älteften Eenfuranftalten Deutfchlande waren die Unt- 
verfitäten. Der jebesMalige Rector magnificus hatte die Obere 
eenfur und bie Defane der Fakultäten die Cenſur derjenigen 
Bücher, welche in ihr Fach einſchlugen. Die Obrigkeit über- 
wachte das ganze Cenſurweſen. Ganz biefelben Verhältniffe 
befanden aud in Bafel, Auch in Genf beftand eine eigene 
Eenfurtommiffion (Seigneurs döputös ou commis sur l’im- 
primerie.) Die größte Vorſicht herrfchte auf den Meffen in 
Franffurt. Da erließ die im Jahr 1580 errichtete Bücher 
fommiffion ein Mandat, daß feine Bücher follten verkauft wer⸗ 
den, fie wären denn zuvor in der Kanzlei befidhtigt, und noch 
im vorigen Jahrhundert wurbe von den Kaffern Franz I, Leo⸗ 
pold und Franz IL. diefer Commiſſion eine eigene Inftruftion 


eben, 
ss Wir fünnen die Genfurverhältniffe des 16 Jahrhunderts 
zu Bafel aus einer Cenfurorbnung vom 23. Februar 1558 ets 
was näher Fennen lernen.) Diefelbe ift bIoß eine Erneuerung 
früherer Vorſchriten. 


4) MS. der vaterländifgen Sibliothet zu Bafel O. 21. a, 
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Sie verordnet, daß fein Druder in ber Stabt Bafel bei 
100 Gulden Strafe zu ber Staht gemeinen Guts Handen ein 
Bub) in Drud geben folle, e8 wäre denn zuvor Ihren Gnas 
den fürgebracht oder durch die Genfores nach der Gebühr er⸗ 
fehen. Die Berorbnung wurde aber übertreten, fo daß ſich meh⸗ 
rere Fürften und Städte des Reiche bei dem Rath beſchwerten, 
und biefer fi bewogen fand, fie zu verfchärfen. Es wurde 
daher fefgefept, daß, wenn ein Druder ein Buch hätte, das 
weder von der Obrigfeit noch von ben Eenforen bejehen, ober, 
im Fall es geſchehen, aber durch Anhänge und Zufäge ver- 
wehrt wäre, ein ſolches Bud) dew Rektor der Univerfität zu Han⸗ 
den geftellt und von biefem dem betreffenden Dekan zur Eeufer 
überwiefen werde. Dafür foll dieſem vor dem Druder 6 Stüb 
ler Pfenning von jedem Bogen fammt einem Exemplar zu Er⸗ 
gegung und Lohn gehabter Müh und Wrbeit gegeben werben. 

Es wurde ferner verorbnet, daß bie Correctores in ven 
Drudereien vom Rektor ins Gelübd genommen werden follen, 
alles das angugeigen, was zu Verlepung, Schmach und Nach⸗ 
theil eines ehrfamen Raths und gemeiner Stadt Baſel ober 
anderer Stände, Städte und Potentaten dienen möchte. Selbſt 
die Profefforen wurben nach einem fpätern Zufag (1578) von 
diefer Cenfurorbnung nicht ausgenommen. 

Dennoch fonnte man nicht verhüten, daß nicht bisweilen 
Klagen über den Drud von Büchern einliefen. So klagen 
% DB. die fünf Eatpolifchen Drte in ihrer Gegenfchrift auf den 
son den Rathsgeſandten der vier evangeliſchen Städte im No: 
vember 1585 gehaltenen „Fürtrag“ der Schmach⸗ und Schand⸗ 
büdhlein Halb, fo von den evangelifchen Kirchenbienern jept in 
60 Jahr her wider fie und ihren Glauben ausgegangen, und 
bezeichnen namentlich als folde: Rudolf Gwalthers, Prädis 
Kanten in Züri, Antihrift, item Cotters Handbächlein zu Bern 
gedrudt (1537), item die hochſchmahlichen zu Bern gehaltenen 
und gebrudten Eomddien (von Manuel) und viel andere in 
ewangelifchen Städten gehaltene Spiele, Comoödien, Gedichte, 


Geſange, Lieder und Reimen. Die Evangeläichen in ihrem 
GSegenbericht ) weifen zwar biefen Vorwurf von fi ab und 
legen ihn ihrer Gegenpartei zur Laft, indem fie Thomas Mur⸗ 
were Schmagbücher aufzählen, bie jefuitiiien Fragtende aus 
Freiburg (unter Werros Namen von Canifins geſchrieben), 
die Laſterung Calvins durch den Jeſuiten Haius u. dgl. Allen 
dieß alles beweist nur, daß man ſich wirklich gegenfeitig in 
Druchqriften ſchmahte. 

Eine Uebertretung der Cenſurvorſchriſten, der Druck eines 
Bades ohne Etlaubniß, konnte von fehr ernflichen Folgen 
fein und felbſt Ausweiſung ans ber Stadt nad fich ziehen. 
Dporin macht in feinen Bxiefen öfters darauf aufmerlſam und 
warnt die ihm befreundeten Gelehrten Ampelander, Musculus, 
Batlinger ihm und ihnen durch NRichtbeachtung der Borfchrifs 
ven wicht boſes Spiel zu machen. Mochte er die Eenforen auch 
in ſcherzhafter Gatire Aristarchi und Vejoves nemmen, fo 
heißen fie doch ein andermal wieder Domini Consores, vor 
denen man gewaltigen Befpeft hatte. Man wird bie Briefe 
Dporins, in denen er die Eenfarverhältniffe beſpricht, nicht 
ohne Vergnügen Iefen förmen.”) 

Es kamn im Allgemeinen unferer Vaterſtadt nachgerühmt 
Werben, daß der Nachdrud in ihr nicht zu Haufe war, was 
ebenfo ſehr dem rechtlichen Sinn der Bürger, als ber Obrigs 
Beit zur Ehre gereichtz und wenn dennoch einzelne dergleichen 
Verſuche hie und da vorkommen, fo waren bieß nur verein 
delle Erſcheinungen ohne Bedeutung. Erasmus Hagt zwar im 
Januar 1522 fhon über Nachdruck (epist. 616); allein die 
Klagen hören auf, als er Faiferliche Privilegien erhalten. Fer⸗ 
ner wird in den Jahren 1602 und 1608 geflagt, daß einige Buch⸗ 
bruder einen Bauernfalender unter dem Ramen und Wappen 
ver Stadt Freiburg im Breisgam gebrudt hätten, welcher eigent- 


1) Diefer iR verfaßt von Abraham Musculus in Bern, ’ 
2 Sergl, Hro. IH. EV. VI. VI. 
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lich einer gewiſſen Anna Schlumpin in Conſtanz und einem 
Hans Geörg in Freiburg rechtlich zuftändig war. Ema- 
nuel König in Bern beſchwert fi 1652 wegen Nachdruck 
der „Ragorifchen Pflanzſchul,“ und Schuftheiß und Rath ver 
Stadt Bern bemerken in ihrem Fürfchreiben: „fie befinden wer 
der billich und zulaͤßlich noch einiger Drten paſſirlich, daß einer 
dem andern mit Nachdruckung feiner mit Müh und Kofen an 
Tag gegebenen Bücher feinen dahar verhoffenden billichen Gr 
noß gleihfem uß Handen nehme und feinen Rug mit des an- 
bern Schweiß und Schaden ſchaffe.“ Allein, wie man fickt, 
‚waren biefe nachgebrudten Bücher durchaus unbedeutend. Auch 
mochte es hin und wieder vorkommen, daß Manuflripte ohne 
Einwilligung ihrer Verfaffer gedrudt wurden. So iſt befannt, 
daß dur Glarean und Münfter, freilich in befter Abſicht 
Gilg Tſchudis Werf; de prisca et vera alpina Rhæti- 
cum caetero alpinarum regionum tracta, im Jahr 1538 ohne 
fein Wiffen zum Drud befördert wurbe, worüber er fich nicht 
wenig ergürnte.) Ebenfo beffagt fih 1576 ein Hans Ehren 
berg von Eonflanz, daß Samuel Apiarius „ein Raiß 
zum heil. Grab zu Hierufalem“ unter feinem Namen, hinter- 
ruds, ohne feinen Befehl gebrudt, was ihm bei ehrlichen und 
verftändigen Leuten Spott, Schande und Nachred verurſacht. 
Aber alles diefes kann, wie gefagt, nicht hinreichen, um auch 
nur im Entfernteften den Verdacht hervorzurufen, daß zu Bas 
fel der Nachdruck je fei begünftigt worden. Wir wiffen viel- 
mehr aufs Beftimmtefte, daß die Obrigfeit fireng gegen den⸗ 
felben einſchritt. Als z. B. Robert Stephanus und fein Sohn 
ſich 1557 beffagten, Oporin drucke ihnen ein Teftament nad, 
wurde biefem ſogleich befoplen, mit dem Drud fill zu fliehen, 
und erft ald der Verleger Nillaus Barbier in Genf dar 
that, daß biefes Teflament ein ganz anderes wäre, als das 
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von Stephanus gebrudte und er ſchon bei 400 Gulden Nach⸗ 
theil erlitten, vourbe ber weitere Drud wieder geflattet. 

Je weniger demnach andere über bie Stabt Bafel ſich zu 
bellagen hatten, deſto mehr diefe über frembe Städte. So kla⸗ 
gen im April 1558 Joh. Oporin, Joh. Herwagen fünger und 
Bernpard Brand, als ſolche, die in obgedachten Herrn Hans 
Herwagend Bewerb und Handel getreten, „daß etliche Winkels 
tmder, als fürnemlih Johann Temporal in der Stadt 
kyon, fänmtlih Eremplar, das jedoch mit merklichen großen 
Koſten an Tag gebracht, wider alle ihre Pflicht, Gehorfam 
und ihre natürlichen von gebietenden Herrn gegebenen und vers 
gonnten Freiheiten und Privilegien ihnen zu großem Nachtheil 
und Schaden nachdrucken,“ umb bitten deßhalb den Rath zu 
Bafel, er möge bei den Amtleuten der Stabt Lyon auswirken, 
daß ſaͤmmtliche Perfonen bei ihrem fürgenommenen Werk ſtill 
geſtellt und fie fi fürder von ihnen und andern feines Uffages 
md Schadens beforgen müſſen.“ 

Aber noch eine andere Stadt war e8, woher ben bass 
leriſchen Drudern größerer Eintrag geſchah. Unter den Städ- 
tem der heutigen Schweiz hatte ſich nächft Bafel Genf den 
größten Ruhm durch feine Drudereien erworben. „Schon 1478," 
fast Falkenſtein in feiner Gefchichte der Buchdruderfunft, ) „und 
vieleicht noch früher waren die Preffen des erſten Druders 
Adam Steinſchauwer von Schweinfurt daſelbſt in Thaͤtigkeit.“ 
Aber die Richtung, welche die Drucker Genfs einſchlugen, war 
Kalb für die übrigen ſchweizeriſchen Gewerbsgenoſſen eine ver⸗ 
derbliche; ) namentlich für Bafel wurde Genf ein Brüffel oder 
ein Reutlingen. Die Lage der Stadt an der Scheide dreier 
Linder, die Unabhängigkeit derſelben vom Reich ſowohl, ale 





taus 1840, ©. 271. dergl. aud Farro-Bertrand moticos sur les lirres im- 
Frimäs & Genövo dans le 150 siöcle, in ben mömeires de la secidid d’histoire 
& Farchöologie de Genöve. 1842. Be. L. 

D Ben vrrgjeidhe (40m den Brief Dporins im Mafang Mr. II. 


son Frankreich, dit Handelsverbindungen nach biefem Laub hin 
und nach Italien, endlich der etwas leichtfertige Volkscharalier, 
machen es und einiger Maßen erflärlih, wie das Nachdruds⸗ 
gewerbe hier feit einer langen Reihe von Jahren fortwuchern 
konnte. 

Unter bie früheflen Klagen gehört diejenige des Enfe 
bins Bifchoff oder Epistopins, Sohn des Nikolaus, der 
von Montdidier als Religionsflüchtling nach Bafel gekommen 
war.) Er beſchwert fi, daß ihm das 1580 gebrudte lexi- 
con Seapul® und bie 1560 erfchienenen loci communes Mus- 
euli2) von Buchdrudern zu Genf narhgedrudt werben, und 
bittet feine Obrigkeit um eine Fürſchrift an jene Stadt, ber 
getroften Zuserficht, „man werbe ſolchen Ranbvögeln, die con- 
tra fas et nefas und wider chriſtliche Treue und Liebe (ohn 
alle Urſach) einem fein Brot vor dem Maul hinweg zu ſchnei⸗ 
den begehrten, dermaßen zufprechen, auch ihnen ex oflicio ge 
bieten laſſen, daß fie folder Unbilligkeit ſtilſtanden und in 
das Fünftig ihre Sicheln in feöwbde Frucht nicht brauchen follen.“ 

Das Schreiben von Bürgermeifter und Rath ber Stabt 
Bafel war vergeblich; es wurde durch baffelbe, wie eine fol 
gende Beſchwerdeſchrift ſich ausdrückt, nichts anders ausgerich⸗ 
tet, „dann daß gemelte Buchtruder in ihrem böfen Fürnehmen 
fe laͤnger je mehr fortfahren, gleich als ob fie in unſer Ver⸗ 
derben einen theuxen Eid zuſammengeſchworen.“ Daher neue 
ſtlagen im Oktober 1604 von Hieronymus Gemufäns und Con⸗ 
ud Waldkirch.) 


4) Bergl. über ifn die Beiträge zur Basler Duchdrucergeſchichte ©, 125. 

2) Diefe waren eigentlich Berlag von Joh. Herwagen, Mein Euſeb. LEpietopius harte 
mad deffen Tode 1568 die Hermagifge Offsin an fi gebragt. 

3) Ueber jenen iſt hier der Ort ein Wort zu bemerken. 
Hieronymus Gemufäns war ber Gopn 26 Berüßunten glekkmamigen Yıs- 
fefons wer Ponft, ber eigentlich aus Mũdidauſen gehürtig wer. Geine Muster war 
Sisdua Gratanber, des Bußtruders Nabrens Toter. Cr betrieb Dad Drudgeidäit 
duerft mit feinem Drudet Polglarp aud mach hefien Tan (1672), wie es (deiat, anf 
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Diefe beiden Magen nämlich 1604, „daß erft in dieſer 
ranffurter Mei Samuel Erispin, Jakob Stören Tochter 
mann, ein nachgetrudt Buch, nämlich Isocralem cum versions 
Heronyai Wolfii in 8° feil gehabt, fo doch follih Buch über 
die 40 Jahr in ihrem Bewerb geweſen und bisher von nies 
mand, ja auch nit von ihren ärgften Feinden angefochten wor⸗ 
den, dann allein von den Genfern. Als fie vormals geflagt, 
daß ihnen der Iſokrates in Folio nachgedruckt werde (1593) 
und deßhalb der Rath am ihre Obrigkeit geſchrieben, hätten fie 
ſich „fo viel hievon gebeffert, daß fie es jetzt auch in 80 ger 
trust, gleich als ob fie ung und die Statt Bafel hiemit trugen 
wollten.” Gleichergeſtalt beklagen fie fich über die nene Auflage 
ber Paratitia Wessenbeccii in 8°, und eine heimliche Verabredung, 
daß Jakob Foillet zu Mümpelgard das corpus turis cano- 
sic druden folle. Sie bitten deßhalb um Abfchaffung diefer 
Unbilligleit, die aller hriftenlichen Liebe und eidgenöffifcher 
Treu ganz zuwider und ihnen von feinen Papiften nie wider⸗ 
fahren, und im Fall die Genſiſchen Buchdrucker ſich abermals 


gene Reduung. Seiat Frau war Cprifina Brplinger, Toqhter bes Buhbruders 
Ritolaus Brylinger. Geine Druderei befand ſich auf dem Adelberg neben dem En- 
aripef. Gein Drudjeicen it eine Bariation des Oporinifden, wie er denn auch 
Doerins Radfolger war. 


& ab 1010 0m der Det, 
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liederlich ußreden und mit nichtigen Worten unſchuldig machen 
wollten, ihnen zu erlauben, der Genfer Hab und Gut in die 
fer Stadt zu arreſtiren, bis zu Abtrag ihres erlittenen Koſtens 
und Schadens. Die Regierung von Bafel betwilligte ihnen 
ohne Anftand die nachgeſuchte Fürſchrift an die Genfer und 
ihr Begehren wegen Entfhädigung, und dem Jakob Foillet zu 
Mümpelgard, welche Stadt mit Bafel im Burgrecht fland, 
wurde gefchrieben, „bei Verluſt diefes Rechts und höchſter Uns 
gnad ſich gemelts Buchs zu truden zu enthalten.” 

Ueber die angeführten Bücher iſt noch Folgendes zu ber 
merken. Die erſte Ansgabe des Isoerates mit der lateiniſchen 
Ueberfegung Wolfe, eines gewandten Ueberfegers, erfchien bei 
Oporin 1548.) Nach deffen Tode erſchien eine neue Ausgabe 


1) Cum Ces. Maiest. gratia et privilegio ad quinquennium. fol. Cf. Fabricis 
bibl. gr. ed. Harl. II. 796. Pier eine Tarze Roy Über Hier. Wolf. Erik 
geboren zu Detingen in Gmwaben 1517 und erielt feine Bildung anf der Unturr 
rät Tübingen, wo Joa. Gamerarins und Jatob Sqea feine Leprer waren. 
Hierauf eine Zeit Iang Schreiber am Hof des Biihofs von Würzburg mahte et, 
wie fo viele andere Gelehrte, die Schule des Mangels und ber Dürftigfeit derch 
Bir finden ihn bald darauf in Wittenberg, und 1543 erhielt er durch Melandthons 
Vermittlung eine geprfefie an der Schule zu Mählganfen in Thüringen, Defeltr 
blieb er zwei Jahre und ging bann in gleicher Eigenfcaft nad Nürnberg, wo m 
auf Geheis des Rath zwölf Jungen Seuten Unterrißt erteilte. Much Bier mar fer 
mes Bieiben nit. Bon Rürnberg gg er nach Gtraßturg, fand Sei dem Arzt Schale 
dus Havenreuter gaſtliche Aufnahme und Sefäftigte fi hier privatlın mit Meberfepen 
griegifger Autoren. Bergebene war feine Hoflnung in Gtraßburg eine Mapelung 
su erhalten (Brief an Oporin 19. Gebr. 1548, MS. der Bibl. zu Bafel: „Argen- 
tine quod sperem nihil video. Sumt scholarche, ot audio, in exigendis la- 
boribus quatuor aut quinque horarum singulis diebus porguam liberales, in 
decernendis premis tenaces etmaligni. Eius generis et genii dominos que- 
rendos esse mon puto, sed fugiendos, tamelsi me qumrerent.“) (ir riateu 
feine Blice daper auf das Pädagoglum zu Bafel; doch wurbe einkmeilen nichts and 
biefem Plan, und er trat, auf Relingere Empfehlung, 1548 als Begleiter 
einiger jungen Geute von Kugeburg eine Reife nach Pari® an. Bon da wanbte er fih 
aber in der That nad) Bafel gurüd, Die Angabe jeboß, dap er hier die Magier. 
würde erfangt, fgeint auf einem Jrrtfum zu beruhen ; wenigftens findet ſich in gl 
wärbigen Duelen (dem ihentrum virtatis et honoris) nihtE davon. ehr ver - 
dient machten id um {fm die @rafen Bugger von Nugsburg. Der eine, Uxton, 
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1570, gedruckt von den beiden Gemufäns und Balthafar Han, 
welche die alte Firma des Oporin beibehielten.) Im darauf 
folgenden Jahre 1571 erſchien eine Ausgabe in 8°, ebenfalls 
ex officina Oporiana, und es folgten bald mehrere andere in 
ten 3. 1582, 87, 94. Bei Konrad Waldkirch, der überhaupt 
erh feit 1585 drudte, nicht früher als 1602.2) Die Genfer 
verfäumten nicht, diefe damals gefchägten und viel gebrauchten 
Ausgaben nachzubruden. Paul Stephauus edirte 1604 
md Samuel Erispin 1609 den Isocrates, Pierre de la 
Rowiere 1607 ven Demosthenes und Aeschines ebenfalls mit 
der Ueberfegung des Hiern. Wolf. Die Paratitla iuris sive 
commenlarius in Pandeclas et codicem von Matthäus Weſen⸗ 
bed, Prof. in Jena und geheimem Rathe beim Kurfürften Aus 
gu, waren ebenfalls ein fehr gefhägtes Buch. Sie erfhienen 
zuerſt bei Dporin (1563?), fodann bei Eufeb. Episfopius, zus 





2 ihn in fein Haus auf, ber anbere, Jopann Jakob, machte ipn zum Borfieher 
feiner Bißfiothel, was er auch bfieb, bis ihm vom Rath die Leitung des Opmnar 
Hans Übertragen wurbe. Diefe behielt er bis an fein Lebensende, das im 9. 1580 
erfolgte. Wolf war eine etwas umuhige Rotur; nie zufrieben mit feiner Gteflung 
emgeb er aq in Mlagen über die Ungunf des Sqhicſels. So ſqhreibt er an Dpor 
tin, der fein guter Freuad war: „Sed nescio quenam fortuna mea sit. Os- 
tentat mihj sıepe multa, posten Iudificatar, et eorum, qui mihi consultum ea- 
pient, rationibus, et nimia men in obsequendo facilitate sepe impedior.“ In 
wißenfcftliger Berichung ift fein Hauptoerbienf basjenige eines eleganten Ueber» 
ſetere aus dee Grichifcien in's Lateinifce. Befonders Serügmt And die Mebars 
fenungen de Demofipenes und Sfofrates. Ueberdieh überfepte er noch ben Suidas, " 
tie Bpjemtiner Zonaras, Nicetas, Nicephorus Gregoras, Leonicus Chalcondylas, 
0 femmentirte mehrere Sqriſten des Cicero, ine Ueberfepung des Plato fdeint 
ige zu Stande gelommen ja fein. Petrus Ramus ſchrieb beihalb an Joh. Her- 
wegen jünger, Paris 7 Cal. Januar 1551 (MS. der Bibt. zu Bafel), Der Rath 
won Nugeburg gab Ihn für die Ueberfehung des Noftates 100 Joachimotheler, für 
feinen Beımmentar über Cicero de oflciis 50 Gulden, und für bie Meberfefung 
dee Suidas erhielt er vom Baron von Gchönenberg 200 Gulden. Blüdlige Zei- 
tea, ia Denen bie Philologen ſich mod) freihäbtifger Munificenz zu erfreuen Yatten! 

1) Cum. Cs. Maiest. gratia et priv. ad annos VI. fol. 

2) Cum Ces. Maiest. regisque Galliarum gratia et privilegio. Basilew ex off- 
Gm Waldkischiana anno saletis MDCIL mease Seplembri. 
Beiträge . deieil. Geſq. III. 7 
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Tegt bei Hieron. Gemufäus und feiner Geſellſchaft. Wie fehr 
diefer Recht hatte, wen er von großen Koften ſprach, mit de: 
nen er dieſe Bücher in feinen Verlag gebracht, ſieht man aus 
einem Schreiben des Biktorin Wefenbed, ') welcher nach feines 
Baterd Tod (1586) im Namen der Erbſchaft dem Hieron. Ge 
mufäus 1597 den Vorſchlag macht, ifın die Privilegia für alle 
Bücher feines Vaters zu cediren, wenn er ihnen während ber 
% Jahre, fo lange biefelben währen, jährlich 300 Gulden oder 
fogleih baar 4000 Gulden bezahlen wolle. In diefem Brief 
ift auch zugleich ſchon der Genfer Nachdruck erwähnt. „Bas 
nun bie Paratitla anlanget,” heißt e8 da, „das fie die Bücher⸗ 
väuber zu Genf wiederumb aufs Neu aufgelegt und gebrudt 
haben, ſolches ift mir ſchmerzlichen zu hören, wil auch auf das 
allereheſte bedacht ſein, damit man ſolchen Bucherraubern zu⸗ 
vor kommen möchte.” 

Der Rath der Stadt Genf gab auf die von Bafel einge: 
kommenen Beſchwerden ausweichende Antwort und entfchulbigte 
ſich mit der Abweſenheit der betreffenden Druder. Diefer Ent 
ſcheid kann ung befremden und nicht befremden. Erklärlich wird 
er, wenn man erwägt, welches die damalige politifche Lage 
der Stabt war; dagegen überrafcht er, wenn man ſich der Ver: 
pflichtungen erinnert, die Genf gegen Bafel hatte. Damals 
nämlid in politifchen Nöthen hatte fie wahrſcheinlich, wie es 
ihr vorkommen mochte, wichtigere Dinge zu berathen, als fih 
in den Streit einiger Buchdrucker einzulaffen. Savoyen, der 
gefährliche Nachbar, ließ ihr Feine Ruhe; mit Mühe, obſchon 
tapfer, hatte fie den tollfühnen nächtlichen Angriff des Herzogs 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Dezember 1602 zurückge⸗ 
ſchlagen, welches Ereigniß, die fogenannte Eskalade, bei den 
Eidgenoffen Tebhafte Sympathien für die bedrängte Stadt er- 
merkte, fo daß 3. B. in Bafel ein Kalender erfchien, „barin 
die Befchreibung der Savoyiſchen Geſchichte wegen Beſteigung 


4) 28. auf ber Öffentligen Dibl. gu Bafelı Variorum ad varios epist, apogr. Mr. 23, 
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der Stabt Genf begriffen war.” Eben deßhalb aber empfand 
fie aud) das Bedürfniß, ſich näher am diefe anzufchliegen, und 
fo erfchtenen denn den 10. Dezember 1604 genfiſche Gefandte 
in Bafel, die Herren Sarafin und Rofet, um mit der Stadt 
Bafel ein Sigill zu befeftigen und zu bitten, fie zu einem zu⸗ 
gewandten Ort der 13 alten Orte oder doch der Evangelifchen 
auf und anzunehmen‘) Aber noch etwas anderes war ee, 
von dem man glauben follte, es hätte Genf bewegen müſſen, 
mit Bafel in gutem Einverftändniß zu ftehen. In den Jah⸗ 
ten 1570, 1583 und 1589 hatte nämlich der Rath der Stadt 
Genf 19000 Sonnenfronen in Gold geliehen. Diefe bezahlte 
aber weder Capital noch Binfe, fo daß im Fahr 1606 25 Jahr⸗ 
zinſe, die 6250 Kronen betrugen, ausftanden. Vergeblich wa— 
ten bisher alle fehriftlichen Mahnungen gemwefen; man fah fi 
genöthigt, ihr am 27. December durch einen Boten eine Leift- 
mahnung in Form einer Urkunde zu übermachen, „daß fie in 
den nächften 8 Tagen nad) Uebergabe dieſes Briefes mit vier 
teifigen Pferden anhero in unfere Stadt in eine öffentliche Gaft- 
berberge zum Wildenmann in Leiftung einziehe, um daſelbſt eine 
tete Geißelſchaft, nad) Leiſtens Gewohnheit, täglich müßig 
und unverdingt zu halten, auch davon nicht zu fommen, bis 
wir um ermeldte Zinfe und ergangene Koften befriebiget und 
unflagbar gemacht werben.” 2) 

Im dem gleichen Jahre, wo ſich Bafel dergleichen Maßregeln 
gegen Genf zu ergreifen veranlaft jah, entbrannte auch wieder der 
alte Streit über den Nachdruch, und zwar heftiger, als jemals. Dieß— 
mal war e8 Sebaftian Henricpetri, der klagend auftrat, der 
legte namhafte Sproß der durch ihre Drudthätigfeit fo berühmten 
alten Familie der Petri in Bafel.?) Sebaftian Henricpetri bat den 
Rah am 2. Juni 1606, um eine Fürſchrift an die Stadt Genf, 





1) Ratfäprotofot ad h. a. 
2) Ds TI. 260. 550. 
D Bergt, über ihn die Beiträge ©, 150 fl. 
7e 
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daß fe doch ihre Bürger von dem hochſchaͤdlich Nachdruden 
abhalten, oder auf ben Fall des Verweigerns ihm geſtatten 
möge, auf jener Hab und Güter zu fahren, mo fie betreten 
werben. Beides wurde ihn bewilligt. Bürgermeifter und Rath 
ſprachen in fehr ernftem Tone: „Nun hatten wir und zu Euch 
verfehen, Ihr würden unfer mebrfeltig gethanes Erfuochen zu 
Erhaltung und Fortpflanzung nachbarlicher Freündſchaft ſolch 
unbefugt Nachtruden bei den eueren abfchaffen. Weil nun aber 
diefer gefaßten Hoffnung entgegen es nicht befchehen, fa vie 
mehr dero ſtracks zuwider mit Nachtruckung anderer Exemplar 
rien den unften ferner unverantwortlich thätlicher Uebergriff 
von den eueren zugeflattet: müßen wir gebenfhen, unfer Freünd⸗ 
ſchaft Ihr fm geringem Anſeben halten.” Sie geben ſodann 
Nachricht von dem ihrem Bürger bewilligten Schug und die 
Verfiherung, daß fie den ihrigen alle mogliche obrigfeitlihe 
Hülfe Teiften werben. 

Die neue Urſache des Streits war folgende. Paul Ste 
phanus) hatte das ſchon oben erwähnte von Eufebius Epis⸗ 
kopius 1580 zuerft gebrudte lexicon Scapule, und Pyrame de 
Candole den von demfelben 1583 edirten Homerus Greeco-la- 
tinus ex Spondani revisione nachgedruckt. Die letzte Ausgabe 
war bei Sebaftian Henricpetri 1606 erſchienen; in dem gleichen 
Jahre der Nahprud.) Wie diefer angefehen wurde, möge 


1) Sofa des Heinrich und Entel bed Robert, biefer durch feinen thosauras lin- 
gur latinw (1532. 36) jener dur den thesaurus lingus graece (1572) mit 
Reät verehrt. Paul if geboren 1566 und farb 1637. 

2) Fabrieins bibl. gr. ed. Harl. I. 48, Pyrame de Candele, der Etammvater bier 
ſes in @enf angefepenen Geſchlechts, drudte in Genf, Cologup uud Yoerden, un 
ſtammte aus Marſeille. 

Johann Spondanue ober Joan de Sponde (bemm er int in Frantreiqh ger 
boren 4557), dielt Ai längere Zeit auch in Bafel auf, mo 1883 juerf feine Deber- 
fegung und feine Gommentare zum Homer bei Eufeblus Epistopins mit einem fair 
fertigen Privifegium auf 10 Jahre Herausfamen, Das auf unferer Bibliethet ber 
findlige Exemplar ift ein Geſchent Spondans an Bafılius Amerbach. Diefes Wert 
ÄR zu den in den Beiträgen zur Basler Buhbrudergefgihte S. 128 nampaft ger 
madten Jinzuzufägen. Praricpetri (Sldte ein Esemplas der Husgabe von 1606 an 
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das Urtheil eines der berühmteften Gelehrten damaliger Zeit, 
des Iſaak Caſaubonus, darſtellen. Derfelbe ſchreibt an 
Sebaſt. Henricpetri, welcher ihm ein Exemplar zum Geſchenk 
gemacht hatte, ) von Paris XIV. Kal. Apr. 1607: „Audio esse 
in Snibas Allobrogum, qui editos a te libros’ magno sumtu 
et diligentia recudant. Si Regis Christianissimi auctoritate 
possent inhonesti Iucri cupidi homines ab hoc pessimi exem- 
pli consilio dimoveri, sperarem posse facile impetrari, ut 
editionibus in tuam fraadem ousis nullus sit in hoc regno 
locus. Est omnino tarpe Christianis ex alieno damno sua 
commoda captare.“ 

Syndics und Rath zu Genf antiworteten am 18, Auguft 
1006, da ihr Bürger de Candole auf ferner Reife abweſend 
md Petri ſich weder perſonlich, noch ſchriftlich durch einen 
Bevollmaͤchtigten vor ihnen über die Drudereien verorbneten 
Herren verantwortet hätte, fo Fönnten fie über die Sache nicht 
entſcheiden; fobald aber Petri dieß thue, foll er vergewißt fein, 
daß ihm gut ſchleunig Recht gehalten werde. Inzwiſchen über- 
ſenden fie wie fchriftlich abgefaßten Urfachen und Entſchuldigun⸗ 
gen ihrer Buchdruder. Diefe beide Schreiben find in der That 
fehr merfwärbig, 2) weil in ihnen ein für ben fpeziellen Fall 
nicht mißlungener Verſuch gemacht iſt, den Nachdruck zu recht⸗ 
fertigen. Zuerſt de Candole: die klaſſiſchen Autoren werden 
gedruckt zum allgemeinen Beſten, nicht zum Vortheil der Buch⸗ 
handler; fe mehr Drude man habe, deſto beſſer werben die 
Bücher befunden und deſto wohlfeiler feien fle zu befommen. 
Homer ſei aber in allen Schulen ein frei und ein gemein Erem= 
plar. Das Privilegium, das die Basler Buchdruder hätten, 


Genfaborus nad; Yarie. Diefer fhreibt ihm guräd: Placet san mihl taus hic 
Hemeras, vel propter elogantiam characteris ac bonitatem charte, vel quia 
Yisa mihi quiedam lectitanti hıec tun editio non negligenter fulsso accurata.“ 
4) MB. auf der Öffentf, dul. Varioram ad Varlos epist. apogr. Nr. 23. 
D Huf der waterfänbifchen BIST, ja Bafıl O. 21 a. 





102 


fei vom Kaiſer gegeben-und beziehe fih nur auf Deutſchland; 
Genf aber, fünf Tagreis von Bafel und unter einem andern 
Gebiet gelegen, handle nach Frankreich, Hifpanien und Stalien. 
Daher die Klagen der Basler nur auf Mißgunſt gegen bie 
Genfer beruhen, denen fie die Buchdruckerkunſt entziehen und 
deren Betrieb fie ſchmaͤlern möchten. 

Noch in empfindlicherem Tone fehreibt Paul Eftienne. Er 
läugnet nicht, daß er den Scapula gedrudt habe, allein er ber 
hauptet, daß er gewiffer Diafen ein Recht dazu habe. Denn das 
lexicon des Scapula fei nur ein Plagiat, ein ſchaͤndlicher Aus- 
zug aus dem Thesaurus griehifher Sprad feines Vaters fer 
ligen, welcher demfelben mehr den zwölf, ja auf die fünfzehn 
hundert Eronen gefoftet habe. „Ich möchte gefagten Petri fra 
gen, ob er, ehe und zuvor gebachter Thesaurus von meinem 
geliebten Vater feligen ans Licht kommen und ausgangen, er 
einichen Scapulam gehabt habe, der die Bronguellen und Wur⸗ 
zel der Wörter zufammengefucht, wie aber feither der gemelte 
Thesaurus ihnen ſolche in die Händt geben hat? Ich möchte 
leiden, daß gerürter Petri, da er fih auf die Handlung vers 
fünde, Wort mit Wort der lateiniſchen Erpofition, fo des Sca- 
pula fein fürgeben wird, vergliche, würde er fehen, wie bie 
alle Wort zu Wort aus gemeltem unferm Thesauro ſambt dem 
Ueberreft genommen iſt.“ Uebrigens bemerkt Paul Eſtienne, 
er habe nicht nur bloß den frühern Scapula gebrudt, ſondern 
zu feiner Edition gethan 3 oder 4000 neuer Wort aus guten 
Authoren gezogen. Er fhlieft fein Schreiben endlich mit fol- 
genden Worten: „Ich glaub, es feie der Petri eben der, ben 
ih vor Jahren zu Baſel zum Storchen angetroffen hab’, er 
hat mit weiland Herrn Aubri') feligen wegen Trudend ge: 
melts Buchs difputirt und geftritten, und hat gemelbter Herr 


1) Sob. Mubri, aus Frantreich gebürtig, 1596 Bürger von Bafel und Buhhänd- 
leit A fpäter in Frankfurt auf als Worfteher ber Wechelſchen Druderri, dann 
1, wo er ſtarb 1600, Im Bafel trieb er nur ben Buchhandel, 
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Anbri, wenn ich mic anders noch recht zu erinnern weiß, ihme 
fürgeworfen, er halte ihm den Contraft nit, den fie gemelts 
Buchs halben mit einander getroffen haben. Damaplen find 
fie beede durch mich mit diefen zur Sach dienlichen Worten ges 
ſchweigt worben: daß fie namlichen mit einander ftreiten umb 
mein Gut, mein Erbſchaft und umb ein Ding, das weder ein 
noch dem andern zugehörig, inmaßen fie ſich gleich von einan- 
der gethan haben. Wann e8 die Nothdurft erforderte, Fönnte 
ih anderes mehr anziehen: aber ich will dieß genug fein Iaffen. 
Allein ich bitt umfere über die Trudfereyen verorbneten Herren, 
den Herren von Bafel zugufchreiben und an fie Recht zu bes 
gehren über bie großen Injurien und Galumnien gefagts Petri.” 

Was die Sache betrifft, fo hatte Paul Stephanus hier 
gewiß Recht, wenn er auch formell immer einen Nachdruck ber 
gangen hatte. Das lexicon des Scapula iſt in der That nichts 
als ein Auszug aus dem Thesaurus des Heinrich Stephanus, 
einem- Werk, auf das er 12jährige Arbeit und, wie wir ges 
fehn Haben, große Koften verwandt, und das noch heutzutage 
allen unſern griech. Lericis zum Fundamente dient. Als der 
Auszug des Scapula erfehien, war Henr. Stephanus öfonomifch 
ruiniert; er führte fortan ein unflätes Leben und flarb irren 
Geiſtes im Hofpital zu Lyon 1598. 

Trog dieſen Gegenvorfiellungen ſcheint auch damals nicht 
diel ausgerichtet worden zu fein; die angefochtenen Bücher wur⸗ 
den und blieben gebrudt. @Tüdlicher war Henricpetri im Jahr 
1629, wo er vom Rath zu Genf eine Erfanntniß auswirkte, 
die von allen Buchdruckern der Stadt unterfchrieben wurde, 
daß fein Buch feines Verlags, welches ein Privilegium hätte, 
in Genf dürfe nachgedruckt werben. Allein, wie ernft man es 
damit meinte, das zeigte ſich im folgenden’ Fahre 1630, als 
Philipp Albert neuerdings das lexicon Scapule nachdruckte 
und Henricpetri ſich darüber beſchwerte. Der Rath erkannte 
war, es follen ihın 600 Eremplar des nachgedruckten Buches 
im eigen und von jedem ber übrigen ein halber Reichsthaler 
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Entſchaͤdigung gegeben werben; allein, wie Henricpetri ſchreibt, 
„blieb die Erefution gebachter Sentenz unangefucht und ald 

= inziifhen Albert geftorben und verborben, fei vorgewendet 

worden, man wiſſe ferner fein Mittel, gedachte Seutenz zu 

: vollziehen.” Der Rath von Genf blieb in feiner Buchbruder: 
politit Eonfequent; alle Klagen ſuchte er von ber Hand zu wei⸗ 
fen; auf energifhe Mafregeln Tieß er ſich nicht ein. Als im 
J. 1649 der marchand libraire de Tourner wegen Nachdruck 
eines Buches bed Dr. theoL Meyer von Bafel ) verklagt 
wurde, ſuchte man fih auf bie bekannte Art aus ber Sache 
zu siehen; fa noch im Jahr 1717 wurde eine Klage bed Kon 
rad von Mechel gegen Peter Jargnier wegen Nachdruch 
eines Kalenders von Syndies und Rath abgewiefen, weil 
Mechel kein Privilegium dazu gehabt habe. 

So find die Klagen der Basler Buchdruder abgepralit 
an ben Gegenvorftellungen der Genfer und fruchtlos verklun⸗ 
gen. Hat man fi deffen aber zu wundern, ba bis auf den 
heutigen Tag in dem gebilbeten Deutfchland noch kein konſo⸗ 
lodirter Titterarifcher Rechtszuſtand herrſchend ift, von andern 
Ländern, wie Belgien, gar nicht zu reden? Sollte man ed 
für möglih halten, daß nad den Bundestagsbeſchlüſſen von 
1837 und den Flaren Beftunmungen der Spezialgefeßgebungen 
einzelner Länder noch ein Prozeß vorkommen fonnte, wie neu⸗ 
lich in dem Streit der Gelehrten Paulus und Schelling? 
Und doch ift es fo. Wie fieht e8 aber in der Schweiz ans? 
Waprhaftig noch fehlimmer als in Deutſchland. Es find nicht 
nur feine Bundestagsbefchlüffe vorhanden, fondern das litt: 
rarifche Eigenthum ift felbft durch manche Kantonalgefepgebun: 
gen nicht gewahrt.) Daher find denn auch in ber neueften 
Zeit ſchmaähliche Nachdrudsverfuge vorgefommen, und wenn 


4) Wolfgang Meyer, Dr. theol. und Ardiriafon, geb. 1577, gefl, 1683. 
2) Darauf maqht auch Vulliemin aufmerffam, histoire de la confederation Suime 
1205. 
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#4 diefe nicht hänfiger wieberholen, fo wollen wir glauben, 
kidieg großentheils der dem Schweizervolfe feit alten Zeiten 
mögrrüpmten und Gottlob! noch nicht erflorbenen Treue und 
Raligfeit zu verdanken. Möge dieſe ferner, fo lange feine 
ſtidenden Gefege vorhanden find, den Schriftflellern und Ges 
Iefrten in ihrem guten Recht beiftehen und ven raubenden Rach⸗ 
dtud nicht aufkommen laſſen! 
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II. Anhang einiger Briefe von, an und über Gporin. 


I. Theod. Beza Jo. Oporino.') 


S. Habeo tibi gratiam de iis muneribus, quæ ad me 
missa accepi, sed ea conditione, ut a me accipias D. Cal- 
vini commenlarios in Esaiam, munus, si pretium speotes, mi- 
nime quidem avra&ıov, sed quo longe magis animus noster 
excoli possit, quam corpus D. Vessalii labore cognoscis, 
quanquam certe, ut dicam quod res est, inoredibilis est in 
hoc studio Vessalü deEioeng. D. quoque Gerbellii ?) et di- 
ligentiam amo et eruditionem suspicio. Sed quod antea quo- 
que facere institueram cum D. Quinto Claudio, collega meo, 
viro eruditissimo, eius de Gr&cia commentarii fecerunt, ut 
quum Grecia Sophiani?) mihi quidem non plane satisfaciat 
instituerim aliam pleniorem et uberiorem tabulam, non tantum 
ex Ptolemei tabulis, (quod fecisse videtur Sophianus, et 
ita quidem, ut multa videantur meliora fieri posse), sed com- 
paratis et vetustis authoribus Herodoto, Thucydide, Livio, 


4) Variorum ad varios epist. apogr. MS. der Öfen, Bißl. zu Bafel Nr. 29. Bea 
war von 1549 5i6 1550 Profefor ber griedifgen Sprade zu Raufanne. Hub der 
in diefem Schreiben angeführten Schriften (namentlid Befald de corporis kumani 
fabriea libri VII,.welde in zweiter Auflage im Auguft 1555 erſchienen) ergibt 
6, daß diefer Brief am Tepten Bebruar des Japre 1556 gefärichen friz 
muß. Calvins Eommentar zum Jefaias war fon 1551 erfchienen. 

2) Ritol, Gerbel, Prof, der Gelchichte zu Straßburg + 1860, Mergl. über ihe 
Wierorbt die 7 erfen Jahre aus der Neformationsgefichte von Baben. Rarld 
ruhe 1839, S. 25. Er ſchrieb, worauf dieſe Stelle fh wahrfheinfid bezieht, eine 
explicatio in Sophiani descriptionem Grecie, bie im IV. Tpeil des Grore- 
vifgen Thesaurus antiqutatom Gracarum fieht, gleid von 

3) Nicolaus Sophi: iſt beſonders befannt dur die Herausgabe einer kendkartt 
don Griechenland. Gie wurbe noch 1601 von Jatob Graffer gu Bafel nen aufger 
Tegt. Man fieft aus dieſen Stellen, dap Bea eine verbeflerte Sanblarte ja geben 
tragtete, 
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Strabene (deus bone quam misere nuper habito apud vos!') 
Pausania et aliis, ut antique Gra®cie desoriptionem, quoad 
eius fieri poterit, perfectam habeamus. Nam de ea, que 
aunc extat, sic iudico, ut studium potius parandæ alterius 
excitare possit, quam lectoris cupiditati satisfacere, si quis 
anliguoram scripta cum ea comparet Græoia, qua mendo- 
sissina est apud Ptolemsum. De Diodoro, si id scripsisses 
antea, de quo admonuisti me posterioribus literis, fortasse 
nihil essem de quoquam suspicatus, sed quid aliud face- 
rem, quum descriptum esse constaret, nec de ea re quid- 
quam ad me scripsisses? Folium illud, quod Conrado nos- 
tro dedi, ut coram tibi, fortasse eius rei nescio, ostende- 
ret, ex decimo quinto libro descriptum est, ut plane ap- 
pareat, non tantum priores libros, sed totum exemplar urro- 
reypauuevor. De notis cognosces ex eodem Conrado, quam 
merito sim conquestus, quanguam hæc omnia ad te non puto 
perlinere; adeo de te amice et candide sentio. De prio- 
ribus quingue libris totoque etiam si placet exemplari (qua 
de re mecum etiam egit Henricus Pelrus, cuius ad me li- 
teras misisti), ita teoum aget Conradus noster atque si ipse 
prasens essem. Nam cur Siephani sit mutatum consilium, 
malo ex co cagnocas, quam ex literis meis.:) Porro illud 
ex mea querela commodi utergue nostrum, ut arbitror, est 
eonsecutus, ut alter alterius candorem re ipsa intellexerit. 
Ad me quidem quod attinet, nihil soleo dissimulare, liben- 
ter autem egi acerbius, quam, etiam si quod suspicari me- 
rito poteram, verum esset, statuebam tamen hec ut a se 





1) Beya fielt hier auf die Musgabe des Straße an, hie, von Markus Hopper ber 
fergt, 4519 bei Henritpetri erſchlenen war „griece et latine, ab innumeris, qui- 
bes wque et Grecumexemplar ei Latina translatio scateba, is repurgati.“ 

D Bas unb den Arbeiten Bezes Über Diodor geworben if, if mir nicht befannt, Im 
Jahr 1559 eribiemen zwei Ausgaben diefes Hiftorifers, eine griechiſche gu Paris bei 
dreriias Etephanus, und eine lottiviſche zu Bafel bei Oenricpetri „Sehastiano Cas- 
talope interprete.“ In feiner von beiten wird des Veja Erwãhnung. geihan, 
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non esse gesta, vel certe mon malo oonsilio. De Ülerone 
ziror quid tergiversetur D. Herougius; mea gqaidem ege; 
etsi solo non esse contemnenda, gratis damen institueram 
dare stadiosis, si modo quedam alia volaisset adiem- 
gere, que amicus quidam mens habet non vulgaria, et que 
libens etiam extorsissem ad ipsum Hervagium mittenda, si 
ulla ratione potuissem. Hso antem, quanti sint alil esti- 
maturi, nescio. Illud scio, infinitis locis Ciceronis oratio- 
nes his collationibus vetustoram et optimorum exemplarium 
potuisse nön tantem emendari multis locis desperatissimis, 
sed etiam loclupeteri. Sed ipse nimiram sequi non valt 
Adem nostram. Si quis ex vestris huo aecederet, pleniss 
oognosceret, num sint van® pollicitationes nostrae. Bene 
vale. Commendo tibi Diodorum nostrum, sed heo impri- 
mis pustulo, ut mihi in eos libros, quos prestabo, prafandi 
sit locus. De mutna nostra amicitia sareienda nihil seribo 
certus nimirum, a me, pradenter quidem non esse Inbefsc- 
tatam. Vale iterum, et D. Gerbellio, mihi de facie ignoto, 
sed multis nominibus observando, meo nomine, qu2so, sı- 
intem dioas. Raptim ut vides. Lausann® prid. Cal. Mar- 
tias (1556). Tuus Tamon. Bası. 


II. Jo. Oporinus Henrico Bullingero.') 

S. Pro munere tuo, optime atque dootissime Ballingere, 
ago ingentes gratins daboque operam, ut intelligas, no 
male id tibi esse collatum. Quamquam non erat opus, equo 
sponte sua ourrenti calcar addere. Sum alioqui animo sd 
tibi gratifßicandum et tibi et piis atque eraditis omnibus at- 
que imprimis reipublice paratissimo. Multo vero minus 
erat opus aliquid mittere pro libellis tuis, quos non ob hoc 
Froschovero dederam Francofurdis, ut a te pro illis aliquid 





1) Varioram ad varios epist. apogr. Mr. 80. MS. der Üffeattiden Bibfiothel u 
Bafel, 
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mittegster, cui longe etiam plures adhus ex merito tuo mit- 
tendos, si volles, existimabam atque etiamaum exiskimo. 
Tamen quia amiciie velut pignus atque arrhekonem esse 
hunc Nammum apıd Meris libenter recepi et in tuam gra- 
tem, uf perpetuo quoad vixero conservem, sedulo eurabo. 
Concionss tuas in Apocalypsin ') iam copi, ei ex speeimine 
quod ad Froschoverum aut ad te potius mitte, videbis. Uti- 
nam vero tam facile Froschevero, me satis futurum, quam 
bi, sperarem. Dabo eerte operam, ut bona fide exemplar 
imiter, a quo tamen hodie parum abfait, quin diseederem. 
wioo saltem verbo mutando, dum in pag. 4. primi ternionis, 
quem hic etiam mitto, Epiphanium a te Salamise Cypri 
Rpiscopum vocari legerem, ubi, quum non auderem Sala- 
min» per diphthongum scribere, libentius Constantie Cypri. 
episcopum posuissem; ita esim Epiphanii Græea insoriptio 
habet, licet non ignorem apud Saldam esse drupavıog xuv- 
arıelag zig wurgov Emslonomog z76 pöregov omlanivog. 
ltaquo reliqui Salamine, ut antographıea tuum habebat, id-. 
que deinceps facturus sum, ubicunque tolerabile esse, quod 
forte nimius inepte curiosam offendere ne posset, depre- 
hendero. Unum dolet, non esse melius descriptum exem- 
par, id quod vel ipsemet facturus eram, si temporis bre- 
vitas sineret. Nam editionem ad proximas nundinas, quan- 
tum in me erit, maturabo summo oonatu; a multis enim 
desiderari iam satis intellexi. Proinde, quia non ita multo 
post in Sva, quam vocant, forma recudendus erit, si que 
forte leviores mend» prima editione obrepserint, in se- 
enada facilius, ut caveantur, ourabitur. Idem de orationum 
Warum secunda editione brevi faturum spero, quibus tamen 
isterea aliquid, quod seeunde editioni addi possit, inve- 





1) In Apesalgpsin Jen Christi revelaiam qudem post angelem Domini, visem 
vero vel exoepiam alque conscrplam a Joanne aposiolo ot erangelista con- 
Sense contum auibore Helarycho Bulllagere. Basllem per Joannem Oporiaum 
18T. fol. 
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niri a te cuperem, qua accessione etiam aliqua gratior se- 
canda editio ad alteras, uti spero, nundinas prodire in pu- 
blicam posset. Spero enim omnes, quotquot reliquos ha- 
beo, proximis nundinis distracturum iri. Atque utinam ita 
etiam conciones taas imprimere meo et sumptu et periculo 
per Froschoverum licuisset, ut meo id nomine fieri cupit. 
Sed quod mihi permittere gravatus est, alii forte, ut recu- 
dat, permittere invitus cogetur. Neque enim vel defuturos 
Genevenses puto, si nulli alii sint, quos magno libri huius 
desiderio teneri intellexi, adeo ut etiam statim in Gallicam 
linguam se conversuros aliqui affirmaverint. Sed desino 
et oro Dominum, ut et te et me omnes ad nominis sui glo- 
riam, et rei publice tam literarie, quam ecolesiastic®, uti- 
litatem conservet incolumes. Bene vale et ineptiis hisce 
nostris ignosce, neque enim licet aliter. Basile® 6 Maji 1557. 
JoAnnES Orormus, tuus ex animo. 

D. Theodoro, Gualtero, Gesnero, Frisio et amicis per 

occasionem meo nomine plurimam dicito. 


II. Jo. Oporinus Henr. Bullingero.') 


S. Postquum nuper coepi ad te scribere, et obiter sig- 
nifcavi, vereri me, ne diabolus tragediam aliquam exeitet, 
visum est, apertius tibi iam exponere sed in aurem, quod 
dici solet, ne et sibi et mihi et illi ipsi, qui mihi indica- 
vit, qui et prohibuit, ne cuiquam dioerem, fraudi sit. Et 
puto summe tua interesse, ut aperte scias, quid clam aliqui 
de tuis soriptis agant, quo sive zelo sive studio Deus no- 
vit. Ergo pr#iudicio scriptorum tuorum hactenus apud nos 
nullo ambigente receptorum et approbatorum adduotus, non 
putavi opus esse, ut censoribus nostris legenda exhiberen- 
tar, quæ in Apocalypsin annostasti, sed libere, nemine in- 


4) Variorum ad varies epist, apogr. Nr. 90. MS. der Öffentl, didi. In Bafrl, 


111 


terrogato, excudere et quantum licuit pergere coepi. Sed 
nunc audi, sed solus audi, nolim enim cuiquam praeterea 
diei, dum ita securus pergo, supervenit Sulcerus,') libere 
aperte et vere dicam, quod accidit, et se cum Habio con- 
sule vestro, qui nuper apud nos fait, prandium sumpsisse 
inquit, eumquo se inter cwtera etiam quidnam Basilee ex- 
euderetur interrogasse, se vero latere se quidem respon- 
dente, subiecisse eum, annon Bullingeri conciones in Apo- 
calypsin hic excudantur. Oblatas quidem illas esse magis- 
tratui Tigurino, sed non permissum esse, ut Tiguri excu- 
derentar. Idem Bern» etiam tentatum repulsam esse pas- 
sum, et mirari se, an hic Basilew admissum sit, ubi res- 
ponderi ille, se quidem nescire, an permissum sit quicquam 
tale, se enim clam esse nisi quod aliunde intellexerit, fore 
u propediem apud nos prelo iste committantur. Itaque 
eins colloquii fine facto ad me subito Sulcerus advolat, et 
qu2 iam exposui omnia recenset, admonens interea, ut 
Priusguam pergam et quod reliquum sit excudendum et qua 
iam excusa sint, D. Wolffango:) inspicienda exhibeam. Pa-. 
reo amicæ admonitioni. Recusat Wulffigangus; neque enim 
id amplios sui muneris esse, sed Borrhao ut exhibeam iu- 
bet?) Accedo illum, qui principio te omnino nobiscum sen- 
tire afiırmare hortatur, ut vel suo periculo pergam, neque 
opus ese videri sibi, ut a quoquam inspiciatur. Ego ut 
hertationi Sulceri satisfaciam omnino oro, ut post inspec- 
onem pergere potius iubeat: id insuper adiiciens, si quid 
etiam impressis, iam foliis offendat libenter me vel meo 
sumptu recusurum, modo de mutandis ipse prius admonea- 
ris Tandem igitur Borrhaus recipit se inspecturum. Post- 





1) EScaea Guljer, der Nachfolger des Simon Brynäus in der Profeilur des neuen 
Zehaments, war feit 1553 auch Nntifes der Kirche gu Bafel, 

D) Belfgung Wiffendurg war im Jahr 1557 Reftor der Univerfität. 

3 Merrin Borrpaus, früßer · Cellatius geheißen, Prof. der Theologie und damald ver⸗ 
meihlid Dekan der Bahultät, 
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ridie ad me redit, atque nom debere hae parte megligi, Sal- 
cerum ait, itaque te Sulcero potius inspieienda oımaia tra- 
didisse atque ita fore epers pretium duxisse. Interea pergo 
0g0 bene spe fretus in secunda parte eam faeile absolutz- 
rus, antequam reliquas Suleerus percurrat; quid faburum 
sit, deminss novit. Sed mon potai non commoveri imitio, 
cum ita selicitum iHum vestratis, quom ege dixi, collegeiem 
mihi reoenseret. Et psto plurimum interesse tun, ut intel- 
ligas, qualiter de te aut tsis homines, de quibus forte ui- 
hil non boni sespiearis, sentiant. (Qmod si male ego me- 
tso, qussso, da id, quiequid est, amori erga te meo et gra- 
tißoandi tibö studio, et noli id vel Sulcere vel cuiquam ati 
exponere, ne ege apad Sulcerum, qui plerimwm nestris eo- 
matibus obstare pesset, si vellet, vel levitatis vol arcami 
miki a se commissi non bone Ade oelati erimine laborare 
inciplam. Facile autem inde indieabis, qeid per oocasie- 
nem soribere vel ad ipsum Suloerum: vel Borrkaunm debeas 
Et videreter mibi omnino opportunum, ut obiter ad Sulee- 
rum seriberes, te Apecalypsin team mihi exeudendam de- 
disso et orare ipsum, us per otiam inspieere quaedam ve- 
kt, et si quid forte sive ipsi, sive cuiquam alii displicere 
posset, cupere in teımpere admeneri, ne vel tibi vel typo- 
graph vei rei publicm frandi sit etc. vel tale quiogusm et 
omnino dissimula tetam hano, quam nunc reeensul, histo- 
rim, et me quoqse per oecasionem, quid faoto sit open, 
postea instraa Non desino: enim Interen et perge, quan- 
tum lioot pro tempore ae spero, dominum studio nestro net 
defuturum. Mitto iam rarsum ternionem h. hodie, per Ar- 
gentinensem quendam f. et g. misi. Resorike an aoseperis 
literas hasce et tutas. Vulcano oonfestim trade, nusquam 
anim tuta fides, 
Bene vale 30 Maji 1557. 
Jonamæs Ororınus tuus. 
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IF. Io. Oporinus Henr. Bullingero. 9) 


S. Ago ingentes gratias de concilie tuo, ut si libellus 
ile Pisceri, si ad ipsum remittatur, excudi ad proximaa 
nurdinas non passit, potius ita, ut a te excudatur neque 
loagius differatur editio ac tua venia ad ipsum cum im-- 
presso lihello etiam obaervationes in eundem vestra re- 
mittanter, que scio ipsum grafissima animo accepturum, 
quippe qui te ultro doctorum hominum apud nos censurg 
ipsum subiicere velle scripsit. Alioqui certe si ad illum 
remitteretur, non solum ita cita me ab eo receptum, ut 
sscadi in tempare possit, sed forte nunquam r&cepturum 
esse metua. Ostendi cundem postquam a te mihi remissus 
est, et Doctori Wolfgango *) nostro, qui past dies aliquos, 
quos eo perlegendo impendit, ita mihi respondit. Libenter 
im ipsius etiam iudieium tibi communicabo. Libellum de 
domini cena legi integrum, nam cum coepissem ita me nescio 
qua dulcedine alliciebant principia, invitabant sequentia, ut 
ante cogaitum finem quiescere non potuerim. Ergo talem 
isveni, ut mea quidem censura omnino imprimendum cen- 
serem, ne tanta margarita alicui incognita maneat. Nemi- 
ꝛen ego hactenus vidi aut legi, qui utriusque partis tam 
cegaitas habuerit rationes, tam distincte tamque apposite 
de singulis huius contraversie partibus disputatum idque 
sine omnibys conviciis, quod rarissime hodie aggrediuntur. 
Nisi quod authoris nomen additum non est, quod si quo- 
quo modo addi possit, fac ut fiat, ne contra legem nostri 
uagistratus facere videamur. Etiamsi irascetur ille, modo 
son peccet. Hæc dominus Wolffgangus. Tanto itaque ala- 
crius ad illum excudendum me parabo neque differam lon- 
gius, nisi donec de Philippi ad Calvinum epistolis quoque, una 











1) Varlorum ad varios epist. apogr. Mr. M. MS. deu bffentligen Bist. zu Bafel- 
2) Dar genannie Wolfgang Wiflensurg, Prof. der Theol. und Pfarrer zu Gt. Peter. 
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atque altera saltem an extorqueri ab eo tua opera possit, 
oertior factus fuero. Ago itaque et de hoc ipso gratias 
tibi, quod te iam ad ipsum scripsisse ais. Sive igitur ille 
ab eo impetrentur, sive non satis mihi est, quod iuarım 
mihi edendarum polestatem facis, quenam cum iudicio Phil. 
ad Palatinum pulchre libello isti Pinceri adnectentur, at- 
que ita, uf in plurium manus perveniat Pinceri libellus, 
occasionem dabunt, qui forsitan a pluribus aliogui negli- 
geretur ob scriptoris novitatem, et argumenti a tam multis 
hactenus tractati et male etiam fere apud plurimos audientis 
invidiam quasi aut nauseam. Remitto ad te epistolas tuas, 
ita ut ab Erasto eas accepi. Sed ne illis tibi carendam 
esset, heri statim acceptis literis tuis, cum illas ad Eras- 
tum missas remitti ad te velle intelligerem, descripsi omnes 
una cum prfatiuncula tua: in qua si quid mutare voles, 
facilius id ipsum solum quam epistolas simul omnes ad me 
remittes. Omnino enim adiicere libello Pinceri statui, nisi 
tu aliud consilium capias. Itaque oro quicquid in epistolio 
iuo illis pr&fixo mutare voles, item prima quaque occasione 
ad me mittas. Doleo equidem Brunnemnimum venisse ad 
me Heidelbergam profecturum. Non habebam seria quæ- 
dam et valde necessaria, quæ eo scriberem. Et nisi intra 
mensem tabellarius aliquis mihi sese offerat, eo iturus pro- 
prium tabellarium mittere eo cogor pfopriis impensis. Vide 
siquis vestrum forte ibit, queso eum ad me prius dirigito, 
libenter subsidii aliquid ad viaticum addam. De perturbato 
Galli stats valde dolev tantoque magis, quanto maiorem 
de eo in dies melius habituro spem iam dudum contraxe- 
rim. Orabimus autem deum patrem domini nostri lesu 
Christi, ut glorie nominis sui rationem habeat et ecelesiæ 
sus tam misere periclitanti succurrat. Bene vale et ignosce, 
nimis enim prolixitate nugarum mearum tibi molestus sum. 
Basilex 25 Novembris a. 1560. 
loanwes Ororıus tuus ex animo. 
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F. Oporinus Abrahamo Musculo.') 


Wolgelerter, günftiger, lieber Herr. Es hatt mir def 
D. Heroagi feligen verlaffen Wittfrom, mein lieber Gevat⸗ 
ter, 2) üwre Brief zu Iefen geben, dorinn fr ihro ſchryben der 
Commentaria halben üwers lieben Batter feligen in epistolas 
ad Philippenses, Colossenses eto.”) fo von ben Censoribus eit- 
was darinn folte geendert werben, daß mans üch ehe wider 
folle zuſchicken, und uff follih8 hat mich min liebe row Gevat⸗ 
tee angefprochen, uͤch inn ihrem name zuſchryben, wie ed ein 
Gſtalt darumb habe, hieruff ümer rhat und Hilf verhoffende. 
Im welchem ich ihro gern gewilffahrt: dann id) der Sach zu= 
vordrift, demnach auch ihren und den ihren, von vielfältiger 
Dienften wegen von ihrem Herrn feligen empfangen, zu dies 
nen ſchuldig und geneigt bin. Und ift die Sach alfo geftaltet: 
daß, wiewol das Buch von D. Hervagio feligen ettlid monat 
lang den Censoribus übergeben, und von ihnen ihm wider zus 


4) 38. ver Sidtdidliochet zu Zofingen 6 IR Befannt, des diefe Bibficthet eine Außer 
wertfoolle Sammlung von Briefen ſchweizeriſcher Reformatoren enthält, die aus der 
Hinterlaflenfhaft der beiden Berner Theologen Wolfgang und Abraham Musculus 
Verrüßet, Man (che Balthafars Helvetia I. ©, 685. Wolfgang Museu 
Tu6 over Mäßfia iR geboren 1497 ju Dirage in Lothringen. Bon 1531 an Pre» 
Viper in Kugeburg, verlieh er die Gtabt, weil er das Regensburger Interim niät 
enzchmen wollte. Er Tam nad) Bern und betleidete von 1849 bie 1568 die Pros 
feffer der Theologie daſelbſt. Er ſchrieb zahlreiche Schriſten. Befonders haben ei» 
ara Ramen die and) in dieſea Briefen erwähnten loci theologiei, melde drei Mufe 
Tagen erfehten. Abraham if fein Sehn und zwar ber berüßmtefte unter den 
Giguen, Deton und erfer Pfarrer der Etadt Bern, Rarh 1591. Gin anderer Sohn 
v4 Belfgeng, Heinrid, war Pfarrer zu Zofingen von 1577 bis 1583. Die 
Witrhefung der Briefe ars der Gtabtbiblistfet zu Zofingen verbanfe ih der Ge⸗ 
füligteit der Herren Bürfpred Str ã hl und Begirköiehrer Bufch dafelbft, 

2) & war die Bittwe Johanats Herwagen, Gohn, geborne Elifaberh Holyad, 
difele, melde Dporin im 9. 1565 heurathete. 

3) In Diri Pauli epistolas ad Philippenses, Colossenses, Thessalonicenses ambas 
& primam ad Timotheum commentarii nunc primum in lucem editi Wolfgangs 
Muscalo Dusano autore. Basilem ex offlcina Hervagiana-anno MDLXY. 
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geftellt, und zu truden erlaubt, aber erſtlich mütt darinnen ges 
endert worden, funder allein ettliche örter gezeichnet, welde 
die Censores ettwas zu endern jefin vermeinten, doch baffelbig 
dem iypographo, oder D. Hervagio ſelbs befohlen. Wie mir 
nun D. Hervagius felig ſelbs ſollichs zu truden überlifert, hatt 
er mir nütt andere gfagt, dann es fye zugelaffen, ich fölle nur 
mitt dem truden fürfaren. Indem hatt ihn unfer Tieber Herr 
Gott zu Gnaden berufen, und bin alfo biß zum enb ber Epi⸗ 
fiel ad Philippenses fummen. Bald darnach wird ich vom 
Herrn Bernard Brand ') befehiekt, welcher mir angezeigt, wie 
daß D. Sulcerus und Coccius mitt ihm gerhett, daß etliche loci 
zuenbern waren, fölte man mich derohalb warnen, daß nit 
etwa ein Unrum daruß entftunde. Uff ſollichs hab ich bas 
Exemplar, ſammpt alles fo getrudt, ihnen wider zugeſchick. 
Do hand fy inn dem übrigen Eremplar ad Colossenses 
2 locos gezeichnet ußzelaffen: und ad Philippenses, fo ſchon 
getrudt, 2 Bogen befohlen anders zu truden: und foliche 
allein, künftige Unruw, fo fi vom Brentio ettwa erheben 
möchte, zu vermyden: Sunſt aber der explication def Terts 
gar nüt nachteilig. Diewyl aber in den 2 getrudten Bögen 
nitt wol mag ettwas usplyben, man welle bann anftatt befs 
felben ettwas anders hinyn fegen, welches zuthun Die Consores 
ſchon begeben, aber noch nitt beſchehen: hatt uns für gut ans 
geſehen, uͤch hierob zu ſchryben, ob jr uͤch villicht ſelbs herab 
verfügen, und helfen welten, damitt ber ſach weder zu vyl 
noch zu wenig befchähe, und ſollichs von ihnen ſelbs uffs aller 
früntlicheſt impetrieren möchten: dann hirinn weder durch 
mich als der ich in difer Sach nur ein ſpottknecht und biener 
bin, noch durch unfer Frow Gevattern, als einer verlaßnen 


1) Bernpard Brand, früher Prefeffor ber Rechte, dann Zunftmeiter, Hnfbe. Coreiss 
Prof, der Theologie und feit 1562 Pfarrer u Gt. Peter. 


417 


Wittfrowen, dero fi in ſoͤlcher Sad) gegen den Censoren 
nieman gern annimpt, ettwas erlangen ſchlechte Hoffnung fin 
würde. So aber das. Bud) nitt ſchon über das Halb usge- 
trudt were, were die Frow Gevatter willih, ümerem Bes 
gehren nach, üch des ereinplar eh wider zefhiden, dann daß 
ſy ohn ũwer wißen ober willen ettwas barinn welt haben en 
dern laſſen. Hirmäben aber bevunft uns nitt unfruchtbarlich 
zeſhyn warn fr zu eim überfluß ein früntlich fürfcrift von üwer 
oberfeyt, fo ümerm Batter feligen ettwas geneigter, an bie 
Herren Censores oder Consules, mit üch braͤchten: welche jr 
erft dann herfürbringen möchten, fo jr üwer begär nitt fry⸗ 
willig von ben Censoribus erlangen möchten. Def andern 
Buchlins Halb, darinn üwers Batter feligenläben 
und tod befchriben, Hab ich unfer From Gevattern erbets 
ten, daß ſy mir nur 2 oder 3 Tage lyhen weile, daß ichs 
doch vorhin, ehe es wider weg gefchikt werde, überlefen möge. 
Bann je dann ſelbs herab fämen, welten wir oud ein rhat⸗ 
fHlag davon und von dem Christianismo ober Regno Christ, 
fo auch noch zu truden iR, faſſen. Söllich min ſchryben wel⸗ 
lend alfo im beften verfton. Ich far diewyl für, mitt Gottes 
Hilf: guter hoffnung, wir wellend biß Faßnacht fchier mitt fer- 
tig werben, bis uff den Index. Der liebe Gott welle üch, 
und wer üch Tieb iſt, in Ianger Gefundheit und Wolfart er- 
halten: Amen. 

Gegeben zu Bafel, den 23 Januarii 1565. 

Hæe Germanice, cum Latine maluissem, scribere opor- 
tit, ut a vidua ipsa legi possent. Igmosce itaque. Nam 
in Germanicis minus sum exercitatus. 

iterum vale. 

Joan. OrORMVs, tuus ex animo. 

Doctiss: Viro D. Abrahamo Musculo, Theologie apud 
Bernates Professori, etc. Domino et amico sno inprimis co- 
lendo. Berne. 


118 


VI. Io. Oporinus Abrahamo Musculo. ) 


S. Mitto ad te, mi D. Abrahame, partem commentario- 
rum parentis tw, p. m. in epistolas aliquot canonicas, ut vi- 
deas locum unum atque alterum in epistolam ad Philippen- 
ses, in quibus paucula qusdam verba mutanda videbantur, 
omnino ita expressos esse, ut erant in autographo scripti 
Et spero, si rem placide ac citra contentionem, ut cepimas, 
expedire studeamus, a dominis censoribus nos haud difficul- 
ter impretaturos, ut ad alia etiam clementiores se praebeant. 
Sentio enim, nihil aliud nos spectare, quam ut sarta tecta 
maneat inter pios fratres concordia, cui dissipand® plus 
satis ac nimium potius a multis hoo nostro seculo insuda- 
tum est hactenus, dum de lana sæpe caprina atque asini um- 
bra contenditar. Charitatis vero mutus nulla habetur ratio, 
atque ita suo quisque institato mordicus defendendo magis 
quam cedendo alteri et alterius jugum portando, atque ita 
diaboli cribro, quo mutua fratrum dilectio dissipatur, la- 
xando minus certatim quidam incumbunt. Ubi si potius con- 
iunctis inter nos animis ac viribus communi ecclesis hosti 
Antichristo nos opponeremus, longe maius oper® facturi 
essemus pretium, quam dum ita lædimus inque vicem et præ- 
bemus crura sagillis, ut præclare Persius ait ). Proinde 
iubeo te quoque cum tuis animo esse tranquilliore ac no- 
biscum ad =dificationem potius anniti ac sperare, totum 
negotium impressionis nostra Ooptime cessurum neque futu- 
ram occasionem iustam saltem et dignam, vel novam inter 
nos tragediam excitandi vel eorum animos exacerbandi, 
absque quorum ope ac favore Spartam a domino nobis in- 
iunctam adornare saltem in patria mansuris.non liceret. Ex- 


4) Variorum ad varios epistole apograph. Nr. 25. MS. der Bibliethet u Bafe. 
Das Driginal auf ver Stededibllethet zu Zofingen, nad welhem wir bie etmas ieh" 
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pectabis itaque placido nobiscum pectore, dum et reliqua 
intra paucos s absolvamus, neque vel de fide nostra 
neque debita in parentis tui optimi ac sanctissimi cineres 
observantia dissides. Dabimus enim pro virili operam, ut 
intelligas, nihil magis sure nobis fuisse, quam ut bona fide 
omnia ita, ut in autographo continentur, a nobis etiam ex- 
pressa publico ecclesie commodo prodeant. Nisi si forte 
per operarum incuriam leviuscula interdum errata, ut fieri 
solet, commissa fuerint: quæ nulli hoc tempore quantumvis 
Lynceo in præsertim tantæ et familie, quam pestis reli- 
quam nobis fecit, negligentia et occupationum mole, (octo 
videlicet preloram curandorum perpetua per hanc hyemem 
exercitatione) ita prorsus cavere possibile fuerit. Pro- 
inde si hac parte nobis ita gratificatus fueris, spero nul- 
lam neque tibi turbarım excitandarum aut tranquillita- 
tis inter nos commovend® materiam fore, neque novam 
dffcultatem nos apud magistratum nostrum incursuros, 
apud quem alioqui plus satis (citra culpam tamen, quod 
deus novit) suspecti de novandarum subinde rerum studio 
sunus hactenus, ut in me uno cusum iri hanc fabam, 
quod aiunt ), si quam moveretis mihique uni si quid iu- 
triveretis (?) exeundum fore certissimum sit. Quæso igitur, 
quod iam dixi, ut de mea in vos fide et debita in patrios 
manes observantia nihil dubitetis mihique ac honest® tus 
quoque viduæ hac in re parcere nosque porro, ut hactenus 
facis, amare studiaque nostra precibus quoque vestris com- 
mendare Domino ne gravemini. Bene vale cum tuis. Basi- 
lex Idibus Februarii A. 1565. 
JoAnnes Ororımus tuus ex animo. 





VII. Io. Oporinus Valentino Ampelandro.?) 
S. Christianismum tuum, sive de Christi regno librum 
mihi inspiciendum exhibuit vidua Hervagiana, quod in eius- 





1) Terent. Eunuch. 2. 3. 90. At enim isthec in me cudetur faba. 
2) Sihliotpet zu Bern Cod. A. 27. mitgetfeilt von Cinner catal. cod. Mss. bibl. 
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modi rebus neminem habet, cuius consilio tuto possit ati. 
Eum ego obiter inspexi, et quod nullum autoris nomen 
adiectum erat, et rerum dispositio simul ao dictio plavebat, 
ipsam D. Musculum autorem esse libri putabam. Hortatus- 
que sum viduam, ut censoribus eum mitteret. Dignum enin 
mihi videri librum editione neque putare quidquam esse 
in toto libro, a quo offendi facile possint, nisi sub finem 
quod de cen® negotio paucis aliquot paginis traotatas in- 
sertus est. Itague audiemus et de illo censorum fadicium, 
quod tamen in postremum moderatius fore spero post 
scriptas ad nostros Abrahami litteras, quas tamen ipsas 
voluissem minus acerbas atque dentatas fuisse. Profecto 
Nobis hie non luditur de cassa nuce, dum ab istis Arister- 
cchis pendendum aut pastoratus functione nostra cessandum 
aut urbe vedendum est (der Tüfel hat uns mit dem nuwen 
Babftumb befchiffen, quod libertatem evangelii renovati do- 
ctrina primum vix partam pastoratus evertit; ut in veteri 
papatu iam plus libertatis sit, quam in rebus publicis evan- 
gelica doctrina restitutis), quæ postrema duo ita nobis in- 
commoda essent futura, ut quidvis potius quam hoc aoci- 
piendum esse nobis facile statneremus. Oro itaque te quo- 
que, mi D. Ampelander, ut ab D. Abrahamo placidiores 
litteras ad nos, sive D. Cocium, scholarum nostrarum recto- 
rem, impetres. Placari enim Vejoves illi, non irritari vo- 
lant. Et habet quevis res publica sua quedam, qam vel 
immutari vel impugnari ab aliis etiam meliora sentientibus, 
non semper æquo animo fert. Ceterum de opere tuo sive 
Christianisimo cuperet vidua scire, quanti facias, et an ali- 
quid ultra missos ad te librös, quorum catalogum in ratio- 
nibus eiam meis invenit, exspectes amplius. Forte enim, 
missa prius a te prefatione, cum a censoribus adprobata 


Bern. II. p. 252 sq. Balentin Ampelander oder Rebmann war Pro 
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faerit, et Deus nobis vitam produxerit, de eo aliquando 
edendo consilium inibit. Bene vale et ignosoe occupatiori, 
quam ut tales, quales cuperem, litteras soribere ad doctos 
homines pessim. Basilew Id. Febr. 1565. 

Ios. Orosımus taus ex animo. 


VII. Oporinus Abrahamo Musculo.‘) 


S. Gratissime mihi fuerunt, ut semper, liter® tus, mi 
D. Abrahame: cam quod desiderium tuum alende, qua 
maper adeo inter nos inita est, amicitis declarant, quo ni- 
hil mihi gratius potest contingere: tum quod te cum tuis 
in publica ista pestis grassantis apud vos calamitate, adhuo 
esse incolumem testantur, quod ui perpetuum sit Deum ex 
animo precor. Historiam de vita et obitu parentis tui per Fed- 
mingerum ad te remitto, ut ipse potius per ocium eam de- 
auo inspicias, et quæ addenda, demenda, aut omnino mu- 
tanda esse censueris, tuo potius quam cuiusquam arbitrio 
fieri cures. Si dein ad me miseris, per occasionem, uti in 
peblicam etiam prodeat, curabo.?) Oper» precium autem 
videretar, si coniuncta aliorum esset vitis, recentiorum dico, 
et qui nuper in Domino obdormiissent, (quarum aliquas 
habeo, aliquæ adhuc colligi sive conscribi possent) edere- 
tar: vel alicui parentis tui Iucubrationi proxime edend» 
sdiangeretar; nam ut seorsim edatur, minus consultun vi- 
detur, nisi aliud forte consilium tempus (quo mutantur om- 
nia) in postremum suppeditet. Nibil alioqui in ea est, quod 
sımmopere mihi arrideat. Mitto etiam Xysti Betuleii in Lac- 
lantium Commenlaria, quæ pro Henrico Petro nuper impressi, 
& ab eodem iam 15 batziis emi, et Corpus Veleris Testamenii, 
quod 12 batziis vendi solet. Pro quibus si aliquid butyri 
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mihi, aut caseorum oompareri ad proximum mercatum ve- 
strum curares, rem mihi gratissimam faceres. Nam apıd 
nos non solum multo quam apud vos carias emitur batyrum, 
sed neque emi etiam propter penuriam potest. Quicquid 
autem mittes, per Isaacum Lichtenhahn civem nostrum optime 
curabitur. Cui etiam, si quid ultra precium debitum expo- 
sueris, statim dabo, aut cuicunque iusseris. Bene cum om- 
nibus tuis vale, et Deum ipse etiam pro nobis ora. Basilew 
6 Decembris 1565. 
Joann. Orormus, tuus ex animo. 

(Optimo atque doctissimo Viro Abrahamo Muscalo, 
Ecclesiaste Bernensi, &c. &c. Domino et amico suo inpri- 
mis colendo. — Bernæ Helvetiorum.) 


IX. Io. Sturmius Basilio Amerbachio.') 


Allatum ad nos est, Oporinum in malrimonium habiturum 
docloris Iselini viduam, sororem tuam. Valde gaudeo cum 
propter Iselini liberos, qui meus Lutetie domi mes disci- 
pulus fuit, cum etiam propter te patremque tuum Bonifacium 
Amerbachium, cuius mihi gratissima et honorifica memoria 
est. Spero enim et fore confido, ut istud matrimonium s0- 
rorique et Oporino iucundum et tibi liberisque sororis fru- 
giferum futurum propter Oporini facilitatem, fidem, diligen- 
tiam, humanitatem. Neque dubito, quin preter me permulti 
viri docti et magni hac de causa gavisuri sint, quibus 
Oporinus charus atque exceptus semper exstitit. Primum 


4) Bibfiotpet zu Bafel, Variorum ad varios epistole apogr. Nr. 28. Johanı 
Sturm, einer ver gefeprteften Qumaniften des 16ten Jahrhunderts (geh. 1507, 
gef. 1589), Hatte in Gtaßburg eine fo berühmte Sqchule, daß ie von Kaifer Marimir 
Hian 1566 zur Mabemie, und Sturm zu ihrem Rektor erhoben wurbe, Gin befon- 
derer Charatierzug defelben, deſſen mir (don oben Ermäßnung geihan, wer feint 
Surtpätigteit, Gegen bie Refigioneflüchtfinge aus Frankreid) bewies er fe dergenelt, 
des er felbft in Armuth gerieth, 
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igitar gratulor tibi affinitatem hano, deinde oro, ut Opori- 
num tua bonitate, benevolentia humanitate ita traotes atque 
complectaris, quemadmodum nos omnes volumus atque op- 
tamıs, quibus chara est non solum salus, verum etiam et 
quotidiana Oporini industria et vita; quam utinam summa 
cum letitia in hoo oonnubio transigat. Soribet, opinor, 
etiam hac de re Doctor Ludovicus Grempius ), et scio sub- 
scriberet hisce literis meis, si id postularem. Hæo igitur 
duo rogo, ut in bonam partem acoipias: tum ut ignoscas, 
si quid hie peccem, et amori ascribas, si quid per impruden- 
tiam peccatum est. Vale, mi Basili doctor. Argentorati 
13 Inlii 1566. . 
Tuus loan. Srunmus. 

Ornatissimo et doctissimo viro Doctori Basilio Amer- 
bachio amico observando. 


X. Oporinus Abrehamo Musculo.”) 


S. Ostendi Episcopio literas tuas, qui se libenter ea 
omnia, que petis, una cum Chrysostomi operibus ad te 
missorum dixit: et ut ita iam ad te soriberem oravit. Sed 
in presentia non potuisse mittere, cum ob alia quadaın, 
tum quod Frobenius, qui Chrysostomi exemplaria habet, 
iam non sit domi, ut ab eo petere nequeat: et sibi etiam 
statim aliquo profciscendum affrmabat. Proxima autem ve- 
etura occasionem se mittendi minime neglecturum. Proinde 
boni consulere te valt eos, quos uno fasciculo colligatos 
iam mittit: quos a vestro bibliopola accipies. Csterum, 
quod ad parentis tui s. m. Commentaria ad Philippenses, 
Colossenses etc attinet, male tibi persuasum est, centum aut 
nescio quot exemplaria esse ex Sulceri prescripto mutata, 
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quorum ad te mitti petis. Neque nllum ad se exemplar 
Suloerus recepit, aut ouiquam distribuit, sed Hervagiane 
officine emnia sunt reliota. Vix enim umum atque alterım 
verbum ost matari iussum, idque a Coccio, Bernardi Brandi 
et nescio quorum aliorum autoritate: cum, si Omnia, quæ 
illi oupiebant, mutare debuissem, integr® etiam paginz 
fuissent omittend®e. Sed quia nihil erat, quod in eorum, 
que iam excusa fuerant, locum subiicere poteramus, noque 
id ipsi tibi permitterent, et a me potius id fieri quomodo- 
onague vellent, abstinui ego in totum, et eos persussi, ita 
esse faota omnia, ut nemo iure comqueri posset. Proinde 
bono animo es, recta et bona fide expressa sunt ea, neque 
cuiquam, nedum parentis tui sanctissimis manibus ulla in- 
iuria illata. Quod ad fratrem tuum Fridericum attinet, mul- 
tum illi me debere eo nomine censeo, quod me invisere 
dignatus est. Cumque libenter ei aliqua in re meum ani- 
mum declarassem, isque nihil aliud, quam duos florenos 
(nisi fallor) mutuo ad viaticum peteret, gavisus equidem 
sum, ab ipsomet mihi materiam gratificamdi ipsi offerri, et 
in maioribus etiam, si opera mea ei fuisset opus, facilem 
a0 promptum me exhibuissem. Salutabis eum amanter et 
offciose meo nomine, et quidquid est pecuniz a me mutso 
accept, ut bibliopole vestrati Stubero meo nomine per- 
solvat, hortator, nam is mihi pro ea butyrum emet, wi 
spero. Bene vale. Basilee 29 Maii 1568. 
Joan. Ororımus, tuus ex animo. 

(Doctissino Viro D. Arahamo Musculo, Theologie apıd 

Bernates Professori etc Domino et amico suo singulari. Berne.) 
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Reifebemerkungen von Jacob Bernoulli. 


Die Befhäftigung mit der Sittengeſchichte, der Denf- 
weife und ben Lebensanfichten früherer Jahrhunderte gewährt 
uns einen eigenthümlihen Reiz. Wir find fo leicht geneigt 
die Art und Weife wie wir die Dinge anzufehen gewohnt find, 
als die allgemein geltende zu betrachten, daß ed ung überrafcht 
eine andere, oft ganz verfchiedenartige Auffaflungsieife der 
@egenftände anzutreffen. Daher das Intereſſe, welches Briefe 
wechfel, und ähnliche vertrauliche Mittpeilungen über ganz alle 
tägliche Gegenftände ung darbieten, wenn fie über früher bes 
ſtandene Verhältniffe ſich auslaffen. 

Die fragmentarifchen Beiträge, deren Zufammenftellung 
Hier verfucht wird, find einem Heinen, wohl fehr wenig ber 
Sannten Heinen Manufeript entnommen, betitelt: Jacobi Ber- 
noulli Reifbüdhlein, weldes im Befige Herrn Prof. Rudolf 
Merian ſich befindet. Der Verfaſſer ift der berühmte Jacob 
Bernoulli, der ältefte in der Reihe der Mathematiker erften 
Rangs, welche unfere Baterfiabt hervorgebracht hat, der erfte, 
welder in der Familie Bernoulli das Studium der Mathes 
matif einführte, eine Familie, welche befanntlich acht ausgezeich⸗ 
nete Mathematifer geliefert hat, Exemple unique dans les 
fastes de la science, wie die Biographie universelle ſich 
ausbrüdt, . 
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Ueber die allgemein bekannten Lebensverhältniffe des Ver⸗ 
faſſers möge zur Drientirung nur Weniges in Erinnerung ger 
bracht werben. Er war den 27. Dezember 1654 geboren. Erin 
Bater, ein Kaufmann, fah ungerne die im Sohne frühe ers 
wachende Neigung für das mathematifhe Studium, daher ber 
Icgtere das Motto wählte: Invito patre sidera verso. Der 
Bater beftimmte ihn zum geiftlichen Stande, dem derſelbe fih 
auch mit Eifer widınete. Nach beftandenem Gandidaten= Era 
men im J. 1676, alfo in einem Alter von fat 22 Jahren be: 
gab er ſich auf feine erſte Reife nach Genf. Mit der Befchreis 
bung diefer Reife fängt das Neifebüchlein an. Wir laſſen nuns 
nunmehr den Verfaſſer, fo viel wie möglich, ſelbſt ſprechen. 

„Sonntage ben 20. Augufti 1676, Nachmittags umb 
6% Uhren bin ich in Gottes Namen von Bafel verreißt, in 
Compagnie Herrn Vettern Freyen von Lyon, und eines Franho⸗ 
Sen von yon, nahmens Mons. Regaault. Ritten biefen Tag 
nicht weiters als biß Lichfal. Zu Liechſtal find wir beym 
Schlüffel übernachtet. Ich verföftigte mich felber, fampt dem 
Pferd, weldes mir Hr. Better Frey gelichen. Montags ven 
21. von Lieſtal verreißt, und feind umb 9 Uhren V. M. uch 
Wallenburg kommen. Iſt ein Feines Stättlein in einem 
Thal zwiſchen 2 hohen Felßen gelegen. Wir fliegen hier auf 
das Schloß, da man uns imbiß und nachts wol gaftiert. Land⸗ 
vogt ware damals Hr. Schapmann, Hrn. BVettern Freyen 
Schwager. Zu Wallenburg haben wir indeflen unfere Pferd 
zum Schlüffel inftallirt.” 

So gieng die Reife weiter, den 22! nad) Solothurn, ben 
2310 bis Biel, „habe hier etwan einen Büchfenfhuß weit von 
der Statt den erften See gefehen.” den 24 nad) Avenches, 
den 25 His Laufanne, den 26H" bis Coppet. „bis wir end⸗ 
lich Sonntags den 27 umb 7 Uhren V. M.” alfo am ade 
ten Tag der Reife „(Gott ſey gedankt) zu Genf angelangt.” 

In Genf machte unfer Bernoulli einen Aufenspalt von 
7 Vierteljahren. In feinen Reifebemerkungen finden wir feine 
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weten Andratumgen über feine mathematiſchen Studien, als 
daß er etwa die Somenuhren an den Thürmen feiner befon- 
dern Aufmerkſamleit würdigt. Bon feinen Befchäftigungen bes 
richtet er: 

„Breitags ben 6. Oct. (1676) bin ich bei Hrn. Waldkirch 
eingangen, ihm umb bie Koft feine Kinder zu unterweifen; 
habe fie andy bis zu meinem Berreifen informirt, täglich brei 
Stund. Mit feiner blinden Tochter habe ich Cursam logieum 
et physicum gang, Matthiss historiam universalem und Wol- 
kebi compendium zum Theil abfolviert, babe fie fhreiben und 
allerhand geiftliche Lieber fingen ‚gelehrt. Daneben habe Mes- 
siears de la Tour, Waldkirch und Peher, Evelleuth von Schaffe 
haufen in Geographicis, Mons. Ganneberg einen Teütſchen von 
Adel in Latinis, und Hrn. Rampen Sohn im Teutſchen in- 
fermirt eine Zeitlang.“ 

„Senften hab ic) Zeit meines séjours zu Genf 18 mal 
geprebigt auf imterfchiebliche Begebenheiten, im h. Abendmal 
3 mal den Kelch adminiſtrirt, 2 mal Hrn. Furretin pablice 
ppenirt.” 

Aus des Verfaſſers ziemlich ausfüßrtiger Beſchreibung 
von Genf geht hervor, daß ihm daſelbſt nicht Alles beſonders 
un gefallen haben. Wir theilen einige feiner Bemerkungen mit. 

„Wie die Frantzoſen überall Sän feind, als halten fie die 
Statt fee unfauber; alfo daß wann einer ſonderlich durch bie 
alldes geht, bie Naſen zuheben, umd des Nachts ſich beföͤrch⸗ 
ten muß, er werde von oben ab getaufft werden. Der Biso 
haben fie es zu verdanken, daß fie verhindert, daß bie Luft 
nicht inſicirt wird.” 

An gutem Waſſer haben fie großen Mangel, Haben nur 
3 Ianfende Brünnen, einen auf dem bourg de four, den ans 
dern bei dem Rathhaus, ven britten bei) dem Gymnasio, iſt 
aber ſchieche Wafler, bevienen fi deßhalben der Ahono; if 
ein auluſtig Trinken, wegen ber retraiets publies, die hir 
web wieder auf ber Rhano gefunden werben, dab Mauner 
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und Weiber im Fall ber Noth fich verfügen, welches fie heißen 
auff bie Rhöne gehen. Ob einem nicht underweilen in dem 
Trank einige Broden zu Tpeil werben, fann man wol erade 
ten. Ich für meinen Theil habe mich des Weins beholfen, fo 
nicht uneben fehmedt.” 

„Die gemeinen Häufer find mehr auf die Kommlichkeit 
als zur Zierlickeit gebauen. Es geht ein gemeiner fteinerner 
Schneden von unden bie zu oberft in das Haus. Diefes 
Schnecken gebrauchen ſich underweilen 12 oder 15 Haushal⸗ 
tungen, deren etwa 3 ober A auf einer Etage wohnen. Som 
ften geht es fäuifh darin her. Da weiß man nichts von Büf⸗ 
feten, von Gemaͤhlden, von Luftfälen, von Leuchtern, von Brit 
Iein unden an ben Treppen, bie Schuh abzuwiſchen. An dem 
Tiſch darf man tool bie abgenagten Bein über die Achſel mits 
ten in die Stuben werfen. Sonften gebraucht man fi} ind 
gemein hier, wie auch in ganz Frankreich, feiner Defen. Man 
wärme fi bey dem Küchenfeur, daß einem vorn die Füß bras 
ten, indem binden der Runden vor Froſt geftablet. Die Wänd 
feind nit getäfelt, fondern zeigen entweber bie bloßen Mauren, 
oder feind tapeziert. Man hat Feine Federbetten, fondern bloße 
Madragen.” 

„Neben der Cathedral Kirch St. Pierre tft das Andito- 
rium, darin Lectiones juridice und philosophies gehalten 
werben. Gegenüber aber das Auditorium theologicum, das 
rin auch zugleich teutſch, italieniſch, und Winterszeit frangös 
ſiſch gepredigt wird, Beide Auditoria ſeind ſchlecht zugerichtet, 
möchte ihnen unſern Gaͤnßſtall zu Baßel dafür wünſchen, fie 
wären beffer damit verfehen.” 

„Der Cemetiere (Tobtengarten) iſt vor der Statt auf 
hinter dem Plainpalais. If in A Mauren vieredigt eingefaßt, 
da Jungs und Alte ohne Unterſcheid, wie die Hünd, unter 
den Grund geworfen wird, ohne Gefang und Klang, sine 
lux, sine crux et sine Deus. Da weißt man nichts von Leidhs 
prebigten in ben Kirchen, von Reidhsermonen bey dem Grab 
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vom Leivflagen, Abdankungen, von Grabſteinen und Epita- 
phüs. Daher können fie auch Calvini Grab nicht eigentlich 
weißen. Was gemeine Leuth, die tragt man nur auf der Ach⸗ 
Bel zum Grab; Leuth von Condition aber mit nid ſich geſenl⸗ 
ten Händen. Bor biefem giengen vie Weiber auch an dem Leib, 
weil fie aber großen Pracht trieben mit Tangen Schtwängen an 
den Röcken, die fie durch allen Koth ſchleppen müßen, alß ift 
diefer Brauch abgeſchafft worben, und gehen nur Männer.“ 

„In dem Rathhauß if als ein fonderbar Kunftftüd wol 
zu fehen der Schneden ohne Staffeln. Iſt Iauter mit Heinen 
Steinlein befegt, daß man mit einer Garoffen biß zu oberft 
hinauf fahren fann. Gegen dem Rathhauß über ift ein Schopf, 
darunder die Dröler täglich hauffenweiß ſpatzieren. Seind lau⸗ 
ter grabuirte Perfohnen und Doctores juris, und können offt 
nicht ein Wort Latein.” 

„Wirthshaͤuſer hat es eine Duantität, fo aud Anlaß gibt 
m dem debauchirten Leben fo in Genf fürgeht. Faſt in jeder 
Gaſſen wird man 3, 4, 5 Schilt antreffen, mit diefer Bey⸗ 
ſcrifft: A &e bon logis.” 

„®egen meinem logement über, aux 3 Mores dernier le 
Rhöne, ſteht mitten in der Rhöne, ba fie aus dem See fließt, 
ein Hauß darin die Gallöres ber Bernern aufbehalten werben.“ 

„Die Genfer feind gezeichnet, wie die Juden, daß man 
under 100 einen Genfer erfennen würde. Es gibt fehr viele 
Krüppel under ihnen, bie mit Leibsgebrechen behafftet feind, 
ſonderlich Schaden an den Füßen haben. Ob es daher kompt, 
daß fih die Weiber Zeit ihrer Schwangerfchaft nicht ſchonen, 
oder ob fie die Kinder wollen abtreiben, weil fie ihnen nicht 
getrauen fie zu erhalten, oder ob fie fie in ber Jugend übel 
teastiren, ober ob es fonft ein Straff von Bott, fann ich nicht 
wien. Under den Weibsperfohnen gibts fehr wenig ſchoͤne, 
was aber ſchön iſt, das iR recht Schön.“ 

„Die Genfer ernehren fih von dem Judenſpieß, und ob» 
wol fie Feine Inden in ihrer Statt leiden wollen, haben fie 
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doc feinen Mangel an unbefchnittenen Juden. Da feind ihre 
Sinn und Gedanken nur auf das Schachern abgerichtet, und 
wie fie einem andern, ſonderlich den Teutſchen, warn fie ei⸗ 
nige in die Hären befommen, das Gelt abzmaden können. Da 
if fein Religion, Gottesforcht, Gewiſſen, und follte wol einer 
umb eines florins willen 100 falſche Eyd ſchweren. Auch hal⸗ 
ten fie e8 für fein Schelmenftud, wenn Vatter den Sohn, und 
Sohn den Batter, die Geſchwiſterte einander betriegen und 
über den Tölpel werfen können. Hr. Sehler, welcher 40 Jahr 
fl unter den Genfern, wie Loth under den Sodomitern auf 
gehalten, unb mit ihnen umbyangen, pflegte zu fagen, wann 
ihm ein Genfer auf der Straß begegnete, und zu ihm fagte: Kerl 
diefer Mantel, den du tragft, iſt mein; er wollte ihm ohne 
weiters Gezaͤnk Rod und Mantel geben, nur daß er ſchweigen 
follte ; fo wenig getraute er ihm Recht zu finden.” 

nWeiber bringen ihre Zeit zu nach dem Nadhteffen und an 
den Sonntagen mit Promenades auf ber Treille, unb ber 
Ruebasse, à Belair, à Plainpalais; Nachts aber bei assem- 
bises, da fi) die Coquettes underiweilen en Princesse aufs 
pugen, warn fie nicht 200 Thlr. zu geivarten haben von ihren 
Eitern.” 

„Ihr Regiment iſt mehr democratiſch, als bei uns. Die 
Staatsperfohnen werden von der ganzen Burgerfchaft erweh⸗ 
let. Geſchieht jährlich umb das neue Jahr in der St. Peters⸗ 
kirch: da läßt Hr. Profeffor Mestrezat, als Senior, von ber 
Eangel, eine Vermahnung an das Volk abgehen. Alsdann 
trittet ein Bürger nad) dem andern, nachdem er die Hand auf 
die Bibel. gelegt, Herzu, und blaßt feine Stimm einem bazu 
beftellten Rathsverwanten in das Ohr. Die Burgerfchaft wird 
deßhalben in Feine Zünft abgetheilt. So hat auch die Ober⸗ 
keit feine folche Authoritet, Dignitet und Reſpect bei den Un 
derthanen, als bei ung.” 

„Die Pfarrherren feind jegund Hr. Mestrezat älter, (gleiht 
dem Coelj) Hr. Turretin ber Alter, Hr. Tronchin (fo dem 
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Ladi Hagenbadh gleicht) Mr. Calandrin (gleicht dem Meyer im 
Kaufhauß) Mons. Dufour (fo einem Metzger äͤhnlich) Mr. Sar- 
rasin, Mr. Turretin der fünger, Mr. Mestresat ber jünger, 
(grnamnt der Schuhmacher), Mr. Lemeliöre Gymnasiaroha, 
Mr. ie Prö, Mr. Flournois, Spittelprediger . . . . 

Dieſe Ministri feind einander ratione potestatis gleich; 
deßwegen wird in ihren Zufammentänften, fo alle Freytag ge⸗ 
ſchieht und genannt wirb vensrable Compagnie, umbgewech⸗ 
felt, und ein ander Praeses erwehlet, wird auch befchloffen 
wer bie ganze Woche durch predigen ſolle.“ 

„Bei ihrer Communion adminiftrieren fie weißen Wein 
in hohen Tifchgläfern. Die Männer gehen dabei voran, ges 
den den Weibern den Vorzug nit, wie bei ung, ba die regier⸗ 
füdtigen Weiber Teiver in Allem den Vorzug haben müſſen.“ 

„Die Genfer füren feine Feſttäg, woüffen nichts von der 
Charwochen und Weynacht, dem neuen Fahr zc. aufigenommen 
das einige Esealade Feſt, den 12. Dec., da fie fi erinnern 
ihrer leiblichen Erlöfung von dem Joch des Savoyers, geſche⸗ 
hen a» 1602. Da fie vielmehr Gott dem Herrn danken foll- 
in für die geiftliche Erlöfung amd dem Gewalt des Satand, 
durch die herrliche Menfcgwerbung unfers Heilands, und durch 
fin bittres Leiden und Sterben.” 

„Ihr Escaladefeſt it mehr ein Sauf- und Freßfeſt, als 
aber ein Feſt dem Herrn gewidmet. Da {ft fein Burger fo 
arm, der dein Savoyer zu Trug ſich nit toll und voll faufft, 
und einen Genfer Capaunen zu bezahlen vermag. Die Pfar- 
herren feind andy nicht Dawider, vermahnen fie offentlich auf 
der Eangel, fie follen fi Tufig machen: Rejouissez vous. 
M aber zu Hoffen, daß endlich dieſes Feft werde in Abgang 
tommen, und hergegen bie andern eingeführt werben.” 

Die Academie iſt der Kirch ſubordinirt, daher wird ein 
arherr zum Rectore genommen, ob er ſchon nit Professor 
it; jepund iſt es Mr. Sarrasin. Bleibt auf fo lang Magni- 
Ares, biß er ſelber abbittet. Sie ift feine Univerfitet, d. f., hat 
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das Recht nicht Doctores zu creiren, fonbern nur eine Aca- 
demei, fo man heißet in Teutſchland Fuchßloch.“ 

„Professores Theologis feind 3, Mr. Turretin ber älter, 
Partifularift, Mr. Mestrezat ber älter und Mr. Tronchia, 
Univerfaliften; Prof. juris einer, Mr. Vitriarias, ein teutſcher 
Lutheraner ; Prof. hobrææ ling. ift Mr. Tarretin jünger; Prof. 
Philos. feind Mr. Chouet, Mr. Puerarius und Mr. Minutuli 
Ihre Lectiones recitiren fie außwendig. Ihr Salarium, wie 
auch der Pfarherren, iſt gleich jährlich 200 Rtbr.“ 


„Nachdem ich mic) faft 74 Jahr zu Genf hab aufgehalten, 
befam ich Bericht von Bafel, wie daß mich Hr. Fattet an eis 
nen reformirten franzöſiſchen Edelmann recommandirt habe, 
qui se qualifie Marquis de Lostanges demeurant sur ses 
terres à Nede im Limoufin, ihme feinen einigen Sohn zu in 
formiren eine Zeitlang, hernach mit ihm zu reifen. Warde 
mir hergegen verſprochen die free Koſt, und noch jährlich 15 
Piſtolen Salariam.“ 

„Nachdem ich mich derhalben ber Chassemarse (iſt eine 
ordinari Messagerie, fo alle Wochen von Genf nach Lyon geht 
und wieder zurud kompt) verdingt, bin id Mittwochens den 
8. Mai 1678 umb 10 Upren von Genf verreist.” Die Reiie 
gieng übrigens wieder zu Pferd, durch Nantua und Sardon. 
„Nachmittags den 9, Mai fortgeritten durch Chäteau gaillard, 
immer in einer großen luſtigen Ebne, da wir vorher fehr ran 
ben Weg gehabt. Schiene als wenn wir auß der Wüſte in 
das gelobte Land kommen. Habe da das erfte Mal ein Stud 
von dem Horizont ganz bloß gefeben.” Den folgenden Tag 
„geritten durch bie Riviere l’Arbarine, in welder vor dieſem 
Hr. Ursinus fo elendig ertrunfen, welder umb fo viel mehr 
au betrauren, weil er in einer fo luſtigen Ebne underm Haren 
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Himmel fein Leben hat enden müffen.” So gelangt unfer Reis 
fender nach Lyon, wo er mancherlei Landsleute von Bafel an⸗ 
traf. Er gibt eine Beſchreibung dieſer Stabt, wundert fi 
+B. daß „fie zu einer fo berühmten Statt durchgehende Feine 
andere als papierene Fenſter (Chassis) haben.” Dann affor- 
dirt er mit einem Poftillon für die Reife nad) Clermont, Sie 
machten einen Umweg, um Soldaten, die in einem kleinen Drt 
lagen, auszuweichen. Hie und ba findet er Beranlaffung über 
unterſchiedliche Mertzeichen papiſtiſchen Aberglaubens fih zu 
ärgern. Am 20. Mai langte er in Nede an. „Haben auf 
dem gantzen Weg von Lyon auf bis hicher mehrentpeils ſehr 
elende Cabarets angetroffen, ba wir umb unfer gut Gelt, und 
mit guten Zähnen übel beiffen müſſen.“ 
+" „Dienflags den 21. Mai bin ih im Schloß eingetreten, 
Die Familie beftehet in 8 Perfohnen, nemblich in Mons. le 
Marquis, und feinem Hrn. Bruder Mr. le Comte, fo beide 
gegenwärtig nicht hier, fondern bei der Armee, allda Mr. le 
Marquis die Stell eines Maistre de Camps bebient. Weitere 
if die Frau Marquisin von ungefehr 40 Jahren; des Marquisen 
Frau Mutter, Madame la Douaridre, eine Frau von 72 Jahe 
ten; des Marquis 2 Söhne, le jeune Marquis von 9 und le 
jeune Comte v. 7 Jahren; endlich die 2 Töchtern, die ältefle 
v. 19 die jüngere von 6 Jahren, fo fie nennen la Mignette.” 

„Der Zitul des Marquis iſt:“ Haut et puissant seigneur 
Messire Claude de Blancher, de Pierre Buflidre, Chevalier 
Seigneur, Marquis de la ville neufve au Comte, Nöde, Los- 
tanges, Bousch, Faussimagne, Royère, Magranges et autres 
places; Colonel et Commandant du Regiment de Cavallerie 
de Mr. le Duc de Bouillon. Sein fährlihes Einkommen ift 
10000 Ir. Er hat feinem Hrn. Bruder wie auch feiner 2 
Sqweſtern jeder 30,000 Sr. zur Legitime geben.” 

„Sonften habe ich gleich erfahren müffen, wie die Frans 
zoſen ihre Parole halten. Dann auß einem einigen Sohn 
wie man mich berichtet, feind 3 Kinder worden, bie 2 Söhn 
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und bie Mignette, bie ich informiren muß; auſtatt daß ich fir 
in latinis und germanicis nur informiren follte, mußte ich fie 
auch Iefen und ſchreiben Ichren; anftatt daß ich gemeint, in 
kurzer Zeit mit ihnen gu reifen, fehe ich, daß es noch lanter 
Kinder feind, die vor feinen 6 Jahren werden von ber Mais 
ter gelaffen werben. Sonſten mußte ich alle Sonntags ihnen 
eineu Sermon Iefen, und täglich Morgens uub Abends die priere 
verrichten.“ 

„Mit den Frantzoſen umbzugehen ſoll biefe Maxime aller⸗ 
vorderſt wohl in Acht genommen werden, daß man friſch, ms 
verzagt und unverſchemt ſeye. Sie wiſſen nichts von Prefenten, 
wenn man etwas haben will, muß man es fordere. Prefen⸗ 
tiren fie einem Was, muß man ſich nicht lang weigern es an 


‚ginemmen. Die Frau Marquifin in speoie if dem Beig fehr 


ergeben, zaͤnkiſch, hochtragen, meint man könne ihr um ihr 
Gelt nicht genug dienen. Je mehr man leidet uud ſtill dau 
ſchweigt, je gebieterifher ift fi. Man muß nicht complaisant 
fegn, und mehr tun, als feines Ampts ift, in der Meinung 
fie zu obligiren; dann es ift feine Erkenntlichkeit bei dergleichen 
Leuthen, und ziehen fie e8 alsbald in eine Schuldigkeit. Je 
mehr man das Maul aufthut und ihnen widerſpricht, je zehener 
und thätiger fie wird.” 

Ihre Manier im Effen ift folgende: „Erſtlich sarvirt man 
in einer Blatten die Suppen allein; ober, fo Gäft vorhanden, 
noch 2 Blästlein unten und oben mit hAchis ober einem ra- 
goust. Die Suppe nimpt jeder auf feinen Teller, alsbanı 
ladet er fie mit feiner Gabel auf den Löffel. Wann die Sosppe 
auf, gibt man frühe Teller, und ſervirt den andern Gang, 
fo befteht in einer großen Blatten, auf deren Bord rund her: 
umb 4 andere Heine Blättlein, mit Speißen gefült, fehen. 
Nach dieſem changirt man wieder die Teller, und tragt lo des- 
sert auf, nemblich eine große Blatten, rund herumb mit klei⸗ 
nen Blättlein befegt, fo angefüllt mit underſchiedlichem Obß, 
cails, fromage, wie auch Confituren, fo Damen vorhanden. 
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Das Trinlen ftellt man nicht auf deu Tiſch. So einer Dur 
hat, muß man von den Laquayen fordern, und ihme das Glaß, 
fo «8 außgetrunfen, wieber Tiefen.” 

„Die Kuche allhier if fehr übel verfehen mit Zinnenges 
fire und Häfen. Sie gebrauden fi, wenn Frembde vor 
handen, eines filbernen Credentzes, fo befteht in etlichen filbers 
sen Blatten, Tellern, Leuchtern, Liehtbugen c.“ 

Die Bediente allhier ſeind: Maitze d’hötel, le Caisinier, 
le Palefremier, la Sommeillisre, le Magon, le Jardinier, le 
Vacher, ie Laquays; fo alles ſchlechte Baursleuth. 

„Der arıne Baurdmann ernehret füh von dem Getreid 
und Viehzuchtz ift fonf ein arınferligs Land, Hat keinen Wein⸗ 
weh. Die Leuth behelfen ſich ſehr ſchlecht. Das Liebe Brod, 
fo noch ungebeutelt und mit den Kleyen vermifcht, iſt ihre meiſte 
Nehrung. Die Finger dienen ihnen anftatt des Löffels. So 
mon einen antrifft mit Schuhen, fo tft es ein Edelmann; fa 
die Rinder felber in dem Schloß follen vor biefen Säbots ges 
tragen haben. Es iſt wenig paar Gelt bier. Madame hat ein 
Commerce angeftellt, und durch ihre Maulthier Frucht nad 
Limoges führen laffen, und fie um Saltz vertaufchen, umb 
ſolches hernach zu Aubusson zu verkaufen, und darauf zu ges 
winmen.“ 

Zu Ende ſeines Aufenthalts in Nede hat unfer Berfaffer 
das erfte Mal franzöfifch geprebigt „in presence des Mes- 
sisars de la Religion de Treignac. Iſt ein Stättlein 4 Mei- 
Im von Nede gelegen, hat 6 oder 8 reforinirte Hauspaltuns 
gen.“ Auch perfertigte er zwei Sonnenuhren in dem Schloßhof. 

Nachdeme ich mic 13 Monat zu Rede aufgehalten, und 
mid mit 12 Louysd’er in Allem von der Marquiſin hab 
wäffen abſpeißen laſſen, wollte ich der Einöbe überbrüffig die⸗ 
fea Ort quittiren u. meine fortan weiters zu ſuchen, mich nad) 
Bordeaux begeben. Deßwegen bin ich in Gottes Namen ben 
Testen Juni 5. N. 1679 yon Rede verreißt mit den Maulefeln, 
ſe die Marquiſin ordinari nad) Limoges verſchidt, ihren Salt⸗ 
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Handel zu treiben. Sie hat mir auch das Pferd fourairt mil) 
dahin zu führen.” 


Den 10 Juli traf Bernoulli in Borbeaur ein. Er blich 
dafelbft 6 Donate und wohnte bei einem Advofaten, deſſen 
Sohn er um die Koſt informirte. Die Familie, netürlid eine 
proteftantifche, rähınt er fehr. Aus der fehr ausführlichen Bes 
freibung der Stadt Borbeaur, die unferm Reifenden ſehr 
ſcheint gefallen zu haben, theilen wir Nachſtehendes mit. 

„IR gang Frankreich thut Junge und Alte täglich 4 Mal 
zeiten. Gehen des Morgens nicht auß dem Hauß, fie haben 
dann dejeunirt und ein Glaß Wein getrunden, fo bei und 
die Saufsrüber thun. Haben wenig Hauß⸗ und Kuchengeraͤth, 
feine Meffer und Löffel, frißt ſowol ber Edelmann als ver 
Baur die Suppen mit den Fingern. Geind in Leinengeraͤth 
ziemlich reinlih, tragt Jedermann an Eravaten und Manchet⸗ 
ten Spigen.” 

„Die Weiber ſeind durchauß fhön genug, trinken nur 
Waſſer, damit fie den teint weiß behalten; Teiden im Hauß 
eher Hunger, nur damit fie was für den Arfch zu henden 
haben.” 

— „Weil Bordeaux nür 20 Meil. von dem Oceano abgelegen, 
als gefpürt man alihier estum maris fehr ſtarck. Wann bie 
marde angeht, und einer nad) Cadillac ober St, Macaire fahs 
ten will, darf er ſich nur bei der porte de la Grave fehen 
laſſen; wird hungeriger Schiffleuth genug antreffen, die ihm 
den Mantel verzehren werben. Wann die marse angeht, fah⸗ 
ren die Schiffleuth weg, es fen Morgens oder Abende, Mittag 
oder Mitternacht. Haben eine ſchandliche Gewohnheit, daß fie, 
wenn fie einander auf dem Waſſer antreffen, einander alle ers 
denkliche Injurien zuruffen, anftatt daß fie ſich einander Glüd 
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auf den Weg follten wünfchen. Wer am beiten ſchmähen kann, 
der bepalt den Ruhm.” 

* „Umb eine Spaßierreiß nad) Röole zu machen, dahin das 
Parlament vor 3 Jahren trandferirt worden, hab ich mich Don⸗ 
nerſtags ben 27 Juli S. N. mit Hrn. Waldkirch auf der Ga- 
ronne embarquirt, und feind umb 6 Uhren R, M. nicht nur 
velis remisque, fonber auch & la faveur de la marde, fluxu 
maris, bis faft St. Macaire gefahren. Begleitete uns -fonft 
noch eine gange Flotte Chaloupes mit ausgefpannten Segeln, 
fo luſtig anzufehen. Den 28. Julii und folgenden Tag haben 
wir in Röole au palais & la grand’ chambre bie andience 
gefehen. Die Kammer ift übel verfehen mit zerriffenen ſchlech⸗ 
ten tapecerien, bie Parlamentöherren figen auf erhöhten Bans 
den, der President in einem Ed, übrige Conseillers auf bey 
den Seiten. Die Advocaten. und Procarears feind undenher 
auf drei Reyen Bänd hinter einander placirt, in der Mitten 
ein Tiihlein, dahinder der Secretaire neben dem Advocat g6- 
seral, in einem Ed der Huissier. Alle diefe Perfohnen has 
ben ein Aecligt Baret auf und einen Cantzelrock an, halten fonft 
im Plaidiren gleiche Danier, wie bei und das Geriht. Die 
Zuhörer müffen alle vor ver Porte ben Degen ablegen. Sons 
ſten hat Jedermann, fowohl Zuhörer als Advocaten, die Hüt 
auf. Diefe letztere fegen ſich auch nieder. Wenn fie außplai- 
dirt haben, muß der Advocat göndral e8 mit Furgen Worten 
den ParlementöHerren repetiren, Die Advocaten nennen fi 
maitre. Sonften geht es confus her, es ſchreyen oft 5 oder 
6 durgeinanderz alsdann muß fie der Huissier wie Kinder 
ſchweigen heißen.” 

Reben dem Rathhauß in einem Nebengäßlein ift Colle- 
xiam Agnitanicum (College de Guienne), hat 9 Classes übel 
gericht, Prima bi Septima, Rhetorica, Philosophica et 
Mathematica. Profess. Philosophie et Matheseos ware zu - 
der Zeit Mr. Baudoner; dem ich etliche Mal zugeſprochen.“ 
‚De Berfaffer erwähnt auch feiner Unterfuhungen von dem 
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Aaxu et refluxu maris, bie er hier ausgearbeitet hat. Nah 
dem Elogium von Pruf. 3. 3. Battier ſoll er fich auch mit 
der Bearbeitung ausfahrlicher geometriſcher Tafeln beſchaͤſtigt 
haben. 

„Die Herren Reformirten, per oalumniam Huguenots ou 
Parpaillots, haben ihre Kirch eine gute Halbſtund außer der 
Statt, in einen Dorff Begle. IM ein fhöner Spazierweg 
alles zwiſchen Bäumen und zwei Canaͤlen. Auf der Garome 
fahrt man auch Hin. Wenn man für die Manufaotur (ein da- 
felbft liegendes Armenhaus) der Statt ein End kommen ff, 
haben wir im Schiff fingen dörffen, nun aber iſt es durchauß 
verbotten. Kir hat Teinen Thurn noch Glocen, ſteht allen 
auf einem fchönen Mag, geviert ablang gebauen; nur 10 Schritt 
davon feind der Pfarherren Kammer. Ale Sonntage wird 
zweimal gepredigt, Morgens und Abends eine Catechismus⸗ 
Predigt. Winterszeit wird auch Donnerflags und Freitags ges 
predigt. Sonntags nad) vollendeter Morgenspredigt gehen bie 
Männer in den Cabarets zu Mittag fpeifen, der Mehrentpeils 
Weiber bleiben in der Kirch.” 

Der Pfarrherren find 3. Mr. Rondelet, Mr. Geyen and 
M. Isaac Sarrao. 

„Im Frühling 1679 hat man auß Befelch Mr. I’Inten- 
dent die Schranken, fo von Nußbaͤumin Holtz, abbreihen, und 
an deren Statt tännin Holy machen müßen ; wie auch der Edel⸗ 
Teuthen Bänd, fo etwas höher geivefen, den andern glei 
maden, und die Teppich, darin des Könige Wappen, weg 
thun ankffen. Men fagt, daß man andern Drten gar die Kirch⸗ 
ſtül vor den Kirchen verbrennt habe.“ 

„Man weißt nichts von ber Instrumental- und ſehr wer 
nig von der Vocal Muſik. Wiewol Mehrertheil Jungftauen 
die Pfalmen ſingen lehrnen, aber le dessus, von andern Stim⸗ 
men wiſſen fie gar Nichts. Können aber nicht folgen, fo mar 
ihnen vorfingt, und den Ton nicht nemmen. Jeder fingirt Yan 
ſelbſt eine Melodei, iſt deßwegen ein Gefang, fo einem weh 
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in den Ohren thnd. Die Kump zu fingen nach den Roten nen» 
nen fie ia Möthode.“ 


Jakob Bernoulli verlieh Bordeaux den 16. Februar 1680, 
reiste dann zu Schiff bis Royan und dann meift zu Fuß über 
la Rochelle, Nantes, Orleans, nad) Paris. Er hielt fi das 
feibft 7 Wochen auf und verreiste in ber Coche über Meg und 
Straßburg nad Bafel, wo er am Auffahrtötag den 20. Mai 
1680 glücklich anlangte, nach einer Abweſenbeit von 3% Jah⸗ 
ren. Die Eoche brauchte damals 8 Tage, um die 64 lieues 
von Paris nad) Metz, und 4 Tage um die 35 lieues von Meg 
nach Straßburg zurüdzulegen. 

Nach einem Anfentpalte von etwa einem Jahr in feiner 
Baterftabt, unternahm er eine zweite Reife nady Holland unb 
England, deren Beſchreibung ebenfalls das Reifebüchlein enthält, 

„Als fi) eine Gelegenheit presentirt in Holland zu reis 
fen mit etlichen Kauflenthen von Glaris, deren 8 Brüdern an 
der Zahl und 2 Schmwägere, fo alle Jahr ſchifferſteinerne Tiſch 
herumber führten, als Hat mich der Better ihnen verbingt, und 
6 Kthr. verſprochen mic) entiveber biß Deventer ober Dort 
iu liefern. Bin deßwegen mit ihnen ben 27. April 1681 Mitt 
wochens wieberumb das ambere Mal von Baßel adgereift.” 
In Mainz, 100 „die Tächer durchaus mit Schieferfeinen gedeckt. 
feind, die Häufer unregulirt gehauen, die Gaſſen eng; die Weis 
ber durchgehende nicht gar“ heßlich, die Wirt murriſch und une 
freundlich” und wo fie erft am 7. Mai anlangten, zerfiel er 
mit den Glarnern, weil fie ſich aller Orten fo lang aufbielten 
und fuchte daher eine andere Reifegelegenheit. Er kam ven 
A. Mai nad Amſterdam „bin bey Hrn. Heinrich Wettfiein 
wohnende an ber Kalberſtratt in ben Homeras eingegangen.” 

Betannt iſt, daß ſich die Holländer Feiner Feberbetten, 
auch) feiner Defen, auch wenig Holzes und flatt deſſen des Torfs 
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fih bedienen. Daher ißt man hier fchier nichts Warms. Dan 
weiß nichts von Suppen. Wenn man am Sonntag einen vom 
Bräter gebratenen Braten gehabt hat, kommt berfelb bie game 
Woche wieder falt auf den Tifh. Sommer und Winter effen 
fie täglich einen großen Salat.” 

„Bann einer zu Gaft ift, wird man nad dem Gebett 
willkommen geheißen. Dan preßlet fehr Tang, und fept man 
offt erft zu, wenn man zu Tiſch ſitzt. Man tractiert nur einer 
ley, entweder Tauter Fleiſch oder lauter Fiſch, und verflicht 
underweil Y, Stund nach weggenommener Blatten ehe man 
eine andere an deren Statt fell. Das Brod fchneiden fie 
ganz grab durch. Für den Schlaftrund nemmen fie Brannte 
wein. Der gemeine Trank ift Bier, Englifh, Bredaiſch, Zerp 
fterBier. Haben Franzenwein fo füß, und Rheiniſchen und 
Mofelmein fo theuer als jener. Es gibt auch Theehäufer, da 
man Thee, Coffö, Chocolate ıc, trinkt.” 

„Beil der Boden hier fo luck, fo wird niemand als hos 
hen Standesperfohnen und Doctoribus medicine erlaubt in 
Carosses zu fahren. Anſtatt der Rädern aber gebrauden fie 
ſich der Schlitten, darauf die Gutſchen gezogen werben. Die 
Kinder Iaffen fih in Meinen Carosses herumbführen, davor 
Geißböck mit Zaum und aller Zugehörb angefpannen feind. 
Sonften werben fie auch von den Vätern gezogen, und gehen 
die Mütter neben ihnen mit undergeftügten Aermen her.” 

Auf diefer zweiten Reife tritt übrigens unfer Jac. Bers 
noulli auf ganz andere Weife in die Welt, als auf feiner ers 
fin. Nah dem was Prof. Battier im oben bereits angeführs 
ten Elogium berichtet, hat er felbft öfter ſich geäußert, daß er 
die Gelegenheiten zur Vervolllommnung in feiner Lieblinge 
wiſſenſchaft, der Mathematik, während feiner erften Reife durch 
Frankreich nicht genugfam benugt, und daher auch Die Befannts 
[haft der ausgezeichneten Männer des Faches nicht befonderd 
nachgeſucht habe. Während des Jahres feines Aufenthalts in 
Bafel hatte er aber, namentlich durch das Studium der Schrife 
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ten von Carteſius erhebliche Fortſchritte gemacht, auch ein er» 
Res Meines Werk über bie Cometen dem Drud übergeben. 
Der Aufentpalt in Holland war ihm zur Vervollklommnung in 
feiner Wiſſenſchaft von großem Nupen. Er fam mit den meis 
im dort Iebenden ausgezeichneten Gelehrten in nähere Berühs- 
rung. Bei feinem Gaſtwirth, dem Buchhändler Heinr. Wette 
fein erfchien eine neue erweiterte lateiniſche Bearbeitung feis 
nee erfien Schrift, Conamen novi systematis Cometarum, 
melde er dem Joh. Huddenius, Bürgermeifter in Amſterdam, 
md Beruh. Fullenius, Bürgermeifter in Franecker dedicirte. 
In Holland verfaßte er eine zweite größere Schrift, Disser- 
tatio de Gravitate Aetheris. „Habe biefelbe Hrn. Wettflein 
verbingt, der mir Opera Boyle, Wallis mechanica, und Gue- 
ricke experimenta magdeburgiea dagegen verſprach.“ 
Nachdem ich mich 10 Monat zu Leiden, big zu völliger 
Austrudung meines tractats de Gravitate setheris aufgehals 
ten, und unterdeffen durch unterfchiebliche Informationes in 
Mathematicis meine Koft geivonnen, auch zu End berfelbigen 
das Fieber, und eine andere ſchwere Krankheit scorbutum ges 
nannt, außgeftanden, hab ich mich zur Heimreiß fertig gemacht.” 
Er nahm den Weg über Rotterdam, Antwerpen, Brüffel, 
Bent, Oſtende nach Ealais, und ſchiffte von da nach England 
und blieb vom 6t* bis den 24. Auguft s. n. 1682 in London 
und der Umgegend. Er kam aud hier mit verſchiedenen aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten zufammen. Der Aſtronom Flamſteed auf 
ver Sternwarte in Greenwich empfieng ihn fehr zuvorkommend. 
Er wohnte auch einer Sigung der Royal Society bei. „Die 
Sotietas regia verfammelt fi) wochentlich einmal in Gresham 
eollege. Hr. Dr. Gale (Rector von St. Pauls Gymnasium) 
hat mich den 12 Auguſti Mittwochens dahin geführt, presi- 
dirte damals. Hr. Robert Hoock ar Secretarius, laſe bie 
Sqhreiben ab, darüber fie diseurirten, welches von Secreta- 
rio protocollirt wurd. Diefer vermaßg fi under Anderın, er 
wolle einen tubum machen 50 Schuh Iang, ber fo viel presti- 
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ron follte, als einer von 300 Schafen. Nach wiefem ſchritte 
fie zum Exrperimentiren (welches näher befchrieben wird.) Et 
wohnten dießmal der Verfamblung auch bey die 2 Arangofen 
Justel und Azout, welchen letztern fie auch in ihr Societät 
aufnamen. Es wird hie die Bibliotheca Norfolkiana vel Arın- 
deliana fo von Bilibaldo Birckheimero fommt, in hölgin. Ka⸗ 
ſten verwahrt. So iſt auch eine Kunſtlammer von einem Socie 
dahin verehrt, darin feind Barometra, Thermometra, Hygros- 
eopia, Sceleta von Menſchenadern, Magnet ꝛc.“ 

„In ihren Kirchen während der Prebigt iſt man immer 
baarpaupt. Die Gangel ift bededt mit einer ſammeten Dede, 


darauf das Jeſuiter Zeichen ms geſtidt. Die Pfarherren Ir 
fen die Predigten nur, außgenommen einige jungen, bie fie an 

* fangen außwendig reeitiren. Der Lertor hat einen weißen 
Chorhembd. Bann fie den Altar vorbey gepen, bünten fie fd. | 
Siugen noch die Vesper auf papiftifhe Weiß und Melodeien, 
doch aber in Engliſch. Sonften Ieben die Dome fehr dies- 
Iut, man wird fie in allen Cottte, und Musio-Häufern an 
treffen.“ 

Unfer Reifenver Behrte über Hamburg, Bremen, Fraul- 
furt nad) Bafel zurüd, wo er den 26. October 1682, na 
einer Abwefenheit von 115 Jahren wieder eintraf. 

Das Reifebüchleln enthält noch die Beſchreibung ent 
SpagierKeiß durch Schweitzerland, die der Verfaffer im nah 
folgenden Sommer 1683 in Begleitung ziveier Freunde unter 
naffn, und welche 7 Wochen gedauert hat. Sie befachten Schaf 
haufen, Konſtanz, St. Gallen, Appenzell, Glarus, Einfied⸗ 
Tem, Züri, Zug, Schwytz, Altorf, das Unterwaldner-Land, 
Luzern, Bern, Freiburg, Reuchatel, Biel. Die mitgetpeiften 
Notizen eignen ſich zu Seinem Auszug, wie denn andy bie Be 
merfungen über bie vorige Reiſe weniger ausführlicher finb 
als die der erfien. 
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Bernoulli verheirathete ſich im folgenden Jahr 1684, alfo 
im 30#e® Altersjahre. 1687 erhielt er die mathematifche Pros 
feſſur an unferer Univerfität, als er bereits einen rühmlichen 
Namen in der mathematifchen Welt fih erworben hatte. Er 
blieb bis zu feinem Tode in feiner Baterftabt, und ſcheint außer 
den drei im NReifcbädlein befchriebenen, Feinerlei weitere Reife 
mehr unternommen zu haben. 


—— 
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Das Stndienleben in Paris zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderts, 


VNnſre öffentliche Bibliothek bewahrt in ihrer großen Brief⸗ 
fammlung einen in bie Jahre 1501—1508 fallenden Brief⸗ 
wechjel zwifchen dem Buchbruder Joh. Amerbad und feinen 
beiden Söhnen Bruno und Bafilius, welche in den ges 
nannten Jahren zu Paris flubirten. Diefer Briefwechſel bil 
Det zu der folgenden Skizze die Grundlage. Ergänzt wurden 
Die darin enthaltenen Nachrichten über das Studienleben zu 
Paris dur Bulzus Historia universitatis Parisiensis. Pas 
ris, damals noch der Gentralpunft des wiſſenſchaftlichen Les 
bens, ‚wenn aud im Sinfen begriffen, und wie in fpäterer Zeit 
in Politit und Mode, fo damals noch tonangebend, nament⸗ 
lich in den philoſophiſchen und theologifchen Disciplinen, ſtellt 
uns ein Bild des Studienlebens zu felbiger Zeit dar, das, ein⸗ 
zelne charalteriſtiſche Cigentpümlichfeiten abgerechnet, auf den 
übrigen Stubienanftalten feinen Refler wieder fand und da⸗ 
durch um fo allgemeineres Intereſſe zu wecken im Stande ift. 
Für die Erreichung meiner Abſicht fanden mir zwei Wege 
offen, entweder bie-Perfönlichfeiten in den Hintergrund flellend, 
gleichſam nur bas' Genus eines. Pariferftudenten zu zeichnen, 
oder jene Perſonlichteiten doranzuftellen und zugleih etwas 
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einem Porträte Achnliches zu geben. Ich habe den letzten Berg 
vorgezogen, nicht nur weil eine individuellere Phyſiognomie 
des Bildes in höherm Grade anzufprechen geeignet iſt und das 
Generelle ebenfo wenig ausfchließt, als 3. B. das Porträt eines 
Individuums aus einem Volke mit characteriftifcher Geſichts⸗ 
bildung ben generellen Typus des Volkes überhaupt, fondern 
auch weil in einem ſolchen Bilde zugleich aud die Bildungs 
geſchichte zweier Glieder jener Familie enthalten üft, welche im 
16te Jahrhundert auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und im 
Staatsleben eine Zierde Bafels waren. 

Unter den Rindern, welche der Buchdruder Johannes 
Amerbach (geb. 1444, geft. 1514) mit Barbara Drten 
berg zeugte, waren Bruno und Bafilius bie beiden älte: 
ften Sößne, jener 1485, diefer 1488 geboren. Amerbach, ob⸗ 
glei mit feiner Druckerei vielfach beſchaͤftigt, verfolgte ben: 
noch die Fortfchritte der Wiffenfchaft mit großem Intereſſe und 
nahm felber durch das Mittel feiner Preffen an biefen Fort: 
ſchritten thätigen Antheil. Wie er aber felbft von glühender 
Liebe zu ben Wiſſenſchaften ergriffen war und in feinen Freun⸗ 
den, welche unter die Korgphäen ber damaligen Zeit gehörten, 
in einem Reuchlin, Wintpheling leuchtende Vorbilder erblidte, 
fo mußte es eben unter feine fehnlichften Wünfche gehören feine 
Söhne in die Laufbahn der Studien einzuführen und das zu 
einer Zeit, die eine fchönere geiftige Geburt zu verſprechen 
ſchien. Die erfte Bildung erhielten Bruno und Baſilius theild 
im väterlichen Haufe, in welchem ſich immer noch Gelehrte 
aufbielten, welde den Vater in feinem Drudergefchäfte unter- 
flügten, theils in der Schule zu St. Theodor. Doc kaum 
hatte der jüngere der beiden Söhne das neunte Jahr zurüd- 
gelegt, als der Vater beide nad) einer Schule fandte, welche 
zu felbiger Zeit weit und breit in unfern Gegenden in großem 
Anfehn fand. Unter den Männern, welche im Reformationd 
zeitalter und noch fpäter in unfrer Vaterſtadt und im Elſaße auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft, des Staates und der Kirche ımer 
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die bervorragendſten gepörten, hatten in biefer Schale diele Ihre 
erſte Bildung erfangt, ſo daß mit Recht dieſe Schwie (wie z. B. Röh⸗ 
rich es thut) als einer der Hebel angefehen wird, welche das Wie⸗ 
deraufleben der Wiffenfchaft und das Werk der Reformation am 
Dberrheine in Gang bringen halfen. Es war bie von dem Hie⸗ 
vonpmmianer Dringenberg in Schlettflabt geftiftete Schule, am 
welcher gegen Ende des 15m Jahrhunderts Crato (Kraft) 
von Udenheim, ein Schüler Sebaſtian Brandts, Rector war. 
Dee Umftand, da ängefehene und wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer in unfrer Vaterftabt ihre Kaaben dorthin zu ſchicken 
es vorzogen, läßt den Zuftend und bie Leiflungen unfrer 
Säulen zu felbiger Zeit in feinem gänftigen Lichte erſcheinen. 
Der Entſchluß, fih von feinen Kindern, die noch in fo zartem 
Alter landen, zu trennen, wurde dem Bater dadurch erleich⸗ 
tert, daß er Erato von Üdenheim unter feine Freunde zäplte 
und feine Kinder in deffen Hans und unter befien ſpecielle Auf- 
Fht aufgenommen wurden. Im Mai des Jahrs 1497 war 
es, als Bruno und Bafilins ihre Heimath verlichen, um wähs 
rend drei Jahren in Schlettſtadt ihre erſten Studien zu bes 
ginnen. Dort trafen fie mit Eucharius Holzach, mit 
30h. Froben, einem Neffen des berühmten Buchdruckers Joh. 
Froben ven Hammelburg, mit Gangolph Petri, Neffen 
des Joh. Petri, der mit Joh. Froben und Amerbach in Ge 
ſchaͤftsgemeinſchaft fand, umd zum Unterfihieve des Meifters 
Jeh. Froben damals unter dem Namen „der groß Meifter” be- 
lannt war. Die mangelhaften Schulbücher jener Zeit, der Nos- 
tor Vocabulista, ein Lerifon, das fi auf die Erflärung der 
Börter in der Vulgata bezog, das Doctrinale des Alerander, 
das mit dem Zeitalter der Reformation von feiner mehrhuns 
dertjäprigen Herrſchaft geftürzt wurde, waren freilich nod an 
der Zagesorbnung; doc befanden fi) in den Händen unfrer 
Schüler (don Schulbücher, die einer beffern Methode ven Weg 
bahnten, die von Albrecht von Eyb vor der ziveiten Hälfte des 
15= Jahrhunderts verfaßte Margarita poetica non solum poe- 
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sim, sed medullam artis rhetorice oratorum et historiarım 
omniumque humanitatis litterarum complectens, das fun- 
damentum scholarium, die Grammatif des P. Franc. Niger. 
(gegen Ende des 1sten Jahrhunderts verfaßt), ja ſelbſt Lacani 
Pharsalia und Saluft und eine griehifhe Grammatif. Das 
rege Schulleben,. das in diefer Reichsſtadt herrfchte, die treue 
Auffiht und Leitung des Rectors, der Fleiß und die Liebe zu 
den Wiffenfhaften von Seite der Schüler führten zu einem 
für den in feinen Anforderungen nicht leicht zu befrichigenben 
Vater erfreulichen Refultate. ) 

In Sclettabt war im Jabr 1500 wenigftens Bruno 
auf eine Stufe gelangt, die ihn befähigte, eine höhere Stu- 
dienanftalt zu befuchen. Unter denjenigen Univerfitäten, welche 
in damaliger Zeit den beften Klang hatte, ſtand die Parifer 
oben an. Dort war ed, wo die frholaftifche Philoſophie ihren 
Hauptfig aufgeſchlagen hatte, bort, wo ber Streit entfchieben 
wurde, weldes philofophifche Syſtem die Zeit beherrſchen folte, 
dort, wo bie Löwen des Tages auf dem Gebiete der Dialel- 
tie die ſtaunende Menge in Verwunderung feßten. Wer zu 
felbiger Zeit Anfprudy auf Gelehrfamfeit und Anerkennung 
machen wollte, der mußte in der Kirche der heil. Maria oder 
derjenigen der heil. Genovefa das Birret und die laurea ma- 
gistralis erhalten haben. Ein Doctor Parisiensis ftand in fo 
eialer Hinficht mit einem Adelichen auf gleicher Linie. Auf 
Johannes Amerbad hatte einft zu Paris und zwar unter Heyn⸗ 
Tein von Stein (Johannes a Lapide), der fpäter auf hie 
figer Univerfltät als Lehrer auftrat, am hiefigen Domſtift Ca- 
nonicus war und endlich in das biefige Karthäuferfiofer fih 
zurüdzog, ftubirt und die Magifterwürbe erhalten. Seine Söhne 
ſollten diefelbe Laufbahn betreten. Zwar ging der Vater lange 
mit ſich und feinen Freunden zu Rathe, bevor er den Entſchluß 
zur Ausführung bradte; denn Brunos und Bafilius zarter 


1) Bär Heide Knaben zufammen beapite Mmerbadh jährfih 22 aurei. 
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Körperbau ließen ihn fürchten, die dortige Lebensweiſe und das 
veränderte Klima möchte ihrer Gefundpeit nicht zuträglich fein; 
hatte er ja felbft in feinen Jünglingsjahren in den ungefun- 
ten Zeilen der Eollegien in Paris herbe Erfahrungen gemadit. 
Doch waren es theild das Zureden des Schlettflädter Rectors 
Kraft von Udenheim, der in den wohlbegabten Knaben fünfs 
tige tüchtige Gelehrte erblidte, teils die Gefchäftsfreunde, welche 
Johannes in Paris hatte, die ihn zur Verwirklichung feines 
fon lange gehegten Planes beftimmten. Nachdem die Söhne 
auf hiefiger Univerfität noch ein Jahr flubirt hatten, gab fie 
im Mai 1501 der Vater einem Boten mit, der Gefchäfte hals 
ber nach Paris reifen mußte; an fie fehloffen ſich noch vier 
andere Knaben an, Gangolph Petri, des fogenannten „großen 
Meifters” Neffe, Joh. Froben, Euch. Holzach, Sopn des Schult- 
heißen in Kl. Bafel, Theobald Diglin, Luft; außer diefen tra⸗ 
fen fie in Paris noch Gabriel, Theobald und Matthäus Sur- 
gant an, Berwanbte des Pfarrers zu St. Theodor, Dnofrio 
Brant, Lucas und Gallus Philanthropos. 

In Paris beforgte für Anton Koberger, den Buchdruder 
za Nürnberg, in deſſen Offiein Amerbad in frühern Jahren 
gearbeitet hatte, und von bem er noch fpäter mit Geld, 3. B. 
für die Bibelausgabe von 1498 unterftügt wurde, zwei Buch⸗ 
laden Johannes Blumenftod, genannt Heidelberg. Durch 
Vermittlung Anton Kobergers und feines Sohnes Hans, der 
jährlih ein oder mehrere Male nad) Paris fam, wurden die 
beiden Amerbache diefem Manne empfohlen, ja die beiden Ko— 
berger nahmen fi der Söhne mit fo vieler Herzlichkeit an, 
als wären fie die ihrigen. Nicht weniger war auf des Ba- 
terd Empfehlung ber berühmte Guillelmus Copus (Wilh. Kopp) 
aus Bafel für fie beforgt, der fpäter Kranz I. Leibarzt war 
und durch das Beftreben die Griechen in der Mebicin zu Eh— 
ten zu ziehen auf dem Gebiete der Wiffenfchaft ſich nicht ges 
tinge Verdienſte erwarb. 

Anf die Zünglinge, welde aus ven befepränftern Kreifen 
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des Lebens, in denen fie ſich bis dahin bewegt hatten, hinaus⸗ 
traten, machte das Reben, das fih Hier vor ihnen entfaltete, 
einen gewaltigen Eindruck: bie vielem Bunderte von Stubiren- 
den, die große Zahl der Lehrer, die feierlichen Gebrändge bri 
feſtlichen Akten, das Anfehen umd die Macht, welche die Uni: 
verfität befaß, der ganze Organismus der umfangreichen Schuk. 
Die Zahl der fänmtlihen Stubirenden und Lehrer nämlich zer- 
fiel in vier Nationen, die Picarden, Normannen, ranzofen 
und Dentfchen, bie jede ihre befondern Gefege, Sitten, Oe⸗ 
braͤnche und Feſte Hatten und von einander unabhängig waren. 
Die Nation zerfiel wieder in einzelne Tribus oder Provingn; 
fo zerfiel 3. B. die Nation der Deutſchen in die Alti, Bassi 
und Inselares. Bei gemeinfamen Abftimmungen zählte man 
die Stimmen biefer Provinzen oder Tribus; an ber Spipe 
jeder Nation ſtand aber ein Procurator. Diefe vier Nationm 
wählten durch Vermittlung jener Proruratoren den Hector ber 
Univerfitätz der Papſt ſtellte in der Perſon eines höhern geifls 
lichen Würdeträgers, gewoͤhnlich eines Biſchefs, einen Kanzler 
auf, In frähern Zeiten gab es hie and ba in der Stadt ver⸗ 
theilt in einzelnen Privatwohnungen und in Herbergen Scha⸗ 
Ien der Grammatici und Rhetoren. Die eigentlichen Philoſophen 
aber laſen wie auch noch fpäter in der Gtrohgaffe (Vicas 
straminens). Dort hatte jede Nation ihren angetviefenen 
Pag, wo ihre Magiftri die Lectionen hielten; der Boden der 
Straße aber war mit Stroh bebedt, damit jedes flörende Be- 
räufh verhindert würde. Hier faßen am Boden gelauert die 
Schüler zu ihres Lehrers Füßen „ut ocvasio superbiw a 
juvenibus secludatur,“ wie fih ein Statut vom Jahr 1452 
ausbrüdt. Im Verlaufe des Läte* Jahrhunderts aber wurden 
die meiften Borlefungen in den Collegien gehalten. Die Col⸗ 
legien, theils von Klöſtern urfprünglich als Innere oder äußere 
Kloſterſchulen, theils von angefehenen Herren geiſtlichen und 
weltlichen Standes gefiftet, hatten im Verlaufe der Zeit ben 
Zwed bekommen, Jünglingen, bie fi der Wiſſenſchaft und 
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ter Kirche wiedmeten, Speife und Obdach zu gewähren, wa⸗ 
ten eigentliche Burfen geworben, ihre Bewohner waren bur- 
sarii. Im Berlaufe des 15 Jahrhunderts aber hatten bie 
Eolegien auch noch Schüler aufgenommen, die nicht gerabe 
die Vohlthat der Burfe anfprachen, fondern fih in diefe An- 
falten begaben, um einer geregelten Leitung ihrer Studien ge- 
wiffer zu fein. Dafür bezahlten fie aber eine Vergütung an 
ben Worfieher des Collegiums. Diefe Vergütung für Bekö— 
ſtigung, Obdach, Leitung hatte den Namen portio; daher biefe 
Kefie von Studenten Portioniften hießen. Reichere Schü⸗ 
Ier der Art zahlten eine größere Portio und ſcheinen auch einen 
beſſern Tisch gehabt zu haben, ärmere eine geringere; man un⸗ 
terſchied demnach große und Fleine Portioniften. Diefe 
Einrihtung der Portioniften war in jenem Jahrhundert zur 
Einfgränfung der Unordnungen und der Störungen gemacht 
worden, welche die fogenannten Martineten fih zu Schul⸗ 
den Tommen ließen, eine Klaſſe von Studenten, die, ähnlich 
ven fahrenden Schülern Deutfchlande oder den Bachanten, ſich 
unfet yon. einem Collegium ind andre umhertrieben, an feine 
Zucht fi) bindend, Noch ein anderer Tpeil der Stubirenden 
wohnte außerhalb der Collegien hie und da in Kammern, oft 
mehrere in einer; biefe waren umter den Namen der Cames 
titten befannt. Es war Sitte, daß etwa mehrere Landsleute 
fich zufammenthaten und ein Hans oder auch bloß einen Theil 
tines ſolchen mietheten und fi einen Koch hielten. Vermoög⸗ 
ligere Portioniften hielten fi in den Collegien famuli. Als 
ſolche gaben ſich aus der Zahl der armen Studenten immer 
welche her, gewöhnlich ſolche, die in den Studien weiter vor⸗ 
gerät waren als die zu Bedienenden. Ihr Gefchäft war ein 
doppelte : fie beforgten nicht bloß bie hauslichen Gefchäfte, 
fondern wiederholten auch mit ihren jüngern Hercen bie Eurfe, 
oder mit dem Kunflausbrude: ruminabant lectiones. Um bie 
hl der der Univerfität Angehörigen voll zu machen, müſſen 
eudlich noch die Abſchreiber von Büchern, die Buchbinder, Per- 
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gamentmacher (Pergamenarii) und Papierverfäufer (Papyro- 
polæ) aufgeführt werden, deren officieller Titel Sorvitores war. 
Wurde daher eine allgemeine Verſammlung der Umiverfitäts 
angehörigen zufammenberufen, fo wurden (außer den Magi⸗ 
fern) zufammenberufen die Portioniften, die großen und feis 
nen, die Burfarier, die Cameriften, die Martineten und Ser: 
vitoren. 

Die größere Zahl von Studirenden befand ſich in Col⸗ 
Tegien; deren waren zu Anfang des 16'* Jahrhunderts bei 
60. An der Spige eines ſolchen Eollegiums fland ein Magis- 
ter principalis oder primarius (au) gymnasiarcha genannt). 
Bar das Eollegium für jüngere Studirende beftimmt, für fog. 
Grammatiften, fo hieß eine ſolche Anflalt Pedagogium und 
ihr Vorfteher Mag. Pedagogus. Diefe principales und Pæe- 
dagogi hatten die Verpflichtung den Studirenden Speiſe und 
Trank zu veichen, überhaupt für ihr phyſiſches Wohl zu machen, 
aber auch die Aufficht zu führen über deren Sittlichkeit und 
Fortfchritte in den Wiffenfhaften. Ein folder principalis ge 
fellte fih nun feine magistri regentes und feine submonito- 
res bei, welche auch non regentes genannt wurben. Die ma- 
gistri regentes waren bie eigentlichen Lehrer, Profeſſoren 
welche zu beftimmten Stunden in den verfchiedenen Klafien des 
Collegiums Borlefungen hielten, während die magistri non 
regentes über einzelne Stubirende fpecielle Aufficht führten 
und denfelben etwa aud) Privatunterricht ertheilten. Das Amt 
eines principalis war das einträglichere, und ſeitdem fih auf 
nonbursarii oder Portioniften einftellten, ein Gegenftand pr: 
eunlärer Speculation geworben. Solche principales näm- 
lic) Fauften oder mietheten oft noch in der Nähe ihres Colle⸗ 
giums ein oder mehrere Häufer, in welche fie Portioniften auf- 
nahmen; mande hielten es fogar nicht unter ihrer Würde 
Schenken und Tavernen zu beſuchen, um Stubirende, nament: 
lich Anfömmlinge, für ſich anzumwerben. Die Oberaufſicht über 
die Collegien aber führten bie Proruratoren ber vier Nationen. 
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Nachdem die beiden Amerbache in Paris angeloınmen wa⸗ 
tm, handelte es fi um deren Unterbringung in einem Col⸗ 
legium. Blumenftod, genannt Heidelberg, dem die Basler 
und namentlich Bruno und Bafilius von Johannes, dem Bas 
ter, und Anton Koberger dringend empfohlen waren, brachte 
fie im Collegium ver Lexovier als große Portionijten bei einem 
Magiſter Namens Matthaͤus de Loreyo unter. Zu felbiger 
Jeit war in Paris ald non regens im Collegium der h. Bar 
data Lud wig Ber, entfproffen aus einem angefehenen Bass 
ler⸗Geſchlechte, der Sohn eines Rathsherrn, der in der Schlacht 
bei Marignano als Bannerträger fiel. Er hatte feine Studien 
in Paris gemacht und mit einem Ruhme, wie Wenige, in der Phie 
leſophie und Theologie dort den Doctorgrab erlangt und fpäter 
die Achtung und Freundſchaft des Erasmus in hohem Grabe fi 
erworben. Es war jener Ludwig Ber, der auf dem Religions: 
geſpraͤche zu Baden 1526, von Geite der Katholifchen zum Präs 
fenten ernannt, durch feine dialeltiſche Gewandtheit die Bes 
wanderung Aller auf ſich 309. Ber, welcher von Joh. Amer 
dad) viele Beweife der Freundſchaft von Jugend auf erhalten 
hatte und von beffen Ehefrau ſchon als zartes Knäblein oft auf 
dem Schooße gewiegt worden war, als er ihnen gegenüber in 
N. Bafel beim Steinmegen Eberhard in dem Haufe genannt 
„ur Willesaum“ wohnte, follte nach des Vaters Willen die 
fangen Amerbache in fein Collegium und unter feine fpecielle 
Arffiht nehmen. Im Jahre 1501 war Ber auf einen Beſuch 
nach Bafel gefommen und hatte den Auftrag an Blumenſtock 
mitgenommen, derſelbe follte die Baslerfiudenten ihm überges 
ben in das Eollegium der h. Barbara. Blumenftod, der auf 
Ber nicht gut zu ſprechen war, weigerte ſich deffen, obgleich 
Ber ihm den ſchriftlichen Auftrag von des Waters Hand vor⸗ 
wie, ja er ſchrieb noch an den Vater: „Magifter Ber hat 
„mir bracht brief von euch, wie daß ich ihm ſoll überlibern all 
‚de jungen, fo ir mir vormolß fo hoch habt befollen und in 
ſo frintlich Hin fin und noch wil fein, und weiß, daß fie 
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‚tin ag von mir nit haben. Item (der Magiſter) Matthäus 
„macht all tag ben jungen tres leotiones, fo der Ber den fiuen 
„feine nit macht. Beim wahren Bott! ſchreibt und ſchreibet 
„wieder, was ihr wollt wegen ben jungen, er foll fie nit be 
„kommen. Sch will euer finden nit verfaufen, ober daß ein 
„ander ben jungen ihr feiße von ber fuppen eſſe, ir verflan- 
„den mic) wol, oder daß ein ander fein fach gut machte durch 
„euwer Finden.” Die Leidenfchaftlichfeit, mit welcher. Blumen 
ftod die im Namen des Vaters gemachten Anträge aufnahm, 
bewogen Ber von feinem Berlangen einſtweilen abzuſtehen, 
ohne daß er jedoch die Jünglinge aus dem Auge verlor. Defo 
mehr wurde Amerbach entrüftet; Blumenftod aber, ta 
durch nicht irre gemacht, anttvortete ebenfo keck und leidenſchaft⸗ 
lich. „Ir habt mir ümer finden mit fampt ander Tüten finden 
„geſchickt und mir die habt befollen, deßgleichen auch min 
„junkher Anthoni Koberger als mein eigen ind. Solches hab ih 
nangefehen und dem alfo nad) bin fummen und gott darum nit 
„foͤrcht noch au ıninen funfhern, noch feinen nit, ber da 
lebt, und hab arbeit und müe mit inen gehabt mer denn 
‚ie mir getrüwt .... Item ba ir habt empfollen ürwer finden Lu⸗ 
„dovico Ber, haben mir üwere Finder felber gefagt, es ſy mit 
„ũwer meinung, Iuter nit, daß fy ihre Doctrin und lere nem- 
„men follen von dem Beren..... Täglich haben fie gehen 
„vier lectiones von irem Magiftro in der camera, funber all 
„lectiones, die man hat gemacht tm Collegiv... wil ich alles 
„bezügen mit üwer eigen finden und mit den andern... Ich 
hab feim gewert, baß er nit ziehe zu Beram. Das if wor, 
„üwere zwei hab ich wollen haben und bie verforgen nach wis 
„mem willen euch zu nug und minem junkhern zw ehre..... 
„Ich hatt gemeint, ir werent ettlicher Sachen zu torgig gefin, 
„und ſollt ich euch alt fach ſchriben, ich dörfte wohl einer ku⸗ 
nhaut.... Ihr habt mir am nechſten gar trutzlich gefchriben, 
„deßglichen auch uf diß fart: ich hette mich ſolches nit zu uͤch 
serfechen; behaltenb üwen zorn üch felber; ich hab nit damit 
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„su ſchaffen. So Hans Koberger kumpt, mach er uß den jun⸗ 
‚nen Georgiſten, Fabriſten oder Garpentiften, was im beliebt, 
„ich mag def warlich mäßig gan. Auch fo hat mich mein junk⸗ 
ser gefept uff Paris im finn Bücher zu verfauffen und zu 
„selt zu machen, und nit daß ich den Gtubenten tag und nacht 
achlaufe und im das fin dordurch verfeume. Ich hab 
„aM verforgen zween laden bücher, die zu fortiven, collatios 
„niren und fipön und ſuber und ordentlich zu halten und da⸗ 
„cum gute vechenfchaft zu geben, fo beſt ih mag und hab 
‚anders zu fchaffen und zu warten, und bin mol ein großer 
„del und narr, daß ich mich der ſachen fo weht laß beküm- 
‚mern. Die jungen haben iren Magifter lieb. So fie haben 
gehört, daß fte den magistrum müffen laſſen und in ein ans 
„der Collegium ziehen haben euer vier Bruno und Baſilius, 
„Gangolphus und Holzach geweint.” Die beharrlichen Wei⸗ 
gerangen Blumenftods, die Söhne zu entlaffen und dann au 
die Bitten ber Söhne feldft vermochten endlich den Vater (doch 
that er e8 mit Widerfireben), feine Söpne im Eoflegium ver 
terovier unter Mag. Mattheus de Loreyo zu laſſen. Für die 
porlie bezahlte jeder fährtich 16 coronati (die Bekleidung war 
nicht inbegriffen,) für bie fpecielle Beauffichtigung des Magifers 
und den Privatunterricht jeder 10 souta. 

So hatten fie demnach das regelmäßige Studium, wie es 
Sitte und Verordnungen auf der ParifersUniverfität vorſchrie⸗ 
ben, begonnen. Der Studiengang war aber folgender. Bevor 
ein Zängling als Artiſt, d. h. als eigentlihes Mitglied der 
phileſophiſchen Fakultät aufgenommen wurde, mußte er als for 
gmaunter Brammatift Grammatit und Rhetorik und ſoge⸗ 
nannte Poeſie ſtudirt Haben. War er darin tauglich erfunden 
worden, fo begann er den vierthalb Jahre umfaffenden arti- 
Rügen Kurs, der durch die verſchiedenen Grabe, welche man 
don Zeit zu Zeit erlangte in verſchiedene Abſchnitte getheikt 
war. Zwei Jahre verfirichen bis zu ben fogenannten Deter- 
minantie, durch welche der Studirende Baccalaureus wurbe, 
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ein Jahr bis zum Licentiat, und noch ein halbes bie er durch 
den fogenannten Actus „Plaoet“ das Magifterium erhielt. Wer 
ſich darauf noch der Theologie wiedmen wollte, war zwei 
Jahre hindurch Biblicus, ein Jahr Sententiarius, während er 
die 4 BB, sententiarum Lombardi fludirte, oder aud weil 
er den Cursus ad licentiam machte, Cursor. Hatte er alle die 
jenigen Requifite geleiftet, welche ihn zum theologifchen Licen- 
tiaten befähigten, fo hieß er Baccalaureus formatus und wurde 
dann Licentiat und endlich noch Doctor an der Sorbonne. 

Als Grammatiften nun hatten fih die beiden Amerbache 
mit Grammatif, mit Tateinifcher und griechifcher, Rhetorik und fo: 
gar mit Berfification zu befchäftigen. Der Maßſtab, nach dem bie 
Fortſchritte der Schüler gemeffen wurden, war das von dem 
Francisfaner-Möndh Magifter Alerander aus Dole (villa Dei) 
in der Bretagne (1230— 1240) in leoniniſchen Berfen verfaßte, 
in drei Theile zerfallende Doctrinale puerorum, von denen 
der erfle Theil die Etymologie, der zweite die Syntar und 
der dritte Die Pronunciation enthielt. Mannigfach gloffirt wurde 
es den Schülern eingebläut. Das zweite Schulbuch war die 
von Eberhard von Bethune (Ebrardus Bethuniensis Gr=- 
eista) im 12" Jahrhundert ebenfalls in Verſen und zwar in 
2200 verfaßten Grammatif, Gräcifmus genannt, die vom 
Zürcher Chorheren Conrad von Mure (1273) auf 10000 ver- 
mehrt wurden. Es war das Beftreben des Mittelalters der⸗ 
gleichen Schulbücher in Verfen abzufaſſen; hatte ja der Ber- 
faffer des doctrinale zum Schulgebrauch den gefchichtlichen Ins 
balt der gefammten heit. Schrift in 212 Herametern, (ein Ge— 
danke, den in neuefter Zeit Hr. Eyth wieder aufgegriffen hat), 
ja felöft ein arithmetiſches Schulbuch in Verſen verfaßt. 

Mit diefen Lehrbüchern mußten fih nun aud die Amer 
bache eine Zeitlang befcäftigen. Es wurde nichts gefpart, um 
fie ſchnell zu fördern; neben den Vorlefungen im Collegium 
gab ihnen ihr Magifter noch Privatftunden auf dem Zimmer. 
Was in der Woche nicht gethan werben Fonnte, bazu wurden 
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Sonn⸗ und Beiertage benupt; namentlich unterrichtete fie ihr 
Mogifter an diefen Tagen in der Rhetorik und der praftifchen 
Arithmetik, die damals unter dem (wahrſcheinlich arabifchen) 
Namen Algorismus befannt war, und machte ſich fogar ans 
heiſchig Cicero's Bücher de inventione rhetorica mit ihnen 
38 leſen und ihnen Geſchichte vorzutragen. Doch mit jenem 
lonnte er in drei Jahren nicht zu Ende kommen; die Geſchichte 
ließ er gänzlich bei Seite, da diefes Feld von des Magiſters 
terra cognita etwas abgelegen geweſen zu fein ſcheint. Zu 
dem Allem kamen noch die ruminationes ihres Famulus 
Rybling, eines nicht ungelehrten Scholaren. 

Daß nicht auch noch Winfe und Leitung von der Heimat 
an die jungen Studenten ergingen, wer wird bas wohl ber 
zweifeln? und namentlih aus dem älterlichen Haufe? war ja 
der Bater, wie nicht leicht einer dazu befähigt, ihnen mancher⸗ 
lei Räthe und Anmeifungen zu geben? Zu dem Stubium ber 
Grammatif gehörte die metrificatio ober poesis, wie Andre fie 
etwas vornehmer nannten. Amerbach fannte nun aus eiger 
ner Anſchauung die Leiſtungen der Franzoſen auf diefem Ger 
biete. Er fand fich daher veranlaßt, vor den Kunſtſtücken 
derſelben in diefer Disciplin feine Söhne nachdrücklich zu 
warnen, ja ihnen geradezu dergleichen Uchungen unser frans 
zͤſiſher Leitung zu unterfagen, „Ich beſchwoͤre eu, ſchreibt 
‚Ar ihnen, ja ich verbiete euch es ausbrädlih, gewöhnt euch 
mit an die Accentuation und Nrofodie der Franzoſen; denn 
„die fprechen die Wörter ſchmaͤhlich, kurze Sylben gelten ihnen 
„für lange, Tange für kurze. Deutſchen Ohren, ich will nicht 
‚lagen den Ohren ver Staliener, welche die ausgezeichnetften 
„Dichter find, kommt dergleichen gräulih, häßlich, lächerlich 
dor; wer fo ſpricht, den halten fie für einen Dummlopf.“ 

Do war es nicht allein der Bater, von welchem unfee 
jungen Studirenden aus ihrer Heimat theilnehmende Winke 
erhielten. Unter die Freunde des Haufes, welche an den Söb⸗ 
nen lebhaften Antheil nahmen, gehörte der Pfarrer zu St, Theos 
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dor, Ulrich Surgant, welder das nod vorhandene Taufe 
regifter, das erfte in Bafel, im Jahr 1490 begonnen hat, Die 
fer fihrieb im Jahr 1502 unter dem Titel: regimen studio- 
sorum, eine Anleitung für Studirenbe, die aber weniger wiſſen⸗ 
ſchaftliche Winke giebt, fondern größtentheils aus kirchlichen 
und Profanſeribenten geſammelte Vorſchriften enthält für das 
phyſiſche und fittliche Wohl angehender Stubirender. Diefe 
1502 gedrudte Schrift fhrieb Surgant namentlich im Hinblid 
auf die damals zu Paris ſtudirenden Basler und bebicirte fir 
Bruno Anerbad. 

Nicht weniger theilnehmend an der Erziehung der Knaben 
bewies fih Amerbachs Freund Leontorius (Leuenberg), der 
Ciſtercienſermoͤnch, der damals Beichtvater im Kloſter Engen- 
thal bei Muttenz war und Amerbach bei der Herausgabe der 
Kirchenvaͤter thaͤtig unterſtützte. Cr ſtand mit den Söhnen in 
Paris in Briefwechſel; feine Sorgfalt für die Jünglinge er⸗ 
ftredte ſich fogar bis auf die Ausbildung ihrer Handſchrift. 
Zu felbiger Zeit war es, daß man die gothiſche Schrift als 
Curſivſchrift aufzugeben und fi der fogenannten römifchen zu 
bedienen anfing. Als denfenigen, der dieſes zuerſt that, wird 
von Zeitgenoffen und fpätern Biographen der Prediger und 
lector ordinarius im hiefigen Sranzisfanerflofler Sranziscus 
Wyl er genannt; von der Zierlichkeit feiner Handſchrift geben 
die noch von ihm vorhandenen Briefe einen Beweis. Leonte 
rind war nun biefer Handſchrift fo zugethan, und wollte noch 
fo wenig von dem docti male pingunt wiſſen, daß er ben 
jungen Amerbachen ſchrieb: „Entftellet doch nicht eure Hands 
‚schrift mit den halbbarbariſchen franzöfifchen Schriftzügen und 
„verwendet doch auch Fleiß auf bie römifchen, damit, wenn 
„ihr am Geifte gebildet fein wollt, ihr auch in eurer Hand 
„möcht ungebildet erſcheint.“ Amerbach fügt dieſen Ermahnun« 
gen, um ihnen deſto mehr Eingang zu verfchaffen, bei: „An 
‚Reontorius habe ich gleichfam einen Bruder; mid und euch 
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„liebt er mehr denn feine eigenen Brüder und euer Wohlergehen 
„iſt fein ‚Heißer Wunſch.“ 

Ebenfo fehr als Leontorius intereffirte ſich der fo eben ges 
nannte Franziscus Wyler um die jungen Stubirenden, Dies 
fer, von mütterlicher Seite mit den Amerbachen verwandt, ausges 
zeichnet durch Gelehrſamkeit Cihm verbanfte man neben Anderm 
auch die Herausgabe einiger Kirchenväter durch Joh. Amerbach) 
genoß in der damaligen Zeit einen nicht geringen Ruf theils we⸗ 
gen feiner Kenntniß der Dogmatik, theils wegen feiner Poeſien. 
Er war ein ausgezeichneter Dichter und für die Poefie geboren, 
jagt fein Freund Pellifan von ihm, wäre er nur in unfere Zeis 
ten gefallen! Neben einigen gebrudten Gedichten auf Heilige in 
ſapphiſchen und andern antifen Versmaßen finden fi noch 
einige ebenfalls in antifen Metren verfaßte handſchriftliche Oden 
auf die Amerbache von ihm vor. Franziscus Wyler war es 
mun, der namentlih auf die phifofophifhe Bildung derfelben 
einzuwirfen fuchte. Er ſelbſt zählte zu den Realiften, d. h. zu 
den Anhängern des Joh. Scotus und Thomas von Aquino, 
welche von den Nominaliften, d. h. den Anhängern des Decam 
dadurch ſich unterfihieden, daß fie in den allgemeinen Begriffen 
eine Realität fanden, etwas das nicht erft der Verftand macht, 
während Decams Anhänger deren Realität Täugneten. Wyler 
wünſchte demnach, daß fie die realiftifche Philoſophie wählten. 
Im diefen Wünfchen begegnete ihm aud) der Vater; denn auch 
er hatte feiner Zeit unter Heynlein von Stein die realiftifche 
Rihtung verfolgt. Ueberdieß war in Bafel der Realismus 
herrſchend; denn gerade durch Joh. a Lapide, der in den 
ger Jahren nach Bafel gefoinmen, war er auf die hie⸗ 
fige Univerfität verpflanzt und dur) ihn befeſtigt und ger 
mehrt worden. (Bulzus V. p. 889.) Seitdem aber der durch 
Ludwig XL 1473 von Paris verbannte Nominalismus wieder 
zu Ehren gezogen worden war, und die damals in Ketten ges 
i6lagenen und vernagelten Bücher der Nominaliften im Jahr 
1483 der Haft entlaffen und aus dem Staube der Bibliotheken 

11* 


164 


wieder hervorgegogen worben waren, hatte Decam wieder breis 
tern Boden gewonnen und bie Amerbache folgten eben dem 
Strome der Zeitrichtung, fie folgten den Fußftapfen des doc- 
tor invincibilis. 

Unfre jungen Studirenden waren nämlich unterbeffen aus 
Grammatiften Artiften geworben. Logik und Dialektit warn 
es, die damals den Mittelpunkt aller philofoppifchen Studien bil- 
beten; fie hatten alle Disciplinen gleichſam durchdruugen und 
verſchlungen, felbft eine Theologie ohne Dialektik gab es nicht. 
Ihrer Natur nah Hülfswiffenfchaften, wurden Logik und Die 
lektik nicht mehr als Mittel, fondern als Zwed betrachtet. Die 
Gewandtheit ver Bewegung im dialektiſchen Formalismus wurde 
als das Höchſte geachtet, während der Stoff des Wiſſens ver- 
nadläßigt wurde, und die größte Bewunderung erntete der⸗ 
jenige ein, der auf dornichten Gebieten paradore und er 
eentrifche Fragen aufwerfen und löfen konnte. Es war Sitte 
damaliger Zeit, daß man den Schülern Compendien, in welchen 
Logit und Dialektik des Ariftoteles zufammengedrängt waren, 
in die Hände gab. Diefe Compendien, melde dann von ben 
Lehrern mit didleibigen Commentarien ausgeflattet wurden, hats 
ten den Namen Summuls. Die Scholaren, welde der Stw 
dienkurs zur Befchäftigung mit diefen Summule geführt hatte, 
biegen demnach Summul iſt en ober aud) Logiei. Da wurde 
gehandelt von definitiones, divisiones, suppositiones, des- 
oensus, ampliationes u. ſ. w. In der Dialeftif folgten die 
Amerbache dem Curfe des zu felbiger Zeit in Paris Iehrenden 
Johannes Raulin, der ein Anhänger des berühmten Nomina- 
liſten Martinus Magistri war. „Schon, fehrieben unſre Sums 
„muliften, haben wir die Bücher der predicabilia und pre- 
„dicamenta durchgemacht und jegt flehn wir in den Commen⸗ 
ntaxien, welche unfer Lehrer über bie genannten Bücher hat 
„drucen laſſen.“ 

Unter dergleichen Studien im Collegium ber Lexovier war 
ven einige Jahre dahin gefloffen; doch nicht ange, fo konnten 
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die Lehrer das verſchiedene Naturell der Jünglinge wahrneh⸗ 
men. Brumo, der ältere, ſchon von zarterm Körperbau, war ein 
Süngling von ftillerm, befcheidenerm Wefen, das fogar in Schüch⸗ 
ternbeit überging. „Bruno macht nit groß gefchrei und thut 
„recht“, fo äußert ſich Heidelberg gegen den Vater. Baſilius 
hingegen, Fräftigern Wuchſes und leicht erregbaren Weſens, 
war finnlichen Einbräden zugängliche, und da letztere über bie 
Pliht des Stubirens oft das Uebergewicht erhielten, ſo hatte 
er wiederum Eindrüde von außen und zwar von den verfchte- 
denſten Nücncen nöthig, um wieder zur Pflicht zurüdgeführt 
zu werden: milde Zuſprüche feines Altern Bruders, in welden 
ver Bater für die Leitung des Baſilius großes Vertrauen feßte, 
harter Zabel feines Magifters und fogar Ruthenftreihe von 
Heidelberg, ber durch die Empfehlung von Seite Kobergers 
und des Vaters zu ſolchem Einfchreiten fi verpflichtet hielt. 
Und doch hieß es immer wieder: „Bafilius hat zwar hinläng- 
„liche intellectuelle Fähigkeiten, aber er thut alles nur gezwun⸗ 
„gen und geht feinen Hirngefpinnften (phantasmata) nad). 
„Er macht mir, ſchreibt Mattheus de Loreyo, mehr Mühe 
„als alle Andern zuſammen.“ 

In Paris fand ein Student, wenn er fi für die dor⸗ 
nihten Pfade der Logik und Dialektit ſchadlos halten wollte, 
imter der großen Zahl von Studirenden und in ben Sitten 
und Gebrändyen bes Stubentenfebend mancherlei Anläße, bie 
feine Gevanfen vom Studium ablenfen konnten. Das Feft des 
heil. Martinus, der Katharinentag, das Felt des heil. Nico— 
laus, der Dreifönigstag, welche entweber bie ganze Nation oder 
einzelne Provinzen oder aud blos Eollegien feierten, einzelne 
andere Fefte, welche wieder einzelne Tribus oder Provinzen zu 
Ehren ihrer Patroni, alfo die Alti, Baffi und Inſulares der 
teutfchen Nation jede beſonders begingen, waren neben andern 
Ierftreuungen Anläße genug, welde manche Tage vor und 
nachher Herz und Sinn und Börfe in Anſpruch nahmen. Am 
heiligen Dreitönigstage hielt ver Bohnentönig Hofftnat. Es 
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war nämlich Sitte in Frankreich, daß an diefem Tage in fröh⸗ 
lichen Zirkeln ein Kuchen verzehrt wurde, in welchen eine ganze 
Bohne eingebaden war. Derjenige, in beffen Theile ſich bie 
Bohne befand, war nun für das folgende Jahr der Bohnen- 
fönig und genoß als folder das Jahr hindurch mande ſchery 
hafte Huldigung. Sein Ehrentag war aber der folgende Drei- 
Tönigetag, an welchem er, umgeben von feinem Hofftaat, den 
Seinigen ein Gaftmal geben mußte. Da eınpfing er die Hul- 
digungen ber Unterthanen feines Bohnenreihes. Das Zimmer 
war mit Draperien (Tapetia) geſchmücktt; Sige mit ſchönen 
Teppichen befleivet (Bancaria) flanden da für den König und 
die Großen feines Reiches (domini). Allerhand Scherz und 
Kurzweil warde von Mimen und Jocufatoren in Verbindung 
mit den Schülern aufgeführt, Die Theilnehmer erfchienen ver- 
kleidet in Gerwändern von Seide und foftbaren Stoffen. Muſik und 
Tanz befehloffen das Feft. Die Unkoften fteuerten die, Schüler zu 
fammen; nad alter Sitte aber wurden befonder& bie neuan: 
gefommenen Studenten, die Füchſe, oder wie fie in Paris 
hießen die Bejauni in Anfpruch genommen. Univerfitätsftatu- 
ten wehrten dem Mißbrauch. 

Ein ähnliches Feſt wurde an der Bigilie des h. Nikolaus 
gefeiert. Die Schüler, an ihrer Spige einen Knabenbiſchof, 
d. h. einen in einen Biſchof verkleideten Schüler, zogen in aller: 
lei Vermummungen eingehüllt in Proceffion umher. Ein Schmaus 
bildete des Feſtes Schluß. Von Zeit zu Zeit wurden überdith 
bei beſondern Feſtlichkeiten in den Collegien ſelbſt Schauſpicle 
aufgeführt, in welchen die Rollen von Altern graduirten Shi: 
Tern übernommen wurden, ober man 309 in Proceffion mit 
Mufit von Collegium zu Collegium. In diefe Ergöglichfeiten 
hatte ſich nad) und nad) eine ſolche Ausgelaffenpeit eingeſchlichen, 
daß firenge Verorbnungen dagegen erlaffen werden mußten; 
wer fid) gegen biefelbe verfehlte, der wurde vor den Profeffe: 
ren im Beifein des Procurators feiner Nation und der übrigen 
Schüler im gemeinfamen Saale nach den Schlägen der Glodt 
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auf den bloßen Rüden geſchlagen. Erholungen unfchulbigerer 
Art fanden im Sommer auf freien Plägen und an der Seine 
flatt (reereatio Camporum et Sequane.) 

Diefe und ähnliche Zerftreuungen nahmen vorzüglich des 
Bafılius Sinn und Herz in Anſpruch; dazu fam no, daß 
damals unter den Studenten ſich einzelne Parteiungen bildeten, 
die eben nicht gerade der Stubien wegen ſich zuſammenthaten; 
die Einen nannten fi die Rothen, die andern bie Grünen. 
Kaum hatte der Bater davon Kunde erhalten, fo benügte er 
die erſte Gelegenheit, feinen Söhnen zu fhreiben: „Ich höre 
„daß unter den Stubirenden eine Parteiung (secta) ift, von 
„denen fi die Einen die Roten, die andern die Grünen 
„nennen. Ich fage euch, haltet zu Keinen, bleibt neutral. Thut 
he alfo, fo ſoll's mich freuen; thut ihr aber anders, fo hat 
„der Meifter Ludw. Ber den gemeffenen Auftrag für dieſe Phan⸗ 
tafie euch tüchtig mit Ruthen zu züchtigen; baher nehmt euch 
„in Acht.” — Doc die Ermahnungen des Vaters waren nicht 
wirffam genug. Es hatte ſich der jungen Basler in Paris 
ein Geiſt bemächtigt, der nicht zum Guten zu führen fchien. 
Die Berichte, welche der Vater, die Mutter erhielten, waren 
beunruhigend. Am meiften fonnte fih Bruno von diefem Geifte 
fern halten, wefwegen benn auch der Vater fih an ihn wandte, 
um auf Bafilius einzuwirfen. „Wein lieber Bruno, ſchreibt 
der Bater, ich höre, daß dein Bruder Baſilius nachlaßig iſt, 
daß unmüge Dinge feinen Kopf befchäftigen, und daß fein Mas 
„Hiper mit ihm die meifte Mühe habe. Wahrlich diefe Nach⸗ 
„richt macht mir fehr viel Kummer, Wenn es wirklich fih 
„lo verhält, fo fuche ihn bald durch harte Vorwürfe, bald durch 
„lanftes Zureden von dem Wege zurüdzuführen, den er fo bes 
„harrlich verfolgt.” — Bon dieſem ſchlimmen Geifte hatte aber 
zunachſt der Famulus Nybling zu leiden, der einft auch in Ba⸗ 
fel Rubirt hatte und mit Amerbach befannt war. In feiner 
Bedraͤngniß machte er feinem Herzen Luft in einem Briefe an 
Amerbach. „Meine Bemühungen, ſchreibt er, bei der Wieder 
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„holung der Leetionen, find manchen Teilnehmern Taflig; die 
„gehen Lieber dem Trunke und andern Vergnügen nad) und 
bringen in unfere Studien vielfache Störungen. Sie drohen 
„mir beftändig, wenn ich ihnen nicht ſchnell aufwarte, was fie 
„mich beißen und ihre Aufträge nicht fogleich beforge, fie wollen 
mic fortjagen. Daher bitte ich dringentlich, ſteh' mir bei 
„mit deinem Rathe, deiner Hilfe; denn außer bir habe ich nie: 
„manden, der mir rathen und helfen fann.” — Der Kummer 
der eltern flieg aber aufs Höchſte, als Hans Koberger, der 
Sohn Antons, von Paris zurädfehrte und den Aeltern Nach⸗ 
richt brachte. Da ergriff voll Schmerz auch die Mutter bie 
Feder und fehrieb ihren Söhnen: „Hans Koburger hat ger 
„ſprochen, Holtzach und Bafilius Tiegen den gangen Tag in 
„der Tavernen in des wirzhus und effen und werben brunfen; 
„und {ft Holtzach und Bafilius fommen vor des Heidelbergs 
„laden und Holtzach an in gfordert, Heidelberg fig im fchufbig. 
„Heidelberg het zu im gefprochen: Tieber gang enweg und loß 
„mich im friven und het in genommen bi eim ermel, do if 
„et fo drunfen gfin, daß er ift in dreck gfallen.... Der va⸗ 
„ter ift unwillig; er meint e8 ſy im zu vil; er hat den feffel,') 
mer hat üch, er hat gftift?) in der cartuffen und hat vil arbet 
„durch üwer aller willen, und meint der vatter ümer Eranf- 
„heit fomm von üwerm unordentlichen leben.“ 

Die Urfachen diefer Erſcheinungen Tagen außer in den ſchon be⸗ 
ſprochenen Anläßen zu Zerftreuungen, auch noch in der Erziehungs⸗ 
weife und der Zucht im Eollegium, und wir bürfen noch hinzu 
fügen in dem Formalismus des Unterrichts, der wohl ben Ber: 
fand, nicht Teicht aber das Herz des Jünglings in Anſpruch 
zu nehmen geeignet war. Schon von Anfang an hatte es Joh. 
Amerbach ungerne nefehen, daß feine Söhne nicht zu Ludwig 
Ber gegangen waren, fonbern fi nad Heidelbergs Willen 
unter bie @eitung de8 Mag. Mattheus de Loreyo begeben 
hatten, Als aber fowohl Heidelberg, als bie Söhne und 


1) Rame eines Haufeß, in welgem Amerdeach feine Druderel hatte, 
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die übrigen Basler fchrieben, wie fehr Matthäus und zwar 
anf uneigermügige Weife fih Mühe für fle gebe, als Bruno 
in voller Begeifterung für denfelben ſchrieb: „Vater, das kann 
nic dich verficyern, daß, wenn ich unter dieſem Lehrer bis zur 
„Erlangung der Magifterwürde bleiben kann und ich bei mei 
„mer Rüdtehr ind Vaterland nicht eben fo gelehrt Bin, als bie 
„Schüler des Ludw. Ber, fo fage dich los von ung, enterbe 
‚und, nenme mich nicht mehr deinen Sohn” — da hatte der 
Bater nachgegeben. Dazu hatte ihn auch noch die perfönliche 
Belanntſchaft mit Matthäus” vermocht, die er mit demfelben 
machte, als er 1502 auf die Aufforderung feiner Zöglinge hin 
bei einem Befuche in feiner Heimat nad) Bafel fam. Bruno 
hatte denfelben ſchon zum voraus angekündigt. „Unſer Lehrer, 
„ſchrieb er an den Vater, ift ein wackerer, gelehrter Mannz 
mas kannſt du jegt bald erfahren. Wenn du willft, fo ver- 
Anlaſſe ihn, daß er der Univerfität gegenüber (mohlverftan- 
„sen, wenn ihr eine habt) einige Thefen vertheibigt, und du 
„wirft fehen, daß er ein gelehrter Mann iſt.“ Doch nad und 
nad änderte ſich diefe Stimmung für Matthäus und zwar 
wegen deſſen allzu großer Strenge; die Söhne fingen an über 
alzuharte Behandlung zu Magen, al er mit vierfacher Ruthe 
fie zůchtigte. Diefelde Klage über firenge Behandlung führten 
fie auch über Heivelberg. Zwar hatte Heidelberg in mehrern 
Fällen ſich aufopfernd für die jungen Amerbache gezeigt, na= 
mentlid) bei einem Sterben im Jahr 1502. „Item, fo fehrieb 
„et an den Vater, hat es angefangen zu ſterben im Colle- 
„io Barbaræ, feint nit 20 perfonen bliben. Ich bin zu den 
„ũwern gangen uß und in tag und nacht, hab ir portionem 
„elber bereit in der camera... . ich hab in fauft rüben, Erut, 
‚lalg, ſchmaltz, was “inen not iſch gefin in der kuchen täglich.” 
Daneben war er aber ein leidenſchaftlicher Mann. Conſe— 
quente Strenge, wenn fie auch brüdend ift, findet dennoch An⸗ 
erlennung; mit Reidenfhaft gepaart erweckt ſie Abneigung oder 
fogar Renitenz. Und Leidenfchaft miſchte ſich in Heidelbergs 
Strenge. „Dean Fann die jungen, fo fihreibt er an den Ba- 
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„ter, nit zu hart halten und zuſchriben, daß fie ftudiren, dann 
„ander urſach Halb find fie nit zu Paris denn causa studii. 
„Ihr magister fol allen fleiß thun, und welder der iſt, der 
„do nit will thun, das darzu gehört, wollen wir ruthen uf- 
„tagen, fag ich euch fürwahr.“ Daß Naturen, wie diejenige 
des Bafilius diefer ftrengen Zuchtruthe auf jegliche Weife zu 
entgehen und auch für das wenig Anſprechende bes Unterrichts 
ſich ſchadlos zu Halten fuchten, ift wohl begreiflich. Ja diefe allzu⸗ 
große Strenge verlegte endlich auch den fonft aus freiem Antrieb 
arbeitenden Bruno und drohte ihn aus feinem Geleife zu werfen. 
Zwar wollte Heivelberg auf die Klagen der Söhne hin, 
den Grund nicht gelten Taffen und ſchob die Schuld auf das 
unordentliche Leben, das unter den alten Studenten der Colle⸗ 
gien und namentlid) in dem Collegium ber Lexovier ftatt fund 
und zulegt auch Amerbachs Söhne verlodte. Im Collegium 
der Lexovier nämlich waren unter demfelben Magifter noch) meh⸗ 
tere ältere Studenten, einer von Nürnberg, einer von Ulm 
und ein Pole. Diefen fagte die firengere Zucht unter ihrem 
Magifter nicht zu, ebenfo wenig als die ſchmale Koſt (portio), 
die fie befamen, und fie faßten daher mit Surgant den Ent- 
ſchluß fih heimlich zw entfernen. „Den Anſchlag, ſchreibt 
Heidelberg, haben fie gemacht oben uff in der Camera; darum 
„fo feint fie eins worden, da man in nit fiſch und Farpfen hat 
„geben zu angang der faften (—„und ein Polad frißt mehr als 
„wei Franzoſen -) fie wollen werden Martineten oder Cams 
„tiften extra collegium, fo mögent fie us⸗ und ingan, tvo fie 
„wollen, und nit alfo fubjekt fein als euwer fünd ußer dem 
„collegio zu .gan sine licentia magistri hin und ſchlechtlich. 
„Sie feint groß gefellen und feint nit zu glichen den jungen 
„Ihügen; fie feint vormals in andern unverfiteten gefein, man 
„hab fie nit fo fubjeet gehalten, fie wellens auch noch nit fein. 
„Das feint discipuli ein gang collegiam zu verderben... Ich 
„bin zu fpät fummen in das Colleg, die vögel waren ußge⸗ 
flogen, hätte ich fie funden, ich wollt in haben laſſen ein pro: 
„buct adftrichen, fie follten mein ein jar haben gedacht.“ 
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Zu alle dem erregte noch den Jünglingen die Vernach⸗ 
fäßigung, welde fi der principalis in Beziehung auf ihre 
leiblichen Bebürfniffe zu Schulden kommen ließ, Widerwillen 
gegen ihre damalige Rage. In ihrer Kleidung wurden fie fo 
ſpaͤrlich bedacht und fo vernadjläßigt, daß fie halb nadt ums 
ber gehen mußten, und die Nahrung war nichts weniger als 
teiplih. Das war unterm Anderm der Grund, warum jene 
Deutfchen und ber Pole davon Tiefen. Zwar hatten bie Amer- 
bache ſchon zu wiederholten Malen dem Vater über diefe Kargs 
heit geflagt, aber den Troft erhalten, „fo fie nit genug hätten 
„an ihrer Portion, fo follten fie Brot nehmen und Waffer 
„trinken,“ fo daß ſelbſt Heidelberg ſich ihrer annahın und fchrieb: 
„hätten fie den fornmarftbrunnen,) fo möchten fie e8 wol liden 
„und wär in gfunder als der win. Ihr wiffent doch wol, wie 
„8 ein gftalt bie hat mit dem böfen waſſer, fo einer geſund 
„iſt und brinft waffer, wie es im mag zu unnutz kummen.“ 

Das Alles Hatte [on früher Joh. Froben, Holzach und 
die andern jungen Basler vermocht das Collegium zu verlaffen 
und nicht zu ruhen bis auch die beiden Amerbache daffelbe tha- 
ten. Im Mai 1504 ſchrieb Bafilius nah Haufe: „Endlich 
‚dind wir durch Vermittlung des Euch. Holzach und Joh. Fro⸗ 
„sen aus dem graufamen Kerker des Mattheus de Loreyo 
nbefreit, voie einft die Söhne Israels befreit wurden durch Mo- 
„ſes ans der Pharaonifhen Knechtſchaft.“ Sie bezogen nun 
das Collegium Bargundiz. Wie eine Pflanze, wenn fie aus 
einem für fie unzuträglihen Boden in einen angemeffenen 
verfegt wird, neue fräftige Schoffe treibt und gleichfam zu 
neuem Leben erwacht, alfo auch die Jünglinge in dem Col- 
legium Burgundis®, geftellt unter die Leitung eines geſchickten, 
wehlwollenden Regens und bie Vorſorge eines gewiflenhaften 
Prineipalis, beffen erfle Sorge e8 war, daß fie die zerrüttete 
Kleidung ablegen und gegen eine neue vertauſchen konnten. 


1) &in Drannen mit trefiligem Waffer in Bafel, 
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Ich bin, fchreibt Bruno (27. Ortober 1504) bei einem fehr 
„gelehrten Regens, in der größten Stille; und der ift nur auf 
„unfern Vortheil bedacht. Geit einigen Tagen hat er die Sum- 
„mam logices Geifhelmi Occam mit uns begonnen, und bad 
„des Abends nach I Uhr. Ueberdieß macht er und täglich mehr: 
„mals Beſuche auf unſerm Zimmer und ermahnt uns zum 
„Studium. Diefelde wohlwollende Gefinnung zeigt und auch 
„der Principalis.* Doc hatte der Bater immer noch eine Klage 
gegen die Söhne, und die betraf ihre Ausgaben. „Du und 
„dein Bruder, fehreibt er an Bruno, habt in diefen drei Jah: 
„ren über 300 fl. gebraucht. Es wundert mich wohin die ge: 
„kommen find und für was ihr fie ausgegeben habt, diejenigen 
„bei Ludw. Ber find noch beffer gefleivet und Feiner von ihnen 
mbat jährlich mehr als 24 Kronen (coronati) gebraugt. — 
„Ih will nicht, daß du ober dein Bruder irgend jemand einen 
Kreuzer oder Kreuzers Werth fhenkt, am wenigften zu einem 
„Trunfe. Ich habe genug an dem zu zahlen, was ihr felber 
„braudt. Ihe mwißt, daß ich nichts habe, als was ih Tag 
„für Tag nicht ohne Mühe und Anftrengung verdiene. Doch 
„das, was ihr für Nothwendiges und nicht für Bergmügungen 
„auslegt und die Ehrenausgaden für euer Collegium, wie fit 
„Sitte und Brauch mit fih bringen, die will ich euch gerne be⸗ 
„ahlen. Aber famuli oder Magistri zu kleiden, Zimmerzierden 
„anzuſchaffen, das ift nicht für euer Einen.“ 

So fehr nun die Amerbache in ruhigem Gange ihre Stu 
dien verfolgten, fo hatten fie doch noch an Nachwehen von ihrem 
feüpern Aufenthalte im Collegium der Lerovier zu leiden. Ihr frü 
berer Magifter Matthäus nämlich fonnte ipren Weggang nicht ver⸗ 
ſchmerzen und ließ nichts unverfucht, fie zu verfolgen. Namentlich 
Eonnte ein Magifter den Schülern durch Intriguen mande 
Schwierigkeit für Erlangung der akademiſchen Grade in den 
Weg Iegen. Heidelberg, der jegt ebenfalls gegen die Schüler 
erbittert war, that auch das Seinige. Doc hatte ſich der Ma— 
giſter anfangs noch vor Holzach und Froben, bie ſich eine ge 
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wiffe Geltung zu verſchaffen gewußt hatten, gefürchtet. Als 
aber dieſe weggezogen waren, begannen bie Berfolgungen bes 
Magifers mit größerm Nachdrude. Doch der anfängliche Kum⸗ 
mer der Jünglinge f wand allmählig, da Matthäus fein Ziel 
nicht erreichen zu konnen ſchien, und zulegt wurben bie Dros 
hungen verachtet. „Es hat mir, fihreist Bruno an feinen Bas 
‚ter, der Magifter unferer Nation berichtet, ev habe den Mas 
‚sitter Matthäus fagen hören: Nicht wie unfre Basler glaus 
„ben fol nun gegen fie zu Felde gezogen werben, fondern ich 
‚ich will fie nun mit größerm Nachdrucke verfolgen, als je. 
„Bir (Basler) aber fürchten und niht mehr vor ihm, ale 
„Hercules vor den Pygmäen. Der wird glaub’ ich doch nicht 
fo viel Macht befigen, um uns etwas anhaben zu können.“ 
Unangefochten erlangten ſie im Jahr 1505 das Baccalaureat, 
ein Jahr darauf wurden fie Licentiaten und alsdann Magifter, 
nachdem fie mit Ehren die Requifite zu diefen Graden geleis 
ſtet Hatten, \ 

Wenn nämlich ein Schüler als Artift den erften Grad, 
das Barcalaurent erlangen, oder, wie man fih ausbrüdte, 
„determiniven“ oder die Determination beftehen wollte, mußte 
et in Grammaticis feine Befanntfhaft mit dem Doctrinale, 
dem Greecismus und der ars metrica nachweiſen; in logica- 
libus wurde er geprüft in ber vetus ars, in 4 Büchern der 
ariſtoteliſchen Topica, den libri Elenchorum, welche eine Ans 
leitung zum Difputiren und zur Erkennung falfcher, foppifti- 
fer Schlüffe gaben, und in der Ariftotelifhen Abhandlung de 
anima, welche einen Theil der fogenannten parva naturalia 
bildet; daf vom griechiſchen Tert nicht die Rede war, braudt 
wohl nicht bemerkt zu werden. Gine jede Nation wählte nun 
ihre Eraminatoren und dieſe ſtellten in dee Schule der betref⸗ 
fenden Nation im Vicas straminis die Prüfungen an und pro⸗ 
mobirten. Borfhriftmäßig mußte ein Fahr verfließen bis ein 
Vaccalaureus ſich zum Licentiateneramen melden konnte. In 
diefer Zeit mußte er von den bie Phyſik betreffenden Ariſto⸗ 
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telifchen Schriften fiudiren die Schrift de generatione et cor- 
ruptione, de coelo et de mundo und- die fog. parva natara- 
lia, d. h. die Schriften de sensu et sensato, de somno et 
vigilia, de longitudine et brevitate vite, de memoria et 
reminiscentia; den liber Metaphys., ferner etwas Mathe: 
matif und einige libri morales. Zugleid aber war der Bar- 
calaurcus verbunden, wenigſtens zwei Mal an ben öffentlichen 
Difputationen Theil zu nehmen, welde zur Zeit der Faſten 
von den Magiftern und Regenten im Vicus straminis gehal: 
ten wurden, unb zwar in der Weife, daß ber Baccalaureus 
einem Magifter gegenüber einige Säge vertheidigen mußte (res- 
pondere.) Hier fuchte nun die dialektiſche Gewandtheit fih 
ins Licht zu flellen, und raufchender Beifall wurde dem zu Theil, 
der durch glücliche dialektifche Wendungen ben Gegner über 
raſchte. Ja es ging dabei oft fo ſtürmiſch her, daß Verord⸗ 
nungen Mäßigung anempfahlen. Für vergleichen Diſputatio⸗ 
nen mußte ver Baccalaureuß an ben Magiſter eine Tare ber 
zahlen und überbieß einen Heinen Schmaus geben. Wann nun 
im Laufe des Jahres biefen Forderungen Genüge gethan war, 
und die Zeit von Oftern herannahte, fo verfammelte der Kanz⸗ 
Ter im Klofter der Mathuriner (freres aux Anes), das gleids 
fam das Rathhaus der philofoppifchen Fakultät war, die Re: 
genten und eröffnete das Eramen dadurch, daß er jede Na 
tion ihren Tentator in Cameris wählen ließ. Diefe Tentatoren 
hatten mit den Afpiranten die erfte Prüfung auf den Zimmern 
vorzunehmen, worauf biefelden in der Kirche beim h. Julian 
den actus quodlibetarius zu beftehen hatten, eine Difputation 
über einzelne fogenannte quodlibeta, d. h. einzelne Thefen und 
Beantwortung oft der bizarrften ragen, wie-z. B. eine hieß 
de mensura angelorum. Mehrere Scholaftifer hatten folde 
Quodlibeta geſchrieben. — War diefes Stadium zurüdgelegt, 
fo wurden bie zu Promovirenden zu dem öffentlichen Eramen 
zugelaffen, weldem die Eraminatoren der vier Nationen nebſt 
dem Kanzler beizuwohnen hatten. Dieſes examen publicam 
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war ein boppeltes, ein höheres und ein nieberes, ober, wie 
man fi) ausbrüdte dag Eramen der h. Maria, meil es 
in der Kirche unſter I. Frauen (Notre Dame) gehalten wurde, 
oder basjenige der h. Genofeva, in der Kirche diefer Heis 
ligen gehalten; je nachdem die Eraminatoren den Schüler für 
mehr oder minder tauglich hielten, wiefen fie ihm dieſes ober je⸗ 
ned an. Und wenn nun aud diefe Prüfungen glücklich über 
fanden waren, fo erfhienen die Promovenden in ihrer Schulz 
traht, das Haupt mit der Cappa bedeckt (cappati), im Klofter 
der Mathuriner, und wurden vom Rector und den vier Pros 
curatoren der vier Nationen in feierlihem Aufzuge, die Pes 
velle in Amtstracht an der Spige, zu dem Kanzler der Unis 
verfität geführt, um von ihm die Würde eines Licentiaten und 
den geiftlichen Segen, zu empfangen. 

Den Schlußpunft bildeten dann im folgenden Semeſter 
die Erlangung der Magifterwürbe durch den fogenannten Ac- 
tus „Placet.“ In der Schule der betreffenden Nation an der 
Strohgaſſe führte nämlich der Pedell den zu Promovirenden 
in die Verfammlung der Magistri und fragte in feierlichen 
Tone die Berfammlung an: Placetne vobis talem Licentia- 
tum birretari? und wenn die Antwort erfolgt war: placet! 
fo empfing der Jüngling aus der Hand feines Magister re- 
gens das Birret und bie laurea magistralis und hieß von 
nun an mugister novus. 

Alle diefe Tentanima, Eramina, Difputationen hatten nun 
auch die jungen Amerbache zu beftehen, und beflanden fie, wie 
Freunde aus Paris berichteten „mit nicht geringem Lobe und 
mit dem verbienteften Beifalle.” — Srancisfus Wyler begrüßte 
fie in einer fapphifchen Ode und wünfchte ihnen Glüd zur bals 
digen Heimfehr. Im Spätjahre 1506 ritten beide Brüder 
als magistri Parisienses nach fünffähriger Abwefenheit zu den 
Toren ihrer Baterftabt ein. 

Do ihre Heimkehr war nur ein Beſuch von nicht fehr 
langer Dauer. Baſilius wurde im Frühjabr 1507 nah 
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Freiburg zu Zaſius gefickt, um umter deſſen Leitung feh 
zum Juriften zu bilden; Bruno aber, zur Theologie beftimmt, 
war ſchon 1506 wieder nach Paris abgegangen. Damals Iehrie 
zu Paris Jaques Lefövre d’Etaples, Faber Stapulensis, ein 
Mann, der ale Theologe und Philofoph, dancben auch durch 
feine mathematifchen Kenntniffe in großem Anfehen ftand und 
dadurd dem alles Inechtenden Scholaſticismus entgegen trat, 
daß er als Reformtor der Ariftotelifhen Philofoppie, naments 
lich der Dialektif auftrat- und einem geläuterten Sprachſtudium 
Bahn brad. Bruno brannte von heißer Begier die philsfee 
phiſchen Studien unter diefem Lehrer fortfegen und bie theo- 
logiſchen beginnen zu können. Der Bater, obgleich durch die 
Erziehung feiner drei Söhne mannigfad in Anfpruch genems 
men (denn auch der jüngfte Bruder, Bonifacius, hatte feine 
Studien begonnen) willigte endlich ein, kaufte feinem Bruno 
ein Pferd und gab ihm den väterlichen Segen und ein Empfeh⸗ 
Tungsfchreiben an Faber Stapulensis. „Unter deiner Leitung,” fo 
fhried er, möge Brunos Bildung Wurzeln fihlagen, daß 
mit der Zeit der Baum der Weltweisheit und ber heil. Got 
nteögelahrtheit kraͤftig emporwachſe.“ Doc der Zufall wollte, 
daß Faber gerade damals Paris für einige Zeit verlaffen hatte; 
er lebte am Hofe feines Bifhofs und war im Begriff, denſel⸗ 
ben nach Rom zu begleiten. Unterbeffen aber begab. ſich Bruno 
in das Collegium Bons curi®, um doch wenigftend unter eis 
nigen Schülern Fabers die Studien fortzufegen. Die Philo⸗ 
fophie und die Humaniora bildeten aber ven Mittelpunkt ſei⸗ 
ner Studien; benn fein Beftreben ging dahin auf dem gan 
zen Gebiete der Philofophie heimifch zu werden. Seine Willens 
fraft war fo flarf, daß er eine Zeitlang felbft ſich um einen 
guten Theil des Schlafes verfümmerte, „Ich wiederhole nun 
„beive Philoſophien (d. nominalift. und realift.) ſchreibt er. 
Wenn ich früher etwas übergangen habe, hole ih es nad. Die 
„übrige Zeit widme ich dem Griechifchen. und Hebräiſchen.“ 
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Doc fo ſehr es dem Vater daran gelegen war, daß Bruno 
in feinem Stubium nit verfümmert würde, fo-fielen ipm doch 
die Koſten ſehr ſchwer. Bruno, dem bes Vaters Klagen zu 
Herzen gingen, machte ihm den Vorſchlag wie Mag. Joh. Spil⸗ 
mann von Bafel, mit dem er nad) Paris gereist war, als ars 
wer Schüler in das Collegium montis sancti einzutreten. Das 
ließ aber Amerbachs Ehrgefühl ‚nicht zu, Er erflärte ihn: „es 
iR nicht mein Wille, daß bu unter der Geſtalt eines armen 
„Schülers, mit einer Capuze angethan (caputiatus), im Coj- 
„legiam montis sancti ſtudiren fol, Sollte ſich's aber für 
gen, daß du dadurch etwas verbienen Fönnteft, daß du einige 
„Squler nachnaͤhmeſt oder fonft eine Anſtellung erhielteft, fo 
„waͤre ich's wohl zufrieden. Das kannſt du für gewiß und 
mnweifelhaft annehmen, daß ih bir für ein Jahr nicht mehr 
tun 32 rheiniſche Gulden gebe. (Sn drei Bierteljahren hatte 
„ir aber 68 gebraucht.) Kaunft du anit.diefen au Paris Ichen, 
„ſo will ich dir noch einige Jahre fie zahlen; haft du aber. daran 
vrüßt genug, fo fomm nach Haufe, mad du fol an meingm 
Tiſche zu effen haben. .... Uebrigens höre ich yon glqub⸗ 
würdigen Perfonen, daß man in der Stadt in allen Ghren 
„leben kann mit 21 rhein. Gulden oder aufs Höchſte mit 
ah. G.; ich habe auch gehört, daß oft brei bis vjer Stu⸗ 
denten ein Haus ober auch nur eine Kammer miethen, Geld 
aſammenlegen und einen Koch halten, und daß es einen wochen⸗ 
weiſe lanm auf eine tosta zu fieben Zommmt. erhält ſich das 
„alte, fo ſchließe dich an Einige au und ſchraͤnke dich ein.” 

Doch hatte es ber Mater vorgezpgen, ‚Bruno wäre nad) 
Haufe zurüdgelehrt; dann in der Mitte bes Jahr⸗s 1507 ging 
in Bafel das Gerede, daß ſaͤmmtliche Schweizer fih au Maris 
wilion fhlagen und wit ihm nad) Rom zur Kaifertrönung zie⸗ 
dm würden. „Diefe Bereinigung, ſchreibt der Vater, ſucht 
‚der König von Frankreich zu hiudern, wie man fagt, und 
„lgidt Euiſſaͤre ‚mit großen Geldſummen in die Edemoſen⸗ 

Beiträge, j deteri. Gef. TIL. 
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„ſchaft; aber man hofft, er werde nichts ausridten, und ber 
„Plan des römischen Könige werde durchgehen. Würde dieß 
„seihehen Cund die Franzoſen find den Deutfchen ja ſonſt ſchon 
„feind), fo ift zu beforgen, daß alle Deutfchen, welche in Paris 
„find, verjagt werben und, daß fie dann auf der Straße Gefahren 
„ausgefegt fein würden.“ Doc) all diefe Beforgniffe verloren für 
Bruno ihr Gewicht und wurden durch eine glüdliche Fügung in 
den Hintergrund geftellt. Es kam nämlich im Spätjahr 1507 ang 
Italien nach Paris Franciscas Tissardus Ambaccus und trat 
dafelbft als Lehrer der griechiſchen Litteratur auf. Zu felbiger 
Zeit gehörten befanntermaßen Lehrer, die in Stalin an 
dem Iebendigen Born der twiedererwachenden griechiſchen Litte⸗ 
ratur getrunfen hatten, nicht zu den alltäglichen Erfcheinungen. 
Daher hätte es dem ſchon lange nach diefen Schägen der Wiſſen⸗ 
ſchaft Tüfternen Bruno fehr wehe gethan nach Haufe zurückeh- 
ren zu müffen, ohne von jenem Gelehrten in die griechiſche 
Litteratur eingeführt worden zu fein. „In diefen Tagen, ſchreibt 
„daher Bruno im Detober 1507 an feinen Bater, ift Einer aus 
„Stalien bei uns angefommen, der nun bei und in einem öf⸗ 
fentlichen Hörſaale über griechiſche Titteratur liest. Im die 
„ſes fo Tange vermißte und nun endlich gefundene Stubium 
„babe ich mich völlig verfenkt, dieſe Literatur gleichfam ver: 
„ſchlungen, um den Iedern Geift zu fättigen; denn auch ven 
„Geift gelüftet’s nach Leckerbiſſen, auch der Geiſt hat gleichfem 
„feinen Gaumen, Und was geht über die Luft, biefem zu froh⸗ 
„nen! Daher bitte ich dich, mein Vater, dringentlich, fege mir 
„einige Monate noch zu, daß ich auch etwas von ber griehi- 
„Shen Litteratur in meine Vaterſtadt mitbringen fann! Dam 
„will ich, ſobald du's befiehlſt, heim eilen. Mit dem Gele, 
„das du mir anbfeteft, will ich auf alle mögliche Weife aus— 
„aufommen fuchen.” — Der Bater willigte ein und Bruno blieb 
noch bis in die Mitte des Jahres 1508, befdhäftigt mit dem 
klaſſiſchen Stubium, mit der Philoſophie und auch mit Mo 
thematit, 
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Doch es nahte die Stunde des Scheivens von Paris, Nur 
ungerne trennte ſich Bruno von der Stadt, in welder damals 
gleichſam der Centralherd des wiffenfchaftlichen Lebens zu 
fugen war, und wo baffelde in fo großartigen Formen 
fi ausprägte und die Gelchrtenrepublif gleihfam in con- 
ereto ind Leben treten ließ; nur ungern -von der Stadt, 
die ihn mit feinem Faber Stapulenfis zufammengeführt, in 
welcher er fo viele Freunde getvonnen hatte. Doc das war 
nicht alles, was ihm den Abſchied erfchwerte;s Brunos Aug’ 
und Herz hatte in Paris noch einen andern Anziehungspunft 
gefunden. Er mußte deßwegen von feinen Freunden zu reis 
burg im Breisgau, die ihn im kurzer Zeit auf dieſer Univer- 
fität bei ſich zu fehen Hofften, den fpottenden Troft dahin neh⸗ 
men: „Her Hans von Farnsberg und von Stain fhiden bir 
‚Kin ferviet, Das du die ougen mit wiſcheſt von der Pebellen 
‚tochter wegen. Laß dire nit fo faft zeherzen gon, man es 
„iR ein thoret man, ber fin Tiebe uff ein frowen allein ſetzt. 
‚Weiß ich wol ein ander bulfchafft für dich, die fhigt vor 
ſant Stephan, die hat en barbemile und falfenouglin.! — 
Doch die Bande — auch die zarten — fie mußten gelöst 
werben. . 

Im Mai 1508 kehrte Bruno in feine Vaterftabt zurück. 
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Siftorifch;politifche Betrachtungen über 
Den Bund der Stadt Bern mit Den 
WBaldftätten, vom 6. März 1353, 


Der nachfolgende Auffag beruht nicht auf Erforſchung 
neuer Thatſachen aus den Duellen, er ftellt die bereits befann- 
ten Tpatfahen zuſammen, und fucht aus benfelben eine wich⸗ 
tige Erfheinung der Schweizergefchichte zu erflären. Es if 
mir ſchon mandmal vorgekommen, das Mitdurchleben einer 
bewegten Zeit fei aud geeignet den Blick zu öffnen zum Ver⸗ 
ſtandniß der Vergangenheit. Berns Zuftände haben gerade in 
füngfter Zeit die allgemeine Aufmerlſamkeit in Anſpruch ge 
nommen, die legten Refte feiner alten ariſtokratiſchen Formen 
feinen gerade jegt für immer zu Grabe getragen zu erben. 
Die Frage drängte fi mir auf, durd welche Mittel hat ſich 
die bernerifche Ariftofcatie vor fünfpundert Jahren einer ges 
woaltigen bemofratifchen Bewegung gegenüber zu behaupten ges 
mußt? — Ob ich fie glüdlicy gelöst habe, mögen Kundigere 
entieiben. 


Ohne Zweifel iR der Bund, den die Stabt Bern am 
6. März 1353 mit den drei Ländern Uri, Schwyz und Un 
terwalden abgeſchloſſen, für die Ausbildung und Entwicklung 
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der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft von größter Wichtigkeit ge- 
wefen, wie auch der oberflächlichfte Blick auf die Schweizer 
geſchichte es darthun fans. Berns Einfluß auf die Geſchide 
der Eidgenoſſenſchaft, namentlich im 15'* Jahrhundert, iſt uns 
berechenbar, ich erinnere nur an die Eroberung des Aargaud, 
an die Burgunderkriege: was Bernd Staatsmänner, was Bernd 
Hauptleute im Frieden und im Kriege der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoffenfchaft geleiftet Haben, davon erzählt gleichfam jedes Blatt 
ber Schweipegeſchichte. Ja, es iſt nicht zu diel gefagt, wenn 
behau ptet wird, daß die ganze weſtliche Schtweiz durch bie Stadt 
Bern entweder unmittelbar oder doch mittelbar mit der Eid⸗ 
genoſſenſchaft in Verbindung gebracht, für dieſelbe gewonnen 
worden ift: Freiburg und Solothurn als ältefte bundesver⸗ 
wandte Städte, Genf und Neuenburg als fpätere Schugge 
noſſen, Aargau und Waadt als Eroberungen, Bafel endlich 
durch Rückſichten der Nachbarſchaft; alfo ungefähr die Halfte 
der heutigen Eidgenoffenſchaft. 

FR nun dieſe bedeutende Einwirkung Berne auf die Stel⸗ 
lung ber Eldgenoſſenſchaft nach außen, fo wie auf deren gee⸗ 
graphiſche Ausdehnung in die Angen fallend, fo weiß ich nicht 
05 feine Einwirkung auf bie innere Entwicklung fm gleichen 
Maße gewürdigt iſt, ja es will mer oft ſcheinen, Berns Größe 
und fein maͤchtiges Wirken nach außen habe die Aufmerffam: 
‚feit der Gefchichtforſcher fo vorzugsweiſe in Mnfpruch genom⸗ 
men, daß dareb feine Bebeutung in Bezug auf innere Ber- 
haltniſſe weniger beachtet worben iſt. Ich will verſuchen, ei: 
nige Gebanken über den letzten Punkt zu entwickeln. 


Bei der Auflöſung des deutſchen Reichs und des Herzog⸗ 
thums Schwaben und nad ‚Erlöfchen der Zaringer hatten fih 
ver Macht der Haufer Habsburg und Savoyen, fo wie des 
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Abdels gegenüber zwei Eidgenoffenfihaften in den helvetiſchen 
Landen gebildet, eine oͤſtliche ober allemanniſche und eine weſt⸗ 
liche oder burgundiſche. 

Die oͤſtliche beruhte auf weſentlich demokratiſchen Grund⸗ 
Tagen, fle war hervorgegangen aus Volksbewegungen, welche 
vorzugsweiſe Widerſtand gegen begründete oder unbegründete 
Anfprüche von Hoheitd- und Herrfchaftsrechten zum Zwecke hat⸗ 
tm, und war wenigſtens nicht frei von reoolutienärer Beimi- 
fung. Denn wenn man bier auch die Frage ganz dahin ges 
ſtellt fein Täßt, inwiefern der Kern dieſer Eidgenoſſenſchaft, bie 
drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden, in ihrem Wider 


Rande gegen Deftreich vollſtaͤndig im Rechte waren, wenn man“ 


dichmehr annehmen will, fie feien es volllommen gewefen, fo 
läßt ſich doch gewiß weder von Luzern noch von Zug und Gla⸗ 
ud das Gleiche behaupten, und and in Züri war es eine 
politiſche Revolution und ein ganz tebolutionärer Eharafter, 
Rudolf Braun, welcher die Stadt den Bund mit den Eidge⸗ 
neffen eingehen ließ, waren es eigentliche Vollsbewegungen, 
welde den Bund feſthielten, als Brun und fein Nachfolger 
Schön ſich wieder von demſelben loszumachen fuchten. 

In der That, liest man die verfchiebenen Friedbriefe zwi⸗ 
ſchen Deftreich und den Ländern, fo erfennt man das Streben 
dieſer Tegtern, die herrfihaftlichen Rechte mehr und mehr zu 
beihränten, fie zu bloßen nugbaren Gefällen zu vebuciren, 


welche dann fpäter abgelöst wurden oder durch glüdlich ge⸗ 


führte Kriege wegfielen. Durch diefe Kriege wurde auch ein 
Haß gegen. dem Adel genährt, ber bekanntlich bis zum Fana⸗ 
tiemus ſtieg umb für die Dynaftenhäufer in Helvetien immer 
gefahrdrohender wurde; allen unzufrievenen Unterthanen fehlen 
Yier eine Unterkügung in Ausficht zu ſtehen, wenn fie es ver⸗ 
fachen würden, das Joch abzuſchütteln. 

Unverkennbar iſt es, welcher Anſtoß hiedurch den demo⸗ 
kratifehen Beſtrebungen ringsumher gegeben wurde. Um dieſe 
Bedeutung zu würbigen, darf man aber nicht bei den Jahren 
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um 1350 herum ftehen bleiben, fondern es muß au) die Kolge: 
zeit ind Auge gefaßt werben. Im Bunde von Glarus wur: 
den bie herrfchaftlichen Rechtungen beutlich vorbehalten, aber 
das hinderte nicht, daß im Jahre 1387 die Landleute von Glas 
rus mit Rath und Willen der Eidgenoffen einen Landrecht⸗ 
brief befchloffen, welcher fehr wichtige Eingriffe in die Juris 
dictionsbefugniffe der Aebtiffin von Sädingen enthielt. Eben 
fo wurden im Bunde von Zug die Rechtfamen jeder Stadt, 
jedes Dorfes, jedes Hofes vorbehalten, aber das hinderte bie 
Schwyzer nicht, den gewaltthätigen Ueberfall der Stadt durch 
die äußern Gemeinden zu unterflügen, und es beburfte des 
ernfteften Einſchreitens der übrigen Drte, um das geftörte Rechts⸗ 
derhältniß wieder berzuftellen. Weiterhin gaben in Appenzell 
Streitigfeiten über die Herrſchaftsrechte des Abtes von St. Gal⸗ 
fen Anlaß, daß die Landleute mit den Reichsſtädten in einen 
Bund traten, und durch biefelben und unter Aufſicht der Städte 
St. Gallen und Conftanz eine Verfaffung oder Orgamifation 
erhielten, aud ihre Berhältniffe zum Abte ſchiedsrichterlich feſt⸗ 
fegen Tiefen; als aber die Macht der Stäbte durch die Schlacht 
bei Döffingen gebrochen war, fuchten die Appenzeller wirt 
famern Schuß bei Schwyz und Glarus, erhielten von Schwyj 
einen Landammann und Kriegepauptmann, wurden von bei: 
den Rändern gegen Abt, Reichsſtädte, Adel und Deftreih un: 
terftügt, und es bilvete fid) zulegt ftatt einer ſtäädtiſchen Schup- 
genoſſenſchaft eine unabhängige Landegemeinde = Demokratit. 
Ebenfo wenig fann ber Einfluß der Waldftätte nach Rhätien 
hin verfannt werden, wo das Landvolk ebenfalls anfing nad 
größerer Freiheit zu ftreben. Hier entflanden dann die merlwürdi⸗ 
gen Bündniffe der Herrſchaften und Unterthanen miteinander, in 
welchen die Rechte der Herrſchaften wie der Unterthanen, der 
Reihen wie der Armen vorbehalten und fanftionirt wurden, 
welche aber auch durch die ben Unterthanen zugefprochene feſte 
rechtliche Stellung die fpäter herbeigeführte Befreiung von ven 
Herrfchaftsrechten vorbereiteten. 
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Wie die Schwyzer nach Zug, Glarus und Appenzell hin, 
fo feinen bie Unterwalbner den Trieb gehabt zu haben, nach 
tem Oberlande und nad) Entlebuch hinzuwirken. Die Obwald⸗ 
mer hatten während des Krieges mit Oeſtreich Alpen und Weis 
den im Entiebu in Befig genommen, und gaben biefelben 
des Spruches der Königin Agnes und der Vermittlung bes 
Marfgrafen von Brandenburg (1351 und 1352) ungeachtet 
nicht zurüd, dadurch entfland zwar Streit zwiſchen den Ent 
Iebuchern And Obwaldnern, aber als dann das Entlebuch Grund 
gar Klage zu haben glaubte über feines Pfandherrn Peter von 
Thorberg Habfucht und Bebrüdung, da war jener Streit ver⸗ 
geſſen, mit Hülfe von Obwaldnern wurden einige Diener Thor⸗ 
bergs erſchlagen. Nachhaltige Hülfe jedoch erhielten die Ent 
lebucher von Unterwalden nicht, und zwar, wie 3. Müller 
mit vieler Wahrfcheinlichfeit annimmt, hauptfählih aus dem 
Grunde, weil die Unterwalbner erft das Jahr vorher durch 
den unglüdflichen Ausgang des Ringgenbergifchen Handels bes 
hutfam gemacht worden waren. Bedeutungsvoller für die Ent⸗ 
ſtehung des Berner Bundes ift die Verbindung der Unterwald⸗ 
ner mit dem Oberland. Schon 1330 hatten fie fih mit dem 
ande Oberhasle verbunden, zu Bekämpfung des Freiherrn 
von Beiffenburg, welchen die Oberbasler befhulbigten er miß- 
branhe die ihm verpfändete Reichsvogtei über ihr Thal zu 
miltührlihen Erpreffungen. Aber der Aufftand mißglüdte, 
weil die Hülfe der Unterwalbner zu fpät fam. Im Jahr 1349 
hatten Angehörige des Kloſters Interladen zu Grindelwald 
md Wilderswyl eine Verbindung mit den Randleuten von Uns 
terwalden eingegangen, woburd ſich beide Theile gegenfeitige 
Hülfe und Unterftügung zufagten, Aber Bern erfannte ſchnell 
tie Bedeutung biefer Verbindung, zog mit Solothurn in das 
Oberland, verbrannte mehrere Dörfer und zwang fie, ber Ver 
bindung mit Unterwalden zu entfagen; alles mit ſolcher Schnel⸗ 
ligfeit, daß von Hilfe der Unterwaldner an ihre Schupgenoffen, 
wie es fheint, feine Rebe fein konnte. Später waren die Leute 
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von Brienz unzufrieden mit ber Herrſchaft des Vogtes von 
Ringgenberg, der Bürger zu Bern war, fie fuchten daher Un ⸗ 
terftügung bei ihren Nachbarn fenfeits des Brünig, und erhiel⸗ 
ten von benfelben das Landrecht. Der Zeitpunkt, in welchen 
dieſes Landrecht gefähloffen wurde, wird verſchieden angegeben, 
nah Tſchudi war es 1354, nach Tillier gerade im Winter 
1353, wo ber Bund Berne in Verhandlung lag, nad Audern 
ſchon 1351. Bei diefen verſchiedenen Angaben aber geht man 
wohl faum irre, wenn man annlınmt, baf die Einwirkung 
Unterwaldens auf die Bewegung der Leute von Brienz, die 
Agitation, bie Bertrökung auf Hülfe u. f. w. nicht erſt mit 
dem Abſchluß des Landrechts begonnen babe, fonderm viel älter 
war, und insbefondere auch älter als der Bund von Bern. Ur 
terwalden zeigt alfo nad) Weſten hin gang ähnliche Gelüfte za 
demokratifcher Propaganda, wie Schwyz gegen Norden, 


Diefer allemannifchen Eidgenoſſenſchaft der fieben Orte 
fand eine burgundifche-gegenüber, welche ein ganz verſchiede⸗ 
nes politifches Ausfehen hatte. An der Spige dieſer burgum 
diſchen Bundesgenoffen ftand eine Stadt, welche nicht erſt ans 
Unterthanenverhältniffen ſich hatte empor arbeiten müffen. Auf 
reichsfreiem Boden war Bern mit dem Erlöfchen der Zäringer 
durch Friedrich II. unter den ımmittelbaren Reichsſchutz aufge⸗ 
nommen worden, und wenn es während bes Zwiſchenreiches 
den Schirm der Grafen von Savoyen hatte anerfennen müffen, 
fo war das nur auf fo Tange, bis ein deutſcher König im 
Stande wäre, fid) in diefer Gegend zu behaupten. Nicht Mir 
nifterialen geiſtlicher oder weltlicher Oerrſchaften, auch nicht 
ein aus den Verhältniffen der Hörigfeit erworgekonunener Hand⸗ 
werkerſtand, waren ber Kern ber Benölferung, ber der Polis 
tt der Stadt Halt und Richtung gab, es waren freie Grund⸗ 


elsenfpimer und Gerichtsherrn der Umgegend, welche nicht nur 
felbſt im vikterlichen Waffenwerle geübt waren, fondern auch 
ihre Unterthanen gu den Fehden der Stabt flellten. So war 
Bern mehr noch eine Burg des nievern Adels als eine Bürs 
gerſchaft, wie fie in andern Städten ſich ausbildete, und fo 
führte es auch bie Hegemonie über die ihm bundesverwand⸗ 
tem Städte Solothurn, Freiburg, Biel, Murten, Laupen, Per 
terfingen u. A. Seit dem Laupenkriege, in welchem es bie 
dreundſchaft der Waldſtaͤtte ſchaͤtzen gelernt hatte, ftanb es dem 
hoͤbern Adel gegenüber Achtung gebietend da, hatte mit Deſt⸗ 
reich freundſchaftliche Verhältniſſe angeknüpft, mit, dem Haufe 
Kyburg, welches immer mehr der Verarmung und Erſchöpfung 
entgegengieng, im Jahr 1343 einen Vertrag abgeſchloſſen, und 
ſeine Macht durch Burgrechte und Ankauf von Herrſchaftsrech⸗ 
ten befeſtigt und erweitert, So drohte ihm von außen Feine 
Gefahr, im Innern aber ſuchte es Verhältniffe feſtzuhalten, 
welche denen ber öſtlichen Eidgenoſſen ziemlich entgegengeſetzt 
waren. Seine Bürger hatten im Aargau, im Emmenthal, im 
Oberland Herrfchaftsrechte und Unterthanen, welche einen Haupts 
beflanbtpeil der damaligen und fpätern Macht Berns bildeten, 
das Beifpiel, wie man in ber öftlichen Schweiz ſich folder 
Verhaltniffe entiebigte, konnte aber auch nach ber weſtlichen 
Hin auſteclend wirken. Noch bedenllicher mußte das Beifpiel 
dirichs erfcheinen, wo die Zünfte die alten Geſchlechter um 
den größten Theil Ihres Einfluffes gebracht hatten, ein Beis 
ſpiel, das keineswegs iſolirt da fand, denn zünftiſche Dema⸗ 
gie war gegen bie Mitte des 14a Jahrhunderts in den deut⸗ 
ſchen Städten, befonders am Rhein und in Schwaben faft nicht 
winter zur Mode als heutzutage das Agitiren in der Schweiz. 
And in Bern :pätten Die Handwerker Luſt gehabt, als ſolche 
Amhell an der Stantöverwaltung zu erringen, und der Rath 
Meint -biefem Streben auch einigermaßen nachgegeben zu ha⸗ 
ben, iadem fich viele Befellfchaften bildeten, unb die vier vor⸗ 
wiuften berfelßen, bie ber Pfiſter, Gerber, Metzger und 
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Schmiede das Recht erworben, daß aus ihnen bie über bie 
Stabtviertel gefepten vier Venner genommen, und dag Sehh⸗ 
zehner Collegium zur Hälfte beftellt werden mußte. Freilich 
iſt das Alter diefes Vorrechts nicht ganz Har, Tillier ſcheint 
«8 in biefe Zeit zu fegen (L ©. 317), und allerdings fann die 
Vermuthung als naheliegend erfcheinen, daß ber Rath von 
Bern gerade in diefer Zeit, da der allerorten gährende Zunft 
geift Beforgniß erregen mußte, ſich zu einer berartigen Kon 
zeſſion an denfelben veranlaßt fehen fonnte. Aus den Aeuße⸗ 
rungen bes Schultheißen Kiftler und des Sedelmeiftere Fräufli 
in Frickards Beſchreibung das Twingherrnſtreites (S. 151 und 
155) ſcheint jedoch gejchloffen werden zu müffen, daß biefes Bor: 
recht keineswegs auf eine fo frühe Zeit zurüdzuführen fei. Gr 
wiß ift auch jedenfalls, daß der Rath der Stadt Bern in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts durch wiederholte Verordnun⸗ 
sen (1363. 1373. 1392. f. Tillier J. S. 318.) dem Umfihgres 
fen des Zunftivefens entgegentrat. 


Welches war denn nun bie Rage der Dinge? Gleichzeitig 
mit der Stadt Bern war eine andere Macht in deren Nähe 
erftarft, eine Macht, welche Tange Zeit mit ihr gemeinfame In⸗ 
tereffen den Fürften und Herrn gegenüber gehabt hatte. Aber wah⸗ 
rend Bern num Freundfchaft ſchloß mit den bisherigen Geg 
nern, fegte die äftliche Eidgenoſſenſchaft die Fehde fort, und 
zwar mit immer günftigerm Erfolge. Aber es ift eine befannte 
Erfahrung, daß Gegenfäge gebunden und nicht Far ſich bewußt 
werben, fo lange ein gemeinfamer Gegner zu bekämpfen if, 
daß fie aber hervortreten und fich geltend machen, fobald bie 
fer Gegner nicht mehr zu fürdten iſt. Hier aber gefchieht das 
Gegentheil. Die äußere Gefahr ift, wenn auch noch nicht ganz 
vorüber, fo doch gemindert, jedenfalls für Bern. Und mun 
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erſt treten die zwei auf fo verfchlevenen Grundlagen beruhen- 
den Mächte zufammen, und enger fließen fie Freundſchaft, 
auf ewig verbinden fie ſich mit einander. 

Man frägt daher billig, welche Motive Teiteten wohl bei 
biefem Bunde? Es ift intereffant zu vernehmen, wie diefe Frage 
bisher beantwortet worden iſt. 

Juſtinger (S. 155) erzählt den Abflug des Bundes in 
wenigen Zeilen, ohne nad) deffen Urſachen oder Veranlaffung 
za fragen. Tſchudi (L S. 422) Teitet den mitgetheilten Bund⸗ 
brief mit folgenden Worten ein: „wann fie von Alter har offt 
„Pündtnuffen uff ußgende Jar und groffe Sründfchafft und 
‚Trüm zufammen gehept, und. infonders waren die von Bern 
„begirig ſich zu gemelten Waldſtetten ewiglich zu verbinden, von 
„der groffen Trüw wegen, fo fi Inen in Iren Nöten vor 
„14 Jaren zu Loupen bewifen. Stumpf dagegen’ gibt einen 
ganz andern Anlaß an: verleitet vielleicht durch Juftinger und 
Anshelm, welche beide die Ringgenbergifchen Zerwürfniſſe mit 
Unterwalden unmittelbar von Erwähnung des Bundes ange 
führt Haben, geht Stumpf noch einen Schritt weiter, und ſetzt 
beide Ereigniffe in unmittelbare Verbindung miteinander, er 
erwähnt nämlich des eidgenoͤſſiſchen Spruches, wodurch das Land⸗ 
recht der Untertvaldner mit den Oberländern aufgehoben wurbe 
und fügt bei: „und in biefer Richtung habend die von Bern 
„erſtlich einen ewigen Pundt angenommen mit den drei Wald⸗ 
„Rätten.“” (B. VII. c. 22. ©. 220.) Auch Simler (Regiment 
&, 134) laͤßt den Bund auf der gleichen Tagleiftung abfchließen, 
auf welcher jener Spruch gegen Unterwalden erfolgt ift, und 
Etettler (Chronik S. 76) ftellt den Bund als eine Folge je- 
nes Spruches dar: „und hiemit geriethe die vorige Verbitte⸗ 
„fung zu einer ſolchen wolmeynenden Freundſchaft, daß dar⸗ 
auf ein anlaß um vollſtreckung eines Lieblichen beftänbigen 
„Bunde zwifchen der Statt Bern und den drey Waldſtätten 
„erfolget.” So handgreiflih nun auch diefer Anachronismus 
iR (denn jener eidgenöffifche Spruch iſt von 1381), fo haben 
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doch auch Lauffer (EV. S. 102) und Tſcharner (Hiſterie der 
Stabt Bern I. ©. 60) denfelben nicht beachtet, und den Bund 
mit jenem Sprude in Verbindung gebracht. Neuere dagegen 
haben andere Motive aufzufingen gefucht. Joh. Müller gibt 
als der Natur der Sache und der Zeitrechnung am gemäßefen 
den Grund an: „um zu verhindern, daß Bern ferner, wi 
nvorigen Sommer geringern Bündniffes wegen, wider die 
„Waldſtätte obwohl ungern zu Felde Tiegen müſſe.“ (B. IL 
co. 4. zu Anm. 107.) Tillier ſcheint durch diefe Erflärung nicht 
befriedigt, er weist umftändliher auf ben oben geſchilderten 
innern Gegenfaß zwifchen der allemanniſchen und burgundiſchen 
Eidgenoſſenſchaft Hin, und fließt: „Demnach mag man in 
„Bern die wichtige Frage der nähern Verbindung mit der Eid⸗ 
ngenoffenfehaft wohl und tief erwogen, und deunoch am Ende 
„die alte Freundſchaft, die Vorliebe und das Gefühl der Daul⸗ 
„barkeit gegen bie Waldſtaͤtte, gegen welche man nur mit Schmen, 
„vor Züri die bernerifchen Waffen gerichtet hatte, fid der 
- „Gewnüther beimeiftert und mehr als die falt abwägenpen Brünte 

„weit berechnender Stantöflugheit zum Entſchluſſe beſtimmt ha 

„ben.“ (Gefd. von Bern J. ©. 222.) 

Aber es fpringt doch wohl in ‚bie Augen, wie ungenügend 
diefe Motivirung if, Was erfiens die von J. Müller ver 
fuchte betrifft, fo iſt es Har, dag der Bund mit den Wald 
flätten nicht Verpflichtungen aus Altern (geringern ober wid: 
tigern) Bündniffen aufzuheben beſtimmt war, da er ja viel 
mehr die ältern Bündniſſe ausbrüdlich vorbebielt; wollte fih 
daher Bern unbequemen Pflichten gegen Oeſterreich entziehen, 
fo war das einfachfte Mittel dazu, folde bei Erneuerung des 
Bundes mit Oefterreich nicht mehr zu übernehmen. Viel ums 
fihtiger tritt offenbar Tillier in dieſe Fragen ein; er vergegen⸗ 
wärtigt ſich Tebhaft die damalige Sachlage, aber gleich als ob 
er daran verzweifelte, den Bund aus politifchen Motiven zu 
erklären, nimmt auch er feine Zuflucht u den gemüthlicen 
Motiven von Vorliebe und Dankbarkeit. Das. fingt deun aber 
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dech, weun der Ausdruck erlaubt if, faſt gar zu. tomantifh. 
Bor virzehn -Zahren. hatten allerdings bie Länder der Stabt 
Bern einen unfhägbasen Dienft erwiaſen, aber bie Verhälte. 
niſſe hatten ſich ſeither fehr geaͤndert, Verns Feinde waren 
deſſen Greumbe geworden. Wenn man nun auch annehmen 
mag, dab Dankbarkeit in der damaligen politiſchen Welt nicht 
wie heut zu Taga ale ein veraltetes Vorurtheil angefehen murbe, 
fo darf doch gefragt werben, melden Anlaß zur Betpätigung, 
des Damfes, war denn vorhanden? Beiſtand .in der Gefahr 
fann durch Aehaliches vergolten werben, aber was. ift das für 
eine Dankbarkeit, wenn mas dem Freunde, fo lange er in Ge 
jahe iR, nicht nur nicht beiſpriagt, fonpern fogar deſſen Fein 
den ſich auſchließt, und dann nad überſtandener Gefahr ihn. 
die Hand Mietet? Die. Walpflätte hatten in dem Ichten Kriege 
nicht mm ſich behamptet, fie hatten auch. Glarus und Zug. beim 
deinde ahgenomanen, und unter Vermittlung des Markgrafen 
son Beendenburg einen Frieden mit Oeſterreich geſchloſſen 
di. Sept: 1362), darch welchen der laͤſtige Spruch der Köni—⸗ 
Hu Agnes wenigſtens filihmeigenn abgethan war; wurdes 
mm. auch. ber Nolkziehung: biefes Friedens von beiden, Seiten, 
Anhönde erhoben, um war allerdings „beinfelben Feine ‚Lange. 
Darrr gu; verfprechen, ‚fo war. doch feine umnistelbare Gefahr. 
vorhanden; welche an die Gefahr von Laupen erinnerte. 


"Behr: man alfe. anmehinen darf, einem ſo wichtigen Akte 
fi ein volitiſcher Brhanke zu Grunde gelegen, ein ewiger Bunb 
fi nihe.uhne Hear bewußten Zweck abgeſchloſſen worden, f$ 
frägt a ſich, wriches war bdieſer guet; Ging er nad außen 
er wach innen? on . 

Faſſen wir zuerft den. Inhalt des Bundes näper ind Auge. 

Die Stade Beim: und die dyei Laͤnder geloben firh gegenſeitig 
cnanver brholfen und berathen zu fein. gegen Igeemamn, lo 

Beiträge .. vateıl, Gef, Ii. 
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Schaden fi erfenne und die Bundesgenoffen mahne. Die Ge 
mahnten follen dann zu Tagen fommen in das Kienholz (bei 
Brienz) und da zu Rathe werben, wie der Schaben und An- 
griff gerochen, gebeffert und widertan werde ohne alle Gefährbe. 
Und haben och wir, die Vorgenant von Berne gewalt, die 
vorgenant Waldstett unser eitgenossen, ze manen uffe alle 
die, und an alle stett so uns und alle unser barger und 
die unser lehen pfant oder eigen sint schadgen woltin oder 
angriffen und von nieman anders wegen an alle geverde. 
Senden die Waldfätte nach der im Kienholz getroffenen Ber: 
abredung Hülfe über den Brünig, fo geht es bie Unterfen 
in ihren Koften, weiter hinab erhalten fie alle Tage einen großen 
Tournei. Ebenfo die Berner. Für Kriege in gemeinfamem 
Intereſſe zieht jeder Theil in eigenen Koften, dabei wird ber 
flimmt, daß wenn die Berner die Feinde nach oben hin an 
greifen, die Walbftätte dieſelben nad) unten hin angreifen fol 
Ien. Für Hülfe im Yargau werben feine Koften vergutet, und 
Belagerungskoften trägt der mahnende Ort allein. Bern will 
ſich auch für Züri und Luzern mahnen Iaffen, die Walbflätte 
wollen biefe beiden Stäbte für Bern mahnen. Forderungen 
und Anſprachen follen ſchiedsrichterlich ausgetragen werben. 
Niemand foll den Andern vor geiftliches Gericht Iaben, es fei 
denn um geiftliche Sachen; jeder foll Recht nehmen, wo der An- 
ſprechig fäßhaft if, Keiner fol den Andern haften oder pfaͤn⸗ 
den, als den rechten Gelten oder Bürgen, Keiner foll für den 
Andern Pfand fein. Beide Theile behalten das römiſche Reich 
und frühere Bündniffe vor; auch neue Bündniſſe mag jeder 
Theil eingehen, doch mit Vorbehalt des gegenwärtigen. Der 
Bund fol alle fünf Jahre neu beſchworen werben, auch Tann 
er durch Einmüthigfeit jederzeit geändert, gemindert oder ger 
mehrt werben. 

Die Hauptbeftiimmungen, welche am umſtaͤndlichſten bes 
handelt find, find die über gegenfeitige Bunbespülfe und über 
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daß das angegriffene Land oder Stabt auf ihren Eid um ben | 
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Ansträge bei Streitigkeiten, der letztere Punkt ift für unfere 
Frage ohne weitere Bedeutung. Bei der Beflimmung über 
Bımdespüffe iR dagegen allererft merfwürdig, daß hier haupts 
fählih das Oberland ind Auge gefaßt wird. Der Bundes 
tag findet Statt im Kienholz, umſtändlich wirb erörtert, wie 
hier die Hülfe geleiftet, wie die Bewegungen von unten und 
don oben her combinirt werben follen. Des Aargaus wird 
mr {m Borbeigehen erwähnt. Hier alfo, im Oberlande, war 
es, wo die beiden Theile ſich berührten. Freilich werben auch 
Züri und Luzern in biefe Verpflichtung mit hineingezogen, 
aber nur mittelbar, ihre Mitwirkung wurde nicht als weſent⸗ 
fi angeſehen. Bei Zürich erklärt ſich das theils burd die 
weitere Entfernung diefer Stadt von ber Gegend, auf welche 
der Bund hauptſächlich berechnet war, theils durch das, mie 
(8 ſcheint, etwas gefpannte Verhälmiß, in welchem Zürich und 
Bern feit der Bruniſchen Nemerung zu eihander ftanden, waͤh⸗ 
tend fie früher häufig 3. B. 1327, 1329, 1333, zu gemein 
fumen Zwedten zufammen geftanden waren. Eben deßhalb ift 
and die Annahme von Joh. Müller, Bern fei nur ungerne 
1352 gegen Zürich zu Felde gejogen nicht ganz erwieſen, viel⸗ 
mehr Tieße fich denken, Bern hätte nicht ungerne dem gefähr⸗ 
lichen Zunftvemagogen Brun eine Schlappe verfept, und in 
Oeſterreich den Vertheidiger der geftürzten Gefchledhter Züriche, 
und der Sache des Patriciats überhaupt erblickt, wie denn auch 
Vaſel, Straßburg und Freiburg im Breisgau im Jahr 1350 
einen Bund ınit Defterreich gegen Zürich gefchloffen hatten. 
Afo auf das Oberland war der Bund hauptſächlich be— 
tehnet. Bon welcher Seite drohte nun hier Gefahr? Bern 
hatte hier feinen Feind, der ihm gefährlich war, und dem es 
nicht auch ohne Hülfe der Waldftätte mit Erfolg entgegen tre⸗ 
ten lonnte. Deßhalb Tiegt der Gedanke nahe, daß Bern ſich 
gerne der Freundſchaft der Waldſtaͤtte verfiherte, um einer ans 
dern Gefahr zuvorzukommen, dem Umfichgreifen des demokra⸗ 
fügen Geiftes im Dberlande. Und hier verbient noch ein an⸗ 
13* 


188 


derer Punkt herausgehoben zu werden. Bergfeicht mas naͤm⸗ 
lich den Berner» mit dem Zürcherbund, fo findet man in bei⸗ 
den weben den gleihartigen Beftimmungen, welche die Bund⸗ 
briefe jener Zeit überhaupt enthalten, noch zweierlei beſondere 
Artifelz der Bund von Zürich enthält die Garantie für den 
" Bürgermeifter Rub. Brun, oder beffen Nachfolger, die Räthe, 
die Zünfte imd die Burger gemeinlich, daß fie bei ihrer Ger 
walt, ihren Gerichten umd ihren Geſetzen bleiben follen, ar 
Berner Bumd dagegen wird den Bernern Hülfe zugeſichert ge⸗ 
gen alle bie so uns und alle unser burger und die waser 
leben, pfant oder eigen sint, ſchädigen wollten. In Zürich 
alſo findet fi die erfte Verfaffungsgarantie, in Bern die erſte 
Gebietsgarantie. Daß bet Zürich jene Berfaffengsgarantie in 
Bruns Augen ein’ eigentlicher Hauptzweck des Bundes war, 
iſt vollfomanen einfeuchtend, auch diefe Gebietögaramtie war. für 
Dern nicht: unwichtig. Geht auch der Wortlaut zumächft ges 
gen änfere Feinde, welche die berneriſchen Beſitzungen angrei⸗ 
fen, fo Ing doch ſchon im der pofitiven Anerkennung biefer des 
hen⸗, Pfand» und Eigenfchaftöverhälthife durch vie Walvftätte 
eine Verpflichtung, bie je nach Umſtanden auch hei innern &tö« 
rungen angerufen werben konnte. 

Die Bedeutung diefer Gebietsgarantie wurde Par gleich 
bei Entwerfung des Bundes von den Gegnern Berns einge? 
ſehen. Tſchudi erzählt nämlich, die Edelknechte vom Walten- 
fperg und von Hunwyl, erfiere in Nidwalden, letztere in Ob⸗ 
walden. ald Landleute wit Schloß und Erbbeſitz angefeffen und 
unter ben. Landleuten auf einen großen Anhang Einfluß aus⸗ 
übend, feien in Seindfchaft geftanden init dem Herrn von Ming 
genberg, Burger von Bern, und hätten befhalb gerne den 
Bund Unterwaldens mit Bern Bintertrieben, fie hätten daher 
die unruhigen jungen Lanblente in Unterwalden aufgeregt, und 
gegen den Bund fo viel als möglich gearbeitet, aber vie Ehe 
barkeit und das Mehr umter ben Landleuten Habe für vie As 
nahme des Bundes entſchleben. Mag nun Dſchadi dieſe Er⸗ 
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ihtung aus einer gleichzeltigen oder einer ſagrnattigen Duelle 
geſchopft haben, in derſelben ft wenigſſens der Eindruck ums 
verlennbar/ daß ver Bund mit Bern den demotrattſchen Pros 
yaganbifte in Untrrwalden eine ſeht ninwilllomnene Grſchel⸗ 
ug war, und um jo näher Legt daher auch der Gedanke, 
daß ein Hauptzweck der Berner bei Diefem ‚Bande gerade bir 
war; biefer Propaganda Einhalt zu. thanz benh der ganze Wer 
lauf des Ringgenbergifhen Handels zeigt zur Genüge, daß es 
ſuh dabri weit mehr. mm die bemofratifchen Sympathien des 
Beltes, als um die Privatfeindſchaft einiger Corffneihte in un 
derwoben gehandelt. Habe: 





Durch ben Beitritt Berne zur Eidgenoſſenſchuft fu ber 
allemamiſchen Schweij erkält daher die lehtere ein, den.bemocras 
tiſch· revolutionaͤren Schwung, in welchen fie Hineingerathen 
war, mäßigendes Gegengewicht. Berns Zweck mochte freilich 
zunãchſt nım fein, feine und ſeiner Ausbürger Beſthungen im 
SDerlande fich: zu ſichern, indem es aber dieſes anſtrebte, konnte 
es mir dadurch geſchehen, daß es die übermächtigen Sympa⸗ 
thin xerüchzudtaͤngen, und fie ben Begriffen von Recht uud 
DOremumg ‚unterguochnen furhte. Diefes, wenn ber Ausbrnt 
erlaubt iſt/ kouſervative Element, hat denn auch ſeinen Ein 
Au auf unverfennbave Weife ausgeübt, 

Zuerſt im Ringgenbergiſchen Beichäfte, in weichem Berne 
Rantshluge Beharrligfeit den vollſtandigſten Sieg über die aufe 
brauſende Leidenſchaft Unterwaldens davon trug, und nach 
Wreifigfäßtigem Streite es dahln brachte, daß ſelbſt in Ab⸗ 
weichuug von der im Bunde vorgeſchriebenen Austrageform 
auf dem Wege der Vermittiung feinen Forderungen Rechnung 
getragen ward. Die Unterwaldner ſchloſſen naͤuilich Cum 1354) 
in Landrecht mit den Leuten am Vrünig aut Brienz und Bei In⸗ 
cerlalen, welche ſich gegen ihren Herrn, Phillpp won, Ringgen- 
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berg, Bürger zu Bern, empörten; Borftellungen Ringgenbergs 
an Obwalden wurden damit erwiedert, das Landrecht fet nicht 
im Wivderfpruche mit dem Bunde, von welchem man nicht ab⸗ 
zuweichen gevenfe, ebenfo die Vorftellungen Berns, mit dem 
Belfügen, daß man nicht gefonnen fei, bie ringgenbergiſchen 
Untertanen in der Verweigerung fhulbiger Leiftungen zu un 
teeftügen, im Uebrigen den Rechtsgang nad Vorſchrift des 
Bundes anerbot, Aber die Rechtsform war hier nicht günftig 
für Bern, da es an ihm war den Obmann zu wählen aus 16 
von ben Unterwalbnern vorgefehlagenen Männern; Bern wid 
diefer Vorſchrift aus und fuchte durch Einwirkung der Eidge 
noffen zu feinem Ziele zu gelangen. Mittlerweile Teifteten die 
Untertbanen Gehorfam (1356.) 

Nach 15 Jahren aber (1371) begann der Streit von Neuem, 
die Brienzer fingen wieder an ihre Leiſtungen zu verweigern, 
und Bern wandte fih nun an die Eidgenoffen. Einer Abord- 
nung der vier Orte Züri, Luzern, Ury und Schwyz gelang 
es, die Randsgemeinde von Obwalden zu beivegen, dem Land⸗ 
rechte zu entfagen, mit Auswirkung von Amneftie für die Brienzer. 

Aber zum dritten Male begann der Streit zehn Jahre 
fpäter; den Brienzern gelang es, die Erneuerung des Land⸗ 
rechts mit Unterwalden zu erwirlen. Herr Peter von Rings 
genberg begab ſich felbft nad) Unterwalden, um abzumahnen, 
er mußte aber, um mit dem Leben davon zu fommen, das 
Landrecht ſelbſt beſchwören. Bern zog nun aus und unter 
warf bie mwiberfpenftigen Oberländer, aber faum war das Heer 
zurüd, als die Empörung von Neuem losbrach, Peter von 
Ringgenberg gefangen und feine Burg verbrannt wurde. Noch⸗ 
mals brad) Bern auf und ſchlug die Brienzer; die Unterwald- 
ner mahnten nun die Eidgenoffen zur Hülfe wider Bern, biefe 
aber brachten es dahin, daß Unterwalden ſich ihrem Ausſpruche 
unterwarf. Der Spruch der vier Orte Zürich, Luzern, Uri 
und Schwyz (amtliche Sammlung der ältern eidg. Abſchiede 
©. 12) gieng dahin, daß der Herr von Ringgenberg in feine 
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Befigungen wieder eingefegt und das Landrecht wieder aufge 
hoben fein folle, den Unterwaldnern wurde verboten fürberhin 
Untertanen der Berner zu Randleuten aufzunehmen. (13. Brach⸗ 
monat 1381.) 

Es ift Hier der Drt nicht in furidifche Erörterungen über 
diefen Handel einzutreten. Tſchudi erffärt den Beiftand, welchen 
die Unterwalbner den Brienzern leiſteten aus den Umtrieben 
einiger dem Herrn von Ringgenberg feinbfeligen Evelleute in 
Unterwalden, welche die Jugend verführten, während bie Ehr- 
barfeit vergebens abmahnte, und feiner Darftellung find auch 
I. Müller und Tillier gefolgt. Daß aber noch etwas Anders 
dabei mitwirfte, ift einleuchtend genug, wenn man überhaupt 
fi} erinnert, wie die Zeitverhältniffe waren. Die Länder ſcheu⸗ 
tem fih nicht und glaubten nicht Unrecht zu thun, wenn fie 
Untertbanen benachbarter Herren mit Vorbehalt der Rechte dies 
fer Tegtern zu Randfeuten annahmen, von Spätern nicht zu 
reden, waren Luzern, Bug und Glarus auf dieſe Weiſe in den 
Bund aufgenommen worden. Was dann im Verlaufe der Ges 
ſchichte aus diefem Vorbehalte wurde, ift befannt genug, und 
wos aus dem Worbehalte der ringgenbergifchen Rechte ohne 
Berne Einfchreiten geworden wäre, iſt ebenfalls Teicht zu er⸗ 
rathen. Berne Einfluß hielt nun Ury und Schwyz von thär 
tiger Unterſtũtzung Unterwaldens ab, und diefem Umftande tft 
es wohl zuzufchreiben, daß Unterwalden die Brienzer nicht mit 
der Energie unterftügte, wie es fonft wohl gefchehen wäre, 
md daß es den Kriegszügen Berne nach dem Oberlande-nicht 
mit gewaffneter Hand entgegentrat. 

Imtereffant if hier die Parallele des Vorgangs mit Weg- 
916. Mit Luzern beſchworen auch die Kirchgenoffen von Ger- 
fan und Weggis ven Bund der vier Walbflätte 1332. Im 
Jahr 1359 erflärten die 4 Drte, die von Gerfau und Weg- 
918, tie fie den ewigen Bund beſchworen, follten auch als 
rechte Eidgenoſſen alle Rechte haben, wie fie den vieren unter 
KH und gegen fie zukommen. Gerfau faufte ſich 1390 frei 
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von, ber Herrſchaft der Edeln ‚oqn,DMoop, Weggis dagegtu lam 
4380 durch Verkauf der Vogiei pon den, Herren ‚von „Herten 
ſtein an Puzern; Widerſtand war vergebens, die Stadt brauchte 
Gewalt, führte 40 Leute gefangen nach Luzern und vahm die 
Huldigung vor. Später wurde zwar noch, mehrfach an den 
Buud appellirt, und er hatte wenigſtens die Folge, daß Strei⸗ 
tigfeiten zwiſchen Luzern und Weggis ſchiedsrichterlich ausge 
tragen wurden, z. B. 1433, Bei den Brienzern wurde dieſes 
anders gehalten und das Landrecht ganz abgethan. 

Der Ausgang des Ringgenbergiſchen Geſchafts eutinathigte 
auch die Unterwalduer, in ähnlicher Weiſe nach Entlebuch hin 
zu wirlen; dieſes Land näherte ſich daher Luzern und winde 
1395 pfandweife dieſer Stadt abgetreten. . 

Weit foäter. freilich ‚aber auf nit minder mertoirdi 
Weiſe wußte Bern feinen Mitbürger, ‚den Herrn yon Raron 
zu ſchuͤtzen, nachdem es kaum erklärt hatte, es mehme ſich ſei⸗ 
ner nicht an. AS darauf Raron non den Walliſern vertrie⸗ 
ben wurde, und leßtere mit Luzern, ri und Unterwalden einen 
Bund ſchloſſen, wandte ſich Raron um Hülfe an Bern;- die 
ſes zeigte. fich wicht zur ſelbſt bereitwillig Dazu, ſondern mahnte 
auch bie drei. Ränder. Aber Uri amd. Unterwalhen weigerten 
ſich zu helfen. und beriefen ſich auf ihren Bund mit Wallis, 
Bern behauptete, fein. Bund, als ber ältere, müffe -vorgepen. 
Darüber kann es zu laugen Verpanplungen, und-zulept wurde 
der Eutſcheid 8 Männern aus den 4 Orten Zürih, Schwy, 
Zug und Olaxus überkaffen, und ihr Spruch Ael gegen, Wal 
lis aus, Aber dieſes gehorchte nicht und exft nach neuer Fehde 
erwirlte zuletztSayoven Waffenſtilſtand und. Friede (1414 bis 
1420.) . Yu hier alſo bewirkte Bern durch ſeinen Zund, daß 
dem Ditbürgex.gegen bie Sympathien ber Ränder geſchũtzt ward- 
Welche Mißſtimmung dadurch z. B. in Luzeyn erpegt wurde, 
zeigen die Auszüge im der amtlichen. Sammlung. der Athen 
eijds · Abſchiede S. 97 u. fe . 

Auf aͤhniche Weiſe, wie im Oherſand, war in}. 1a 
das demokratiſche Streben in Zug niebergehalten worben, freis 
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lid) ganz ohne Bernd Mitwirkung, als die Orte Zürich, Rus 
jern, Uri und Unterwalben die Stadt Zug gegen ben Andrang 
der von Schwyz unterftügten äußern Gemeinden bei ihren Rech⸗ 
tem behaupteten. 

In Bezug auf Bernd Stellung zum Bunde überhaupt ift 
befannt, wie gering feine Theilnahme an den Bundesfragen 
war; die fieben Drte haben häufig gemeinfame Verhandlungen 
opne Bern, fo die Friedbriefe mit Defterreih 1386, 1387, 
1389, fo den Pfaffenbrief 1370. Auch in den gemeinfamen 
Kriegen ftand Bern feineswege voran, am Sempadherfrieg 
nahm es Theil, nachdem der Hauptfchlag geſchehen war; am 
Bellenzerkriege erſt nach dem Unglüd von Arbedo, ald Schwyz 
es auf's Dringendfte an bie alten Dienfte erinnerte. 

Dagegen wußte es raſch zuzufahren, wo fein Bortheil es 
mit fih brachte. Nach der Schlacht von Sempad) benugte es die 
Umftände meifterhaft, im Jahr 1415 ging es allen andern Eid⸗ 
genoffen in Eroberung bes Aargaus voran und nahm bie bes 
fen Theile des Landes für fih. Erſt vom Zürcherkriege an 
nimmt es Iebhaftern Antheil an gemeinfamen Bundesfragen, 
und in den Burgunderfriegen flieht es voran und reißt die an⸗ 
dern Rantone mit fi) fort, Ueber die Stellung Berns zu den 
Eiogenoffen, über den Einfluß und das Anfehen feiner Staates 
und Kriegsmänner enthält Thüring Frickards Geſchichte des 
Twingherrenſtreits doͤchſt intereffante Aeußerungen von Seckel⸗ 
meiſter Fraͤnkllin, welche recht anſchaulich zeigen, daß es noch 
im 15° Jahrhundert die Aufgabe Berns war den raſch aufs 
lodernden feurigen Sinn der Ränder, die fi durch die Jugend 
zu leicht hinreißen Tießen, durch weiſe und befonnene Umficht 
zu mäßigen. (S. 208 f.) 

Es wäre eine nicht unintereffante Aufgabe, in der Ge- 
ſchichte diefen Einfluß Berns im Genauern nachzuweiſen. Daß 
in neuefter Zeit Berns Wirkſamkeit eine ganz entgegengefepte 
geworben iſt, braucht nicht nachgewieſen zu werden. 
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Verüdfihtigung zu Theil geworben iR — fo wie enblich die ger 
gründete Hoffnung, daß eben jene Schidfale, welde der Cardi- 
nal Faeſch zu erleiden hatte, durch ihre Abwechslung und Man ⸗ 
nigfaltigkeit, und zufolge der hohen Stellung, welche er einzu 
nehmen beſtimmt war, wenigſtens für das hiefige Publikum nicht 
gänzlich alles Intereffe entbehren werden. Aus eben dieſer Ur 
ſache und um fih von dem urfprünglichen Plane dieſer anfäng- 
lich nur für Baſel berechneten Zeitfchrift nicht allzuſehr zu ent 
fernen, iR daher auch allem vemjenigen, was das Verhältniß 
Faeſchs zu ſeinet Vaterſt adt anbetrifft, im dem Iten, Iren, g« 
und 7m Abfchnitte eine mehrere Ausführlickeit gewidmet wor 
den, als fonft in einer gewöhnlichen Lebensbeſchreibung zu er- 
warten gemefen wäre. 

Der Verfaſſer glaubt daher im biefer Hinſicht hauptfäglig 
auf die Nachficht ausmwärtiger Leſer Anfpruch machen zu follen, 
welche fonft mit Recht genugfame Urfache finden möchten, ſich 
über jene im Berhältnig allzugroße Augführlichkeit in geringfü- 
gigen Gegenfänden, wie fie in ben erwähnten Abfchwitten ent- 
halten find, beſchweren zu Lönnen. 


H Meber das Saefchifche Geflecht zu Baſel und die 
Eltern des Cardinals. 


Das Geſchlecht der Faeſche if immer zu den älteften und 
berüßmteften von Bafel gezählt worden. Sein eigentlicher Ur 
fprung fonnte aber bis jetzt nicht ausgeimittelt werben, ebenſo 
wenig in weldem Zufammenhang daſſelbe mit den in der Nähe 
vorkommenden Geſchlechtern Fäs und Faͤſi mag geftanden fein. 
Es wird zuerft zur Zeit der Beſtürmung von Iſtein genannt 
(1409) , wo e8 ſich das Bürgerrecht erworben hat. Ihr erfier 
Wopnfig zu Bafel war das alterthümliche Haus neben dem 
St; Antonierhof an der Rheingaffe der Heinen Stadt. Sie 
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ſelbſt betrieben während des "ganzen KV. Jahrhunderts den 
.Steinmegen= und Zieglerberuf und einer der Vorfahren des 
Garbinals hat als geſchidter Werkneifter an dem viel bewun⸗ 
derten Thurm von Thann, ein anderer an bem hiefigen Müns 
fertfurm mitgearbeitet, Das eigentliche Anfehen dieſes Ge— 
ſchlechts ſchreibt ſich aber erfi von Goldſchmied Rudolf Faeſch 
her, der 1544 zum Rathsherrn ernannt und 1552 an ben Kö— 
nig von Frankreich abgefandt wurde und 1564 von Kaiſer Fer⸗ 
dinand I. bei Gelegenpeit „feiner Reife durch Baſel (fo wie mehr 
tere angefehene Bürgergefchlechter daſelbſt) mit einem Adels⸗ 
briefe begabt worben if, von welcher Auszeichnung aber fänmts 
liche damit Beehrte in ihrer Vaterſtadt niemals Gebrauch ge- 
macht haben. Diefer Rathsherr Rudolf Faeſch, ift der Stamm⸗ 
vater fännmtlicher jept noch vorhandener Faeſche in Bafel, die ſich 
von ihm her in zwei Hauptlinien getheilt haben. Bon dem 
jüngern Sohne Jeremias flammt der fpäter zu erwähnende 
Kupferſchmied Faeſch her. Bon dem ältern Sohn Remigius 
aber der Cardinal und der größere Tpeil der übrigen Faeſche. 
Remigius wurde ebenfalls Rathsherr, fpäter Bürgermeifter 
und verfah 1586 eine Geſandtſchaft an ven König von Frank⸗ 
tig, Noch angefehener aber und als der wirkliche Glanz⸗ 
punlt dieſes Geſchlechts erfcpeint aber deſſen Sopn, der Bürger- 
weiter 3. Rudolf Faeſch (ber ältere), geb. 1572, geft. 1659 
einer der bebeutenbften ſchweizeriſchen Stantsmänner feiner Zeit, 
der mehr als 100 Geſandtſchaften und Eonferenzen beigewohnt 
und 1632 auf energifche Weife den Iangfährigen konfeſſionellen 
Streit wegen Thurgau und Rheinthal geſchlichtet hat. Er ſtarb 
als der reichſte Mann von Bafel und was noch mehr ift, mit 
dem Ruhme eines der gemeinnügigften und freigebigften ihrer 
Bürger, wie mehrere heut noch beftehende Bauten und Stifs 
tungen bezeugen, die er wohl bedacht hat. Unter anderm flife 
tete er 5 Jahre vor feinem Tode, als er feine 16 Kinder und 
N Großtinder überblicte, 1000 Gulden zu einem Fond zur Uns 
teftägung verarmter Leute feines Geſchlechts und befonders 
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dazu beftlimt „um die Knaben Bandiverke md bie Din 
then ven Gebrauch der Nadel: erlernen zu hekfen, ſo Wirk: 
„stur Unterflügung: von Kranken“ und‘ empfahl allen feinen 
Nachkommen dringend, dieſes Zweches immer eitigedent zu: fein 
und wenn efnige don thnen im Wohlſtande ſich befinden fol 
tem, beftinöglichft zur Vermehrung feiner Stiftung Beitrdgen zu 
helfen, weiches dann auch wirklich auf erfremlide Weiſe be⸗ 
folgt worden iſt.) Bom dieſer Stiftung wird ſpaier noch mehr ⸗ 
mals Erwãhnung geſchehen. Es war auch berm ailgemeinen 
Laufe det menſchlichen Angelegenhelten augemeſſen, Sa jerr 
Vorſſcht des alten Buͤrgermeiſters nicht ganz überflülſſig blei⸗ 
ben konnte, indem nicht alle Iweige feinet tiefen Nachkommen 
den Glanz feines Geſchlechtes immerfort auf der gleichen Höhe 
zu ethalten vermocht haben. Einzelne Glieder waren daher 
genötßigt ihr Gluͤck rm Auslande jr ſuchenn, wo fe ſolches dft 
mit großer Auszeichnung gefunden, ‚aber meiſtens dort Keine 
Rachkommenſchaft hinterlaſſen Haben, weßhalb mehrere Zivrige 
ans wiefen und ähnlichen Urfachen bereits ausgeſtotben find. 
Ein ſolches Loos traf denn’ auch den zweiten ber Zweige, von 
welchem ver Eardinal abſtammt, Während andere begünflfgtere 
noch jegt fortbFähen, auch zum Theil unmmterbiochen im Stande 
gedlteden find, ſowobl im In- nnd Auslande, An Felde and 
fir der Kirche, in der Wiffenfchaft wie in den Shoe wichtige 
Dienſte leiſten zu koͤnnen· ) 





& vb wirttih bis Ende de6 Yapres’1438 der Korb dieſer Sakeuug auf 68000 
"Eetwrigerfranten angrwadfen wer, and weidem bämale 12 icfuh jhts Ger 
Ahieen air. hniqen Beiträgen van 6O-FTR Gr. untrrfäpt erden Ai. 





Dienfen, der fh "Im —8 1685. und’ Seh Behänptuirg —e 
Neatratuti 1689 as Mi dem Sefkmnntei- 46010 Mrfen In Bakrtirehmät autinhe 








„dr, Dberft ie franpäflißen Dienfen und Befehlefabsr der ei 
bei Behauptung’ der Heutralität 1743 — 'Gein’ andtrer· EA, I. 
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Bürgermeifter R. Bäfchs zweiter Sopn mar Rathsherr 
Berner Faeſch, deffen Sohn Albreht dem Wollmebergewerbe 
zugethan war. Albrechts einer Sohn, Ns. Werner ſah fi 
lange genöthigt im Auslande feinem Erwerbe nachzugehen und 
hieß ſich zulegt als Weinfchent wieder in feiner Vaterftabt nie⸗ 
der, woſelbſt er 1751 verftorben ift. 

Bon deffen Kindern war: a) eine Tochter Katharina an 
Leonhard Bürgi verheirathet, deffen Nachkommen jegt ausge: 
Korden, zum Theil nad) Amerika ausgewandert find. b. Der 
füngere Sohn Werner (geb. 1717, geft. 1800) ein Paftetens 
bäder, wohnte in einem fleinen Haufe an der Streitgaffe 
Gum falten Brunnen Rr. 1102), in welchem er den Earbinal 
beherbergt hat. e) Der ältere Sohn endlich (Water des Cardi⸗ 
nale) Franz Faeſch, geb. in London den 2. Auguf 1711, 
mußte, nachdem er fein Glück auf verfchiedene Weiſe verfucht, 
endlich eine Lieutenantäftelle in franzöftfchen Dienften nachſuchen, 
welche ihm auch 1748 im Regiment Boccard') zu Theil ward, in 
welchem ſchon viele feines Stammes früher eingetreten waren und 
zum Theil großen Ruhm erlangt haben. Diefes Regiment erhielt 
1756 mit mehrern andern unter General Gaftries die Beſtim⸗ 
mung, ber Republit Genua behilflich zu fein, ihr feit 1729 tms 
mer aufrährifches fogenanntes „KRönigreih“ Corfica wieder 
m erobern, welche Unterftügung, da bie Genuefen auf die 
Länge nicht im Stande waren die franzöfifchen Hülfsvölker 
m bezahlen, im Jahr 1768 zu einer Abtretung der Infel an 
Sranfreich geführt Hat. Auf diefem Feldzuge kam Franz Faeſch, 








Eradtfäreiber,, reifen Sohn Iaot, holändifger Gonnerneur von Euragao (+ 1788) 
ua eine Menge Mitglieder des Rathe und feiner Collegien. 

Bom tritten Sopn Jeremias ſtammt her Rudolf (41749) Ingenieuroberft und 
deſen Gopr Heinrich (4 1787) Genrralmaior in fähtfen Dienften, beide au ale 
uliärifge Gariftfeier beiauat. 

Bom feösten Seha 9. udwig Aammen herz Jopannes, Dberfgunftmeißer 1762 
HIT) und 3. Rud. Boefh, 3. U. D., Etabtfäreiber, fpäter Prof. ber Rechte u.(.. 

1) Sräßer Gtuppa 1672, Bräntle 1701, dann Seedorf; fpäter (1772-1792) Ealis 
Samaten genanat, 
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der unterbeffen zum Capitänlieutenant vorgerüdt war, im fol⸗ 
genden Jahre auch in bie Kuſtenſtadt Ajaccio. Hier feffelten 
ihn die Reize einer geiftreichen ſchönen Wittwe, die aus ihrer 
erften Ehe mit... Ramolini (andere: Ragniolini) eine einzige 
damals etwa fiebenjährige Tochter hatte, Namens Laͤtitia, die 
fräter Mutter vieler Kinder und mehrerer gefrönter Häupter 
geworden ift. Die Wittwe ſelbſt hieß Donna Angela Maria 
Pietra Santa aus einem altadeligen Geſchlechte des Landes, 
das ſich überbieß rühmte, von der uralten Grafen-amilte der 
Eolalto feine Abftammung herleiten zu können. Ob nun bies 
ſes, ob ihre Perfönlichkeit, ob die Schönheit der Gegend (denn 
Ajaccio ſoll rüdfichtlich feiner herrlichen Lage und feines Elima 
mit Neapel wetteifern) dem 46jährigen Krieger in dem Mafe 
augefagt habe, Daß er ſich nicht nur entſchließen mochte feine 
Stelle niederzulegen, um ſich hier niederzulaſſen, fondern fogar 
um zum Befige der fchönen Eorficanerin zu gelangen, ſich vers 
anlaßt fand den Glauben feiner Väter abzufhwören, vermoͤ⸗ 
gen wir nicht anzugeben. Der Reichtum feiner Braut Fonnte 
ihm wenigftens nicht Haupturfache werben, indem die Vermö- 
gensumftände ihrer Familie, mie diejenigen faft des ganzen 
corſiſchen Adels unter der eifernen Herrfchaft der Genuefer, 
die methobifh ben Wohlftand aller einflußreichen Geſchlechter 
auf alle Weife zu zernichten fuchten, fehr herabgefunfen waren. 
Höchſtens mochte ihm die behagliche Rebensweife jener Infulaner 
anziehen, die in einem äußerft wohlfellen Lande, das alles im 
Ueberfluffe darbietet, ſelbſt bei wenigen Mitteln dennoch recht 
wohl ihren wenigen Bebürfniffen zu begegnen wiffen und ohne 
Hroße Mühe und Lebensforgen ihre Tage hinzubringen gewöhnt 
find, Genug, Franz Faeſch, der auf feinem Tangen unftäten 
Wander⸗ und Soldatenleben in vielen Dingen gleichgültig ger 
worden war und noch nie ein fo fehönes Land und Leute ger 
fehen hatte, bürgerte ſich zu Afaccio ein, warb Katholik und 
wünſchte nur noch das väterliche Erbtheil zu bezichen, um fih 
dort haͤuslich einrichten zu fönnen, weßhalb er genoͤthigt war 
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in einem Schreiben an ſeine Verwandten in Baſel die Urſachen 
feiner Glaubens und Heimatsveränderung auseinander ſetzen 
zu müffen. Er wußte zum Voraus, wie ungünftig in jenen 
noch keineswegs zum kosmopolitiſchen Indifferentismus ſich hin⸗ 
neigenden Zeiten, beſonders in Baſel, eine ſolche Eröffnung 
werde aufgenommen werden. Sein Schreiben enthält daher 
eine weitlänfige Entſchuldigung und Aufzählung aller Gründe, 
welche ihn hiezn beivogen, „wie er im Allgemeinen nur dem 
„Beifpiele affer feiner Kriegsfameraden gefolgt fei, welde von 
„den änferft unwiſſenden und bigotten Corſen feinen Biffen, 
„teinen Trumf Waffer, feinen Beſcheid auf eine Frage und nach 
„rem Tode nicht einmal den Plap zu einem Begräbniffe erhiel- 
‚ten, wenn fie nicht wenigſtens äußerlich ihre katholiſchen Cere⸗ 
„monien mitgemacht bätten“ u. f. w. und embigt bamit, daß er 
nun eben Geld nöthig habe. Ob ſolches nun ihm baldigft zu⸗ 
geſandt worben fei, fteht fehr zu bezweifeln, indem fein Brief 
anfänglich fo aufgenommen wurde, ald ob er dadurch die ganze 
Familie in ewige Schande gebracht Habe, allein man thut feiz 
nen Geſchwiſtern und noch mehr der Regierung von Bafel voll- 
lbommen unrecht, wenn man fie beſchuldigt, fie Hätten dem Kranz 
Faeſch die älterliche Erbſchaft beftändig und aus dem einzigen 
Grunde vorenthalten, weil er den Glauben verändert habe.) 

Sen Sopn hat nachmals, ald er zu Baſel ſich aufhielt, 
und au fpäterhin nicht bie mindeſte Anfprache an bie großs 
väterliche Erbſchaft gemacht, indem diefe Erbſchaft dem Franz 
Farfih, wie wir von unbetheiligten ältern Perfonen erfahren 
(aber wahrſcheinlich erft nach dem Tode feiner Mutter), unges 
ſchmaͤlert zu Theil geworden ift, nachdem zu Solothurn 
(denn er getraute ſich nicht nach Bafel zu fommen), wo bie 


1) Bir in der 1641 90 even erfchienenen debencde ſqreidung de& Cawinals Farf} von 
tyenart gefcheßen iR, einem Didieibigen Werte von 1400 Geiten, das id meift auf &yon 
Weit uud aud unter den bortigen Katholifen vielen EBiderfprud und ſchriftliche 
Biverfeguugen erfaprek hat, 
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Geſchwiſter mit ihm eine Zufammenkunft hielten, eine Auseine 
anderfegung ftattgefunden, worauf er beſtens baffr quittirt hat, 
Bald nachher foll er dann auf feiner Infel verftorben fein. 

Aus den vorhandenen Quellen geht nicht hervor, daß 
Franz Faefch mit ver Wittwe Ramolini mehr ald ein Kind, wes 
nigftens feines, das ein längeres Leben gefriftet, erzeugt habe‘) 
und biefes eine war ein Sohn, der am 3. Jenner 1763 ges 
boren wurde und in der Taufe den Namen Jofef (nad ans 
dern: Franz Joſeph) erhalten hat. Es war ber nachherige 
Cardinal Faeſch, Halbbruder der um 12— 13 Fahre ältern 
Lätitia Ramolini (geb. 24. Auguft 1750), die bereits 3 bie 4 
Jahre nach feiner Geburt (1766 oder 67) an den Advofaten 
Carlo Bonaparte verheirathet worben ift und welche, nah 
dem bald darauf erfolgten Tode ihrer und feiner Mutter den 
Knaben (und wahrſcheinlich aud ihren Stiefvater Feſch) gaͤnz⸗ 
lich in ihre Familie aufzunehmen ſich veranlaft fand und Faeſch 
mit ihren Kindern zu erziehen ſich angelegen fein ließ. 


N. Jugendjahre des Cardinal Saeſch (1763—1795.) 


Joſeph Faeſch wurde von feiner Mutter und Schwefter ganz 
nad) der Sitte und religiöfen Grundfägen der damaligen Gors 
fen erzogen, welche zum Theil auch jegt noch bei dieſem Inſel⸗ 
volfe die vorherrfchenden geblieben find. Sein ganzes Natus 
teil hat auch immerfort den Stempel ihres corfiichen Eharafs 
ters treu bewahrt in dem gleichen Grade, in welchem dieſes 
aud bei den andern Nachkommen jener Familie bemerkbar ger 
worden iſt. 

Ein Gepräge von ſtolzer Unabhängigfeit und Selbſtgefühl 





4) Rur afein auf einem im 9. 1806 gebrudten unb vielverbreiteten Gtemmbauzt, 
der einige Raqrichten über die Gamilien Bonaparte, Farfh und Bürgi mitteilt, 
findet A} mod eine Iebende Kath. Baefch, Lohter Fran E und der Remo 
ini erwähnt, während ale andern Reridten aufbrüdlich das Gegentfeil melden, 
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gegen Febermann, ber ihnen feine Ueberlegenheit fühlen laſſen will, 
erzeugt und genährt durch einen tiefeingewurzelten ererbten Haß 
- gegen alle Eroberer dieſer Infel, die aufeinander gefolgt find, — 
zu gleicher Zeit ein von Jugend auf gepflanztes Gefühl gänz- 
licher Unterwärfigfeit gegen bie Gebote, der römifchekatholifchen 
Kirche, die fie nicht als Herrſcherin, fondern als ihre eigent« 
liche Mutter betrachten und außer deren Gemeinfchaft fie ſich 
feine Religion als möglich vorflellen, — welche Kirche aber, um 
einen ſolchen Einfluß erhalten und behaupten zu fünnen, ſich 
auch wieder auf alle Weife den Landesfitten, felbft den Leiden⸗ 
ſchaften hat anſchmiegen müſſen — ein faft nur äußerlicher 
Cultus, der feinen Halt und Mittelpunkt in der Anrufung der 
heiligen Jungfrau gefunden hat, und welder Cultus faft nur 
nebenher ging mit einer grenzenlofen Nachgiebigkeit, man möchte 
fagen einem förmlidien Gögendienft, ven man den Leidenfchaf- 
tendes Haffes und enblofer Rachſucht und auf alle Familien 
vererbter Privatfehben zu meihen pflegt, welche das Rand bes 
Rändig in einem mittelaltrigen Zuftande erhielten, fo daß vor 
der franzöfifchen Befignahine bei einer Bevölkerung von Damals 
122000 Seelen jährlih bei 800 Männer durch diefe Fehden 
daß Leben verloren haben — dieſes alles zuſammengenommen 
bildet zur Zeit von Faeſchs Geburt und grfier Jugendzeit das 
- Grumdiwefen der größern Mehrheit der Bewohner von Corſica. 
Auch nach diefer Zeit hat jene fhon vor 2000 Jahren am dies 
ſem Volke gerügte Fehde- und Rachfucht, welche die Unterlage 
alles ihres Thuns und Laffens ausmacht, ungeachtet der franzö⸗ 
ſiſchen Eroberung und der allmäligen Eivilifirung ihrer Bewohner 
md trog der ftrengften Polizeimaßregeln noch nicht gänzlich 
aufgehört, und zieht auch derinalen noch eine weit größere Ans 
zahl von Ermordungen nad fih, als diejenige in jedem an⸗ 
dern Departemente, felbft von den bevölfertfien von ganz Sranf- 
reich.) Jene Fehdeluft war aber auch Urſache gewefen, daß 





1) Mau würde jedoch ben Nationalgarafter der Forfen von einer ganz falfden Geite 
ber Branfpeifen, wenn man eben jene große Zahl von Morbtfaten von irgend einem 
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nicht nur die Fräftigften Männer dem Anbaue des Landes ent- 
zogen, fondern dadurch überhaupt Trägheit und Müffiggang 
genährt worden find, fo daß vor der franzöfiichen Eroberung 
Y des herrlichen fruchtbaren Bodens und dermalen noch % 
deffelben gar nicht angebaut und in dem Zuſtande einer völ- 
ligen Berwilverung geblieben find. Und erft noch befand ſich 
zu Faeſchs Fugendzeit der beffere Theil des angebmiten Lan⸗ 
des nicht in den Händen der Bürger des Landes, fondern in 
denjenigen der Geiftlichfeit, die bei einer Seelenzahl von 122000 
weißt arıner, höchſtens mäßig begüterter Einwohner, nicht we⸗ 
niger als fünf Bifchoffige, ebenfo viele Domkapitel und ans 
dere Gollegiaftifte, und außer der zahlreichen Weltgeiftlichfeit 
und den Jefuiten nicht weniger als 75 Klöfter zählte, fo daß 
allein bei ihr und in ihr einiger Wohlftand, Wiffenfchaft und 
Anfehen, und ber einzige Unterricht, der auf der Inſel ertpeilt 
wurde, zu finden war. Eine gute Stelle in derſelben für ei- 
nen der Jhrigen zu erhalten ſchien daher faſt das Iepte Ziel 
der Beftrebungen und des Ehrgeizes aller corſiſchen Familien 
zu fein und befonders die Grauen mußten ſich feine größere 
Auszeichnung für einen ihrer Söhne und Angehörigen zu ben 
fen, ald wenn fi denfelben die Ausſicht eröffnete, vermittelft 
einer der höhern geiftlichen Würden einen bedeutenden Einfluß 
auf alle feine Unngebungen ausüben zu fönnen, da opnehin 
fon der Beiftliche der Familie, befonders wenn er etwas Vers 
mögen zu vererben hatte, von jeher als deren Haupt betrach⸗ 
tet ward, 


andern Beweggrunde herleiten wollte, als eben von jenen erblichen Immer erneuer- 
ten Zehben und von ber über geringfügige Dinge erglimmenven Rachſucht. Fat nic iR 
Deraubung bie Urſache davon gewefen, fo daß Fremde, welche die Injel beſuchen, 
in dieſer Begiefung immer bie vofltommenfe Sicherheit und @aftiteundfhaft ange - 
troffen Haben, wie Diefed auß alten und neuen Berichten deſtändig herworgugehen fceint. 
Seit ven 77 Yahren, vap Ad die franzöffhe Regierung alle Mühe giebt, gegen 
die Urheber von Mordthaten einzufreiten, find dieſelben aud won Jahr zu Jahr 
immer feltener und ter Einfluß größerer Cinififirung auch fo ſichtbar geworten, 
daß die Bevöfterung ber Infel fi feither faR um das Doppelte vermehrt hat. 
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Unter allen dieſen Einflüffen des corſiſchen Nationalcha⸗ 
rafters und der dortigen Verhältniffe erhielt nun bie in fein 
1786 Lebensjahr der junge Joſeph Faeſch feine Erziehung. Er 
war von Heiner Statur und von ſchwachlichem, zartem Kör⸗ 
perbau und zugleich mit einer regen Lernbegierde ausgeftattet, 
fo daß über feinen fünftigen Beruf Tängft, ehe cr felbft wäh- 
fen durfte, entfchieden war. Würde er, wie die Kinder feiner 
Schweſter, von gefundem, Fräftigem Körperbau und zu dem 
Baffendienfte tauglich geweſen fein, fo wäre er wahrſcheinlich, 
wie diefe, zu irgend einer weltlichen Befchäftigung beftimmt 
worden und biefes würde dann auch, wie feine Gegner nach⸗ 
her behaupten, feinen eigenen Neigungen mehr entfprochen 


Faeſch war aber ein fremdes verlaffenes Waiſenkind und 
hatte feine einzige Stüge an feiner Schwefter Madame Lätitia 
Bonaparte, die wie eine zweite Mutter an ihm handelte und in 
allem für feine Erziehung Sorge trug, aber auch bintwieber 
unter dem Einfluffe des Oheims ihres Mannes fund, nämlich 
des in der ganzen Stadt Ajaccio in höchſtem Anfehen ftehen- 
ten Lucian Bonaparte, Archidiacono des dortigen Biſchofs, der 
felbe, wegen weldem fpäter ihr Sohn Napoleon einen Brief 
an den berühmten Arzt Tiſſot gefhrieben hat, und welcher von 
der ganzen Familie als Drafel verehrt worden ift. Diefer Archi—⸗ 
diacono faßte eine befondere Zuneigung für Faeſch und ver- 
ſprach der Familie, wenn er fi dem geiſtlichen Stande wid⸗ 
men wolle, fih alle Mühe zu geben, daß er bereinft an 
feine Stelle treten könne. Daß ein folder Wunſch mehr als 
ein Befehl war, verftund ſich von ſelbſt und darum wurde auch 
weder Geld noch Einfluß gefpart, um Faeſch in den Stand zu 
ſeben, tüchtige Studien machen zu fönnen, um einer ſolchen 
Stellung gewachſen zu fein, weßhalb auch die Landflände der 
Infel bewogen wurben für ihn eines der 20 Stipendien für 
junge Studirende zu bewilligen, die ihre weitere Ausbildung 
in Franlreich zu erhalten beſtimmt waren, In feinem 17:7 Le— 


216 


bensjahr (1780) bezog er das Seminar zu Air in der Pro 
vence, nachdem er früher in Corfica in der Jeſuitenſchule zu 
St. Joſeph den Grund zu den Studien gelegt und fid darin 
unter Anderm bie Achtung und Freundſchaft feines um zwei 
Jahre ältern Landsmann und Mitfhülers, des nachherigen 
Diplomaten Pozzo di Borgo erworben hatte, die auch dann 
noch fortdauerte, als Tegterer ſchon Tängft mit der Familie Bos 
naparte in Zermwürfniß gerathen war. Pozzo ſchilderte das 
mals Faeſch als einen Jüngling von gerabem offenem Che 
rafter mit feftem ftarfem Willen, den er aber in fanft ange 
nehme Formen einzufleiven verflanden habe. Er rühmte an 
ihm ein gefundes Urtpeil und gereiften Verſtand, dem -nod 
überbieß ein gutes Gedädhtniß und eine glänzende Einbilvunges 
Traft zu flatten gefommen fei. Auch im Seminar zu Air ber 
wunberte man an Faeſch einen durchblickenden Geift mit ride 
tigen Ideen und Iobte feine feinen Manieren und Anftand, der 
für ihn eingenommen habe. So erwarb er fi unter Anderm 
die Freundſchaft der gräflichen Familie Iſoard, die ihm mit 
Geldunterftügungen auspalf, wogegen er fpäter nicht unerfennt- 
lich geblieben ift. Der junge Graf Iſoard ift fpäter Erzbiſchof 
von Air und ebenfalls Cardinal geivorden und hat bie Freund⸗ 
ſchaft, die er damals für Faeſch hegte, bis zu deſſen Tode forts 
geſetzt und auch nad) demſelben. durch eine würbige Todtenfeier 
ſolche zu vervollſtaͤndigen gefucht. Faeſch benügte feinen ſieben⸗ 
jährigen Aufenthalt in dem Seminar, um in der Bulgata-Bi- 
bel, im fanonifchen Rechte, in der Kirchengefhichte, der Dogmas 
tif ſchöne Kenntniffe zu erwerben, worin er auch noch fpäter, 
wenn fon fein Neffe das Gegentheil ihm ins Geficht fagte, 
fi) ausgezeichnet hat. Nicht fo bedeutend follen aber feine 
Fortſchritte in der Homiletif, wie er denn überhaupt unferes 
Wiſſens nie als Prediger auftrat, in der allgemeinen Literatur 
und Geſchichte, kurz in Allem, was nicht unmittelbar zu den 
geiflihen Studien gehörte, geweſen fein. Die mangelhafte 
Schulerziehung in dem Jefuiten= Haufe zu Ajaccio, wo bie 
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Einübung in das Ceremonielle den größten Theil der Zeit hin⸗ 
wegnahm und wo faft alle Stubien fich einzig uf den Eultus 
bezogen, mögen auch zum Theile Urſache an dieſer Vernach⸗ 
läßigung, ebenfo der Zuftand feiner Bruſt den Uebungen im 
Bredigen hinderlich geweſen fein. ’ 
Nach Vollendung feiner Studien war Faeſch dur die 
Bemühungen des alten Lucian Bonaparte bereits fo glüdlich, im 
area Fahre feines Alters (1787) eine Filialpfründe an der Doms 
firhe feiner Geburtsftabt zu erlangen, worauf er fi von dem 
Biſchofe von Ajaccio zum Priefter weihen ließ und nun im 
Stande war, feine durch den frühgeitigen Tod ihres Gatten 
(1785) in dürftige Umftände verfegte Schweſter Laͤtitia wieder 
unterflägen zu fönnen. Der Biſchof Tieß ſich aus der gleichen 
Urfache auch bewegen, ihm die Anwartſchaft auf die Stelle 
des alten Archidiacono von Ajaccio felbft zu gewähren, wor 
durch dieſe verarmte Familie wieder neue Anfehen erhielt. 
Aein es war dieß gleichfam nur die Morgenrötpe einer beffern - 
Zufunft geweſen; denn kaum hatte Faeſch nach dem Abfterben 
feines Gönners (1791) das bei der Menge der Konkurrenten faft 
unerhörte Glũck erlangt, bereits im 28Ren Lebensjahre bie 
naͤchſte Stelle nad dem Biſchof in feiner Baterftadt zu erhal⸗ 
ten, eine Stelle, die fo wichtig war, daß er felbft nah Rom 
teifen mußte um von bes Papſtes eigener Hand bie Inve⸗ 
fitur einzuholen, als ein Dekret der damaligen franzöfifchen 
Nationalverfammlung auf einmal alle feine Hoffnungen und 
diejenigen feiner Verwandten zu nichte machte und ihn wieder 
auf das Nothwendigſte beſchraͤnken ließ. Mit Ende deſſelben 
Jahres (1791) wurden nämlich alle geiftlichen Güter eingego- 
gen, alle Klöfter, alle Stifter, alle Domfapitel aufgelöst, die 
Zahl der Bisthümer auf dem dritten Theil vermindert; nur 
ver Weltgeiftlichfeit allein noch ihre Pfründen beibehalten, aber 
unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß fie.fhwören mußte, 
fortan nicht mehr dem Papft, fondern nur der Nation allein 
Gehorfam leiſten zu wollen, welchen Eid etwa !4 ber Geiſt⸗ 
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lichkeit geleiftet Haben mag, wogegen die meiften andern aber 
vorzogen, lieber auf ihre weltlichen Cinfünfte zu verziäten, 
als ihrem frühern Eide gegen ihren geiftlichen Oberhirten un 
treu zu werben. 

Faeſch befand ſich unter denjenigen, welche jenen berufe- 
nen Eid nicht geleiftet haben, welches ihm in der Folge wohl 
zu flatten gekommen if. Gr hatte aber and; eine Urſache 
denfelben zu leiften, weil durch Aufhebung des Domfapiteld 
feine Stelle für ihm doch verloren war. Es Tag jedoch and 
in feiner Gefinnung fo zu handeln, wenn er ſchon den Grund: 
fügen jener Tage nicht ganz fremde geblieben ift, denn mas 
Rom und die Rechte feiner Kirche betraf, fo hat er von den⸗ 
felben in feinem Leben nie etwas vergeben wollen. Dieß zeigte 
ſich auch fchon in der Art und Weife, wie er den Verluſt ſei⸗ 
ner Pfründe aufgenommen hatte. Man liest feinen Ramen 
an der Spige einer von ihm felbft aufgefegten kräftigen Bor 
ftellung fänmtlicher Domkapitel der Infel gegen diefe Unge— 
rechtigkeit (wie er wenigſtens fie anfah) an die Nationalver- 
faınmlung, die aber wie alle andern, ganz fruchtlos geblieben 
iſt, wenn darin fehon die Anhänglichfeit der Domherren an 
die neue Ordnung der Dinge betheuert wird. Am 26. Dre 
zember 1791 erfchienen die Eommiffäre der Regierung in dem 
Chor der Cathedrale von Ajaccio, um die Siegel anzulegen, 
als Faefch gerade darinnen vor dem Mefaltar Tag. Da fund 
der Archidiakono -auf und Tas ihnen mit fehler Stimme das 
Evangelium des Tages vor (Matth. XXI. 34-35. 38.) wo⸗ 
rin den Juden über ihre Verfolgungen der Diener der Kirche 
berbe Vorwürfe gemacht werben und ihnen Uebels geweiſſagt 
wird, welches den damaligen Umftänden ganz angemeffen war. 
Allein die Befehle der Nationalverfammlung Titten feine Ber: 
zögerung und Faeſch mußte feine Stelle nieverlegen und burfte 
von num am als ungefchworner Prieſter öffentlich feine geiſt⸗ 
lichen Verrichtungen mehr ausüben. Indeſſen war ihm das 
Meffelefen nicht geradezu unterfagt, ebenfo wenig das Tragen 
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geiſtlicher Kleidung, bie er auch in Eorfica niemals abgelegt hat 
und täglich fein Brevier zu leſen niemals unterließ, wie er 
auch im Stillen in benachbarten Dratorien die Meſſe zu lefen 
fortfuhr. Es iR daher eine arge Uebertreibung und Verlaumdung, 
die ſich etliche Berichte über Faeſch's früheres Leben in öffent 
lichen Blättern und ultraroyaliftifchen Flugſchriften gegen ihn 
nach dem Sturze der Bonaparte erlaubt haben, wenn Faeſch darin 
vorgeworfen wird, er habe mit Freuden den erflen Anlaß er- 
griffen, den ihm die franzöfifche Revolution dargeboten, deren 
eifrigſter Anhänger er geweſen, um fo ſchnell als möglich die 
geiſtliche Kleidung abzumwerfen und feinem geiftlihen Stande 
zu entfagen und an allen weltlichen Vergunügungen in bie Wette 
Antheil genommen und es fei 10 Jahre darauf abermals gänz⸗ 
lich gegen feinen Willen gefehehen, daß er aufs Neue in den 
geiftlihen Stand habe treten müffen. Allein wenn auch gar 
nicht in Abrede geftellt werben foll, daß auch er, wie faft alle 
füngern Leute und ſelbſt faſt alle füngern Geiftlichen den Re— 
gungen und Beftrebungen feiner Zeit nicht fremde geblieben 
ud daß er daher von ganzem Herzen den Enthufinsinug für res 
publifanifche Ideen mit feiner ganzen Familie und allen feinen 
Schulfreunden getheilt habe — wie denn auch damals Pozzo 
di Borgo denfelben ebenfalls‘ zugethan war — fo iſt ebenfo 
gegründet, daß Faeſch, wie auch fhon fein Betragen bei Nie- 
derlegung feines Amtes beiveist, immerfort diefelbe Anhäng- 
lihteit wie früher an feine Mutterkirche fortbewahrte und 
ſich deßhalb von allen füngern Revolutionsmännern und in 
feiner eigenen Familie Vorwürfe genug deßhalb zugezogen habe. 
Auch fein Republifanismus, wie derjenige ber meiften feiner 
Landoleute bewies fih mehr als das Streben nad, Selbfiflän- 
digleit von Seite eines Infelvolfes, das fi bewußt blieb, daß 
ihr Baterland zwölf volle Jahre vor der Vereinigung mit 
draukreich (1756-1769) als eine unabhängige Republik an- 
ertannt worden iſt — als wie fener unächte Republifanismug, 
der von Paris her alle Welt nach feinem Mufter zu centra⸗ 
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liſiren verſucht hat. Es war ihm, es war ſeiner Schweſter 
und Erzieherin Lätitia, die an der Seite ihres Gemahls den 
Unabhaͤngigkeits⸗Krieg gegen bie Sranzofen. mit feltenem Muthe 
mitgemacht hatte, e8 war keinem Corſen überhaupt zu verden⸗ 
ten, wenn Niemand dem franzöftfchen Königthum ſonderlich 
augeneigt fehlen. Die Corfen befanden ſich in ganz anderer 
Lage als jede andere Provinz der Krone von Franfreih. Sie 
waren erft vor Kurzem auf ſchaͤndliche Weiſe durch Lift und 
Gewalt von biefer Regierung um ihre Unabhängigkeit gebracht 
und Frankreich einverleibt worden und es war befhalb ein 
Gefühl von Rachſucht gegen die Urheber rege geblieben, welche 
beſonders bei den Theilnehmern des Kampfes nicht fo Teiht 
ausgetilgt werden konnte, ungeachtet aller Wohlthaten der 
frangöfifchen Könige gegen einzelne ihrer Glieder und ſelbſt 
die fehr milde Behandlung, des eroberten Landes, welch alles 
die verlorne Freiheit nicht vergeffen ließ. 

Die meiften Gorfen glaubten daher in ber franzoͤſiſchen 
Revolution nur einen willlommenen Anlaß gefunden zu haben, 
um ihre alte Selbftftändigfeit wieder erlangen zu Fönnen. Sie 
unterftügten daher anfänglich Diefelbe auf das eifrigfte, glaubten 
fi) aber in der Folge in ihren Erwartungen betrogen, beſon⸗ 
vers als die fortfchreitende Gentralifation fogar mehrere Eins 
griffe in ihre Rechte brachte, als felbft das Königthum gewagt 
hatte, und fchloffen ſich der Partei des alten Pascal Paoli 
an, die mit englifher Unterftügung fo fange den Genuefen 

“ und Franzoſen furchtbar geivefen war. Diefe Abneigung nahm ſo 
zu, daß nur der kleinere Theil, hauptfächlic in den Seeftäbten, 
die am erſten fih Sranfreich unterworfen hatten, wirklich auf 
richtig zu diefem Lande hielt und die fernern Zwecke ver Re 
volution befördert hat. Unter dem Iegtern befanden ſich die 
drei Altern Söhne der Lätitia Bonaparte, Joſeph, Napoleon 
ver aber lange noch der Parthie Paolis zugethan blieb) und 
Lucian, die mit ihren Freunden Arena, Salicetti, Abbatuec, 
Sebaftiani zu den fanatiſten Jalobinern ber Inſel gehoͤr⸗ 
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ten, und ben Planen Paolis auf alle Weife ſich zu widerſetzen bee 
müht waren. Sie verlangten und erhielten von dem franzö— 
ſiſchen Nationaltonvent die Verſetzung beffelben in Anklages 
zuftand, worauf der Konvent fogleih Kommiſſäre nad der 
Inſel aborbnete und diefelben von einigen Haufen Marfeiller 
begleiten ließ, um fich der Perfon der Gegner der Republit 
bemächtigen zu Fönnen. Allein diefer Beſchluß wurde gerade 
Urſache zu dem erften bedeutenden Unglüdsfalle, der die Fa—⸗ 
milie Bonaparte betraf und den auch Faeſch theilen mußte, 
weil er immerfort bei feiner Schwefter Tebte und wenn er auch 
bei weiten nicht alle ertravaganten Anfichten der Söhne theilte, 
dennoch in den Augen der Menge ald deren Meinungsgenofle 
angefehen wurde. Denn während ſich Jofeph und Lucian Bo— 
napärte ben Revolutionärs anfchloffen, welche gegen Corte, im 
Mittelpunkt der Infel gelegen, der alten Hauptſtadt Corſicas 
und dem Wohnſitz Paolis abmarfhirten, hatte diefer mit feis 
nem Geheimfchreiber Pozzo di Borgo ebenfalls feine Zeit vers 
Ioren, um ſchleunigſt auf den 27. Mai 1793 dahin eine alle 
gemeine Bolfsverfammlung des ganzen Landes zufammen zu 
berufen. Auf derſelben wurde fogleich eine allgemeine Bewaff⸗ 
mung des Volles und die Wieberherftellung der corfifchen Res 
publit proffamirt, und alle Feinde derſelben, namentlich fämmts 
liche Glieder der Familie Bonaparte als infam erflärt und 
für immer aus der Republit verbannt, worauf das Landvolk 
auf der Stelle nach den ihm verhaßten Seeſtädten aufbrach, 
am fie für ihren Frevel gegen den Willen der corſiſchen Nas 
tion ‚gehörig zu züchtigen und feine Rache fühlen zu Taffen. 
Madame Lätitia und ihr Bruder gewannen faum noch Zeit 
mit den Fleinern Kindern und der nothwendigſten Habe nach 
ihrem Heinen Landgute Melelli zu entfliehen, von wo ans fle 
die Plünderung ihres Haufes in Afaccio, von dem glüdtidher- 
weife die Einäfcherung noch abwendig gemacht werben fonnte, 
trfahren mußten und als fi auch hier feine Sicherheit dar⸗ 
bet, fih genöthigt fahen von dort aus nach Calvi zu entfliehen, 
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dem einzigen Drte, wo bie Franzoſen noch etliche Anhänger 
hatten und 100 Napoleon ſich gerade aufpielt. Aber ihre Flucht 
war mit ber äußerften Lebensgefahr verbunden, fo daß fie erk 
nad) mehrern Tagen, auf Ummegen, ohne Obdach und Liht 
in den Gebüfhen umherirrend, endlich diefen Ort zu erreihen 
vermochten, wohin auch Joſeph und Lucian ſich zurüdzugichen 
ſich veraulaßt fanden. Allein auch hier war ihres Bleibens 
nit, denn bereits hatten die Engländer auf der Inſel gelan⸗ 
det und bedrohten jeden Drt, der ſich der allgemeinen Bewe⸗ 
gung der Infel nicht anſchließen würde, fo daß fie ſich gläde 
lich fehägten, eineın elenden Fahrzeuge fi) anvertrauen zu kön⸗ 
nen, welches gerade nach Frankreich abzufegeln im Begrife 
fand. Sie wandten fih num zunächft nach Marfeille, dem 
großen Feuerherde der Revolution im Süben, wo fie zwar 
als verfolgte Patrioten mit Theilnahme aufgenommen wurden, 
aber bald an dem Nothwendigſten Mangel zu leiden anfingen, 
indem die Heine in Affignaten ausbezahlte Unterftügung, welche 
die von allen Seiten in Anfpruch genommene Republik ihnen 
gewähren mochte, bei weiten für die Bebürfniffe von 10 Pers 
fonen nicht hinreichend war. Sie fahen fih daher bald ge 
nöthigt, fih in ein abgelegene® Dorf zurückzuziehen,) wo fe 
mit zwei Eleinen Zimmern vorlieb nehmen mußten, bie ihnen 
ſowohl zur Schlafftelle als auch zum Aufenthalt gebient har 
ben. Das eine nahın Madame Lätitla mit ihren drei Töchtern 
ein, das andere ihr Bruder Faeſch mit feinen fünf Neffen, 
wenn fie gerade alle bei einander waren. In dieſem elenden 
Zuftande Iebten damal diejenigen, an welche nachher 20 Jahır 
Tang die Beftimmungen von ganz Europa ſich gefnüpft Haben.) 





4) Nafange aach Beauffet, 2 Stunden von Toulon und alé dieſe Stadt belagert wart, 
nach Msounes etwas weiter entfernt, 

2) Um dieſe Zeit läßt die aueführlicht Lebenshefhreisung Foeſche (vom Eyonatl), 
denfelsen eine Reife na Bafel antreten, um bort, wiewodl vergeblich, bie gref" 
vãterliche Erbſchaft in Empfang gu nehmen. Faeſche erfe und einzige Reife neh 
Bafel fand aber etn gwei Jahre fpäter Matt uns mar am 1798 ger nit zu 
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Indeſſen follte doch diefer unglüdliche Zuftand nicht allzu 
lange fortdauern, indem Napoleon ſowohl als feine ältern 
Brüder und auch Faeſch bei der Armee des Südens vorüber 
gehende Anflellungen erhielten, bie wenigſtens für den Augen- 
blid wieder einiges Ausfommen zu gewähren vermochten. 

Napoleon, der in Corfica bereits ein Bataillon Nationals 
garden befehligt hatte, trat wieder als Hauptinann in die Ars 
tillerie und rüdte während und nach der Belagerung von Tou⸗ 
Ion von Stufe zu Stufe bis zu derjenigen eines Brigadegenes 
rals vor. Joſeph erhielt eine Sekretärftelle im Kommiffariat, 
Rucian und Faeſch wurden als Gardemagazind im Departes 
ment da Var angeftellt unb lernten hier die Art und Weiſe fens 
nen, wie im Kriege mit Freund und Feind handtpiert wurde, 

Faeſch brachte es bis zum Heinen Lieferanten bei der 
Armee des Südens, welches Geſchaͤft ihn meiſtens nah Mars 
feide führte, wo feine wieder in günftigere Lage verfegte Schwer 
her aus Neue ihren Wohnſitz aufgeſchlagen und fpäter auch 
ihr Sohn Joſeph eine vortheilhafte Heirath getroffen hatte. 

Faeſch vermochte auch um diefe Zeit den erſten Grund 
u feiner fünftigen Gemälbegallerie zu legen, indem er an 
einer Straßenede von Marfeille ein Feines werthvolles Gemälde 
von Rembrandt um einen Louisd'or zu Faufen erhielt und wirk⸗ 
lich an fi brachte, auf das er in der Folge immer befonbern 
Werth gelegt hat und welches in einer andern als der dama⸗ 
ligen Schreckenszeit, in welcher ſaͤmmtliche Luxusgegenftände 
um Spottpreife zu haben waren, niemals um das 5Ofache die⸗ 
ſes Preifes zu erhalten gewefen wäre, Indeſſen war auch je⸗ 
wer Louisd'or damals ſchon ein Opfer für Faeſch, der Mühe 
hatte, etwas für die Zukunft zurüdzulegen und es blieb Tange 
bei dieſem einzigen Stüde und bald trat auch mit dem Sturze 





wrnkig, weil in Frantreich felbR bald beſſere Ausfichten ſich für ihn gezeigt haben, 
cher den Ungrund der Behauptung Lyonneto iſt Übrigens bereits in der Anmerkung 
@ & 211 gehandelt werben, 
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feines Neffen, der in Folge des 9. Thermidor (27. Juli 1794) 
Anfangs verhaftet, dann aus der Lifte der Generale der Republit 
ausgeftrichen wurde (Detober 1794) für ihn und die ganze gas 
milie wieder eine Zeit ber herbften Entbehrungen ein, die wohl 
die Tängfte und die tranrigfle von allen geweſen ft, bie fie 
zu erleiden gehabt haben, und welche nach genoffenem Glüde 
wieder doppelt fehmerzhaft zu fühlen war. 

Bald nad diefem erften Sturze feines Neffen wurde auch 
Faeſch von feiner Stellung als Lieferant verbrängt, fei es in Folge 
jener Abfegung oder wegen Intriguen, welche fih in jenen 
wechſelvollen Zeiten leicht erflären laffen oder (wie eine un: 
verbürgte Zeitungsnachricht ihn beſchuldigt) wegen einer Menge 
Klagen, die gegen ihn erhoben wurden — genug, wir finden 
ihn zu chen jener Zeit, als Napoleon in Paris ſich vergeblih 
in allen Büreanr um Anftellung und Erwerb umfah, Charten 
und Pläne zeichnen mußte, um nur leben zu können, in ten 
wohlfeilſten Reftaurationen fpeifete und fi vom Schauſpieler 
Talma Fleine Geldſummen vorftreden ließ — auch den zufünf- 
tigen Cardinal und feine Schwefter und deren jüngere Kinder 
in folcher Dürftigfeit, daß die nachherigen Könige und Köni— 
ginnen mit zinnernen Gabeln zu fpeifen und in ber damaligen 
Theuerung zuweilen mit harten Eiern ohne Brod vorlieb zu 
nehmen genöthigt waren. 

In diefer verzweiflungsvollen Rage erinnerte ſich Faeſch 
von feinem verftorbenen Vater gehört zu haben, daß er von 
Bafel abftamme, dort wohlhabende Verwandte habe und daß 
in jener Stadt für feine Familie ein Fond gefliftet fei, um 
Arne und Kranke feines Geſchlechtes zu unterflügen und er 
glaubte, da er in vollem Ernſte arm war, ebenfalls Anſprüche 
darauf machen zu dürfen, ober doch wenigſtens bei den Reichern 
feines Geſchlechts die Mittel zu finden, um fih vor Hunger 
ſicher ftellen zu können. Wo und wie er fih bie Mittel zu 
diefer Reife und einen Creditbrief von einigen 100 Livres auf 
Bafel verfchafft habe, ift uns unbefannt; allein aus mehrerm 
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m fließen, reichte fein Reiſegeld fo wenig, daß er auf dem 
Bege zwei Kiften, worin feine geiftlichen Kleivungen und Bücher 
ih befanden, verpfänden mußte, die er erft fpäter einzulöfen 
vermocht hat. Diefe Koftbarfeiten hatte er bisher immer mit 
großer Sorgfalt aufbewahrt, aber fo viel möglich zu verbergen 
geſucht, weil in Frankreich in geiſtlichem Gewande auszugehen 
damals mit Todesgefahr verbunden war. Dennoch hatte er 
ſelbſt in der größten Schredengzeit nie aufgehört, täglich im 
Stillen fein Brevier fortzulefen, fo daß er oft darüber in aus 
genfcheinliche Gefahr gerieth und deßhalb gewarnt werben mußte, 
wobei er vielen Muth, felbft gegen die wildeſten Revolutionäre 
beisiefen haben foll. Ohne auf die Verbienftlichfeit dieſes Bre⸗ 
vierleſens befonderes Gewicht Tegen zu wollen, glauben wir 
doch diefen erwiefenen Umftand abſichtlich wiederholen zu follen, 
um damit die Nichtigkeit jener in Flugblaͤttern und Zeitungs: 
berichten ausgefteeuten Berichte darzuthun, die Faeſch als einen 
dem geiftlihen Stande von jeher fremden und befonders wähs 
tend jener Zeit ganz ungeiftlich dahin lebenden Weltmann dare 
zufellen fuchen, der an den Reyolutionsgräueln feinen größten 
Gefallen gefunden und der bei der Armee bloß als einen im 
Kommiffariatsfache, welches fein eigentliher angeborner Bes 
tuf gewefen, fehr thätigen, gewandten, verſchlagenen Mann 
gegolten und erft fpäter, allein des Vortheils wegen, ſich wies 
ver einem äußern geiftlichen Gepräge unterzogen habe. 


TU. Saeſchs Aufenthalt in Bafel (1795—96.) 


Faeſch Fam im Sommer des Jahres 1795 nach Baſel. 
Seine ganze Baarfchaft belief fi auf Feine zwei Louisd'ors, 
feine übrige Fahrhabe trug er in einem rothen Schnupftuche. 
&r flieg oder trat in einem Heinen Gaſthofe ab und fuchte auf 
der Stelle das Handelshaus auf, wohin fein Kreditbrief lautete 

Beiträge 4. vaterl. @eid. III. 15 
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und welches in der St. Zohannvorftadt zu finden war. Beim 
St. Petersplage angelangt, fragte er etliche Srauen, die dort 
unter den Bäumen ruhten, um ben Weg. Es mußte der Zu: 
fall treffen, daß eine davon Verwandte feines Vaters war. 
Sie verrwunderte ſich über die erflaunliche Aehnlichkeit des Reis 
fenden mit dem nad Corfica ausgewanderten Franz Faeſch; 
fie fragten ihn deßhalb nad feinem Namen und Geſchlecht und 
tiefen ihn, als er genügende Auskunft ertheilt hatte, fogleih 
zu feines Vaters Bruder, den oben (&. 209, b) erwähnten 
bereits TBjährigen Paftetenbäder Werner Faeſch an der Streit 
gaffe, indem fie in dem feften Glauben ftunden, daß biefer 
finderlofe und begüterte Mann mit Freuden einen folchen An- 
laß ergreifen werbe, um dem legten männlichen Sprößlinge feis 
nes Zweiges und feinem naͤchſten Blutsverwandten bie befte 
Aufnahme zu bereiten und ihm alle mögliche Unterftügung an- 
gedeihen zu laſſen. Allein fo groß ihre und Faeſchs Erwar⸗ 
tung getvefen war, eben fo groß wurde ihrer aller Enttäus 
ſchung. Der alte Mann hatte einen ſolchen Widerwillen ge 
gen feinen, wie er glaubte, abtrünnigen Bruder gefaßt, und 
war überdieß allen franzöfifchen und wälſchem Wefen fo abe 
geneigt, daß er den Neffen, der fein Wort deutſch verſtund, 
anf der Stelle abwies. Allein biefer wandte fi an den er 
ſten deften Nachbarn, welcher feiner Sprache mächtig ſchien, um 
fi) durch denfelben dem Oheim als nächften Verwandten zu 
erfennen zu geben. Es gefchah ſolches durch den jungen Kupfer- 
ſchmied Faeſch, welder fih des Fremden eifrigft annahm und 
bei dem alten Paftetenbäder deſſen Anfuchen dringend zu empfeh⸗ 
Ten fuchte, welches abermald ganz umfonft war. Mit ihm 
vereinigten ſich noch andere Nachbaren und verlangten, er folle 
ihm doch wenigftens Obdach gewähren, weldes jedoch alles 
ohne Erfolg blieb. Werner Faeſch mußte zwar wohl zugeben, 
daß der Anfömınling fein anderer als der Sohn feines Bruders 
fein fönne, allein er wollte nun ein für allemal, fei es aus 
Geiz, fei e8 wegen feines Widerwillens, mit ihm nichts zu 
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ſchaffen haben, fo daß der arıne Abbs in völlige Verzweiflung 
gerieth, welches ven jungen Kupferſchmied Faeſch, der gar nicht 
einmal mit ihm verwandt war, ‘) fo zum Mitleiven ſtimmte, daß 
er ed nicht über ſich bringen fonnte, einen Dann feines Ge- 
ſchlechtes Hülflos auf der Straße zu laffen und deßhalb feine 
Eitern um Erlaubnig bat ihn in fein Zimmer und Bett auf 
nehmen zu dürfen, worauf Jofeph Faeſch ihn dankbar um den 
Hals fiel und vor Freuden geweint hat, Damit war nun zwar 
der erften Berlegenheit abgeholfen, aber der Abbe fah felbft 
ein, daß er feinem Wohlthäter, der ihn mit Kleidern verfah und 
ihn bei fi fpeifen ließ, und dem er öfters verfpradh, wenn das 
Glüd ihm wieder günftig fei, feiner eingedenk fein zu wollen, 
beſonders bei der damaligen drüdenden Theuerung nicht all; 
viel zumuthen dürfe. Er wandte fi) daher an andere feines 
Geſchlechtes, von denen etliche, fo wie deren Verwandte, ihm 
woͤchentlich ein ober zweimal bei ſich zu fpeifen erlaubten, oder 
ihn auf Spaziergängen freihielten, ihm aud wohl Gelb: 
geſcheule zukommen ließen, wofür er ihnen fleine Gegendienfte 
mit Abſchreiben und felbft in der Haushajtung zu leiſten fuchte.*) 
Dean der arme Mann ınußte, um zuweilen nur den Hunger 
fillen zu fönnen, jedem Erwerbe nachgehen, was ſich ihm nur 
immer darbot. Er wußte gar manden Tag nicht, wo er am 
folgenden eſſen würde, und wenn er nicht ausdrücklich einge⸗ 
laden war (denn er drang fi Niemanden auf), fo blieb ihm 
nichts anders übrig, als mit unverfauften Reſten aus der Pa- 
Retenbärferei feines Oheims vorlieb zu nehmen, der ihm nur 
wöchentlich zweimal (einmal des Tages) zu effen gab. Derfelbe 
ließ denn ſich auch endlich auf vieles Zureden ſaͤmmtlicher Vers 
wandten beivegen, ihm ein Feines Zimmer im zweiten Stod, 
hinten heraus, auf eine bebungene Zeit einzuräumen, nach der 
ven Berfluß aber, ala Faeſch fid) aufier Stande befand, wo anders 





9) x gehörte der jüngern Binie von Jeremias an, fiefe oben &, 207 (Mitte) 
2 Bie er bean dem berühmten Gartohe Geimülter oft Geflügel rupfen half. 
15* 
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und welches in der St. Johanuvorſtadt zu finden war. Beim 
St. Petersplage angelangt, fragte er etliche Frauen, dic dort 
unter den Bäumen ruhten, um den Weg. Es mufte der Zus 
fall treffen, daß eine davon Verwandte feines Vaters war. 
Sie verwunderte ſich über die erflaunliche Aehnlichkeit des Rei- 
fenden mit dem nach Corſica ausgetvanderten Franz Faeſch; 
fie fragten ihn deßhalb nad feinem Namen und Geflecht und 
voiefen ihn, als er genügende Auskunft ertheilt hatte, fogleich 
zu feines Vaters Bruder, dem oben (&. 209, b) erwähnten 
bereits 78jaͤhrigen Paftetenbäder Werner Faeſch an der Streits 
gaffe, indem fie in dem feften Glauben flunden, daß dieſer 
finderlofe und begüterte Mann mit Freuden einen folhen An⸗ 
laß ergreifen werde, um dem legten männlichen Sprößlinge ſei⸗ 
nes Zweiges und feinem nächften Blutöverwandten die befte 
Aufnahme zu bereiten und ihm alle mögliche Unterftügung an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Allein fo groß ihre und Faeſchs Erwar- 
tung geivefen war, eben fo groß wurde ihrer aller Enttäus 
ſchung. Der alte Mann hatte einen ſolchen Widerwillen ges 
gen feinen, wie er glaubte, abtrünnigen Bruder gefaßt, und 
war überdieß allem franzöfifchen und wälfchen Wefen fo ab- 
geneigt, daß er den Neffen, ver fein Wort deutſch verftund, 
auf der Stelle abwies. Allein diefer wandte fi an den er= 
fen beften Nachbarn, welcher feiner Sprache mächtig fhien, um 
fih durch denfelben dem Oheim als nächften Verwandten zu 
erfennen zu geben. Es gefchah ſolches durch den jungen Kupfer- 
ſchmied Faeſch, welcher fih des Fremden eifrigſt annahm und 
bei dem alten Paftetenbäder deſſen Anſuchen dringend zu einpfeh= 
Ten fuchte, weldes abermals ganz umfonft war. Mit ihm 
vereinigten ſich noch andere Nachbaren und verlangten, er folle 
ihm doch wenigſtens Obdach gewähren, welches jedoch alles 
ohne Erfolg blieb. Werner Faeſch mußte zwar wohl zugeben, 
daß der Ankoömmling fein anderer als der Sohn feines Bruders 
fein fönne, allein er wollte nun ein für allemal, fei es aus 
Geiz, fei es wegen feines Wiverwillens, mit ihm nichts zu 
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ſchaffen haben, fo daß der arme Abbe in völlige Verzweiflung 
gerieth, welches ben jungen Kupferſchmied Faeſch, der gar nicht 
einmal mit ihm verwandt war, ') fo zum Mitleiven ſtimmte, daß 
er es nicht über fi) bringen Eonnte, einen Mann feines Ger 
ſchlechtes Hülflos auf der Straße zu Taffen und deßhalb feine 
Eltern um Erlaubniß bat ihn in fein Zimmer und Bett aufs 
nehmen zu dürfen, worauf Joſeph Faeſch ihm dankbar um den 
Hals fiel und vor Freuden geweint hat. Damit war nun zwar 
der erften Verlegenheit abgeholfen, aber der Abbe fah ſelbſt 
ein, dag er feinem Wohlthäter, der ihn mit Kleidern verfah und 
ihn bei ſich fpeifen ließ, und dem er öfters verfpracdh, wenn das 
Glüd ihm wieder günftig fei, feiner eingevenf fein zu wollen, 
beſonders bei der damaligen brüdenden Teuerung nicht allzu 
viel zumuthen dürfe. Er wandte fi) daher an andere feines 
Geſchlechtes, von denen etliche, fo wie deren Verwandte, ihm 
wöchentlich ein oder zweimal bei ſich zu fpeifen erlaubten, ober 
ihn auf Spaziergängen freihielten, ihm auch wohl Gelb: 
geſchenke zufommen ließen, wofür er ihnen Heine Gegendienfte 
mit Abfchreiben und felbft in der Haushaltung zu leiften fuchte.?) 
Denn der arme Mann mußte, um zuweilen nur den Hunger 
fillen zu fönnen, jedem Erwerbe nachgehen, was fi ihm nur 
immer darbot. Er wußte gar manchen Tag nicht, wo er am 
folgenden effen würde, und wenn er nicht ausbrüdlich einge⸗ 
laden war (denn er drang fih Niemanden auf), fo blieb ihm 
nichts anders übrig, als mit unverfauften Reſten aus der Pa- 
Retenbäderei feines Oheims vorlieb zu nehmen, der ihm nur 
wöchentlich zweimal (einmal des Tages) .zu effen gab. Derfelbe 
ließ denn ſich auch endlich auf vieles Zureden fännmtlicher Vers 
wandten beivegen, ihm ein Feines Zimmer im zweiten Stod, 
hinten heraus, auf eine bedungene Zeit einzuräumen, nad) des 
im Berfluß aber, ala Faeſch ſich aufter Stande befand, wo anders 





1) &r gehörte der jüngern @inie von Jeremias an, ehe oben ©. 207 (Mitte) 
) Bie er denn dem berühmten Gartoche Geimüller oft Geflügel zupfen Half. 
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eine Wohnung zu finden, er ihm durch einen geſchwornen No— 
tar förmlichft eine Aufforderung zur augenblidlichen Räumung 
zufenden Tieß, welche Aufforderung aber von dem aufs 
Aeußerſte gebrachten Neffen auf gut corfifch dahin erwidert wurde, 
daß er den infinuirenden Notar die Treppe herunter geworfen 
haben fol. Eine ähnliche fchnöde Behandlung erfuhr er auch 
auf der Zunft feines Vaters zu Gartnern, wohin er ſich wandte, 
um Empfehlung oder Unterftügung oder vielleicht auch nur 
Einfiht in ein Protokoll zu erhalten, wo der Zunftmeifter ihn 
vor Sigung auf die gröbfte Weife anfuhr — eine zwar höfs 
lichere, aber nicht minder entmuthigende bei dem Reichſten fei- 
nes Geſchlechtes, bei dem er demüthig das Anfuchen eines An- 
lehens von 50 Louisd'or geftellt hatte, welches Anfuchen bei 
vorliegenden Umfländen allerdings etwas befrembend vorkoms 
men mochte und abgelehnt wurbe — und eine vollends ihn 
verftimmende bei der Verwaltung des Faeſchiſchen Familien— 
fonds felöft, um deffentwillen er eigentlich aus fo weiter Ferne 
ber gereist war. Diefe Verwaltung befand fih damals 
nicht gerade in dem beſten Zuftande, wie das Faeſchiſche 
Familienbuch felbft zugibt, fondern war durch Sorglofigfeit 
und Bequemlichkeit der vornehmen Herren, welche ſich den be 
ſcheidenen Titel: „einer Löbl. Ober-Infpektion des Faeſchiſchen 
Familienfonds“ beigelegt hatten, in ein fo ungeorbnetes Pro⸗ 
viforium gerathen, daß gar Niemanden Rechenſchaft und Aus- 
kunft darüber ertheilt werben wollte und vielleicht auch Fonnte, 
wie aud bei andern Verwaltungen ähnlicher Art damals öf- 
terd vorgefommen fein fol.) Am wenigften war man aber 
geneigt einem der Familie ganz fremd gewordenen, außer Ba- 
1) Erſt feit den Jahren 1814—20 ift in die meiften Öffentlichen und Priratanftalten wieder 
eın vegeres Leben gelommen und eine größere Sorgfalt wie ehemals angewendet wor- 

ven und fo hat ſich aud durd die Sorgfalt der jepigen Berwalter der Faeſchiſche 
Bamilienfond wirder zu einem geregelten, blühenden und dem Amede gänzlich eat- 


fpredenden Zuftand gehoben, wie ſich folhes bereits oben in Nnmerfung zu ©. 1, 208 
angereutet findet, 
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felgeborenen, einem anbern Glauben, anderer Sprache und Sitte 
angehörenden Menſchen, und noch dazu, wie es fehlen, einem 
ganz bedeutungslofen Manne Rede zu ftehen, noch viel weni- 
ger durch eine Baarunterftügung ihm und andern einen Vor⸗ 
wand zu geben für bie Zufunft fernere Anſprüche an biefen 
Fond Taut werben zu laffen. Man machte ihm die ungegrün- 
detſten Einwendungen, beftritt ihm Anfangs bie Gewißheit 
feiner Abftammung, nahm fogar Anſtoß an der Schreibart feir 
nes Namens Feſch ftatt Faeſch, während unzählige gedruckte 
und ungebrudte Urkunden und Grabmäler fie felbft hätten über» 
zeugen müffen, daß ihr Geſchlechtsname von jeher verfchieden 
aeſch, Faeſch, Feeſch, Feſch) geſchrieben worden iſt, — und 
man bebeutete ihm überbieß, daß er wegen Auswanderung ſei⸗ 
nes Vaters, verfäumten Anfuchens deffelben wegen Aufnahme fei- 
ner Mutter in das Baslerbürgerrecht, Nichtunterhaltung des⸗ 
felben, Uebertritt zu einem andern Glauben, fein Bürgerrecht 
ſelbſt und alle Anſprüche an feine Familie Tängft verwirkt habe, 
welches Gleiche ihm auch entgegen gehalten wurde, als er fih 
um eine Lehrerftelle der franzöfiichen Sprache an dem Gyın- 
nafium zu bewerben im Sinne hatte oder auch nur um einen 
Platz im Alumneum der Univerfität (oberen Kollegium) ein= 
kommen wollte. Auf diefe Weife in allen feinen Erwartungen 
getäufcht, von feinen Nächften wo nicht verlaffen, doch äußerft 
ſchnode behandelt und nicht genugfam unterftügt; wegen feinem 
Glauben, wo nicht angefeindet, doch wenigſtens veradhtet, konnte 
es ihm nicht verargt werben, wenn er gerade in Bafel, der er- 
Ken Stadt, wo er mit Proteftanten in nähere Berührung trat 
und wo er am erflen eine wohlwollende Behandlung hätte er⸗ 
warten bürfen, den Glauben, dem feine Väter zugethan wa- 
ten, nicht gerade von ber vortheilhafteften Seite wollte ken⸗ 
nen lernen, und wenn er baher ben Proteftanten in ber Folge 
bei jeder vorfommenden Gelegenheit alle die Verachtung, Haß, 
Undulbfamfeit wieder fühlen ließ, die er auf feiner fehlgeſchla⸗ 
genen Reife nach feiner Vaterſtadt an fich ſelbſt erfahren und 
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vorher ſchon von Geburt an bei feinem unduldſamen, halbe 
wilden Infelvolfe und in feiner Schule in ſich genäprt hatte. 
Allein, wie ſchon oben erwähnt, es waren nicht alle 
feines Geſchlechts und nicht alle feine ehemaligen Mitbürger 
von den gleichen Gefinnungen gegen ihn eingenoimmen gewe⸗ 
fen, die er bei etlichen unbarmherzigen, oder wir wollen lieber 
annehmen, allzubequemen Reichen und dem befchränften Wer- 
ner Faeſch, feinem nächſten Blutsverwandten, antreffen mußte. 
Gar mandyer aus der Familie Faeſch oder ihr Verwandter und ſo⸗ 
gar mancher derfelben gänzlich Fremde haben ſich nad) ihren Kräf- 
ten ald wahre Wohlthäter an ihm bewiefen und haben ihn das 
bei wirklich mit Zartgefühl behandelt, fo daß alfo fein Aufent- 
halt in Bafel nicht Tauter unangenehine, fondern auch viele er= 
freuliche Stunden für ihn dargeboten hat. Am liebften gefiel 
er fih in der Buchhandlung des Herrn 3. 3. lid in dem 
Eckhauſe des Fiſchmarkts, dem Gafthofe des Storchen gegen- 
über, ') der, fo wie feine ganze Familie dem Abb6 Faeſch viele 
Gefälligfeit erwies und bei welchem gewöhnlich eine auser⸗ 
leſene Geſellſchaft ſich zuſammen fand, die ihm freundlich 
entgegen trat. Hier Tas er täglich den franzöfifchen Mo— 
niteur, welches Journal auch bis zum Ende feines Lebens ihm 
immerfort Bedürfniß geblieben if, und horchte auf Nachrich⸗ 
ten von feinem Neffen Napoleon Bonaparte, mit dem er übris 
gens in beftändigem Briefwechſel fand und der im Dftober 
1795 durdy wichtige Dienfte, die er der frangöfifchen Regierung zu 
Teiften vermochte, wieder zu Glüd, Ehre, Anftellung und Anfehen 
gefoimmen war. Auen noch einen vollen Winter mußte Faeſch 
warten, big der Einfluß und die Macht feines Neffen bis zu 
dem Grabe fieigen fonnte, um auch ihm wieder eine einträg« 
liche Anftellung verfhaffen zu können und während diefer Zeit 
mußte er fih in alle Umftände und Entbehrungen fügen 
fernen, von denen der Kelch, wie er ſich AO Jahre fpäter 





1) Die fon feit mehr ols 30 Jahren eingegangen if. 
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ausdrückte, ſehr bitter zu trinken geweſen iſt. Während die⸗ 
ſer Zeit hatte er wahrſcheinlich vermittelſt ſeines Kreditbriefes 
Gelegenheit gefunden, feine verpfändete Fahrhabe wieder ein⸗ 
loͤſen zu können und nach Baſel kommen zu laſſen, wo feine 
Freunde nicht wenig erflaunt waren, nicht nur eine ganze Kiſte 
mit theologifchen Büchern in Duart und Folio, fondern aud in 
einer andern nicht weniger als fünf vollſtaͤndige Mefornate und 
(worauf er ſich nicht wenig zu gut that) den violettnen Talar 
eines Archiviafono und mehrere Soutanen zu erbliden, weld 
alles er felbft zur Zeit der höchften Noth niemals hatte ver- 
äußern wollen, indem er immerfort bie. Hoffnung hegte, einft feine 
Stelle wieder einnehmen zu können. Auch foll er zu Bafel immer: 
fort täglich fein Brevier gebetet, aber niemals weder geiftliche 
Tracht getragen, noch jemals die hiefige öfterreichifche katho⸗ 
liſche Gefandtfchaftsfapelle beſucht haben, wahrſcheinlich um 
vor den vielen hier wohnenden Franzoſen alles Aufſehen zu 
vermeiden, welches mit feiner gewoöhnlichen Behutfamfeit 
gang übereinftimmend geweſen if. Das gleihe zurückhal⸗ 
tende Betragen beobachtete er auch in allem feinem Thun 
und Laffen, in feinem Geſpraͤche, feiner Correfpondenz (die 
empfangenen Briefe fol er alle verbrannt haben), in feinem 
ganzen Aeufern, das übrigens als ganz anftändig und wirbe- 
vol gefchifdert wird, fo wie auch feine Kleivung demſelben 
entſprochen habe. Die deutfhe Sprache foll er fih wäh 
rend feinem Aufenthalte auch inſoweit angeeignet haben, um 
fi in dem Nothwendigſten auszubrüden und daffelbe zu Iefen 
und ein Gefpräch theilweife zu verftchen, nicht aber bis zu 
dem Grabe, um wie er wünfchte, jungen Leuten, die feine ans 
dere Sprache fannten, im Franzoͤſiſchen, Italieniſchen und La- 
teinifchen Unterricht ertheilen zu fönnen. 

Auf diefe Weife hatte der ehemalige Archidiafono von Ajac- 
cio in Bafel faſt acht meift traurige Monate zugebracht, im⸗ 
mer in Erwartung eines beffern Glückes, welches auch einmal 
wieder kommen werde, als auf einmal ihm von Napoleon, der 
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auf der Abreife zum italienifhen Heere begriffen war (März 
1796), die Weifung zufam, ſich eiligft nad Paris zu verfü 
gen, um fi) vor den Behörden zu flellen, die ihm die General- 
direftion der Ambulances feiner Armee zugedacht hatten. Nur 
8 Tage Zeitfrift waren ihm dazu anberaumt und 5 Tage ger 
brauchte man damals, um in der fogenannten Diligence Tag 
und Nacht fahrend, Paris zu erreichen und wenigſtens ebenfo 
viele Louisd'ors, um die Koften beftreiten zu können. Faeſch 
hatte ſtatt all diefem nur Schulden, denn der Neffe war außer 
Stande über irgend etwas zu verfügen (feine eigene Mutter 
darbte noch in Marſeille) und Fein Geld war mit der Aufforderung 
angefommen. Allein fo groß war fhon vor Eröffnung bes 
erften Feldzugs das Vertrauen des Volkes in das Fünftige 
Glück des jungen Helden, daß der Kondufteur, froh nur ben 
Dheim beffelben führen zu können, ihm einen Louisd'or nad: 
Heß, und fämmtliche Verwandte und Freunde Faefchs fo viel 
für ihn fammelten, um ihn in den Stand zu fegen, feine 
Schulden und die Reifefoften abzubezahlen, worauf ſelbſt ber 
alte Oheim glücklich, feiner los zu werben, ſich bis zu einem 
Gefchent von 3 Louisd'or angriff, die denn auch Faeſch noch 
unverfehrt nad Paris gebracht hat und damit im Stande 
war feine erflen Einrichtungen für feine Erſcheinung bei dem 
Heere beftreiten zu fönnen. 


IV. Sernere Schickſale Saeſchs bis zu feinem Wieder- 
eintritte in den geiftlichen Stand (1796—1802.) 


Die Geſchichte nennt wenige Jahre, in denen ein Feld⸗ 
herr mit einem fo beifpielofen Glücke begleitet gewefen fei, 
als dasjenige, welches mit dem April 1796 oder der Er 
Öffnung des Feldzuges von Napoleon an der Grenze von Frank⸗ 
reich begonnen und mit dem April 1797 mit dem Waffenftills 
fand von Leoben, 10 Poften von Wien, geendet hat. In biefer 
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Zeit wurden eine Unzahl Schlachten und Gefechte geliefert, 
ganz Italien erobert oder wenigſteus zinsbar gemacht, ein an 
allem Roth leidendes Heer und feine Kührer in Ueberfluß ver- 
fegt, fo daß nicht nur zum erfien Mal feit Beginn ber Repus 
blik ein Feldzug berfelben nichts koſtete, ſondern Millionen 
über Millionen ihrem Schap eintrug und faſt alle Generale 
ud Kommiffäre, welde die Gelegenheit zu benügen ver- 
Randen, überaus reich daraus hervorgegangen find. Auch für 
Faeſch, den immer um bie Perfon feines Neffen befchäftigt 
und an feinem Glüde Theil zu nehmen berufen war, hatte 
diefer Feldzug beſonderes Glück und eine ganze Umwandlung ſei⸗ 
ner Umftände zumegegebradht. Am Ende beffelben finden wir 
ven früher fo hülfsbedürftigen Mann als Beſitzer der fchönften 
Gemäldegallerie, die man in den Händen eines Privaten 
ab, als Befiger eines großen Vermögens, das ihn in den 
Gtand fegte von nun an bis zu dem Ende feiner Tage im 
Wohlſtand zu leben und fegt ſchon zwei (ehemals der Familie 
feiner Mutter zuftehende) Landgüter in der Nähe von Ajaccio 
an fi) zu bringen und fpäter ein fchönes Hotel In einer der reich⸗ 
fen Straßen von Paris erwerben zu können. Ueber die Weife, wie 
alles diefes in fo furzer Zeit möglich geworben, find verſchie⸗ 
dene Gerüchte aller Art in Umlauf gelommen, von benen die 
mildeſtlautenden diefes Räthfel dahin auslegen, daß bie italie- 
niſchen Städte, Fürſten, Landſchaften und Klöfter es ihrem 
Intereffe gemäß gefunden, den bei feinem Neffen vielvermögen« 
den Oheim durch Geſchenke in Geld und Kunſtwerken günftig 
für fie zu ſtimmen, um nicht vollends alles einbüßen zu müffen. 
Die iſt namentlich durch den Großherzog von Toskana ge- 
ſchehen, der ihn nicht mur Außerft zuvorfommend aufnahm, 
fondern auch feine Vorliebe für Gemälde Fennend, fogar fo 
weit ging, ſich des Befiges einiger der werthvollſten Stüde 
feiner berühmten Gallerie zu entäußern, um ſich ihm gefällig 
erweifen zu koͤnnen. Sodann wußten auch alle Generale und 
Kommifläre, die Durch Faeſch Napoleon günftig für ſich fimmen 
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wollten, daß folches durch Geſchenke oder wohlfeile Anerbietungen 
von Gemälden, die fie in eroberten Städten erheutet hatten, am 
Teichteften zu bewirken ſei. Endlich ließ er, wenn überhaupt 
Kirchen ihrer Gemälde beraubt worden, ſolche ohne Berzug 
auffaufen, weldes ihm um bie niebrigften Preife gelang, aber 
hernach, als er wieder Geiftlicher wurde, viele eifrige Amts⸗ 
Brüder zu dem Wunfche veranlaßt hat, er würbe beffer gethan 
baben, dieſes geraubte Kirchengut wieder feiner Beftimmung 
zurüdzugeben, ftatt ſolches zu behalten, — welcher Wunfch aber 
nur theilmeife und zwar durch Ueberlaffung geringerer Ge— 
mälde und nicht an die beraubten, fondern an andere Kirchen 
in Erfüllung gegangen iſt. 

Inwiefern überhaupt Faeſch während diefes Lebens im Ger 
folge eines ausgelaffenen und fiegestrunfenen Heeres feinen 
geiftlichen Charakter beizubehalten im Stande geweſen, darüber 
find die Nachrichten, wie immer, verfchieden ausgefallen. So 
viel if gewiß, daß als er nach Beendigung des Feldzuges 
wieder feine beimatliche Infel befuchte, die mittlerweile von 
den Franzofen wieder erobert worben war (feit dem Juni 1796) 
er ſich dafelbft nur in geiftlicher Kleidung gezeigt, in den Ora⸗ 
torien Meffe gelefen, und feinen Landeleuten, die ihn baten 
bei ihnen zu bleiben, feinen feften Willen bezeugt babe fein Les 
ben dort als Geiftlicher zubringen zu wollen, zu welchem Ende 
er eben jene zwei Güter dort an fi gebracht und fie nachher 
aud wirklich geifilichen Zwecken gewidmet hat. 

Ob dieſes Verſprechen wirklich fein vollfommener Ernſt 
oder nur ein augenblicklicher Entſchluß geweſen, kann nicht 
wohl ermittelt werben. In feinem Falle hätte er aber das⸗ 
ſelbe erfüllen dürfen, denn ein neuer Befehl feines Neffen be- 
tief ihm wieder zum Heere, welches heimlich gegen Aegypten 
ausgerüftet wurde, Er follte in Lyon die Organifation bes 
Kafernen» und Spitalmefens beforgen, worauf er die Inſel 
verlaffen mußte und fie nur noch einmal in feinem Leben für 
etliche wenige Tage gefehen hat. Doc iſt er bis an fein 
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Ende immer ihr Wohlthaͤter geblieben und er that auch viel mehr 
für fie als jemals Napoleon, der gegen feine Landsleute feit fel- 
ner Flucht im Jahr 1793 einen befondern Widerwillen gefaßt 
hatte und fpäter nur einen einzigen Tag ) Corfica beſucht hat. 

Faeſch blieb auch in beftänbigem Briefwechſel mit feinen 
Wohlthaͤtern in Bafel, der erft dann unterbrochen wurde, 
als er von Gefchäften überhäuft, nicht mehr feine Briefe ſelbſt 
m [reiben im Stande war. Einem berfelben hat er auch 
frz vor feiner Abreife nach Eorflca im November 1797 einen 
nit unbedeutenden Dienft Teiften fönnen, der auch dem ger 
ſammten ſchweizeriſchen Baterlande beſtens zu flatten gefommen iſt. 

Napoleon hatte nämlich, als er in Italien ſchaltete und 
waltete über Provinzen und Länder wie ein wirklicher Dik⸗ 
tator, und nachdem er bereits der Republif Graubünden das 
Beltlin abgefprochen, im Verdruß über das Betragen etlicher 
Regierungen ber Eidgenoſſenſchaft bereit befchloffen das @e- 
biet von Mendrifio ebenfalls von der Schweiz zu trennen, und 
ſchon fpradd man von beffen bevorftehenver Einverleibung in 
das Gebiet der neuen cisalpiniſchen Republik. Mehrere ſchwei⸗ 
jeriſche Abordnungen, um den Zorn des Eroberers abzuwen⸗ 
den, waren bereits fruchtlos geweſen. Hingegen zeigte er ſich auf 
einmal fehr freundlich geftimmt gegen diejenige, die aus den eid⸗ 
genöffiichen Repräfentanten, Rathsherrn und Deputat Bernhard 
Sarafin, J. U. L. von Bafel und Rathsherrn 3. Weber von 
Unterwalden beftand, welches bauptfächlich Faeſchs Einfluffe 
zugeſchrieben werben darf. Diefer ehrte auch feinen Freund 
Sarafin, mit dem er zu Bafel täglich in der oben (S. 230, M.) 
erwähnten Buchhandlung zufammen getroffen war, durch eine 
öffentliche Umarmung vor den Angen aller Italiener, welche 
den Hof des Generals umlagerten und mit Beratung auf 
jene Schweizer hingeblidt hatten, fo daß fie einen ganz ans 
dern Eindruck von diefen Abgeordneten zu erhalten anfingen2) 





4) Kauf der Müdtehr aus Negppten im Anfange Ditober 1799, 
2) Das Schreiben Garafins an Bürgermeifer P. Burdharbt, morin er feine Berrih- 
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und empfahl ihn aud feinem Neffen auf ſolche Weiſe, daß 
derfelbe den baslerifchen Abgeorbneten bei der Tafel neben fih 
figen Tieß, fi nur mit ihm unterhielt, von allen fernern or 
derungen und Anfprüden an die Schweizer abſtund und fih 
auch noch fpäter immer für Sarafin intereffirte, ihn ausbrüd- 
lich als Abgeoroneten für Bafel an der helvetiſchen Conſulta 
in Paris (1802—3) bei ſich fehen wollte, wo ihn auch Faeſch 
wieder fah und ihn hernach zum Präfidenten ber proviſoriſchen 
Regierung zu Baſel ernannte, weldes als eine Empfehlung 
zur Würde eines Standeshaupts anzufehen war, bie hernach 
Sarafin auch von 1803—1812 befleivet hat.) Auch als bald 
darauf Napoleon zu dem Friedenskongreß nach Raſtatt fih 
verfügte, und auf feiner Durchreife auch Bafel berühren mußte 
(23. November 1797) trug ihm fein Oheim auf, derjenigen 
perfönlich eingedenk zu fein, welche ihm am meiften Dienfte 
geleiftet hatten. Allein, wie es fat immer zu gefchehen pflegt, 
wenn groß gewordene Herren ſich ihrer Freunde erinnern ſol⸗ 
Ien, fo mußte es auch bier geſchehen. Wahrſcheinlich nicht 
durch Faeſchs Schuld, aber weil Napoleon, der mit Gefchäf: 
ten überhäuft war, vielleicht fich nicht mehr aller Aufträge er- 
inneren mochte, e8 blieb gerade Faeſchs eigentlichſter Woplthäter, 
der fich zuerft feiner angenommen hatte, der junge Kupfer 
ſchmied Joh. Faeſch, damals vergeffen und hingegen berfenige, 
welcher am meiften hätte thun follen und tun können und 
verhältnigmäßig am wenigften that — der alte Oheim Wer⸗ 
ner Faeſch wurde hervorgezogen und (fo wie der alte Buch⸗ 
händler 3. 3. Flich) Napoleon vorgeftelit. Derfelbe erkundigte fih 
gleich ſelbſt nach feinem Stief-Groß-Oheim, weßhalb fehlen: 
nigft der alte Mann in einer Kutfche herbeigeholt wurbe, ber 


tungen erzäpft, finbet ſich wörtlich abgebrudt in Herrn Prof. 3. I. Hottingers 
verbienftroller und Iehrreiher Geſchichte des Untergangs der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
genoſſenſchaft. (Züri 1846.) S. 234—256 

1) Er Rarb 1822, 91 Jahre alt. 


2337 


hierauf in feinem ſchoͤnſten braunrothen Rode, geftidter Wefte, 
goldbeſchlagenem ſpaniſchen Rohre und gleichen Schnallen vor 
dem fungen Eroberer erſchien, welder ihn fogleih mit aller 
Ehrfurcht fiehend empfing und vor fi fipen ließ, und in die⸗ 
fer Stellung ſich dur Dolmetfcher eine Zeit lang mit ihm 
unterhielt, den alten Paftetenbäder eimmal über das andere 
mit den Worten „mon cousin* anrebete, ihn auf die höflichfte 
Beife zur Tafel zog und ihn überhaupt fo fehr mit Artigkeis 
tem überhäufte, daß ber bereits SOjährige Greis zu Thraͤnen 
gerührt wurde und alle Urfache hatte, die zwei Tegten Jahre 
feines Lebens darüber nachzudenken, wie man den Pflichten gegen 
verarmte Verwandte beffer nachzulommen habe. Ob übrigens der 
ſchlaue Italiener durch dieſe äußerfte Herablaffung zu einem 
lichten Handwerfsmanne von Bafel nicht noch einen andern 
Zweck als venfenigen der Dankbarkeit für die an feinem Oheim 
erwieſenen Woblthaten verfolgt habe — und ob es ihm nicht 
eigentlich) mehr darum zu thun geweſen ſei, dadurch die Bür- 
gerſchaft von Bafel überhaupt für ſich einzunehmen und durch die 
felbe feinen Plänen auf die Schweiz, die vorerft auf Gewinnung 
Baſels für die Revolution abzielten, Vorſchub zu Teiften, ſoll 
deßwegen nicht in Abrede geftellt werden.) 

Faeſch, der inzwiſchen in Eorfica geweilt und nachher die 
ihn betreffenden Aufträge in Lyon beforgt hatte, erhielt bald 
darauf feine Entlaffung von der Armee, indem er feinen Nef- 
fen auf der Erpedition nach Egypten nicht begleitete und ver- 
blieb hierauf ohne Anftellung wit feiner Schwefter, die mit 
ihm feine Wohnung wieder teilte, vom Jahr 1798 bis 1802 
in Paris, bis ihm ein neuer Wirkungsfreis eröffnet wurde. 
Sie verlebten während diefer Zeit recht angenehme Tage, wie 


1) Bergt. Hottinger a. a. Drte 6, 277. DG6 Gefigte VIII. 248. 
Und Barfhs andere Bermendte in Bafel wurden damalß dem Dbergeneral vorger 
Reit. Gr foR aber wenige Renntniß von ifnen genommen und fidh des Kuftrags 
feines Dfeime allein in Bezug auf Werner Farih enttevigt haben. 
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fie ſich feine beffern Hätten wünfchen mögen und genoffen der 
Güter, welche ihnen die Feldzüge ihres Sohnes und Neffen 
zugeführt hatten im Stillen auf beſcheidene Weife, eingebent 
der Wechſelfälle des Schickſals, die fie ſchon fo oft hatten er- 
fahren müffen und die au, ald es mit dem Waffenglüde der 
Republit im 3. 1799 wieder merklich auf die Neige gieng, ſich 
leicht auf unerwartete Weife hätten ändern können. Allein 
der 18. Brumaire (9. November 1799), welcher Napoleon an 
die Spige der Gefchäfte flellte und feine neuen Siege in Ita⸗ 
Tien (1800) verfcheuchten wieder alle Beforgniffe, fo daß Faeſch 
feinem Hange, feine Gemäldefammlung zu vermehren ungeftört 
nachgehen konnte. Er fuchte diefelbe fortwährend durch Ans 
kaͤufe des Beten, welches aufzutreiben war, zu vergrößern, wel⸗ 
ches damals, bei der noch fehr unfihern Zukunft und bei der 
großen DVerarmung vieler ehmals reichen Familien in Frank: 
reich, in Belgien und Holland, die ihre-Gemälde veräußern 
mußten, nicht fehr ſchwer fallen mochte. Ueberdieß bebiente 
er fih aud des großen Einfluffes, den fein Neffe Lucian als 
Gefandter in Spanien hatte und dort von allen Seiten ger 
ſchmeichelt wurde, um auf noch wohlfeilere Weife, nämlich durch 
Geſchenke von Klöftern und der Inguifition, bie ihre Aufhebung 
fürdteten und deßhalb der Bonapartifchen Familie alle Opfer 
brachten, eine namhafte Vergrößerung feiner Gallerie zu Stande 
zu bringen. Er würde auch gerne felhft eine ſolche Geſandt⸗ 
ſchaft an einem Hofe, der von feinem Neffen abhängig 
war, angenommen haben. Allein derfelbe hatte andere Abs 
fihten mit ihm vor, die fehr bald in Verwirklichung traten, 
indem er ihn an die Spige des von ihm neu in's Leben ger 
rufenen Clerus flellen wollte, weil er ber einzige Geiſtliche 
in der Familie war und weil er eben deßhalb hoffen durfte 
in ihn eine hauptſächliche Stüge zu finden, um auf die Geift- 
lichkeit einwirken zu fönnen. Napoleon hatte nämlich, um bie 
Mehrzahl der Franzoſen und auch die fatholifchen Ränder übers 
haupt fi geneigt zu machen, und um feine Pläne, fich zum 
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erblichen Monarchen der Franzoſen zu erheben, zu verwirklichen, 
mit dem Papfte Pius nad; langen Unterhandlungen ein Kon« 
lordat abgefchloffen (1801), in welchem er verſprach den äußern 
Kultus vermittelft einer (wiewohl Anfangs fehr mäßigen) Dos 
tation des Klerus und Wiedererrichtung des dritten Theiles 
der früper beftandenen Bisthümer wieder herzuftellen. Faeſch 
war zwar nicht unmittelbar mit ber Unterhanblung beauftragt 
geweſen, allein er hatte fehr Vieles zum Zuftandefommen des 
Konforbates beitragen geholfen, indem man feiner meiſtens 
bedurfte, um bie in den Sigungen erhigten Gemüther wieder 
zu vereinigen und bie Unterhandlungen, bie oft fich völlig zer⸗ 
ſchlugen und abgebrochen wurden, wieder in den Gang zu brin⸗ 
gen. Zur Belohnung für alle diefe Dienfte und um den gedach⸗ 
ten Zwed, den Napoleon durch dieſes Konkordat vorhatte, zu bes 
fördern, ward nun der erfte und ältefte Kirchenſitz von Franke 
reich ihm übertragen, nämlich das Erzbistum von Lyon, 
der ehemaligen römiſchen Hauptftadt von Gallien, mit welder 
das Primat und das Praͤſidium der NationalsKonzilien verbuns 
den war, zugleich auch in Frankreich das höchfte geiftliche Ge- 
richt in Glaubensfachen, an weldes felbft von den Entfcheis 
dungen der Erzbifdhöfe von Gens, Paris, Tours und Rouen 
recurrirt werben fonnte und auch jegt noch eine der größten 
Kirhenprovinzen von Frankreih, unter welcher damals die 
4 Bilhöfe von Chambery, Grenoble, Valence und Mende als 
Suffragans fanden und welche and ohne biefelben zu Napo⸗ 
leons Zeit‘) einen Sprengel von 1'/ Millionen Seelen umfaßt 
hat, mit einem Worte, in den Augen des ganzen fatholifchen 
Frankreichs die höchſte Kirchenehre, die nad) dem Papfte einem 
Geiſtlichen hätte zu Theil werben fönnen, und mit welder 
auch ſchon 15 Mal das Cardinalat verbunden geweſen ift. Was 


1) Beil damals die Departement6 der Loire und des in nod nicht davon getrennt 
waren. Aug die Metropolitenticden von Vienne uns Embrun fanden ſich zu jener Jeu 
Mit Derienigen von Euon vereint, 
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aber in den Augen deffen, der fie zu befleiven hatte, beſonders 
einladend war, fo mußte gerabe biefer Sitz durch den Tod 
des bisherigen in der Verbannung Iebenden Dberhirten in Er= 
Tedigung fallen, wodurch alfo Faeſch nicht in die Verlegenheit 
gerieth einen Altern Prälaten aus feiner Stellung zu verdraͤn⸗ 
gen, wie andere der von Napoleon neuernannten Biſchoͤfe, des 
ven Vorgänger von dem Papft um ihre freiwillige Abbitte er- 
ſucht werden mußten. Demungeachtet foll ſich Faeſch — wie feine 
Freunde e8 auslegten, aus Beſcheidenheit — wie feine Gegner aber 
ausgeben, weil er fich zu fehr an das weltliche Leben gewöhnt habe, 
um wieder an dem geiftlichen Wefen Gefallen zu finden — gar 
ſehr fi gegen Annahme diefer hohen Würde gefträubt und 
immerfort feine Unmürbigfeit vorgefchügt haben und fei fo hart 
nädig auf feinem Entſchluſſe beftanden, daß der Sig mehrere 
Monate erledigt bleiben mußte, bis es endlich den wieberhol- 
ten Bemühungen feiner ganzen Familie, aller feiner Freunde 
und feines Beichtvaters Emoͤry gelang ihn zur Nachgiebigkeit 
zu bewegen,) worauf er am 15. Auguft 1802 in der Kirche 
Notre Dame die feierliche Konfefration von der Hand des 
Karbinallegaten Caprara erhalten bat. Auf diefe Weife im 
3IRen Altersfahre der Kirche wieder gegeben, fand er jedoch 
nothwendig vor Uebernahme des Amtes auf würdige Weife 
auf feine neue wichtige Stellung ſich vorzubereiten. Er zog ſich 
daher für einen Monat in die Einfamfeit in eine bei der ka⸗ 
tholiſchen Geiftlichfeit übliche retraite spiritnelle zurüd, welde 
er in St. Sulpice zubradhte, einem höhern Seminar in Pa- 
ris, welches die andern Priefter-Seminare mit Lehren verforgte 
und deffen Superior eben fein Rathueber Emoͤry war, ein 
von allen Parteien und auch von Napoleon wegen feiner großen 
Gelehrſamkeit und mäßigen Gefinnung und tiefer Religiofität 
fehr geachteter Greis, der dieſem Mächtigen alle Wahrheiten 


1) Wobei er mit den Worten Petras vor dem Bifhguge fih jur Mnnahme bereit er 
flärte: Domine, in nomine tuo laxabo rete, (Luc. Y, 5.) 
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ſagen konnte, die er ſonſt von Niemanden hätte vertragen mö- 
gen, Diefe Vorbereitung wurde von Faeſch wirklich benügt, um 
hernach auf eine ſolche Weiſe aufzutreten, daß von dem Augen⸗ 
blide feines Wicdereintrittes in den geiftlichen Stand an, Nies 
mand mehr wagen durfte ihm bie Anerkennung zu verfagen, 
daß er gänzlich) demfelben gemäß gelebt habe. Es wird foldes 
felbft von denjenigen feiner Gegner zugeflanden, welche ſonſt 
über feine Lebensweiſe vor jenem Wiedereintritte die nachthei⸗ 
ligften Berichte über ihn verbreitet haben, Nicht nur iſt von biefer 
Zeit an fein äußerer Lebenswandel frei von jeglichem Verdachte der 
Unfittligpfeit geblieben, noch hat er jemals dasjenige, was feine 
Stellung zur Kirche ihm vorſchrieb, im Qeringften verfannt, noch 
itgendwie ihrer Würde zuwidergehandelt. Außer berfelben, im 
Privatleben, ift zwar zuweilen feine angeborne corſiſche Leidenſchaft⸗ 
lichleit noch zuweilen fehr grell an den Tag getreten, aber immer 
unbeſchadet feiner Stellung zur Kirche, innerhalb welcher er ſich 
immer derſelben gemäß benommen hat. Mit einem Worte, feits 
dem er ſich wieder entfchlofjen hatte, aufs Neue als Geiftlicher zu 
leben, fo führte er auch diefen Entfhluß, wie alles, was er 
betrieb, ganz aus, und zwar auf feine Art und mit den ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln in der Kirche auf ebenfo durch⸗ 
geifende Weife, als man es an feinem Neffen im Felde und 
im Staate gewohnt war. 

Auch Faeſchs ganze äußere Haltung, die Anordnung 
feines Hausweſens zeigte von großem Anftande, Ernft und 
Würde, worin er viele feiner Collegen weit hinter ſich 
ließ. Er Hielt auch firenge darauf, daß bie ihm untergeorbs 
nete Geißtlichkeit und wo er fonnte, auch diejenigen im übrigen 
Franlreich, fi in einem anftändigen Decorum bewegen mußte, 
worin die Diöcefe Lyon jept noch den meiſten vorgeht. Seine 
eigene geiftliche Kleidung -betreffenb, fo trug er fich bie zu fels 
nem Tode nie anders als der gallifanifchen Kirche gemäß, den 
Hals mit der wohlſtehenden Heinen Rabatte ven fein Haar 

Beiträge 4 veserl, @efd, II. 
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fo Tang er konnte, fehön gepudert und frifirt, aber keineswegs 
auf die gedenhafte Weife fo vieler franzöfifchen Abbes, fondern 
immer feiner hohen Würde gemäß. Auch in feinem übrigen 
Kleivungswefen, in demjenigen feiner Hausgenoffen und Dies 
nerſchaft, in feinen Equipagen foll er immer ein Muſter eines 
ordnungs⸗ und veinlichfeitsliebenden Baslers und keineswegs 
ein Eorfe geweſen fein, worin er fi fehr von feinem Neffen 
und fpäter in Rom von den meiften übrigen wälſchen Earbis 
nalen zu unterfcheiden gewußt hat. 

Bas feine Außerliche gottesbienftliche Haltung feit feinem 
Wiedereintritte betrifft, fo ruhmte die Geiflichkeit an ihm, er 
babe alle Tage feinen Rofenfranz, alle feine Horen und Ge 
bete im Brevier vollſtaͤndig gelefen, alle Samftage gebeichtet, 
jeben Abend, fo müde und ſchläfrig er immer geweſen, fich der 
H. Jungfrau Inieend empfohlen; wenn er Meffe gelefen, im- 
mer dor dem Kreuz und Sakramente auf den Knieen gelegen 
und habe manchmal auf dem Eorporale viele Thraͤnen geweint; 
er habe am Gründonnerftage eigenhändig die Füße armer Kin- 
der gewafchen, fie auch eigenhändig an der Tafel bedient, fei 
am Charfreitag barfuß geblieben und habe dann nichts als 
Gemüfe und trockene Früchte genoffen — und nur am Oſter⸗ 
tage geiftliche Pracht entfaltet — und habe der Kirche eine ſolche 
Achtung abgewonnen, daß felbft an dem frivolen Hofe feines 
Neffen es bald Niemand wagte, in feiner Gegenwart ein Wort 
des Spottes über Religionsgegenftände Taut werben zu Iaffen. 
Er Habe auch alle Tage 1—2 Stunden in der heil. Schrift, in den 
Kirhenvätern und dogmatifchen Werten gelefen und fi Imıners 
fort beſtrebt in feiner Wiſſenſchaft Fortſchritte zu machen, auch 
alle Faſten gehörig beobachtet und fid) überhaupt einer ſehr frus 
galen Lebensweiſe befliffen und wenn er nicht Gäfte hatte, was 
aber oft der Hall war, immer nur kurze Zeit an ber Tafel vers 
weilt und fi) überhaupt der Hausordnung bes h. Carlo Borro⸗ 
meo, Erzbiſchof von Mailand, gemäß zu leben angelegen fein laffen. 

Inzwifchen hörte fein Hotel, wenn er in Paris teilte, 
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nicht auf, nach wie dor, der Verelnigungspunkt einer Menge 
der ausgezeichneten Männer der Hauptſtadt zu fein, bie 
bier zufammen famen, theils um feihe Gallerie zu bewun⸗ 
dern, theils um ber Mutter und dem Oheim des erſten Kon⸗ 
ſuls ihre Aufwartung zu machen, um durch fie ſich bei dein- 
ſelben Eingang zu verſchaffen. Man erblickte in feine Ges 
ſellſchaften Miniſter, Earbinäle, Gefanbten, Senatoren, Ges 
neräle, Akademiker, e8 war ein kleiner Hof, der aber fpäter, nach⸗ 
dem ein eigentlicher kaiſerlichet Hofftaat eingerichtet wurde und Nas 
poleons Mutter ein befonderes Hotel erhielt, immer mehr ſich aufs 
Iößte und zuletzt nur auf Geiftliche ſich befchränft hat. Er ſelbſt 
foll während der fonfularifchen Zeit und ehe er wieder Geiſt⸗ 
lichet wurde, bauptfächlid, die Salons von Mad. Jundt, der 
nachherigen Herzogin von Abrantds, ihrer Mütter, diejenigen 
von Bourrionne, von Lascaſes, von Norvins und noch Einige 
andere beſucht haben. 


V. Fieſch in feinen derhältniſſeü zum Kaiſerreiche hrib 
als Berwalter des Exzbisthums yon (1802—1815.) 
Faeſch beeilte ſich ſchon deßwegen Hikht, die ihm liebge⸗ 
worbene Hauptſtadt zu verlaffefl, um feine neue Didceſe ans 
intrefen, als ihim aus eigeiet Anſicht belannt war, wie fehr 
die Kathedrale und ber erzbifdöfliche Hof zü Lyon durch die 
Stürme der Revolution gelitten hatten, weßhalb er antünbigte, 
er werbe nicht eher feinen Sig daſelbſt beziehen, als bis das 
Depattenient und bie Dunicipalität dieſelben wieder auf würdige 
Weiſe warden ausgeftättet haben. Diefes und feirie Betpältnifle 
vum erſten Konſul reichten volfoıhmen Hin, um ben Eiftr det 
Bihorden dahin zu beleben, Ahr Möglichſtes zu Wiederhetſiel⸗ 
lüng rer Müktetfitige beizutragen / Vie noch am Pfingſtfeſte 
1802, als man die erſte öffentliche Meſſe dort wieder feiern 
16° 
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wollte, in einem ſolchem Zuftande fi befand, daß der Altır 
aus Fäffern und Brettern hatte zufamınengefügt werden müffen. 
Bereits am 3. Januar 1803 war fie jedoch inſoweit wieder her⸗ 
geftelit, daß die feierliche Inftallation des neuen Oberpirten hatte 
fattfinden Sonnen. Aber Faeſch Tieß es dabei nicht bewenden, 
ſondern er zeigte den gleichen Eifer für Wiederinftandfegung 
aller übrigen Kirchen feines weiten Sprengels und ſchon von 
Paris aus und während feiner erſten kurzen Anmefenheit und 
fpäter bei allen Gelegenheiten, gab er fi alle Mühe vermit⸗ 
telſt feines Anſehens, das er beim erſten Konful genoß und 
dem bie Behörden auf jede Weife ſich gefällig erzeigen wollten, 
um in allen Pfarrgemeinden feines Bisthums einen regen Ei- 
fer zu erweden, dem äußern Kultus wieder eine würbige Hal 
tung zu geben und Behörden und begüterte Privaten zu Bei 
trägen anzuregen, die er immer mit Zufchüffen aus feinen 
eigenen Einfünften ergänzte, fo daß durch feine Tpätigfeit 
erſtaunlich Vieles zu Stande gefommen ift und er mit Recht 
als der Wiederherfteller der Mutterfirche von Gallien betrachtet 
werden darf. Wir fünnen jedoch in einer Lebensbefchreibung, 
die ſich Hauptfähli auf feine Perfönlichkeit bezichen foll, nicht 
alles dasjenige in feinen vielen Eingelnheiten mit aufnehmen, 
was er ſowohl hier, als in Frankreich überhaupt, in kirchlicher 
Hinfiht gethan und angeregt habe, indem ſolches mehr in einer 
Geſchichte des Erzbisthums Lyon oder höchſtens in der neuern 
Kirchengeſchichte von Frankreich feine Stelle zu erhalten bes 
ſtimmt it und beſchraͤnken ung daher im Allgemeinen das⸗ 
nige anzubeuten, was zur Vervoliftändigung der Charakteriftif 
diefes Mannes nothwendig erſcheint. 

Faeſch zeigte gleich in feinem erften Mandate und übrigem 
Auftreten, wie wenig er geneigt fei, feine geiftliche Oberhirten⸗ 
Gewalt blos zum Werkzeuge weltlicher Macht gebrauchen zu 
laſſen. Während andere der neuernannten Bifchöfe ſich gegen 
den erfien Konful, dem fie ihre Pfrünben verbankten, in 


us 
Schmeicheleien erfhöpften,") bewahrte er gegen die weltliche 
Macht eine feltene Unabhängigkeit und verblieb in beftändiger Uns 
terwürfigfeit gegen den römifchen Stuhl. Er ging auch fo weit, 
um gegen Jedermann, der ihn zu feiner bald darauf erfolgten 
Ernennung zum Eardinal beglüdwünfchte, ganz freimüthig zu 
äußern, daß er nur allzuwohl wiffe, wie wenig er feine Er- 
hebung verdient habe, und daß er dieſe hohe Auszeichnung eins 
zig nur feiner Verwandtſchaft mit dem erften Konful verdanke, 
er werde dieſelbe auch nicht als Belohnung, fondern ald Auf- 
munterung anfehen, feine ganze Gefundheit, Kraft und Eins 
flug von nun an allein der Kirche widmen zu follen. Diefes 
Verfprechen hat er auch, fo weit es von ihm felbft abhing, in 
der fpätern Zeit getreulih zu halten geſucht. Vor der Hand 
aber war es ihm nicht möglich, anders als blos im Allgemeis 
nen ſich feiner Diöcefe annehinen zu fönnen, indem Napoleon 
ihm bereit einen weitern Wirkungsfreis, in welchem er feinen 
Plänen dienen mußte, beftimmt hatte. 

Denn nad faum 10wöchentlichem erften Aufenthalte in 
non, wurbe ihm bereits eröffnet, daß er ſich eiligft wieder 
nad Paris zu begeben habe, um dort feine Inftruftionen in 
Empfang zu nehmen, mit denen er zu Rom ald Napoleons 
Gefandter bei dem päpftlihen Stuhle auftreten folle. Faeſch 
fräubte ſich Heftig gegen einen folden Auftrag; er ſtellte dem 
Kaifer vor, das Wohl feiner Heerde erfordere feine Anweſen⸗ 
heit, er Habe Vieles erft begonnen und angeregt, welches er 
fortführen und zu Stande bringen müffe. Zudem war diefe Ge 
ſandſchaft ganz nicht nad) feinem Geſchmacke, weil er bereits 
bei den Unterhandlungen über das Konkordat bemerkt hatte, 
mit welchen Schwierigkeiten ein jeder Geſandte bei der Eurie 
zu kampfen habe, weßhalb er dringend bat bei feiner Diöcefe, 
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die er. kaum kennen gelernt, belaſſen au werben, und. daß die 
Ehre einem Andern zugewendet werden möge. Allein Napo⸗ 
leon kannte feinen Widerſpruch, er wollte als feinen Vertreter 
hei dem h. Stuple einen ihm ganz ergebenen Mann, haben, 
der feine gebeimen Plaͤne dort durchſetzen helfe und glaubte zu⸗ 
gleſch dah ber Papf burch bie Wahl eines fo ahen Verwand⸗ 
ten, ſich ihm boch verbunden erachten werde, um auch in andem 

Punkten ihm, wieder gefälig zu fein, Faeſch muhte. daher, 
wiewohl mit, größten Wiberwillen, dj die Reife, antreten ) und 
es wären ihm, nur 14 "Tage, vergönnt, um während, feiner 
Durgreife durch Lyon die einſtwenige Verwaltung. feiner Dies 
ceſe auf Tängere Zeit angrdnen zu können. Naghdem dieſes ger 
cheben, befaßt er feinen Generalpikarien ipm über alles, mas 
dort vorging, apeimal wöshentfih Bericht. zu erſtatten, und 
Brhiett fi, die Entfihefpung der ſchwůr igen Säle felöft vor, Die 
er. ſodann auch raſch zu erlebigen, pflegte, Gr feierte bei feiner 
Anwefenpeit in Lyon wieder die erſte Frohnieichnauisprozeſſo on, 
die nad) der Repplution.in Frankreich gehalten wurde, die er 
auch ſelbſt eröffnete, und. hiebei dag Kreuz txug und 4—5 Stun 
den, Tang in eingmfort Pſalnen und Hymnen fü ſingend durch 
ſaͤmmtliche Strafen 309. Und ſo groß mar der Einfluß, dm 
dieſer Prälat. ſchon zu d er Zeit, ale man, noch nach dem repu⸗ 
blitaniſchen Kalender rechnele/ anf, bie. Behörden von &yon, ſich 
auszuiben, erlaubte, daß fein einziger Proteftant, der nicht nie⸗ 
dergelniet wäre, fie ich ber Progeffion auch nur von. ferne hätte 
nähern dürfen. 





1) Eponnet ergäßtt, Fetſch Habe Hierauf noch einige Friß begehrt, um in dem Kräine 
dir ausw. Nagefegfäheiten die viefen Bände burdhzufefen, die ifm bie nöthige Kennte 
miß der Merpanblungen mit dem römifhen Hofe hätten verfäpfen fallen, Mirie 
der ungebufbige Reffe fol ihn mit den Morten abgefertipt faben: Soyen tranqile, 

2 bien & faire, s'il vous fallait debrouiller toutes ces 
tant de fatras IA dedans; ayez du fact; cela sufüt. Pour 

, Adresses-vous & Talleyrand; il vous dira tout ce quil 










vous faut. 
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Faeſch nahm den Weg nach Rom über Loreto, um bort 
feine Andacht zu verrichten, melden Wallfahrtsort er reiche 
lich befgenkte und wid; dadurch aud dem Garbinal Maury 
ans, der ebenfalls nad) Rom reiste, und gegen ben er zeit: 
lebens einen befondern Widerwillen gehabt hatte. Im Rom 
angelemmen, wollte füh ihm fein Vorgänger aufbringen, um 
ihm über den Stand der Dinge und was zu tun fei, Unter⸗ 
ruht zu ertheilen. Allein Faefch war fo wenig als fein Neffe 
gewohnt, unberufenen. Rat anzunehmen, als beive es jemals 
verfhmäßten von ſich aus ſolchen einzuziehen und er fol 
daher mit vieler Gereiztheit das Anerbieten des vorigen Ge- 
fandten abgewiefen haben. Im übrigen rühmte man an Faeſch 
fein arftes Auftreten an dem päpfilihen Hofe und das Be- 
nehmen, das er gegen feine Kollegen und fein Gefolge beobach⸗ 
tet habe. Seine perfönliche Würde, fein gutes Italieniſch, fein 
fanfte® Betragen, feine Gefihmeldigfeit und endlich auch feine 
gängenden- Feſte und Mahlzeiten, zu welchem Zwecke ihm 
200,000 Zr. Gehalt augewieſen waren, twußten in Rom über 
all für ihn einzunehmen. Der Papfı war auch nicht minder 
aufmerffam, in ihm zugleich feinen Gewaltgeber zu: ehren 
und fuchte unter den Kirchen zu Rom, (von denen einem: jes 
den GardinalsPriefter eine angeroiefen wird, von ber er ben 
Titel füprt) diejenige aus, deren Name Napoleon am ſchmeichel⸗ 
haften fein würde — und übergab alfo Faeſch die Kirche 
U. 8, Grauen zum Siege (von der Schlacht bei Prag 1622 
fo genannt), über welchen Titel Napoleon ſehr erfreut 
war und auf des Papfıes und Faeſchs Fürbitte hinwieder 
dem. Papſte den Gefallen erwies, die ber römiſchen Curie 
ſo verhaßten Zreipeiten der gallikaniſchen Kirche nicht auch 
bei den italieniſchen Bisthümern einführen zu wollen, wozu 
bereits alle Anſtalten getroffen waren, Noch mehr aber: zeigte 
er fih dem Papſte gefällig, daß er auf Faeſchs dringendes 
Verlangen die Einführung der Jefuiten in Frankreich 
angab, wo fie Anfangs zwar nur in dem Bisthum Lyon und 
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Augen auch der übrigen Franzoſen und des ganzen Europa's fe 
gegründet, wenn er von des Papfles eigener Hand bie Geb 
bung erhalte und zwar um aller Welt zu zeigen, wie weit fh 
fein Einfluß erfirede — nit etwa wie Karl der Große und 
die maͤchtigſten Kaffee nah ihm, auf einem Römerzuge — 
fondern was unerhört war, zu des Papſtes Demüthigung — in 
feiner eigenen. Hauptftabt — eine unnüge Aeußerung von Eitel- 
keit, die Allen, die daran Theil nahınen, theuer genug zu fer 
hen gekommen ift. Um biefelbe jedoch. befriedigen zu fönnen, 
waren zum Schaden. Frankreichs, um die römiſche Eurie gün- 
fig für feine Zwede zu ſtimmen, faſt alle Forderungen berfel- 
ben bewilligt worden und nun follte es Faeſchs Aufgabe wer- 
den, bie für Napoleon erwachte glüdliche Stimmung zu bee 
nügen, um auch feinerfeits. an den Papft.die größte Zumuthung 
au fellen, die je feit der Reformation an einen feiner Vorgaͤn⸗ 
ger gemacht worden war, und wodurch zugleich. berfelbe in 
eine äußerſt ſchwierige Stellung zu dem üprigen Europa ge 
rathen mußte, welches im. Stillen immer noch die Bourbons 
als die eigentlichen Herrfcher von Frankreich anſah. Die Aufs 
gabe. war alfo nicht leicht; Faeſch aber hat fie ala geſchicter 
Unterbaͤndler zu. läfen gewußt; befonders dadurch, daß er fih 
feine Mühe verbrießen ließ die Mitglieder der Curie einzeln zu 
bearbeiten und daß er immer zu rechter Zeit bie Verdienſtt 
Napoleons um Wieberherftellung ber Kirche in das gehörige 
Licht zu fegen verftand, endlich auch, daß er feinen Verhal⸗ 
tungsbefehlen gemäß, unter der Hand Hoffnungen durchbliden 
Tieg, man werde im Fall von Nachgiebigkeit vielleicht noch 
Mepreres thun, woran er felbft glaubte — oder wenn. Alles 
nichts half, daß er mit Drohungen herausrüdte, wenn man 
nicht entfprechen wolle. So geſchickt und im Allgemeinen ſcho⸗ 
nend jedoch Faeſch die Sache auch angriff, fo viele Mühe er 
ſich auch gab die endloſen Bedenblichkeiten gegen fein Anfin- 
nen fat fämmtlicher Cardinäle zu befämpfen, fo fehr ihn auf 
Gonſalvi, der bei dem Papf alles geltende erfte Miniſter und 
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der Papft. ſelbſt unterflügten, fo erforderte es doch bei, dem 
ohnehin fihleppenden und ſchwierigen Gange, den bie Eurie 
in allen Unterhanblungen zu befolgen gewohnt ift, viele. Mo- 
nate, ehe man mit Allem in’s Reine am und bie der Papft 
ſich zur Reife nach Paris anzuſchicken bereit hielt, Denkt man 
ſch nun zu all diefen zahlloſen Konferenzen, bie oft nach 4 Stun 
den zu nichts, und zuweilen eher rüdwärts als vorwärts führ- 
ten — noch dag ungeftüme Drängen und Treiben bes feinen 
Widerſtand vertragenden Kaifers, dem man burhaus nicht ber 
greiflich machen fonnte, welche Schwierigkeiten eine folde Anz 
gelegenheit haben Fönne und pofttäglich nach deren Erledigung 
fragte — fo fann man ſich die peinliche Lage unferes Geſand⸗ 
ten wohl vorflellen und muß ſowohl die Ausbrüche des Un- 
willens, die ihm nad. den Unterhandlungen zuweilen entfuhs 
m, ihm etwas zu gut halten als nachher auch, als Alles nach 
Wunſch gelang, die wahrhaft Faiferlichen Belohnungen, die 
ihm,dafür fpäter u Theil wurden, auch als wohlverbient anfehen. 

Nachdem endlich alle Hinderniffe befeitigt waren und ber 
Papf- ſich wirklich auf der Reife befand, eilte Faeſch, nach⸗ 
dem. er Iſoard zum Verweſer feiner Geſandtſchaftſtelle verord⸗ 
net, dem Dberhaupte, feiner Kirche voraus, um, ihm überall 
den glaͤnzendſten Eyupfang vorzubereiten und wußte auch hierin 
in allen Dingen eine Thätigfeit zu entwideln, die das Erb⸗ 
theil feiner mütterlihen Familie von jeher gewelen war. Ber 
fonders feierlich wurbe der Papft in Farfchg Diöcefe empfan⸗ 
gen, in welcher ber gleiche. wanfelmüthige Pöbel, ver 10 Jahre 
vorher Alles, mas Religion. hieß, frech mit Füßen getreten 
hatte, nunmehr dem Papfte eine beiſpielloſe, ja faſt abgöttifche 
Verehrung erwies. Auch in Paris trug Faeſch zu Allen bei, 
u dem Pabſte feinen Entſchluß dahin zw, fommen, nicht bes 
ten zu laſſen, er war fein Begleiter. und Erklaͤrer beim 
Beſuche aller Merkwürdigleiten dieſer Hauptſtadt. Er redigirte 
mit an ber Rebe des Tribunats an den Pabſt, fo daß fie dem⸗ 
ſaben genehm ausfiel; er redigirte mit Portalis die, Formel 
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für die geſchwornen Biſchöfe und — wodurch er ſich dem Papfe 
am meiften verband — er betrich auch auf deffen Wunſch eifrig 
die kirchliche Vermählung Napoleons mit Joſephine feiner Ger 
mahlin,. die bisher nur bürgerlich mit ihm verbunden war. 
Aber damit Tegte er auch den erften Grund zu den nadhherigen 
Mifverftändniffen des Kaiſers mit dem Papſte. Denn Napo— 
leon, der gerabe fehr viel auf der kirchliche n Vermählung 
hielt und ausbrüdfih wollte, daß alle feine Geſchwiſter fih 
tirchlich trauen Tiefen, hatte ‚bisher immer bie Seinige mit 
„aller Abſicht verfhoben, um wegen dem Mangel diefes Erfor⸗ 
derniffes einen Vorwand zu haben feine Ehe, die ihm feine 
Erben gewährte, bei erfier Gelegenheit trennen zu fönnen, 
zu welchem Ende er auch bei Abfaffung feines bürgerlichen Ge⸗ 
fegbuches den Artifeln über die Eheſcheidung eine ganz befon- 
dere Sorgfalt gewidmet hat. Und nun follten am Vorabende 
der feierlichen Ealbung von Kaifer und Kaiferin (2. Dezem⸗ 
ber 1804) auf einmal alfe diefe Pläne dadurch zu nichte wer⸗ 
den, daß der Papft als beftimmte Bedingung feines Mitwir: 
kens den wichtigen Vorbehalt machte: ob denn auch Joſephine 
wirklich feine vechtmäßige Gattin fei, widrigenfalls er ſich zu 
rüdziehen wolle. Napoleon, obgleich ganz wüthend über bier 
ſes neue Hinderniß gegen fein Vorhaben, durfte nicht öffentlich, 
da aller Welt Augen auf das morgende Ereigniß gefpannt 
waren, feinen Aerger Taut werben laſſen. Er ergab fih de 
her gezwungen in fein Schiefal und im tiefften Geheimniſſe, in 
der Stunde der Mitternacht, nur in Gegenwart von Duror 
und Portalis, wurden in der Kapelle der Tuilerfen Napoleon 
und Joſephine von Faefch, der wegen der übrigen mangelnben 
Förmlichfeiten volle Dispens vom Papfte erhalten Hatte, hie 
kirchliche Trauung vollzogen und dem Papfle am andern Tage 
die beglaubigte Urkunde darüber zugeſtellt, der dann ber Sal 
bung feine weitern Einwendungen mehr entgegen ſetzte, aber 
fon während der Geremonie es merfen mußte, wie ſehr Na— 
poleon durch dieſe Zumuthung erbittert worden war. Allein 
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die dort erfahrene Zurüdfegung ſchien noch das Geringfte von 
dem zu fein, was der Papft fonft erfahren mußte, ber die Reife 
nad) Paris in dem beften Glauben unternommen hatte, um durch 
diefed in feinen Augen ungeheure Opfer die völlige Wieder⸗ 
herſtellung aller kirchlichen Verhältniffe, wie fie vor der Re 
volution beftanden waren, zu erlangen — und nun, da ınan 
nur in Nebenfachen ihm willfahrte, in der Hauptfache ihm aus⸗ 
wich, fih in Allem getaͤuſcht fand und hauptſächlich darüber 
in Kummer gerieth, wie er es vor denjenigen verantworten 
folle, die ihn fo lange von biefer Reife abgemahnt hatten und 
nun über ihre Gegner triumphiren würden. Allein er hätte 
auch nicht fo viel erwarten und allgemein gehaltene Verſprechun⸗ 
gen nach Ihrem wahren Sinne auslegen und befonders fidh ſelbſt 
in bie Lage des neuen Kaifers ‚hineinverfegen follen, der noch 
nit fo fer fand und in den Augen aller Revolutionsmänner, 
bie ihn erheben halfen, bereits für den Papſt viel zu viel ges 
than hatte. Statt diefes zu erwägen, traten „die Rathgeber 
von Pins gegen dag Oberhaupt einer den Eultus fo eben erft wie⸗ 
der anerfennenden Republit ') mit unflugen und unfchielichen 2) 
dorderungen auf, die man kaum zu den bigottifchften Zeiten von 
Louis XIV. an dieſen felbft würde gerichtet haben und in welche 
Napoleon natürlich weder eintreten wollte noch Fonnte, fondern 
fm Glauben fland, mit einen Schwall von Dankbezeugungen 
und mit foftbaren Gefchenfen alles abthun zu können.) Nun wens 
dete fih Pins VIL wie natürlih an den Unterhänpler felbft, 
ver fo viele Mühe und Ueberredung verwendet hatte ihn zu 
dieſer Reife zu vermögen und appellirte an deſſen kirchliche Ei- 
genſchaften, an feinen Einfluß, an deffen Verſprechungen, gleich 





1) da 1808 warte Sranfrei noch immer als „Republit® bejeidnet und man nahın 
er naher den Titel „Empire an, 

2 Es föidert Re ſelbſt Cardinal Pacca, der nahferige Minifter, in feinen Dent- 
Wirkigteiten, - 

9) Dielen wolten aber von ben Befchenten nar yum Bertpell der Rise angenome 
ma werden, 
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fam als vermöge er meht als der Gewaltige ſelbſt, wodurch 
er Faeſch nicht wenige Berlegenpeit bereitet Hat. Indeſſen that 
derſelbe, um zu beweiſen, baf es ihm wenigftens für feine 
Perſon init den Verſprechungen Ernft getvefen, faſt das Unmoͤg⸗ 
Tiche, und benüßte feve Gelegenheit um wo immer irgend neue 
Zugeftändniffe für den Papft zu erhalten und überbot ih auf 
auf beffen Rückreiſe von Paris in Beranftaltungen, um ihn in 
feiner Didcefe auf's Würdigſte zu empfangen, warf fich auf 
öffentlich bei deſſen Abreiſe von Lyon mehrere Male zu feinen 
Füßen iiber, um ben Pabft um deſſen Segen für Hirt und 
Heerbe anzufprechen, worauf ihn derfelbe gerührt aufhob, ums 
arınte und lange Zeit nachher nicht aufhören fonnte gegen Je 
dermann, und öffentlich in einer zu Rom gehaltenen Allocution 
zu rühnen, wie viele Dienfte und Aufmerkſamkeiten ihm und ber 
Kirche don Faeſch zu Theil geworben feien. Der Papft nannte 
bei diefer Gelegenheit zum erften Mal Lyon das zweite 
Rom, welcher Name ſeither mit Recht ſprüchwoͤrtlich gewor⸗ 
den ift und fpradh es Taut aus, daß Faeſch es fei, der ihm 
dieſe ultramontanifche Rechnung gegeben habe. Zugleich er 
neuerte er demfelben bie frühern Privilegien dieſes Metropolitan: 
figes, daß er im zeiten und britten Grabe in dem Ehehin⸗ 
derniffen und bei gemifchten Ehen dispenſiren dürfe, melde 
Rechte zu vertheidigen Faeſch immerfort bemüht geweſen if. 

Andy Napoleon überhäufte feinen Oheim zit Parts und bel 
der Krönung von Mailand mit alten erbenflüchen Belohnungen 
und Ehrenbezeugungen. Er erhielt anfer dem Titel eines kaiſer⸗ 
lichen Prinzen die Stelle als Gtoßoffizier der Ehrenlegion mit 
einem Einfommen bon 30,000 Sratiten, ein Bruſtkreuz mit 
Brillanten, eine foftbare Dofe, eines der vollſtaͤndigſten Sil⸗ 
berſervites; der König von Spanien ernannte ihn zu einem 
der 72 Ritter des golbenen Vliſſes, des erften Ordens von 
Europa und endlich, was das wichtigfte war, die zu ben Zei⸗ 
ten der Bonbons beftandene Stelle eines Großalmofenierd 
von Frankreich wurde neu geſchaffen und mit 100,000 Branfen 
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anegeftattet, und er ſelbſt dazu ernannt. Sie gab ihm jedoch 
nicht wenige Befchäftigung, zugleich aber auch einen ungemei⸗ 
nen Einfluß in alfen geifttichen Angelegenheiten, fo daß er mehr 
noch als der Minifter des Kultus und des Unterrichtes, als 
das eigentliche Oberhaupt der Geiftlichfeit in Frankreich anzu= 
fehen war. Diefe Stellung benügte er auf alle Weiſe nicht 
mar, so er nur fonnte, um zn Gunſten feiner Diöcefe und 
feiner Vaterſtadt Ajaccio einzumirfen, wobei er jedoch das 
Meifte für diefelben aus eigenen Mitteln beftritt, fondern haupt⸗ 
ſaͤchlich zur Verfolgung eines feiner Lieblingezwecke, nämlich der 
Biederbelebung der Miffionen, welche Frankreich in entlegenen 
Ländern unterhielt und dazu, daß er alles Mögliche that, um 
in Frankreich ſelbſt den aͤußerlichen Kultus zu heben und dem 
Klerus eine mehrere Achtung zu verfchaffen, weßhalb er auch 
immer mehr deffen Zuneigung erhielt. 

Allein fo ſchmeithelhaft alte diefe Ehren und Beförderun⸗ 
gen für Faeſch immer fein mochten, fo wenig wollte e8 ihm 
gefallen, als er flatt in feine ihm werth geivorbene Diöcefe 
zurüd fehren zu vürfen, den Befehl erhielt, feinen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in Rom, wo er von den Gegnern der Reife des 
Papfles nur unangenehme Aufnahme erwarten konnte, wieder bes 
sieben zu müſſen. Er bat wiederholt um feine Entlaffung, vol⸗ 
fer bangen Ahndungen, die nur allzufehr in Crfüllung gehen 
foflten, aber umfonft. Denn Napoleen hatte fihon noch uns 
gleich ſchwierigere Zumnthungen an den Papft als früher in 
Bereitfchaft, welche durchzuſetzen er eben feinen Oheim, der 
ihm jept fo Vieles zu verdanken hatte, unbedenklich für vers 
pflichtet hielt. Allein diefem ſchien e8 mehr darum zu thun, 
das gute Einverfländnig mit den Papfte befländig erhalten zu 
fehen, welches er am eheften dadurch zu erreichen hoffte, wenn 
er von Rom ferne geblieben wäre. 

Das erfle was er von Pius VIL fordern follte, war 
nichts weniger als die alsbaldige Auflöfung der Ehe feines 
Reffen Jerome Bondparte mit einer bürgerlichen Miss Pater 
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fon, der Tochter eines proteftantifchen angefehenen Kaufmans 
nes in Amerifa, mit der er fi in aller Form durch einen 
vömifch-fatholifchen Priefter kirchlich hatte einfegnen Taffen— 
welche Ehe aber eben Napoleon durchaus zuwider war, aus 
durchaus feinem andern Grunde, als weil er diefen Prinen 
lieber mit einer Fürſtentochter vermäplt gefehen hätte. Dieſes 
Anſuchen ſtellte Napolcon unter dem heuchleriſchen Vorwande, 
daß eine ſolche Ehe den Intereſſen der katholiſchen Kirche zu⸗ 
wider und fein Bruder bei Eingehung derſelben noch minder: 
jährig gewefen fei.) Allein der gewilfenhafte Pius VIE lich 
fi durch alfe diefe Gründe nicht irre machen, um von feiner 
Pflicht abzuweichen und wies ein ſolches Anfuchen, welches den 
Grundfägen der römiſchen Kirche geradezu widerſtreitet, mit aller 
Höflichkeit, aber dennoch mit großer Beftimmtheit ab, worauf 
Napoleon feinem Unmuth in derben Schreiben Luft machte 
und nunmehr den italienifchen Bisthümern die gallicanifhen 
Freipeiten gewähren Tieß und feinen ganzen Zorn auf Faeſch 
ablud und ihm Vorwürfe machte, daß er zu wenig einfluß 
reich fei, um irgend etwas bei der Eurie durchfegen zu kön⸗ 
nen. Faeſch hätte es als gerechte Warnung anfehen follen, 
daß er als einer der Kirchenfürften bie Hand dazu bieten 
mode, ein ſolches Anfinnen jemals unterflügen zu dürfen. ?) 
Statt deffen verfiel er, um ſich den beftändigen Vorwürfen des 
Kaifers nicht aufs neue auszufegen, in ben übereilten Fehler, bei 
dem nächften Anlaffe, ber fi darbot, um bie vermeintlichen 


1) Während ec ſich nicht entbföbete, ein Jahr darauf denfelben Bruder aufe arar 
mit einer Proteflantin gu vermähfen, bie aber bießmal wirftid die Toter eins 
uralten fouverainen dauſes war, 

2) Cr behielt ivegen dieſet unangenehmen Begebenheit immer einen Mibermilen geger 
Jöröme und feine neue Gemehlin zurüd und weigerte fih aicht nur In ber Bolgt, 
da es als @rofafmofenier feines Amtes gewelen wäre, bie neue Ehe Jerömes mit 
der oͤnigetochtet von Würtemberg eingufegnen, woran er fehr recht fat und mot 
MA) endlich der Färft Primas verfland, fondern er lies es ihnen, (mirmehl beit 
Ehegatten ihm doch aud ſchon Gefälligkeiten ermiefen Hatten), fein ganged Leben und 
noch in feinem Teſtamentt Immer fühlen wie ſeht er gemiften Chen guwiber war- 
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Intereffen Frankreichs zu wahren, gerade am unrechten Orte 
eine angebliche Energie an den Tag zu legen, die unter den 
vorliegenden Umftänden aber nur eine maß⸗ und tactlofe An« 
mafung war, und bie ihm bis an das Ende feines Lebens 
viele bittere Stunden von Seiten der rachfüchtigen Römer bes 
teitet hat. Es betraf einen fonft unbedeutenden, dort oft vors 
fommenden Raufpandel und Gaffenfcandal, der durch das 
übermüthige Betragen etlicher Sranzofen, noch dazu dem Aus- 
wurfe ihrer Nation, entftanden war, und wobei jene Franzoſen 
ei arme Lente des Volkes getöbtet hatten, worauf der Unwillen 
tes römifchen Pöbels gegen alles, was fremd if, wieder zum 
Ausbruch kam. Facſch ließ fi vielleicht Hiebei von feinem 
Gefolge und andern Franzoſen aufpegen und irre leiten, — 
genug ohne die Sache vorher gehörig erforfcht zu haben, ver- 
gaß er ſich fo weit, auf der Stelle eine grenzenlos grobe 
berausforbernde, man darf wohl fagen unverfhämte Note mit 
unfinnigen Forderungen von Genugthuung für die große Nas 
tion an den würbigen Minifter des Auswärtigen, Card. Gons 
ſalvi, fonft einem Beförberer feiner Anfuchen, zu richten und 
denfelhen geradezu des Einverftändniffes mit den Feinden Frank⸗ 
reihe zu befchuldigen, — eine Handlungsweiſe, wie fie zu 
jenen Zeiten des Uebermuthes zwar öfters vorkam, und bie 
fi ſelbſt auch Napolcon öftersdchuldig gemacht hat,) die aber 
demungeachtet auf feine Weife jemals entſchuldigt werben 
darf. “ 

Gonſalvi und die römifhe Curie legten bei biefer Gele: 
genheit eben fo viele Klugheit an den Tag, als ihr Gegner 
ihnen Blöße gegeben hatte. Sie anttworteten dem Gefandten 
des Mächtigen durch eine ruhige und würdig gehaltene Dars 
legung des wirklihen Sachverhaltes, wodurch derſelbe fein 


1) Man veale aur an bie berümte Unterredbung Rapoleons mit Fürn Meiternich 
wer ver Gchlat von Dresden (1813), worin ver Ralfer in einer Art von Wahn- 
Man fein eigenes traneiges Gäldfel gemaltfam hervorgerufen hat. 

Beiträge, . vaterf, Geſq. HIT. . 17 
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Unrecht einfehen mußte und beſchwerten ſich zugleich bei Tall 
vand, bem franz. Minifter des Auswärtigen, über den Ge 
fandten in Rom und erfuchten ihn, bemfelben mehrere Mäfi: 
gung empfehlen zu laſſen. Sie verfparten das weitere für 
gelegenere Zeiten und haben es ihm auch fpäter in vollem 
Maafe empfinden laſſen. Allein wenn berfelbe ſich damals 
wirklich nur allzuſehr von feiner Heftigfeit hinreißen ließ, fo 
iſt nicht zu überfehen, daß er im Grunde nur feine Pflicht zu 
thun glaubte. I Er war keinesweges ald Feind des rin 
ſchen Stuples zu betrachten und wollte auch durchaus nicht 
deffen Berderben, fondern eiferte im Gegentheil für deſſen 
Untaftbarfeit. Die eigentlihe Urſache zum Unglüde fam von 
einer ganz andern Geite her als von ihm. Seine unglückliche 
Note erſchien aber in den Augen der meiften gleichſam ald 
Einleitung und Vorſpiel zu ben noch viel größern Ungerech- 
tigfeiten, bie hernach der Kirchenftaat zu erleiden hatte und 
welche die Unbilligdenkenden auch ihm ſchuld gaben (als hätte 
er fie wenigſtens abwenden können), woran aber Faeſch 
erweislich feinen Antheil haben Fonnte, indem fie fänmt 





4) Der Unperteifiäteit und Wollfänbigteit wegen mäffen wir une genbthigt (cha 
noqh eine anbere um biefe Zeit begangene unb in meprern Berichten erzählte Ur 
föidticteit, welder Faeſch etliche Monate fpäter, aber bießmal ofne Kondt m 
befeibigen und in guter Meinung fih ſthuldig gemacht, ebenfals nicht unermähnt 
su Taffen. Er Hatte den Huftrag erhalten, ben Gieg von Mafkerlig rede glängenb 
begehen, weldes denn aud am 6. Jänner 1806 mit einem wahrhaft feiferligen 
Aufwande geſchehen und mogu das Tarbinalß-Collegium ‚ das biplomatifge Corps 
und die ganze vornehme Melt von Rom von ihm eingefaben morben if. Mar nen 
die Beranlaffung zu biefem Feſte ſchon HöHR unangenehm für viele feiner Colegen, 
welche im Herzen ben Gieg anders entſchieden gefehen Hätten, fo war die Art mb 
Weiſe ver Ausführung es für fle mod mehr, weil: Faefh die römifche Etitette aufır 
Act laſſend, alles nach frangöfifgem Fuße eingerichtet und unter anderm gu der 
bei einem ſolchen Feſte unentbefrlichen „aecadömia" (mufitafifien Unterpeftung) 
nit nur ale berühmten Muſtter und Gänger, fondern auch ale berühmten Sän 
gerinnen jener Weltfadt zur Mitwirkung eingeladen hatte, welches in Rom in 
Gegenwart von Kirchenfürſten nit üblich IR und von dem Heiligen Gofegium fo 
übel aufgenommen wurde, daß der GarbinalsBicar Somaglia den Garbinälen ven 
Befug) jenes Bee geradezu verbot und fämnmtlice von bemfelben weggeblichen fad- 








259 


lich ohne fein Mitwiffen von Napoleon ſelbſt ausgegangen 
find, Der König von Neapel hatte ſich unkluger Weiſe 
verleiten Iaffen, an dem Bündniffe Rußland, Deſterreichs, 
Englands u. f. w. gegen Frankreich Theil zu nehmen, weshalb 
Napoleon um einer Vereinigung zuvorzulommen, Beſetzung 
des nördlichen Theiles des Kirchenſtaates und den Durchmarſch 
durch den füdlichen, für notwendig hielt. War aber dieſes 
fhon eine Verlegung des Nechtes eines fouverainen Landes, 
fo wurde diefelbe noch für den Papft viel empfindlicher das 
durch, daß derfelbe gar nicht einmal vorher darum angefragt 
wurde und weil Napoleon die franzöfifhe Befapung auf des 
erihöpften Landes Unkoſten Ieben Tief. Dazu fam noch das 
Anfinnen um Wegweifung fämmtliher Engländer, Ruſſen, 
Schweden und anderer Unterthanen ber Allirten aus bem Kirchen⸗ 
ſtaate, wodurch die Stadt Rom ihre vornehmfte Erwerbsquelle 
verlor. Es waren diefes alles Handlungen, welche Faeſch, der 
fh wieder mit den Römern auszuföhnen trachtete, ) ſelbſt 
nicht billigen lonnte und wobei ed ihn am meiften ſchmerzte, 
daß man ihn als Gefandten Napoleons unaufpörlih um Ers 
Härımgen anging, die er wirklich nicht zu geben vermochte, 
und Anfuhen an ihn flelite, um dem Unmefen Einhalt zu 
thun, bie er nicht befriedigen fonnte. Dennoch Tief er ed an 
dringenden Borftellungen aller Art nicht ermangeln, um biefe 
harten Maßregeln zu ermäßigen und rieth auch überhaupt 
immerfort feinem Neffen an, wenn ex ferneres Glück haben 
wolle, fo müffe er vor allem des Kirchenſtaates und der Kirche 
ſchonend eingevenf ſeyn. Allein diefe Warnungen und Bore 
Rellungen wurden von demjenigen, in weldem das Krieges 
Wlürt ſelbſt fich zu verwirklichen fehlen, gänzlich unbeachtet ge⸗ 





1) Deswegen machte ex nicht nur einen bebeutenden Aufwand, fonbern that aud ba- 
mals vieles für die Kun und befefite aud bei dortigen Künflern, Muh in 
Hiafät auf gette@bienflice Debungen fonnte man ihm nicht nur nichte vormerfen, 
fordern er iR im Gegenteil feinen Collegen hierin in niht6 nadgeRanden, 
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Iaffen ) und als gar noch die Schlacht von Aufterliz Napoleons 
Herrſchaft über Süd-Deutfhland und Italien gänzlich aufer 
Zweifel geſetzt hatte, fo dachte er vollends an feine Scho⸗ 
nung mehr und fatt Abhilfe von Beſchwerden zu gerwähren, 
wurden im Gegentheile dem Papfte eine Menge Vorwürfe von 
angeblicher Begünftigung der Feinde Frankreichs gemacht und 
Faeſch, der die päpftlichen Beſchwerden unterftügt hatte — un 
fähig erklärt, diefer Geſandtſchaft Tänger vorzuftehen und nah 
Paris abberufen, um ſich, wie der Befehl Tautete, von num an ſich 
5108 feiner geiſtlichen Wirffamfeit zu widmen und einmal feine 
Stelle ald Grofalmofenier des Kaiferreiches wirklich anzutre 
ten. Denn Napoleon hatte ihn dazu auserfehen gehabt, bea 
Forderungen Frankreichs, und mochten fie auch noch fo unbillig 
erſcheinen, den gehörigen Impuls zu verſchaffen, nicht aber um 
denfelben auf irgend eine Weife entgegen zu treten. In ihm 
verlor Pius VII., wenn er ſchon alle Urfache hatte, mit felr 
nem Betragen öfters unzufrieden zu ſeyn, der aber dennoch 
in dem Cardinal einen Mann der Kirche ehrte und erkannte, — 
eine eigentliche Stüge bei dem Mächtigften feiner Zeit, weil 
er allein im Stande ſchien, demfelben die Wahrheit zu fagen 
und auch zuweilen dem Mißbrauch der Gewalt furchtlos ent 
gegentrat. Denn fhon die Auswahl des Nachfolgers mußte 
bereits darauf hinweiſen, was Rom nunmehr zu gewaͤrtigen 
habe und daß feine Rüdficht mehr zu erwarten ſey. Es war diefed 
Baron Alquier, einer der unbarmherzigften Verfolger der Kirche 
zur Schredenszeit, der auch (jedoch nur bedingungsweiſe) ald 
Eonventd-Deputirter für den Tod des Königs geftimmt hate, 
fpäter Gefandter an mehrern Höfen, einer der willfäprigken 
Diener einer jeglichen Gewalt, — in jedem Falle zu den Zweden, 





1) Blos um die Zeit des Lagers von Boufogne (Heröft 1805) als er ſich von alın 
Seiten Sefriegt und in Werfegenpeit fah, fatte er augenblidTid, einen mildern Ton 
gegen den Pabft angenommen und ihm fegar wegen feinem Mnflanen wegen Jerdnes 
Scheidung Entfgufbigungen und neue Berfpregungen gemadt, bie aber, fobafı DE 
Gefahr Befeitigt ſchlen, neuen Ungereötigteiten und Drofungen gewichen Rab. 
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die man mit dem Kirchenſtaate vorhatte, weit geeigneter, ale 
es ein Geiftlicher irgend eines Namens hätte ſeyn können, der 
zu der Kirche in bejonderer Verpflichtung fland. Düftere Ge: 
rüchte aller Art, die man aus Furcht noch vergrößerte, durch⸗ 
flogen daher aller. Mund und erhielten mehr Wichtigfeit, fe 
näher der Tag beranrüdte, an welchem ber Carbinal Rom 
zu verlaffen hatte. Neapels Schidfal, wo das alte Königs— 
haus entthront und ein Neffe Faeſchs auf den Thron erhoben 
warb, die fürmliche Lostrennung von Benevent und Ponte 
corvo von Rom, ſchreckten den einzigen Staat, der in Stalien 
noch unabhängig da fland, Man lauſchte ängſtlich auf jedes 
Vort, das aus dem Munde des frangöfifchen Gefanbten Fam, 
der aber, je mehr man in ihn zu bringen fuchte, eine größere 
Zurückhaltung annahm. Es war daher dem Papfte nicht zu 
verdenfen, wenn er, von den Beforgniffen die alle Welt mit 
ihm theilte, ganz übernommen, gegen Faeſch in Alquiers Ges 
genwart, als er ihm folchen in der Abſchieds-Audienz (17. Mai 
1806) als feinen Nachfolger vorzuftellen hatte, über fein Ver⸗ 
haͤltniß zu Frankreichs Kaiſer einmal unumwunden fid) aus- 
ſprach. Nur ging er darin zu weit und fannte feinen Gegner 
zu wenig, wenn er fh jet ſchon nicht enthalten konnte, nad) 
Aufjäplung der erlittenen Gewaltthätigfeiten und Darlegung 
feines eigenen feiebliebenden Betragens in die dermalen ganz 
wirkungsloſe Drohung zu verfallen, daß er im Fall von wirk⸗ 
lichen Angriffen auf feine Unabhängigkeit feine Zuflucht zu allen 
weltlichen und geiftlichen Waffen nehmen werde, weiche Gott 
in feine Hand gelegt habe. Diefe Drohung konnte höchſtens 
von Faefch verftanden werden, der aber in der Umgebung in 
welcher er fih befand, aufs förmlichfte dagegen ſich zu vers 
wahren genöthigt war und zugleich den Papft aufmerkfam zu 
machen fuchte, daß wie die Sachen dermalen ftünden, von 
feinem Streite in kirchlichen Angelegenpeiten die Rede ſeyn 
fönne und daß er ihm daher fein Hecht anerfenne, in der⸗ 
gleichen von geiftlichen Waffen Gebrauch machen zu dürfen. 
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Der Papft wurde nicht wenig aufgeregt durch dieſe Sprache, 
die er nicht erwartet hatte, und fragte Faeſch, ob biefes feine 
eigene Meinung fei oder ob er Auftrag habe ſich fo ausm⸗ 
ſprechen. Allein Faeſch wiederholte blos feine Anſicht, das 
geiftliche Waffen ihm unangemeffen erfchienen in einer rein 
weltlichen Angelegenheit. 

Mit diefer Audienz endigte die dreijährige bornenvolle 
Laufbahn unferes Cardinals am päpftlichen Hofe, ein Auftrag, 
den er weber gefucht noch gewünſcht, fondern im @egentheil 
auf alle Weife auszumeichen und zu beendigen getrachtet hatte. 
Er ftand offenbar in einer falfchen Stellung und wer dieſes, 
die ſchwierige neue Lage und den Sturm der Zeiten erwägt, 
in denen er fie ausfüllen mußte, wird auch gewiß bie von ihm 
begangenen Fehler in ihrem wahren Lichte zu würdigen ver: 
ftehen. Er hat fie nachher genugfam wieder büßen müflen, 
indem die Römer ihm fein damaliges übermüthiges Auftreten 
nie ganz verziehen haben, obgleich er, wie es ung ſcheint, fein 
Unrecht gegen fie Tängft wieder gut gemacht hatte, durch be 
Händige Fuͤrſprache ſowohl vor als nach feiner Abberufung, 
um ihrem Lande, ihren Finanzen Erleichterung zu gewähren 
und ihre Unabhängigfeit nicht noch mehr anzutaften, — durch 
melde Schritte vieles, wenn nicht gänzlich verhindert, doch 
wenigſtens aufgefehoben oder gemildert worden iſt. Er ging 
hierin auch fo weit, daß er bei feiner Rückkehr nach Paris 
weder bie Spöttereien noch die Ungnade feines Gebieters ſcheutt, 
noch die Vortürfe feines ganzen Hofes: „er vernachläßige gänz⸗ 
lich feine Eigenſchaft als Franzoſe und habe immer mur die 
fenige eines Geiftlichen tin Auge” — um ungefcheut zu erklären, 
man fei zu weit gegangen, man würde beffer thun einen an 
dern Weg mit Rom einzuſchlagen, — der bisherige könne und 
müffe nur zum Berberben führen, welch alles aber opne 
Aufınerffamkeit angehört und aufgenommen wurde, ı) Sein 


4) Bon Lyonnet wird diefe Unterredung alfo ergäßlt: Kaeſch habe Rapolcon vurgr” 
fleltı Sion me change pas de politique, je desespöre. Penses-y-bien! 
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Schichſal war befländig, weil er ſich nie einer Parthei unter 
orbnete, zuweilen von allen Partheien gänzlich verfannt, 
zuweilen aber auch wieder von beiden entgegengefeßten Par- 
theien, eben weil er feine Unabhängigkeit glänzend bewahrte, 
befonderg geehrt zu werben. 

Zur Tröftung für den unfreumdlichen Empfang, der ihn 
zu Paris zu Theil ward, und um ihm zugleich zu verſtehen 
zu geben, daß man in Zufunft von feinen Dienften nur in 
geiflichen Angelegenheiten Gebraud machen wolle, ernannte 
ihn Napoleon zum Vorſteher des uralten, berühmten und von 
ihm wiederhergefteliten Capitels von St, Denis, das einft im 
ganzen weftlichen Europa bis zum Veltlin Güter befeffen hatte 
und auch jegt noch fn ber katholiſchen Kirche in dem größten An- 
fehen lebt. Es beförberte und vermehrte diefe Ernennung fein 
Anfehen ungemein, da die vornehmften und älteften Gefchlechter 
von Frankreich ſich drängten, ihm ihre Söhne zur Aufnahme 
dahin zu empfehlen und det Vorſchlag dazu von ihm allein ausging. 

Aber auf eine viel angenehmere und ehrenvollere Weiſe 
wurde Faeſch Tängere Zeit für alle ergangenen Unbilden 
entſchädigt, — wodurch er auch zugleich einen vollftändigen 
Erfag für die Einkünfte, die er als Geſandter bezogen hatte, 
erhielt, — indem man an ihn völlig unerwartet auf einmal 
den Antrag flellte, die Anwartſchaft auf die höchfte geiftliche 
Stelle in Deutfchland annehmen zu wollen, die noch dazu mit 
derjenigen auf ein Fürſtenthum verbunden war. Die Sache 
verhielt ſich alfo: Das h. römifche Reich näperte ſich mit ſtar⸗ 
ten Schritten feiner Auflöfung und ein neuer Bund, genannt 
ter rheiniſche, zwiſchen den größern Fürſten des weſtlichen 
Deutſchlands und Napoleon war auf dem Wege des Abfchluffes. 
Den Beitretenden verſprach man Einverleibung der Lande faft 


üls se sont tous brises ceux qui ont ond toucher & larche sainte. Napolton 
de reprendre:: ls sons tons Incorrigibles, ces prötres, mon onele comme 
les anires... 


264, 


ſaͤmmtlicher Heinerer bisher unabhängiger Fürften und der noch 
übrigen Reichsſtaͤdte, wie bereits vor 3 Jahren mit ſammt⸗ 
lichen geiftlichen Kürften und Hleinern Reihsftädten mit einziger 
Ausnahme der Lande des Kur-Erzfanzlers geſchehen war. Um 
dieſem Schickſale zu entgehen, wußte der letztere, Karl Frei⸗ 
herr von Dalberg, keinen beffern Ausweg, als feinem Dom- 
Kapitel vorzufchlagen (28. Mai 1806) von Napoleon als Gnade 
zu erbitten, daß er feinem einzigen geiftlichen Verwandten erlau- 
ben möchte, ald Coadjutor cum futura successione fein Nah: 
folger zu werden. Diefer Vorfhlag wurde fogleich einftimmig 
gebilligt *) und von ſaͤmmtlichen Fürften des fich bildenden Rheins 
bundes bei Napoleon dringend unterflügt. Napoleon hatte nicht 
nur dagegen nichts einzuwenden, fondern fand fid) dadurch 
außerordentlich gefchmeichelt, indem er es als ein Mittel mehr 
anfah die Macht feines Haufes zu vergrößern und in Deutſch- 
Iand feften Fuß zu faffen. Er bemwilligte daher nicht nur mit 
Freuden die Bitte, beftätigte dem Kurerzkanzler den Befig ſei⸗ 
ner Lande, fügte noch Mehreres hinzu, nahm ihn unter dem 
Titel eines Fürft Primas (und fpäter eines Großperzogs von 





4) Um jedoch dem Gapitel, hen Reichöfürften und der öffentlichen Meinung nicht zu naht 
du treten, ermangelte Dalberg nicht in einem beſondern Schteiben die Berkienft ter 
Vorfahren des Kerbinale um Kaiſet und Reid ausführtid aneeinantergufrpen un 
durch irgend einen ifrigen Eiteraten in Regensburg in aller Eile einen Baeiiiden 
Stammbaum anfertigen zu faffen, welder durch den Drud verbreitet warte, ia 
welchem mit großer Gewiſſenhaftigleit ein jeder angefehene Mann biefes @eiälektd 
feine Etelle Andet und forgfäftig bemerkt wird, welde Aemter ex ine und anfrt« 
Halb Bafel betleidet habe, wobel jedoch niht gu Überfehen iſt, dab der Etamm- 
Baum irbeömal bei einer Rinie abbricht, wenn fie allzu bürgerlich zu werben anfing 
wehpafß auch fen der Großvater des Garkinals nicht darauf gefunben werben fan. 
Um aber zugleich den Vorurtheiten des deuiſchen Adels, der bieher aur Minatr 
von 400 und mehr Ahnen als geiffihe Büren gefannt hatte, bikigerweife Rd 
nung zu tragen, wurke auch auf ten im J. 1564 tem Möaherrn bes Garbinald im- 
theiften Mpefötitel nicht wenig Sewicht gelegt. Eudlich fintet fih auch am Shluft 
nod die Nähe ber Berwandefcaft Barfüs mit der Familie Rapolcone auseinanttt 
gefept, weich Icpteres aflein zur Wehl zum Goatjutor pingereicht hat uud ben Ark 
der Egrüft überflüffig mat, 
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Fronffurt).in feinen Rheinbund auf, fondern beeilte fih auch 
ſogleich dieſe Ernennung als ein glüdliches Ereigniß feinem 
Senate mitzutheilen und befahl von nun an in allen betreffen- 
den Dofumenten feinem Oheime den Titel: Son Altesse im- 
periale et &minentissime beizulegen. Auch der Papſt durfte 
nicht zurücfbleiben, um feinen einzigen $reund am franzöflfchen 
Hofe nicht zu verlieren und erließ eine eigene Bulle, um Faeſch 
zu erlauben ſich von nun an gleichzeitig als Primas von Gal- 
lin und zufünftigen Primas von Germanien anerfen- 
nen zu laſſen. Allein fo groß als die Freude in Napoleons Fa⸗ 
milie darüber fein mochte und wie viel aud etlichen katholiſchen 
deutfehen Fürften daran gelegen war, ein geiftliches Fürſtenthum 
erhalten zu fehen, fo wenig toollte doch diefe Wahl den Deut 
fen überhaupt zufagen, wenn ſchon bie kurerzkanzleriſchen 
Städte Regensburg, Afchaffenburg und Wezlar fi beeiften 
ihrem künftigen Beherrfcher Adreſſen ihrer Ergebenheit zuzu⸗ 
fenden. Jene Erhaltung fehlen durch Uebergabe eines deutfchen 
Landes an einen franzöfifchen Prinzen allzu teuer erfauft zu 
fein. Man ließ e8 daher Dalberg 7 Jahre fpäter hinreichend 
fühlen, wie fehr ein ſolches Entgegenfommen übel aufgenom- 
men worden war, inbem er feiner Staaten dennoch beraubt 
morben iſt. Faeſch hingegen fonnte um fo weniger Anftand 
nehmen, die ihm angetragene Stelle mit ber feinigen zu ver- 
einigen, ale fie vor der Hand eine bloße Anwartſchaft, aber 
mit 150,000 Gulden Gehalt auf die Rheinzölfe angerviefen, 
ausgeftattet war und ihn an feiner feiner bisperigen Pflichten 
hindern fonnte, fondern ihm nichts zu thun gab und nicht einmal 
eine Reife nach Deutfchland erforderte, wie er denn auch den deut⸗ 
fen Boden niemals betreten hat. Aber er war gewiſſenhaft genug, 
um zwei Jahre darauf eine andere Häufung von Stellen aus: 
zuſchlagen, die ihn über Gebühr würde befchäftigt haben, indem 
m das erledigte Erzbisthum Paris, das ihm Napoleon 
tiber Willen des Papſtes und feines eigenen, mit oder fatt 
desjenigen von Lyon aufbrängen wollte, gerabezu ausſchlug. 
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Napoleon war aber jedoch alles daran gelegen, gerade an bie: 
fer Stelle, die er für die wichtigſte und einflußreichſte feines 
Reiches hielt, einen Dann zu haben, auf den er ſich gänzlich 
werde verlaffen fönnen. Und dafür hielt er denn doch Zach, 
wenn er ſchon unaufpörlih mit ihm firitt und im einzelnen 
Dingen vielfach mit ihm unzufrieden war. Allein Faeſch, der 
vom biftorifchen Standpunkte ausging, hielt den Primatfig von 
Lyon für den erſten in Frankreich und folglich für den zweiten 
der Welt und er hatte bereits viel zu viel aus dem Seinigen 
dafür verwendet und noch fo vieles bereitd angefangen und im 
Entiwurfe, als daß er ihn jemals für einen andern würde auf⸗ 
gegeben haben. Zubem gefiel er fi, wie einft ein berühmter 
Römer, beffer darin, in der zweiten Stabt des Reiches unbe 
dingt der erfte (und als ſolcher wurde er auch dort geehrt) 
als in Paris nur einer ber vielen Erſten zu fein und hielt 
ſich daher einfach an das beftimmte Verbot des Papfles, der 
niemals in eine Vereinigung beider Sige in einer Perfon hatte 
einwilligen wollen. Als hierauf Napoleon drohte ihn auf 
gegen des Papſtes Willen dennoch zum Erzbifchofe von Pa 
ris zu erwählen und Faeſch demungeachtet beharrlich auf ſei⸗ 
ner Ablehnung beſtand, fo glaubte der über dieſen Widerſtand 
überaus ergrimmte Machthaber ihn und den Papft nicht empfind⸗ 
licher dafür beftrafen zu fönnen, als daß er beiber langiäh⸗ 
zigen Feind, den Carbinal Maury (der in einem Heinen Bis 
thum im Kirchenſtaate gleihfam in einer Art Verbannung 
lebte) an diefe Stelle berief, wodurch aber der Bruch zwiſchen 
Kaiſer und Papft nur immer größer und Faeſchs Anfehen am 
päpftlichen Hofe aufs Neue befeftigt worden iſt.) 


4) Dan erzählte ſich allgemein in Paris, Faeſch Habe auf die Drohung ihn aud gt” 
gen des Papfıes Wilen zum Crabifcof von Paris zu machen, grantmertet: Tiht 
mole er erben! (potius mori!) worauf Rapoleon nad) feiner Weife ein Monti 
daraus gemacht und fpottend geantwortet habe: potius mori! plutöt Maury, eb 
bien vous laurez done, ce Maury und Habe darauf ben Icptern auf ber Errlt 
um Ergbifgof ernannt. 
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Napoleon Hatte num für Paris und feinen Hof den Mann 
gefunden, wie er ihm nothwendig ſchien. Maury war in Allem 
das Gegentheil von deſſen Oheim, der durch ihn in feinem 
Einfluffe am Hofe mehr und mehr auf die Seite gebrängt und hin⸗ 
gegen dafür immer mehr ausſchließlich auf feine geiftliche Wirk⸗ 
famfeit angewiefen worden iſt. Maury galt als der erſte geiſt⸗ 
liche Redner und zugleich als der wigigfte Kopf in Frankreich. 
As getvandter Schmeichler wußte er jeden Mächtigen dadurch 
für fi einzumehmen, daß er in Alles, was fie wollten, fofort 
einging, inſofern. nur für ihn ſelbſt feine Gefahr damit ver⸗ 
bunden war, und weil er auf geſchickte Weiſe alle Schwierigkeiten, 
die ſich ihren Planen entgegen ſetzten, für den Augenblick zu ent⸗ 
fernen wußte, welche Eigenfchaften alle entweder bei Faeſch 
gar nicht ober nur in viel minderm Grade fich vorfanden. Aber 
wie alle jenen überfeinen Leute war Maury für Napoleon eben 
nit, was er am meiften von Nöthen hatte, —ein Freund, 
der wie Faeſch feine Gönner auf ihre Fehler und deren Fol⸗ 
gen hätte aufmerffam machen dürfen, fondern im Gegentheil 
"ein charalterloſer Mann, wie faft Alle, die noch am Hofe 
geblieben waren, feitvem ihn das Uebermaß von Glück über: 
müthig gemacht hatte. Und eben dieſe waren es gerade, bie 
am meiften beitrugen Napoleon über feine wahren Intereſſen 
zu verblenden und ihn die Menfchen immer mehr verächtlich 
erſcheinen zu Taffen und die feinen Fall und denjenigen der Sei- 
nigen und fo auch von Faeſch vorbereitet haben. 

Jedoch wir find wegen bes Zuſammenhangs mit dem Bo- 
rigen, den Ereigniffen um zwei Jahre vorausgeeilt und haben 
daher, was ſich unterbeffen ereignete, in Beziehung auf Faeſch 
nachzuholen. 

Das Jahr 1807 war der Scheitelpunkt für Napoleons 
Glück geweſen. Das gleiche Jahr wurde es and für Faeſch, 
der damals in geiftlichen Angelegenheiten als die hoͤchſte Macht 
in Frankreich angefehen ward. Seine wichtige Ernennung, 
feine Bittſchrift in geiſtlichen Sachen ging durch Jemand an- 
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ders als durch ihn. Napoleon konnte ihm felten widerſtehen, 
er fah es als eine Befeftigung feiner eigenen Herrſchaft an, 
wenn er feinen Oheim gewähren ließ. Die meiften religiöfen 
Anftalten in Frankreich aus fener Zeit find durch feinen Ein 
fluß in das Leben gerufen oder doch befördert worden. Die 
Miffionen, die Schulen der freres ignorantins, die Semi⸗ 
narien, die Befreiung von deren Schülern von Milttärpflichten, bie 
Bermehrung der Dorffirchen, eine Menge anderer Einrihtun: 
gen, alle fanden an ihm eine einflußreiche, thätige, zudringliche 
Vertretung; „hätte ich ihm in Allem gewähren laſſen, ſprach 
„fpäter Napoleon öfters auf St. Helena, er würde ganz Frank 
„reich in ein Rom verwandelt und daffelbe mit Jeſuiten und 
„Eapuzinern bededt haben, ein Eifer, den fpäter die bigotidum⸗ 
„men Regitimiften, die nichts gelernt und nichts vergeffen Haben, mit 
„dem ſchwaͤrzeſten Undanfe zu belohnen mußten.” Indeſſen hat 
ein großer Theil der franzöfiichen Geiſtlichkeit dankbar aner⸗ 
Fannt, was er für die Erhebung ihred Standes in den Augen 
des Volkes verfucht und gethan hat. 

Allerdings war diefe ganze Wirkfamfeit im ultramontanen, 
päpfliden Sinne, wie er ſich denn auch immer als eifriger 
Gegner der Proteftanten und noch mehr der Janſeniſten auf 
alle Weife gezeigt hat. Diefer Richtung wußte er fogar in 
feinem berühmten Catehismus Bahn zu verfchaffen, der bie 
1814 in Frankreich allein Geltung gehabt hat und ben er 
unter Capraras Einfluffe nach demjenigen von Boffuet durch 
feinen Hauspriefter de Boulogne hatte außfertigen Taffen. In 
demfelben wurde allen Duldungsgrundfägen der DVerfaffung 
zuwider geradezu erflätt, daß außer der römifchen Kirche fein 
Heil zu finden fei, welches Napoleon auch nur infofern zugab, 
daß dafür in diefem Catechismus ausdrücklich mehrere Capitel 
über den Gehorfam, dem man dem Kaiſer ſchuldig iſt, der 
Verpflichtung zu Abgaben und zur Confeription und die all- 
gemeine Epriftenpflicht, flüchtige Eonferibirte einzufangen, ein 
gerüdt werden mußten, welches Faeſch dann ebenfalls zuzu⸗ 
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geben genöthigt war, wodurch aber biefer Catechismus äußerft ver⸗ 
haft getworden und Urfache zu deſſen Abfchaffung gewefen ift. 

Die Tange Abweſenheit des Kaifers während bes Feld⸗ 
zugs von 1807 erlaubte Faeſch, endlich eine Tängere Zeit in 
feinem Bisthum verweilen zu bürfen und feiner gewöhnlichen 
Tpätigfeit freien Raum zu laffen. Er Teiftete in feinem Sinne 
ungemein viel; „jeden Tag legte er einen Stein mehr zu dem 
„Gebaͤude von Rom,” fo rühmte von ihm die Geiftlichkeit. 
Nicht nur verfehönerte fih immerfort feine Catpebrale und alle 
Kirchen in der Umgebung, fondern auch nicht die Heinfte Dorfs 
firhe ermangelte feiner Aufmerkfamfeitz er befuchte alle, er 
beſab alles, regte wie ſchon oben bemerkt wurde (5. 244) 
überall zu Verbefferungen an — verhieß und leiſtete Beipülfe — 
hielt jelbft Kinderlehre, Eommunion und Firmung, war ganz 
beſonders eifrig für Hebung und Vermehrung feiner Semina- 
tim, für Hebung des Chorgeſangs, für Erhaltung eines wür⸗ 
digen Auftreten feiner Geiflichfeit und fo viel möglich unter 
alen feinen Gläubigen, in Anftand , in äußerer Ehrbarkeit, 
Sitte und Enthaltfamfeit, gab felbft das beſte Beifpiel in 
feinem eigenen Haufe ) hielt äußerft ſtrenge auf den gebotenen 
Faſten, felbft in dem Haufe feiner Schwefter; kurz er füllte 
auf eine der Hierarchie fo angemeffene und würbige Weife feine 
hohe Stellung aus, daß felbft feine Feinde unter ven Cardi⸗ 
nalen, welche feine Diöcefe beſuchten, ihm das Zeugniß einer 
im Sinne Roms fehr guten Verwaltung und großer Anhänge 
lihfeit von Seiten feines Elerus zu ertheilen fi genöthigt 
gefunden haben. Daß er aber im andern Sinne nicht mehr 
that, daß alles nur das Heußere, nicht das Inwendige ber 





1) Den midit Ach zu eden, daß als er ein bei Gelegenheit eines Gieged des Mair 
lers ein glänzendes Ben im ergbifhäfiicen Palafır zu Ryon gegeben Habe, wein er 
in jener Zeit öfter® genötigt gewefen, er ſich miht (cheutt einer [ehr Hohen Dame, 
die id alu frei getragen, einfach aber beftimmt die Demerfung zu maden: Ma- 
dame, souvenez-vons que vous dies dans un archevächd ! morauf bie Dame 
Weggeeilt und mit iherm Shavi beficibet, wirber erfhienen ſei. 
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traf, daß leider gerade durch ihm jene in Frankretich überall 
mwahrgenommene Ueberordnung eines prunkvollen äuperlihen®t: | 
tesdienftes über das Innere wefentlich befördert, daß felbft dem | 
Aberglauben Vorſchub geleiftet wurde, daß er eine wahre Muh 
für Erwerbung von foftbaren Reliquien für fi und feine 
Kirchen befaß und fih mandhmal ganz eigner Mittel beviente, 
um ſich diefelben zu verfhaffen, daß er endlich dem Dienfe 
der h. Jungfrau weit mehr als denjenigen der h. Dreieinig: 
feit obgelegen fei, dieß alles muß zum Theile den eingefogenen 
Vorurtheilen feiner Heimaths⸗Inſel, feiner Erziehung, zum 
Theil aber auch feiner Stellung, welche mehr auf das rituelle 
als das homiletifche Fach angewieſen war, zugefehrieben worden. 
Diefe Zeit feiner Wirkfamfeit bei feiner anvertranten 
Heerde, wo er nicht nur vieles anregen, fondern auch durch 
feinen damals viel vermögenden Einfluß auch faft alles in dad 
Werk fegen konnte, ift von ihm immer für die ſchönſte Periode 
feines Lebens gehalten worden. Es vereinigte ſich aber auch 
damals alles, ihm fein Loos fo angenehm als möglich zu 
machen. Er ftand im Fräftigfien Mannesalter, feine Einkünfte 
beteugen jährlich 500000 Fr., feine Gallerie an der er vor 
allem hing, vermehrte fih durch gute Ankäufe immer mehr; 
feine Lieblingsbauten rücten vorwärts; faft allen feinen Ans 
ſuchen in geiftlichen Angelegenheiten wurbe entfprochen; er Rand 
überall im höchſten Anfehen, auch Rom ehrte ihn als feinen 
faſt einzigen Vertreter, der weit mehr als die andern der welt 
lien Macht ganz verfallenen Biſchöfe geeignet fhien, bei dem 
Mächtigen eine Fräftige Fürſprache für daſſelbe einlegen zu können. 
Aber nur allzu kurz dauerten diefe Tage des Glücks für den 
Glücklichen; eben diefe berührten Verhältniffe zu Rom, die immer 
fepwieriger zu werben brohten, je mehr Napoleon ſich vom 
Uebermutpe hinreißen Tieß, um jede Stimme ber Billigfeit in 
feinem Innern zu unterbrüden, mußten durch beffen Schul 
auch füt Faefch zum Verderben werden. Immer mehr legte 
Napoleon es darauf an, durch fleigende Zumuthungen bie 
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romiſche Curie zu erbittern und fie zu unflugen Schritten zu 
verleiten, um einen Borwand zu erhalten, ſich endlich aller 
ihrer Staaten bemädtigen zu können, wie er es bereits mit 
den Marken gethan, und zugleich auf die hinterliſtigſte Weiſe 
fo eben mit Spanien verfucht und erreicht hatte (1808). Allein 
der Papft begnügte fih auf alle Unbilden, ſelbſt nach dem 
Verluſte eines Drittheils feines Gebietes nur mit Borftelluns 
gen zu antworten, die aber ein Gehör bei demjenigen fanden, 
ver feine Vergeltung für irgend eine Ungerechtigfeit, überhaupt 
gar feine Beränderung des Glücks nur für möglich halten 
wollte. Demungenchtet hatte Faeſch den Muth, fo oft als 
irgend eine Gelegenheit ſich darbot, feinen Neffen um Maͤßi⸗ 
gung anzugehen, und ihn anf die Wandelbarfeit alled Menſch⸗ 
lihen aufmerffam zu machen. Allein er fonnte höchſtens Aufs 
ſchub bewirken, die endliche Cataſtrophe nicht abwendig machen. 
Aber auch ein Aufſchub war willfommen, weshalb fih der 
Papft unaufpörlih an feine Fürſprache wendete, wohl wiſſend 
daß er alles thun würde, was von ihm abpinge, um dem 
Aergſten vorzubeugen. Faeſch glaubte hierin mit Recht auch 
für ſich ſelbſt zu handeln, indem ihm immerfort die Ahndung 
vorſchwebte, der Stern eines jeden und fo auch feines eigenen 
Hanfes müffe bald erbleichen, ſobald man es wage die Mutters 
Kirche anzutaften, welches niemand ungeftraft habe thun bürfen. 
Diefe Antaſtung ſollte denn auch endlich erfolgen, indem 

in ber gleichen verhängnißvollen Nacht vom >; Juli 1809, in 
welcher Napoleon bei Wagram feinen Iegten bleibend entſchei⸗ 
denden Steg vorbereitete, Papft Pius nach vollendeter Eins 
verleibung feiner Staaten in das Kalferreih, gewaltfam in 
feiner Wohnung aufgehoben und zuerft nad) Grenoble, dann 
nach Savona abgeführt wurde, wo er 3 Jahre als Gefangener 
verblieben iſt. Faeſch erfuhr die erfle Nachricht von dieſem 
Gewaltſtreiche am feiner Tafel, worauf er vor allen Gäften 
aufſtund, ſich entfernte, und bitterlich weinte, und von num an 
dı Bertranten oft von einem Wendepunkt feines eigenen Schickſals 


272 


zu reden anfing. Er Tief es aber nicht dabei beenden, fon 
dern fhidte dem Papft fogleich feinen vertrauteften General 
vifar entgegen mit einer Anmweifung auf 100000 fr. wenn er 
Geld bedürfen ſollte — welcher gute Gedanke ihm hernach auf 
gute Frucht getragen hat, Der Papft war aber von je 
Verbindung mit der Außenwelt fo abgefchloffen, daß er von 
diefem Anerbieten einen Gebrauch machen Fonnte, doch hörte 
er davon und war auferorbentlih dankbar dafür. Hingegen 
ergoß ſich über Faefch in eben dem Maße die Ungnade feine 
Gebieters, bei dem um biefe Zeit auch der furdhtbare aber 
noch viele Erinnerungen aus der Republik bewahrende Polizei⸗ 
minifter Foucho in Ungnade gefallen und durch den viel um 
bedingteren Defpotenfneht Savary, Duc de Rovigo erieht 
worden war. 

Hatte Faeſch ſchon vorher immer mehr Mühe gehabt, eine 
Menge theils wirklich unglücklicher, theils durch eigene Unklug⸗ 
heit fi verdächtig machender Geiftliher gegen bie Berfolgun: 
gen des erflern ficher zu ftellen, fo war von nun an jenem 
Savary gegenüber, feine Rettung noch Schonung mehr zu er 
warten, für denjenigen der e8 noch wagen würbe, der polizei⸗ 
lichen Allmacht gegenüber noch einen Anfchein von Unabhängig 
feit äußern zu wollen. Savartı fing auch gleich feine Verrichtungen 
damit an, unbarmherzig gerade in diejenigen Angelegenheiten 
einzugreifen, die Faeſch am meiften am Herzen Tagen; die nad 
Lyon gejogenen peres de la foi, die in feinen Seminarien 
lehrten, die in⸗ und ausländifchen Miſſionen wurden ohne alle 
Gnade aufgehoben, worauf Faeſch ſich 100000 Fr. nicht reuen 
ließ, eine alte Carthaufe anzufaufen um daſelbſt eine neue 
Privat-Miffionsanftalt zu gründen, und weshalb er aud auf 
eigene Koften Geiftliche in feinem Haufe unterhielt, welche ben 
Kern einer künftigen Miſſion zu bilven beflimmt waren. 

Indeffen fing der Papft an, als Gefangener in Frank: 
reich dem Kaifer viel gefährlicher zu werben, ald er es im 
Vollgenuffe der Souverainität in Nom felbft geweſen war. 
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Man Hatte ihn durch feine Abführung von dort unſchaͤdlich 
maden wollen; allein e8 war badurd nur das Gegentheil ers 
folgt. Alles drängte fih um ihn; das ſchwächere Geſchlecht 
ſah in ihm nur einen Märtyrer und erachtete es als das größte 
Verdienft, fih um einen ſolchen aller Gefahr auszufegen; auch 
die Männer bewieſen mehr Mitleiven als Haß; man ſprach 
fogar ind geheim von dem Kirchenbanne, in welden Napoleon 
verfallen wäre; in Rom durfte biefes Wort auf Befehl des 
laiſerlichen Commiffirs Salicetti (5.220 u.) bei Strafe des 
Galgens nicht ausgefpromen werden. Man fah fih genöthigt, 
ten Papft wieder aus Frankreich zu entfernen, ihn in die ab⸗ 
gelegene Seeſtadt Savona zu bringen und die Sache wo mög⸗ 

lich der Vergeffenheit zu übergeben. Allein jetzt erft zeigte ſich, 
welde bisher unbeachtete Mittel dem Papfte, wie er ſchon vor 
3 Jahren in Faeſchs Abſchieds⸗Audienz (5.261) angedropt 
hatte, übriggeblieben waren, um Napoleon genugfam fühlen 
du laſſen, welche Verlegenpeiten bie verborgene Macht einer 
unter unbebingter Einheit ſtehenden Kirche ihren Angehörigen 
und ſelbſt den Mädhtigften unter ihnen bereiten Tönne. 

Ale Bifcpöfe wurden zwar yon dem Kaifer ernannt, und 
alle Geiftlichen auf den Vorſchlag der Biihöfe ernannte eben- 
falls die Regierung — allein Fein Biſchof durfte irgend eine 
geiſtliche Verrichtung ale folder ausüben, 3. B. einen Priefter 
weihen, die Firmung und Dispenfen erteilen, bis er vom 
Vapſte die canonifche Inftitution erhalten hatte; und fein Geift- 
liger warb vom Volfe anerkannt, als wenn feine Weihe durch 
einen vom Papfte anerkannten Bifchof gefchehen war. Wenn 
alfo der Papft feit feiner Gefangenſchaft ſich gänzlich weigerte, 
allen von jegt an von Napoleon ernannten Bifhöfen bie cano⸗ 
niſche Infitution zu ertheilen, fo war biefes fo viel gefagt, 
als nach und nad) die ganze fatholifche Bevölferung von Frank⸗ 
reich in einen geiſtlich verwaisten Zuſtand zu verfegen und 
dem Kaiſer jeden Einfluß in geiſtlichen Angelegenheiten rein 
unmöglich zu machen. Und es geſchah dem ee ga ſchon 
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fing die Stimmung unter den Volle an eine immer bebenfs 
lichere zu werden, die nur fo Tange als bie Uebermacht jede Mei⸗ 
nungsäußerung niederzuhalten vermochte, durch einktweilige 
Mittel, 3. B. Anftellung von Bilarien beſchwichtigt werden 
konnte, aber bei dem erften Wenbepunfte des Glüdes, beſon⸗ 
ders im ſüdlichen Fraukreich, in offenen Wiverfiand auszu⸗ 
brechen bereit war. Es blieb daher dem Kaiſer feine andere 
Wahl übrig, als entweder — wie Faeſch Immer anvieth, 
den Papft wieder in den vorigen Zuſtand zurüdzuverfegen, was 
Napoleon mit Unwillen verwarf — oder aber, was ihm bie 
meiften feiner Höflinge als das ſicherſte Mittel angaben: Franl⸗ 
eich gänzlich vom römifhen Stuhl loszutrennen und nad dem 
Beifpiele Heinrichs VUL. in England und Peters des Großen 
in Rußland die gefammte geiftliche Obergewalt ſelbſt zu über 
nehmen. Allein zu diefem äußerften Mittel wollte es Napos 
leon noch weniger fommen Iaffen — fei es, weil er einfah, 
daß eine folhe Trennung eine durchgreifende neue Organs 
fation zur Folge haben werde, die viele Mühe und Zeit er⸗ 
fordere, welche durchaus nicht zu feiner Verfügung war — fei 
es, weil er nach feinen angeerbten Begriffen von ber Nothwen⸗ 
"digkeit der Beibehaltung der römifhen Hierarchie zu fehr 
überzeugt war und weil er fie fortwährend als ein Mittel an⸗ 
fap, vermittelft ihres Einfluffes die fünlichen Völler Teichten be⸗ 
herrſchen zu Tönnen — er verwarf alfo eine gänzliche Lostren⸗ 
nung von dem päpftlihen Stuple und wollte auch nicht gerne 
etwas davon hören und nannte es nur „Uebels ärger machen” 
und hoffte immerfort den Papft, ven er für einen körperlich 
und geiftig ſchwachen Mann hielt, mit der Zeit ſchon zu er⸗ 
mäben und gelegentlich benfelben durch feine gewohnten Künfte 
ber Ueberredung nach feinem Willen umftimmen zu tunen. 
Er ward in diefer Anfiht, einem unfeligen Mitselwege, 
unterftüpt durch etliche höhere Geiſtliche, die an feinen Hof 
kamen und zwar wegen ihren Talenten und ihrer Gelehrſam⸗ 
keit in gegrünbetem Rufe fanden, aber welche viel zu ſchmach 
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waren, ihm jemals gehörig zu widerſprechen und um ihn auf 
bie wahre Lage der Sache aufmerffam zu machen, — befons 
ders anf den wichtigen Umfland, daß wenn aud der Papft 
jemals perfönlich zur Nachgiebigkeit gebracht werben fönne, 
darum noch gar nichts gewonnen fei, weil derfelbe ohne Bei⸗ 
Hebung des Raths feiner Curie (die in ſolchen Sachen nie nach⸗ 
gibt), fein für die Zukunft bindendes Geſchaͤft abzufchliehen nach 
feinem Gewiffen ſich befugt glaubt. Statt deffen glaubten jene 
Rathgeber fich bei dem Kaiſer in befondere Gumft zu fegen, wenn 
fie ihm beſtaͤndig Hoffnung madyten die obſchwebenden Schwie⸗ 
rigleiten leicht beſettigen zu Fönnen. Sie trauten hierin ihrer eiges 
nen Geſchicllichteit und ihrem guten Willen zur Verſoͤhnung 
von Staat und Kirche mitzuwirken, zu viel zn; während hin⸗ 
gegen Faefch, der freilich dieſen gelehrten Herren weder in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht noch in der Kunſt zu ſchmeicheln, irgend⸗ 
wie gewachſen war, aber es wirkllich aufrichtig mit feinem Neffen 
meinte, beinfelben nur Vorftellungen machte wegen dem Frevel, 
den er durch die Gefangennehmung des Papfles und ber 
Vorenthaltung "feiner Staaten begangen habe mıb ber je eher 
je lieber gefühnt werben mäffe, wofern er nicht nur über fich, 
fordern über fein ganzes Haus Unglück bringen werde. Allein 
Rapokeon gab wohl zu, daß Faeſch aus voller Ueberzeugung 
ſpreche ab daß er Immerhin der Mann ſei, anf den er ſich 
verlaſſen dürfe — allein er hielt ihn nicht für demjenigen, 
ber beſonders dazu geeignet ſei, dergleichen ſchwierige Berfält- 
niſſe richtig zu beurtheilen, welches nach feiner Meinung jene 
Gelehrten, die chm nicht widerſprachen, viel beſſer als er ver» 
fänben und betrachtete ihn daher Bloß als eine Nothwen dig⸗ 
keit, um überall, wo es fih um Wahrung feiner Interefe 
fen handelte, (3.8. det den bald zu ertvähnenden Commiſſionen 
in kirchlichen Angelegenheiten,) wenigftens immer einen Dann’ 
ans der Zahl der Seinigen als Berichterftatter zu haben. 
Ein jeder billiger Beurtheiler (und als folder zeigte 
fi ſpater auch der Papfb und ſein Miniſter B. Para, 
18* 
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fonf fein Freund von Faeſch) Tann nun ſelbſt ermeffen, 
was man von dem Oheime des Kaifers in dieſer Außerk 
ſchwierigen Stellung zwiſchen zwei ſich beftändig begegnenben 
Intereffen billig hatte erwarten bürfen. Es War diejenige eined 
Mannes, der e8 unmöglich beiden Partheien jemals recht machen 
Tonnte. Die Royaliften, welche hernach die Früchte von dem 
ärndteten, was Andere für fie ausgefät hatten — und gerade 
diejenigen, welche um den Papft am wenigften ſich Verdienſte 
erworben haben — behaupteten nachwaͤrts: „Faeſch hätte in 
feiner Stellung bei weitem mehr für bie Kirche thun follen“ 
und warfen ihm Mangel an Confequenz und Ausdauer vor. 
Ja noch mehr, fie flelten in einem Jahrhunderte, wo ein ins 
tereffelofes Benehmen immer mehr zu den Seltenheiten gehört, 
auf die ungefehictefte Weife an ihn Forderungen, wie man fie 
nur an ein vollfommenes Ideal (wie z. B. an einen Athanafius, 
Dio Chryſoſtomos n. f. w. wirklich flellen darf, ) weldes fie 
dann weiter führte, fid in unnatürlichen Vergleihungen Faeſchs 
mit jenen Männern zu verſuchen und vergaßen gänzlich, tie 
weit weniger als er bei fo ſchwierigen Umfänden fie ſelbſt 
würden geleiftet haben. Andererfeits beſchwerten ſich die eifrigen 
Bonapartiften über feinen unbeugfamen Starrjinn und empfan- 
den es fehr übel, daß er den Erwartungen, bie fie von Faeſch 
hegten, der nach ihrer Meinung alles dem Kaifer und nichts der 
Kirche ſchuldig fei, fo wenig entfprochen, im Gegentheil fich nur 
allzu römifh und den Gegnern Roms hinderlich, folglich nicht 
franzöfifch genug bewiefen habe, Allein dieſes Tegtere Tann ihm 
bei dem nun einmal gewählten Berufe eines römiſchen Geifs 
lichen und Cardinals nicht nur zu feinem Vorwurfe gereiden, 
fondern muß ihm eher in der Lebensbeſchreibung eines folden, 
ſelbſt von den heftigften Gegnern des Ultramontanismus, zum 
Ruhme angerechnet werben. 

1) Wie unter Anderm In dem Berfe : La veritösur le cardinal Faesch ou reßdxiens dus 


ancien vieaire genöral de Lyon (unter Barf6 Radfolger, dem Ersöifäof von Naht) 
sur Vhistoire de son Eminence par Yabbs Lyonnet. Lyon 1842 gefächen iR 
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Bier Fahre dauerte der Kampf, den aber in allen feinen 
Einzelnheiten ausführlich zu befchreiben, mehr eine Aufgabe 
für die neuere Kirchengeſchichte von Frankreich, als diejenige 
einer Lebensbefchreibung eines einzelnen Prälaten fein würde, 
weßhalb auch nur das ihn ſelbſt Berührende erwähnt werden 
fol und als deſſen endliches Ergebniß einfach zu melden ift, 
daß man am Schluffe gerade fo weit vorgerüdt geweſen fel, 
als am erften Tage, welches bei ähnlichen Zerwürfniſſen zwi— 
ſchen einer brutal auftretenden und einer ſich auf das Beiftige bes 
ſchränlenden Gewalt immer das Gleiche zum Ziele haben muß. 
Der Papft zeigte ſich während demfelben immer geneigt auf 
billige Bedingungen zu unterhandeln und dem peinlichen provi⸗ 
forifhen Zuftande, unter dem die ganze fatholifche Kirche, ſelbſt 
feine eigenen Getreuen litten, ein Ende zu machen, — wenn man 
ihm feine Freiheit und feinen Bifhoffig wieder gebe, deſſen 
man ihn durchaus widerrechtlich beraubt Habe; oder daß man ihn 
wenigſtens nicht ohne feine Rathgeber oder das Confiftorium feis 
ner Cardinäle unterhandeln laffe, ohne welche in kirchlichen 
Saden etwas vorzunehmen durchaus gegen fein Gewiſſen fei. 

Allein von alle dem wollte ihm nichts bewilligt werben; nicht 
nur warb er firenge überwacht, fondern ſämmtliche fonft zu Rom 
tefivirenden Earbinäle wurden von feiner Seite geriffen und nach 
Paris, wo fie unter firenger Aufficht Teben mußten, gebracht und 
biefenigen, welche man am meiften fürdhtete, hatte man in entlegene 
deſtungen, wo fie mehr oder weniger als Gefangene Iebten, ab⸗ 
geführt. Statt deren wollte ihm Napoleon mehreremale feine 
eigenen Höflinge aus der Zahl der ihm gänzlich ergebenen Geift- 
lien als Rathgeber aufbringen und verordnete zugleich, daß man 
ſich einftweifen, bis er fih fügen werde, flatt der Bifchöfe und 
und Pfarrer, die der Papft nicht beftätigen wollte, durch General⸗ 
und Spezialvifarien, die man von benachbarten Bifchöfen 
weihen Tieß, zu helfen fuchen ſolle. Aber nicht ale Bifchöfe haben 
fih zu dieſer Gefälligfeit hergeben wollen, am wenigften Faeſch, 
der es zugleich feinen Guffraganen gerabezu verbieten ließ. 
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Auch in feiner Eigenfaft als Präfibent ber verihie 
denen von Napoleon (vom Nopember 1809 bis zum Juni 
1811) zur Erledigung fämmtlicher Unftände in Kirchenſachen 
niedergefepten Commiffionen, die meift aus lauter dem Kai 
fer ganz ergebenen Geiſtlichen beſtanden, bewahrte Faeſch ſo 
lange es immer gehen mochte, auf ſeltene Weiſe ſeine Unab⸗ 
baͤngigleit und widerſtand kraͤftig den Höflingen und Schmeiqh⸗ 
lern des Kaiſers in allem, was bie Rechte des Papfts 
ſelbſt betraf.) In außerweſentlichem gab er gerne nah, 
wenn nur dadurch die Hauptfache zu reiten war. In heftigen 

- Stärmen, meinte er, müfle man vor Allem trachten das Schif⸗ 
fein Petri zu einem ſichern Hafen zu führen und um es retten 
au Tönnen, alles, was zum Fortlommen nicht unumgänglih 
erforderlich fei, über Bord zu werfen willen. Bor allem aber 
rieth er yon Gewaltsmaßregeln ab und zog immer den Weg 
der Unterhanplungen vor, Weil er aber des Kaiſers Charal⸗ 
ter Tannte und vor allem eine Trennung fürdtete, die im 
ſchlimmſten Fall zu getwärtigen war, fo bätte er gerne ge 
wünſcht, auch der Papft wäre ihm auf dieſem Ziege in einzels 
nen Sachen, die er von minderer Bedeutung erachtete, mehr 
entgegen gefommen, um nicht Uebels ärger und um endlich 
der leidigen Sache ein Ende zu machen. Zu bein Ende wandte 
ſich Faeſch, den der Papft ſelbſt fo oft um feine Fürſprache 
und Rath angegangen war, in mehren eindringlichen Schrei 
ben an benfelben, um ihm bie Rothwenbigfeit in Einzelnen 
nachzugeben, um bie Hauptſache zu retten, vorzufellen, Als 





4) Ex ging aud fo weit, daß als man ihm ein die Autorität des belanuten Seſchic - 
freibere der Kite, Cardinal Fleur, entgegen hielt, um zu beweiſen, wie netle 
wendig. es fei zur Behauptung der galifanifäen Yreipeiten den Anmafungen der 
Tömifden Curie tratig entgegen zu Beben — er gerahega erhärt haben folleı st 
Ainde, der Garbinal Hätte als folder beher daran geihan, diefed MBert ger nit 
„betannt gu madjen, — denn wozn Jetermann von ben Fehlern feiner eigenen Partei 
„in Kenntniß gu fepen unb baburd) den Feinden unndthigermeife Waffen gegen un8 
„in die Hände zu gehen und Daburd) unfere eigenen Tocunke fan ga finmen!“ 


er aber Feinen Erfolg fah, und vom Kaiſer, der ihm Bor 
türfe genug machte, immer mehr in bie Enge getrieben wurde, 
daß er fo wenig ausrichte,” fo verfiel er aufs Neue in den gleichen 
Fehler, in den er 5 Jahre vorher zu Rom in ähnlichen Verhält⸗ 
niffen ebenfalld gerathen war. Im einem Anfalle von Unge⸗ 
duld ließ er fich hinreißen, wieber einen überaus derben Brief 
an fein Oberhaupt zu ſchreiben, deſſen Styl und Inhalt auf 
keine Weiſe zu entſchuldigen und ber ganzen übrigen Hand- 
Tungeweife Faeſchs während des Kirchenftreites unwürdig if 
und melden man für unterfchoben halten möchte, wenn nicht 
feine Aechtheit über allen Zweifel gefegt worben wäre.) Dier 
ſes Schreiben kann einzig aus feiner Stellung gu der damaligen 
Zeit und aus dem Mangel eines geiftlichen Rathgebers feit 
dem Tode Emoͤrys (6. 240 u.) erklärt werben. So fah «8 
au Pius VIL. felbft an, der daſſelbe mit äußerfter Langmuth 
aufgenommen und mit dem Drange der Umfänbe gerne ent- 
ſchuldigt Hat. Viel mehr noch zeigte fich derſelbe entrüftet über bie 
Unterpandlungen felbft, die Faeſch zwar in guter Meinung, 
biefen Weg flatt demjenigen der Gewalt vorzuziehen, felbft im- 
mer angeregt hatte, die aber buch die Auswahl der Unter 
händler, welche Napoleon immer aus den ihm am meiften ers 
gebenen Ereaturen zu bezeichnen wußte, die hauptfächlichfte Ur⸗ 
ſache gewefen waren, warum ver Papft nicht nachgeben wollte, 
oder wenn er angenbliclich nachgegeben, warum er feine Zuges 
Händniffe inner wieder zurüd genommen hatte, Es waren wohl 
dem Titel nad) auch Biſchöfe und „Amtsbrüder“ gewefen, bie 
man dem Biſchofe von Rom zufandte, aber Feine Freunde und 
Rothgeber, wie er fie bedurfte, die über Irrungen fih ver⸗ 
ſtaͤndigen wollen, fondern im Gegentheil Leute, denen es mehr da⸗ 
ran gelegen war, die einmal gegebenen Berfprechungen zu Töfen, in 


1) Gr Andet fi) abgedrudt aus dem Zralienifcen in das Branzöffde überfept in Bar- 
Turla, Erjbifhof von Touro, fragmens relatifs A U'histoire dcci6siastique du 19 
wich, 
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denen ſie viel zu viel auf ſich genommen hatten — und beim 
Gelingen zum Theil auf reiche Belohnungen ſich Hoffnung 
machten und denen alle Mittel zur Ueberredung und Ueberliſtung, 
falſche Verſprechungen und Drohungen gleich geuehm ſchienen. 
Sie umlagerten auf die zudringlichſte Weiſe den iſolirten, von ſei⸗ 
nen gewöhnlichen Rathgebern und Freunden verlaſſenen, durch 
Gefangenfhaft und Krankheit gebeugten Papft und ließen ihm 
fo Tange keine Ruhe, bis fie ihm mündlich etwas abgepreft 
hatten, was dann in offizieller Sprache als „freier Entſchluß“ 
des Papftes verkündigt wurde, während es feiner Natur nad 
niemals als gültig anzufehen war. Das alles wußte nun Faeſch, 
wie viele Andere, freilich nicht und wunderte ſich felbft über bie 
Größe des Zugeftandenen, 3. B. daß der Papft von Rechts 
wegen feinen Bifchoffig unerlebigt Iaffen wolle — widrigenfalls 
dag Recht, die kanoniſche Inftitution zu ertheilen vergeben fei 
und von den Erzbifchöfen ausgeübt werben ſolle; daß der 
Papſt freiwillig auf feine Staaten und eine Menge ande 
ver Rechte gegen eine Penfion von 2 Millionen verzichte u. f. w., 
weldjes er unwürbig fand; aber es ärgerte ihn mit Dielen an- 
dern Gleichgeſinnten, wenn er hernach hören mußte, daß fih 
ſchon wieder alles zerſchlagen habe und zurücgenommen ſei und 
wieder von vorne angefangen werben müffe, welches man 
Alles der Hartnädigfeit des Papftes allein zuſchrieb. Diefes 
mar denn auch der Grund jenes Schreibens geweſen, welches 
er nicht nur in fpätern Zeiten, fondern bald genug bereuen 
mußte, wie er es Napoleon, als eigentlichen Urheber deſſelben, 
felbft vorgeworfen hat. 

Er zeigte aber um biefe Zeit noch eine andere Schwach⸗ 
beit, die ihm vielleicht weniger zu verzeihen ift. 

Er hatte im Jahr 1806 Muth genug bewiefen, um bie 
zweite Trauung feines Neffen Jerome Bonaparte, (S. 256) der 
ſchon in einer ungetrennten erften Ehe lebte, nicht zu vollzie⸗ 
ben, obgleich er als Großalmofenier dazu verpflichtet war. Jetzt 
aber gab er fi) micht nur dazu her, zur Firchlichen Eheſcheidung 
Napoleons mit Joſephine mitzuwirken, fondern fogar auch die neue 
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Ehe Napoleons mit Marie Louiſe von Deftreich ſelbſt einzufegnen, 
obgleich er. perfönlich die kirchliche Trauung mit Jofephine bes 
trieben hatte und dieſelbe von ihm allein vollzogen worben iſt. 
Niemand wird daher billigen fönnen, wie er bier verfuhr, aber 
wo felbf das Kaiſerhaus Deſterreich nicht anders handeln 
fonnte, als geſchah,.) fo muß es auch dem Großalmofenier 
nicht zu fehr verargt werden, wie er ſich hiebei betragen hat. 

Die Sache wurde zuerft dem Senat vorgelegt. Derfelbe 
beeilte fi) ohne weiters vom politifchen Standpunkte aus zu 
erflären, daß die bisherige finderlofe Ehe des Kaiſers dem 
Wunſche der Nation zuwider und durchaus nichtig fel. Allein 
fo entſprechend diefe Exrflärung den Wünfchen des Gebieters 
auch ausfiel, fo gemügte fie nicht zu einer neuen Ehe mit einer 
fremden katholiſchen, zumal einer kaiſerlichen Prinzeffin. Eine 
ſolche erforderte durchaus eine firchliche Trennung bes ältern und 
eine Kirchliche Einfegnung des neuen Ehebundes, die aber nach der 
verwünfehten nächtlichen Ceremonie vom !; Dezember 1804 
nad; katholiſchen Grundfägen eine Unmöglichkeit war und nur 
vom Papft allein ansgefprochen werben darf. Allein auch die 
fer thut es äußerft felten, faft nie, immer ungern. Im gegen» 
mwärtigen Falle würde es der gewiſſenhafte Pius niemals ges 
fattet Haben. In Zuftande der Gefangenschaft war vollends nichte 
von ihm zu erwarten und man wagte es auch nicht bei ihm 
mr anzufcagen. Man wandte fi daher an die Eommiffion 
in firlichen Angelegenheiten, welcher Faeſch vorftand, um von 
ihr ein Gutachten einzuholen, wer zu einer folhen Trennung 
wirklich kompetent fei. Die Antivort fiel dahin aus, Karl der 
Große und Philipp Auguſt Hätten fi aud ohne Einwilligung 
des Papſtes von ihren Frauen getrennt, bie Parifer Dfficia 
litat werde für ſolchen Ball wohl das Fompetentefte Gericht fein. 





1) Beige Macht felbr ned 1823 dem Tarbinal della Somaglia, (im Jahr 1810 
Rrtine am Wiener Hofe), nicht vergeifen Tonnte, daß er damals gegen bie Ge 
mit Maria Louiſe proteflirt Hatte und weßhalb fle gegen feine Wahl zum Papfte 
de Beto einzulegen ſich veranlaßt fand. 


Faeſch Tehnte zwar jede Mitwirkung an der Sache ab, 
konnte aber nicht verhindern, daß die Offizialität von ihm, fo 
wie von den andern Zeugen bei ber Einfegnung Auskunft ber 
gehrte, inwiefern hiebei allen kirchlichen Erforbermiffen voll: 
tommen Genüge geleiftet worben ſei. Faeſch gab hierauf an: 
laut dem tanonifchen Rechte Hätte durchaus der Drtspfarrer 
die Trauung vollziehen ober wenigſtens eine fpezielle Delega⸗ 
tion an ihn erlaffen folen; beides habe aber gefehlt, er über: 
Taffe jedoch Alles dem Ermeſſen des geiftlichen Gerichtes. Die 
ſes wollte nit minder dienftfertig fein, als der willfährige 
Senat und erkannte: „weil ſowohl der Ortspfarrer ale bie 
erforderliche Zahl von Zeugen nicht’ zugegen geweſen ſei, wel: 
„ches der Vorſchrift des Conziliums von Trient und ben Lehr 
een ber franzöfifchen Kirche gänzlich zuwiderlaufe, fo müſſe 
„ein Grundfehler (vioe radical) in der Heirath angenommen 
„werben und quod esset istud matrimonium mullum quoad fe- 
„Aus und ohne geiftliche und weltliche Rechte zu verlegen, müſſe 
„iede fernere Beiwohnung beider Theile von nım an ale um 
nsuläßig erklaͤrt werden.“ Faeſch hätte feiner Auskunft gar 
wohl Hinzufügen follen, daß wenn auch mehrere kirchliche Er⸗ 
forderniffe fehlten, er doch den vollftändigen Diſpens des Pap⸗ 
ſtes (S.252 u.), deralle dieſe Mängel aufgehoben, zu Vollziehnmg 
diefer Ehe gehabt babe, wodurch alfo die Gültigkeit derſelben 
Teinem Zweifel mehr ausgefept fein konnte. Allein ſtatt deffen ver⸗ 
Tangte er blos eine nochmalige Befkätigung jenes Ausfpruchs von 
Seite feiner eigenen primatialen Offizialitat, wie es von jeher 
Uebung getvefen fei, allein weil Niemand von dem Entfcheid der 
Pariſer appellirte, fo war Die Sache abgetham. Faeſch berupigte 
fich, daß die gelehrteften und älteflen Theologen von Paris fo 
entſchirden hätten und bequemte ſich auch die neue Ehe einzu⸗ 
fegnen, wenn ſchon ber Gründe mehr ald genug vorhanden 
waren, die feine Abweſenheit Hätten entſchuldigen laſſen, wor⸗ 
unter namentlich fein Verhältniß zur erflen Ehe, die mangelnde 
Difpenfation des Papftes und auch diefes Mal bie mangelnde 


Delegation des Ortspfarrers anzufähren find. Allen er war 
in ſehr Anhänger feiner Familie, um ſich nicht thörichter Weiſe 
über biefes Ereigniß wmitzufreuen, das ihm feine Dynaftie aufs 
Neue zu befeſtigen fehlen, Er fah auch ferner in diefer Ehe, 
wie faR alle feine Zeitgenoffen, eine glückliche Auskunft, um zwei 
naͤchtige, bisher feindfelige Nationen miteinander zu verbinden 
und den Iegten Abgrund der Revolution zu ſchließen, Kirche 
und Staat mehr zu fihern — und in Gegenwart von 8000 
Berfonen verrichtete er, fichtbar erfreut, die Ehre zu haben bie 
Urentelin der großen Maria Thereſia und einer fo langen 
Reihe yon Kaifern feine Nichte nennen zu dürfen „ bie Feier⸗ 
lifeit der Meffe und der Trauung und felbft reichlich bes 
ſchenlt, beſchenkte er auch veichlich alle feine Angeſtellten und 
die Wohlthaͤtigkeitsanſtalten feiner Metropolitanſtadt. 

Mein nur zu bald zeigte es fi, wie wenig eine Ber 
Iegung einer Pflicht geeignet fei, auf die Dauer irgend eine 
wahre Freude zu bereiten, am wenigſten für einen Mann, eis 
um Geiftlichen, der fie am erflen in ihrer vollen Wichtigkeit 
erfeunen foll und fie außer Acht gelaffen hat, 

Der naͤchſte Anlaß zur Störung des efles ging von dem 
Uebermuthe des Kaiſers ſelbſt aus, welchen er bie gezwungener⸗ 
weile zu Paris ſich aufhaltenden Cardinaͤle fühlen laſſen ließ. 
Napoleon wollte durch bie Gegenwart von fo vielen Kirchen⸗ 
Fürften im größten Ornate, der Feierlichteit ihren höchſten Glanz 
verlegen und hatte fie fammethaft dazu eingeladen und ihnen 
in feiner Nähe einen bemerkbaren Plap angewieſen. Aber nur 
A von allen wohnten ber bärgerlichen, gar nur 12 der kirch⸗ 
lichen Trauung bei. Die übrigen erBlärten es der Würbe ber 
Kirche entgegen, bei Freudenanlaͤſſen zu erſcheinen, wo biefelbe 
dar) die Gefangenſchaft ihres Oberhauptes in bie tieffie Trauer 
verfept fei und noch mehr durch ihre Gegenwart einer Hands 
lung die Weihe zu ertheilen, die allen Geſehen ihrer Kirche 
ſo durchaus zuwider erſcheine. Rapoleon, ſtatt dieſe natürlichen 
Gefahle zu eheen, ober wemigſeens ihre Abweſenheit abſichtiich 
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zu überfehen, entbrannte ſchon während der Feierlichkeit in den 
beftigften Zorn, der fi in Worten fogleich Luft zu machen 
fuchte und der fo heftig wurbe, daß er felbft den Tag nad: 
ber, als ihm fämmtliche Cardinäle die Aufwartung machen 
wollten, alfo ihren guten Willen ihn zu ehren an ven Tag 
Tegten, allen ohne Unterſchied die Thüre verſchloß. Vergebens 
waren bie demüthigften Vorftellungen, vergebens eine fhrift: 
liche ehrerbietige Auseinanderfegung der Gründe, warum. fie 
fo und nicht anders handeln konnten, vergebens eine Prott⸗ 
fation ihres Gchorfams und ihrer Ergebenheit, vergebens end⸗ 
lich die driagendſte Fürbitte von Faeſch felbft. Napoleon, den feine 
neue Heirath nicht milder, fondern nur mürrifcher, rüdfihte 
Tofer, alles Widerſpruchs unfähiger gemacht hatte, glaubte 
notwendig ein Beiſpiel für diejenigen aufftelfen zu müffen, 
welche ſich feinen Handlungen mißfällig erzeigen wollten. Die 
nicht bei der kirchlichen Trennung erfhienenen Cardinäle wurs 
den ohne weiters ihrer Gehalte beraubt und in Feſtungen ab- 
geführt und wären dort dem Mangel preisgegeben geweſen 
hätte nicht Faeſch fie angelegentlich bei den dortigen Behörden 
empfohlen, und fie großmüthig für die erflen Bebürfniffe mit 
Geld unterftügt, worauf ſogleich dadurch ermuthigt auch an- 
dere Geiftlihe und mildthaͤtige Perfonen feinem Beifpiele ge 
folgt find. Allein nun wandte fi der ganze Unwillen des Kai: 
ſers auch gegen ihn, weil er die Handlungsweiſe feiner Col- 
Tegen nicht habe wirkſamer mißbilligen helfen. Jedoch blich cd 
für diefes mal bei einer mildern Strafe, nämlich dem Berlufe 
der Anwartfhaft auf das Großherzogthum Frankfurt, die an 
Eugen Beauharnais übergehen follte, hingegen mit der bei⸗ 
gefügten ernftlichen Warnung: daß wenn er fidh ferner unter: 
ſtehe, fih in Einverftändniffe mit dem Papft einzulaffen und 
dergleichen Umtriebe feiner Collegen begünftigen zu wollen, er 
ihm auch die bisher bezogenen Einkünfte eines Coadjutors werde 
zu entziehen wiſſen. Zugleich wurden eine Menge Geiſtlicher 
und andere Perfonen, welche verbächtig fchienen, ohne Urtheil 


B) 


und Recht in die Staatsgefängniffe abgeführt, eine noch größere 
Menge ihrer Stellen entfegt und unter ftrenge polizeiliche Aufs 
fiht geftellt und eingegrängt. Faeſch that erſtaunlich Vieles, 
um die Lage der unglüdlichen Geiftlichen zu erleichtern, und 
wenn er fie auch nicht alle vor Savarys furchtbarer Polizei 
zu erretten vermochte, die felbft feine eigenen Hausgenoflen 
nit verfchonte, wenn nur der mindefte Schein von Verdacht 
vorhanden war, — fo galt er doch für den Einzigen, der noch 
etwas thun bürfe, und auch fo viel in feinen Kräften fland, 
wirllich that, weldhes von dem ganzen franzöfifchen Elerus an⸗ 
erfannt warb und zwar in den Maaße, daß bei ihm überall 
Taut der Wunſch rege wurde: follte je der Papft feinen Leiden 
unterliegen, fo wünfdhe man fich feinen geeignetern Nachfolger 
für Pius, als ihn ſelbſt. Auch der Papft fprach immer in 
den freundfchaftlichften Ausprüden von Faeſch, ohne ihn je 
doch, wie früher, mit Fürbitten beim Kaifer zu beläftigen, in, 
dem er feine ſchwierige Stellung allzuwohl kannte, als daß er 
nicht nach gemachten Erfahrungen einfehen mußte ‚daß durch 
biefelben nur immer Aergeres zu befürchten fei. 

Unterbeffen hatte Napoleon fi wieder etwas mit Faeſch aus⸗ 
geſohnt und dieſer taufte auch deſſen Erbpriuzen und zwar mit 
Baffer, das fein ehemaliger Sekretär Chateaubriand felbft im 
Jordan gefchöpft hatte, wie folhes auch fpäter mit dem Her⸗ 
zoge von Bordeaux gefchehen ift. Aber der Titel des Neugebores 
nen, als König von Rom, war an fi ſchon eine neue Ausfors 
derung gegen ben Papft und fein Mittel, um bemfelben bie 
während biefer Zeit Immer erneuerten Borfchläge (5.280) ges 
nehm zu machen, noch die daraus entflandenen Verlegenheiten 
zu beſeitigen, welches jedoch Napoleon, je mehr er feinem Gall 
ſich näherte, auf gütlihem Wege zu erreichen, Immer weniger 
für nothwendig hielt. 

Es hatten fich gerade um biefe Zeit (Mai 1811) die oben 
berüßrten Unterhanblungen mit dem Papſte wieder zerſchlagen 
and Napoleon fann nunmehr auf ein neues geeignetes Mittel 


die Befbätigung des Papſtthums für feine nen ernannten Biſcheſe 
überflüffig werben zu laſſen. Dieſes gedachte er am erflen zu 
erreichen durch eine, wie er glaubte, allen Katholiten genmgfan 
imponirende hahlreiche Verſammlung der geſammten höhe | 
Geiſtlichteit feines Reiches, weldyer er die ungeeignete Benennang | 
eines großen Nationals@onziliums beilegte und auf ben | 
9. Juni 1811 zufammen berufen Heß. Es waren aber von bifem 
„Rational⸗Conzilium,“ beſtehend aus mehr als 100 Carbinalen 
umd Biſchefen feiner frangsfifhen, belgiſchen, deutſchen md 
italieniſchen Staaten alle diejenigen ausgeſchloſſen, von verm 
Widerſtand man zum Voraus überzeugt war und bloß bie 
jenigen berufen, auf deren Ergebenheit man gänzlich zählen zu für 
nen glaubte oder die man für hinlänglich eingefhüchtest hielt, 
um feinem Willen in Allem blindlinge nachgeben zu müſſen. 

Allein felten ift fe eine Erwartung bitterer getäufcht worden, 
ale gerade bei dieſer fo einfeitig aufammengefeßten Kirchen ⸗ 
verſammlung. Es war, ala wenn Faeſch ben erſten öffent 
lichen Anlaß habe ergreifen wollen, nn Alles wieder gut zu 
machen, was er je aus Nachgiebigkeit gegen bie Mache feines 
Neffen verfehen Hatte, 

Nachdem er als Primas von Gallien das Prafidiem über 
nommen, das Hochamt gefeiert und alle berufenen Bifchöfe und 
Cardinaͤle das Abendmadl aus feiner Hand empfangen hatten, 
die Vorbereitungopredigt, die einer ber Biſchöfe vortrug, ame 
gehört worden war und ſaͤmmtliche Anweſende ſich anfaicten 
in aller Demuth aus dem Munde des Cultus⸗Miniſters eine 
heftige Rede gegen die paͤpſtlichen Anmaßungen und über den 
Zweck bes: Conziliums anzuhören, fo erhoß fi vorher noch 
Faeſch und forderte die Verfammlung auf, ihm vor allem ans 
dern den übbichen Gib, wie folcher bei dem letzten Tridentiniſchen 
Eonzilium von Pius IV. vorgefehrieben worden war, nachzu⸗ 
ſprechen, den er laut vorlag: „Ich anertenne die h. Fatpoliiche 
apoſioliſche umb roͤmiſche Kirde als Mutter umb Gebeeterin 
aller andern Kirchen an und ſchwoͤre hiemit wahren Gehorfans 


(veram ebedientiam) dem römifhen Papſte, als Racfelger 
des p. Petrus, dem Fürſten der Apoftel und Statthalter Chriſti 
auf Erben.“ 

Diefe Eivesformel, die Faeſch durch keinen Zuſad beglei⸗ 
tete, bie aber Allen unerwartet lam, befonders non biefer Seite 
ber, änderte auf einmal die ganze Ratur und Beftimmung ber 
Verfammlung. Napoleon hatte ein Conzilium gegen ben Papſt 
Wfommen berufen, um feinen Willen gegen deſſen Anſprüche 
durchzuſetzen, und gerabe fein Oheim, der ihm alles ſchuldig 
m ſein ſchien, ſprach fi in einem fo entſcheidenden Augen⸗ 
blick anf die ſe Weife gerade für die gleichen Anfprüce aus! 
& gerieth gang außer ſich, doch durfte er es nicht merken 
laſſen. Aber bie Biſchöfe faßten wieder Muth, fo ba die nade 
herige lange Rebe des Minifters, Die fonft mächtigen Einfluß 
gehabt hätte, ohne allen Grfolg blieb. Sie leiſteten ben Eid, die 
Mehrzahl zwang ſogar diejenigen, welche nicht Taut nachſprachen, 
die Worte zu wiederholen. Mehrere benügten dem Anlaß, ihre 
Bänfge für Befreiung des Papftes Taut werben zu Icffen,N 
ſo daß Faeſch ſelbſt wieder Mühe hatte bie entfinudene Aufregung 
am beſchwichtigen und zur Eröffnung der eigentlichen Berhanblun« 
gen einzulaben. Man hat ihm biefes in fpätern Jahren fehr übel 
ausgelegt und behauptet, er hätte fig an die Spige des gan⸗ 
ie Clerus flellen und Napoleon förmlich zur Befreiung bes 
Vapſtes auffordern follen, allein wer fein Berpältwiß zu fei⸗ 
nem Nefien nicht außer Angen fegen wid, wird aud hierin 
nicht zu viel von ihm fordern wollen. Er kannte ihn nur alle 





1) Ben Ken quer aber der naher fo Serüßmt gewordene Brelfere von Drofier 
Bifgering, damals Weihbifef zu Münfer, welger dorſchlug, daß bie ganze Bere 
femmlng in corpore fh zu ben Füßen, des Throne nerfügen und dort um bie 
Befreiung bes Papfie Prhen und nicht eher wieder auffchen falle, bie ihrem Bere 
langen Ornäge gefeißet fei — welden Borfälag der Bifhof von Cpamberp und 
4 einige Habere unterfügt Jaben, — Mein eine folde Sceat würde bei jedem 
aerı Mezerden eher Einhrud gemacht haben, alt bei Rapelsen, bei dem fit 
er adea aid Rugen gebragt hätte, 


zuwohl, er wußte welcher ſchrecklichen Ausbrũche derfelbe fähig 
feiz er hatte ihm fchon zu oft raſen, zürnen, drohen gehört 
und immer fund noch das Aergfte bevor, wenn man es mit 
dem Widerſpruch in kirchlichen Sachen gegen ihm übertrich, 
nämlich ein förmlicher Bruch mit der Kirche, wozu man ihm 
unaufhörlich vieth und welches Faeſch am meiften fürchtete — ſo 
daß er, um nicht unnöthiger Weife diefes größte Unglüd her: 
beizuführen, Tieber Alles, was zu viel veizte, glaubte vermei⸗ 
den zu follen. 

Es zeigte ſich auch fehr bald, welchen Einfluß jene Eides⸗ 
formel gehabt hatte und wie fie aufgenommen wurbe. Das Con 
eilium hatte nämlich eine Commiſſion unter Faeſchs Borfig er 
wählt, um zuerſt über die Borfrage ein Gutachten einzugeben, 
„ob das Concilium auch wirklich kompetent fei, beim Weige⸗ 
tungsfalle des Papftes einen Biſchof kanoniſch inftituiren zu 
Tönen.” Diefe Frage war aber mit Nein beantwortet wor⸗ 
den und Faeſch, der fo wie die größere Mehrheit der Com 
miffion ebenfalls diefer Meinung beipflichtete, war genöthigt 
das Ergebniß diefer Berathung dem Kaifer einzuberichten und 
die erſten Aeußerungen feines Zornes hierüber in Empfang u 
nehmen. Napoleon zeigte ſich aber gleich fo entrüftet über den 
Gang der Verhandlungen überhaupt und befonders über das 
Betragen feines Oheims, daß diefer ein ganzes Gewitter von 
Vorwürfen, Dropungen und felöft Beſchimpfungen über fih 
ergehen laſſen mußte,') fo daß nur die Dazwiſchenkunft eines 


1) „I wollte die Bifhöfe in Ihre alten Rechte wirber einfepen” fo äußerte ih unter 
anberm Napoleon zu Faeſch, aber fle Haben ih zu Dienern Roms ernirarige » id 
„werbe fie jedoch ſchon zur Wernunft bringen,” 

Der Garbinal wollte ihm die @ründe, melde die Tommifflen geleitet un 
melde fi auf ihr theologiſches Gutachten flüpten, auseinanderfepen, allein er 
wurde auf der Stelle unterbroden: Encore de la thöologie, oü l'avez roms donc 
apprisel Taisez-vous, vous ätes un ignorant, en six mois Je veux en savoir 

plus quo vous! Der Dheim fuchte diefe (sumal ungegränbete) Brobpeit des Reifen 

ıt gu verſchlucen, als einem Corſen möglich war und ſtrut mit dem gefrönten 
en Sqrut vor Britt — „Id werde nicht unterliegen, fahr dieler fort, man 
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Höflings, der das Gewitter abzuleiten verfprach, gröbere Aus⸗ 
brũche verhütet hat. Allein als auch deffen neue Auskunftmittel 
ſich fruchtlos ergeigt hatten, ging Napoleon mit nicht weniger 
um, ald das Eonzilium auseinander zu jagen, wenn er nicht 
wenigſtens fo viel von ihn erhielte, als dem Papfte mündlich 
wu Savona abgepreßt worden war. Auf diefe Nachricht eilte 
Faeſch fogleih unangemelvet (denn Niemand wagte ihn vorzu⸗ 
laffen) zuın Kaifer, um dem legten Verſuch zu wagen, biefer 
Mafregel Einhalt zu thun. Allein es erfolgte ein neuer Lava⸗ 
from von Klagen, Grobpeiten, Befhuldigungen, ') ehe er nur 
in eine eigentliche Erörterung eintrat. Er warf ihm unter An- 
derm vor, daß er, flatt feine Pläne zu begünftigen, vielmehr 
feinen Gegnern in die Hände gearbeitet habe — er hätte ja 
felöR dem Papfte in feinem Sinne gefchrieben, wie er denn 


wird buch ein Befep bie Metropoliten fon zwingen die Bifhöfe einzufepen, wir 
monden fehen, ob es nicht bald geht.” Da antwortete der Carbinal; wenn ihr 
Märtgrer haben wollt, fo fangt mit euerer eigenen Familie an, id) bin Bereit für 
weine Meberzeugung mein Erben zu Taffen. Aber wiffet es wohl, fo Tange ber Papıt 
diefe Daafregel nicht gutheißt, fo werde ich als Metropolitan feinen meiner Guffca- 
‚gene jemald cauonifh infituiren, und id werde aud jeden meiner Gufragane auf 
der Siele ercommuniciren, der e8 wagte ofne meinen Widen einen Bifgof in 
meiner Rirchen-Proinz einzufepen ! 

Da meldete man Duvoife, Bifhof von Nantes, den gefehrteften Theologen von 
Branfreig, aber zugfeid einen der größten Gämeidler jeder Gemalt. Napoleon Kieß 
ifa auf der Gtefle wor und fagte: Qu’on le fasse entrer, avec celui-IA on peut 
sentendre, il sait au moins sa theologie; peul-ätre trouvera-t-il un moyen 
de ramener les esprits & notre opinion! 

Und Duveifin, früger einer ber Nogefanbten nad) Gavena, Witglied ver Com ⸗ 
wifen, verfprad) im aud wirffid dieſelbe (dom dahin zu Rimmen, dap alles 
wieder auf jene Grundlagen von Gavona (5,280) zurüdgefüßrt werbe, welches ifm 
and var feine Meberrebungsünfe gelang, eber ſchon den Tag naher von der 
Wegrgeit wieder zurüdgenommen worden if. (Ryenart.) 

1) Je snsrai bien me passer, Mr. le cardinal, de vos evögnes; diles leur que 
je rea veux plas entendre parler d'eux, ce sont des entätds, des ignorants, 
des hommes IE se comprennent pas; à part Davoisin et quelques autres 
ge sont pour oa sont leurs Thöologiens ? moi, Soldat, enfant des bi- 
Touacs et des camps, j'en sais autant qu'eux, plus qu'eux! 

Beiträge, vaterl, Geſq. III. 19 
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ferner auf ihn bauen fünne? Faeſch gab zu, den Papſt zur 
Rachgiebigfeit ermahnt zu haben, er würde es jept auch noch 
thun, aber feitdem der Papft feine und feiner Collegen Gründe 
verworfen, fo fei es nicht an ihm, fi feinem Willen zu wis 
derfegen und faßte die Sache von ber militärifchen Seite auf, 
„wenn ein Oberer den Befehlen feines Feldherrn entgegen 
„handelte, was würde aus der Dieziplin werben® Aber Re 
poleon glaubte nach feiner Gewehuheit alle Gründe nit Gr 
walt ſchon befeitigen zu können, löste noch am gleichen Tage 
das Conzilium auf (10, Juli 1811) und ließ, um Die Väter 
einzufgüchtern, drei der muthigften Widerſacher bei Nacht aufe 
heben und in die Gefängniffe von Vincennes abführen und 
dann die übrigen durch den geivandten Maury und feinen Cul⸗ 
tusminifter durch alle erfinnlichen Künfte, Drohungen, Ber 
fpregungen einzeln bearbeiten, um fie zur Unterzeichnung 
feiner gewünſchten Defrete einzuladen. Allein Faeſch bewies 
gerade jet, wo es fi darum handelte die Zahl der Märty- 
ver der Kirche zu vermehren, den meiften Muth; er unterzeid- 
nete nicht, obwohl nad) Tangem Weigern von 102 zulegt nur 
22 fi) deffen entzogen und gab dem Minifter, der ihn auffoxverte 
das Conzilium zu verfammeln, unerſchrocken zur Antwort: Das 
Eonzil kann nichts gewähren, wenn flatt Freiheit der Verhand⸗ 
Tungen nur bie Gewalt herrſcht“ und verwendete ſich lebhaft um 
Befreiung der Gefangenen‘) und als der Minifter die Bifchöfe 
in Form eines geheimen Comits in feinem Hotel verfammelte, 
um eine Sigung vorzubereiten und ihn um feinen Vorfig ers 
fuchte, erſchien er nicht und übernahm erſt dann benfelben wies 
der in felerlicher Sigung (5. Auguft 1811), als endlich alle An⸗ 
weſenden außer 5 ihre Zuftimmung gegeben hatten, jedoch mit 
dem Vorbehalt der Genehmigung des Papftes, welche eine große 
Deputation von 13 Bifhöfen und Eardinälen demfelben nach 
Savona überbringen ſollte, nebft einem von 85 Biſchöfen uns 





1) Worunter der Bifof von Bent, fein Befonberer Berund, war. 
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terfriebenen Briefe, worin er dringend erfucht wurde, um dem 
traurigen proviforifgen Zuftand fo vieler Kirchen ein Ende zu 
machen, ſich in die Gewalt der Umftände fügen zu wollen, wor⸗ 
auf Napoleon.opne bie Antwort abzuwarten, die Bischöfe in ihre 
Diöcefen zurückreiſen Tieß. Faeſch unterſchrieb auch diefes nicht, 
fondern empfahl: dem Papfte in einem befondern vertraulichen 
Schreiben die moͤglichſte Nachgiebigkeit und Zuvorfommenpeit, 
indem er ihn darauf aufmerffam machte, man fprecye jegt mehr 
als je von einer gäuzlichen Trennung der franzöfifchen Kirche 
von dem päpftlihen Stuhle und er möchte lieber jedes Opfer 
bringen ald es bis zu biefem größten aller Uebel kommen zu 
laſſen. Der Papft beantwortete Faeſchs Brief mit vielen Lob⸗ 
fprüchen für fein Betragen, feinen Eifer, feine Ergebenheit für 
den römifchen Stuhl, aber zeigte wenige Geneintheit den Bit 
ten der Deputation nachzugeben, fo daß biefelde Monate Tang 
darauf verwendete und wieder zu allen Mitteln der Ueberre⸗ 
bung und Drohung fhreiten mußte, um ihn endlich zur Unter 
zeichnung der Gonzilien=Defrete zu bewegen, bie nicht 
anders Jauteten, als was von ihm ſelbſt bereits mündlich zugefagt 
worden war. Aber unbegreiflicher Weife nahm jegt Napoleon in 
einer neuen Auwandlung von Uebermuth nicht einmal die ges 
tingke Keuntniß von jener Beftätigung des Papftes, machte dies 
felbe auch nirgends befannt, ‚that ‚dergleichen ale ob die Ber 
ichlüſſe feines ſ. g. Conziliums am ſich fhon vollendete That- 
fügen wären, wenn ſchon diefelben ohne Zuftimmung des Pap- 
ſtes feine Gültigkeit haben — nahın alfo diefe Zuftimmung 
gar nicht anz woburd alfo der Papft wieder freie Hand 
erhielt — Tief ſelbſt nicht einmal die Conzilienbefchlüffe in einer 
Shlußfigung feierlih proflamiren, wie es font Brauch und 
Recht iR — fondern wollte im Begentheil recht deutlich bewei⸗ 
fen, daß er auch in geiftlichen Angelegenheiten um das Gut- 
finden der Geiftlichen nicht das Mindeſte ſich befümmern werbe, 
fondern daß in feinem Reiche alles einzig und allein von ihm 
ſelbſt auszugehen habe. Vielleicht war auch ber lange Wider⸗ 
19* 
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fland des Papftes, der ihn gewaltig gegen denſelben erbitterte, 
eine der Urfachen diefer Handlungsweiſe geweſen, weßhalb er 
ihm auch die verheißene Freiheit nicht wieder gab, die er 
doch bei der Annahme der päpftlichen Erflärung hätte nothwendig 
gewähren follen. Diefe treulofe Nichterfüllung des gegebenen 
Verſprechens fiel aber jegt allen Vätern des Conziliums, deren 
Unterfchrift man nur unter dieſer Bedingung erhalten, — fiel 
befonders den ſchlauen Unterhändlern, die fo oft und fo Tange den 
Papſt mit dergleichen und ähnlichen Verheißungen, vielleicht in 
gutem Glauben, beftürmt hatten, doppelt ſchwer; fie fahen fih 
auch in der Erwartung von den großen Belohnungen, die ihnen 
Napoleon für ihre viele Mühe gewähren würde und bie gan 
lich ausblieben, bitter getäufcht. Der Papft blieb nach wie ver 
in Savona, außer jeder Berührung mit der Außenwelt und 
ftrenge, wie ein Gefangener, auf allen feinen Schritten bewacht. 

Faeſch ahmdete nichts Gutes von biefer Härte und Hin 
terlift, von diefem Frevel an der Kirche ſelbſt, wie er die Sache 
anfah. Er fürchtete den Zorn des Höchſten gegen fein eigenes 
Haus und beiprad) fi oft darüber mit feiner Schweſter und 
beſchwur fie bei jevem Anlaffe den Kaifer dahin zu vermögen, 
der Sache doch einmal ein Ende zu machen, wenn nicht ihre 
ganze Dynaftie unfehlbar ihrem Ende entgegen gehen ſolle. 

„Er geht zu weit, fo klagte er immerfort, er führt fih 
„ſelbſt in's Verderben, er reißt uns alle mit, er ift deßhalb 
„fo hoch geftiegen, weil er die Religion (die römifche Kirche) 
wieder hergeftellt, aber er zerftört fein eigenes Werk, es fann 
„nicht anders fein, ed muß ihm übel gehen!“ 

Aber Alles, was er mit feinen Warnungen erlangte, war 
„eine immer größere Abneigung des Kaifers gegen feine Gegen: 
wart, während er ihn fonft immer in feiner Nähe haben wollte — 
und eine gänzliche Nichtachtung feiner Rathſchlaͤge und Empfeh⸗ 
Tungen, mit denen Faeſch zur Zeit feines Einfluffes immer freigebig 
‚gewefen und wenigſtens immer angehört worden war. Am aller 
empfinblicäften kraͤnkte ihn aber Napoleon durch die Aufpebung 
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ſaͤmmtlicher untern Seminarien oder Vorbereitungsfchulen für 
den geiftlihen Stand in ganz Frankreich, deren Gebäude alle 
miteinander (15. Dftober 1811) verfiegelt wurden, torauf man 
bie Seminariften nöthigte, die gewöhnlichen Schulen der Unis 
verfität zu befuchen, bis fie fähig fein würden, entweder ber 
Eonfeription zu folgen, oder die höhern Seminarien (die eis 
gentlihen Schulen der Theologie), deren Zöglinge fhon als 
angehende Geiftliche betrachtet wurden, beziehen zu fönnen. 
Dieß war der härtefte Schlag für Faeſch, dem feine Semina- 
rien ganz befonders am Herzen Tagen, fo daß Napoleon ihm zur 
guten Zeit oft vorwarf, er träume von nichts Anderm — ber 
fon fo viel für fie gearbeitet und für bie er aus eigenen Mits 
teln fortwährend fo viel gethan hatte. Er mentete fih an Jeden 
beim Hofe, bei dem er irgend einen Einfluß beim Kaifer muth⸗ 
maßte, ex wendete ſich felbft an die junge Kaiferin, die er ganz für 
die Beibehaltung feiner Schulen einnahm — aber es war Alles 
umfonft, ſelbſt für die Bitten feiner Gemahlin, der er fonft 
nichts abfehlug, Hatte Napoleon in dergleichen Angelegenheiten 
niemals ein Gehör. Faeſch mußte bedeutende Opfer aus dem Sei⸗ 
nigen bringen, um nur feine eigenen Lehrer für 1200 Schüler 
aus feinem Bisthume vor Mangel zu ſchützen und Anftalten 
zu treffen, feine bisherigen Zöglinge fo viel möglich bei ein⸗ 
ander wohnen zu laffen, um fie beffer ihrer Fünftigen Beftims 
mung gemäß zu erziehen, indem ihm Alles daran lag fie von 
den verderblichen voltairiſchen Einfluffe ferne zu halten, mit 
dem damals nad) feiner Meinung der größere Theil der Zus 
gend angeftedt war. 

Unterbeffen bereitete ſich alles auf den Feldzug gegen Ruß- - 
land vor und man fprad von nicht anderm, als von den 
Ausrüftungen für das neue Heer, dem größten was feit den 
Zeiten der Völkerwanderung in Bewegung gefegt worden ift. 
Faeſch, der deswegen und wegen feiner Rathfchläge ſchon lange 
für feine Anliegen fein Gehör mehr gefunden, wagte e8 noch 
einmal den letzten entſcheidenden Schritt bei feinem Neffen zu 
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tun und ihın eindringlich vorzuſtellen, er Fönne und bürfe ſich 
bei diefem neuen Kriege fein Glück verſprechen, wenn er fih 
nicht vorher mit der Kirche wieder auögeföhnt habe, wenn er 
nicht noch jetzt nachgebe. Er wies ihm aus der Geſchichte bie 
Beifpiele der Remeſis aller derer nah, die auf feinen Wegen 
gewandelt haben. Der Erfolg war — Berbannung Faeſche 
in feine Diöcefe bei Androhung der fchärfftien Strafe, tom 
er nicht binnen 8 Tagen dort eintreffe und fi ohne Befehl 
des Kaifers aus derfelben entfernen werde. ') 

Faeſch nahm diefe Strafe trogig auf. „Wenn bieß ein 
Exil bebeuten fol, äußerte er fi, fo irrt fih E. M. fehr, 
ein Bifhof ift niemals im Exil, wenn er bei feiner Heerde 
verweilt. Wenn ich mid) von derfelben entfernte, fo geſchah ed 
gegen meinen Willen und zu Eurem Dienſt. Bor, während 
und nach meiner Gefandtfehaft in Rom habe ich es immer ald 
Gnade begehrt, in meiner Diöcefe zu bleiben und feither habe 
ich nie aufgehört, dieſes Begehren zu erneuern.” Nun gut, er 
wiederte der Kaifer, euere Wünfche follen heute noch in Erfül: 
fung gehen, in 3 Tagen will ih euch fchon auf dem Wege 
fehen. Und wie der Cardinal heim fam, fand er ſchon den 
friftlichen Befehl dazu und am 20. März 1812 traf er wirk 
lich in Lyon ein. Alles wußte, daß er in Ungnade gefallen 
fei; allein noch bezeugten ihm alle Behörden in ber Ungewißheit 
wie lange folde dauern werbe, als einem faiferlichen Prinzen 
die hergebrachte Huldigung und Eprfurdt. Nur die Poligei 
trug ihr Haupt etwas höher als zuvor und mifchte ſich in 





4) Aller, prophöte de malheur, je n'ni pas besoin de vos legons, relournes 
dans votre diocese, vous n'en sorlirez pas avant que je vous le mande. 
(Lyonnet.) Rad einem andern Berichte, (adgebrudt in einer Lebensſtige Faritt 
in ver aftgemeinen Zeitung No. 178 won 1839) ſot iha Rapolson um jme In. 
an ein Genfer geführt um gefragt haben: Eepen Sie jenen Gtern, mein Ofeim? 
worauf Faefd) gang verwundert antwortete: er ſehe nicht. — „Ic aber fehr kr, 
fagte der immer mehr ſich täufgende Napoleon — und fo Lange ich ihn fchen werte, 
wird Branfreich groß und glüdlic} fen un id) Krane Ihre Rathfäläge wrht!“ 
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viele geiſtliche Angelegenheiten, welches fie früher nicht würde 
gewagt haben. Allein Faeſch wußte ſein Anſehen aufrecht zu 
erhalten, fo viel bei gegebenen Umſtaͤnden möglich war, Defe 
mehrere Beforgniffe gewaͤhrte ihm der. Beſchluß wegen Auf 
hebung der untern Seminarien, der immer ſchonungsloſer auge 
geführt wurde. Aus übertriebener Beforgniß, bald Feine Priefter 
mehr zu befominen, weil die Eonferipsion die füngern Leute ſchon 
vorher dem geiftllihen Stande wegnahm, ehe fie nur in. das 
Hauptſeminar eingetreten wwaren, verfiel er daher auf ben miß⸗ 
lien Ausweg, einer Menge unzeifer Subjeste jetzt ſchon bie 
Prieſterweihe zu ertheilen, in guter Meinung für die Zufunft 
zu forgen, aber zu großem Schaden feiner Diörefe, der noch 
lange nashher fühlbar geworben iſt. ) Im übrigen weihte er 
derſelben uud feinen Schulen eine unglaubliche Thätigfeit, er 
forgte für Anflellung und Erhaltung von guten Lehrern, bes 
ſuchte fie oft, beſuchte auch aufs neue ſaͤmmtliche Drtſchaften, 
firmte, theilte die Coanmunion aus, fo daß er waͤhrend 3—4 
Wochen faß jeden Tag von 7 Uhr Morgens bie 3 Uhr Abende 
in einem fort, ohne aufzuhören, in Bewegung war und feine 
jüngern Begleiter neben ihm por Ermübung umfanfen, wohnte 
allen Proceffionen bei, fang felbft 4—5 Stunden an- einem 
fort, bis daß endlich die Natur zulegt mäde ward, einem fonft 
ſo unverwüßtlichen Charakter Tänger dienen zu wollen, und er 
ſich genötpigt fah zu feiner Erholung die (in feiner damaligen 
Diöcefe gelegenen) Bäder zu Aix les hains zu beſuchen, wo 
au feine Schwefter ſich aufpielt, um daſelbſt zu neuen An⸗ 
frengungen neue Kräfte fammeln zu können. 


4) aie man ihm hieräßer Vorſtelungen machte, daß mande Pfarrfteten auf biefe 
Deite von Untanglichen beforgt werben warden — ermieberte et, es ſei immer beffer 
is fie gar nicht ja beſeden und vermaifen zu laſſen. „Compelle intrare, fagte 
er, ut impleatar domus men (But, 14, 23: nöthige fie herein zu lommen, bamit 
mein Haus voll werte) — eo if beffer, den Weinberg des Herrn mit Eſeln zu 
deres als iha ger nit zu bauen“ — wohurd freilich, meint einer feiner Brurtheifer, 
die Diöcefe von Lyon nie mit Kirhenlchrern überfünt worden iD, 
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Allein mittlerweile war ein neues Ungewitter von Seite feines 
Neffen über der Kirche ausgebrochen, und zwar in einer Größe, 
wie er ihn ſelbſt deſſen nicht fähig geglaubt hatte. Napoleon wollte 
in dem langen Sträuben des Papftes vor der Unterzeichnung 
feiner Dekrete nur Vorboten eines geheimen Wirkens gegen 
feine Plane und von künftiger Zurüdnahme bei gelegener Zeit 
erfehen, denen nach feiner Meinung für immer vorgebeugt 
werden müßte. Er nährte auch zugleich die Hoffnung, dem 
Papſte, wenn er gänzlich mürbe gemacht ſei, ein foͤrmliches 
Concordat abdringen zu fönnen, das er als eine Sicherung 
für alle Zufunft anfah. Dazu bedurfte es aber einer noch 
größern Abſchließung von jeder Verbindung mit Rom, md 
zwar an einem Orte wo er unter unmittelbarer Aufficht feiner 
furchtbaren Poligeigewalt war. Man wartete aber abſichtlich 
mit biefen Maßregeln ab, bis Napoleon bereits in Feindes Rand 
alfen Vorftellungen ganz unzugänglich feyn werde und zus gleis 
her Zeit (Ende Juni 1812) als er ſich anfhidte den Niemen zu 
überfchreiten und in Rußland einzufallen, wurde der abge 
zehrte TO Jahre alte fränflihe Papft, der nur durch eine 
durchaus geregelte und biätetifche Weife fein Dafein fortfegen 
Tonnte, auf einmal plöglich aufgehoben, in eine Kutfche einge 
ſchloſſen und während 4 Tagen und 5 Nächten ohne ihm die 
mindefte Ruhe zu gönnen, ) ohne daß er während der ganzen 
Dauer der Reife auch nur für einen einzigen Augenblick (außer 
auf dem Mont Cenis) feine Kutſche hätte verlaffen dürfen, nad 
dem Schloffe von Fontainebleau gefchleppt und dafelbft ald 
Gefangener behandelt, wo er nachher einer mehrwöchentlichen 
Krankheit faft unterlegen ift und jahrelang davon untwopl blieb. 
Während der erften 6 Monate feines Aufenthalts wurden erſt 
noch dem franfen Manne von den in Napoleons unbebingtem 


4) MIO daß des Naht die Rutfce in einer Sqheunt eingefäloffen wurke, währe 
weißer Zot feine Begleiter ih gliulich thaten. 
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Intereſſe ſtehenden Geiſtlichen, die ihn allein beſuchen durften, 
unaufhoͤrlich zugeſetzt, daß er von ſich aus freiwillige Aner- 
bietungen machen folle, um dem betrübten proviſoriſchen Zus 
ande der Kirche ein Ende zu machen. Allein der Papſt, der“ 
fih ſchon Tängft an den Gedanfen gewöhnt hatte wie fein Vor⸗ 
gänger Pius VI. ein Märtyrer zu werben, Tieß ſich von freien 
Stüden auf gar nichts ein und bereitete fi blos auf feine 
endliche Auflöfung. Alles was man durch diefe barbarifche 
md zugleich unkluge Behandlung erreichte, war ein Grund 
mehr, das durch Gonfeription und immer fleigende Abgaben 
hoͤchſt unzufriedene Volk noch mehr zu erbittern, fohald es da⸗ 
von Kenntniß erhielt — wozu Priefter und Frauen alles mög- 
fide beitrugen — fo daß alfo der Eindrud den Napoleon das 
von ertvartete, voͤllig verfehlt ward, Auch Faeſch, fohald er 
davon Nachricht befam, konnte ſich nicht enthalten, feine Ges 
fühle fogfeich Taut werden zn Taffen, und feine gewöhnliche 
Vorſicht dießmal gänzlich Hintanfegend, richtete er unverzüglich 
an den Papft ein ehrfurchtsvolles Schreiben des tiefften Bei⸗ 
Teides, worin feine Betrübniß über die Verblendung feines 
Neffen und die Hoffnung, daß er davon noch zurüdffehren 
werde, ſich ausgedrückt fanden. Allein der Brief wurde von ber 
wachſamen Polizei aufgefangen, und fo wie ınehrere feiner münd- 
lichen Aeußerungen dem Kaiſer felbft hinterbracht, ber ſich 
tamals im höchften Siegestaumel in Smolensk aufpielt. Augens 
blicllich Tieß ihm diefer melden, (26. Auguft 1812) daß wenn 
er ſich noch einmal unterftehen werde, mit dem Papfte in Brief 
wechfel zu treten, er in das furchtbare Staatögefängniß von 
Feneſtrelles abgeführt werden würde, einer verfallenen Berg⸗ 
feſte in den höchſten Alpen, wo ber Winter 9 Monate anhält 
und wo ſchon Card. Barca und die meiften der mißvergnügten 
Geiſtlichen in harter Gefangenfchaft in Halb zerftörten Kam- 
mern ihre Zeit mit Mäufen und Ratten zubrachten und ſich 
faum der Kälte erwehren fonnten. Einftweilen nahm ihm ber 
Kaifer zur Strafe die Hälfte der 150,000 Gulden, bie er ale 
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geiſtlicher Coadjutor des Fürſtprimas) von den Rheinzoͤllen zu 
beziehen hatte. 
Diefes war nun freilich mehr als Faeſch je erwarten mochte. 
» Seine Finanzen flunden gerade in den mißlichften Umftänden, 
er hatte eine Menge Verpflihtungen übernommen, zu benen 
feine gewöpnlichen Ginfünfte laͤngſt nicht mehr hinreichten und 
er hatte immer bereits über mehr als ein Fahr feiner Einkünfte 
zum Boraus verfügt. Er war mit feinem Zuwachs derſelben je 
mals reicher geworben, fondern jede neue Zulage hatte nur 
immer feine Bedürfniffe vermehrt; dazu kam, daß der Kaiſer 
von ihn wie von allen aubern Gliedern feiner Samilie und 
feinen Großen gebieteriſch einen angeineffenen Aufwand verlangte, 
indem ihm biefes das befte Mittel fchien, fie immer in Abpan 
gigkeit von ihm zu erhalten, und zugleich um das Publikum, 
das von biefem Aufwand zu leben hatte, für die Dynaſtie ſelbſt 
zu gewinnen. So hatte Faeſch fein prächtiges Hotel im ber 
rue Montblanc zu Paris und das Archevächs von Lyon von 
Grund aus neu bauen müflenz er war genöthigt dort unauf⸗ 
hoͤrlich Beſuche von Prinzen ber Familie, von Garbinälen, 
Marfhällen, Gefaudten, Bifhöfen, yon Empfohlenen aller Art 
zu empfangen und glängend zu bewirtpen; eine Poſt löste Die 
andere ab — an Hoftagen mußte er felbft glänzende Feſte ge 
ben — und hiebei durfte nichts gefpart werben — während 
er für ſich ſelbſt fehr fparfam, ja ſelbſt geisig war, Er war 
genöthigt eine zahlreiche Dienerfhaft, koſtbare Equipagen, 
20—30 Pferde zu halten, war mit Bitiflellern, die ſich in allen 
möglichen Anliegen an ihn wandten, von arınen Küuſtlern, von 
Gemälbeverfäufern beftändig umlagert; er leiſtete veichliche Zu⸗ 
fHüfle an eine Menge Neu: oder Erneuerungsbauten in feiner 
Diöcefe, zu denen er die Gläubigen und Gemeinden antegte; 
ferners that er viel für feine Vaterſtadt Ajaccio; er verwen⸗ 
dete mehrere 100,000 Fres. zum Ankauf und Ausbeſſerung 


4) Die Anwariſchaſt auf die Länder deſſelben hatie er ſchen vor 2 Japıra verloren 
(ehe ©, 28), 
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der Rarthaufe bei Lyon, die er zu einer großen Miſſionsauſtalt 
beftimmte; er baute auf eigene Koflen drei: Seminare, er fund 
in einer Menge Verpflichtungen von regelmäßigen Almoſen , 
Stipendien, -Beifteuern, Prämien für feine Schulen, er vermehrte 
immerfort feine Kunftgalferie und Bibliothek, fo daß dieſes Alles 
zuſammen genommen feine 500000 Fr. Einnahmen weit über 
ſchritt und er immer auf Abfchlag bei feiner geizigen Schwe⸗ 
fer zu borgen genöthigt war. Als aber dieſe nicht mehr bor⸗ 
gen wollte und er gerade nicht wußte, woher 250000 Er. 
anfzutreiben, um nur die dringendften Schulden decken zu lön⸗ 
nen, wurden ihm auf einmal obendrein nech jene 75000 Gul⸗ 
den, (über 150000 Fr.), auf die er ſicher gehofft, entzogen, 
fo daß er genöthigt war in größtem Geheimniffe fein über 
Rülfiges Silderzeug, Diamanten, Dofen und andere Gefchenfe bei 
feine Nichte, der Königin von Weſtphalen, verpfänden zu 
wählen, um nur einigermaßen mit Ehren beſtehen zu lonnen. 

Faeſch wußte indeffen feine Berlegenpeiten und übrigen Ges 
fühle vor den Augen der Menge gut zu verbergen und gab 
gerade zu der Zeit, ald er zu Caſſel Geld aufnahm und ehe 
es neh ba war, der ganzen Notabilität von Lyon ein gläns 
wubes Feſt zu Ehren des Einzugs in Moskau. Deßgleichen 
beeiferte er ſich auch, um feine Unterwürfigfeit zu bezeugen, gleich 
nadh-jeder gewonnenen Schlacht in allen Kirchen feines Sprengels 
tin Tedeum anflimmen und mit alfen Glocken Täuten zu laſſen. 

Wenn er hierin mehr würde gethan haben, als andere 
feiner Eollegen, fo hätte ihm ſolches nad) der erhaltenen her⸗ 
ben Lektion und als Oheim des Kaiſers keineswegs als Cha⸗ 
ralterſchwaͤche ausgelegt werden dürfen. Aber er hielt ſich auch 
in diefen nähern Verhältniffen dennoch blos in den Schranken 
tines Geiflichen, der nach dem Gebote der Kirche darüber zu 
wachen hat, daß demjenigen, dem bie Geivalt anvertraut if, 
auch die gebührende Ehrfurcht von dem Volke dargebracht werde. 
Im Gegentpeil wußte er fi vor ben meiflen feiner Collegen 
in den Hirtenbriefen bei Gelegenheit diefer Siegesberichte durch 
würbige, befcheivene und zurückhaltende Sprache auszugeichnen 
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während gar viele ſich nicht nur in die Nothwendigkeit fügten, 
fondern weit über Nothwendigleit empörend kriecheriſche Re 
densarten pflegten einfließen zu laſſen. Auch wies er mit Ent- 
ſchiedenheit die Zumuthung des Cultusminiſters zurüd, der 
alle Bifchöfe aufforderte die Bulletins der großen Armee in 
den Kirchen ablefen zu Iaffen und bafür zu forgen, daß durch 
Predigten der Eifer für den ungerechten Kampf noch mehr an- 
gefeuert werde. Er ſchrieb aurüd: „der Styl des Bulletins 
„eigne fi zwar wohl für das Lager, aber nicht für die Kirche, 
„deren Reich nicht ale dasjenige diefer Welt anzufehen fei,” 
worauf diefe Zumuthung nicht wieder erneuert worden if. 
Hingegen glaubte er es feiner Stellung gemäß, als er durch 
den Moniteur die Rüdkunft Napoleons in Paris (19. Dezem: 
ber 1812) aus dem traurigen Feldzuge von Rußland erfahren 
hatte, den Augenbli ergreifen zu müffen, um dem, wie er 
glaubte, jetzt hinreichend gebemüthigten Neffen wieder Räthe des 
Friedens beibringen zu follen. Er fehrieb auf der Stelle an 
den Kaifer und drüdte ihm nach Ertheilung vieler verdienten 
Lobfprüche auf Teine Thaten und unter Bedauern feines Diße 
geſchickes auf würdige Weife feine Meinung darüber aus, daß 
alles diefes davon herrühre, daß er gegen die Kirche zu weit 
gegangen fei und er ſich an deren Oberhaupte ſchwer verfündigt 
und daß er, wenn er ferneres Glück geniefien wolle, nichts 
Eifigeres zu thun habe, als fogleich fein Unrecht wieder gut 
zu machen, die Kirche wieder in feinen frühern Zuftand zurüd: 
zuverfegen und dem Papſte feine Freiheit wieder zu geben. 
Napoleon, dem jetzt alles daran gelegen war bie Gemüther 
für fi zu gewinnen und welder alfo auch diefe Angelegenbeit 
nicht unerledigt laſſen durfte, antwortete Faeſch wider Erwarten 
ganz höflich, entſprach aber feinen Wünfchen auf eine ihm eis 
gene Weife, indem er gleich darauf ſelbſt mit der Katferin den 
Papft mit einem Beſuche überrafchte, wobei er in der Verſtel⸗ 
Tung fo weit ging, den auf das tieffte gefränften Gefangenen 
mit einer Umarmung und vielen Küffen zu bewillkommen, ale 
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wenn gar nie etwas vorgefallen waͤre und ald wenn zwi⸗ 
hen Beiden immer eine ununterbrocpene Freundſchaft fort- 
beftanden hätte. Er gedachte dadurch die Sache ſchnell zu eis 
nem gewünſchten Abfchluffe zu bringen, der ein für alles 
mal ihn von dieſer Seite her beruhigen, dennoch feinen frür 
hern Anfprüchen nichts vergeben und ihm in den Augen ber 
Menge den Ruhm eines gefchidten Unterhändlers und Beſie⸗ 
gers aller Schwierigkeiten zuwege bringen werde. Zu biefem 
Ende wurbe von Napoleon, der oft felbft nach Fontainebleau 
fam, feines der bisher gebrauchten Mittel, Drohungen, Ver⸗ 
fpredungen, Schmeicheleien, worin er immer ein Meifter war, 
unwverſucht gelaffen, um zulegt einmal mit dem Papfic, der 
bereits 6 Monate Iang unaufhörlih in diefem Sinne bearbeis 
tet worden war, in das Reine zu fommen. Endlich gelang 
es ihm mit der größten Mühe von dem bedrängten Manne 
vermittelft Ueberliſtung die Unterfhrift zu einem fogenannten 
„Gontorbate” zu erpreffen, das jedoch nichts als eine Wiederholung 
der laͤngſt befannten, vom Conzilium defretirten und vom Papfte 
ſelbſt zugegebenen, aber von Napoleon unkluger Weife wieder 
verihmäpten Bedingungen von Savona (S. 280. 291) anzu⸗ 
fehen war, wobei erft noch der Papft, ehe und bevor er feine 
Unterfchrift Teiftete, den Vorbehalt machte, Daß diefe Ueberein⸗ 
funft nur als eine vorläufige Grundlage fernerer Unter⸗ 
bandlungen und feinesweges als etwas Definitives von ihm 
angefehen werde, welches Napoleon, froh, vor der Hand nur 
fo viel zu verlangen, auch zugeftand. Allein Faum hatte er dieſe 
Unterſchrift erhalten oder vielmehr erichlihen, fo wurde von ihm 
auf der Stelle die vorläufige Uebereinfunft unter dem Titel eines 
förmligen Conkorda tes als Staatögefeg mit aller Emphafe 
im Moniteur befannt gemacht und befohlen in allen Kirchen, 
als fei damit ein mächtiger Sieg errungen, deßhalb ein Tes 
deum zu feiern — und damit alles Voll jept glaube, das Ober⸗ 
haupt der Kirche fei wieder frei, wurden bie überall zerfireuten Car⸗ 
binäle ihrer Gefängniffe erledigt ober aus ihren Berbannungss 
orten herbeigeholt und fo wie Faeſch eingeladen nach Fontaine⸗ 
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bleau gu gehen, um dem Papſte ihre Glüdwänfde für die Er⸗ 
füllung feiner eigenen Wuͤnſche — denn fo wollte Napoleon 
fein Conkordat verftanden haben — perfönlich darzubringen 
und dadurch dem Conforbate bie höchſte Sanftion zu geben. 
Allein Rapoleon hatte gerade hierin, trog feiner angewand⸗ 
sen Lift und Schlauheit dennoch nichts gewonnen, fondern (mit 
oft zuvor erwähnt) das Wefen des Papfttpums gänzlich ver⸗ 
lannt. Der Papſt war durch bie vorläufige Uebereinkunft uns 
ter Berbehalt der künftigen Unterhandlungen, bie er nur m 
Beifein feiner Räthe vornehmen wollte und nad feinem Ge: 
wiſſen auch nur durfte, an nichts gebunden und beſonders ſchon 
dadurch wicht, weil Napoleon ſelbſt durch Yoreilige Bekannt 
machung einer bloß voreiligen Uebereinkunft die getroffene Ver⸗ 
abredung gröblich verlegt hatte. Pius bereute es daher anf 
der Stelle, daß er ſich durch feine Unterſchrift zu einem feiner 
kirchlichen Stellung unwürdigen Schritte habe hinreißen laffen 
und wartete nur die verheißene Ankunft feiner Rathgeber ab, 
um ihnen die Frage zum Entfcheid vorzulegen, ob basfenige, 
was er außer ihrem Beifein gethan, auch wirklich dem Wohle 
der Kirche förderlich gewefen und was nunmehr zu thun fei. 
Als fie famen, fonnte der Entſcheid nicht zweifelhaft ausfallen, 
obgleich fie fänmtlih vorausſahen, welch furchtbares Schick⸗ 
ſal ihrer nunmehr warten werde. Sie ſprachen ſich faſt ein- 
müthig gegen die Uchereinfunft aus, obgleich Pius, firenge 
beobachtet, nie mehrere zugleich ſprechen konnte und nur ſchrift⸗ 
lich wit ihnen Aber die Sache ſelbſt zu verfehren Im Stande 
gewefen war. So hatte alfo Napoleon, der durch feine Klug⸗ 
heit ein Wunderwerk glaubte ausgerichtet zu haben, far Nie 
manden als ſich ſelbſt getäuſcht. Denn ſaͤmmtliche Anhänger 
ver romiſchen Curie und fo auch Wache (obgleich ſeiner Stel- 
lung nad nicht vom Papfte um Rath befragt), fahen nur all⸗ 
aumopl ein, daß es nichts weniger als „Wünfche” des Papſtes 
waren, benen Napoleon durch fein fogenanntes Eonforbat nach⸗ 
gegeben“ Habe, fondern im Gegentheil abgebrungene Fo r⸗ 


derungen bes Kalſers felbft, wodurch der wahre Friede nicht 
herzuſtellen fei. Napoleons Oheim nannte es daher nicht ein 
mal einen Frieden, fondern blos einen Waffenſtillſtand, welchen 
zuliebe die Kirche große Opfer gebracht Habe und bezeugte, bes 
fonders da der Kaiſer auf feine Aufforderung ber Kirche das 
ihrige wieder zu geben, fo äußerft wenig gethan hatte, Feine 
Freude darüber, beeilte fich auch gar nicht, vor feinem Neffen 
zu erfgeinen, und als er endlich erſchien, zeigte er auch dort 
nichts weniger als Merkmale feiner Zufriedenheit, fondern ber 
wird fm Gegentheile nur eine große Zurückhaltung. 

Das Gleiche beobachtete er auch bei der ſ. g. Glückwün⸗ 
ſchungsſcene bei dem Pappe ſelbſt, den er fo wenig als bie 
andern dazu eingeladenen Cardinaͤle unbeachtet fprechen konnte, 
welche Audienz daher ganz bedentungslos ausgefallen if. Das 
gegen fing er nımmehr an, heimlich ınit etlichen Cardinaͤlen 
und durch fie mit dem Papfle einen Tebhaften Briefwechſel zu 
führen, bean ihm ahndete immer mehr, wie fehr ein näherer 
Anſchluß an die Kickhe bei bevorftependem Unglücke ihm bald würde 
von Rothen fein. Doch war er jetzt vorfichtig genug ſich dazu 
dritter Perſonen zu bedienen, damit nirgendswo ſeine Hand⸗ 
ſchrift und Unterſchrift mehr zu ſehen war. Dieſes ſchien auch 
um fo nothwendiger, weil in kurzem bie Erneuerung der vo⸗ 
tigen Scenen zu befürihten fland. Denn bereits zwei Monate 
nah geleifteter Unterſchrift ſandte Pius am 24. März 1813 
eigenhaͤndig an Napoleon eine Erklärung ein, „worin er feine 
‚Reue ausfprach, gegen fein Berwiffen gehandelt und jene Ueber⸗ 
‚inkanft umterfchrieben zu haben, — er Fönne biefelbe durchaus 
mit als ein Eonkorbat anfehen, indem Napoleon, wie erwähnt, 
gegen die gegenfeltige Verabredung gehandelt und fie ald etwas 
Deſinitives befannt gemacht habe, — er widerrufe daher das Ge⸗ 
fpchene in allen Theilen, werde fid jedoch, wie er verfprochen, 
‚Au neuen Unterhandlungen geneigt zeigen, und wenn ſolches 
„nicht angenommen votirbe, fid gänzlich zum Maͤrtyrerthum bes 
attit halten.“ Napoleon war in der erſten Aufwallung auch nahe 
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daran, von dieſem Anerbieten Gebrauch zu machen, ihm das 
Uebergewicht feiner Macht fühlen und etliche Köpfe abſchlagen 
zu laſſen, worauf aber ein Minifter ihn davon abmapnte und ihm 
den alten Rath wiederholte, daß er fich felbft zum Haupte der 
Kirche erflären folle, um endlich einmal der endloſen Sache ein 
Ende zu machen. Allein Napoleon wollte dieſes abermals nicht 
und überbieß ſchien der Augenblit — indem bie Feinde von 
allen Seiten in Deutſchland vorbrangen und bereits drei neue 
feanzöfifhe Departements von ihnen befept waren und bad 
neugebildete Heer mit Ungebuld feinen Führer erwartete, — 
durchaus nicht geeignet, um fi in dergleichen zeitraubende 
Angelegenheiten einlaffen zu dürfen. 

Er verſchob daher die Rache auf gelegenere Zeit, ließ vor 
dem Volfe gar nicht merfen, was vorgefallen, befahl das Com 
kordat ſchleunigſt in Vollziehung zu fegen, eipfahl feiner Per 
lizei auf diejenigen zu wachen und zur Strafe zu ziehen, welde 
fi) demſelben wiverfegen würden und begnügte ſich einftweilen 
den Papft und feine Cardinale, von denen man wieber einen 
Theil ven ihm trennte, wieder als Gefangene zu behandeln, 
jedoch dießmal Hüglich auf eine Weife, daß alle unnöthige Härte, 
welche das Vol aufreizen mochte, vermieden blieb. 

Nachdem der Kaifer zum Heere abgereist war, zog fih 
Faeſch fogleich wieder in feine Diöcefe zurüd, tief betrübt und 
mit düftern Apndungen für die Zufunft. Den erneuerten Zw 
muthungen an die Geiftlichkeit, daß fie durch Predigten und 
auf andere Weife den immer gefteigerten Anforderungen von 
Eonfeription u. f. w. bei dem Volke mehr Eingang verſchaffen 
folle, wußte er mit Kraft und Entfchievenheit zu begegnen; er 
fuhr aber fort die neuen Siege mit Tedeums feieri zu laſſen. 
Mit erneuerter Tpätigfeit wiederholte ex feine Rundreiſen, auf 
deren einer (im Frühlinge) er 50000, einer andern (im Herbfte) 
er 70000 Perfonen bie Firmung ertheilt hat. Ko er nur irgend 
etwas ber Kirchenzucht zuwiderlaufendes entdedkte, fo wurde ſolches 
von ihm augenblicklich geahndet und Abhülfe verfucht, wie er denn 
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um biefe Zeit einen befondern Beweis aͤußerſter Strenge darin 
gab, daß er wegen einer Regelwidrigkeit in Difpensfachen ſich ver⸗ 
anlaßt fand feine ganze Offizialität zu kaſſiren und eine neue 
zuſammen zu berufen. 

Zum erftenınal bezog er auch in diefem Jahre einen Land⸗ 
fiß, von welchem aus er alle Gefchäfte zu leiten fortfuhr, ins 
dem er bie große von ihm gefaufte Carthauſe dazu einrichten ließ. 

Indeffen Hatte Napoleon mit jedem neuen Siege dennoch 
immer nur Rüdfchritte gemacht und bereits ftunden bie Allir⸗ 
ten an den Graͤnzen des alten Frankreich. Immer kühner ers 
hoben feine zahlreichen Feinde im Lande felb, deren es nas 
mentlich in Lyon nicht wenige gab, ihr Haupt, und es vers 
minderte ſich die Furcht und Achtung, die man bisher für feine 
Befehle gehabt hatte. Auch auf bie Glieder feiner Familie er⸗ 
ſtredte ſich dieſer Haß und Geringfhägung und Faeſch ſelbſt 
mußte es immer deutlicher wahrnehmen, wie ſehr fein eigenes 
hohes Anfehen mit demjenigen feines Neffen zufammenhing und 
mit ihm ſtieg und niederfiel. Schon burfte ein Dorfgeiſtlicher 
dem Cardinal, dem man früher nur mit Ehrfurcht und Zus 
rädhaltung fi näherte — jept kathegoriſch die Frage vorlegen, 
was er denn eigentlich von dem Kaifer halte, worauf ihm bies 
fec zur Antwort erteilte: „ich unterfcheibe zwei Perfonen im 
Kaiſer — niemals werde ich billigen, was er gegen die Kirche 
„gethan het, aber immer werbe ich in ihm nach meinen Ver⸗ 
„wandten Lieben, fo Tang ich am Leben bin. Gott felbft hat 
‚Diefe Bande gekhaffen, er will, daß fie eine beftänbige Dauer 
„haben follen.” Noch weniger fonnte aber Faeſch die Stimmung 
ver Royaliften in Lyon gefallen, die ſchon feit Tängerer Zeit ſich 
von ihm zurüdzogen und auch bereits als künftige Herren im 
Rande zu betrachten anfingen. Diefes alles bewog ihn, ale 
fon die zwei erſten Städte des Meiche bebropt waren, am 
4. Februar 1814 ſich von Lyon in das von ihm hergeftellte 
abgelegene Frauenlloſter Prabines zurüdzugiepen. Aber ger 
rade diefe Abgeſchiedenheit Hätte ihm far zum Befenbern Ver⸗ 

Beiträge 4. vaterl. @efd. III. 
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derben gereicht, indem im März ein öfterreichiicher Parteigän- 
ger mit einer Abtheilung Cavallerie durch einen fühnen Nadt: 
marfch ihn beinahe dort aufgehoben hätte, weil er bei den Uns 
terhandfungen mit feinem Neffen als Geißel dienen follte. Allein 
der Pan, obgleich gut ausgedacht, mißlang. Denn Faeſch 
wußte noch zu rechter Zeit nach Lyon zu entfliehen‘) und üb⸗ 
rigen würbe Napoleon zu Gunſten eines in Ungnade gefallenen 
Verwandten in feiner einzigen feiner Forderungen nachgegeben 
haben, Aus Berbruß über das Mißlingen ihres Vorhabens 
fielen bie Defterreicher über die zu Prabines flehenden Equis 
pagen und 12—14 der fehönften Pferde und anderes Eigen 
thum des Cardinals her, und machte daraus gute Beute, in 
bie fi) der Generalftab getheilt hat. 

Faeſch traf bei feiner Ankunft in Lyon alles in äußerfter 
Berwirrung. Die Royaliften freuten ſich über bie Annäherung | 
der Alliirten, und auch bie übrigen Einwohner, ſelbſt die von 
Napoleon eingefegten Behörden, waren trotz den Aufforberuns 
gen Faeſchs, Vertheidigungsanſtalten zu treffen, nichts weniger 
als geneigt, um der napolecnifden Dynaftie willen auch nur 
das geringfte Opfer zu bringen, ober ihre Aemter auf das 
Spiel zu fepen. Auch der bort fommandirende Marſchall Aus 
gerean, den Napoleon nachwaͤrts einen Verräter nannte,) | 
tar ber gleichen Anficht. Faeſch fah daher nur allzuwohl ein, | 
daß bier feine weitere Zeit zu verlieren fei, um nicht abermals 
der Gefahr des Gefangennehmens ausgefept zu werben und 
beſchloß fi nad Montpellier zurüdzugiehen, um dort. ben weis 
tern Erfolg der Dinge abzuwarten. Er reiste indeſſen mit 
aller möglichen Deffentlichfeit und Langſamkeit mit großem Ges 


1) Die Deſterreicher hatten {dem von mehrern Seiten fi dem Miofter genäpert, eis 
ee Zaeſch mod gelang AG ankenatlich gu maden und mit einem Gebieten opat 
Bioree fuel zwei Pferde zu befteigen und auf Ummegen Lyon zu erreichen, 

2) Wie ifn Bach damels fragte wie die Sagen fänben, gab er zur Matwert: Nur 
auf einem Bein, iq Habe taum 10000 Mann gegen 80000, die gegen mid im Har 
marfd find, man fann auf gar nichts zählen. 
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folge dahin ab und ging den ganzen Weg durch Lyon zu Fuß, 
um feinerlei Furcht merken zu laſſen, ) worauf bald nachher 
yon den Allürten übergeben worden iſt (21. Merz 1814). 
Indeffen faum zu Montpellier angelommen, fo langte ſchon 
der Bericht an, daß auch Paris in die Hände der Allüirten 
gefallen fei (31. Märy) und fi) die Faiferliche Familie in Blois 
befinde, worauf Faeſch ſogleich dahin eilte, aber zwei feiner 
mitgenommenen Generalvifare nad) Lyon zurüdfandte, um bort 
für das Beſte der Diöceſe die geeigneten Mafregeln treffen zu 
laſſen. Zu Vallencey, dem Iangjährigen Gefängnißorte Kö— 
nige Ferdinand von Spanien angelangt, gedachte er lebhaft 
der vielen Wechfelfälle, die er ſelbſt fchon in feinem Leben er⸗ 
fahren müffen,, und fürdhtete bereits, nun werde wohl das Uebel 
der Gefangenfchaft, das er bisher noch nicht gefannt, endlich 
auch an ihn kommen. Allein fo ſchlimm follte es ihm nicht 
werden, er follte die Früchte von dem zu genießen haben, was 
er in ben Tagen des Glüdes ausgefäet hatte. 

Zu Orleans angefommen, traf er die kaiſerliche Familie 
beieinander und erfuhr nunmehr alles, was gefehehen war, 
wobei er mehreremale ausrief: „all diefes Unglüd fommt von 
4-5 Schmeichlern her, die den Kaifer über feine wahre Lage 
bethört haben.” Indeſſen bezeugte er demfelben, der jetzt zu 
dontainebleau die Stelle des gefangenen und bei der Annäs 
herung der Alliirten nad) dem Süden transportirten Papſtes ein⸗ 
nahm, fehriftlich fein Beileid, welches den gefallenen Mann 
ſehr erfreut hat. Für ſich ſelbſt faßte er ſogleich den Entſchluß 
mit ſeiner Schweſter dem Papſte nach Rom nachzureiſen und 
in Zufunft dort feinen bleibenden Aufenthalt zu nehmen. Vorher 
wollte er aber noch gerne fein Rechnungsweſen in Ordnung bringen, 
indem ihm alles daran lag fich mit feinen Glaͤubigern ing Reine 





4) Wobei ex aber aoch Hören mußte, wie die Beute einanber fragten mo geht dann 
der Gerdinal Jin? und ein Royaliß zur Antwort gabı S. Em. wi Iprem Reffen 
Die leut Delung geben, 
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zu fegen, damit dieſe an ihm nichts verlieren ſollten, weßhalb 
er einen feiner Sefretäre nad) kyon vorausgehen ließ. Ex ſelbſt 
erhielt für feine Reife von den Alliirten volllommene Sicher⸗ 
beit. Sie Tießen ihn auch ungeflört von Prabines aus, und 
mehrereimale in Lyon ſelbſt, feine Angelegenheiten in Ordnung 
bringen und fügten ihn vor ben Beleidigungen bes waulel⸗ 
müthigen Pöbels, der fich hier, wie im ganzen Güben in Maſſe 
auf die Seite der Sieger ober der Ropaliften gefchlagen hatte, 
wie 10 Monate fpäter wieder auf die Seite des Kaifers) und 
von welchem alle Augenblide Die größten Unordnungen gegen 
die Anhänger der geftärgten Dynaſtie zu befürdten waren. 
Ja der Pöhel ging fo weit, das Domcapitel, weiches fih 
Tange fperrte, far vor Faeſchs Mugen, förmlich zu zwingen 
wegen dem Sturze des Kaiſers ein Tebeum abzufingen, über 
welche Nachgiebigleit Faeſch dem Capitel die heftigften Bor 
mwärfe machte, da nur er, der Erzbiſchof, ſolches zu erlan⸗ 
ben habe, worauf die Domherren noch böflah genug warm 
threm Oberhirten feierlich Abbitte zu leiſten, und einer, dem 
die Vorwürfe von Undankbarkeit gegen feinen Wohlthäter za 
nahe giengen, aus Kummer bald darauf verftorben ik. Am 
meiften Mühe machte es aber dem gewiſſenhaften Cardinal, 
daß er ſich vor feiner Abreife außer Stande befand, feine Schul⸗ 
den, die fih noch auf 150000 Fr. beliefen, ſogleich bezechlen 
zu Können. Er wies die Leute einſtweilen auf feine rüchſtaͤn⸗ 
digen Einfinfte an, allein die Bourbons, weit entfernt ihm 
ſolche auszubezaplen, hielten ihm biefelben ungeredhter Wehe 
zurüd, obgleich Faeſch in einem würbevollen Schreiben, das 
aber ohne alle Antwort blieb, fi deßhalb an Louis XVII 
gewandt hatte, und fie verfiegelten überdieß fein ſaͤmmtliches 
Eigenthum. Selbſt feine ſchöͤne Gemaͤldegallerie in Paris 
ward ihm nicht verabfolgt. Diejenige von Lyon brachte er hie 
und da in der Eile in den Kirchen dieſer Stadt und bei ein⸗ 
zelnen Landgeiſtlichen unter, wobei aber gar manches werth ⸗ 
volle Stück verloren ging, zum Theil mußte er aber folche eben 
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falls im Pallaſte zurüdlaffen. Ebenſo benützte er bie ihm laͤrg⸗ 
lich zugemeffene Zeit, um die Angelegenheiten ſeines Bisthums 
ganz auf die gleiche Weiſe zu ordnen, wie ſonſt bei andern 
längern Abweſenheiten geſchehen war, indem er befahl über 
Altea ihm wöchentlich zweimal Bericht zu erflatten und Wich⸗ 
tigeres feiner eigenen Entſcheidung vorzubehalten. Dieraufempfing 
er von dem öfterreichifchen General Fürſten von Heflen-Domburg, 
der ihm feine Aufwartung machte, für ihn und feine Schwefter 
ſelbſt die Paͤſſe und reiste hierauf am 27. April 1814 nad 
Ralien ab, wo er mit dem auf feiner Rückkehr nach Rom bes 
griffenen Papfte Pins VIL in deſſen Geburtsſtadt Gefena, wo 
derfelbe ausruhte, zuſammentraf. Faeſch beeilte ſich ihm feine 
Huldigung darzubringen und ihn um die Erlaubniß zu bitten 
mit feiner Schwerter in Rom Ieben zu dürfen. Pins empfing 
ihn fehr gnäͤdig und erinnerte ſich dankbar alles deffen, was 
er für ihn zu Grenoble und beim einflußreichen Eide des Eon- 
ziliums und fpäter geleiftet, hieß ihn willlommen und befahl 
im überall die gehörige Ehre zu erweiſen, als einem Manne, 
der fi um die Kirche wohl verdient gemacht habe. Auch bei 
feinem feierlichen Einzuge in Rom zeichnete er Faeſch fo aus, 
daß felbft etliche evviva für diefen Iaut wurden und fein Mi— 
fer Parca und viele Garbinale und fogar der Sekretär des 
frangöfifcpen Gefanbten ihm Beſuche abflatteten, erlaubte ihm 
auch in allen Angelegenheiten ſich bei ipm Rath erholen zu 
dürfen. Die gleiche Gewogenheit bezeugte er ihm auch in ber 
Folge bei jedem Anlage, unterhielt fi immer fehr vertraulich 
mit ihm, wies ihm auch fpäter, als Faeſch's Einkünfte aus 
Branfreich nicht fließen wollten, einen Jahresgehalt von 6000 
Scndi an und behandelte ihn immer mit Achtung. 

Faeſch bezog nun zu Rom mit feiner Schwefler den Pal⸗ 
laſt Falconieri, den er mit wenigen Unterbrechungen big an das 
Ende feiner Tage nicht mehr verließ und führte, wie es auch 
bei feinen beſchraͤnkten Einfünften nicht anders fein fonnte und 
wel Feine Bittfteller ihn mehr beunrupigten, ein zurückgezo⸗ 
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genes Leben, ferne von aller Politik, die er auch in Geſpraͤchen 
gänzlich vermied, Er widmete fi nur noch feiner Diögefe, 
die er von Rom aus zu verwalten fortfuhr, wo ihm auch dad 
Domfapitel immerfort fehr ergeben blieb, befonders meil er 
einen von Napoleon verfolgten Mann zum Domperrn ernamt 
hatte und fein Name wurde auch fortwährend allen Akten der: 
felben vorgefegt. Dieß brachte aber die Royaliſten fo anf, daf 
fie fogleih den Papft angingen, ihn von feiner Stelle entfegen 
zu laſſen, welches derſelbe aber mit Unwillen zurückwies. 
Indeſſen trat in fein friedliches Leben zu Rom ein Zwi⸗ 
ſchenakt ein, der auf die nachtpeiligfte Weife auf fein und vier 
ler Anderer Schidfal eingewirkt hat. Napoleon war von fir 
nem DVerbannungsorte, der Infel Elba, wieder losgebrochen 
(26. Februar 1815) und hatte eine Landung in Frankreich ver 
ſucht. Faeſch war nicht in dem Geheimniffe geweſen, fo wenig 
als irgend ein Anderer der zu Rom ſich allmälig wieber ſam⸗ 
melnden napoleonifchen Familie (mit Ausnahme der Prinzeffin 
Paulina Borgbefe) und daher nicht wenig beſtürzt, weil er 
fih feinen guten Erfolg verfprach und rief daher an: „vie 
iſt ein Narrenftreih, er wird fih den Kopf anrennen, fieht er 
denn nit, daß die Mächte ihre Truppen noch nicht entlaffen 
baben, fie werden ihn zu nichte machen!" Cr aber ſowohl 
als ganz Rom änderten bald ihre Sprache, als ınan die reißen 
den Fortſchritte des Kaifers in Frankreich wahrnahm und gleid- 
zeitig König Joachim von Neapel mit Eifmärfchen den Kirchen: 
ftaat zu überfallen drohte und Alles, was fremd war, entfloh, 
fo daß wer immer an einer Stelle war, ſchon fürchtete, es 
werde fih Alles wiederholen, was man Widertwärtiges bereits 
erlebt habe. Man drängte fih zu Faeſch, man lauſchte auf 
jedes feiner Worte, man fragte ihn um Rath, ınan glaubte, 
er fei eingeweiht, man hielt ihn plöglich wieder für einen Mann 
von Wichtigkeit. Er rieth an: Rom nicht zu verlaffen, um 
feine Unorbnungen hervorzurufen und im Gegentheil durch Stand» 
baftigfeit der Gefahr die Spige zu bieten. Allein fein Rath 
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wurde nicht befolgt, im Gegentheil, weil er nicht fliehen wollte 
und feine befondern Spuren von Traurigteit zeigte, hielt man 
ihn um fo mehr für einverftanden und man hörte gar nicht 
mehr auf ihn. 

Als nun vollends, ehe noch Napoleon in Paris eingerüdt 
war, ter (tie erwähnt) mit ihm einverftandene Murat, Kö— 
nig von Neapel, gebieterifch den Durchzug verlangte, riß ber 
feige Haufe der Cardinale und der höhern MWürdenträger den 
Papſt mit fih auf die Flucht, Cam Palmtage den 19. März) 
zuerſt nach Viterbo und von da ohne Aufenthalt bis nad) Ges 
nun, Mit innen entfernte ſich Alles, was zur Erhaltung der. 
Ruhe der Stadt nit durchaus nothwendig war, fo daß nur 
eine Sicherheits ⸗ Junta von 3 Cardinalen zurüdblieb. An Faeſch 
hatte man gar nicht einmal gedacht und deßwegen erging auch 
an ihn weder eine Einladung zum Dableiben, noch eine ſolche 
jur Begleitung des Kirchenhauptes. Er beſchwerte fi) bitter 
über diefe Zurüdfegung; allein feine drei Collegen ftellten ihm 
vor (oder entfchufbigten ſich) es fei diefes nur aus Rückſicht 
auf feine beſondere Rage und Verwandtſchaft gefchehen und man 
zähle auf ihn, er werde bei feinem Neffen Murat das Befte 
tun, daß die Sicherheit der Stadt nicht gefährdet werde, 
Wirklich fepte Faeſch ſich ſogleich mit diefem in Einverftändniß, 
bat ihn dringend von feinem Vorhaben abzuftehen, ftellte ihm 
das Beifpiel feines Schwagers vor, dag ınan niemals unges 
fraft das Patrimonium Petri angreifen dürfe, worauf Murat 
höftihft und heuchlerifch verſprach, auf feine Weife dem Papfte 
nahe zu treten‘) und nur um fehleunigen Durchmarſch von 


1) Bit wenig ernft es mit dieſem Verſprechen gemeint war, zeigte fi mur allzubald, 
8 er enlige unbebeutende Bortpeife über bie Deſterreicher In Tosfana erhalten 
hatte, worauf er fogleih, fi ’elbf täufgend, vorfäneif feine Pläne enıpäfte und 
die Unabpängigfeit Jtaliend unter feinem Proteftorat proflamirte und einen italie - 
aifgen Reichstag nad Rom ausſchrieb, wodurd er alfo au in die Berfaflung des 
Rirenfaates einzugreifen beabfißtigt hat, meihe Pläne aber bald hernach durch 
feine wirterholten Niederlagen und Blut zu nichte geworben find, 
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10000 Mann anpielt, die der Stadt fein Uebels zufügen wür 
den, Allein Faeſch Tieß nicht nach mit Borftellungen, bis Mu—⸗ 
rat endlich nachgab und einen andern Weg einfhlug, durch 
welche Unterhandlungen er aber eine koſtbare Zeit einbüßte, 
deren Berluft er nachher bitter hat bereuen müffen. Faeſch 
dagegen erhielt von Genua aus durch den Papſt eine glän 
gende Anerkennung der wichtigen Dienfte, die er geleiftet hatte. 

Faeſchs Feinde behaupten jedoch, er habe während Mu⸗ 
rats Vorrüden bereits wieder ein Haus zu machen angefans 
gen, Soirees gegeben — zu meld allem doch äußerſt wenige 
Zeit vorhanden war — und bie Rüdfehr feines Neffen nah 
Paris einen der fhönften Triumppe der Vorſehung genannt. 
Wie dem auch fei, Faeſch hatte Feine Urfache mit den Bour- 
bons, bie ihn aus feinem Bistum verbannt hatten, ihın feine 
rüdfländigen Befoldungen, fein rechtmäßiges Eigentum zurüd: 
hielten , befonders zufrieden zu fein und mußte daher den Yu 
genblid benügen, wo ihm der Eintritt in Frankreich wieder 
offen ftand, um wieder zu dem Seinigen zu gelangen ober doch 
wenigſtens Borforge für die Zufunft treffen zu können. Gieng 
es noch beffer, und hätte die Herrfchaft feines Neffen ſich bes 
feftigt, fo würde er wahrſcheinlich ohne Bedenken feine Stellen 
wieder übernommen baben. Borerft aber verfolgte er wirklich 
feinen politifchen Zwed, fondern nur denjenigen der Selbſterhal⸗ 
tung und verfuchte, weil der Landweg gefhloffen war, die erſte 
Gelegenheit, um auf einem franzöfifhen Schiffe an feine Be 
fimmung zu gelangen. Eine folde bot fi aber nur über 
Neapel dar, wohin auch fonft (zu Anfangs April) die ganze 
napoleonifche Familie zufammen traf. Aber erft am 20. April 
kam es zur Einfhiffung und noch dazu pielt ihn einen Tag 
Tang ein Gegenwind im Hafen zurüd. 

Sorie nun fein ganzes Leben beftimmt fehlen, einen be 
fländigen Wechfel der fonderbarftien Begebenpeiten barzuftellen, 
fo and jetzt. Denn der gleihe Wind, der ihn hinderte fih 
von Neapel zu entfernen, brachte ihm durch eine frangöfiiche 
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Brigg eine Depefche Napoleons, worin er ihn aufforderte ſich 
ſogleich wieder zum h. Vater zu verfügen, bei welchem er ihn 
wieder als feinen Gefandten mit 200000 Fr. Gehalt beglau⸗ 
bigte und ihm auftrug dem Papſt zu verfihern, daß er feine 
Abſicht habe ihn in feinen weltlichen Befigungen zu beeinträche 
tigen und daß er in geifllicher Beziehung ſich an bie Artikel 
von Savona halten werde, weld Alles bei gegenwärtigen Um⸗ 
ſtaͤnden fat als eine unnüge Praplerei anzufehen war, 

Faeſch fah ſich daher wieder genöthigt, ſich auszuſchiffen; 
er war aber wegen bes Krieges nicht im Stande feines Aufs 
trags ſich entledigen zu können und warb auch bald durch die 
ſchnell folgenden Creigniffe und nad Murats Rüdtehr nad 
Neapel genöthigt, am 12. Mai ſich dem engliſchen Schupe an- 
auvertrauen, worauf er mit: Jerome, feiner Schwefter und all 
feinem Gefolge die Erlaubniß erhielt, auf einer englifchen Par- 
Iamentärsgregatte nach Eorfifa gebracht zu werben, wo er zum 
Teptenmal feine Inſel zu ſehen befam. Allein feine Anweſen⸗ 
heit konnte nicht von Dauer fein. Er trieb felbft vorwärts, 
fah daher nicht einmal Ajaccio und eilte nach Toulon, um bal⸗ 
digſt über fein Eigenthum verfügen zu Fönnen, indem ihm nach 
Murats Fall au die neue Herrſchaft des Kaifers nicht mehr 
ficher ſchien. Allein ein Sturm trieb ihn nach dem Golfe 
St. Juan, wo er an das Land flieg und auf der ganzen Reife 
nad Lyon überall, mit Ausnahme von Avignon, feſtlich mit 
Muſik und Aufwartung. aller Behörden empfangen wurde, 
welch Alles, wie bei Napoleon felbft, mit dem Betragen des 
Volles bei feinem Abzuge 13 Monate vorher im größten Wis 
derfpruche fand. Bei feinem Einzuge zu Lyon laͤutete man mit 
alen Gloden und Alles drängte fih auf's Neue zu ihm, wie 
in den glüdlichften Tagen des Kaiferreiches, fo daß nur die⸗ 
jenigen fih aurüdgogen, welche glaubten ſich allzuſtark gegen 
ihn ausgeſprochen zu haben. 

Allein es ſollte auch hier feines Bleibens nicht werben. 
Ropoleon bedurfte feiner abermals zu Paris. Er folkte nicht 
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nar in ber von ihm neugefchaffenen Kammer der Pairs feis 
nen Pla einnehmen, fondern zugleich audy als Primas von 
Frankreich den Hauptaft bei einer großen Firchlich « politifchen 
Eeremonie begehen, die unter dem althiftorifchen Namen des 
Maifeldes vor Napoleons Abreife zum Heere das Wolf zum 
Enthuflasmus zu entflammen beflimmt war. Diefes Feſt hatte 
der republifanifche Eifer Lucians ausgefonnen , indem er fih 
davon wie zur Zeit der Revolution bei der herannahenden Ge⸗ 
fahr die gleiche Wirkung wie damals verſprach. Allein zu 
Wiederbelebung republilaniſcher Gefühle fehlte es an Republis 
kanern, und alle nüchternen Leute, ſowie auch Faeſch, fahen 
die Sache ald ein ganz unnüges Speftafelftük an, das ohne 
alle Wirkung fein werde, weßhalb er ſich nicht dazu gebrauchen 
Taffen wollte, fondern abfichtlih, um dem Feſte auszumweichen, 
noch volle drei Tage in Lyon zurüd blieb, worauf einer ber | 
Hauptgegner des Papftes, der Erzbiſchof von Tours, fait 
feiner die Handlung vollzog. Die dadurch gewonnene Zeit 
benügte er, um fein geliebtes Seminar zu befuchen, weldes 
aber mittlerweile viel zu pronuncirt bourboniſch geworden 
war, als daß er darin hätte Gefallen finden können und 
dennoch tar er fo greßmüthig den Händen ber Polizei 
einige Priefter zu entreißen, die eben wegen ihres Bour⸗ 
bonismus bereits in die Gefängniffe abgeführt worden waren 
und zugleich beforgte er bie dringendften Amts⸗ und öfonomifchen 
Angelegenheiten, fo viel fich bei ven gegebenen Umftänden thun 
Heß. Diefe Reife nach Paris Tegte übrigens Faeſch, dem es 
an Geld mangelte, nicht mehr wie früher mit haftiger Eile in 
feinen prachtvollen Equipagen, die 12000 Fr. koſteten (die noch 
vorhandenen waren in Rom zurüdgeblieben), fondern in einem 
elenden Platzfuhrwerke zurüd, auf welches überdieß ein wüthen 
der Royalift noch die Worte vive le roi mit Kreide gefchries 
ben batte, mit welder Auffhrift er auch in Paris eingegogen 
iſt. Dort angefommen, bezog er fogleich feinen Pallaſt in ber 
rueMontblanc, wo ſich denn auch nad) und nach, aber ſchüchtern 
@enn Niemand traute dem Glüde des Kaifers), feine ehemaligen 
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Freunde und Tafelgenoffen aus ber glänzenden Zeit bes Kaiſer⸗ 
reichs bei ihm einfanden, um ihm ihre Aufiwartung zu machen, 
Faeſch nahm es ihnen nicht übel, daß fie nicht auf bie gleiche Weife 
wie ehemals ſich ihm näherten, und ſchrieb es der entgegenges 
ſetzten politifhen Meinung zu, fo wie der Ungewißheit über 
den Ausgang der Dinge, dankte ihnen aber herzlich für ihre 
Freundſchaft. Er felbft traute der Sache ebenfalls nicht, ſon⸗ 
dern dachte nur daran, ehe die Thüre wieder auf's Neue ges 
ſchloſſen fei, über fein Eigenthum zu verfügen und fi in finans 
zieller Hinficht für die Zufunft fihern zu fönnen. Darum bes 
kümmerte er fih im Mindeften nicht um politiſche Anges 
Tegenheiten, wohnte auch feiner Sigung der Pairsklammer we⸗ 
der vor noch nach der Schlacht von Waterloo bei,') und trach⸗ 
tete nach diefem neuen, aber für immer entſcheidenden Schlage 
blos feine Schwefter und Napoleon felbft über feine Unfälle zu 
tröften und blieb nach diefer für ihn nicht unerwarteten Wen⸗ 
dung feines Schieffals mit feiner krank gewordenen Schweſter 
ganz ruhig und unangefohten in Paris, als vie Alliirten dort 
einrüdten und Ludwig XVIH. aufs Neue feinen Einzug dort 
hielt, Er ließ demfelben fogleih ein Memorial überreichen, 
worin er auseinander fegte, daß er glaube durch fein Betras 
gen, fein Privatleben, feine bisherigen Dienfte fi das Recht 
erworben zu haben, in feinem Bisthum bleiben zu dürfen, wo 
er am meiften gethan die Spuren der Revolution zu entfer= 
nen umd welches er noch ferner nach beften Pflichten zu vers 
walten verfprehe — in jedem alle bäte er ſich Friſt aus, 
feine Privatangelegenheiten in Ordnung zu bringen, um feinen 
vielen Verpflichtungen Genüge leiſten zu fönnen und feine kranke 
Schweſter nicht zu verlaffen, bis diefe die Reife anzutreten im 





1) Wehharh Rd) nicht genug gu derwuadera iſt, wie in einer Eorrefponbeng der Mg, 
Big. ijm nachgefagt werden Tonnter „er unb Suclan hätten ih während ben 100 
Tagen in ber Pairsfammer umfonf einen Ramen maden wollen, welches aber we⸗ 
gen ihrem Mangel an Popularität miblungen fei, welches alles nur in vens auf 
ttatlan und beflen Brüder feine Rictigteit Hat, 
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Stande ſei. Der König war nicht ungeneigt in fein Begeh⸗ 
ren einzutreten, aber feine neuen Minifter wollten auch bie 
legte Spur der Bonaparte aus Frankreich vertilgt fehen. Am 
feindſeligſten zeigte ſich der charalterloſe Fouchs, einft zur Zeit des 
Schredens die blutige Geißel von Lyon, dann unter dem Kaifer ein 
furchtbarer Polizeivefpot, dem Faeſch fo mandes Opfer hatte 
entreißen helfen, jet feines Herrn Verräther und neuernannter 
Minifier der Polizei unter Louis XVIII. Er ließ Faeſch auf 
der Stelle wiſſen, daß feines Bleibens in Frankreich nicht mehr 
fein könne — er folle fih feinen Aufenthalt in Siena eder 
Rom auswählen — und er durfe übrigens, nach feinem eige 
nen Wunſche, die Reife bald möglicft antreten. Vergebens 
forderte Faeſch zuvor noch die Rüdkände feiner Befolbungen, um 
feine Ofäubiger befriedigen zu können. Die Kaflen feien leer, hich 
es überall, man könne nichts für ihn thun. Aber was im 
Niemand verweigerte und was man ihm fogar mit vielem 
Anfande aufbrang, das waren die Päffe für ihn und Latitia, 
ganz auf die gleiche Weiſe, wie man 15 Jahre fpäter auch mit 
den Bourbons verfahren ff. Zürft Metternich, um des Aufent- 
altes noch weniger zu machen, ging in der Artigfeit fo weit, 
beiden eine Epren-Estorte bis an die Grenze anzubieten, welde 
auch nothwendig ſchien und dankbar angenommen wurde. Schon 
10 Tage nach dem Einzuge des Könige mußte die Abreiſe 
angetreten werben. Diefe Zwiſchenzeit benüßte Faeſch zur eis 
ligften Einpadung feiner Gemälde und Bibliothek, Regulicung 
feiner Finanzen und er ehrte ſich felbft und den Beauftragten das 
mit, daß er einen feiner entfchiedenfen politifchen Gegner, den 
Buchhändler Ruſard erfuchte, für den Verkauf feines Pallaſtes 
beftmöglich beforgt zu fein. Auf dem Rückwege nad) Rom fuchte 
er Lyon und Genf auszumweichen, und zugleich feinen Liebling 
Joſeph Bonaparte in Prangins begrüßen zu fönnen, weßhalb er 
den Weg über Laufanne, Wallis und den Simplon zu nehmen 
genöthigt war. Er fonnte aber nicht verhindern, daß am Sonn 
tag den 23. Juli 1815 in Bourg en Breffe feine Anweſen⸗ 
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beit zu Händeln zwiſchen der dortigen Bevölferung Beranlaffung 
gab, wovon bie eine Partei den König, bie andere den Kai⸗ 
fer hochleben Tief. Obgleich er fih von dem Balfon feines 
Wirthshauſes alle Mühe gab, gerade bie Leute feiner Partei zur 
Ruhe zu ermahnen,‘) fo ward ihm democh biefes Ereigniß auf 
das Uebelfte ausgelegt und bie Stadt felöft dafür mit Eontris 
button und Einquartirung beftraft. 

Zu Siena angelommen, erbat er fi aufs Neue von 
dem Papfte die Erlaubniß zur Rüdkehr nach Rom. Mehrere 
Cardinãle wollten ihm die alten Verdrießlichteiten wieder 
fühlber machen und behaupteten: er habe ſich ſelbſt von ſei⸗ 
ner Stelle entfernt und fei dem Glüde und Unglüde feines 
Neffen gefolgt, weßhalb er auch diefes zu theilen habe, und thm 
daher feine Ruͤckkehr zu geflatten ſei — aber Pins war dankbar 
und menfchenfreundlich genug, fi) feiner alten und neuen Dienfte 
um die Curie und wm die Stabt Rom erinnern zu wollen, " 
beſonders was er bei Murat ausgerichtet und fegte ihn in alle 
feine vorigen Berhältniffe wieder ein. Damit ruhte aber Tel 
neswegs bie KRachfucht eines Theiles der höhern römifchen Geiſt⸗ 
lichteit. Hatten fie vorher voller Reid in ihm ben erfien der 
Earbinäfe wegen feiner Verwandtſchaft mit dem Mächtigften 
feiner Zeit verehren mäffen, fo fahen fie ihn fegt für den le tz⸗ 
ten an und ımterftägten gerne alle Intriguen, welche von num 
an bie franzoͤſiſchen Legitimiſten fpielen Tiefen, um ihm and 
feine Würde als erften Erzbiſchof und Primas von Gallien 
entreißen zu können. Allein fo lange ber dankbare und treff- 
liche Pins lebte, gelang es ihnen nicht und erſt feinem Nach⸗ 
folger ward es vorbehalten auch dieſe Ungerechtigkeit noch an 
ihm begehen zu laſſen. 





1) Nadere Beriäte fagen Bloß: er hebe dergleichen geifan, als wenn er gar nichts 
Vire, mat and glaubticer if. 
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VI. Faeſchs legte 24 Sebensjahre zu Mom (1815—39.) 


Mit dem Auguft 1815 endigte die öffentliche Laufbahn des 
Cardinals, die im Ganzen etwa 24 Jahre gebauert und in 
feiner Perfon die mannigfaltigften Abwechslungen des Schic- 
ſals dargeboten hatte. Aber auch die nod übrigen 24 Jahre 
feines Lebens durfte er keineswegs feine Ruhezeit nennen, weil 
eben bie beftändig wiederholten Verfuche ihn aus feiner recht⸗ 
lichen Stellung zu verdrängen und feine Bemühungen, dieſelbe 
aufrecht zu erhalten, ihn noch vielfach in Anfpruch genommm 
haben, welches einen nicht unmefentlichen Theil dieſer Schi: 
derung feiner vielbewegten Lebensſchickſale ausmachen wird. 

Den Anfang feiner Verfolgungen machten bie berühmten 
Januargeſetze von 1816, welche die Cerft im folgendem Sep 
tember aufgelögte) reaftionäre ſ. g. chambre ardente ober introu- 
vable gegen ihn und alle Verwandten und Seitenverwandten 
Napoleons erlaffen hatte. Er warb mit denfelben bei Todes⸗ 
ſtrafe für immer von dem Gebiete von Frankreich verbannt. 
Jedoch behielt er die freie Verfügung über fein Eigenthum. 
Sogleih nach diefer Ausweifung wurde der Cardinal Bernie 
zu feinem Nachfolger erwählt, aber Pius, dem die Fanonifhe 
Inftitution oblag, fegte nun diefer Wahl die gleichen Gründe 
entgegen, die er früher gegen Napoleon geltend gemacht hatte 
und beflund darauf, er werde in die Entfegung Faeſchs, fo 
wie jedes andern Prälaten nicht eher einwilligen, bis durch 
einen in alfer Ordnung kanoniſch geführten Prozeß beffen per⸗ 
fönliche Unwürdigkeit hinreichend dargethan ſei. Diefes war 
nun nicht wohl möglich und deßwegen war man am bourbo⸗ 
nifchen Hofe genöthigt einftweilen dieſen Weg zu verlaffen und 
denjenigen der Unterhandlungen einzuſchlagen und Faeſch ſelbſt 
zu vermögen, freiwillig feine Entlaffung einreichen zu wol: 
Ten. Dan kannte feine mißlichen Sinanzumftände und feine loſt⸗ 
fpieligen Liebpabereien und andern Bebürfniffe und hoffte buch 
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Anerbieten einer ſtarlen Geldſumme oder Penflon fehr bald 
mit ihm ins Reine zu fommen. 

Allein Hier verrechnete man ſich gänzlich an feinem anges 
bornen Eprgeige und Hartnädigfeit. Mit Stolz erinnerte er 
die Unterhändler, daß er und fein Sirchenfig auf Lebens⸗ 
zeit ungertrennlich geworben fei, wie er bei feiner Ernennung 
zum künftigen Fürft-Primas von Deutfchland und zum Erz 
bifhof von Paris immer Beibehaltung feiner Primatialkirche 
von Lyon zur erften Bedingung gemacht, wie er gefchworen 
feine Heerde nie zu verlaffen und wie nur Gewalt, wenn man 
fie gegen ihn mißbrauchen wolle, ihn davon fe trennen Tonne, 
wie mancher derjenigen, die ihn jept entfernen wollten, ehe⸗ 
mals ganz anders gebadht habe und nur durch ihn feldft auf 
feine Vorftellung, „daß Niemand anders ald wegen Unwür⸗ 
„digkeit entfernt werben dürfe,” an feiner Stelle beibehalten 
worden ſei. 

Als auch dieſes nichts Half, verſtedte man ſich hinter die 
lyoniſche Geiſtlichkeit, die dringend um Abhülfe des proviforis 
ſchen Zuſtandes einfommen follte. Aber Faeſch hatte zu viele 
Anhänger bei berfelben und aud unter der Einwohnerſchaft 
von Lyon zurüdgelaffen, weil gar Manche ihr Glück allein ihm 
au verdanken hatten, als daß irgend ein Schritt um feine Abs 
fegung zu verlangen von hier jemals zu gemärtigen war. Im 
Gegentheil die Mehrzahl der dortigen Einwohner, welche buch 
die unflugen Maßnahmen der Legitimiften von iprer Erbitte⸗ 
rung gegen die Bonaparte laͤngſt twieder zurückgekommen wa⸗ 
ten, würben eher gerne feine Rüdtehr gefehen haben. Manche 
erinnerten ſich aud mit Vergnügen der Zeit, wo cr vie 
les Geld bei ihnen in Umlauf gefegt hatte und wünſchte das 
Gleiche auch für die Zukunft, weßhalb fein Anhang bei ihnen 
niht unbedeutend zu nennen war. Um fie noch mehr zu ges 
rinnen, vertvenbete Faeſch, ber mittlerweile durch Verkauf ſei⸗ 
nes Hotels in Paris, feines reichen Mobiliars zu Lyon und 
feiner prächtigen Statuen und Bafenfammlung feine Finanzen 
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wieder in einen ertraͤglichen Zuſtand gebracht hatte, einen bes 
traͤchtlichen Theil zum Beften feiner Diöcefe Lyon. Richt nur 
wurden alle feine Schulden abbezaplt, fondern er fam auch 
feinen übrigen Verpflichtungen, die er in glüdlichen Zeiten über 
fich genommen, wie Unterftügungen armer Priefter, Beiträge 
an die Seminarien, Abbezahlung der Kauffumme von Pradis 
nen (die bei feiner Abreife erft halb entrichtet war) und Uns 
terhaltung der übrigen von ihm gefauften Gebäude gewiſſen⸗ 
haft nad, fo daß auch die Mehrzahl der Beiftlichkeit ihm fehr 
wohl gewogen war. Kam einer von ihnen nah Rom, fo 
Tonnte er der beften Aufnahme bei dem Cardinal gewiß fein, 
wobei er jedoch niemals ermangelte, fie an bie Opfer, welche 
er feiner Diöcefe gebracht hatte, zu erinnern, welche während 
feiner Verwaltung nur allein fm Werth von Liegenfchaften eine 
Million Franken betragen haben, die zwar noch fein Eigentpum 
waren, bie er aber ausſchließlich feinem Bisthum vorbehielt. 

Als nun auch von diefer Seite alles feblſchlug, verfielm 
die Legitimiften endlich in iprem blinden Rachegefühl gegen Atles, 
was an Napoleon erinnerte, darauf, mit gänzlicher Beiſeit⸗ 
feßung der Freiheiten der gallifanifchen Nationalkirche, melde 
ihre höhere Geiſtlichteit dem Papft zwar zur Genehmigung vor 
flägt, aber niemals ſolche ſich von ihm vorſchlagen, viel we⸗ 
niger ernennen Täßt — vom Papfte ſelbſt zu verlangen, er 
ſolle von ſich aus einen „apoftolifhen Verwalter” ber Dir 
cefe Lyon beftellen, woburd Faeſchs Wirkſamkeit mit einem 
mal würde ein Ende genommen haben. Gonſalvi und Para 
ergriffen als Erzfeinde jener Freiheiten begierig einen fo wills 
tommenen Anlaß, um auf diefe Weife in Frankreich einen fer 
fien Fuß zu faffen und fihlugen aufs Neue dem Papſte den 
Eardinal Bernie und zwar als „Verwalter“ vor und ſchon Tag das 
Breve zur Unterzeichnung bereit. Aber Faeſch proteſtirte fo ener⸗ 
giſch Dagegen und gab höchſtens zu, ſich einen Coadjutor ans 
der Zahl der Bifhöfe in partibus, der befländig in feinem 
Namen handle, gefallen Taffen zu wollen, welches aber Bere 
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nis ſtolz ausſchlug und die römifche Curie trieb es fo weit, 
daß man endlich zu Paris felbft einfah, wie weit dieſes führen 
würde, den Bernis mit einem andern gerade erledigten Erzbis⸗ 
thum entfhädigte und die Sache einftweilen auf dem alten Zuffe 
fortbeftehen Tieß. 

Iudeffen fonnten fi die Reaftionäre immer nicht darein 
finden, dag ein Oheim Napoleons in öffentlichen Akten fort- 
während in Frankreich fortregieren folle. Denn bei allen Lyoner 
geiflihen Dofumenten las man feinen andern Namen an der 
Spitze als immer den ihnen verhaßten von Joſeph Faeſch. 
Einfiweilen rächten fie ſich für ihre Niederlagen, bie fie wies 
der mehrern Einfluß gewinnen würden, durch eine Unzahl Zei⸗ 
tungsartifel und Pamphlete,) worin von feiner Jugend an 
bis auf jene Tage feine einzige feiner öffentlichen und Privat» 
handlungen der Rüge entging; welche Schriften, obgleich fie 
meiſtens Berläumdungen und abfichtliche Entftellungen-enthals 
ten, fpäter doc) für viele feiner Beurtheiler die einzige Duelle 
geworden find. Faeſch hätte antworten fönnen und vielleicht 
au follen, aber er nahm nicht. die mindefte Notiz davon. 
Indeffen gelang es vermittelft diefer Schriften doch den Hof, 
wo nicht gegen ihn felbft, doch gegen die Fortvauer des pro= 
viſoriſchen Zuftandes in Lyon einzunehmen und der Minifter 
des Innern (Laine) ertheilte den drei von Faeſch ernannten 
und für ihm verwaltenden General-Bifarien den gemeffenen 
Befehl, von nun an jede Correfponbenz mit ihrem Bifchofe, als 
einem geächteten und verbannten Manne — fofort einzuftellen. 
Auf ipre Weigerung erhielt der franzöſiſche Gefandte zu Rom 
iofort den Auftrag die Unterhandlung mit Faeſch ſelbſt wieder 
aufzunehmen. Es war biefeg der befannte Ultra-Royalift Bla— 
cas, dem es zwar nicht an Eifer und Ausdauer für feine Sache 
fehlte, aber defto mehr an richtiger Beurtpeilung der Menfchen 





1) Baron eines der heftigen ben Zitel führte: „Confession du Cardinal Fesch.“ 
Beiträge z. vater, Geſq. III. 21 
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und der Verhältniffe, die er nur von feinem eigenen Geſichts⸗ 
kreiſe und demjenigen feiner Meinungsgenoffen aus anſah. & 
betrachtete die ganze Angelegenheit lediglich als eine Finanzfrage, 
als ein größeres ober kleineres Angebot für einen freiwilligen 
Rücktritt, weshalb er in den Ealong bereit ſich rühmte, die 
Sache auf das ſchnellſte zu einer Erledigung bringen zu fönmen. 
Allein aud er Fannte feinen Mann febr ſchlecht, der, als er 
davon erfuhr, was man mit ihm vorhabe, nur mitleibig über den 
alten Emigranten die Achſeln zudte, der fi anmaßen wolle, 
Fragen über Grundfäge, wie Geldfragen, behandeln zu dür⸗ 
fen und fid unter Anderem dahin äußerte: „wäre ich darauf 
„ausgegangen nur Geld zuſammenzuſcharren, fo würben mir 
„die Mittel dazu nicht gefehlt haben, ich befäße jegt über 20 
„Millionen, nicht, was mir noch übrig bleibt.” Indeſſen war 
er genöthigt den Beſuch des Gefandten wenigſtens anzuneh⸗ 
men, worauf aber bie Unterredung fo ausfiel,) daß man ſich 
in den Tuilerien nachher ſelbſt fhämte, zur Unterhanblung 
mit einem Kirchenfürſten, dem man nichts Unwürdiges nach⸗ 
weifen fonnte, jemals einen Mann wie Blacas, auserſeben 





4) Diefe Unterrebung wirb von Lyonnet alſo ergähft: Blatas fei glei mit der Türe 
in da6 Haus gefallen und habe ben Cardinal mit ſolgenden Worten angerebet : 

Eminence! 5 de St. Louis le tröne de 
je nonveaux troubles , viennent le 
le peuple frangais est à jamais corrige de Ia manie des revolations; 
dös lors il ne vous est guere permis d’esperer le retablissement des vötres 
et par suite votre renirde en France. Mais le Roi sera bon enrers vous: 
si vous donnez la d&mission de votre siöge, il ne vous accordera pas meins 
de deux millions — deax millions, la somme est belle, songez-y! 

So empörend grob hätte ſich aber Fatſch ben Antrag nicht möglich geradt, Fin 
Mann, der erfl vor furzem etma6 vorfiete, und wie er ſelbſt, ange im Erif ge- 
weſen war, burfte es wagen gegen einen Mann, ber viel mehr vorgefielt hatte, un> 
jett in gleicher Lage ih befand, eine folche Sproche zu führen ! &6 war gerede ala hätte 
der Höfling eine Facel in ein Pulverfaß geworfen, Der Corſitaner, der Kirhenfürk, 
ber Laiferlige Prinz und der Dheim Rapoleone, alles miteinander lochte in ihm anf 
fo daß er in der erften Muth fi nicht einmal frangöfifeh ausgubräden vermodtt, fondera 
von feinem Gtupl auffaht und ihn in feiner Matterfpradie alfo anfreifäte: Avcte una 
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zu haben, der bereits früher ſchon mehrere Proben feiner Prah⸗ 
lerei und Ungeſchicklichkeit abgelegt hatte, und auch jegt nur 
eine Unerfahrenheit ohne Gleichen zu erfennen gab. 

Man fuchte nun die Sache dadurd wieder gut zu machen, 
daß man eigends einen der Hügften und Ioyalfien Weltleute, 
der zugleich den Vortheil hatte mit Faeſch in allen Beziehun⸗ 
gen befannt zu fein, den ehemaligen Cultusminifter, Grafen 
von Portalis, an Faeſch abfenden ließ. Derfelbe hütete ſich 
wohl irgend etwas von Intereffefragen zu berühren, die für 
einen Maun, der fih und Andere achtet, immer bie Tepten 
find, fondern er fuchte den Cardinal bei jeinen Gefühlen für 
das Intereſſe der Kirche anzufaffen und ihm ben verwaisten 
Zuſtand feines Bisthums rührend barzuftellen, und wie nöthig 
es fei deßhalb von feiner Seite ebenfalls ein Opfer zu bringen. 
Doch ließ er auch zuweilen ein Wort davon fallen, dag man 
ihm feine Rüdfände ausbezahlen und ihm einen angemeffenen 
Ruhegehalt ausfegen werde. Allein Faeſch hielt fich einfach 
an das Zugeſtaͤndniß, daß die franzöfiiche Regierung jegt ſelbſt 
vie Gerechtigkeit feiner Forderungen anerfennen müffe, und ver- 
langte vor allem Ausübung diefer Gerechtigkeit. Wenn er, 
bean das ihm Schuldige empfangen habe, fo wolle er fehen, 
mad fernered zu thun ſei; ehe es aber gefchehen, werbe 
er gar nichts der Art mehr anhören. Portalis war flug ges 
nug, um einzufehen, daß wenn Faeſch fein Geld einmal in 
Händen habe, man mit ihm um fein Haarbreit weiter gekom⸗ 
men fein würbe ald vorher, ging auf andere Gegenftände über, 
und ließ melden, er fehe feine Sendung als erledigt an. 


Faza, Signor Ambasciatore, andate a färri impicare voi e il vostro padrone! 
Chat euch der Etrid, Hr. Borihafter! fhrert euch zum Henfer und euer Here 
wen!) und Hierauf in frangöffger Sprache alſo ſortfuhr: „wie Id, fol mid 
srertaufen, ic, id! bin ic ein Simon, ber Zauberer, der geiflihe Gaben um 
„Ges verfaufte? Berlaufe Ich mein Bistfum? gehet zu Andern, wie euerägleihen 
‚Rad! if mir mein Gewiſſen nicht mehr werth, als eure Midionen? läßt es ih 
‚mit Gold mad Gifder aufwägen 1” und fo in einem Cifer fortfuhr, Bis der Herr 
Betfhafer geratpener fand den Weg wierer zu ſuchen, den er gefommen war, 
21* 
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Der Zorn war groß in Parts und bei allen Cardinalen 
die gegen Faeſch eingenommen waren, und man verſuchte ed 
nunmehr mit dem letzten Mittel, um den Starrfinn bes Corfen, 
wie man ed nannte, zu beugen, ein Mittel, dem ſelbſt {hen « 
der Papſt gewichen war — nämlid mit Drohungen m _ 
diefe gingen immer weiter, fo daß man davon ſprach es mit der : 
Engelsburg mit ihn zu verfuchen, die ſchon viele Andere, ud , 
Maury, von ihrem Troge geheilt habe, um ihn durch Abſper⸗ 
rung und Einfamfeit ſchon mürbe zu machen. Allein Zach, 
dem es endlich öffentlich, zu Ohren fam, hatte etwas von vr 
Natur und der Größe feines Neffen und hielt auch dießmel 
noch Stant. „Nun, jetzt weiß ich einmal, wo ich dran bin! rief 
er bei erfter Gelegenheit ebenfalls öffentlich vor Freund und deind 
aus. Ich fage es ein für alle mal, ich werde nicht anders fierben, 
denn als Erzbiſchof von Lyon. Nichts wird mich davon trennen, id 
bin der Furcht ebenfo unzugänglich, ale der Ueberredung.“ Riche 
lieu, der damals an der Spipe des franzöfifchen Cabinets Rand, 
mußte einfehen, daß mit einem folchen Eiſenkopfe nichts anzufan 
gen fein werbe und glaubte am Beften zu thun die Sache bis zur 
Wahl eines neuen Papftes für den immer kränklichen Pius ya 
verfchieben, teil diefen gemwiffenhaften Oberhirten beftändig dad | 
Gefühl der Dankbarkeit an den Gefallenen von jeder Verfol 
gung deffelben fern hielt. Ohnehin hatte man alle Urfache, in 
dein damals fehr unrubigen Lyon die Sache vergeffen zu machen, 
wo der Bericht von Faeſchs Anfechtungen und feine Standhaf- 
tigfeit eine große Freude erregt hatte und aufs Neue allge: 
mein für ipn einnahm. Auch der Papſt wurde um dieſe Zeit 
(es war im Mai 1818) wieder vollends mit ihm und fogar 
mit feinem Neffen ausgeföhnt, als der Cardinal und feine Schwe⸗ 
fter ihm anlagen, für das Seelenpeil ihres Sohnes, feines ehe⸗ 
maligen Verfolgers, des nunmehrigen Befangenen von St. Helma 
gnädigft beforgt zu fein. Mit Freuden gewährte er ihre Bitte, 
ihm einen Beichtvater feiner Religion und Sprache fenden zu 
dürfen und überließ beiven die Auswahl. Faeſch waͤhlte ab: 
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fihtli feinen Gallicaner, fondern zwei Corfen und ermangelte 
nicht feinem Neffen die Eindrücke feiner erften Communion, fo 
wie alle beffern Augenblide feines Lebens, wo er an Religion 
gedachte, wieder in Erinnerung zu bringen. Napoleon rühmte 
vor diefen Geiſtlichen die großen Berdienfte feines Oheims um 
Herſtellung der römischen Kirche in Frankreich und ärgerte fi 
nit wenig über den Undanf, mit dem die Priefterpartei ihn 
jet behandle, dem fie fo viel ſchuldig fei und gab übrigens 
Faeſchs Ermahnungen zur Buße infofern Gehör, daß er im- 
mer ernfter und nachdenkender wurde und in feinem letzten Wil- 
len ein öffentliches Bekenntniß feiner Anhänglichfeit an feine 
Mutterficche abgelegt hat. Faeſch war über den Tod feines 
Neffen (5. Mai 1821) ebenfo betroffen als feine Mutter, trö- 
flete fie aber damit, daß Oott ihn abfichtlich nicht Habe verder⸗ 
ben wollen, welches man daraus fehe, daß er ihn nicht fehnell weg⸗ 
gerafft, fondern langſam gedemüthigt und zur Erfenntniß ges 
führt habe und er fah die erlittene Demüthigung als Sühnung 
und Zeichen feiner Barmperzigfeit an. Er empfing durch Mons 
tholon den Gypsabdruck feines Gefichtes und das Tifchfernice 
von St. Helena. Wenn er Befuche erhielt, wies er immer 
auf diefe Andenken hin und fagte oft mit Thränen im Auge: 
Bier ift der Abdrud von dem Gefichte des Kaifers!” 

Im Ganzen verfloffen ihm feit dem Iegten fruchtlofen Anz 
griffe der Noyaliften bie zu dem Tode feines Wohlthaͤters 
Pius VII. fünf ruhige Jahre, während weicher Zeit er ſich 
von der Welt fo viel als möglich zurückzog. Mit viel befchränf- 
tern Einfünften als früher wußte er in Rom vermittelft großer 
Ordnung und genauer Eintheilung aller vorhandenen Mittel 
feinen Rang dennoch würbiger als fonft feiner der andern Cars 
dinale feftzuhalten. Er übertraf fie alle in gewiffenhafter Beobach⸗ 
tung feiner geiftlichen Pflichten, an Zurücgezogenheit, an Würde, 
Reinlichkeit und anftändiger Nettigfeit in feinem Haufe; in ſei⸗ 
nen Equipagen, feiner Dienerfhaft, in feinem ganzen Hauss 
weſen, dem feit 1801 bis an feinen Tod immer der gleiche 
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Intendant oder Majorbom vorftand, der an ber Tafel beflän- 
dig ihm gegenüber faß. Wie fhon erwähnt, fo bewohnte er 
von 1814 bis 1839 den Pallaſt Falconieri, deſſen Borberfeite mit 
einem großen Hofe auf die Straße St. Giulia, deffen Rüdjeite | 
mit einem zierlihen Balkon auf die Tiber ging und eine ver | 
ſchönſten Villen von Rom, bie Farneſina, gegenüber hatte. Er | 
ließ darin eine prachtvolle Kapelle einrichten. In diefem Pal: | 
laſte prangte feine Gemäfdefammlung, die er allmälig wieder | 
an ſich hatte ziehen fünnen') und die er durch Anfäufe noch 
befländig zu vermehren und zu ergänzen gefucht hat. Im er: 
ſten Stockwerke waren feine Gemälde aus der franzoͤſiſchen Schule 
aufgeftellt, von Pouffin, Greuze, Wille, Lebrun, Bernet, Lefuent, 
die ſchöne Marine von Claude Lorrain u. f. w., fo wie bie Bild⸗ 
nie fämmtlicher Glieder der Napoleonifhen Familie und die | 
Gemälde zur Verherrlichung derfelben, von David u. a. Künf- | 
lern, deren er in Paris viele beidäftigt hatte. Im zweiten | 
diejenigen der flämiſchen und itafienifchen Schule, worunter ſich 
das herrliche jüngfte Gericht von Angelo Fiefole, die Fortuna und 
die Affumtion von Guido Reni, die Samariterin von Saſſo— 
ferrato, eine Mifericordia von Michel Angelo, Landſchaften von 
Carrachi und Dominichino, eine große Anbetung von Giulie 
Romano, die vier Kirchenväter von Titian, Gemälde von Cor, 
reggio, Carlo Dolce u. a. m., fo wie von Albano, Bordone, 
Ealabrefe, Caravaggio, Lanfrandi, Tintoretto augzeichneten. 
Die flämiſche Gallerie war noch zahlreicher als die im Louvre — 
diefe Schule zog ihn am meiften an — und enthielt unter An- | 
derm die Predigt Johann Baptifts von Rembrand, Jakobs 
Reife von Vander Velde, den fehlafenden Jäger von Megu, eine 
Anſicht von Hobbema, eine Landſchaft von Oſtade, eine Jagd⸗ 


1) @6 waren jetod) auch mande, felößt werthnole verloren gegangen, theils bei der 
Blugt won Lyon wie oben bereite (©. 308) unten gemeidet worben it, theile aut. 
ale er nachher die ganze Sammlung nah Rem lommen ließ, wobei im Hofen ver 
Genua 3 Kiſten mit herrlichen Raphael® und andern itafienifhen Meiftern gu Ormbı 
gegangen find und fo nad mandes andere mehr. 
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rüdfehr von Wouvermans, prächtige Stüde von Bandyf, Back⸗ 
unfen, Bandermeulen, Ruysdael, Snyders, Weninr und uns 
sälige andere mehr. Im dritten Stode, wo eine ganze Reihe 
Zimmer aneinander hingen, die ebenfalls voller Gemälde hins 
gen, wohnte er felbft. Bei zunehmendem Alter vermißte er 
aber immer mehr feine glanzvollen Plainpieds im erzbifchöflichen 
Pallafte von Lyon. Außerdem hatte er noch viele Gemälde 
bei Madame Rätitia untergebracht und wohl ein Dugend Feine 
Hänfer, die er in der Nachbarfchaft gemiethet, enthielten die weni⸗ 
ger wertvollen, die darin — nicht aufgehängt, fondern fo aufges 
ſchichtet waren, daß man faum einen Durchgang finden fonnte; 
denn immer noch fammelte er fort; das war feine eigentliche 
Krankpeit. Haft alle feine Einkünfte wurden einzig zu dieſem 
Zwecke und zu Unterflügungen in Lyon, Ajaccio und für Als 
mofen, endlich zu Beiträgen an die Miffionen verwendet; in feis 
nem Hauswefen befliß er ſich einer ganz auferordentlichen Spar⸗ 
ſamleit. Uebrigens zwangen ihn auch feine Geſundheitsumſtände 
zu einer zurüdgezogenen und frugalen Lebensweiſe, der er auch 
mitten in feiner glänzenden Zeit treu geblieben if. 

Indeſſen übte er gegen einzelne ihm empfohlene Fremde 
immerfort Gaftfreundfchaft; befonders waren Bekannte aus 
yon immer wohl aufgenommen, auch einzelne Basler wurden 
von ihm zur Tafel gezogen. Er behandelte alle Eingeladenen 
mit großer Aufmerkfamfeit und unterhielt ſich einzeln mit ihnen; 
eine allgemeine Unterhaltung fand bei ihm nicht ftatt; er fah 
au firenge darauf, daß feine Dienerfcaft einen jeden mit der 
gleihen Höflichkeit und Zuvorkommenheit bediene und Nies 
mand Hintangefegt und bevorzugt werde. Den ihm Empfoh- 
lenen war er feloft Führer durch feine Gallerie, während er 
Andere dort herum führen ließ. 

Er ftund alle Mörgen un 5 Upr auf, las feiner Diener 
haft ein Eapitel aus irgend einem Erbauungsbuche vor, ber 
gab fih hierauf in feine Kapelle zum Gebete, welches noch 
mehrere male im Tage, ſowohl hier als in feinem Zimmer 
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oder in irgend einer Kirche von Rom wiederholt wurde. Den 
größten Theil feiner Zeit verbrachte er aber mit irgend einer 
Arbeit theils in feiner Bibliothek, theils in Correſpondenzen 
mit feinen Freunden oder in Sachen feiner Diörefe, theils 
mit Anfäufen, Herftellungen und Anordnungen in feiner Gal- 
lerie; nie bat man ihm unbefchäftigt gefehen. Abends be- 
ſuchte er auf mehrere Stunden feine Schwefter, die auf dem 
Eorfo des Venet. Pages wohnte und unterhielt ſich mit ibt 
von den vergangenen Tagen der alten Herrlichkeit und der Hin: 
fälligfeit der menſchlichen Dinge, die er wie fie, mit fo ma: 
ſterhafter Refignation zu ertragen verftand. Nur zuweilen in 
der fhönen Jahreszeit veränderte er feinen Aufenthalt in Rom 
mit demjenigen in einer der Villen von Rucian, wo er ein Non 
nenflofter von der Paffion geftiftet hatte. Er eınpfing außer fer 
nen Verwandten und den ihm empfohlenen Fremden wenige 
Beſuche ans Rom felbft, weßhalb er den Römern ganz fremde 
geblieben if. Ebenfo wenig nahın er auch jemals eine Ein- 
ladung zu irgend einem weltlichen Feſte an; er fand es, wir 
jene Cardinale zu Napoleons Zeit, (S. 283) für unfchidlih 
an Freudenanläßen Tpeil zu nehmen, während feine Familie 
in beftändiger Trauer fei. Dennod erwies man ihm fortwä: 
rend bie Aufmerkfamfeit ihm an alle Feſte der Cardinale un 
der freinden Gefandten Einladungen zu fenden; wobei jedoch 
bemerft werden muß, daß von allen franzöfifhen Geſandten 
nur Chateaubriand und Preffiguy dieſes Beiſpiel nachahıntrn 
und ihm Höflichfeitäbefuche abftatteten, während die Andern 
ſcheu fi) vor ihm verborgen hielten, 

So zurüdgezogen aber Faeſch von aller Luft der Welt 
war, fo fehlte er doc) bei feinem einzigen Anlaß, wo es ber 
Aufrchthaltung feiner Kirche galt, bei feinem einzigen Kirchen- 
fefte, feinem einzigen Gottesdienfte, Feiner Sitzung, zu ber er 
als Cardinal verpflichtet war, hauptſäachlich nicht bei denjenigen 
der Congregatio de propaganda fide, oder ſchlechthin die Pro- 
paganda genannt, welche für auswärtige Miffionen aufgeftellt 
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iR, deren eifeigfter Beförberer er war unb für die er, nad 
Maßgabe feiner Mittel, fehr Vieles gethan hat. Auch befchenfte 
er mehrere auswärtige Kirchen mit Gemälden, wie man deren 
viele noch jegt in Amerika antrifft. So fange als es feine 
Geſundheit nur erlauben mochte, fah man ihn aud) jeden Frei⸗ 
tag baarfuß im Büßerkleide bei der Proceffion zu Ehren des 
Leidens Chriſti, die auf dem Colifeo abgehalten wird, wobei er 
einer Denge alter Leute beiderlei Gefchlechts das Crucifix vor- 
trug. Mit einem Worte, fein Betragen in geiftlicher Hinficht 
in der Hauptfiadt der vömifch-fatholifchen Chriftenheit war fo 
beſchaffen, daß es felbft denjenigen feiner Gollegen, die ihn am 
meiſten haften, unmöglich war, ihm von dieſer Seite mit ir⸗ 
gend einem Anfchein von Recht beizufommen, weßhalb fie es 
auch nicht hätten wagen follen, feinen Feinden in Frankreich bei 
ihrem Bemühen, ihm fein Bisthum zu entreißen, jemals Vorſchub 
zn Ieiften. Allein diefes gefchahe nur fo Tange nicht, als fein 
bisperiger Freund und dankbarer Befhüger Pius VIL noch am 
Leben blieb und es war zu erwarten, daß, ſowie berfelbe ein 
mal die Augen fhließe, die Intrigue wieder frifche Nahrung 
erhalten werde. Diefes von mehrern getvünfchte, von den mei⸗ 
ften gefürdhtete Ereigniß trat dann endlich den 25. Auguft 1823 
in des Papftes Sir Lebensjahre ein. 

Ehe jedoch die Reihe an Faeſch Fam, mußte ſich vorher 
der Neid noch an einem zu jener Zeit wichtigern Mann aus- 
laſſen, nämlich an dem Gardinal Hercole Gonſalvi, dem faft alle 
mädtigen Minifter des fi immer mehr von den Gefcdhäften 
zurädziehenden Papftes, der eben deßhalb von den meiften feis 
ner Gollegen äußerft gehaßt war. Er hatte mit Faeſch und 
den andern Capi d’ordine ') die Interims:Regierung von Rom 
bei Eröffnung des Gonclave zu verfehen. Jetzt machten fie ihm 
ihon vor der Ernennung des neuen Papftes die Theilnahme 





1) Den Borfiehern der 3 Drbnungen der Garbinale, die betanntlich in Tardinal-Bifcöfe, 
Gartinef-Priefter und Cartinal-Diatonen geifeilt find, 
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an diefer Regierung flreitig, worauf Faeſch, der wohl einſah, 
daß er nicht mehr für ihn zu fürdten fei, auf's Eifrigfie für 
ihn Parthei nahın, um felbft wieder eine Stüge an ihm finden 
zu fönnen und damit auch endlich durchdrang. Bei der Wahl 
hatte aber Gonſalvi nur wenige Stimmen, deſto mehr fein 
Feind Somaglia, der auch ſchon die Mehrheit auf ſich verri⸗ 
nigt hatte, aber durch Oeſterreichs Proteflation (ſ. S. 281) 
wieder ausgefchloffen wurde. Hierauf Dachte man trog ber Feind: 
ſchaft fo vieler Cardinale dennoch ernftlich an Faeſch ſelbſt, aber 
man fürchtete die Verwerfung von Seite Frankreichs wegen ber 
Rückkehr im Jahre 1815, denn ohne diefe begangene Unllug⸗ 
heit würde er nad Verſicherung vieler Cardinale noch weit 
mehrere Stimmen , vielleiht gar die Mehrheit erlangt haben. 

Allein auch diefe Ausſicht war nun einmal für ihn vor 
bei und Annibale della Genga oder Leo XIE erhielt die drei: 
fahe Krone, womit ſodann Faeſchs Tegte fröhliche Stunde ge 
ſchlagen hatte. 

Denn faum war biefe Nachricht in Paris befannt, fo 
wirfte auch fehon der übertrieben royaliftifhe Großalnofenier 
Duc de Croy einen Berhaltungsbefehl an ben franzöfifchen Ge⸗ 
fandten in Rom aus, um wieder auf's Faeſch's gänzliche Ent 
fernung von feinem Bifchoffige zurüdzulommen. Leo XII, der 
von Frankreich mehreres zu erhalten hoffte, war ſchwach ger 
nug, fogleih darauf einzugehen und in eine Ungerechtigkeit eine 
zuwilligen, zu der nicht der mindefte Grund vorhanden ſchien. 
Es war, als ob er den Mangel an Popularität, die ihm von 
jeher abgieng,') dadurch zu erfepen ſuchte, um ſich doch wer 
nigftens die Neider Faeſchs und die Reaftionspartei gefällig 
zu machen, wodurch er aber nicht Vieles gewonnen hat. In 
diefer Abſicht richtete er einen feiner erſten Ueberraſchungsbeſuche, 


4) Webwegen bie Römer jept noch von ihm fagen: fu un vero Leone, während fit 
Pius VII. immerfort einen Engel nennen, Jadeſſen war des bennod der getigten 
Mann für dieſes WoIt, c6 Tag in feinem Eparafter diel von der Krafı Eistns de⸗ 
Bünften, 
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deren er befanntli zur Abendzeit zumeilen machte, an Faeſch, 
den er auch ohne viele weitere Umftände von dieſem Vorha⸗ 
ben in Kenntniß feßte, und ihm zugleich als Erfag eine Aus⸗ 
Mahl unter den erften Bifchoffigen im Kirchenſtaate anbot,) 
wenn er, wie er ed nannte, ihm dieſe „Gefälligfeit” erweiſen 
wolle, Allein bei Faeſch mußte auch diefe Lockung verge⸗ 
bens ausfallen. Er wiederholte dem Papſte, was er von jeher 
geäußert: „er hange allzuſehr an feinem Bisthume, als dag ihm 
„dieſes je feil könne gemacht werden; es ſei das erſte der Welt; 
„über dem Primas von Gallien ſtehe nur der Papft zu Rom; 
„würde er felbft jemals diefen Gebanfen gehabt haben, fo wäre 
„Se. Heiligkeit der erſte geweſen, ihm davon abzurathen und gewiß 
„würden Ihre Vorfahren niemals eine freiwillige Entfagung von 
„feinem Bisthum von Seite eines vertriebenen römifchen Priefters 
„genehmigt haben 2" Leo, fehr unzufrieden ſchon zu Anfange feiner 
Schlüſſelgewalt auf fo vielen Widerſpruch zu floßen und zwar 
von Seiten eines Mannes, den er nicht anders als einen un= 
bebeutenden Wahlconcurrenten betrachten wollte, fing jet an, 
ihm feine Souverainetät fühlbar zu machen und in gebieterifchem 
Tone Drohungen verlauten zu Taffen; allein Faeſch war nicht 
der Mann etwas ſchuldig zu bleiben und erflärte mit Trotz: 
„ich bleibe nun einmal frangöfifcher Erzbifhof! So Tange ih 
‚nicht auf Firhlihem Wege für unwürdig erflärt bin, darf 
„mir Niemand in der Welt meinen Titel rauben; der Papft 
„ann alles — aber nur nad) den Geboten der Kirche, denn 
„fein hohes Anfehen ift deßwegen da, um diefelbe aufzubauen, 
„nicht aber um irgend etwas niederzureißen I” 

Unverrichteter Sache, aber fnirfchend voll Ingrimm ver- 
hieß der Papft die Wohnung diefes hartnädigen Widerſachers 


1) Womit and; das Borrüden in bie Drbnung ber Garbinalbifcjöfe aus derjenigen der Car⸗ 
diaalprie iter verbunden war. Mein Fatſch blieb Borfteher der Gardinafpriefter fein 
ebenlang uad wollte nic weitere vorrüden, weil er fi durd) Annahme einer Stelle un. 
ter den Garbinalbiföfen (bie ſämmtlich einem Disthume im Kitchenſtaate vorfichen) 
des Recht vergeben hätte, ein Diothum außer bem Kirdienflaate zu befleiben, 
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und berichtete fogleih dem franzoͤſiſchen Gefandten, daß er das 
ſchon feit Jahren bereit gehaltene Breve (S. 320) zur Aufſtel- 
lung eines apoftolifhen Verwalters für den Sitz von yon 
jest vollziehen Taffen werde, daß er aber den Vorſchlag des 
Königs erwarte, um biefe Stelle würdig befegen zu fönnen. 

Allein jegt, wo die Ultras am Ziel ihrer Wünfche waren, 
zeigte ſich erft die Schwierigfeit der Ausführung. Die Päpfe 
ſelbſt find äußert fparfam mit einer ſolchen Maßregel, wie 
die Erfegung eines Bifchofs if, weil dadurch das Anſehen der 
bifchöflichen Gewalt und ihre Untaftbarfeit gefährdet wirb, fo 
daß dermalen in mehr als 600 Bisthümern kanm 10 folder 
Verwalter zu finden wären. Die Mafregel war bei der Geiſt⸗ 
lichkeit fo wenig belicht, daß Tange fein wirklicher Biſchof in 
Frankreich fi dazu hergeben wollte; jeder fürchtete üble Prae⸗ 
zedenzen für die Geiſtlichkeit überhaupt, für feinen eigenen Sieg, 
Auch der überbigotte Croy, der die ganze Sache angeregt hatte 
wollte ſelbſt nicht daran und Duelen, der nachherige Erzbiſchof 
von Paris (fpäter von dem Parifer-Pöbel wegen feinem Royalis⸗ 
mus fo übel behandelt) einer der von Faeſch beförderten Geif- 
lichen weigerte fich nicht nur der Annahme feines Bisthums, 
fondern fprad ſich heftig dagegen aus und reiste eigends nad 
Rom, um feinem Wohlthäter fein Beileid zu bezeugen, daß 
ihn eine ſolche Maßregel je hatte treffen mögen. Das Dom: 
fapitel von Lyon legte fürmlich Proteftation ein gegen eine 
Verfügung, die fo offenbar dem Rechte der Kirche zuwiderlaufe 
und einer feiner Generalvifare, der durch diefe Veränderung 
feine Stelle verlor, ftarb vor Verbruß bald hernach. 

Tante molis fuit.. ... 

Indeſſen man mußte das angefangene Werk vollenden und 
um die &yoner, welche der Verluſt eines fo wohldotirten Ober: 
birten unzufrieden machen möchte, einigermaßen zufrieden zu 
ftelfen, fo ſchlug man zwei der reichften und angefehenften Geiſt⸗ 
lichen von Franfreih zu diefer Stelle vor, den Herzog von 
Rohan (nachherigen Erzbifchof von Beſangon) und de Pins, bie: 
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berigem Biſchof von Limoges, welch Tegterer denn auch um 
der Sache einmal ein Ende zu machen, feine eigene Stelle zum 
Opfer brachte und unter dem Titel eines Erzbiſchofs von Amas 
fia in partibus infdelium zum apoftolifhen Adminiftrator ber 
Diöcefe Lyon ernannt worden iſt. Faeſch war alfo nicht abs 
gefest, denn er führte den Titel „Erzbifchof von Lyon“ bie 
an feinen Tod fort und ein neuer Erzbiſchof ward nicht ers 
nannt; aber er war vollkommen erfegt, denn ber Ber 
alter, wenn er ſchon den Titel von Lyon nicht führen durfte, 
übte alle Rechte der Bifhöfe aus und verwaltete die Diöcefe 
von nun an ausſchließlich allein und von diefer Zeit an war 
auf jede amtliche Eorrefpondenz und Einwirkung Faeſchs mit 
feiner Diöcefe, die bis 1823 ununterbrochen fortgedauert hatte, 
für alte Zukunft gänzlich unterfagt. 

Daß Faeſch gegen alles dieſes in gehöriger Form prote⸗ 
Riten werde, wie er es auch auf das fräftigfte gethan — war 
wohl zu erwarten und vorauszufehen. Daß aber die neue Ber- 
waltung das Andenfen des unrechtlich Erfegten in einem öfe 
fentfichen Hirtenbriefe noch inſoweit verunglimpfen durfte, daß 
man ihn mit einem Miethlinge verglich, der treulog feine Heerde 
verlaffen habe, das Tag außer den Gränzen alles Erlaubten 
und felbft der Wabrſcheinlichkeit. Allein die öffentlihe Mei— 
nung ſprach ſich aud überall fo wirkſam gegen eine ſolche 
unwürbige Sprache aus, daß der neue Verwalter, fonft fein 
umebler Mann, fein Mandement öffentlich zurüdzog und ſich 
mit der Unfenntniß der Berhältniffe feiner Diöcefe entſchuldigen 
ließ, auch zugab, das Dokument, das einer feiner Sefretäre 
ihm vorgelegt, ungelefen unterfchrieben zu haben. 

Bon nun an begann für Faeſch, der fich jetzt in feinem 
Glen Lebensjahre und fomit in dem Eintritte des Greifenaltere 
befand, die unangenehinfte Periode feiner Lebenszeit, Die Er- 
bitterung über bie an ihm begangene, wie er glaubte, durch⸗ 
aus ungerechte Maßnahme, hatte ihn für den Reſt feiner Tage 
volllommen verftiimmt und in feinen Berhältniffen zu feinen 
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Eollegen und dem Publifum überhaupt, einen widrigen Ein 
drud hervorgebracht. Dazu famen noch die gewöhnlichen Ge 
brechen des Alters, die fih zwar bei ihm nur langſam einftell: 
ten, aber dennoch dem Publikum in Faeſch nur einen gereizten 
und mürrifchen Mann erbliden ließen, dem ed Niemand mehr 
recht zu machen verftehe — wozu noch fam, daß er für einen 
übertriebenen Geizhals galt, der außer für den Anfauf alter 
Gemälde in allem übrigen auf's Aeußerfte zu fparen ſuche — 
ein Ruf, den außer Rom hauptiächlich die vielen daſelbſt ſich 
aufhaltenden fremden Künftler verbreiten halfen, weil er 
ihnen nichts zu verdienen gab (ober wie fie ſich ausprüdten: 
für die Kunft gar nichts that) — und welches KünflersUrtheil 
denn and für diejenigen Reifenden und Reifebefreiber, die 
über ihn geſprochen und gefchrieben haben, faft allein map 
gebend geworben ift. 

Allein wenn ſchon mit allem Rechte zugegeben werden muß, 
Faeſch Hätte beffer gethan feine immer mehr Frankhaft fid flei- 
gernde Liebhaberei für Anfauf alter Gemälde etwas einzufchrän 
fen, um an andern Orten deſto freigebiger fein zu können — 
fo beurtheilte man ihn doch mit Unrecht. Nicht nur war ihm 
feine Lieblingsbeſchaftigung fo wenig zu verbenfen als irgend 
einem andern — fondern er that auch font noch Bieles, was 
ſchon oben mehrmals (S. 327 M.) angedeutet wurbe und er 
verfchenkte fehr viele der angelauften Gemälde wieder zu kirch⸗ 
lichen Zwecken ober befchäftigte oft zu gleicher Zeit bei 20 ein 
heimiſche Künftler mit deren Herftellung. Und was feine übri 
gen Verhältniffe anbetrifft, fo ſprachen diejenigen, welche ihm 
näher kamen, ganz anders ſich über ipn ang, als der große Haufe, 
der jeden haft und beneidet, der fid) ferne von ihm hält. 
Selbſt mehrere feiner Gegner bewunderten an ihm manche feis 
ner Eigenfdaften, befonders bie meifterhafte Ergebung, mit 
der er feine übrigen widrigen Schidfale ertrug — Chateau: 
briand, als er ald Gefandter nah Rom fan, wurbe gan 
davon hingeriffen und fuchte ihm alle Ehre zu erweifen, die 
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von ihm abhing, welches Faeſch auch äußerft dankbar anerfannt 
hat. Nur eines allein durfte man im Gefpräde aud nicht 
von ferne berühren, eben jene gänzliche Erfegung vom Sitze 
von Lyon, welche ihn von allen feinen Unglüdfällen am meis 
fien fihmerzte, über die fi der fonft nicht wortreiche Diann 
am ausführlichften zu äußern pflegte, fo daß er fid) auch nicht 
enthalten konnte, felbft dem Nachfolger Leos, dem Papfte 
Pius VIII. mit dem er ſich fonft fehr gut vertrug, auf deffen 
Befragen, wie e8 mit feiner Diöcefe flehe, fogleich zu antwor- 
ten: „wie einer Heerde, die ihres Hirten beraubt if,” worauf 
ihn der Papſt damit zu tröften fuchte, daß ſich die Schuppa- 
trone von Lyon ſchon für fie befchäftigten und für Lyon und für 
ihm ſelbſt Fürbitte einlegten,” wobei ſich aber Faeſch noch nicht 
zufrieden gab, fondern antwortete: „Das ift wahr, Heil. Vater, 
„aber fie find im Himmel, ih aber in der Verbannung; doch 
„ee teöfte fich immer damit: neque vie vestr® vie mem!” 
(euere Wege find nicht meine Wege.) 

In der That bewies er fih auch hier ald wahrer Kirchen⸗ 
mann. Nie hörte man von ihm ein einziges Wort des Murrens 
gegen den päpſtlichen Stuhl, wenn ſchon das fatale Erfegungs- 
Breve von hier ausgegangen war, fondern fein ganzer Zorn 
entlud fih nur immer gegen die Bourbons, denen er durch 
Beförderung des Kirchenweſens in Frankreich große Dienfte 
geleiftet zu haben glaubte und bie fo undanfbar gegen ihn ver⸗ 
fahren feien und es fonnte ihm mitten in feiner Betrübniß 
feine größere Freude gewähren ald zu erzählen, wie er trotz 
den Drohungen und Verſprechungen feiner Gegner dennoch nie 
ttwas von feinen Rechten vergeben habe und doch wenig— 
fend immerfort den Titel des erften franzöftichen Erzbisthums 
fortführen dürfe, noch dei er auch zu Rom bis an feinen Tod 
benannt worden ift. Im übrigen unterwerfe er ſich der Ger 
walt, die von Gott eingefegt fei. Er beantivortete auch nicht einen 
einzigen Brief aus yon, in weldem Klagen über die neue 
Verwaltung enthalten waren und tabelte feine mit ihm erfegten 


Generalvilare, die fih immer noch feine Vifarien nannten, fehr 
ſcharf, indem er ipnen bloß „Ergebung“ empfahl, die für jept 
gewiß das Befte fein möchte. Denn immer glaubte er noch 
an eine Nemefis, welche einft alles dieſes gutmachen und ihn 
wieder in fein zweites Vaterland, wie er Lyon nannte, zurüd⸗ 
führen würde. 

Diefe Nemefis follte denn auch wirklich eintreten, wiewohl fie 
abermals nicht zu Gunſten feiner Rückkehr ausfiel, als nämlich in 
den befannten Julitagen des Jahres 1830 die ältere Dynaſtie 
der Bourbons vom Throne vertrieben worden ift, worauf 
er ſich dapin ausbrüdte: „fie find ungerecht gegen mich gewe⸗ 
„ſen; denn ich habe ihnen nie etwas zu leide gethan, aber Gott 
„hat es ihnen vergolten; was fie an mir verübt, müſſen fie 
„ietzt auch wieder entgelten. Dod bin id aud ein Menie, 
„ich will mich als Pricfter von nun an einzig an meinen Bir: 
„kungsfreis halten und von aller Politit ferne bleiben,” wo 
durd er feine Hoffnung ausdrüdte feinem Amte wieder gegeben 
zu werden, Wirklich erwartete man aud) zu Lyon nichts an: 
deres als feine baldige Rückkehr und Faeſch, der diefes erfuhr, 
machte auch ſchon alle Anftalten bazu und der neue König 
von Frankreich wäre felbft nicht abgeneigt gewefen, dem balt 
6Sjäprigen Manne, der ihm nicht mehr fehaden Fonnte, diefen 
Gefallen erweifen zu fönnen. Allein die tollen Streiche feiner Groß: 
neffen, der Söhne von Louis Bonaparte zu Rom und in der Ro- 
magna, ) bewogen die Großmächte an die neue Dynaſtie von 
Frankreich die Bedingung zu flellen, daß wenn fie felbft von 
ihnen anerfannt werden wolle, fie die Rücknahme des Geſetzes 
vom 6. Januar 1816, welches alle Napoleoniden ohne Ausnahme 
von Frankreich verbannte, zu verhindern habe, fo daß für Faeſch 
alles auf den vorigen Zuftand zurüdgefegt wurde, wie es un- 
ter der Reflauration geivefen war. Zu biefer fehlgefchlagenen 





4) Me Zpeifnehmer an den Anflänten zu Bologna am bien, zu Ron am 12. Br- 
druer 1831. 
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Hoffnung kam im folgenden Jahre noch der Tod des Herzogs 
von Reichflatt, der letzten Hoffnung des Gefchlechts, dem er 
feine ſchoöne Gallerie zugedacht hatte, welcher Todesfall die Mut⸗ 
ter Napoleons zu dem Ausrufe bewog: „ih muß noch das 
„Reichenbegängniß aller meiner Nachkommen fehen, was bleibt 
„mir übrig, als das Meinige zu beſorgen!“ Faeſch gab ſich 
viele Mühe ihr die Iegten Zeiten ihres Lebens weniger unans 
genehm erfcheinen zu Taffen und befuchte fie regelmäßia alle 
Tage zwiſchen 11 und 2 Uhr, zu welden Stunden oft auch 
die fünf in Nom Tebenden Kinder bei ihr eingetroffen find, 
Bar er aber allein, fo Tas er ihr Erbauungsfchriften vor, 
Doch immer Tag ihm fein Lyon am meiften am Herzen, 
Er Tas im Lyoner Brevier, ſchaffte ſich alle Jahre die Officia 
diefer Diöcefe an, betete für biefelbe, Ticß feine Bebürfniffe an 
Büchern, Seidenftoffen, Weinen für feine Tafel von Lyon kom⸗ 
men, unterbrad) feine Zurüdgezogenheit, wenn Lyoner Geift- 
liche ihn befuchten, um fie wohl und gut zu empfangen und 
zu bewirthen — fendete zur Cholerazeit, weil er fonft über 
nichts verfügen fonnte, 50 fehöne Gemälde dahin, mit dem Auf⸗ 
trage fie zu verfaufen und den Erlös unter die Hülfebebürfs 
tigften auszutheilen und verſprach zugleich, weil er Louis Phi— 
lippes Vorliebe für Gemälde kannte, feine ganze herrliche Gal— 
Ierie der Stadt zu fehenfen, um fie nad feinem Tode in ihre 
Anftalten aufzuftellen, infofern er nad) Lyon zurüdberufen würde, 
Eine Bittfchrift des Stadtraths von Lyon war deßhalb fchon 
in Bereitfchaftz aber die Anhänger der Regierung und feine 
Gegner wußten Altes zu hintertreiben und die Bittfehrift aing 
nicht ab, Das Geſchenk der 50 Gemälde ward zwar anges 
nommen — aber im Uebrigen ift e8 beim Alten verblieben und 
die Gallerie ift nicht nach Frankreich gekommen. Ja fo groß 
war feine Anhänglichfeit an Lyon, und feine Uneigennügigfeit, 
daß Faeſch, obgleich ihm von der ruffifchen und bairifhen Re— 
gierung und einer Geſellſchaft engliſcher Spekulanten große 
Summen für feine Gemäldefammlung angeboten worden find, 
Beiträge, 5. vaterl, Geſqh. DI. 22 
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er alle Anerbieten fortwährend ausſchlug, mit der Bemerkung, 
er fei Franzoſe und fie folle nicht in fremde Hände gerathen, 
fie fei allein feiner Diöcefe zugedacht, wel aber alles zuſam⸗ 
men dennoch nichts verfing, jo daß er am Ende ganz wider 
Willen genöthigt war auf andere Weife darüber verfügen zu müſſen. 

Als es ihm mit yon nicht gelang, fo gedachte er doch 
wenigftens die Erlaubniß zu erhalten in feiner Baterftadt Ajaccio 
fein Leben beſchließen zu dürfen. Schon öfter ift erwähnt wer- 
den (©. 235 oben, 255. 298) wie Faeſch immerfort diefelbe wohl 
bedacht und ſich ihrer felbft in ven Tagen feines höchften Glüdes 
beftändig angenommen habe. Er hatte dort unter anderm 
mehrere Leprftühle geftiftet und er unterpielt auf eigene Koſten 
eine Knabenſchule unter der Reitung von fröres des öcoles 
chrötiennes und eine Maͤdchenſchule unter der Obforge ber 
seurs de la charitö, worin zufammen 250 Zöglinge fid bes 
fanden, Er hatte ferner einen großen Pallaft zu bauen anges 
fangen, der zu einer höhern Akademie beftimmt war und ge 
dachte noch weit mehreres zu thun, wenn es den dortigen Be 
hörden gelingen würde, bei der Regierung feinen Aufenthalt 
daſelbſt als Gnade auszuwirken. Als aber auch hier alles fehl: 
flug, fo war fein letzter Gedanke, ein Schiff auszurüften, um 
wenigſtens von der See aus fih an dem Anblide der Rebhügel 
und der wundervollen fchönen Lage feiner Vaterſtadt zu weis 
den, welches aber nicht mehr zu Stande kam, weil feine Kräfte 
ſolches nicht würden erlaubt haben. . 

Lange hatte der alte kränkliche Dann durch äußerſte 
Regelmäßigfeit fein Dafein auf eine Art friften können, daß 
etlihe Lyoner, die ihn drei Jahre vor feinem Tode fahen, 
noch feine bemerfbaren Außerlihen Veränderungen feit 20 Jahr 
ren an ihm wahrnehmen fonnten. Sie fanden noch feine 
eigentlichen Gebrechen, feine Nunzeln , dieſelbe Beweg ⸗ 
lichkeit im Blicke wie früher, diefelde Lebhaftigkeit in Wor⸗ 
ten und Geberden, wenn er fein gewöhnliches Stillſchweigen 
unterbrach. Blos hatte feine Stimme an Wohlllang ein 
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gebüßt; wenn er mit Heftigfeit ſprach, fo geſchah es in krei⸗ 
ſchendem Tone; doch niemals verließ ihn feine Würde und Anz 
fand. Die Unglücksfälle hatten fein Wefen nicht verändert — 
fein vortreffliches Gedaͤchtniß hatte ihn nicht verlafien — und 
vielleicht nur allzu fehr ihn immerfort der Welt Undanf zurüd- 
gerufen, und ihn beſonders gegen diejenigen, welche feine Rüd- 
fchr nach Frankreich verhinderten, zur Bitterfeit geftimmt, Im 
Uebrigen, wenn er nicht auf diefes unbeliebte Thema kam, bes 
urteilte er mit ziemlicher Richtigkeit die franzöſiſchen Zuftände 
der Gegenwart. Hauptfächlich nahm er an ven geiſtigen Be— 
tegungen feiner Zeit warmen Antheil, nachdem er, wie alle 
ältern Leute, mit der Politif immer mehr zerfallen war. ') 
amennais, ber in jenen Tagen allgemein die Aufmerffamteit auf 
ſich gezogen hatte, fhien ihm ein Mann von Talent und 
Enftem zu fein, „aber er fenne, fo urtheilte Faeſch, die Theolo— 
„gie nicht nach Grundfägen; fondern er mache fie ſich felbft und 
„nach feiner Art, und nehme einen Blitzſtrahl für ein Licht an.” 

Er empfing immer feltener Befuche, allein diefe wie früher 
immer mit derfelben Aufinerfjamfeit, Höflichkeit und Zuvorkom⸗ 
menpeit. Er correfpondirte nur noch mit wenigen, 3. B. mit ſei⸗ 
nen Jugendfreunden, dem Erzbiichof Iſoard, feinem Schüler 
Bonald, den er ſich zu feinem Nachfolger wünfchte, feinen ches 
maligen General-Bifarien und Geheimſchreibern, aber jedesmal 
mit Behutfamfeit, fo wie er fi) überhaupt alle Mühe gab, fi 
volllommen von allem loszuſagen, was.feine Lage würde haben 
verwideln, feiner Gefundheit nachtheilig werden fönnen, weß⸗ 
bald er auch an dem Iegten Conclave, worin Gregor XVI. 
erwählt wurde, nicht mehr Theil genommen hat. 

Indeffen erfolgten nod zwei Ereigniffe, welde ihm den 
Reft ſeines Lebens auf's Aeuferfte verbittern mußten, nämlich 
die neuen Streihe feines Großneffen Louis Napoleon in Strass 





1) Gr las von frampöfifcgen Zeitungen yalept aur noch den Moniteur, welder von 
Werfeile und Bafel her immer fein Begleiter geweſen war, 
22* 
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burg und in der Schweiz (1836— 1838), welche vollends 
jede Hoffnung von Rückkehr nach Frankreich ausfchloffen und 
der vorher fhon erfolgte Tod feiner Söjährigen Schwer 
Lätitin (2. Februar 1836). Jetzt fing feine Gefundpeit zuie 
hends zu wanfen au, er ward immer finfterer, überwarf ſich 
über der Erbfchaft feiner Schwefter mit feiner ganzen Familie, 
außer mit feinem Jugendfreunde Joſeph, ward auch immer firen- 
ger und fparfamer in feinem Haufe, wozu ihn auch bie feit 
1831 eingetretene Verminderung feiner Cardinalbefoldung um 
Y genöthigt hatte; und verfiel zulegt, feit Ende des Jahres 
1838, in eine anhaltende Krankpeit, die ihn meift in dem Bette 
feſthielt. Doch ift es unrichtig, wie ein Berichterflatter ) über 
ihn urtheilte, daß er bis an zwei Perfonen alle feine Haus: 
genoffen von fich entfremdet, und gar niemand mehr empfangen 
babe; indem wie fein Teflament ausweist, er noch viele alte 
Diener beibehielt, die ihm bis an feinen Tod getreu geblieben 
find; und wir wiffen überbieß, daß er mitten in feiner ſchwerſten 
Krankheit, während er der Ruhe fehr bedurfte, den ſchweizeri⸗ 
ſchen Conful zu Rom, der ihm Anfangs Februar 1839 eine 
Bittfchrift zu Gunſten des Faeſchiſchen Familienfonds (S. 207 bis 
8.228) in Bafel überbradhte, fehr höflich empfangen und 
nur fein Bedauern ausgefprochen habe, „daß fie erft jegt an 
„ihn gelangt fei, indem er bereits früher eine Menge Ber 
„pflichtungen für andere wohlthätige Zwecke eingegangen habe, 
„die es ihm vielleicht nicht mehr möglich machten aud noch 
„u Gunſten diefer Stiftung etwas thun zu Fönnen, doch wolle 
ner ſich darüber bedenken,“ welches denn auch wirklich geſchehen if. 


1) In der Agemeinen Zeitung, 
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vu. Cardinal Saeſchs Tod, Begräbniß, Keichenfeier, 
Berlaffenfhaft, Vermächtniſſe, Aunſtſchätze, Charakterifik. 


Bon dieſem Zeitpunfte an fah Faeſch fat Niemand mehr 
und bereitete fi nur noch auf fein Ende vor, das er gar nicht 
zu fürchten erffärte und erlitt die größten Schmerzen, die ihm 
die ſchwere Krankheit des Bruftfrebfes verurſachte,) mit mu= 
ferhafter Geduld und Ergebung. Er empfing in feinen letzten 
Tagen noch etliche Beſuche von Lyonern, erhielt den Segen 
des Papfles und die Saframente der Kirche und flarb über 
76 Jahre alt, den 13, Mai 1839. 

Gleich nad feinem Tode wurde die Reiche in einen bleier- 
nen Sarg gelegt und in demfelben auf einem Paradebette aus» 
geſtellt und zu dem Ende das erſte Zimmer feiner Gallerier 
der f. g. Thronſaal mit Scharlad) ausgefchlagen, daneben vier 
große filberne Leuchter, und zu deffen Fuß ein Crucifir aufgerich⸗ 
tet, bei welchem zwei Priefter beftändig Gebete Iafen und dann 
des Abends 11 Uhr in feine Titularfirdhe gebracht, die mit Gold 
und Scharlach ausgefhlagen war. Zwei Dupend Diener in 
großer Pivree mit Fackeln voran, dann einige päpſtliche Sol: 
daten vor und neben dem mit vier Pferden befpannten Reichen 
wagen und hierauf zwei Kutſchen mit feinen obern Angeftel- 
ten bildeten den Zug, der fhon deßhalb ohne viele Zufchauer 
blieb, weil dag unfreundlichfte Wetter mit Donner, Blig und 
Regen begleitet, gerade zu diefer Zeit eingetreten war. Den 
folgenden Tag ward das große Todtenamt gefeiert, zu welchem 
ſich faſt alle Cardinale in ihren Leichenkutſchen einfanden, ebenfo 
eine große Zahl Prälaten, alle zu Rom befindlichen Sranzofen 


1) Andere Serißten, ex habe das gleiche Uebel gehabt, wie die meiflen Glieder feiner 
Bamifie, nämlich den Magenfrebs, ter die Bruft angegriffen habe. Cine Nachricht 
in der alfgemeinen Zeitung Sehauptet, er Habe aus Figenfinn bie geeigneten Dittel 
im Nufange ber Rranfpeit nit anwenten wollen und dieſt fi befhalb verſchlimmert 
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und diejenigen römiſchen Familien, die unter der franzoͤſiſchen 
Regierung ein Amt beffeivet hatten. 

Sein Wunfh war gewefen, daf nad) feinem Tode feine 
Leihenöffnung ftatt finden und aller unnöthige Prunk vermic- 
den werben folle. Seinen Körper wollte er in feiner Prima- 
tiale oder in einer feiner Stiftungen zu yon oder in berjeni- 
gen Kirche zu Ajaccio, die er durch fein Teftament dort zu 
bauen beabfichtigte, beifegen Taffen; einftweilen aber wünſchte 
er neben feiner Schwefter in bem von beiden geftifteten Klo 
fter der Paffioniften zu Corneto beftattet zu fein. 

Im Allgemeinen zeigt ſich befanntlih zu Rom, obgleih 
der Stadt der Gräber, der Gatacomben und der Trümmer, 
äuferft wenige Theilnahme für die verftorbenen Großen, wie man 
es auch bei dem Begräbniffe faft fämmtlicher Päpfte und Cardi⸗ 
nale wahrzunehmen pflegt, Auch Faefch konnte unmöglich bei 
Einheimifhen und Fremden anf befondere Theilnahme bei ſei⸗ 
nem Tode Anſpruch machen, befonderd da er die Icgtern 16 
Jahre feines Lebens feit feiner Erfegung von dem großen Hau 
fen Tängft als ein Abgeftorbener betrachtet und auch fonft für 
faft Jedermann unfihtbar und entfremdet worden war. Ebenfo 
wenig entging er dem allgemeinen Vorurtheile des Volkes ge: 
gen alle Fremden — und er galt ſchon wegen feines ausläns 
diſchen Namens für einen ſolchen — am allerivenigften ven Bor: 
urtheilen des römifhen Volkes, welches fogar nicht einmal die: 
jenigen $remden Tiebt, die ihm Geld bringen und Faeſch brachte 
erft noch nad) der Meinung der Römer fein Geld, fondern galt 
trog feiner Gemälbcanfäufe und feiner Almoſen für geizig, weil 
ex fein Haus machte und man ihn dennoch wegen feiner ungeheu- 
ren Gallerie, feinen fhönen Equipagen und feiner gut geflei- 
deten Dienerfchaft für viel reicher hielt als er wirflid war. 

Auch die zu Rom fi aufhaltenden Fremden und Künft- 
Ter hatten feine Urfache befondere Teilnahme und Liebe ihm 
zu beweifen, weil er den wenigſten zugänglich war, und fie 
feine Vortpeile von ihm genoffen und fie von dem Dielen, 
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was er in den Tagen bes Glüdes für ihre Gollegen ges 
than hatte, entweber nichts wußten ober daffelbe von ihnen 
für eine Tängft abgethanene und fie nichts angehende Sache 
betrachtet ward. 

Bei der Mehrzahl der Cardinale und der höhern Geift- 
lichleit war er ſchon deßhalb nicht beliebt, weil er ihnen ein 
fremder Eindringling zu fein ſchien und fie einft allzu fehr 
feinen Uebermuth hatte fühlen Taffen und fie fi damals vor 
ihm hatten beugen müſſen; wobei fie undankbarer Weiſe außer 
Acht ließen, wie viel von ihm nachher in ſchwierigen Zeiten für 
die Kirche, den Papft und viele ihrer Collegen geleiftet worden 
il. Die nachherigen Verſuche, ihn aus feinem Bisthum zu ver- 
drängen und fi) an ihm für Vergangenes ſchadlos zu halten, hat⸗ 
ten natürlich nicht dazu beitragen fönnen, ein befferes Berhältnig 
herbeizuführen. Er glaubte ſich überdieß genöthigt, ihnen gegen- 
über, um ſich nichts zu vergeben, cine fefte würdevolle (oder wie 
fie e8 auslegten, eine trogige) Stellung einnehmen zu follen und 
immerfort zu behaupten under bewahrte auch fortwährend, obgleich 
er aus dem päpftlichen Schage einen Gehalt zog, in feinen Ver 
hältniffen gegen Kirche, Papft und Gardinale eine völlige Unab- 
hüngigfeit, und betrug fi wie damals, wo er noch als franz 
zöftiher Prinz bei ihnen auftrat und Tief mit jedem Worte fühe 
len, daß er der nahe Blutsverwandte des Mäctigften feiner 
Zeit gewefen war. 

Was fein Verhältniß zu der Perfönlichfeit der Oberhäup- 
ter der römifchen Kirche anbetraf, fo verftand er mit zwei Päp- 
fien, den beiden Pius, wirklich gut zu ſtehen, mit zwei andern 
leidlich durchzukommen — welches fein geringer Beweis von feinen 
Fähigkeiten geweſen ift. 

Sein zweites Baterland Frankreich hatte ihm ſchon feit 
3 Jahren nicht mehr gefehen und es war daher nicht wohl 
zu erwarten, daß nad) fo langer Zeit die Nachricht von feinem 
Tode bei der großen Maife diefes Volkes einen andern Ein— 
ruf verurfachen werde, als denjenigen, ven die Anhörung 
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einer jeden Neuigfeit erweckt, die raſch durch eine andere er 
fegt wird — um fo weniger als er weder Führer noch beſon⸗ 
derer Anhänger irgend einer Parthei feyn wollte, welches dort 
allein einige Bedeutung zu verſchaffen vermag. Es fonnten daher 
blos die alten Anhänger des Haufes Bonaparte feinem Andenken 
einige Theilnahme bezeugen, besgleichen derjenige Theil der 
Geiftlichfeit, der von ibm zu Stellen befördert worden if. 
Indeffen fanden fih deren von beiden Claſſen noch viele zu 
Lyon und felbft das dortige Volk zeigte fich viel dankbarer ges 
gen ihn, ale bei einer fonft fo veränderlichen Gefinnung irgend- 
wie zu erwarten getvefen war. Mit Ungeſtüm wurde für den 
Berftorbenen eine Feierlichfeit verlangt, aber die furchtfamen 
Behörden wollten es eben fo wenig über fi nehmen, dem 
Todten die letzte Ehre in feinem ehemaligen Sige zu erweiſen, 
als mehrere Jahre vorher die Unterzeichnung der Bittfhrift, 
um feine baldige Rückkehr. Sie fragten daher zuerft bei Hofe 
an, wo aber gerade derjenige Minifter, der vor allen fein 
Glück feinem Neffen verdanfte, (Soult) am meiften dazu 
beitrug, daß es jegt geradezu abgefchlagen ward. Sein Jugend: 
freund, der Cardinal Ifoard, hielt ihm nnangefragt und aus eiger 
nem Antriebe ein feierliches Todtenamt. Am danfbarften war man 
aber gegen Faeſch in feinem Vaterlande Eorfica. Die durd- 
aus nicht veihe Gemeinde Ajaccio beftimmte 5000 Sr. zu einem 
würdigen Trauerdienfte, dem foftbarften der je auf diefer Injel 
gehalten worden fein fol. Ale Behörden des ganzen Depar- 
tements fanden fi dabei ein, fein Laden durfte fi öffnen, 
die ganze Bevölferung nahm Tpeil daran, eine Straße in feiner 
Vaterſtadt wurde nad) feinem Namen genannt, 

Nah Faeſchs Tode erwartete man die Ernennung tes 
bisperigen apoſtoliſchen Verwalters an feiner Statt zum Erz 
bifchof von Lyon. Allein obgleich derfelbe die Stelle würdig 
ausgefüllt, und feine eigene aufgeopfert hatte, waren ihm doch alle 
Gallicaner als einem vom Papfte der Didcefe Anfgedrungenen, 
gänzlich) abgeneigt, und man beging zu der an Farfch began- 
genen Unbilligkeit und Ungerechtigkeit noch eine neue, ihn nicht 
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zu ernennen, und an feine Stelle kam gerade derjenige, den 
Faeſch zum Nachfolger gewünfcht, der jegige Erzbiſchof (und 
nachherige Garbinal) von Bonald. Derſelbe ehrte fih und 
feinen Lehrer, fogleih nach feiner Ernennung damit, daß er 
demſelben im Juli 1840, alfo 14 Monate nach feinem Tode 
und 5 Monate vor der Beifegung feines Neffen in Paris eine 
mürdige Kirchenfeier hielt, die unter ungeheuerm Zulaufe aller 
Partheien abgehalten ward, und bei welchem man ihın allge 
mein die Gerechtigkeit wiederfahren Tieß, daß er der Wieder⸗ 
herfteller der Diöcefe Lyon zu ihrem vorigen Glanze geivefen fei. 

Nach Faeſchs Tode erregte am meiften Neugier der In- 
halt feine® Teftamentes und das Schidfal feiner Gemälde 
gallerie. In den finftern Tagen der letzten ihm verbitterten 
Lebenszeit hatte er ſich Jahre lange mit erfterm befchäftigt und 
mit demfelben als feiner Hauptwaffe, durch Verfprechen und 
Drohungen feine ganze Familie in Abhängigfeit von ſich zu 
erhalten gewußt. 

Wie weit er biefes treiben burfte, erficht man aus dem 
Umfande, daß, als feine Schwefter farb und ihm ihre Ge- 
mälde vermacht hatte, er die Behauptung aufftelfte fie Habe ihm 
ebenfalls ihre Juwelen anvertraut, und zwar für einen ges 
beimen Zweck, wegen deffen er nur Gott Rechenfchaft abzu⸗ 
legen ſchuldig fei. ) Sie hatte diefer Juwelen in ihrem 
Teftamente nirgends gedacht , aber ihre Erben behaupteten: fie 
feien in ihrem übrigen Vermögen inbegriffen gewefen. Faeſch 
aber gebrauchte fein ganzes Anfehen als Kirchenfürft, als 
großer Herr, mit dem nicht Teicht ein Proceß anzufangen ſei, 
und als fünftiger Erblaffer, mit Drohungen von Enterbung, 
fo daß ihnen keine andere Wahl blieb, als die Juwelen ihm 
ebenfalls auszufiefern, So mußte er fie in allem fügfam zu 
machen. Ludwig der menſchenſcheue fah ihn felten; gegen Lu— 





1) Cine folge geheime Berfügung fand ſich nachher wirffic in feinem eigenen Teſta- 
mente vor, 
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clan war er deßwegen eingenommen, weil er als ein ſchlechter 
Schuldner dem Cardinal die halbe Million, die er ihm vor 
geftredt, bis zum Tode der Mutter nie hatte zurüdgeben füns 
nen, wodurch Faeſch felbft nicht wenig genirt wurde; weßhalb 
er nad) dem Tode von Lätitia fogleih die Hand auf Rucians 
Erbtheil gefhlagen hat. Gegen Jerome hatte er einen beſon⸗ 
dern Haß, nit nur wegen den Verlegenheiten, bie er ihm 
wegen feiner Scheidung bereitet, fondern überhaupt tegen 
feiner Heirath mit einer Proteftantin und weil dieſe letztere 
alten Befehrungsverfuchen Faeſchs und anderer Geiftlichen hart: 
nädig widerſtanden war, obgleich fie ihm doch weſentliche 
Dienfte geleiftet (S. 299.) und ihr Gemahl am meiften der 
Geldhülfe bedurft hat. — Caroline Murat fland nie gut mit 
Faeſch, und als fie nad dem Tode ihrer Mutter einen Die 
manten von den Juwelen begehrte, fo erhielt fie ihn — er 
ftrih fie aber aus der Haupt-Erbſchaft aus und gab ihr bles 
ein Legat. Mit einem Worte, „der Eleine alte Mann mit der 
„reiſchenden Stimme, den rothen Strümpfen, der braunen Per: 
„rüde, der von niemand als von fi felbft Gefeg und Vers 
„nunft annahm“ ') hätte gerne, wie fein Neffe, vermittelt 
„feines Teftaments, ſowohl bei feinen Lebzeiten, ald auch noch 
„nach feinem Tode in feiner Familie fortregiert. 

Uebrigens beftand fein Berınögen hauptfächlich aus feiner 
ſ. 9. „großen Gallerie“ von 2000 auserlefenen Stüden, unge 
rechnet der 1000 für Ajaccio beftimmten und 17000 dazu gefauften 
von minderm Werthe, einem ganz außerordentlichen Reichtum 
an Gold: und Silbergeſchirr, dem fänntlichen Leinenzeuge Na- 
poleong auf Elba, den Juwelen feiner Schwefter, einer werth⸗ 
vollen Bibliothek und etlichen Gapitalien, die er meift an Ber: 
wandte auslieh, im ganzen zwiſchen 3 bis A Millionen Franken, 
je nad) dem Schatzungswerthe der Gallerie berechnet, 





1) Die ſiq ein Verißterfatter in ber Migemeinen Zeitung ausbrädt, 
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Sein Teftament, dem Haupt-Iuhalte nad, am 4. Jänner 
1839 unterzeichnet, umfaßt ein ganzes Buch in 90 Tangen 
Artileln, die ihm in allen ihren Claufeln, Bedingungen, 
Schwierigkeiten nit weniges Studium und Zeit gefoftet haben 
mögen ) von denen wir aber nur biejenigen heroorheben, bie 
als Beitrag zu feiner Charakteriftif wirklich erheblich find. Zum 
Haupterben ernannte er feinen geliebten Neffen und nur um 
4 Jahre jüngern Jugendfreund Zofeph, der ipn immer in den 
critiſchten Momenten beim Kaifer unterflügt und dem er fchon 
den größten Theil des Erbes feiner Mutter zugewendet hatte, 
Ihn follten alle feine Güter, Capitalien, Silberzeug zufallen 
(über die Gallerie verfügte er insbeſondere) wogegen er eine 
Denge Legate für wohlthaͤtige Zwece ausweifen mußte. 

Fürs erfte beſtimmte er nach Einpfehlung feiner Seele an 
feinen Schöpfer und in die Fürbitte fämmtlicher Heiligen — 
wie viele Meffen für ihn geleſen werden und wie viele Almo- 
fen für jede gegeben werden follten. Er benannte 8 Kirchen 
Roms, in welchen zufammen 450 Meffen für ihn zu Iefen 
waren, fo wie eine in jedem ber Klöfter von Nom. Sodann 
erhielt Papft Gregor als Zeichen feiner Ehrfurcht eine Dofe, 
die von Pius herfam. Das Bisthum Lyon erhielt feine dor⸗ 
tigen Piegenfchaften 2); die Primatiale von Lyon, alle feine 
erzbiſchoſlichen Koftbarfeiten; den Seminarien, mehrern Kirchen 
zu Son und Rom und zu Ajaccio vermachte er koſtbares 
Kirhengeräthe. Zu Ajaccio gründete er überbieß eine Studien 


1) Beipalb ein Correſpondent der Allgemeinen Zeitung bie Bemerfung machte, er 
würte Ratt deſſen beffer geihan Hasen, Denfwärbigteiten über feine Zeit auezuar- 
derten, wozu wenige fo viele Gelegenheit gehabt Haben würden, als wie der Ofeim 
aad Bertraute Rapofeone; allein zu dergleichen hätte es einer heiterern Stimmung 
bederſt, ala ihen in feinen Icpten 16 Jahren beſchieden war, und früher mangelte 
ihm hie Zeit dazu, fo daß alfo fein Teftament und feine amtlichen und Privat» 
ſEinden die einzigen ſchriſtlichen Arbeiten find, bie er pinterfaffen hat. 

) Boa denen aber die Tarthaufe während den traurigen Creigniffen von 1834 gerflärt 
werden war, 
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anftalt (gran stabilimento degli studi dedicata a Dio um 
e s. Irino) unter Aufjicht einer religiöfen Brũderſchaft, (und 
in deren Ermanglung durch den Stadtrath) welder er fein 
Bruſtkreuz, mehrere Reliquien, fehr vieles Kirchengeräthe, 
feine Anticaglien und naturgeſchichtlichen Merkwürdigkeiten, 
feine Kupferftihfammlung, feine in 30000 Bänden beſtehende 
Bibliothek, und 1000 Gemälde (worunter ſaͤmmtliche neue aus 
der Kaiferzeit) hinterlaffen hat. Derfelben und andern Anfal- 
ten vermachte er auch die Rückſtaͤnde feiner Gehalte, waren 
aber nie etwas gefloffen ift und ein Capital aus dem Erlös 





feiner Gallerie, wie unten bemerft werben ſoll. Den von ihn . 


geftifteten Schulen in Ajaccio feine dortigen Liegenfchaitm. 
(5. 233 M. 234 u.). 

Die Paffioniften zu Corneto erhielten 5000 Scudi zu Er. 
bauung einer Kirche, andere Klöfter und Genoſſenſchaften 
zu Rom befamen ebenfall® Legate von 10 bis 500 Scudi. 
Der Direktor der franzöfifchen Acabeınie zu Rom und mehrer 
Freunde erhielten einzelne koſtbare Andenfen. Seine zwei 


Teftamentd-Erecutoren waren: ein Iangjähriger Kammerviener, . 


NE. Stanislaus Natalini und fein Auditor, ein alter Abbe 
Biſtelli. Er vermachte jedem eine lebenslängliche Penfion ven 
25 Scubi monatlih und mehrere Koftbarfeiten, welche Penfion 
nad) Natalinig Tod auf deffen Schwefter übergehen follte, — 
vier andern alten Hauptdienern ihr Salar Iebenslängli und 
jedem für feine Kinder ein Legat von 50 Scudi, — feinen an 
dern Dienern die über 10 Jahre bei ihm gedient: ein Pegat 
von 200; die zwiſchen 5 und 10 Jabre gedient: 150, die volle 
5 Jahre gedient 1005 die weniger als 5 Jahre 50 Scudi. 
Ale diefe Legate waren von jedem Abzug und Tare befreit. 
Um die Penfionen zu beftreiten, follte ein Capital zu Rom 
fiher angelegt werden. 

Alte diefe Vermädhtniffe waren von Joſeph direct aus den 
Gapitafien und Silberzeug u. f. w. zu entrichten, und es fonnte 
daran nichts verloren gehen, da noch genug übrig blieb. Deſto 
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übler lamen aber feine übrigen Verwandten weg, bie er auf 
den Erlög feiner Gallerie angewieſen hatte. Diefelbe war von 
ihm nad) den erhaltenen Angeboten, die er aber abgewieſen 
hatte, (eines davon kurz vor feinem Tode) auf 1 Million 
Piaſter oder über 5 Millionen Franken angefehlagen, wovon 
aber, weil die rechte Zeit verfäumt wurde, außer allem Ver⸗ 
hältniffe viel weniger eingegangen iſt. 

Aus deren Erlöfe gedachte er 

1. eine Erziehungs⸗ und Ausftenrungs-Stiftung für das 
Geflecht Bonaparte zu gründen, weshalb er 3; des Ganzen, 
die zinstragend gemacht werben follten, dazu beftimmt hat. 
Aus den Zinfen diefer Stiftung follten jährlich jedem männs 
lihen Nahfommen der 4 Brüder Joſeph, Lucian, Lonis, Jerome 
vom Sten bis zum 18ten Jahre zur Beförderung feiner Stu: 
dien jährlich 2000 Fr. gereicht werden, jeder Tochter jährlich 
1000 Fr., überdieg nachher dahin und weg 10000 Fr. zur 
Ausfteuer. Neichte der Fond nicht hin, fo habe immer die ältere 
Linie das Vorrecht; fterbe eine Linie aus, fo falle es den ans 
dern insgefamnt zu, fterben alle aus, fo habe die letzte das 
Verfügungsrecht. Zur Ueberwachung aller diefer Verfügungen 
ordnete er einen Familienrath an (anfänglich unter Joſephs 
Borfig) und genaue Rechnungsführung. 

2. Aus einem Fünftheile des Erlöfes der Gallerie bes 
Rimmte er 200,000 Fr. für Renate zu Ausftenern der Töchter 
und Enfelinnen feiner Neffen, 250,000 Sr. für zwei beſonders 
geheim Yehaltene Zwede, von denen nur er, Lätitia und 
Jeſeph Kenntniß gehabt haben follen. 

3. Einen legten Fünftheil des Erlöfes der Gallerie bes 
Rimmte Faeſch für allerhand milde Zwecke, wie 200,000 Fr. 
fir Erbauung einer Kirche in Ajaccio, in deren er und Lä- 
titia beigefegt werben follten, 100,000 Fr. der oben erwähnten 
Studienanſtalt daſelbſt, 100,000 Fr. um fein väterlihes Haus 
md Güter zu Afaccio, welche ſich in Folge eines Proceffes 
in fremden Händen befanden, auszulöfen und es wieder zum 
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Familien⸗Eigenthum zu machen und endlich 25000 Fr. dem 
Faeſchiſchen Familien-Fond in Bafel, um diefelben nad Sinn 
der Anordung beffen Stifter, feines Ahnherrn Bürgermeifters 
Rudolf Faefch zu verwenden und auf bisherige Weife zu verwal⸗ 
ten zu Gunſten der Kranken und Armen des Gefchlechtes Facſch.) 

Schließlich fügte er feinem Vermächtniffe die fonderbare 
und nur aus dem Rechtszuftande im Kirchenftaate erllärbate 
Clauſel bei, daß derjenige feiner Legatare, welcher den Haupt: 
erben auf dem Weg Rechtens oder nur fonft angreifen würde, 
feiner Anfprücde gänzlich verluftig werden folle, indem er ganz 
auf Joſephs Redlichfeit traute, daß er jedem das Seine verab⸗ 
folgen werde. Diefes ift auch ohne alle Anftände bereits im 
Jahr 1841 gefchehen. Nur allein die Ausweiſungen aus dem 
Erlöfe der Gallerie verzogen fi bis in das 7te Jahr, wäh: 
rend welcher Zeit Joſeph ftarb (1844) und deſſen Schwicger: 
fohn, der Prinz Carl Bonaparte, (Sohn Lucians) Prinz von 
Mufignano und Canino an feine Stelle trat — weil die Aus 
ſcheidung der vielen Gemälde die Sache ungemein aufhielt und 
nicht wie man gehofft hatte, ein Verkauf tm Allgemeinen zu 
Stande fommen wollte, woran bie allzuhohen Korderungen 
ſelbſt fchuld waren. Man fah fi) darauf genöthigt einen he 
fhreibenden Catalog verfertigen, ihm in alle Ränder zu vers 
fenden zu Taffen, und zu einer koſtſpieligen Einzeln-Berftei- 
gerung zu fehreiten, bie erft im Frühlinge 1845 ihre Endſchaft 
erreicht und nach Abzug aller Unfoften nicht mehr als 296,000 
Seudi Reinertrag, alfo bei weitem weniger als did gefofte 








1) Articolo 18. Con titolo di Legato e 
mento in Basilea istituito dal mio ar 
fino del anno 165% la somma di franchi venticingue mila, da prelevarsi dal 
ritratto della vendita della mia gran’ galeria ad effeito di rinvestirsi i 
agli alteri capitali del deito stabilimento nel modo istesso che fü ordinato 
dell istitutore G. Mod. Fesch ad effetto di erogare il reddito in vantayrio 
degli ammalati e poveri della familia Fesch. L’amministrazione da questo 
capitale rimarra presso quelli che amministranno gli alteri capitali delle stesso 
stabilimento. 


r una sol volta lascio allo stabili- 
Borgomastro Gior. Rodolfo Fesch 
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Million abgeworfen hat. Viele Schuld an diefer bedeutenden 
Verminderung des Erlöfes tragen nun allerdings die langen 
Verzögerungen in dem Verkaufe, und die Ungewißheit, wodurch 
das Intereſſe an der Sache fehr erfalten mußte — einen 
vielleicht noch bedeutendern Antheil aber das Benehmen des 
Erben Carlo Bonaparte ſelbſt, der — fei es aus Begierde 
wohlfeil zu diefer Sammlung zu gelangen oder aus andern 
Gründen auf die Gemälde immer eigene Angebote machte 
und daher die Käufer allmälig völlig zu verſcheuchen verftand. 
Genug, alle die auf den einen Fünftheil angewieſenen 
Legatare mit Ausnahme der von Faeſch ausdrücklich priviligirs 
ten, (worunter glüdlicherweife aud dasjenige für Bafel ger 
hörte), erhielten daher nichts und auch die priviligirten 
mußten ſich nach langen Unterhandlungen ) einen Abzug von 
% vom Hundert gefallen Iaffen, fo daß alfo im ganzen flatt 
23000 nur 20000 franz. Franken nad) Bafel gelangen mochten, 
die auch zu Anfang diefes Jahres (1846) hier eintrafen und 
ſogleich zinsbar gemacht worden find. 

Diefes war das endliche Schidfal jener berühmten Gemäldes 
fanmlung, welche in der Schredengzeit mit dem Kaufe eines 
Rembrand, um einen Louisd'or begonnen, in günftiger Zeit, 
wo alles um Spottpreife zu haben war, fortgeführt, dann durch 
immer theuerere Ankäufe bereits im Jahr 1814 bis auf 1400 Stüde 
vermehrt und zulegt die zahlreichſte, vollftändigfte und koſtbarſte 
geworden iſt, welche je ein Privatmann und die Mehrzahl der 
öffentlihen Muſeen befeffen hat. So weit iſt aud noch feiner 
ter Liebhaberei zur Kunſt je gefolgt, als wie er, und wenige 
haben fo viele Aufopferungen, einen folden Eifer bewiefen 
und mit der Zeit eine ſolche Kennerfchaft fi erworben, als 
8 Faeſch nachgerühmt werden fann. Früher befaß er auch 
noch einen ungeheuern, biefer Gallerie entfpredhenden Schag 





1) Bei melden der ſchweizeriſche @eneral-Eonful Frederic Begre von Iverdon ber 
Geefäifgen Familie große Dienfe leiſtett. 
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in Statuen von Marmor, Bronze, Basreliefs, Büſten römi, 
ſcher Kaifer und anderer berühmter Männer, Bafen, Säulen 
und anderes mehr, mit dem fein Pallaft in der rue Montblanc 
zu Paris angefüllt war, der zu des Kaiſers Zeit alle nach Paris 
fommenden Künftler und Kunftfenner in fi vereinigt hat. 
Allein die Nothivendigfeit, nad dem Verluſt aller feiner Bes 
foldungen und zur Erfüllung feiner Verbindlichkeiten, in feinen 
Ausgaben fih Beſchränkungen aufjuerlegen und die immer 
zunehmende, (wenn man es fo nennen will,) Gier oder Kranl⸗ 
heit des Gemäldeanfaufeng nöthigten ihn zur Veräußerung je 
ner Sammlung, aus der er nebſt feiner vorzüglichen Bibliothel, 
die an und für fi einer großen Stadt ſchon Ehre gemacht 
haben würde, nur etliche Anticaglien nach Rom hinüber gezo⸗ 
gen bat. Hingegen fing er von jegt an, Anfchaffungen im 
biftorifhen Face und befonders im Gebiete der alten Malerei 
zu treffen. Er befaß eine. ganze fortlaufende Gallerie von 
griechiſchen Künftlern des zwölften und dreizehnten und von itafies 
nifchen des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts von Ci- 
mabue bis Raphael; er Tegte einen Werth darauf, gerade in ſei⸗ 
ner ungeheuern Samınlung ein vollftändiges Studium der Kunſt 
machen zu fünnen. Doc faufte er auch noch fpätere Stüde 
als nur aus der Zeit vor Raphael, und weil Vorzügliches ſchwer 
zu haben war und man ungeheure, ganz unfinnige Zorberun 
gen an ihn ftellte, fo ſah er fih oft genöthigt um eines eins 
zelnen oder mehrerer einzelner vortreffliher Stüde willen ganze 
Sammlungen unter der Hand an ſich zu bringen, weil er auf 
diefem Wege meift wohlfeiler zu feinem Zwecke gelangte, ale 
wenn er fortwährend um die Auserlefenen allein im Markt ger 
blieben wäre. Auch fol er zulegt auf gut Glüd hin, weil er 
auf diefe Weife ſchon oft unter unſcheinbarer vermoderter Hülle 
werthvolle Gemälde entvedte, oder aus Leidenschaft — faft Alles, 
was unter einem gewiſſen Preife fäuflich war, an ſich gebracht 
haben, welches jedoch in diefer Ausdehnung fehr zu bezweifeln 
iſt. Indeſſen fammelten ſich dennoch feine Vorräthe fo ind 
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ungeheuer an (5. 327), daß er Mühe hatte fie nur einiger 
mafen unterzubringen und ihm gänzlich die Zeit mangelte fie 
gehörig ausfcheiden zu können. Indeſſen befchäftigte er oft 
viele Künfler an Ausbefferungen und Herftellungen. Das 
Ausgefuchte nahın er in feine von ihn felbft fo genannte „große 
Gallerie” auf, die im Ganzen in Rom noch etwa 600 Gemälde 
Zuwachs erhielt, und bei feinem Abſterben aus 2000 ausgezeich⸗ 
neten Stüden beftand. Das Mittelmäßige ſchenkte er Kirchen von 
Ajaccio und in der Umgegend von Rom und von Amerifa; das 
anerfannt Schlechte ſcheint er aber nicht weggegeben, fondern 
«8 feinen Erben überlaffen zu haben, was fie damit anfangen 
wollten, wahrfepeinlih um nicht zweimal das Gleiche Faufen 
zu müffen. „Er machte oft ſelbſt den Führer durch feine Gal- 
„8erie und verftand ) mit großer Feinpeit die Aufmerkfamfeit 
„von Bildern abzulenken, die zwar wohl wegen ihrem 
Kunſtwerthe, aber nicht gerade wegen ihrer Darftellung 
dazu berufen ſchienen, der Sammlung eines Kirchenfürften 
„anzugehören” und nach feiner Erfegung von Lyon ver- 
bannte er vollends alle Nadtheiten in ein Magazin, vertilgte 
fie aber nicht. Am meiften hielt er immer auf Kirchenmalerei, 
und ſelbſt zu jener frivolen Zeit des Kaiferreiche, ald die Da⸗ 
vidiſche Schule förmlich die Nadtheit apotheofirt Hatte, gieng 
er damit um, ein Lyceum für junge Künftler mit geiftlihen 
Lehrern einzurichten, um die heilige Kunft wieder aufblühen 
zu laſſen und es ift nicht feine Schuld, daß es nicht zu Stande 
fam, Uebrigens verftand er das Fach der Gemälde genau und 
ein entſchiedener Geſchmack für die Kunft war ihm wirklich ans 
geboren und wenn er früher fi unter anderm bes berühmten 
Kenners Lebrun bedient hatte, fowopl um gute Gemälde 
auszufundfchaften, als auch um fie an ſich zu bringen, fo war 
er mit der Zeit in der Kennerſchaft in dem Grabe vorgerüdt, 
„daß er in alle Feinheiten eines Kunfthänblers und Reftau- 





1) Bir fi ein Bericht in der allgemeinen Zeitung ausbrädt, 
Beiträge j. vater, Gefd. TIL. 23 
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„rateurs vollfommen eingeweiht fehlen.” Er befaß aber auch den 
ganzen Ehrgeiz, und den Eigenfinn oder wenn man lieber will 
ben feften Willen eines erften Kunftliebhabers. Hatte er eins 
mal ein koſtbares Gemälde ausgewittert, fo ſetzte er Alles das 
ran, baf es ihm fein Anderer wegnehme und er zahlte zu Zels 
ten bes Kaiſerreichs verhältnigmäßig ganz ungeheure Summen, 
um in deſſen Befig zu gelangen, es war wirklich unerhört, 
wie weit ein Mann es hierin hat treiben mögen. So verwen» 
dete er einmal furz vor dem Ende feiner Gefandtfchaft in Rom 
50000 $r. für ein einziges vorzügliches Gemälde und führte es auf 
allen feinen Reifen mit ſich als einen Schag, von dem er ſich gar 
nicht mehr trennen konnte. Wir haben ſchon oben erwähnt, 
wie fehwer es Ihm warb und wie wohl es feinen Erben ges 
kommen wäre, wenn cr die glänzenden Anerbietungen von eis 
ner Million Scudi für feine Gallerie hätte annehmen wollen, 
die fih nad) feinem Abfterben nicht mehr wieberholt haben, 
allein — woran er fein Lebenlang gearbeitet und worin er 
lebte, das follte auch noch bis zu feinem Tode in feinem Bes 
fige bleiben, er lebte einmal darinnen. Nicht verſchwiegen darf 
auch werben, daß er wie in vielem Andern, fo zulegt aud im 
Kunftfache immer eigenfinniger geworden fei; „von dem einmal 
„gefaßten Namen eines Malers ftand er nicht mehr ab und behielt 
natürlich flets Recht, da ihm Niemand widerſprach.“ Früher 
hatten die Künſtler in feiner Sammlung immer freien Zutritt 
gehabt. Da aber dieſes dahin mißbraucht worden, ihm etliche 
eine Gemälde zu fiehlen, fo erlaubte er e8 Niemanden mehr 
und wer fie fehen wollte, mußte ein fehriftliches Anfuchen an 
ihn einfenden und er gab an deſſen Adreſſe feine Antwort und 
beftimmte den Tag, wo feine Gallerie offen war, Es iſt ſchon 
oben erwähnt, daß er in feinen guten Tagen gar manches auch 
für die neuere Kunſt that; fo gab er 3000 Fr. an Canova für 
eine Madonna für feine Cathedrale, eine ähnlicge Summe für 
ein bronzenes Chriſtusbild in Paris für diefelbez er gab auch 
ſehr Vieles dafür aus, feine ganze Familie und alle merlwuͤr⸗ 
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digen Greigniffe der Kaiſerzeit malen zu laſſen. Im Allge⸗ 
meinen aber waren Anfchaffungen älterer Kunftwerfe fem 
Hauptaugenmerk und deßhalb fanden ſich aud an allen Drten, 
wo er fih aufpielt (felbf in Bädern), Gemälvehändler von 
allen Enden Europa’s ein, um ihn gleichfam zu belagern, bis 
er ihnen nach Wunſch abfaufte. Die meiften, beſonders bie 
Parifer, machten aber an ihn die unverfchämteften Forderungen 
und falten ihn für geizig, wenn er nicht in Allem fogleich ihnen 
entſprechen wollte. Er mußte es aber zulegt auch wirklich 
werben, fonft hätte er nur bei ihnen allein alle feine Habe einges 
büßt. Band er aber einmal einen ehrlichen Gemäldehändler, 
fo Iegte er auch wieder Großmuth an den Tag und zahlte einft 
einem Mann, ber ihn nicht übernommen, für ein Stüd 200 Fr. 
mehr als er begehrte, weil es wirklich unter dem Werthe an- 
geboten fei. Für diefen einzelnen Zug erzählt man ſich aller⸗ 
dings hundert Züge feines Geizes, z. B. wie er einmal einem 
mehrjährigen Bedienten einen Jahrlohn abgezogen, weil er ihn 
um 200 Fr. beſtohlen; (während Andere ipn der Behörde ver 
wigt oder doch entlaffen haben würden); ferner wie er zu feiner 
glüdlihen Zeit durch einen befondern Sekretär alle feine Aus⸗ 
gaben genau aufzeichnen ließ, um nicht von feiner Livree bes 
Rändig hintergangen zu werden, in wel Allem man dag Ideal 
eined ächten Grand Seigneur nicht erfennen wollte, der fi 
war von der Dienerfchaft immerfort beftehlen laſſen foll, aber 
keine Gläubiger mehrere Jahre Tang auf Bezahlung feiner 
Säulen warten Iaffen darf. Aber Faeſch war gerade hierin 
außerſt gewiſſenhaft, er machte fi zum Sklaven feiner Ver⸗ 
bindlichleiten und blieb fonft unabhängig von Jedermann. Er 
vermied abſichtlich alles Ueberflüffige, um für die laufenden 
Bepürfutffe immer gededt zu fein und darbte lieber in ſei⸗ 
nem Hausweien, ald daß er es je über ſich gebracht hätte, 
Vohlthaten unterbrechen zu follen, woran die Empfänger ein 
nal von ihm gewöhnt waren. ber allerdings hätte er 
a Hierin ungleich mehr leiſten können und follen, wenn 
23* 
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ihm feine Leidenſchaft zur Kunftliebhaberei ein Mehreres dazı 
würde übrig gelafien haben. In Lyon vertheilte er vers 
ſchiedenemale reihlihe Summen für die Bedürfniffe der brod- 
108 gewordenen Arbeiter, fo einft 12000 Fr. auf einmal. Daß 
er für Bafel, das fo wenig für ihn gethan und ihm als 
Fremden faft ausftieß, viel ausgeben follte, war nicht zu er- 
warten gewefen. Jedoch kann es immerhin niemals gefallen, daß 
er feinen erſten Woplthäter, den Kupferſchmied Faeſch, (S. 22) 
fo ſehr vernachlaͤßigt hat. Er korreſpondirte lange mit andern 
feiner dortigen Freunde und hörte erſt dann auf, als fie es 
übel nahmen und ihm nicht mehr antworteten, weil er nicht 
mehr felbft fehrieb, fondern wegen feiner überhäuften Geſchaͤfte 
durch Andere ihnen fehreiben ließ. Dem Sohne eines derſelben 
verfhaffte er einen Gewinn von 10000 Fr. vermittelft eined 
Gemälbeanfaufs für den Kaifer, den er ihn zuwandte; einem 
andern Sohne, der ihn als Pathe für feine Tochter anfprad, 
flug er zwar diefes ab, ſchenkte aber 6000 Fr. und erbot ſich 
Tebenslänglich für fie zu forgen, wenn man fie in feinem Glaw 
ben unterrichten wolle, Aber als wirklicher Zug feiner Groß 
muth, der wahrhaft befhämt, muß das Vermaͤchtniß an das 
Faeſch'ſche Familienlegat betrachtet werden, indem er damit 
weit mehr als hinreichend getilgt hat, was in Bafel für ipn 
geſchehen iſt. 

Ueberhaupt blieb er immer zu allen Zeiten jener Tage ein⸗ 
gedenk, in denen er der Barmperzigfeit Anderer bedürftig ge 
weſen war. Als einft Franzofen, die ihn befuchten, ſich über 
die bettelnden Priefter in Rom aufbielten, erzürnte er fich ſehr 
darüber und fagte: „ihr Herren, wer unter uns ann fagen, 
„daß er nicht auch eines Tages die Hand ausftreden muß! 
„Es gibt Unmftände, wo der Kelch fehr bitter iR! — Doch wol 
len wir darüber hinweggehen, ich will euch jegt meine Gal« 
„lerie zeigen... ...” 

Haben wir nunmehr Faeſch von diefer Seite betrachtet, 
fo wird zur Vervolftändigung feines Bildes auch noch ein 
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Blick anf deſſen übrige Verhältniffe zu werfen notwendig fein. 
Bon Perfon war er wie die meiften Gorfen Hein, aber 
nit unangenehin gebaut, feine äußere Gefihtsform feinem 
Vater und der Faeſchiſchen Familie fprechend ähnlich. Sein 
Geſicht ſelbſt zeigte fefle, aber wenig beivegliche Züge, Eleine, 
bligende Tebhafte Augen, einen fehr gefchloffenen faft lippen—⸗ 
Iofen Mund. Früher war er ſtets wohl gepubert und frifirt, 
fpäter trug er eine braune Perrüde, die ihm aber nicht wohl 
angeftanden fein fol. In Geſellſchaft ſprach er lieber franz 
zoͤſiſch, im Italieniſchen drüdte er fi fehriftmäßig, rein und 
elegant aus, Er ſprach wie oft erwähnt nicht viel, außer er 
mußte bazu angeregt fein. Aber was er fagte war deutlich, 
und fehr Mar. Vorfihtige Zurückhaltung und Verſchwiegenheit 
achtete er für die größte Tugend; nur wer biefe, befonders in 
politifchen Angelegenheiten befaß, hatte ihm auf die Länge ges 
fallen fönnen. Bon ihm felbft war nie etwas zu erfahren, 
deswegen hat er auch nichts fehriftliches je hinterlaffen wollen. 

Er Hatte alle Tugenden und Fehler feines corfifchen Vater⸗ 
landes, feiner Landsleute Energie, Ausdauer, Ergebung im 
Unglüde, deren Sinn für Sittlichkeit, Billigfeit, Dankbarkeit, 
Gerechtigkeit, Großmuth, für Ehre, und den baslerifchen Sinn 
der Arbeitfamfeit, der Ordnung, Reinlichkeit, Sparfamfeit und 
der Zähigfeit; aber auch den corfifhen Eigenfinn, Heftigkeit, 
Haß, Rachſucht, Ehrgeiz, Hochmuth und ihre ganze Leiden 
ſchaftlichteit mit welcher er vieles wieder verdarb, was feine 
Vorſicht fonft verhütet hatte, weshalb man ihn nicht mit Sachen 
allzu delicater Natur befannt machen durfte, welches fih auch 
die Bicarien feiner Diöcefe zuletzt gar wohl gemerkt haben. 
Man Hat ihm eben deshalb auch) meifteng ſchief beurtheilt, indem 
oberflaͤchliche Leute, wenn fie einen andern auf auffallende Weife 
fehlen fehen, ganz nicht im Stande find, denſelben Men- 
ſchen auch wieder einer Tugend fähig zu glauben, welche jener 
Untagend das Gleichgewicht halten könnte. 

Auein Faeſch wollte wirklich das Gute, fo weit er es 
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erfannte und gab fi) and alle Mühe bei ſich und andern das 
Böfe zu verhindern, Fonnte auch fogar in feinen beſſern 
Tagen angenehm, Tiebenswürbig und zartfühlend erfcheinen und 
nicht blos ſcheinen, fondern es auch wirklich fein. — Jeboch 
iR er nicht immer im Stande gewefen, feiner ſelbſt Here 
bleiben zu fönnen. 

Und fo wie fein Charakter, fo muß aud feine Hand 
Tungsweife beurtheilt werben. Ein Gemifch von Ruhe und 
Würde, mit der er das Unvermeidliche männlich und ergeben 
zu ertragen wußte und ſich in den ſchwierigſten Lagen, in 
welche die Zeitumftände ihn verfegten, nie etwas vergab — 
von wirklicher Großartigfeit in feinem Benehmen, überall dem 
jenigen entfpredhend, wozu ihn die Vorſehung berufen hatte — 
mechfelte diefes in unbewachten Stunden zuweilen ab mit einer 
Kleinlichkeit in feinem Thun und Laffen, die wieder ganz ge 
gen ihn einnehmen mußte, und nur in denjenigen Einfläffen 
feine Entſchuldigung findet, welche augenblickliche Verſtimmung, 
wirkliche Verlegenheit in öfonomifchen Angelegenheiten, Zuſam⸗ 
menfluß mehrerer Unglüdsfälle in demſelben Augenblicke und 
endlich das urfprüngliche Naturell auf das menfhliche Gemüth 
zuweilen nothwendig auszuüben vermögen. Wenn jemand wie 
er, von Geburt an immer mit einem reizbaren, kraͤnklichen 
Körper zu fämpfen hat, auch daher eher geneigt ſcheint, ver⸗ 
mittelft Intriguen als durch Kraftäußerungen feinen Willen 
durchzuſetzen, fo iſt e8 eher zu verwunbern, wenn er fo viel 
fein angebornes Naturell bei Seite zu fegen wußte, als daß 
es nicht noch mehr bei ihm hervor getreten ift. 

Unter einem ſchwaͤchern Monarchen als feinem Neffen würde 
er vielleicht die Rolle eines Cardinal Mazarin oder Fleury ge 
fpielt haben; allein Napoleon, der feine ganze Familie in den 
Schatten ſtellte, war nicht der Mann dazu, ſich von ihm leiten 
zu Taffen, und e8 fegte jedesmal heftige Scenen ab, wenn er es 
wagte ihm Rathfchläge ertheilen zu wollen. Und bod hat von 
der ganzen Familie diefer Könige Feiner mehr dem Mächtigen 


359 


und feiner erfolgreicher zu wiberfprechen gewußt als er, in dem 
wirklich mehr von feiner Mutter und feiner Schwes 
Rer war, als in ihren übrigen eigenen Kindern, und ein 
folder Widerftand wurde zuweilen fo über das Maaß fortge- 
fegt, daß beide in den beftigſten Zorn gerathen find und ſich 
furchtbare Dinge gefagt haben follen. Wenn aber beide wieder 
ruhig wurden, fo pflegten fie ſich Entſchuldigungen zu machen 
und Napoleon fagte vft zu ihm: mon oncle, vous aviez 
raison! und wenn er fort war, fo äußerte er fih (in den 
frühen Zeiten wenigſtens) mehrere mal dahin: „ich muß doch 
„machen was er will, alles was er macht, davon ift er ſelbſt 
„überzeugt. Er foll an ihm den Fanatismus eines Priefters 
gefürdtet haben. Selbſt die größten Zeinde feiner Familie 
mußten doch fpäter zugefiehen, er habe im Verhaͤltniß feiner 
Stellung zu dem Mächtigen mit merkwürbiger Standhaftigfeit, 
Geſonders während dem Concilium) deffen Anfichten befämpft, 
habe fi mit Energie und ohne Rüdfiht auf feine eigenen 
Intereſſen gegen die Gewaltthaten ausgefprocden, die man ſich 
gegen den Papft hatte erlauben dürfen. „Er gehörte zu denen, 
„welche die Grundfäge ihrer Kirche bis aufs äußerfte durchzu⸗ 
„legen und zu erhalten gefirebt haben” und deßhalb auch manchen 
aus andern Eonfeffionen zum Vorbild dienen mögen. Zwar 
machten ipın etliche Gegner aud) noch feine Religiofität flreis 
tig und behaupteten: „der Katholicismug habe nur feinem Ins 
„tereffe dienen follen; es fei noch oft der alte Franzoſe mit allen 
Revolutions⸗Ideen von 1789 und der Bonapartift zum Vor⸗ 
„ſchein gekommen“ u, f. w. Aber wenn es ſich aud wirklich 
fo verhielte, fo würde man dennoch zu weit gehen, wenn man 
dergleichen im Unwillen entfahrenen jafobinifchen Aeugerungen 
aus Faeſchs Munde hätte irgend ein Gewicht beilegen wollen, 
Ber fih ungerecht behandelt glaubt, wird im Zorme gegen 
feine Feinde diejenigen Ausdrücke gebrauchen, von denen er 
glaubt daß fie ihnen am unliebften find, wenn er ſchon ſelbſt 
gegen diefe nämlihen Gefühle und Ausdrücke von ganzem 
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Herzen eingenommen iſt. Das war und blieb nun einmal, 
wie ſchon oft erwähnt, feine wunde Seite, daß er von der 
Reaction undankbar und unbillig fih behandelt geglaubt hat, 
weßhalb er fi nur allzu oft darüber zu äußern pflegte und 
fih dann nicht immer der ſchonendſten Ausdrüde gegen die 
Bourbons bedient haben fol. Wie wenig er aber überhaupt 
ein Franzoſe der Revolution, fondern immerfort ganzer Ultras 
montaner gewefen ift, zeigt fih daraus, daß tvenn er ſchon 
das Habit der gallicaniſchen Kirche bis an feinen Tod trug, 
er dennoch gegen ihre Grundſätze und Freiheiten äußerft ein- 
genommen war und vielmehr gegen als für biefelbe zu 
wirken fih Mühe gegeben hat. Was er in Frankreich that, 
geſchah für die Kirche überhaupt und immer im Sinne für 
Rom und warb überall in diefem Sinne anerkannt. 

Wenn aber feine gefammte Kirchlichkeit ung Proteftanten mehr 
äußerlich als innerlich vorkommen muß, fo mag feine jeſuitiſche 
Erziehung, die ihn befländig zur Marien» und Heiligen-Vereh⸗ 
rung und Fürbitte zc. ftatt allein auf den einzigen Fürbitter 
(1 30h. 2, 1) hinwies, und in der Beobachtung der ftrengften 
geiftlichen Obfervanz und einer Menge felbftermählter Werte 
ein Hauptoerdienft ſuchte — die urfprüngliche Urfache davon 
geweſen fein, weßhalb es uns auch nicht erlaubt iſt, ihn nach 
den gleichen Grundfägen wie unfere eigenen Glaubensgenoſſen be: 
urtheilen zu dürfen. Es foll und muß ung aber an jedem und ſo auch 
an ihn gefallen, daß er an feiner Ueberzeugung fefthielt und immers 
fort einen großen GTaubens-Eifer bewies und durch beftändiges 
Gebet, auf deffen Wirkung er viel hielt und feinen Vertranten 
oft empfahl — auch an feinem innern Menfchen und an feiner 
Vervollkommnung zu arbeiten gefucht hat. Wenn er daneben 
num aud den Gögen feiner Leidenschaften zu viel nachgab — 
wenn er, ftatt fih an dag Eine zu halten, fih und andern 
eine Menge überflüffiger Laſten auflud — wenn er wie feine 
Schwerter fehr abergläubifch war, auf die Wirkung von Re 
liquien hielt und deren ſich immerfort zu verfchaffen fuchte — fo iR 
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biefes ebenfalls mehr als Folge der heimathlichen Erziehung zu bes 
traten und darf abermals nur aus diefem Gefichtspunfte 
allein ind Auge gefaßt werden. Und wenn er in Folge diefes 
Aberglaubens, wie man ihm vorwirft, fi in eine Menge Pros 
phezeiungen einließ und unter anderm feft glaubte, die Tür⸗ 
fen würden einft wieder mächtig werben und bie Pferde der 
Ungläubigen felbft aus dem Waſſer des Bodenfees trinten — 
fo hatte er dieſes mit vielen noch weit größern Geiftern ges 
mein, die wie er, ſich ebenfalls in allerlei Grübeleien vertieft 
und unter Anderm, wie Faeſch, auch die Apocalypſe auf ihre 
tigme Weife auszulegen fi veranlaft gefunden haben. Und 
wenn er endlich intolerant gegen die Janſeniſten und bie 
Proteftanten war, wenn er felöft, als fein Neffe einft ven 
würdigen Boissy d’Anglas vor ihm rühmte und meinte, 
wenigſtens die ſer Ketzer werde doch nicht verbammt wer⸗ 
„den,“ keine andere Antwort darauf zu geben wußte, als die gleiche, 
die er auch feinem Catechismus einverleibt hatte, nämlich fei- 
nen Lieblingsſatz: extra ecclesiam romanam nulla salıs — 
fo muß diefes ebenfalls mehr als Folge feiner verkehrten geifl- 
lihen Erziehung angefehen werben, welche durch die Bes 
bandlung, welche er von feiner nächften ebenfalls intoleranten 
broteftantifchen Verwandtſchaft und andern Mitbürgern in Ba⸗ 
ſel zu erfahren hatte, keineswegs hat gebeffert werben fönnen, 
und ihm im Gegentheile auf Lebenszeit gegen dieſen Glauben 
einzunehmen geeignet war. 

Was feine Erziehung und fein Wiffen überhaupt betrifft, 
fo iR daffelbe von mehrern feiner Beurtheifer nicht gerade 
in das günſtigſte Licht geftellt worden. Allein wenn er felbft 
nit befonders ausgezeichnete Studien gemacht, fo that er 
doch das;möglichfte zur Hebung derfelben, und feine Semina- 
tien erfreuten fih immer der beften Lehrer in Frankreich, die 
er auf alle Art herbeizuziehen und zu halten ſich Mühe gab. 
Uebrigens haben über feine eigenen wiſſenſchaftlichen Fortſchritte 
in Corfica, Graf Pozzo di Borgo und über biefenigen in Air, 
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feine dortigen Lehrer fehr günftig geurtheilt. Er ift den phi⸗ 
loſophiſchen und theologifhen Studien, wie man fie damals 
betrieb, fehr fleißig obgelegen, und hat alle Grade erhalten, 
welche zu Erlangung höherer geiftlicher Würden erforberlich ge: 
weſen find. Aber aud in fpäterer Zeit, wenn ihm die Muffe niht 
fehlte, ſtudirte er immerfort und er war jeweilen im Stande, bi 
geiklihen Eommifftonen und Congregationen ein auf Sat 
lenntniß gegründetes Urtheil abgeben zu können. Er ging aber 
hiebei mehr davon aus, die Sachen in ihren Hauptzügen 
vom wahren und richtigen Geſichtspunkte aufzufaffen, als fid in 
Nebenfachen, in Details einzulaffen und feine Gelehrfamfeit zut 
Schau zu tragen, und er erſetzte Durch natürliche Anlage, gutes 
Augenmerk, richtige Auffaffungsgabe, einpfänglichen Organids 
mus, was ihm an Kenntniffen abgehen mochte, Selbſt 
bei dem größten Ueberbrang von Gefchäften wußte er im 
mer den Hauptfaben in der Hand zu behalten, entfchie al 
wichtigern Sachen ſchuell und mit richtigem Blicke und ver- 
Rand es diefenigen Leute, deren er beburfte, um das tägliche 
Detail zu beforgen, gut auszuwählen und auch ihnen bin 
wieder fein Zutrauen zu ſchenken, weßhalb es ihm auch allein 
gelang, wiederum von ihnen felbft gut bevient zu werben. 
Diefes alles verräth keinesweges einen gewöhnlichen Mann; 
denn biefer will gerade in jeglihem ſich auszeichnen und 
Riemanden etwas anvertrauen und indem er überall im Kiei- 
nen wie im Großen daffelbe fein will, fo wird von ihm oft 
das Ganze vernachläßigt werben. Aber Faeſch wußte gerade 
immer in der Hauptfache Meifter zu bleiben und mit Energie 
und Ausdauer auch oft da, wo er nur zu rathen, micht zu 
befehlen hatte, dennoch feiner Meinung ben Sieg zu verſchaffen. 
Und war er auch im ganzen genommen (wie ſich ein deutſcher 
Berichterflatter über fein Leben ausdrüdt) „nicht als ein traus⸗ 
eenbentales Genie” zu betrachten, fondern blos ein Mann von 
Klugheit, von vielem Talente, von einem flarken, nüchternen 
Geiſte, ein Mann, der feine einflußreihe Stellung in eine 
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der wichtigſten und ſchwierigſten Zeiten, welche die Weltgeſchichte 
fennt, würdig auszufüllen im Stande geweſen iſt — fo ver- 
dient er allerdings unter ben merfwürbigen Erſcheinungen 
biefer großen Zeit ebenfalls erwähnt zu werden und biefenigen 
Länder und Städte, denen er angehörte, haben immerhin Urs 
ſache, ſich nicht zu ſchaͤmen, einem ſolchen Manne das Dafein 
gegeben zu haben. J 


Aleinere Mittheilungen. 


Wilhelm Wadernagel, 


Kleinere Mittbeilungen. 


1. Sifcof Udalrich von Safel, 


Bi um das Jahr 1000 ift die Geſchichtſchreibung Bafels in 
groͤſter Unficherheit über Namen, Zahl und Reihenfolge ber 
Bifchöfe, noch mehr über die Thaten und Erlebniffe derſelben: 
ein empfindlicher Mangel, da er grade die Jahrhunderte trifft, 
in denen fich die Herrfchaft des Biſchofs über die neu auflom⸗ 
mende Stabt feft ſtellte und geflaltete. 

Der einzige, von dem man für jene Zeiten mehr und 
gewiſſere Kenntniß hat, ift Biſchof Haito, welder fein Regie 
ment im Jahre 823 mit Abdankung enbigte. Gleich fein Nach⸗ 
folger aber iſt bisher zweifelhaft und nicht viel mehr als ein 
bloßer Name gewefen. 

Ochs nennt nad Haito einen Theodoricus, nach dieſem 
einen Udalricus; Andre laſſen den letzteren unmittelbar auf 
daito folgen, und nennen ben Theodoricus nicht. So der 
Lsterculus Monasteriensis , in folden Fragen der glaubwuͤr⸗ 
digſte Zeuge; fo Nicolaus Gerung, der jedoch die irrige Jahres 
ML 815 Hat; fo auch ber lateiniſche wie der deutſche Wurflifen, 
der noch berichtet daß Udalricus im Jahre 834 der Einweihung 
der St. Dimarstirche in St. Ballen beigewohnt habe. 

Und diefe Ieptern Angaben über Udalrich als den unmits 
telbaren Nachfolger Haitos werden durch eine offenbar gleich“ 
Wiige Rachricht befätigt und ergängk, 
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Unter den Handfhriften, welche der nunmehr verſtorbene 
Domherr Hug zu Freiburg im Breisgau befaß, fand fih auch 
ein f. g. Benedictionale, gefchrieben im neunten Jahrhundert 
und innerhalb des fränkiſchen Reiches: eine darin aufgejeih: 
nete Litanei enthält auch den Abfag: Vt exerecitui francorum. 
pacem et uictoriam donef terogamuf 

In diefem Benedictionale nun ſteht auf der Rückſeite des 
letzten Blattes von einer Hand des zehnten oder gar erft des 
eitften Jahrhunderts folgende Notiz (ich Töfe nur die Abkür 
jungen auf, ändre fonft jedoch nichts): 

xu. KAL. Ian. Fuit odalrico commendatuf | epifcopatf 
adbafillaciuitate. Luna xxma | Diebufmenfif .xxı. Diebuf 
annı .cco. L. v. | Anno. abincarnatione chrifti .Decexxm. 
eycrus | LUNARUM .mIr. eyerus. DECENNOUENNALIS .vjj. | Jmic- 
tio j* eracra .xvij* | Jntrauit inpre fatam ciuitatem. pridie 
KAL. ıum. indie martif | Jnanno igitur fecando poftprefatam 
ingreffionem. predicti odalrichi. | In mense .ım. mı. iduf 
ipfiuf menfif. Luna xvur. | die .x. Dief uero anni faerunt 
preteriti .c. ıxı. anno. | abincarnatione domini .vccc. xxım. 
Inpictione jj. | Tunc affumpfit ipfepater piuf. feliciter 
ordinationem. | rresprreri. | xır KaL. sanuan. fuit odalrichi 
commendatio 

Alfo am 21. December 823 ward Udalrich vom Landes: 
herrn inveftiert (odalrico commendatuf epifcopatuf) ; am 31. 
Mai 824 zog er in Bafel ein; am 10. Juni 825 (denn wie 
unfer Mitglied Hr. Dr. Meyer mir bemerkt, ift in der neun 
ten Zeile mense .vı, in der eilften nccc. xxv zu beffern) empfieng 
er die Weihe des Prieftertfumes: bis dahin alfo war er Mönch 
gewefen. 

Die berührten und gebefferten Fehler der Chronologie er 
Hären fi als Verſehen des fpäteren Abſchreibers: dem erften 
Verfaſſer, der die felbftgefuchten Schtwierigkeiten fonft glücklich 
überwunden hat, dürfen fie nicht wohl heigemeffen werben. 

Verfaſſer und Abfchreiber waren, wie am näcften zu 
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vermuthen iſt, ſelbſt auch Basleriſche Geiſtliche. Inſofern 
wird eine andere Notiz, die von derſelben Hand auf ber in⸗ 
nern Seite des hinteren Dedels ſteht, gleichfalls nach Bafel 
gehören: 

x KAL. septembris. sıctranfiuit. emicho. 

Kar. arrır. obiit helmerichuf, 

xım Kar. Mar. eotalinda femina. 

xvı kaı. Decembrif. fic obiit candoltaf. et hiltibirga famina. 

x xai. apr. fic obiit engilfinduf; 

Darauf aber folgt von andrer und viel älterer Hand und 
wo möglich in noch ärgerer Barbarci der Sprache der Ent: 
wurf einer Inventur, die zu Handen eines Bifchofs oder einer 
Acbtiffinn in einigen Kirchen aufgenommen worden: 

Hanc confcriptionem aduuilheim fecimuf domine 
et fie Inuenimuf. funt ibi librof. iii. Lectionarium et liber facra 
mentorum et .xı. Omeliaf. et .i. lectionarium adtruct liubingun 
calix et patena argentea .i. vi. Caphfaf. alie quidem deauratæ 
et quedam deftagno et .i. crux. Paratura altarif . u. 
et.ii. palleolof. et cafulaf fericaf .ii. et prefbiteri .ii. paraturaf. 

Wilheim und Tructliubingun, jegt Wilen und Trüllifon, 
Tagen beide im Sprengel des Bisthumes Conftanz: hat fih 
alfo die Handſchrift urfprünglich dort befunden, und if fie 
vielleicht mit unferm Bifchof Haito von der Reichenau her nach 
Bafel, und fo in die Bibliothek des Domſtifts gelangt? Denn 
wohl aus biefer rührt fie her, gleich manden andern die nun 
in Badiſchen Bibliotheken und Archiven find. 


I. Schrutan von Winkelried. 


Es iſt eine befannte Sage, daß einer des Geſchlechtes 
don Winfelried zu Oedwiler in Nidwalden einen Drachen ges 
töbtet und dadurch fein Land von großer won et habe. 

Beüzäge z. vateri. Gef, LIE. 
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Eiterlin und Stumpf bezeichnen diefen Helden nur mit dem 
Namen Winfelried; Tſchudi, der fih auf das Jahrzeitenbuch 
von Stanz beruft, nennt ihn Struth von Winkelried; Joh. 
von Müller, obfehon er außer Tſchudi feine Gewährſchaft an 
führt, das einemal Struth, das andremal Struthan; wie auf 
nah Bußingers Angabe (Gefchichte von Unterwalden 1, 220) 
beides, Strutt und Struthan, alte Beinamen des Geſchlechtes 
ſollen geweſen fein. 

Den Winkelried ſodann, der die Schlacht von Sempach 
zum Siege gewendet, nennen die allein gültigen Zeugniſſe, 
Halbſuters Siegeslied und das Jahrzeitenbuch von Stan, 
jenes bloß Winkelried, diefes nad Tſchudi und Bußinger bloß 
Arnold von Winfelried; Müller dagegen Arnold Struttpan 
von Winkelried, mit der Bemerkung, das fei der Familien 
name geweſen, es komme derſelbe in Schriften zu St. Blafien 
und in Urkunden bes Klofters Engelberg vor. Seitdem heißt 
in Geſchichten und Gedichten auch diefer Winfelried friſchweg 
Struthan oder Struth. 

Es wird fi auch nicht Täugnen Taffen, daß im Geſchlechte 
derer von Winfelried ein Beiname diefer Art erblich geweſen 
ſei; nur ift er wohl nicht in feiner vechten Form angegeben: 
es fcheint dabei ein Fehler im Spiel zu fein, fei das ein Lefes 
fehler Tſchudis und feiner Nachfolger oder eine ſchon im Mit 
telalter felbft eingetretene Lautentſtellung. 

Nämlich in einer Urkunde vom Jahre 1300, die gerade 
aus dem Archiv von Engelberg mitgetheilt iſt in Herrgotts 
Codex probationum zur Geneal. Habsb. ©. 581, fommt ein 
Henricus miles de Winckelriet dietus Schrutan vor. Alfo 
auch hier der Geſchlechtsbeiname, aber zweiſylbig, und mit 
Sch flatt mit St beginnend. Und dieſe Form möchte wohl 
die eigentlich und einzig richtige fein. 

Man liebte es im deutfchen Mittelalter, wie natürlich und 
mit zahlreichen Beifpielen zu belegen ift, perfönlihe Ramen 
und Beinamen aus allbefannten Sagen und Gedichten zu ent ⸗ 
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lehnen. So nannte Walther von Klingen, ber Stifter unfers 
Klingenthals, eine feiner Töchter Herzelauba, nach einer Haupts 
perſon im Parzival und im Titurel Wolframs von Efchen- 
bad; ein Basler Bürger, deſſen Albrecht von Straßburg er⸗ 
wäßnt (Urstis. 2, 103), hieß Vivians, wie bei eben demfelben 
Diter der Neffe des heiligen Wilhelm; zeit- und ſtellenweis 
twimmeln die adlichen Stammregifter von romanhaften Namen 
wie Gawein, Iwein, Gamuret, Gramoflanz, Wigalois, Sir 
gune u. dgl.: f. Schmellers Bair. Wörterb. 2, 8. 

Noch beliebter jedoch als ſolche undeutfchen waren bie 
Namen aus der heimatlichen Heldenſage. Daher im 1äten 
Jahrhundert Wielant ald Baslerifher Bürgername; daher 
anderswo die unzähligen Nibelung, die Amalung, Brunihild, 
Grimhild u. dgl., und zu Augsburg gar ein Bürger, welder 
Dieterich vone Berne hieß (Haupts Zeitfhr. 4, 579), 

Letzterer Art ift nun auch Schrutan. Die deutfche Helden- 
fage kennt zwei Perfonen diefes Namens: ein Schrutan ift im 
Nibelungenliede Dienftmann König Epels, im Dietleib mit 
beftimmter und vornehmerer Betitelung Herzog von Meran; 
ein anderer, König von Preußen, fämpft im NRofengarten auf 
der Seite König Gibeles, er if ein Niefe und hat nach einem 
Texte diefer Dichtung vier Arme d. h. zwiefache Mannesftärke, 

Unzwei felhaft waren biefe und war beſonders wohl ber 
Iegtere Held gemeint, wenn das Geſchlecht der Winfelricde den 
Beinamen Schrutan ſich felbft erwaͤhlte oder ihn von Anderen 
empfing. 

Strutpan, wie Jene den Drachentödter nennen, mag ein 
Leſefehler, e8 mag aber aud wirklich in Schrift und Sprache 
fo entflelft worden fein. Denn auch der fagenhafte Riefe des 
Rofengartens heißt in einzelnen Handſchriften Struthan, ja for 
gar Struchan, und ebenfo Tautet unfer hochdeutſches ſchreiten 
auf angelfähfiih stridan, auf mittelniederdeutſch striden 
Gachſenſp. 2, 28, 4 neben scriden; ströt Bruns 41); mit dem 
umgefehrten Werhfel if aus dem alten und noch munbartlichen 
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strübe fegt Schraube geworden. Struth, wenn im Jahrzeiten⸗ 
buche von Stanz wirklich fo gelefen wird, iſt nur ein flacher 
Schritt weiter in der Entitellung. 

Welchen Sinn aber hat nun Schrätän, die geficherte echte 
Form des Namens? Gehört es als eine Iateinifch gebildete 
Ableitung Cunfre Sage hat even mehrere, und alle find wohl 
aus frühgeitigen Durchgange derfelben durch die lateiniſche 
Poeſie des Mittelalters zu erklären) gehört es in bie Ablaut⸗ 
reihe, welche dem repuplicierenden Zeitworte serötan d. h. hauen, 
ſchneiden, zum Grunde Tiegt? ober geht es ſelbſt wieder mit 
eben jenem Wechfel von st und sc auf das angelfächfifche strä> 
dan d. h. rauben zurüd ? Der Eigenname Serutolf, Schrutolf 
(Urkunden von 1147 und 1288) Tautet zu Anfange des neun | 
ten Jahrhunderts Strutolf (Mone, Anzeiger 8, 433). Im 
Tegteren Fall wäre Struthan mit St neben dem Schrutan der 
alten Gedichte und der Engelberger Urkunde eine Wiederher⸗ 
ftellung des urfprünglihen Wurzellautes, aber doch nur eine 
aufällige und unbewußte. 


II. Das Hofenbad und der Kofengarten von St. Iacob- 


Als Burkhard Mönd von Landskron nad) Beendigung 
des Kampfes bei St. Jacob über das Schlachtfeld ritt, fol 
er ausgerufen haben „Heut baden wir in Rofen.” 

Ih weiß nicht ob man dieſen Ausruf fo zu verfiehen 
pflegt, wie er urfprünglich gewiß gemeint war: ich glaube, 
man denkt fi dabei nur das firömende Blut mit einer Fülle 
von Rofen verglichen, durch welche wandelnd man gleichſam 
in Rofen bade wie fonft in Waffer; ähnlich dem alten Reims 
verfe „Doch will ich Tieber bloß in Dorn und Diftel baden, 
„als mit falfchen Zungen und Lügen fein beladen“ (Hoffmanns 
Spenden 1,29). Indeß zu der Zeit, wo die Worte follen 
geſprochen fein, muß man fie anders verſtanden haben. 
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Belanntlih ward Im Mittelalter nicht bloß viel gebabet, 
fondern auch aflerlei Ueppigfeit damit getrieben. Cine folde 
war der Gebraud Roſen in und um das Bad zu fireuen. 
So heißt e8 in Wolframs Parzival 166, wo dem jungen Helz 
den an einem gaftlichen Herrenhofe ein Morgenbad gerüftet 
wird: man warf dä rösen oben in. Und als Ulrich von Liech⸗ 
tenftein, in Gran Venus verkleidet, feine große Turnierfahrt 
von Friaul nad Böhmen machte (1227) und nach Neuftadt 
lam, geſchah ihm, wie er felbft in feiner Autobiographie, dem 
Frauendienft, berichtet, folgendes (Ausg. von Lachmann 
6.226 fag.). Er Hatte fih außerhalb der Stadt, damit nie- 
mand es bemerfe, ein Bad bereiten Iaffen. Indem nun fein 
Kämmerer in die Herberge gieng um Kleider für den Herrn 
su holen, und Ulrich ganz allein im Bade da ſaß, trat ein 
fremder Knappe herein, breitete einen Teppich vor das Bad 
und Iegte darauf allerhand fehöne Frauenkleider nebft einem 
Ring und einem Briefe. Ulrich weigerte fi zürnend und 
fragend der Annahme; doch umfonft. Der knappe sweic und 
gie zehant dä er zwön ander knehte vant: die truogen näch 
im rösen dar, gepletert vrisch und wol gevar. der streut er 
dar üf mich sö vil, für wär ich iu daz sagen wil, daz mich 
noch daz bat niemen sach; dar zuo der knapp nie wort ge- 
sprach. Swaz ich gezurnt, swaz ich gebat, er streut die 
rösen umb daz bat, sö vil daz al diu dille gar wart wün- 
neclich näch rösen var. Darauf verneigte fih der Knappe 
und gieng ohne Antwort auf alle Reden Ulrichs hinaus. 

Auch der von und bewohnte Theil Deutſchlands kannte 
den Gebrauch. Der Minnefinger Jacob von Warte, ein Vet 
ter des Königsmörders Rudolf und mit biefem von der 
Blutrache getroffen, wird auf dem Bilde, das in der f. g. 
Maneſſiſchen Handfchrift feinen Liedern beigegeben ift, darge 
ſtelt in einer Badewanne figend, im Freien, unter einer Linde, 
und mit Blumen beftreut, während ihm ein Fräulein (denn 
auch von Damen wurben die badenden Ritter und wurbe dort 
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% B. Parzival bedient) einen Blumenkranz auffept, ein an 
dres aber ihm einen golbenen Becher bietet. Vgl. v. d. Hagens 
Minnefinger 4, 97. 

Somit erhalten die blutigen Worte Burkhard Mönche 
einen andern und beflimmteren Sinn: „Heut baden wir in 
Rofen“ konnte ihm nur heißen „Heut figen wir in einem mit 
Rofen beftreuten Bade.” 

Es werden aber diefe Worte erft in den fpäteren Berid- 
ten fo angegeben, ald Motiv für ben tödlichen Roſenwurf 
Arnold Schide. Bon den Zeitgenoffen berührt das Ereigniß 
nur ein Einziger, Erhard von Appenweiler, und biefer ab: 
weichend: „Herr Burkhard Moͤnch fah in den Garten, ſprach 
„Ich fehe in einen Rofengarten, den meine Vordern gepflügt 
haben vor hundert Jahren,““ d.H. Heute flieht der Rofengarten, 
den meine Vordern im vorigen Jahrhundert angelegt haben, 
in Blüte; heut wird ung die altgeſchworene Rache. 

Diefe Faſſung möchte als die frühere und gleichzeitig be— 
glaubigte wohl den Vorzug verbienen. Und auch fie entpält 
eine weiter gehende Beziehung. 

Ein grade im fünfzehnten Jahrhundert allbelichtes Gedicht, 
der ſ. g. Rofengarten, erzäplt von einem großen Kampfe im 
Rofengarten zu Worms zwifchen den Rheinifchen Helden auf 
der einen, den gothiſchen und hunniſchen auf der andern Seite; 
der Preis des Sieger if ein Roſenkranz und ein Kuß auf 
den Mund der Königinn Krimhild. Man freute fi an die 
fen Gegenfage von Ernft und Scherz, von Blut und Blur 
men, von Wunden auf den Tod und Rofenkränzen zum Schmude; 
in den ſchweizeriſchen Siegesliedern des viergehnten Jahrhun⸗ 
derts und in den Liedern, welde die Schlacht von St. Jacob 
ſelbſt begleiteten, waltet dasſelbe Spiel bitterfüßer Ironie. 

In einem andern altveutfchen Gedichte, dem König Laurin, 
fommt ein Rofengarten diefes Tiroler Zmergenföniges vor: 
auch diefer ift der Schauplag und Anfangspunft blutiger Aben- 
teuer, welche Dietrich von Bern und feine Helven beſtehen. 
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In Erinnerung an diefe Rofengärten der Sage nannte 
man in Oeſtreich eine Stelle oben auf dem Agftein bei Mölt, 
wo ein Räuber Schredenwald feine Gefangenen hinfegte und 
ihnen die Wahl ließ zwifchen dem Hungertob und einem tod⸗ 
dringenden Sprung in den Abgrund, diefe angftvolle Stelle 
Schredenwalds Rofengärtlein (Sagen d. Br. Grimm 2, 212). 

Und eben diefe dem ganzen Volt innewohnende fagen- 
hafte Borftellung und Erinnerung Tag wohl aud dem Mönd 
von Landskron in Gedanken, da er rief „Ich fehe in einen 
Rofengarten,, den meine Vordern gepflügt haben vor hundert 
Jahren.” 


IV. «suk did, Zächlin! du muf in Ofen,» 


Als unfer Thomas Platter in Züri Cuſtos des Myco— 
nius war, hat er einmal um das Schulzimmer zu heigen ein 
hoͤlzernes Bild des Johannes aus der Kirche (dem Fraumün⸗ 
fer) geholt und es in den Dfen geſchoben mit den Worten 
„Jöogli, nun buck dich! du muft in den Dfen.“ Th. Platter 
von Fechter ©. 39. 

Es fällt auf, wie er „Joͤgli“ fagen konnte, da biefes 
doch die Deminution von Jacob if, das Bild aber ein Jo— 
hannes war, 

Es fällt jedoch nicht mehr auf, ſobald wir fehen, wie er 
ſelbſt das gute Sprüchlein nicht zuerft erfunden, fondern nur 
bei diefem Anlaß ein altüberfommenes Wort witzig angewen- 
det hat. 

Im der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Tebte 
auf dem Kalenberge bei Wien ein Pfarrer, der durch zahl- 
teiche derbe Schwänfe in Wort und That eine Liebliugsperſon 
der Sage und der Porfie des Volfes und für Süddeutſchland 
dasfelbe ward, was für den Norden Eulenfpiegel. Der Name 
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des Kalenbergers war ſprichwoörtlich, feine Abenteuer land⸗ 
Täufige Anechoten, noch im fechzehnten, noch im fiebenzehnten 
Jahrhundert. Auch Luther wußte von ihm, ja nennt ihn foger 
einmal in den Randgloffen zur heiligen Schrift, zu Seins 
Sirach 19,5: „Wer fih freuet daß er Schalfheit treiben fann, 
der wird veradhtet. Als Eulenfpiegel, Vincentius, Pfaff von 
Kalenberg.“ Selöft die Ealembourgs der Franzoſen mögen 
von ihm den Namen haben. 

Vielleicht ſchon im vierzehnten Jahrhundert verfaßte ein 
geroiffer Philipp Frankfurter dns Leben des Kalenbergers in 
Reimen. Das Buch iſt im ſechzehnten und noch im fieben 
zehnten wiederholendlich gebrudt worden ; den Namen des Did 
ters giebt nur die Frankfurter Ausgabe von 1550 , welde ih 
befige: v. d. Hagen (im Narrenbud und im Grundriß) hat 
diefelbe noch nicht gefannt, fomit auch den Namen des Did 
ters nicht, und verzeichnet als ven älteften Drud einen von 
1582. 

Hier wird nun auch folgender Schwank des Kalenbergerd 
erzählt, Elifabeth von Baiern, die als Gemahlinn Herzog 
Ditos von Defterreih nah Wien gefommen, beſuchte ven 
Pfarrer; der Tief es nicht an feinen Späffen fehlen um den 
vornehmen Gaft zu neden und zu beluftigen. 

Der Frawen rother mundt lacht, 
Sie hieß den Pfarrherr nider figen 
Vnd da pflag er viel groffer wigen, 
Gnad Fraw es iſt hinn viel zu Falt 
Ich muß ein heytzen alſo baldt, 

In den Ofen, er an fieng 

Eilend in die Capell gieng, 

Da er denn die Zwölff Botten fand 

Er nam den erften bey der band, 

Wol auff mit mir, faum dich nicht mehr 
Der deinen hilffe ich beger, 

Das du die Stube macheſt warm 


Witt du nicht gehn, trag di beim Arm, 
Vnd wereft noch fo üppig vnnd ftolg 
Du muft drinnen ich hab fein Holg, 
Den andern nam er bey dem Bart 
Gſell du muft auch an die fahrt, 
Vnder die üchffen er jn ſchmuckt 

Hin zu dem erften er jn drudt, 

Nach dem dritten er baldt da fam 
Gott geb du feieft krumb oder lahm, 
So muftu auch da mit mir gehn 

Da nam er ale diefen vnnd ben, 
Vnd trugs all für das Ofenloch 

Ein het er vberfehen noch, 

Der flund dort inn einfeltigfeit 

Dem felben thet er darnach leidt, 

Er nam jhn da bey feinem Har 

Biel jemerlich trug er ihn dar, 

Du mufft bey deinen Gſellen ligen 
Vnd hetſtu noch fo Tang geſchwigen, 
Er warf jn niver auff die Erdt 

Das ſich erſchüttet Ofen vnnd Herdt, 
Vnd als das in der Stuben was 

Die Zürftin ſprach, Eih was ift das, 
Einer lieff bald, die ding beſach 
Genad Fraw nun feind nicht zu gach, 
Vnd geht gar Teife da herfür 

Vnd feht heimlichen durch die Thür, 
Ir feht was fan der Wunderer [der Wein] 
An ewerm guten Pfarrherr, 

Biel Teife die Fraw dahin trat 

Ein gmeine file man da bat, 

Biß das die Fraw es alles ſach 

Nun höret was der Pfarrherr ſprach, 
Ein Löhlin das gieng durch bie Thür 





Er zudt Sanct Jacobs bild herfür, 
Band ſprach, ih muß dich auch brennen 
Gar wol Fan id) dich jegt erfennen, 
Du wolteft mich Ienger veigen 

Dich bilffet hie nicht dein fpreigen, 
Bud did Jaͤcklin du muſt in Ofen 
Wereft Bapft ob allen Biſchoffen, 
Die Stub die muß werden warın 
Ich weiß auch nicht wen es erbarm, 
So viel verderben es guter Leut 

Die all fommen vmb Half und heut, 
Der Pfarrherr zu jm felber ſprach 
Als er fie in dem Dfen ſach, 

So jemerlihen da verbrennen 

Er gedacht jm in feinen finnen, 

Es ift doch nun ſchon gefchehen 

Das beft folt man darzu jehen, 
Geſcheh da was gefchehen foll 
Meiner Frawen Gnad traw ich wol, 
Sie thut ewern kummer rewen 

Vnd mich ergetz mit andern newen, 
Vnſerm HERRN fein Zwölf Dienſtman 
So ich in jrem dienft verbrent han, 
nd fie fo jemerlich verderbt 

Das Himmelreich darmit fie erbt, 
Das foll fie haben auff mein trew 
Vnnd das fie e8 da nimmer vhew, 
Die Bram mocht nicht ſchweigen lenger 
Sie ſprach, pfey jr rechter Henger, 
Wo habt ihr ewer tag gelefen 

Das jr treibt alfo Nerrifch wefen, 
Vnd jr die Heiligen Gotts verbrent 
Vnd auch mit torheit alfo fchendt, 
Er fprad, Gnad Fraw verſteht recht 
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Es feind nicht Gottes liebe Knecht, 

Die bey jm in dem Himel findt 

Sie waren alte Gögen blindt, 

Mir kam ein gfiht inn Traumes fchlaff 

Pfarrherr nu wiſſe das ich ſchaff, 

Bund das allhie die alten Bildt 

Vernew bie Hergogin fo milde, 

So fol fie warten ſicherlich 

Bon GDtt das Ewig Himmelreich, 

Darumb Fraw ſo laſſt mich vngeſtrafft 

Was ich Hab gethan das iſt geſchafft, 

Vnd wölt jrs denn nicht verbringen 

Kan ich euch darzu nicht gezwingen, 

So wil ich ſein vnſchuldig gar 

Die Hertzogin ſprache nun dar, 

Es wirdt vielleicht alles volbracht 

Es iſt ein Jacobus, den derPfarrer in den Ofen ſchiebt: 

darum „Bud dich, Jäcklin!“ Im Munde Platters dagegen 
waren die gleichen Worte nur ein Citat, allerdings ein gar 
wohl angebrachtes. Sie ſcheinen auch ſonſt in ſprichwörtlicher 
Weiſe umgegangen zu fein, Noch 1611 kommen fie wieder in 
Melanders Joco-Seriis vor (Nr. 291): De Pfaffo Kalenber- 
gensi. Pfaflus Kalenbergensis, cum ligna deessent, idolo 
Jacobi hypocaustum calefecit, dicens „Bück dich, Jacklein! 
du must in ofen kriechen.“ 





Schweishaufer'fche Vuchdruckerel in Baitl. 


In der gleichen Verlagshandlung sind erschienen: 


_  ALTFRANZORSISCHE 
LIEDER UND LEICHE. 


HANDSCHRIFTEN ZU BERN UND NEUENBURG. 





Mur 
GRAMMATISCHEN UND LITTERARHISTORISCHEN 


ABHANDLUNGEN 
von 


WILHELM WACKERNAGEL. 
gr. 8. geh. fl. 2. 8 kr. od. Rthlr. 1. 10 sgr. 


Die blosse Inhaltsangabe wird genügen, um auf die Bedeutung 
aufmerksam zu machen, welche diess Werk nicht bloss für die Er- 
forschung der altfranzösischen Sprache und Litieratur, sondern auch 
für die Lilteraturgeschichte des gesammten Mittelalters überhaupt 
besitzt, 

ZWEIUNDFUNFZIG ALTFRANZOBSISCHE LIEDER UND LEICHE 
aus der Handschrift zu Bern (von Aidefrois, Crestien de Troies, 
Guiot de Provins, König Richard Leowenherz, dem Herzog von 
Brabant, Jaques de Cambrai n. a.) 








ABHANDLUNGEN. 
I. Beschreibung der Berner Handschrift, Verzeichniss 
der Dichter (106) und Gedichte (519). 

IL. Bedeutung der gemachten Auswahl. 

III. Erörterungen zur altfranzesischen Grammatik. (Schrei- 
bung und Aussprache; Consonantverhärtungen und 
Vereinfachungen; Hiatus und dessen Tilgung; Diph- 
thongiens und Verlängerung der Vocale durch Conso- 
nantenausfall; Hebung und Senkung der Voeale; An- 
gleichung der Vocale; Schärfung und Verdoppelung 
der Consonanten ; Flexion der Nomina). 

IV. Die altfranzesische Lyrik im Verhältniss zur pro- 
venzalischen und für sich. Mittheilungen aus der 
Neuenburger Handschrift. 

V. Einwirkung der altfranzösischen Lyrik auf die mit- 
telhochdeutsche. 

VI. Einwirkung der mittelhochdeutschen Lyrik auf die 
altitalisenische. 


Genealogische Tabellen 


ZUR 


chichte des Mittelalters 


bis zum Jahre 1273. 


6 





MIT SORGFÄLTIGER ANGABE DER ZEIT UND DES 
BESITZES. 
von 
FRINBRIGH BRÖMMER, 
Dr. der Philosophie, ordentl. Professor der Geschichte an der Universität zu Basel. 
1846. Querfol. geh. fl. 4. 48 kr. oder Rthir. 3. 

Diese genealogischen Tabellen erstrecken sich von der Theiluag 
des römischen Reiches bei Theodos des I. Tode (395) bis zum Jahre 
4273, bis zu der Epoche, wo das Mittelalter in die neuere Zeit 
überzugehen anfängt. Sie enthalten die kaiserlichen, die königli- 
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. 
chen und viele fürstliche Familien Europas; ausserhalb dieses Erd- 
theils die königliche Familie der Wandalen; Haschemiten vom 
J. 464, Aliden und Ommaijaden, die Chalifen von 632 bis 750; die 
königlichen Familien von Jerusalem und von Cypern, die kaiser- 
lichen zu Nikäa und zu Trapezunt. Beigegeben sind die römischen 
Bischöfe und Päpste von Sylvester dem I. an (314—1273). 

Der Verfasser sagt in der Vorrede: «Als ich — es ist nun bald 
ein Vierteljahrhundert — in ein genaueres Studium der miltlern 
Geschichte einzugehen anfing, sah ich mich nach einem genealogi- 
schen Tabellen-Werke zu ihr um, welches nicht bloss die gekrön- 
ten Häupter, sondern auch deren Sippen, so weit diese in die Be- 
gebenhellen verflochten sind, und andere für die Geschichte be- 
deutsame Familien enthielte; ich fand kein genügendes. — Wer 
ziblt bei Hübner und bei denen, die ihn ausgeschrieben haben, die 
Menge der unrichtigen Angaben in der Geschlechtsfolge und gar in 
den Jahreszahlen! — Meine Tabellen sind keinen anderen Tabel- 
len entnommen, sondern aus der Erzählung grosser Geschichts- 
werke über die einzelnen Staaten, und vielfältig aus den Quellen 
selbst, mit Kritik geschöpft. — Ausser dem, was andere genealogi- 
schen Tabellen enthalten, sollen die meinigen die bedeutungsvoll- 
sten Schicksale der Personen, den Territorial-Besitz derselben, des- 
sen Erwerb oder Verlust, dessen Vermehrung oder Verminderung, 
dessen Theilung oder Wiedervereinigung, also die geographischen 
Gesiallungen und Umgestaltungen der Staaten, und für das Alles 
die Zeit, so genau angeben, wie es die Beschaffenheit der Nach- 
richten und die Form genealogischer Tabellen gestattet. — Bei den 
römischen Bischöfen und Päbsten habe ich nicht allein die Er- 
werbung des Kirchenstaates, sondern auch die Gründnng der Papstes- 
macht, jeden wichtigeren ibrer (neun Jahrhunderte hindurch gehen- 
den) Fortschritte, auch ihrer dazwischen eintretenden Rückschritte, 
wit möglichst genauer Zeitbesiimmung anzugeben gesucht.» 








Die Schweiz 


Handbüclein für Keifende, 
nach eigener Anſchauung und ben beften Hüffequellen bearbeitet, 
Mit einer Reiſekarte und einer Alpen-Anficht vom Rigi. 


8. geb. Preis: 2 fl. 20 fr. 


Ueber die Stellung des Werfes zu andern fpricht ſich der Ba: 
faſſer in der Vorrede u. A. fo aus: „Die Grundlage bilder Mur 
ra vs berübmtes Reiſehandbuch; es war ber Rahmen, im welchen die 
meiſt eigenthümliche deutfche Arbeit eingefügt wurde. Einzelne Ange 
ben, befonders in Beziebung auf Entfernungen, find dem gründlichen 
Buche von Boanne entnommen. Land und Leute geſtalten fich aber 
bei eigener Anfchauung fo völlig verfchicden von der Auffaſſung Ande 
rer, daß es nicht für Unbeſcheidenbeit gelten kann, wenn bie vor 
liegende Arbeit auf Selbſtitandigkeit einigen Anfpruch machen wil.“ 

nBraktifche Brauchbarkeit mar des Verfaſſers erſtes Beſtreben. 
Er weiß aus Erfabrung, wie die beiten und gründlichten Bücher dem 
Neifenden völlig nutzlos werden, wenn diefer fich ſelbſt aus einer 
Maffe von Angaben das ihm Dienliche erſt berausfuchen fol. 
Diefe verwirrende Anbäufung von Material in vermieden worden, 
ohne daß ein Reiſender, der nicht befondere Zwecke verfolgt, irgend 
etwas Wefentliches vermiffen wird.“ 

Die Verlagshandlung darf dreift hinzufügen, daß diefes neue 
Neifebuch fich durch Weberfichtlichkeit, geiftreiche Verarbeitung des 
Materials, Genauigkeit und woblfeilen Preis vortpeilpaft lauf 
zeichnet. 


Beiträge 


vaterländifhen Gedichte. 


‚Herausgegeben 
von ber 


Hiftorifchen Geſellſchaft zu Baſel. 


Vierter Band. 


saſel, 
Säweigbauferfhe Buhhendlung 


1850. 


Bde 2 0. Pure EEE A 
Jakob Sarafıım und feine —8 ein Beitrag gur kitteraturgeſchichte, von 
Dr. 8. R. Hagenbach, Prof. 2 on onen 
Aocntieum, von Theophil Burdfartt 2 2200 
Iur Entftchungsgefhläte des ewigen Bundes der Eidgenoffen. 1) Die 
gleißzeitigen Gpronifen. 2) Das Berhäftmis Herzog Johanns zu König 
Atbrecht und tie Urſache des Rönigemordes, Bon Dr. Remigius Meyer . . 
Meber den Urfprung und die Entwidlung der deutichen Thriſtenthums · 
gefelifeaft im Bafel, von Mbert Dfertag ... ..... . 
Die Stadt Bafel umd Ihr Bifcof, von keonhard Dfer, 9. M.C. . - - - 
Die HiRorifhe Entwidlung des falmengefangd in muferer reformirten 
Kircde, von Molf Sarafin . . . . : nenn B 
Die erfte Berufung der Jefuiten nach Luzern und die Stiftut ver born 
romäifchen Bundes, von Dr. Wild. Theod. Streubet . . 2. . 
Befeld Unfalten zur Unterfügung der Armen und Kranfen wären 
des Mittelalters, von Dr. D.M. Beer 2200 ee 








. vorbericht. 


Wir übergeben hiemit den Geſchichtsfreunden ein 
viertes Bändchen unſerer Beiträge zur vaterländifchen 
Geſchichte. Es enthält wiederum eine Anzahl im Schooße 
unferer hiftorifchen Gefellfchaft, oder im Namen verfel- 
ben vor einem größern Publitum gehaltener Vorträge 
ſchweizeriſchen Inhalts. 

Die Arbeiten der Gefellfchaft giengen feit dem Er- 
ſcheinen des dritten Baͤndchens (1846), auch während 
der Zeiten der politifhen Stürme, ihren ungeflörten 
Gang. In vier Winterfemeflern wurden von 27 Mit- 
gliedern 38 Vorträge gehalten, wovon vier Öffentlich. Wir 
zählen dieſelben in chronologiſcher Reihenfolge auf, zuerft 
diejenigen, welche fchweizerifche Stoffe behandelten, dann 
die außerſchweizeriſchen. 


Schweizerifche Vorträge. 
1846—1850. (außer den in diefem Bande abgebrudten). 


Hr. Theophil Burdharbt: Der Zufammenhang Ba⸗ 
ſels mit dem Königreiche Burgund. (Abgedruckt in der 
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Einladungsfchrift zur Promotiongfeierlichfeit des Gym: 
nafiums und der Realſchule zu Bafel 1848.) 

Hr. Gerichtspräfivent L. U. Burdhardt, J. U. D.: 
Ueber Hemman von Offenburg. 

Hr. Dr. Balthafar Reber: Die Berichte über Bru 
der Claus von Flüe 1474—1847. (Abgedrudt im Archiv 
für ſchweiz. Geſchichte, fechster Band.) 

Hr. Antiftes Burkhardt: Die Wirren in der hiefigen 
franzöfifchen Kirche am Schluffe des 16. Jahrhunderts. 

Hr. Prof. Jak. Burdpardt: Relation des Andrea 
Carvoino über Genf und die päpftliche Inſtruktion we⸗ 
gen Genfs an ven Pater Corona 1621. (Beides ab- 
gedrudt im ſchweiz. Ardiv, fester Band.) 

Hr. Pfarrer Cherbuin: Orthodoxie und Pietismus 
der fehiweizerifehereformirten Kirche im 17. und 18. Jahr 
hundert. 

Hr. 3. Rud. Burdhardt, J. U. D.: Ueber Bürger: 
meifter Hs. Balthafar Burdhardt von Bafel, 1642 bis 
1722 (abgevrudt im fehweiz. Archiv, feheter Bant), 
und über den Generalcapitän Don Emanuel de Burk 
bardt 1744— 1820, 


Außerfchweizerifche Vorträge. 
1846— 1850. 


Hr. Prof. Stähelin: Eroberung und Vertheilung 
Paläftina’s nach dem Buche Joſua's. (Gedrudt im Jah 
vesbericht der deutfihen morgenländifchen Geſellſchaft für 
1847 - 1848. Leipz. 1848.) 


vn 


Derfelbe: Referat über das Buch Joſua der Sa: 
maritaner. 

Hr. Prof. Gerlach: Die älteflen Sagen der Latiner. 
(Gevrudt als Einladungsſchrift zur Promotiongfeier des 
Padagogiums in Bafel, 1850.) 

Hr. Dr. 3. 3. Bachofen: Das weftlihe Mittelitalien. 

Derfelbe: Geſchichte von Latium bis zu Alba's Fall. 

Hr. Prof. Wilh. Viſcher: Ueber die Bildung von 
Staaten und Bünden oder Centralifation und Födera⸗ 
tion im alten Griechenland. (Gedrudt als Einladungs⸗ 
forift zur Promotion des Pädagogiums in Bafel, 1849.) 

Hr. Dr. Roth: Ueber die fragliche Foentität von Ne- 
bufadnezar und Cyrus; eine Widerlegung der Hypo⸗ 
thefe des Herzogs von Mandefter und Ebrards. 

Hr. Prof. Gerlach: Die legten Zeiten der griechifchen 
Freiheit; öffentlicher Vortrag, gehalten ven 26, Dez. 
1846, (Gedrudt in des Verfaſſers „Geſchichtliche For⸗ 
hung und Darftellung.“ Bafel 1847.) 

Hr. Dr. Streuber: Die Belagerung von Korinth 
dur die Römer und die Schlacht bei ven Hundsköpfen. 

Hr. Dr. Roth: Ueber Terentius Varro. 

Hr. Dr. von Speyr: Zur Beurtheilung des Horaz. 

Hr. Prof. 3. G. Müller: Der merifanifhe Na- 
tionalgott Huitzilopochtli. (Abgedrudt als Einladungs- 
forift zur Promotion des Pädagogiums 1847.) 

Derfelbe: Ueber die Verehrung des großen Geiftes 
bei den norbamerifanifchen Indianern. (Abgedruckt in 
„Studien und Kritiken,” 1849, viertes Heft.) 


vom 


Hr. Prof. Warernagel: Geſchichte des altdeutſchen 
Previgtwefens bis zum 11. Jahrhundert. 

Derfelbe: Entwidlung und Charafteriftif der deut: 
ſchen Literatur von Anfang des 12. bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts. 

Derfelbe: Die deutſche Epit vom 12. bis zum 15. 
Zahrhundert. 

Hr. Dr. Streuber: Die erften Barrifaden zu Paris, 
befannt unter dem Namen la journse des barricade, 
deren Opfer die im Dienfte des Könige Heinrich II. 
ftehenden Schweizer zu Paris wurden. Oeffentlicher 
Vortrag, gehalten am Jahrestage der franzöfifchen gr 
bruarrevolution. 

Hr. C. F. Zimmermann, V. D. M.: Ueber dad 
Vaticinium Lehninense. 

Hr. Rector Dr. Heußler: Aug. Herm. Franke ad 
Erzieher. 

Hr. Prof. Brömmel: Verhandlungen der gefehge 
benden Verfammlung in Frankreich über die eidweigern⸗ 
den Priefter 1791. " 

Hr. Karl Bernoulli: Der Sturz der Parteien He 
berts und Dantons, zweiter Theil. 

Hr. Prof. F. Fiſcher: Begriff und Werth der Phi: 
Iofophie der Gefchichte. 


Die Zahl ver ordentlichen Mitglieder, die fid zum 
Mitarbeiten verpflichtet haben, hat fih feit 1846 von 
39 auf 34 vermindert: 7 traten aus, theils meil ft 
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Baſel verließen, theils wegen Ueberhaͤufung anderwei⸗ 
tiger Geſchäfte; durch den Tod verloren wir Herrn Con⸗ 
rektor Kürfteiner; 3 traten neu ein. Correfpondirende 
Mitglieder zählen wir 2 neue: Herrn Prof. Leift in 
Roſtock, ver früher ordentliches Mitglied in Bafel ge- 
wefen war, und Herrn Quiquerez, ancien prefet, in 
Bellerive, verloren aber dur) den Tod den um die va⸗ 
terlänvifche Geſchichte fo verdienten Herrn Em. v. Rodt 
in Bern. Die Zahl ver Ehrenmitglieder zieren 3 neue 
Namen: Herr Prof. Matile in NewYork, Herr Bib- 
fiothefar Franz Pfeiffer in Stuttgart und Herr Oberft 
8. Wurftemberger in Bern. 


Ber Sefland der Mitglieder if nunmehr folgender: 
Ordentliche Mitglieder: 34. 


1. Hr. J. U. D. Bachofen. 

%. „ Karl Bernoulli. 

3. „ Arditeft Dr. Berri, 

4 „ Antiſtes Burdhardt. 

5. „ J. U. D. Aug. Burdhardt, Kriminalgerichtspräfident, 
J d. 3. Präſident der Geſellſchaft. 
6. „ Rathsherr Eman. Burckhardt. 

7. m Prof, Jak. Burchardt. 

3. „ Fistal J. R. Burchardt, J. U. D. 
9%. „ Tpeophil Burdhardt, d. 3. Schreiber. 
10. „ Pfarrer Eperbuin. 

11. „ Dr. echter. 

n» Prof. F. Fiſcher. 

„ Prof. Gerlach. 


ei. Hr. Prof, F. Girard. 


15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
2. 
2. 
a. 
25. 
26. 
27. 
2. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 


enppprpn 


” 


” 


n 


Prof. Hagenbach. 

Rektor Dr. Heußler. 
Rathsherr Heußler. 
Rathsherr P. Merian. 

Dr. Rem. Meyer, d. 3. Seckelmeiſter. 
Prof. Müller. 

Eand. Dfer. 

Cand. Oftertag. 

Pfarrer Preiswerf. 

Dr. Reber, 

Dr. Roth. 

Pfarrer Sarafin. 

Prof. Schenkel. 

J. U. D. von Speyr. 

Prof. Stähelin. 

Pfarrer Stockmeyer. 

Dr. Streuber. 

Prof. W. Vifcher. 

Prof. Wadernagel. 

and. €. F. Zimmermann, 


Eorrefpondirende Mitglieder: 14. 
Juſtizrath Prof, Befeler in Greifswalde, 


" Pfarrer Abel Burdhardt in Gelterfinden. 


Prof. Gelzer in Berlin, 


Pfarrer Rud. Hanhart in Gachnang, Kant. Thurgau. 


Prof. Herzog in Halle, 
Cand. Ferd. Keller in Zürich. 
Prof. Leift in Roſtock. 
Dr. Heinrich Meyer in Züri. 


N 


9. Hr. Prof. Henri Micjelan in Meg, 


10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


& 
as 


» Prof. Pland in Greifswalde. 

n» Dr. Schärer in Bern. 

» Duiquerez, ancien prefet, in Bellerive, Kant. Bern. 

„Pfr. Trechſel in Vechingen, Kant. Bern. 

„Wunderlich, Präftvent des Ober-Appellationsgerichts 
in Lübeck. 


Ehrenmitglieder: 14. 


Regierungsrat Epmel, k. k. Hof und Staatsarhivar 
in Wien. 

„Prof. Hottinger in Zürich. 

„ Dr. Hurter in Wien. 

„Kirchenrath Dr. Kirchhofer in Stein am Rhein. 

„ Andreas Köchlin in Mülhaufen. 

m Prof. Kortüm in Heidelberg. 

n Prof, Matile in NewYork. 

„Bihbliothekar Dr. Franz Pfeiffer in Stuttgart. 

n Prof, Dr. H. Schreiber in Freiburg i. Br. 

» Pfr. Schuler in Aerlisbach, Kanton Aargau. 

„Prof. Vuillemin in Lauſanne. 

on 8 k. Geheimrath und Minifter Freiherr von Weflen- 
berg in Freiburg i. Br. 

„Oberſt L. Wurftemberger in Bern. 

„Joh. Eafpar Zeilweger in Trogen, 


Bafel im Auguft 1850. 


Ber Schreiber. 
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Iakob Saraſin und feine Freunde. 


Ein Beitrag zur Litteraturgeſchichte 


Dr. 8, R. Sagenbach, Prof. 


Borgetragen ven 22, Det, 1946 bei der Grinnerungefeier an das yehniährige Deftehen 
der biſtoriſchen Gefeltfcaft.) 


ILL 2 7 722 


Erträge j. water, Geſa. IV. j} 


Jakob Sarafin und feine Freunde. 


Sie find zu einem Feſtvortrage eingeladen worden. 
Einen ſolchen aber kann ich Ihnen nicht geben, inſofern dar- 
unter eine Zeftrede oder überhaupt etwas verftanden werden 
follte, das auch nur im Geringften den Charakter eines Feier- 
kleides an fich trüge. Ich erfheine unter Ihnen ganz im Werf- 
tagsfleide und gebe Ihnen bloß eine hiſtoriſche Mittheilung, 
wie wir fie in unjrem Kreife zu machen gewohnt find und 
war eine Meittheilung von der fhlichteften Art. Ich will Sie 
in eine Zeit zurüdführen, in der das frühere Erbtheil des wil- 
ſenſchaftlichen Lebens in unfrer Vaterſtadt mit dem allmähligen 
Dapinfinfen ihrer Univerfität fo gut als aufgezehrt, in der der 
wiſſenſchaftliche Sinn in der Bürgerſchaſt, ja ſelbſt in der for 
genannten vornehmern Klaffe bis auf wenige Ausnahmen er= 
forben war, während in Deutfchland und auch theilweife in 
der Schweiz, 3. B. in Züri, gerade damals die edelſten Gei- 
fer ſich regten, denen wir den Aufſchwung unfrer Fitteratur 
zu verdanfen haben. Was unter den rühmlichen Ausnahmen 
die rühmlichfte, was unfer Jſaak Iſel in geweſen, weiß 
jeder. Nicht nur leben feine gemeinnügigen Stiftungen noch 
unter und und legen Zeugniß ab von feiner edeln Gefinnung, 

1®# 
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von feinem uneigennügigen Wirken; fondern fein Name wirt 
auch in der Wiffenfhaft noch immer mit Ehren genannt; dem 
nicht leicht if von Herder und feiner Ppilofophie der Gr 
ſchichte der Menſchheit, nicht Teicht von dem Zeitalter der fu 
manität die Rebe, ohne daß Iſaak Iſelins Name al ver ei 
nes würdigen Borläufers genannt würde. — Aber wie nit 
Einer ganz allein fteht, wo es fi um die Erweckung geiftigm 
Lebens handelt, wie immer einige Gleichgefinnte dem Anregr 
zur Seite fliehen und entweder im engen Anfchluß an ihn oder 
aud wieder auf eigenthümliche und unabhängige Weiſe diefelben 
Zwecke zu fördern ſuchen und bemfelben Ziel entgegenfteuern, 
fo finden wir e8 auch hier. Und wenn denn Einer neben Iſe 
lin genannt zu werben verdient, fo ift e8 ein Mann, der ihm 
fon als Freund nahe fland, der neben ihm und einigen we- 
nigen Andern mit erfcheint unter ben Stiftern unfrer gemein 
nügigen Geſellſchaft und den wir auch im Kreife ber helven⸗ 
ſchen Gefelfchaft zu Schinznach und Olten unter den edelſten 
Vertretern des Vaterlandes wieder finden; ein Mann, beim ! 
Name zwar nicht als ein felbftfländiger Name in der deutſchen 


Litteratur Teuchtet, aber deſſen Perfönlichfeit gleichwohl inniger, 
als es Manchen befannt fein dürfte, in die Lebensſchickſale aus⸗ 
gegeichneter Männer des Jahrhunderts verflochten iſt, und dei: 
fen Haus Tange Zeit der Sammelpunft ſtrebender und ſchaffen⸗ 
der Geifter, mithin ein Herd der Wiſſenſchaft mitten in unfern 
Mauern war. Diefer Mann ift Jakob Sarafin, der Freund 
Ravaters, Pfeffels, Schloffers und ihrer Freunde, 
Klinger, Lenz, Jacobi und Andrer. — Wenige unter und 
mögen den Mann. von dem wir reden wollen, noch perfönlid 
gefannt haben. Sind doch auch feine Söhne und Töchter, 
wovon Einige noch unlängft unter uns Iebten, zu den Vätern 
gefammelt. Aber von den Enfeln befinden fih noch mehrere 
unter uns und der Verfaffer dieſes ſelbſt rechnet ſich's zur Ehre, 
diefem Familienkreife anzugehören; eine Aufforderung meht, 
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das ihm ehrwürbig gewordene Bild im Gedächtniß der Zeit 
genoffen aufzufrifchen. inter der Auffchrift 


Jakob Sarafin und feine Freunde 


verſuche ich es, Ihnen ein Meines Lebensbild vor die Seele zu 
fiellen, foie e8 von dem Grunde einer Zeit ſich abhebt, die für 
uns bereits eine verſchollene Zeit genannt werben fann. 

Die Quellen, deren ich mich bediene, find fat ausfchließ- 
lid Familienpapiere, die mir durch die Güte des Aelteſten der 
Enfel, des Herrn Rathsherrn (Bürgermeifter) Felix Sarafin, 
mitgetheilt worden ſind. Sie beſtehen 

1) aus einer kurzen Biographie, die dein von dem verſtorbe⸗ 
nen Heren Dep. Sarafin angelegten Familienbuch ent 
nommen ift. 

9 Aus einer reihen Brieffammlung von beiläufig 30 Bänz- 
den, wovon die einen 1783—802 chronologiſch geordnet, 
die andern mehr ein zufällig entflandenes Convolut find 
und wobei überdieß noch Pfeffels und Lavaters Briefe be- 
ſonders gefammelt und jeder von ihnen in 3 Bände ges 
bunden "find; ') freilich haben wir in diefer Sammlung 
nur die Briefe an Sarafin, während von den feinigen an 
die Freunde nur in den feltenften Fällen ein Concept beiliegt. 

3) Aus eigenhändigen vermifchten Auffägen und Gedichten 
Jalob Sarafins, fo weit diefelben von den Nachkommen 
aufbewahrt und gefammelt find. Dabei werde id zur 
Eharafteriftif der Freunde das bemügen, mas neuere Lit⸗ 
teraturwerfe an die Hand geben. Mein Plan wird der 
fein, daß ich erſt eine kurze Lebensſtizze Saraſins voraus- 
ſchicke; dann eine nähere Charalteriſtik ſowohl feiner ſelbſt, 
als feiner vorzüglichften Freunde auf der Grundlage der 


1) Do find die Pfeffel'ſchen Briefe zwiſchen 1783 und 1795 in den übrigen Bänden 
ver Corteſpoadenz zerfireut, Die 3 Bänke enthalten I. 1774 —79, 11. 1780-1782, 
in 1795-1802. 
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genannten Quellen nachfolgen laſſe. Borerft aber wirt 
nöthig fein, etwas Weniges über die Familie Sarafin 
vorauszuſchicken. 

Der Name der Familie führt auf die Sarazenen m 
das Familienwappen, ein ſchwellendes Segel (das noch ältn 
Wappen ein Leopard) laſſen der Phantafie einen weiten Spiel: 
raum zu romantifchen Genealogien, wovon ein Feines humer- 
ftifches Gedicht unfers Jakob Sarafin felbft ein Beiſpiel gehn 
mag, darin ein Sarazen, Freund und Kanzler des h. Ludwig, 
als Stammherr der Familie genannt wird, und wobei bie Hern 
Pfarrheren hoͤflichſt um Verzeipung gebeten werben, daß die 
Stammperr ein Heide gemefen ſei. 

Unfer Hiftorifches Familienbuch geht nicht fo meit zuräd. 
Es führt und nad) Lothringen und nennt (wie auch der Stamm⸗ 
baum der Familie ausweist) als Stammpalter Regnaud, grt. 
1505. Diefer war einer ber Dreizehner in Meg, Noble de 
VEv6ch6 und Procureur göndral der Grafſchaft Apremont. 
Er farb in Pontamouffon 1555. Er hatte 4 Söhne: Elautt, 
Regnaud, Nicolas und Michel. Der zweite dieſer Söhnt, 
Regnaud, weigerte ſich als ein guter Proteftant zur Meſſe zu 
gehen; er verließ, als er dazu gezwungen werden follte, Por: 
tamouffon und zug ſich nah Meg zurück (1564), wo er 15% 
ftard. Ein Sohn diefes proteftantifchen Regnaud war Geben 
(ver altteftamentliche Heldenname deutet auf den Hugenotten). 
Er war geboren in Couralle bei Metz 1573, und nachdem ei 
ſich zuerft in Frankenthal niedergelaffen, dann in mehrern Stäv- 
ten des Elſaßes (Straßburg, Mariafich, Colmar) gelebt hattt, 
ließ er fih in Baſel niever, wo er den 10. März 1628 in 
das Bürgerrecht aufgenommen warb.) Wenige Jahre nad 


1) 8. Dis VI, ©. 807. D&6 bemerft indeffen, mit Mnführung res Rathebudet, 
daß er das Bürgerredt mit Musfhluß feiner drei Sohne, Sohann Fran, Petr mt 
Philipp erfaften Yabe. Daher finden wir, daß fpäter Dans Brany, Gertend Schr 
13. Mai t6R1, auf'e Reue um dar Dürgerrebt anhält, wat ihm aud greährt mit 


feiner Bürgeraufnahme faufte Gedeon das Haus zum Eardinal 
an der freien Straße an einer gerichtlichen Gant um 5000 fl., 
welches bis nahe an die neueften Tage in den Händen der Fa— 
mifie geblieben iſt.) Gedeon ftarb 1636. Er ift mithin als 
der Stammpvater der Basler Sarafine zu betrachten. Ohne 
und in die weitere Verzweigung des Stammbaumes einzulaffen, 
bemerken wir nur, daß unfer Jakob Sarafin im vierten 
Gliede von diefem Gedeon abſtammt, und zwar von Hans 
Franz Sarafin und Catharina Fallet. Er wurde gebo- 
tem in Bajel den 26. Januar 1742, Sein Vater flarb ihm 
ſchon im vierten, feine Mutter im zwölften Jahre, fo daß er 
ſehr frühe elternlog war. Won ber öffentlichen Erziehung, die 
damals eben nicht im beften Flor war, feheint er feinen Ge⸗ 
brauch gemacht zu haben; denn ſchon in einem Alter von 10 
Jahren wurde er einem Informator (Candivat Martin) in 
Mülhaufen übergeben und das Fahr drauf kam er nad Neuf- 
catel zu Simon Wetitpierre, Ministre du Vendredi. Im fals 
ten Winter 1754 hatte er dort das Unglüd, das rechte Bein 
zu brechen, in welchem ihm das Marf unter großen Schmerzen 
erfror. Er hatte zeitlebens an den Folgen zu leiden und ber 
juchte deßhalb öfters in frühern und fpätern Jahren das Bad 
Pombieres. Bon 1758 bis 1760 Ternte er in Augsburg die 
Handlung in dem Haufe Joh: Balthafar Gullmann, machte 
dann 1761 und 1762 eine Reife durch ganz Italien und be 
nüpte beionbers einen Aufenthalt in Bergamo, um die Seiden⸗ 
cultur gründlich zu fubieren. Die Bandfabrifation, diefer 
wichtige Induftriegweig Bafels, war namentlich durch die Sa— 
taſins in Schwung gebracht worden, und auch unfer Jakob 
Sarafin widmete fi, nachdem er in feine Vaterftabt zurück⸗ 
geehrt war, mit allem Eifer diefem Gefchäfte. Aber in biefer 
induſtriellen Thätigfeit ging feine Seele nicht auf. Daß er 


! dedt die 06 eine Dierbraueren. 
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aud in das öffentliche Leben verflochten ward, brachte das ter 
publifanifche Wefen mit fi), wie wir dieß bei allen Männern 
feines Standes mehr oder weniger finden. Aber daß er auf 
für Wiffenfhaft und Kunſt ein Iebhaftes Intereffe zeigte und 
daß er, der feiner äußern Rage nach an die franzöfifhe Bil: 
dung geiiefen war, wie er denn auch zeitlebens zur frangöfis 
ſchen Kirche ſich Hielt, zu deren Confiftorium er gehörte, den: 
noch gerade für die aufwachende deutfche Litteratur einen 
offenen Sinn hatte und die Stellvertreter derfelben, welde vie 
Gunft des Schickſals ihm zuführte, fih zu nähern, fa zu ben 
vertrauteften Freunden machte, das ift das Bedeutfame feines 
Lebens, 

Die öffentliche Wirkſamkeit Sarafins bietet ung wenig Be 
deutendes dar, Er war in feinen jüngern Jahren Mitglied 
des Gerichtes, weßhalb ihn feine Freunde auch öfter mit dem 
Gerichtsherrntitel aufziehen. Bon feiner Zunft, der der Haus 
genoffen, wurde er eilf mal hintereinander in die Großrathwahl 
gegogen; aber eilf mal war ihn das Loos ungünftig und erft 
zum zwölften mal, ale er bereits 46 Jahr alt war, ward ihm 
die Großrathftelle wirklich zu theil. Bald darauf warb er auch 
zum Appellationsrighter gewählt. Seine auswärtigen Freunde 
ſprachen gelegentlich ihr Befremden über die feltfame Einrid- 
tung des Loofes aus, So fhreibt Orell aus Züri, nicht 
ohne zürderifches Selbfigefühl (vom Jahr 1783): „Das ift 
mir auch eine unleivliche Stelle in deinem fonft lieben Brief, 
daß du durch die große Rathſtelle durchgefallen. Da, Bruder! 
bin ich mwahrlid froh ein Zürcher zu fein. Ein Mann wie 
du, umd wäre er aus der gemeinften Familie (wie Narren zu 
reden pflegen) wäre bei ung nicht zurüdgeblieben, Bei euch ift 
etwas fehr Fehlerhaftes entweder in der Conftitution oder an den 
Wäplenden. Nicht dich, Bruder! bedaure ih, aber beine 
Stadt, die dich nicht nützt. Wohl bekomm's Burtorf und Has 
genbach (die beiden waren gemählt worden), ich mags ihnen 
gönnen, wenn fie Freud daran haben.” — Wichtiger aber ale 
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die rein politifchen Stellen if für uns die Stelle, welche Sa- 
tafin in den Jahren 1796 und 1797 als Mitglied der Eom- 
miffion bekleidete, von welcher die erſten Verbefferungen des 
Unterrichts im Gymnafium ausgegangen find. Hier erwarb 
er fih neben Ochs, Wieland, Legrand u. A. viele Verbienfte, 
indem er ſich mehrern am ihn ergangenen Aufträgen unterzog. 
Wie wichtig er die Stelle nahm, beweist feine Correfpondenz 
mit Pfeffel, von dem er ſich Gutachten über die Verbefferung 
der Schulen ausbat, wie das Gymnaſialprotokoll (1796) aus: 
meist, Nachdem er dann in der Revolution 1798 Mitglied 
der Nationalverfammlung geworben war, trat er aus ber 
Schulbehörde aus, welche von der Nationalverfammlung neu 
gewählt wurde, Wir finden ihn als Statthalter des Erziehungs- 
omitös wieder in den Protofollen und dann im Mai 1798 
bei Anlaß des Austritts von Oberrichter Schnell twird der Ans 
trag gemacht: ob nicht Bürger I. Sarafin erfucht werben folle, 
wieder als ordentliches Mitglied der Schulcommiffion beizutres 
tm? Es fcheint indeffen nicht, daß er der Einladung gefolgt 
ſei; wir finden feinen Namen von da nicht mehr im Protofoll. 
— Wie wir aber aus Saraſins eignen Auffägen und aus fei- 
nem Briefwechfel entnehmen, befchäftigte er ſich fortwährend 
angelegentlih mit @egenftänden der Erziehung. Er dachte 
darüber gründlich nach, und auch die neuern Erziehungsſyſteme 
eines Baſedow, Campe, fpäter Peſtalozzi, blieben ihm nicht uns 
belannt.) Die weibliche Erziehung faßte er nicht minder ing 
Auge und Tängere Zeit trug er ſich unter anberm mit dem 
an für ein zu gründendes Töchterinftitut. — Was ihn aber 
befonders um das gemeine Wefen verdient machte, mar fein 
fhon berüprter Antpeil an der Stiftung der Geſellſchaft des 
Suten und Gemeinnügigen. Im Jahr 1777-1786 war er 
Präffdent derfelben. 1797 fungirte er (für den Dreierheren 





Mad mit Bülh, dem Borfeher des Handelöinftitutes in hamburg, wechſelte er 
Briefe ım Jahre 1779, 
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Münd) als Statthalter. Bon feinen gemeinnügigen Zdeen, 
die er in diefem und andern Kreifen geltend machte, werben 
wir fpäter reden. 

Eben fo war er, wie ſchon bemerkt, Mitglied der heine: 
tifhen Geſellſchaft, welche die Muttergefellfchaft all ver 
vielen vaterländifchen Vereine iſt, die feither bis zum Ueber: 
maße und bis zur Ausartung in die Entwicklung unfers öffent 
lichen Lebens eingegriffen haben. Die erſten Berfammlungen 
dieſer Gefelfchaft fanden feit 1761 in Schinznach ſtatt, bie 
fpätern feit 1782 in DIten, noch fpäter feit 1795 in Aaran. 
Für diefe Gefellfchaft dichtete Lavater feine Schweizerlieder, ihr 
Tegte Pfeffel die Erfilinge feiner Fabeln vor, und mande 
fruchtbare Idee wurde hier geboren. Der Ton der verſam⸗ 
melten Männer war ein durchaus freundfchaftlicher, die Be 
geifterung eine reine und unſchuldige und die Reife dahin jedes⸗ 
mal eine Luſtparthle, auf die man das ganze Jahr fidh freute 
und die ınan um fo gründlicher genoß, als fie auch für bir 
näher Wohnenden eine förmlihe Reife war, vie nicht durd 
Eilwagen und Eifenbahnen, wohl aber durch geiftreiche Gr 
fpräche verfürztfund durch manches Fleine Abenteuer erheitert 
wurde. Unferm Geſchlechte mag es bald fabelhaft klingen, daß 
man ſchon um 3 Uhr des Morgens in Bafel verreiſen mußte, 
um auf den Mittag in Olten zu fein; aber die Freunde kehr⸗ 
ten fih daran nicht und nahmen um fo lieber ein Nachtquar⸗ 
tier unter Wegs, als dieſes felbft wieder zu alferlei angeneh: 
men Erinnerungen Stoff bot. Da trafen dann gewöhnlich 
Pfeffel aus Colmar, Schloffer aus Emmendingen bei unferm 
Sarafin ein, brachten den einen und andern Freund mit, und 
welch ein Jubel bei Lavater, Breitinger und den Zürdern, 
wenn fie die Basler Kutſchen anlangen fahen am gemeinfdaft 
lichen Ziele ver Verfammlung. Wir haben noch einige fol: 
bare Reliquien jener heiten Tage harmlofer Vergnüglidfeit, 
in welche unfre junge Schweiz wie in ein verlornes Paradies 
zurüdfhauen mag. So fingt Pfeffel unter anderm: 
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„Brüver! fliege Schwalben gleich 

Durch die beiden Hemifphären , 

Suchet von des Mogols Reich 

Bis and Rand der weißen Bären, 

Kommt zurüd und fagt und dann, 

Trefft ihr no ein Schinznach an?" 
Oder ald einmal das Feſt verregnet wurde, ward ein Drama: 
Jupiter und die Schingnadyer Geſellſchaft aufgefegt, worin bie 
Geſellſchaft ihre Klagen gegen den Gott ausgießt und ihm Vor⸗ 
würfe über feine Schadenfreude madt: 

„Halter du und vor Fiſch oder Schneden , 

Da hängt ja Wafler an allen Heden, 

Da träufelt e8 von jedem Blatt, 

Da ift die ganze Welt ein Bad; ') 

Segen wir und ins fühle Gras, \ 

So macht du uns die Hofen naß, 

Wollen wir in die Wiefen geben, 

So iſt's um unfre Strümpf’ gefchehen. 

Bon Schuhen hat man fihon geklagt, 

Bom Hut wär’ auch bald viel gefagt; 

Aber am meiften von-beinen Tüden 

Leiden die unglüdjel’gen Perrücken.“ 
Und dann weiter: 

„Wie follen wir hier länger bleiben, 

Wie Biegen und zufammen treiben, 

Auf einen Haufen zufammengepreßt , 

IR das der Freiheit Breudenfeft? 

Stoßen, drängen, treten ſich, 

‚Heißt das fich lieben brüderlich? 

So ann ja niemand feinen Willen treiben, 

So müflen wir beiſammen bleiben , 





H Unfre Schweiger affectiren hier die hocbeutfie Mundart, denn vie ſcweizeriſche 
vine fie auf biefen Reim nicht geführt Haben, 
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Und müffen — iſt und gar zu hart, 
Nein: müffen ift nicht Schweizerart.“ — 
Jupiter aber antwortet einfach: 
„Schweizer! ſchlechtes Wetter 
Drang einft eure Väter 
Zu dem Bund, ald er begann. 
Sollt ihr feſt beiſammen bleiben, 
Muß euch dann und wann 
Neuer Sturm zuſammen treiben, 
Sonnenschein ift euch nicht gut, 
Jupiter weiß, was er thut;“ 
worauf der Chorus: 
„3a, Jupiter weiß, was er thut, 
Det, Freunde! euch mit dem Freiheitähut.“ 


Von biefer in ihrer, Form harmlofen, in ihren Wirkungen 
einflußreichen Gefellfpaft war Sarafin zweimal Präfivent, das 
erftemal 1794. Er behandelte in feiner Rede das Thema: 
„Das Glüd, das wir genießen, Schweizer zu fein und 
das Beftreben, das wir haben follen, es lange zu 
bleiben.” Fär das folgende Jahr 1795, als die Geſellſchaft 
das erftemal in Aarau fi verfammelte, war Eduard Gluß 
von Solothurn zum Vorſtand gewählt worden, allein ven Tag 
zuvor, ehe er feine Rede halten follte, entſchuldigte er ſich mit 
Unpäßficfeit, und fo mußte Sarafin unvorbereitet am feine 
Stelle treten. Seine über Nacht entworfene Rede enthielt 
„einige flüdtig hingewurfene Gedanken über den 
Zwed unfrer Geſellſchaft.“ Wir fönnen biefe beiven Re 
den, die fi in den gedrudten Verhandlungen der Geſellſchaft 
befinden, wohl nicht Iefen, ohne eine vortheilhafte Idee von 
Sarafins patriotifher Gefinnung zu erfalten, aber auch nicht 
ohne zu wehmüthigen Betrachtungen geflimmt zu werben, wenn 
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wir die dort ausgeſprochenen Hoffnungen, für Die auch die 
Greife jugendlich ſchwaͤrmten, mit dem zufammenhalten, was 
bie gegenwärtige Rage des Vaterlandes uns vor Augen ftellt. 
„patriotismus,“ fo ruft einmal der Redner aus, „Patriotis⸗ 
mus, du entheiligtes Wort, das manche fo fehr mißbrauchen ... 
du treibſt ung in fo flattlicher Anzahl aus unfern friedlichen 
Hütten und verfammelft ung unter deine Flügel in biefer ver- 
traulichen Geſellſchaft. ... Nie müfle Parteigeift Nahrung bei 
und finden — DVaterlandsliebe iſt's, die uns zufamınentreibtz 
teinev warıner Patriotismus!” u, f. w. 

Die Zufammenfünfte in Schinznach und Olten bildefen 
indeffen nicht etwa eine jährliche Unterbrechung eines fonft ein⸗ 
förmigen philiftröfen Dafeins. Saraſins Haus war gleichſam 
tie perennirende helvetifche Gefellfchaft im Kleinen ; hier war 
offenes Duartier und offene, wenn auch einfach befegte Tafel 
für die Freunde des Haufes und die durch diefelben empfohle⸗ 
nen Freunde der Wiffenfhaft. Das Haus, welches Sarafin in 
der Stadt bewohnte, war das obere der beiden Häufer, welche 
von feinem Bruder in großartigem Styl am Rheinfprunge er⸗ 
baut, noch jetzt die Blicke der Neifenden auf ſich ziehen und 
noch fegt im Munde ältrer Leute die Saraſin'ſchen Häufer 
heißen — das weiße Haus. Den größern Theil ded Sommers 
aber brachte er, wo nicht fin Bade Plombieres, im Dorfe Prat⸗ 
teln zu, wo er im Wirthehaufe beim Engel ein Tändliches, 
poetijchfreies, idylliſches Leben führte, ') an dem bie Fitterarifchen 
Freunde den wärmften Antheil nahmen. Sarafin und feine 
Frau heißen daher auch bei den Freunden der Engelwirth und 
die Engelwirthin, was Lavater nad) feiner Weife mit der bib⸗ 
liſchen Engelwirthſchaft Hebr. XI. in Verbindung bringt, 
— Bie an Schinznah und Olten, fo knüpfen fih an Pratteln 


1) Unter Anderm hatten bie Rinder, begeiftert durch das Lefen vom Robinfon Erufor, 
ein Fleines hervorragendes Gtüd Land unten am Geißtwald fih als Infel auserfehen, 
vie de mit Anfpielung auf den Ramen des Aelteſten unter ihnen Insula Felix nannten, 
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die meiften ſchönen Erinnerungen. Hier it denn aud der Drt, 
der Hausfrau zu erwähnen und in das Familienleben Sara- 
fins einen Blid zu thun. Den 8. Januar 1770 hatte er ſich 
mit Gertrud Battier verehelicht, der 18jährigen Tochter des 
Handelsmanns und Großraths Felir Battier. In dem Brief 
wechſel mit den Freunden, an welchem fie einen lebhaften An: 
theil nimmt, erfcheint fie unter den Namen Seraphine und 
308; unter Iegterm Namen auch in Pfeffeld gedruckten Gedich⸗ 
ten. Nach Allem muß fie mit hohem Liebreiz und empfindſa⸗ 
mer Seele begabt gewefen fein: nicht ebenfo mit dauerhafter 
Gefundpeit. Vielmehr brachte ein anhaltendes Nervenleiten 
krankhafte Zuftände hervor, welche, nachdem ärztliche Hilfe ver: 
gebens war, nur durch eine auferorbentliche, an das Wunder: 
bare ftreifende Kur beflegt werden zu fönnen fchienen. Um 
eben bieje Zeit zog der Graf Caglioftro die Augen der Welt 
auf fih. Diefer wußte Sarafins Zutrauen in jo hohem Grade 
zu gewinnen, daß, als die erften Beſprechungen in Straßburg, 
wo Caglioſtro ſich aufpielt, einen günftigen Erfolg hoffen lichen, 
Sarafın im Jahr 1781 fi entſchloß, mit feiner ganzen Fa 
milie dafelbft ſich nieverzulaffen. Der Aufenthalt dauerte 1', 
Jahre, und wirflih ſchien der Kranken auf ſechs bis acht 
Jahre geholfen zu fein, wovon die Bewunderung und bie fort: 
dauernde Anhänglichfeit an den Grafen eine natürliche Folge 
mar. Bon nun an erfeheint Caglioſtro auch im Sarafinichen 
Haufe zu Bafel und erregt durch feine Wunderkuren, bie er 
aud an Armen umfonft verrichtet, ein allgemeines Aufichen 
und viel Gerede für und wider. Nicht Sarafin allein, aub 
feine Freunde, und nicht bloß die eraltirten, wie ein Lavater, 
auch die befonnenern und fühleren, wie Pfeffel u. A., ſtimm-⸗ 
ten in das Lob und die Berwunderung ein, nachdem fie zuvor 
(und namentlich Lavater) fehr bedenkliche Zweifel hatten laut 
werben laffen. Auch der ehrliche Schloffer nahm den Fehde 
handſchuh auf, den Eaglioftros Gegner hingeworfen hatten, 
Cogl. Nicolovius in Schloffers Leben ©. 125 und Corre⸗ 
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ipondenz von 1787) und überhaupt huldigte, wie auch aus 
Göthe'3 Acußerungen hervorgeht, ein großer Theil der Zeitge⸗ 
noffen dem feltfaınen Mann, über beffen fpäterer tragifcher Ges 
ſchichte noch immer ein unheimlicher Schleier liegt. Wir fin 
den ung weder berufen, biefen Schleier zu lüften, noch über 
haupt dem dunkeln magifchen Faden nachzugehen, der von da 
an durch die Lebensgeſchichte unfers Sarafin und durch bie 
ganze Correfpondenz fid) hindurch fpinnt. Wir begnügen ung 
nit dem Urtheile Lavaters (Brief an Sarafin vom 2. Juni 
1790), daß, wie die Welt auch über Eaglioftro urtheilen möge, 
Saraſin dabei ſtets ald ein edler, ſtandhafter, würdiger Freund 
zum Vorſchein komme. 

In einer Wjäprigen Ehe wurden unferm Saraſin 3 Söhne 
und 6 Töchter geboren, auf deren Erziehung er eine große 
Sorgfalt verwandte. Er ging dabei feinen eignen Weg, in- 
dem er durch DBeftellung von Hauslehrern und franzöflichen 
Goupernanten den Mangel öffentlicher Anftalten zu erfegen 
ſuchte. Seinen älteftien Sopn werden wir im Inſtitute von 
Pfeffel wieder finden. Jakob Sarafin überlebte feine Gattin 
um 11 Jahre. Er ſtarb, 60 Jahre alt, den 10. Sept, 1802. 
Außer feinem fehriftlihen Nachlaſſe, den wir nun etwas ge- 
nauer anfehen wollen, ift auch noch feine große Sammlung von 
biſtoriſchen, auf die Baſel'ſche Gefchichte bezüglichen Porträts 
zu erwähnen, die ſich gegenwärtig, bis auf die feßige Zeit fort» 
gefegt, in der Bibliothek des Antiftitiums befindet, 

Wir würden, was diefen fehriftlichen Nachlaß betrifft, fals 
ide Erwartungen und Anfprüde mitbringen, wollten wir Ja- 
lob Sarafin zu den Schöngeiftern und Ppilofophen des Jahr- 
hunderts von Beruf zählen. Er iſt Dilettant, im eigentlichen 
Sinne des Wortes; feine ſchriftlichen Auffäge haben, wie 
Shloffers Frau in einem ihrer Briefe einmal fi trefflich aus⸗ 
drüdt, „fein Schriftſtellerdecorum; es ift der Hausvater Sa— 
tafin, der feine baumwollene Schlaffappe auf ein Ohr fegt 
und den Herrn den Tert Liest.” (S. Gorrefpondenz vom Jan. 
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1787.) Aber gerade diefer hausväterlihe Dilettantis mus läft 
uns noch unbefangenere Blicke in die geheimen geiftigen Trieb. 
fräfte der Zeit thun, als die mit jenem fehriftfiellerifchen De— 
corum und mit Abfichtlichkeit verfaßten Werke berühmterer 
Männer. Wir haben an ihnen das Echo, das den Ton ter 
Zeit, den Spiegel, der ihr Bild treu und ungefärbt wieder 
giebt, Umd abgefehen davon muß es auch in vaterfläbtilder 
Beziehung ein Intereffe für und haben, zu fehen, wie weit ein 
gebilbeter Kaufmann und Fabrifant an den poetifchen und phi⸗ 
loſophiſchen Verſuchen des Jahrhunderts in eigner Perfon fih 
betheiligt habe, was damals in den Augen der Baslerwelt ald 
etwas überaus Seltfames und Abenteuerliches erfcheinen mußte. 
Die Poefien Sarafins, die in einem Duartband Manufeript 
vor ung liegen, find num allerdings von feinem hoben bidte- 
riſchen Werthe; fie find weder durch Originalität des Gedan- 
kens, uoch viel weniger durch Zierlichfeit und Correctheit der 
Form ausgezeichnet, Dan darf aber auch nicht vergeffen, dat 
damals die Sprache noch nicht jene Biegfamfeit erlangt hatte, 
die es jegt auch dem geringern Talente leicht macht, fid in 
wohlklingenden Verſen zu ergehen. Der Reim diente mehr 
als Einfleivung eines nicht immer fehr poetifchen, aber doch 
klar gedachten und oft tief gefühlten Gedanfens. Franzoſen 
und Engländer waren die Vorbilder, denen ja auch bie beften 
der deutfchen Dichter nachfangen, und eine gewiffe Leichtigkeit 
und Anmuth der Darftellung, wie wir fie gerade an Pfeffels 
Zabeln noch immer bewundern, galt Vielen als der Triumph 
der Poeſie. Es war die Zeit vor der fogenannten Sturm: 
und Drangperiode, die eine neue Entwicklung einzuleiten be 
ſtimmt war. Auf der einen Seite fann man jener Poefle eine 
geroiffe Wahrheit und Natürlichkeit nicht abſprechen, die oft wohl: 
thätig abfticht gegen das Geſchraubte und Manierirte mander 
neuern Dichtungen; auf der andern aber huldigten die damaligen 
Poeten auch wieder einer großen Unmwahrheit, wenn fle Gr 
finnungen ausdrüden zu müffen glaubten, die ihrem eigentlichen 
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Menſchen ferne waren und in die fie eben fo ſehr ſich bloß 
zum Scherze verfleiveten, wie fie auch ihren Perfonen den Man- 
tel der griechifchen Mythologie umhingen. Man denke an die 
fogenannten Anafreontifer, die von Wein und Licbesfcherzen 
überfloffen, während ihr Herz nicht von ferne dran dachte, aus 
dieſer Gefinnung Ernft zu machen. Gerade die beften und bies 
derſten Hausväter, wie ja aud Wieland einer war, erlaubten 
ſich die feltfamften Sprünge, wenn fie einmal den Hippogry⸗ 
phen beftiegen. Auch unfer Sarafin ſtimmt gelegentlich in dies 
fen Ton umd weiß ihn mit Glück nachzuahmen, wenn er im 
Jahr 1760 in ein Stammbuch fhreibt: 

Lieben, küſſen, trinken, ſcherzen, 

Dieß gefället meinem Herzen, 

Ohne Lieb’ und ohne Wein 

Moͤcht ich nicht auf Erben fein. 

Das fang er num freilich als ein Jüngling von 18 Jah⸗ 
tem. Aber noch im Jahr 1796, wo er bes Lebens Ernſt ſchon 
in feiner ganzen vollen Bedeutung erfahren und auch, wie wir 
fehen werben, innerlich tief erfaßt hatte, ſchrieb er ein Trink⸗ 
fied, worin e8 heißt: 

Charmante Mädchen, alter Wein, 

Sprach weiland Boroafter, 

Das find für Kummer, Angft und Pein 

Zwei allerliehfte Pflaſter.“ 
Borauf der Ehor einfällt: 

Singt, Brüder! trinkt u. f. m. 

und dann kommen alle Weifen der Vorwelt: Confucius, Py⸗ 
thagoras, Epifur, Salomo, Sokrates, Diogenes, Epittet, Ser 
neca, Cicero an die Reihe, bis endlich Dr. Luther mit feinem: 
Ber nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang” den Schluß macht; 
und dann heißt ed: 

„Die alte und vie neue Welt 

Stimmt auf ven Punkt zufammen, 

Beimöge 4, vater. Geſa. IV. 
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Drum vivat, wer es mit und hält. 
Und biemit Punctum. Amen. 
Singt, Brüder! trinft u. ſ. w.“ 

Ich führe dieß nur als ein Beifpiel an von der Macht 
jener conventionellen Poefie, der damals aud vie edlem 
und eigenthümlich gebildeten Geifter nicht felten verfielen; zu 
gleich aber au) als ein Beifpiel von der höhern, wenn auf 
unbewußten Geiftesmacht, welche die Gegenfäge des Lebens 
einftweilen äußerlich zuſammenhielt, ehe fie diefelben innerlih 
zu einigen vermochte. Diefelben Leute wußten ja wieder fehr 
ernft und faft nur zu ernft und gemeffen in Gedichten zu mo⸗ 
raliſiren und zu philofophiren, wovon 3. B. Hagedorn ein 
fprechendes Beifpiel ift. Auch unfer Saraſin glüht in feinm 
Gedichten für Tugend, für Freundſchaft, für VBaterlandslich, 
für Gott und Unſterblichkeit. Derfelde Mann, der ſich gelegents 
lich in einen Epifuräer verkleidet, dichtet zwiſchen Straßburg 
und Schlettſtadt im December 1781 eine Ode, in der es heißt: | 


„Erhebe did, mein Geift! aus deines Körpers Schranken, 
Bedenke, weſſen Hauch du biſt, 

Laß mit der Erde nicht dein hoͤh'res Weſen zanken, 

Se Menſch — ſei Weiſer und ſei — Chriſt 


Als Menſch iſt's deine Pflicht, dein irdiſch Wohl zu fördern | 
Und deinem Stand getreu zu fein; 

Kannft du nicht jedesmal was gut ift, gleich erörtern, 

So ſtehe ftill und bleibe rein. 


Der Tugend innern Werth ſollſt du als Weifer ehren, 
Des Lafters Frumme Wege flieh'n, 

Das Gute immer thun, dad Böfe Immer wehren, 

Zu Andrer Wohlfahrt dich bemüh'n. 


Und biſt du dann ein Chriſt, Heil dir! fei treu ber Gnade, 
Die Gott durch den Geſalbten gab, 
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Beleuchtet feine Lehr! dich auf bed Lebens Pfade, 
So fcheuft du weder Kreuz, noch Grab. 


So kannſt du fröhlich fein in deiner ird'ſchen Hülle 
Und fünft’ger Freiheit dich erfreu'n, 

Es wartet deiner dort ber Herrlichkeiten Fülle; 
Was du hier ſä'ſt — ernd'ſt du dort ein.” 

Eben fo Hält er fih in der vollen Würde des Hauspries 
fers, wenn er feinen Kindern den Baterfegen ertheilt beim 
Eintritt in die Ehe over wenn er als Taufpathe das heilige 
Chriſtengelübde im Namen feines Taͤuflings ablegt. Diefe 
Hochzeit⸗ und Taufcarmina behalten für die Familiengefchichte 
einen hohen Werth, wenn fie auch fonft wie billig der Ver⸗ 
geffenheit anheimfallen. Daffelbe gilt von den Gedichten auf 
Verſtorbene. Unter dieſen will ich nur zwei anführen, wovon 
das eine auch von Pfeffel und Schloffer als gelungen gerühmt 
wird. Das Gedicht auf feine als Kind verflorbene Tochter 
Sophie (1783): 

- „Bom Leib entkleivet ſchwingt die junge Seele 

Sich zu dem Vater aller Beifter auf, 
Und mobert früh die Raupe in des Grabes Höhle, 
Vollendet doch Sophie ihren Lauf. 


Nicht zwecklos hat der Geber alles Guten 
Uns dieſes holde Kind geſchenkt, 

Wenn ſchon die Schwüle väterlicher Ruthen 
Jetzt unfse Eigenliebe kränkt. 


Schnell eilt's dahin, das ſchnöde Erdenleben, 
Dann rufen wir mit Kindeszuyerſicht: 
Hier find wir, Herr! und die du und gegeben, 
Ber glaubt und liebt, dem fehlt die Hoffnung nit.“ . 
Das andere ift eine Grabſchrift auf Wilhelm Hans, den 
belannten baſel ſchen Typographen (1800), das bei mangelhaf- 
ter Form dennoch einen fräftigen Gedanken ausſpricht: 
2° 
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Bon Freund und Feinden mißkannt, herumgetrieben vom Schidial, 

Ruht hier von raſcher Arbeit ein immer thätiger Vilgrimm, 

Deſſen Seele zu groß für feinen ermüdeten Körper, 

Deffen Herz flet8 zu gut war, um von Schwächern mißbraudt 
nicht zu merben. 

Wilhelm Haas war fein Name hienieden, ber Mebliche bein 
er im Himmel, 

Wo der Menfchen Lieblofes Urtheil ein gerechterer Maaßflab br 
richtigt. 

Um ihn trauert im Stillen ein Cirkel verſchwiſterter Seelen, 

Und weißt feiner Afche vie Zähre der reinften Gefühle. 

Dieß mag binreichen, und von Saraſins beſcheidnem por- 
tifchen Talente eine Probe zu geben. Am glüclichften fe 
machte er von biefem Talente Gebrauch, mo es galt, im An 
genblide über aufgegeb’ne Worte (nicht Entreime) etwas zu 
impropifiren. So unbedeutend dieſe Gedichtchen am fich fein 
mögen, fo geben fie ung ein liebliches Bild von dem heiten 
Tone, der jene ländlichen Maple in Pratteln befeelte und von 
der ungetrübten Raune, die da das Zepter führte. So murdm 
einmal die Worte Prophet, Rom, Welt, Eonftantinopel, 


Bratwurft und Pfeffel gegeben, woraus Sarafin ein Gr 


dichtchen drechfelt, das damit endet, daß er den ganzen Olymr 
in eine Bratwurft padt und fie feinem Pfeffel zum neuen Jahr 
überfenbet. 

Auch im Franzoͤſiſchen bewegte ſich unfer dilettantiſcher 
Dichter mit derfelben Reichtigfeit, zumal da diefe Sprade vor 
allen andern zum Wortfpiel ſich Hingiebt. Mit den Kinder 
fomöbien nad) dem Mufter Weiße's, deren mehrere von Su 
rafin verfaßt und in deffen Haufe aufgeführt wurden, will ih 
Sie nicht weiter unterhalten. Wir verlaffen den Poeten und 


. wenden uns zum Profaiften. So wenig als Sarafins Port, | 


fo wenig kann feine Profa auf Muftergäftigfeit Anſpruch mr 
hen, und was den Inbalt betrifft, fo wird er ebenfo fehr auf 
den Namen eines Philofophen, als den eines Dichters verzichten 
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müffen. Aber den Ruhm eines denfenden Kopfes, der durch 
ein wohldenkendes Herz geleitet wurde, dieſen ſchönſten Ruhm, 
nah dem die praftifche Philofophie jener Zeit firebte, wird 
man ihm nicht Teicht flreitig machen. Wir haben noch eine 
Anzahl fchriftlicher Auffäge von ihm, meiſt patriotifchen In- 
halts, Reden und Preisfchriften, wie fie entweder durch die 
die hiefige Geſellſchaft des Guten und Gemeinnügigen oder 
durch die hefvetifche hervorgerufen wurden, und wer bie heutis 
gen Zuftände des Vaterlandes mit ben damaligen vergleicht, 
der wird finden, daß bei aller Verſchiedenheit derfelben und 
bei all den Phafen, melde wir von Revolution zu Revolu- 
tion erlebt haben, die Grundgefinnungen der Beffern über das 
was unferm Lande wahrhaft frommt, fo ziemlich biefelben 
geblieben find, Sarafin war ein feiner Beobachter und ein 
vorurtheilsfreier Beurtpeiler der Gebrechen feiner Zeit, und 
jomit ein Mann der Aufklärung und des Fortfchrittes, Aber 
fürmifchen Neuerungen war er nicht ergeben; er ehrte die ört- 
lien, die ftändifchen, die perfönlichen Eigenthümlichkeiten, wie 
fe dur Natur, Bildung und Geſchichte gegeben und bedingt 
find, und erwies ſich eben darin als praftifchen Philofophen, 
als Mann von Takt und Einfiht. Wir fagen Alles, wenn 
wir fagen, daß er als Ppilofoph ein Schüler Ifelins war. 
Gewiß ift e8 den Beſtrebungen einer hiftorifchen Geſellſchaft 
nicht unwürdig, und der Stimmung unfter Zeit nicht unan- 
gemeffen, bei dem Gedanken jener Männer zu verweilen, wie 
fie dieſelben in unbefangner Weife über ihr Vaterland und 
ihre Vaterſtadt in damaliger Zeit geäußert haben. Ich fomne 
hier auf die obenerwäßnte Schinznacher Rede von 1794 zurüd, 
in welcher Sarafin das Glück preist, daß wir Schweizer find 
und von dem Beſtreben redet, das wir haben follen, e8 lange 
W bleiben. Welcher einfachen und gefunden Politif er folgte, 
mag daraus entnommen werden, daß er unter den Mitteln 
dicſes Glück zu erhalten, Anhaͤnglichteit an Religion, Ein 
jachheit der Sitten und innere Eintracht oben anflellt, dieſe 
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Eintracht aber nicht als ein Werk ſchlau berechnender Stack 
klugheit, fondern als die Frucht der innern Gefinnung fat. 
Ich kann mich nicht enthalten, feine eignen Worte mitzutheilen: 

„So lange wir die innerliche Eintracht nur als ein yalis 
tifches Medium betrachten, deſſen Werth oder Unwerth mir 
nach einer individuellen Privatconvenienz calcnliren, fo fm 
wir noch weit vom Ziele : die innerliche Eintracht muß bei und in 
dem Herzen anfangen und von dieſem erft auf den Kopf und 
auf das Ganze wirken. . fie muß durch das ſich ere Mittel der 
innern Moralität gefund aufleimen, feſte Wurzeln ſchlagen 
und ſich erft dann ins Große verbreiten, wenn fie einmal un 
vertilgbar if. In unferm häuslichen Eirkel, in unfern engem 
Bamilienverhältniffen muß fie wohnen, ehe fie auf die buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaft und auf den Staatsbürger wirken kann. Auf 
wahre Tugend muß ſie ſich gründen und dadurch ſelbſt erſt zur 
Tugend werben.” Unter den Manuferipten finde ich einen Auf: 
fag mit der Ueberfhrift: „Auch ein Scherflein auf en 
Altar des Vaterlandes bei Anlaß der Bonſtett'ſchen 
Preisfhrift über die fchweizerifihe Erziehung, mit 
dem Motto aus Voltaire: 

Descends du haut des cieux, auguste vöritö, 
Röpands sur mes öcrits ta force et ta olartö.“ 

Es ift dieß eine Preisſchrift, die er der helvetiſchen Ge: 
ſellſchaft vorlegte, und in ber er fowohl die Lage des Vater: 
Tandes im Ganzen, als befonders die eigenthümlichen Sitten 
und die Erziefungsweife unfrer Vaterſtadt ins Auge faßt. 

Nachdem der Verfaffer die Sitten und die Erziehungsweiſ 
der alten Eidgenoffen weniger mit firenghiftorifcher Genauigkeit, 
als nad) den geläufigen Vorſtellungen von der größern Einfad 
beit der alten Schweizer, mit behaglichem Patriotismus gefhil: 
dert hat, kommt er auf die Sitten der Gegenwart, bie ihm na 
mentlih durch die aus fremden Landen heimkehrenden Krieger 
verderbt erſcheinen; auch die Glaubenstrennung im 16. Jahr | 
hundert erſcheint ihm nicht bloß von ihrer Pichtfeite, da durch fir | 
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die Einigfeit einen mächtigen Stoß erlitt, Gleichwohl giebt es 
noch einen ſchweizeriſchen Nationalcharalter, und diefen zerlegt 
Sarafin in folgende Elemente: 

1) Seldfigefühl der Independenz. 

2) Borliebe zu feinem befondern Vaterland. 

3) Hang zum Wohlwollen zum allgemeinen Vaterland. 

4) Eorbialität, die alles Tiebt, was feinen Sinn der Unabs 
hängigkeit ehrt und fchügt. 

5) Zurüdftoßen gegen Alles, was auf ihn deſpotiſch wirken 
und handeln will. 

6) Dffener, reiner Dienfchenfinn, der ihn auch unter fremden 
Menſchen, die feine Berpältniffe entweder gar nicht oder 
nur halb kennen, Immer fhägbarer machen, 

D Aus obenangeführten Gründen erwachfener Halsſtarr, der 
ihn unfähig macht fih weiter als bis auf die Grenzlinien 
feines Nationalcharalters zu beugen, folglich unfähig in 
Monarchien anderft als im Militärftand in einem gewiſ⸗ 
fen Glanze zu Ieben. 

8) Im häuslichen Leben Nacläßigkeit, in Beförderung feines 
und der Seinen Glüd; ein Zug, der ſich auf das Selbſt⸗ 
gefühl feiner Unabhängigkeit gründet. 

M Timidität, nicht Furchtſamkeit, die ihm nicht zuläßt, ſich 
mit anſehnlichen Partikularen monardifcher Staaten auf 
einem vertrauten Zuß einzulaffen. 

10) Der ans diefer Timibität entfpringende Nachtheil in Ne 
gotiationen, Bündniffen und Verträgen, 

11) Egoismus, der immer mehr anwädhst und endlich 
das allgemeine Wohl Helvetiens untergraben 
wird, der mit Zeit und Gelegenheit aus unfern Tags 
fagungen Reichstäge, und aus unfern Ratheverfammlungen 
Obſervationscorps machen wird. 

12) Abneigung oder Zuneigung zu etwelchem unfrer maͤchti⸗ 
gen Nachbarn, die immer machen, daß was der Eine will, 
der Andre mit aller Macht zu verhindern trachtet. — „IH 


wollte, ſetzt er hinzu, ich hätte mich geirrt in manchen 

Punkte diefer Schilderung; dann erft würde ich mir's m 

wahren Ehre rechnen, in Helvetien geboren und ergogem 

zu fein; wie wohl wir mit allen unfern Fehlern noch im 

mer ein Muſter für andere Nationen bleil 

Nicht unintereffant iſt num Die Schilderung des National: 
charakters einzelner Kantone: 

„Wir können ohne Gefahr fagen, daß der Nationalcharul 
ter des Zürchers eine eigene Feſtigkeit ſei, die ſich durch nicht 
irre machen Täßt, daß ein Zürcher weniger als Fein Menſh 
auf Gottes weitem Erdboden (und follte er dreißig Jahre lang 
unter einem fremden Himmel leben) fremde Sitten annimmt, 
und daß überhaupt fein Charakter noch mehr als feine Lage 
ihn zum Borflge unter unferm republifanifchen Wefen beftimmt 
au haben fheint. Vom Berner könnte man fagen, daß vr 
achte ariftofratifche Geiſt bei ihm unter allen ariſtokratiſchen 
Staaten am meiften hervorflicht, daß es unbegreiflich if, wie 
unter fo verfdjiedenen und oft vernachlaͤßigten Principien von 
Education dennoch jedes Glied des Standes, fo bald es m 
waͤhlt it, fo pünktlich das Seinige zu Aufrechthaltung des gr 
meinen Syſtems beiträgt und daß ficher fein Ausländer be 
greifen kann, wie anfchauliche kalte Zurüdhaltung ſich fo fehr 
in denen Beamteten des Staates mit ber herablaffenden Po 
pularität vereinbaren kann.“ — 

Der Luzerner würde und ein wahres Beifpiel geben, 
wie die Seldfterhaltung die verfehledenften Geifter der Repu⸗ 
blik vereinen und bie ungleichfle Denfungsart in verſchiedenen 
Punkten fi dennoch in ein Ganzes zufammenfchmelzen und 
eine Einigkeit Hervorbringen fann, vie um fo ſchaͤtzbarer if, 
als es ganz fidher alsdann am ſchwerſten hält, ein unpartei: 
iſches nügliches Mitglied des Staates zu fein, wenn vertheiltes 
Intereſſe die Wagſchale bald auf diefe, bald auf jene Art fih 
neigen macht. 

Die drei bemofratifchen Kantone, die die erſten Stifter | 
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unſers helvetiſchen Freiſtaates waren, habens ſicher am ſchwer⸗ 
ſten, um bei jetzigen antipopularen Zeiten ihren Nationalcha⸗ 
tafter zu erhalten. Dennoch bemerkt man bei ihnen einen in⸗ 
nern Sinn, der faft mehr als bloß ein Nationalcharakter iſt. 
Iwar find ihre Lagen einander nicht gleich, aber doch If (find) 
Nachgiebigkeit für den Willen der Mehrheit ver Nation, Bieg- 
jamfeit unter den Buchſtaben des Gefeges, alte patriarchalifche 
Goftfreipeit und Faͤhigkeit, ſich in jede Sitte zu ſchicken, die 
ihnen abgeforbert wird, Züge, die fie und nur fie allein rich⸗ 
tig ſchildern.“ 

Wie fehr indeffen die fehweizerifche Nationalität Gefahr 
laufe, durch fremde Sitte verdrängt zu werben, fpricht der Vers 
fuffer in Folgendem aus: 

nDie Larve der franzöſiſchen Bienssance, die ganz Eu- 
vopa fo laͤcherlicher Weife für's Geficht genommen hat, deckt 
nicht nur unfre Blößen, fondern auch einen großen Theil unfrer 
eigenthümlichen Vorzüge. Wir fhämen uns in den Augen der 
Ausländer, daß wir noch Schweizer find. Nicht nur der Ber 
wohner commerzierender Städte, fondern auch der trodenfte 
Atiſtokrat will mit franzmännifchen Sitten, fowie mit franz⸗ 
männifcher Bode prangen. Die alte Lebensart wird verachtet 
ud mit ihr die biedere Naivität und die redliche Einfalt ver⸗ 
tofteter vaterländifcher Gebräudye. Auch wendet man alle Mühe 
an, aus unfern Weibern, die ehedem wackere Hausmütter und 
underdroffene Erzieherinen der erften Jugend waren, paffive 
Geſellſchafterinen zu machen, die den halben Tag amüſiren und 
den andern halben Tag amüflrt werben müſſen. Trauriger 
Vechſel, den wir getroffen haben!” — Und nun entwirft der 
Verfaffer auf den Grundlagen der von Bonftetten aufgeftellten 
dragen ein Bild Über die damalige Erziehung in Bafel, das 
und wieder den guten Beobachter und den denfenden Mann 
verräth, Auch hier fieht er in der Reformation und dem das 
turd) veranlaßten Abzug vieler Edeln aus unfrer Stadt eine 
Urfadpe der Veränderung, auch in der Erziehung. „Ganz ges 
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wiß, fagt er, gab der Vorzug, den andere angefehene Bürger an 
der Edeln Statt, die unfre Mauern verlaffen hatten, erhielten, 
dem Geift der Nacheiferung einen getviffen Schwung, der für 
den Augenblick wohlthaͤtig war.“ — Doch, meint er, gab un 
der frenge aͤngſtliche Sinn unfrer erften auf die Glaubensän- 
derung eingetretenen Kirchenlehrer noch eine Zeit lang einem 
Anſtrich von „bänglicher Religiofität”, woraus man gerne den 
erften Grund zu unfrer Sectenliebhaberei herleiten möchte... .. . 
Immerhin waren damals aufgeblühte Männer die Führer des 
Staates. Die Univerfität warb mit neuen Lehrfräften bejept 
und bie Schulen trefflich eingerichtet. , Wohlthätiges Bild! 
ruft Redner aus: warum biſt du nicht auch noch Bild ver 
fpätern Zufunft? ” 

Der Berfall der Univerfität fleht unferm Verfaſſer 
oben an unter den Urfachen des allgemeinen Berfalle. 
„Merkur wurde der mächtige Gegner für biefenigen, die fih 
dem Dienfte Apolis und Minervens geweiht hatten.” „Die 
Parteien entzweiten ſich, die Geifter erbitterten ſich und beide 
Theile litten dadurch, wie es bei jedem Zwiſte gefchieht, jeder 
auf feine Art gleichviel.“ 

Nun beginnt eine Schilderung der Basler Erziehung von 
der Wiege an. Der Berfaffer ift mit Rouffeau befannt und 
findet es daher nöthig anzumerken, daß bei uns die Kinder noch 
geroiegt, und meift noch eingebunden werben, daß fie Brei be 
fommen u. f. w. Er mißbilligt es nicht, daß man franzoſiſche 
Kindsmaͤgde halte, um die Kinder früh an die franzoͤſiſche 
Mundart zu gewöhnen, tabelt e8 aber gar fehr, daß befonders 
die Großeltern ihre Tieben Großfinder mit Näfchereien geiftig 
und phyſiſch zu Grunde richten. Nachdem er dann von der 
erften häuslichen Erziehung und den Kleinkinderſchulen (wel⸗ 
der Name damals freilich noch nicht befannt war) gehanbelt, 

" fommt er auf die öffentlichen Schulen zu reden, bie er aber 
nicht für alle gleich zweckdienlich Hält; im Gegentheil vebet er 
unter Umftänben ver Privaterziefung das Wort, wobei frei: 
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lid) viel auf den Lehrer anfoımme. „Die meiften unfrer Lehrer, 
jagt er, find angehende Theologen, die außer denen für ihren 
fünftigen Beruf unmittelbar nothiwendigen Studien gar wenig 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe mit fi tragen. Sogar die fo noth- 
wendige franzöfifche Sprache befigen ihrer wenige in einem nur 
erträglichen Grade. Daß fie Weltleute und Magiftratsperfos 
nen erziehen follen, fällt ihnen um fo feltener ein, da fie ger 
meiniglich felbft fehr wenige usage du monde haben, und es 
wirllich das erftemal ift, daß ich höre, daß Magiftratsperfonen 
unter dem Seepter der Pädagogik eigentlich gebildet werben.” 

„Bas den Gang des wiflenfhaftlichen Unterrichts betrifft, 
beißt e8 weiter, fo kann ich eben nicht fagen, daß das Unent⸗ 
behrlihe dem Entbehrlihen immer vorangezogen werde. Auch 
ſiehts mit unfrem Unterricht in dieſem Stüde noch nicht fon= 
terlich neumodifh aus, Was unfre Väter gelernt haben, das 
lernen wir auch; wobei dieſe anfingen, da fangen wir auch 
an. Was fie nicht lernten, lernen wir felten oder fpät. Das 
Patein wird immer als eine Hauptfadhe getrieben und pflicht- 
mäßig wieder vergeffen wegen dem Efel, den man am mühs 
ſamen Gange diefes Erfernens hatte.” „Im Grunde, fährt er 
fort, iS ziemlich unbeftimmbar, was eigentlich nothwendig zu⸗ 
erſt oder erſt fpäter erlernt werden foll. Iſt man einmal eis 
ug, was man eigentlich wiſſen ſoll, fo iſt's eben fo Hug, 
tie Zeit des Erlernens nach den Umftänden einzurichten, als 
tie Sernmafchine der Republik in ein polttifch- paͤdagogiſches 
Bodshorn zu zwingen.” 

Auf die Frage, wie die höchſtwichtige Zeit vom 15. bie 
©. Lebensjahr zugebracht werde, bemerkt Sarafin, man fehe 
diefer Frage an, daß fie von einem Berner Patricier komme; 
denn nur einem foldhen Tönne es in die Seele fommen, daß 
man eigentlich gar nichts fein könne, bis man ein Standes⸗ 
dlied werde und daß wir pfli—htmäßig müßig gehen müffen, bis 
ung der Stand ernähren könne. „Bel uns iſt's, Gott ſei Dant, 
nicht fo, Wir find alle nur gemeine Spießbürger, aber wir 
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nähren den Stand, und nicht der Stand ung. Dieß maht 
au, daß wir mit unfrer Eriftenz wirthſchaftlicher zu Werke 
gehen müffen und nicht bis ins 25. Jahr dem Vaterland mit 
derfelben zur Laſt werben fünnen. 

Im 15. Jahr wählen wir gemeiniglich einen Stand oder 
haben ihn gewählt. Sind wir Kaufleute, fo treten wir u 
Haufe oder aufßerwärts bie Lehrzeit an. Im 1Bten iſt fie gr 
meiniglich geendet und wir arbeiten alsdann noch als Ham- 
Tungsbebiente in fremden Comptoiren ober helfen zu Haufe dir 
väterliche Handlung fortführen. Mit und vor 25 Jahren find 
wir gemeiniglich ſchon etablict und größtentheils verheirathe 
Wählen wir die Studien, fo fahren wir fort bis zu ihrer Bol 
endung, und find wir Handwerker (man rümpfe die Nafe nidt; 
aud die Handwerker find bei uns eine fehr angefehene Den 
fepenart, wenn fie es fein wollen) fo verfolgen wir unfern Br 
ruf bis zu einem Etabliffement, das gewöhnlich ziemlich frib 
beginnt, und find wir Künftler, fo iſt durch Prätenfionen dee 
nie erfättlich befrievbaren Publifums auch für ung geforit, 
daß uns Fein Gras unter den Füßen wachſe. Ueberhaupt fint 
wir mit 24 Jahren mündige und wahlfähige Bürger und für 
nen für alle Ehrenämter, die unfrer Lage gemäß find, mitfpit 


Ten. Es iſt bei uns nichts Ungewöhnliches einen 2öjäprigm } 


Profeffor auf dem Katheder ſtehen zu fehen. Auch figen mir 
um biefe Zeit ſchon oft im großen Rath und viele funge thi 
tige Männer, die früh in ven innern Rath Fommen, beweiſen 
daß man eben nicht müffe auf der Rüdkehr feiner Jahre fein, 
um dem Vaterland wichtige Dienfte Teiften zu Fönnen. 

Die zehnte der Fragen führt der Verfaffer auf die Bildung 
im Auslande. Hier redet er, von feinem Standpunfte au, 
dem fogenannten Welſchlande das Wort; denn, fagt er: „unſrt 
Lage und die äufre Nothiwendigfeit zwingt ung, wenn wir feine 
Schuften fein wollen, die franzöſiſche Sprache theoretifh un 
praftifch zu kennen und uns in derfelben rein und gegiement 
ausbrüden zu können.“ Nun aber if er überzeugt, daß mar 
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das Franzöftfche in unfern Mauern nicht vollfommen erlernen 
fönne: e8 fei beffer, meint er, das Waſſer an ber etwas ent 
fernten Duelle zu trinken, als e8 durch ſchmutzige und leicht 
zu verftopfende Kanaͤle in feine vier Pfähle zu leiten. — Aber 
auch fonft empfiehlt er den Beſuch des Auslandes und zwar 
nicht nur dem Kaufmann, fondern allen Ständen. „Der Ges 
lehrte muß, wenn er nicht einfeitig bleiben will, auswärtige 
Univerfitäten befuchen (mas eben damals meit feltener geſchah 
als jegt) der Handwerker feine Wanderjahre vollenden und der 
Künftler außer dem rohen Helvetien den weichern Sig der alles 
beieelenden Grazien aufſuchen.“ Auch das frühe Heirathen 
nimmt unfer Berfaffer in Schug, weil er darin eine Garantie 
der beffern Sitten fieht; den fremden Kriegsdienſt hält er aber 
nicht geeignet, eine Erziehungsſchule für unfre Mitbürger zu 
zu werben; nur diejenigen, die fidh einen Beruf daraus mas 
hen, erwählen denfelben, und es würde ſchwerlich ein Unglück 
fein, wenn wir in biefem Stüd mehrere Nachahmer hätten. 

Was aber an unfern Sitten befonders gerühmt wird, iſt 
die Arbeitfamfeit. „Ein Müßiggänger in Bafel, heißt es, iſt 
das abfcheulichfte Unding, das je die Natur in ihrem Zorn 
hervorgebracht hat. Bon Gott und Menſchen muß er verlaf- 
ien fein, um bis zu diefer allerunerträglichftien der Unarten 
berabgefunfen zu fein... . Allgemeiner Schauber beim Anblid eis 
nes folhen Unweſens iſt das Gefühl jedes redlichen Bürgers 
und jeder wünfcht, daß die Mauern eines Spitals, ber von 
demjenigen, der für unglücklich verarmte Bürger erbaut wäre, 
ügefondert fein müßte, feinen Anblick jedem Auge verbergen 
Könnten,“ 

So fehr indeffen der Verfaffer den Müßiggang verabſcheut, 
ſo fehr meint er, daß für vernünftige Erholung beffer geforgt 
fein follte, und bier fagt er: eine deutſche Schaubühne 
wäre in der Schweiz wohl zu wünſchen, aber ob Gott will, 
nicht als Erziehungsmedium , fondern zur Eultivirung unfrer 
beften, ſchon gebildeten Köpfe, und er meint, daß eine Preis- 
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ſchrift hierüber am Platz wäre. (Diefen Gedanken führte er 
auch in andern Auffägen duch, und meinte namentlich, daß 
man das, was man in Bafel an die „Obeneſſen“ verwende, 
beffer an ein gutes Theater verwenden dürfte.) Er bedauen 
es am Schluffe noch einmal Iebhaft, daß der Sinn für Bi: | 
fenfhaft und Kunft noch fehr wenig geweckt fel. „Die Uns: 
tragfamfeit zwifchen ben Polititern und der in Schlummer ver: | 
funfenen Univerfität”, die Abneigung der meiften Kaufleute 
gegen die Wiffenfhaften, von der er jedoch hofft, daß ſie nicht 
auf die Kinder fi fortpflanze, find ihm eine Hauptquelle des 
Uebels. Cine weitere Urfache aber, warum der Thermometer 
der Bildung fo nieberfiehe, findet er in den Tabakscollegien 
( Kämmerlein), welche oft drei fhöne Stunden des Abende 
wegnehmen, wo wir bloß vegetiren und wobei wir den Tier: 
mometer auf dem Gefrierpunft erhalten. Er bedauert es, daß 
diefe Sitte auch wieder auf die Söhne übergehe, indem ſchon 
funge Leute von 16—17 Jahren diefe Tabakscollegien fih er: 
Tauben, die doch höchftens nur Erholungsftunden für müde ge 
arbeitete Hausväter und Stantsmänner fein follten. Ein wer 
tere8 Hinderniß der Aufklärung findet unfer Verfaffer auch 
in dem Wachsthum der „Herrenhutiſchen Kirche” ; doch ift er 
bilfig genug, auch das Gute derfelben anzuerkennen. „Wären 
die mehrern Glieder, fagt er, dieſer fonft fo evangeliſch fanf: 
ten Kirche für das gefellfchaftlihe Leben toleranter und weniger 
einfeitig, fie würden ſich ſicher Dadurch noch refpectabler machen 
und fih und den Ihrigen den Weg nicht verfperren, dem 
Staate und der Geſellſchaft wirklich nüglich zu fein.” — Sclief- 
lich blidt er auf den Geift Iſelins, von deſſen Wirkung er 
ſchoͤnere und beffere Zeiten noch nicht zwar den Söhnen, aber 
den Enfeln verfprict. ji 

Gerne hätte ich auch noch aus den übrigen Auffägen Sa 
raſins Einiges mitgetheilt, wenn ich nicht fürchten müßte, zu 
erınüben. So verdienten die Gedanfen über den Stand 
eines Kaufmanns noch fegt gelefen zu werben; befonderd 
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aber enthaͤlt ein Auffag unter dem Titel: „Beſſer wenig, 
als nichts“ und ein ähnlicher über die Aufwandsgefege mans 
ches ITreffliche über unfre ſtädtiſchen Sitten und Gewohnheiten; 
namentlich werben gewiſſe Mißhräuche des gefelligen und haus⸗ 
haͤlteriſchen Lebens, die noch bis auf diefe Stunde ſich noch nicht 
ganz aus unfern Einrichtungen verloren haben, mit Wahrheit 
und Humor geſchildert. ) Allein es mag an dem Bisherigen 
genügen. Und nur noch ein Auffag aus feiner Feder fol ung 
den Uebergang bahnen zu den Freunden. Es ift dieß feine 
Zürherreife im October 1779. Wir laſſen ihn (mit wenig 
Auslaffungen) am beften ſelbſt erzäplen; um ihn auch von ſei⸗ 
ner humoriſtiſchen und gemütplichen Seite kennen zu lernen. 


Bürderreife. . 

Am 7, Detober wars, als wir und Abends um 3 Uhr, 
mein Weib und ich nedft unferm 8Ysjährigen Buben elir in 
eine Kutſche padten und nah Stein fuhren, um dort zu über- 
nachten. Den andern Morgen um 6 Uhr fuhren wir wieder 
fort über den neuen Bögberg, der zum Erftaunen eines Jeden, 
der die alte Strafe befahren hat, nun fo ſchön und eben ift, 
daß man ihn ohne Vorſpann befteigen kann, Zu Brugg mad- 
ten wir eine Vifite bei Hrn. Schultheiß Zimmermann und 
eilten noch nach Baden zum Mittageffen. Als wir bei Win- 
diſch über die Reuß fuhren, froh es meinem Kutſcher, der mich 
viel hatte erzählen hören, auf, bei meinem Buben aud ben 
Hiſtoriler zu machen. Dort oben fing er an, in biefer Kirche 
liegt auch Einer begraben — „Das ift die Kirche zu MWindifch, 
Hans!" fagte ih. „Ia, Herr, das weiß ich wohl, dort fuhr 
ich voriges Jahr den Abt Hermann hin und der hat mir's ges 
xigt.“ — „Was gezeigt?" — „Dort an der Ede der Kirche 





Y) Mad ein Haffag über die Apnbungen (fiehe Briefwechfel Rro. 3.) gegen BÜßi iR 
Imerfenewerth. 
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iſt er ausgehauen, hat gar einen närrifchen Namen. — „Dt.“ 
an der Ede der Kirche ift ein Mercurius.” — „Ya, Her, 
juſt der Mercurius.“ — Bir übergehen die weitere Reife un 
den erften Empfang in Züri. Die Reifenden begaben fih 
gleich den folgenden Tag früh um 7 Uhr zu Lavater, der 
noch in der Nachtmütze ſich betreffen lieg und bei dem das 
Grühftüd eingenommen ward. — „Sein Porträt von Maler 
Fußli iſt fehr ſchön und in einer großen Manier nad) der Art 
von Hannibal Caracci gemalt, Lavater iſt mir da nicht offen, 
nicht begeiftert genug, fondern zu traurig und unzufrieden 
ibealifirt; wie e8 wohl mande Momente bei ihm geben maa, 
das aber nicht feinen Hauptcharakter macht. Diefer Füuͤßli it 
Lavaters befonderer Freund. Er foll eine jo befondere Ge 
ſchicklichteit und Fertigkeit im Zeichnen haben, daß ihm Lava 
ter anbot, er wolle ihm zwei neue Louisd'or für dasjenige geben, 
was er ihn jeden Morgen vor dem Frübſtück zeichnen mwürte. 
Füßli aber, der ſich nicht nicht gerne geniren läfit, fagte ihm: 
„Bruder! du wirft mit der Zeit noch froh fein, wenn du ei. 
nen Arm oder ein Bein von mir haft.” Lavaters Frau, bie 
wir bei diefer Gelegenheit näher fennen Iernten, ift eine gute, 
fanfte, liebreiche und äußerft empfindfane Frau, die zu gleicher 
Zeit in einem engern Zirkel eine trefflihe Gefeltfehafterin ik. 
.. . . Nun einige Befuche, unter anderm auf ber Wafferfirct, 


100 ed von der Büfte Heideggers heißt, fie fige auf ihrem mar: | 


mornen Fußgeftell „wie ein Froſch auf einem Deichel.“ 
Abends ein Beſuch bei Geßner. Diefer war fehr offen und 
redete viel über die deutſche Literatur und ſchmähte wiber dad 
ewige Shafefpearifiren unfrer deutfchen Genies ; er fagtt, 
die Deutfhen zäumen das Pferd bei'm Schwanze auf, weil fie 
wigig zu fein anfingen, ehe die Ritteratur eine ſtehende Form 
erlangt hätte. Er redete ferners von dem (sic) Gewalt ber 
Wohlredenheit und fagte, er hätte mit dein Ueberfeger Youngs 
einige Zeit gelebt, und von feiner bündigen Art vorzulefen, die 
berounderungswürdiaften Proben gefehen. ” 
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Dienflag Morgens hörte die Geſellſchaft Lavater predi⸗ 
gen. Wir wurden, heißt es, von Profeflor Breitinger und 
Director Ufteri nach der Kirche begleitet. Gerade vor der St, 
Veters⸗Kirche kam ung Ravater und feine Frau entgegen, welche 
legtere meiner rauen einen Platz angeboten hatte. Ich wurde 
von Breitinger und Ufteri nad} der Emporkirche ) geführt, wo 
ih gerabe gegen der Kanzel faß. Dieß war das erftemal, daß 
ih Lavater predigen hörte. Sein Gebet vor der Predigt fagte 
er nicht gut. Er predigte über Pf. 104. v. 24. (Herr, wie find 
deine Werke fo groß und viel u. f. mw.) und machte daraus eine 
Heröfipredigt. Seine Eintheilung war die Größe, Weis 
beit und Güte Gottes. Sein Vortrag war Iebhaft und ges 
lehrt und feine Ausbrüde fo eingerichtet, daß der Einfältige es 
gewiß verftehen mußte, der Spötter aber großen Stoff zu Spöt- 
tereien hatte. So muß es Lavatern immer gehen fein Leben 
lang; klug ift er faſt in feiner Abſicht. Die Predigt war kurz 
und der Befchluß feurig; doch hätte ich viel Lieber eine evan⸗ 
geliſche Predigt von ihm gehört. Sein Gebet nad der Pres 
digt betete er mit vieler Würde. Das (sic) Gefang ohne Or- 
gel it unvergleichlich ſchön. Nach der Predigt giengen wir zu 
avatern u. ſ. w. — Noch einige Befuche bei den Männern des 
gelehrten Zürich. Unter biefen heben wir den bei Bodmer 
beraus, Wir trafen, heißt ed, ben guten würbigen Greifen 
munter und fröhlich an. Ungeheuchelte Heiterkeit rubt auf fei- 
nem Blicke und er fiehet mit taufend Freuden dem nahen Grab 
entgegen. Wenn ich 30 oder AO Jahre alt wäre, fagte er, fo 
würde michs gelüften nady Entdeckungen in einer neuen Welt 
w reifen; aber nun habe ich große Begierde, mich noch viel 
weiter yon Zürich zu entfernen, um in einer beffern Welt mehr 
tere Faͤhigkeiten und mehrerer Sinnen zu genießen. Von Wier 
land ſagte er, daß alle feine Schreiberei Gemwäfche fei, und daß 





1. „Boprtirhe“ ſteht im Manufeript, 
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er nichts von fi aufzumweifen habe, als feine niedlichen Ein- 
Heidungen. Wir redeten vom neuen Schweizer Almanach, an 
dem er eine Freude zu haben fhien und die ich ihm wuͤrde ge- 
nommen haben, wenn ich ihn vorher gelefen hätte. — Er nahn 
für uns in diefer Welt zum Tegtenmal Abſchied, wir gingm 
mit Rührung fort. — Nachmittags eine Fahrt mit 
Ravater nah Richterswil. — Es war und wohl, fr 
vatern einmal vom Eirkel feiner Gefchäfte fort, fo ganz ohne 
Störung zu genießen, Erſt Hiftorifirte er uns die Gegend, 
die wir fuhren und zu fahren hatten; dann kamen wir ki 
einem Rebhäuslein vorbei, dasihm ein Bauer feiner Gemeine 
hat auf eigene Koften bauen laffen, als er ſich nur äußert, 
er möchte gerne eine Feine Retraite haben, wo er ober fein 
ländlichen Befucher ausruhen fünnten, und er foll es bayu fe 
niedlich eingerichtet haben, als man's wünfchen Fann .... Ben 
Göthe, von dem er eben aus der Schweiz Briefe erhielt, da 
er mit dem Herzog von Weimar reiste, fagte er und viel On 
tes und daß er fih fehr freue, ihn wieder zu’ fehen; befonders 
lobte ev uns jehr feine reparties; e. g. die Anefdote die hret- 
terne Stirn. (?) 

Dann redeten wir von der Präbeftination, am bie ich fagtt, 
daß ich als ein guter Calvinift fehr ſtark glaube. „Ih auch 
antwortete Lavater, aber mit Vorbehalt, daß ſie die Ewigkeit 
der Höllenftrafen nicht nach ſich ziehe.” ) So kamen wir un 
vermerkt nach Oberrieven zu einem Landpfarrer, wo Lavater 
feinen ordentlichen Ausfpann hat und mo er den größten 
Theil feiner Phyſiognomik gefhrieben hat, „Belt 
ihr eine Wochenftube ſehen?“ — und führte ung zwei Treppen | 
body in ein Stübchen, wo er feine Phyflognomif empfangen 
und geboren hat. Im diefem Stübchen und dem baran ofen: 
den Saal find alle Wände mit den Namen feiner Freunde 
überſchrieben. In diefen ſchrieb ich den meinen aud mit der | 
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Deviſe aus Yonng: „mein Triumph ift, daß ih bin. — Hie 
warteten wir auf Dr. Hotz, weil er uns aber zu lang nicht 
fan, fo fuhren wir fort. Da fielen wir aus Anlaß unfrer 
Ringe auf Edelfteine zu reden, woran Lavater eine große 
Freude hat. Wir freuten uns zufammen, daf es in der Nas 
tur Dinge gebe, wo fo vieler Werth an ein fo kleines Plägs 
hen verborgen werden fünnte. — Einsmals fuhr Dr. Hop 
in feiner Chaiſe bei uns vorbei. Wir fliegen aus, und Lava⸗ 
ter feßte ſich in die Chaife, um Hogen zu ung herein zu laſſen. 
Da wurde allerhand von unfrer gegenfeitigen Freude gefpros 
hen und nach einer Weile ftieg ich aus, um mich zu Ravater 
in die Ehaife zu fegen. Da fing id bald cinen Religiond« 
diefurg mit ihm an und fragte ihn, ob er noch nie über dem 
Tert geprebigt hätte: Chriſtus iſt geftorben um unfrer Sünde 
willen und auferflanden um unfrer Gerechtigkeit willen. Nein, 
fügte er, geradezu nie, aber über ähnliche Materien viel. Bon 
tiefem Punkte kamen wir auf Schloffers zwei Epifteln zu res 
den, wo er ſich fehr freute und mir fagte, er habe eine dritte 
Epiſtel an Timotheum gemacht, um bie Lehren der Religiong- 
verderber Paulo in den Mund zur Wiberlegung zu legen. 

Dieß führte uns auf die Difficultät aller Eontrovers; man 
müſſe nur auf das Plätzchen zurädkommen, fagte Lavater, wo 
man nebeneinander "ftehen könne; z. E. um einen Sorinianer 
das Verdienſt Chriſti eingeflehen zu machen, wäre ein Bei 
ipiel eines tugendhaften Menfchen, der ſich durch äuferft gütige 
und uneigennügige Handlungen die Gunft eines Großen zu 
Gunſten Andrer erwerben önne mit vielem Succeß und ber 
fündiger Näherrüdung zu gebrauchen. Dann erzäplte er mir 
anterfhiedliche Beifpiele von Zufrievenheit und Zutrauen auf 
Gott bei etlichen feiner Gemeindsgenoffen; zuerſt von einer 
armen contracten Frau und ihrem Manne, ver in Herzens: 
unſchuld mit ihr gelebt habe, dann don einer gehörlofen Pfar« 
terin, die ihm jüngſt ein Lied von einer gehörlofen Frau ge 
fordert Habe. — Nun Einiges über den Beſuch in Rihtere- 
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wil in des Dr. Hog Haufe und über die Rüdfaprt nach 
Zürich, die weniges Intereffantes darbietet, Der Abend wurde 
in Lavaters Haufe zugebracht mit dem Betrachten von Kupfer: 
ſtichen. Nur noch eine Anefote zum Schluß, die zugleich den 
Schluß unfrer Eparafteriftif Sarafins bilden mag. — „Xi 
Tiſche befam ich ) mit Geßner einen Streit über Schloſſern 
dem er Wig und Berftand abſprechen wollte und da ich im 
nichts drang gehen ließ, fo ſchlug mir Frau Geßner auf bie 
Achſel und fagte: „es ift meiner Seel’ eine Freude, 
Ihr Freund zu fein.” 


Indem wir nun zu diefen Freunden Sarafins übe: 
gehen , fo werben wir von ber Art und Geflalt dieſer Freurd⸗ 
{haft ein vorläufiges Bild zu entwerfen ſuchen, ehe wir vie 
Belege dazu in den Briefen aufweiſen. 

Schon aus dem Bisherigen geht hervor, daß das Berpält: 
niß Sarafind zu feinen litterariſchen Freunden ein höchſt ver: 
traulich es und namentlich dad zu Pfeffel und Lavater, 
ſowie auch eine Zeitlang zu Schloffer ein intimes war, un 
zwar fo ſehr, daß bie innerſten Lebensfäden eines Jeden mit 
denen des Andern zufammenhingen. Nichts geht in dem äw 
Hern oder innern Leben des Einen oder Andern Bedeutſames 
vor, das nicht in Briefen mitgetpeilt und durchgeſprochen würde. 
Hatten fie doch unter anderm geiviffe Stunden des Tage 
miteinander verabredet, wo fie einer an ben andern benfen 
wollten! Auch waren fie fämmtlid durdeinander durch Gr 





vatterſchaft geiftlich verſchwiſtert, und fanden auf dem vertran 


lichen Fuße des Du, das ſogar ınitunter auf die Grauen über: 


ging. Nur die erften unter den vorhandenen Briefen, bie wir 
| 


1) Mm folgenden Tag, ven 12, Detober, 
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als die Einleitungsfäden betrachten können, bewegen ſich noch 
in dem ceremoniellen Sie; dann geht e8 in Ihr und endlich in 
Du über. Ueber die erften freundfchaftlichen Berührungen Sa- 
taſins mit Pfeffel und Lavater fehlt e8 mir an Notizen. Gewiß 
if, daß die Schinznacher Geſellſchaft weſentlich zur Schlingung 
und Feſtigung des Bandes beigetragen hat. — Es iſt nun 
natürlich, daß ein großer Theil des Briefwechſels einen rein 
familiären Charakter hat, und wenn es ſchon an dem Brief- 
wechſel zwifchen Schiller und Göthe getabelt worden if, daß 
alle Häuslichkeiten, wie fie bei andern ehrlichen Menfchen auch 
vorkommen, dem Publifum mitgetheilt worden find, fo wird 
man fi) bei den Diis minorum gentium noch) weit mehr in 
At nehmen müffen, aus ben geheimen Archiven der Wochen⸗ 
und Kinderftube die hiftorifche Wiffenfchaft bereichern zu wollen; 
obwohl ber Achte Hiftorifer und gerne zugeben wird, daß auch 
von jenen Stuben aus, mitunter willkommene Streiflichter auf 
das vor aller Welt Tiegende Arbeitsfeld eines Mannes fallen 
fönnen. Beſonders aber, wo bei innerer Webereinftimmung 
der Seelen die äußere Rage der Freunde eine verſchiedene ift, 
da wird auch dieſes Wechfelverhältnig von Nehmen- und Ges 
ben, hier im Leiblichen, dort im Geiftigen, nicht ohne Bedeu: 
tung bleiben bei den Wechfelfällen des Lebens, denen auch die 
Freundfchaft der Edelſten ausgefegt if. Und hier nimmt denn 
Sarafin als der Engelwirth eine nicht unbedeutende Stelle ein; 
ta nicht nur fein Dad und fein Tiſch, fondern auch nicht 
felten feine Kaffe hat aushelfen müffen, wenn es an dem ei- 
um und dem andern Drte gebrach. Und fo bilden die oft geift- 
reich, oft fehr lakoniſch abgefaßten Quartierbillets und Anleipe- 
begehren der geiftigen Notabilitäten jener Zeit einen nicht uns 
beträchtlichen Theil der Eorrefpondenz. Beſonders wirb ſich 
und Lavater au von die ſer Seite in feiner ganzen Genia- 
!ität zeigen. Und mit ihm machen wir denn den Anfang. 


Savater. 

Es wäre überflüßig, über Johann Cafpar Eavater (geh. 
1741 mithin ein Jahr älter als Carafin), eine biographiſche 
Skizze vorauszuſchicken. Die Litteratur über ihm iſt fo reid, 
die Urtheile über ihn, bis auf Gervinus hinunter, find ie 
verfehieden, daß es eine eigene Arbeit erforderte, den vporhan 
denen Stoff aufs Neue zu ſichten und zu ordnen. Ich erinnere 
nur daran, daß in unfrer Gefellfchaft ſelbſt ſchon dazu ein 
ſchöner Anfang gemacht worden if, der hoffentlich nicht ein 
bloßer Anfang bleiben wird. ') — Was wir hier aus der Eu: 
raſiniſchen Eorrefpondenz mittheilen, mag höchſtens einige ei: 
träge zur Charafteriftif des feltenen Mannes geben. Sch 
die äußere Geftalt der vorhandenen Briefe ift merkwürdig. 
Die wenigften find Briefe in einem odentlidhen Briefformat, 
meift Eleine Zettelhen (Chiffons) in Duodez, im Sedez oder 
Kärtchen mit Einfaffungen und Randfchnörfeleien aller Art; bis⸗ 
weilen auch mit einer ſchon im Voraus gedruckten Namens 
unterſchrift. Ein ſolches Kärtchen hatte einft Ravater (17), 
wahrſcheinlich in der Zerftreuung, unbefchrieben an Saraſin ge 
ſchicktt; diefer fühlte den weißen Raum über dem Namen durch 
ein finniges Verschen aus und fandte es an Lavater zurüd. 

Ich Endsunterſchriebener befchelne, 

Daß ichs mit Gott und Menſchen ehrlich meine, 

Und meinen's die Menſchen nicht immer gut mit mir, 

Tant pis pour eux: was kann id) dafür? 
Johann Eafpar Lavater. 

Die Briefe find meiſt fehr lakoniſch abgefaßt; in Senten 
zen, an denen Lavater reich war und von denen ich einige mit: 
theile, wie fie mir in die Hand fommen: 


„Es gehört zum Zeitalter der Humanität, inhuman zu fein." 


1) In einem Bortrage von Dr, Schenkel, — Vergl. au Berger, Kahenal“ 
fitteratur, 2te Nuflancı 2r Band. S. 69 f. 
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Leute, die nie recht haben, Haben immer recht.” 


IR in dem Denfgen nicht Gott, fo ift fein Gott in dem 
Himmel.” B 


„Was geſchieht, iſt das Beſte was gefchehen ann, und wer 
das Gefchehene nicht ehrt wie Gott, ver glaubt feinen Gott.” 


„Lerne Großes wirken durch Kleines in heiliger Liebe.“ 


Dergleihen Sprüche, bald aufgeklebt, bald da, bald dort 
gerftreut in die Ede einer Vignette gefrigelt, ließen fih noch 
viele mittheilen; ed mag an dem MWenigen genügen. 

Auch in Verſen wurde mitunter gefährieben, bald ernſt, 
bald launig. Von legtrer Art find drei Empfehlungsfarten 
an Sarafin, die Lavater kurz nacheinander an einem Tage den 
15. October 1787 ausftellen mußte; die erſte heißt: 

„Bas Lavater dir ſchickt, wird liebreich angenommen, 

Wie mich nimm auf Orell, o könnt' ich ſelber kommen. 

Die zweite: 

Ich, Schreiber dieſes ſchrieb ein Briefchen dir fo eben, 

Was thut’8? es wird nur wahr; wer hat, dem wird gegeben. 

Ich fende zweitens dir, Herzlieber Sarafin 

Herrn Fuchs im Hof von Mainz, ein großes Violin!“ 

Die dritte: 
Hier noch Herr Maler Schwan ') er zeichnet fanft und fefte, 
Der guten Dinge drei — am Ende kommt dad Beſte.“ 


Daß Lavater mit Gelehrten und Künftlern von ganz Eus 
vopa in Verbindung fland, kam auch feinen Freunden zu gut, 
fi es, daß er ihren die perfönliche Bekanntſchaft verfelben vers 
ſchaffte oder ihnen doch ein Wort über fle ſchrieb. Auch an 
Sarafin ſchreibt er gelegentlich feine Urtheile über Menfchen 
und Bücher. So über den Maler Tiſchbein (17. Mai 1781) 


N) Bpäter gab ſice, daß der Rame fingirt war. 
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und zwar eingeleitet durch ein Begehren, das bei Lavater ie 
ten fehlte: „Verſchaffe mir doch eheftens ſchwarze Kreide von 
der beftmöglichen, die du befommen kannſt. Wir haben ver 
unvergleihlihen Maler Tifchbein bei und, der fie brauchen 
möchte. Das ift doch nun einmal ein Mann, ber meinem 
Ideale von Porträtiren fo nahe fommt, daß ich mid inner: 
lich unwerth achte, mich von ihm malen zu laffen. Ex malt 
einen Kopf in Rebensgröße von mir, der Gott weiß, befl 
wird, als alles, was ich je fogar in Bafel von Holbein 
gemalt gefehen. (Lavater liebt befanntlich die Hyperbeln.) 

Wie fehr ſich Lavater beſtrebte, auch jüngern Künſtlern 
aufzuhelfen und ihnen Arbeit zu verſchaffen, iſt bekannt. Se 
ſchreibt er im November 1784 an Sarafin: 

„In wenigen Tagen fommt ein Porträtmaler Stumpf 
von Zürih nach Bafel, ein Anfänger, fo fehr man es fein 
fann, ſchüchtern, langſam, troden, fo viel du willſt; aber 
«8 wird einft was aus dem Menfchen, wenn er ermuntert 
und unterflügt wird. Ich zähle darauf, daß du ihm ter 
nen Kopf wenigftens hergebeft, und ihn hie und dort empfeh 
left. Mad) dir die Freude, einem fünftig großen Porträtmaler 
der Erfte außer feinem Vaterland gefeffen zu fein und bie un 
reife Rohheit feines Pinfels geduldet und durch diefe Dulbung 
ihn ſchon etwas verfeinert zu haben. Der Menſch iſt unter 
mannigfaltigem Druck. Es Tiegt mir recht daran, daß er durch 
Trübfal ins Neid) der Kunſt und Freiheit eingehe.” 

Aehnlich verwendet ſich Lavater für Gelehrte. So mel: 
det er einmal Saraſin im Vertrauen, daß ſich ein edler Jüng⸗ 
ling gefunden habe, der durch ihn (Ravater) dem nothleibenden 
Magus aus Norden, Hamann, 4000 Thlr. zum Geſchenk fende. 
— Gelegentliche Notizen über Stilling, Göthe, die Stollberg‘, 
Zollilofer, Spalding begegnen wir hie und da. — Bon Pfeitel 
heißt e8 einmal (12. Mai 1789): Pfeffels urbane, attifche, in 
alten Punkten comme il faut Gedichte find nun meine und 
meiner Familie Mittagsgewürze. Sollte die Welt nicht dieſem 
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Juvenal⸗Horaz ein Denkmal fiften ? ') — Auch der unglüd- 
lie Lenz, von bem wir fpäter noch reden werden, nimmt feine 
Theilnahme in Anſpruch. „Lenz Ienzelt noch bei mir” ſchreibt 
er in feinem erften noch vorhandenen Briefe an Sarafin vom 
Auguſt 1777 und im December deſſelben Jahres: „Lenzen 
müſſen wir num Ruhe ſchaffen, es ift das einzige Mittel ihn 
zu retten, ihm alle Schulden abzunehmen und ihn zu leiden.” 
— Später aber ſcheint er ihn aufgegeben zu haben. So 
igreibt er 1780 an Sarafin: 

Glaub wer ein Narr (Lump) ift, bleibt ein Narr (Rump) 

Zu Wagen, Pferd’ und Fuße. 

Drum, Bruder, glaub’ an feinen Narren (umpen) 

Und Feines Narren (Lumpen) Buße. 

Fiat applicatio auf Freund 2... 

Daß Lavaters und feiner Freunde Gutmüthigkeit häufig 
von Glůcksrittern mißbraucht wurde, Täßt fich denken, und hat 
fi nur zu fehr erwahrt. Aber ift es nicht edler, ſich durch 
ſolche Erfahrungen den Glauben an die Menfchheit nicht 
trüben zu Taffen, als ihn muthlos aufzugeben? So hatte La= 
vater an Sarafin einen ehmaligen Mönch, der Proteflant ge 
werden war, empfohlen und der nachher durch einen Gelb- 
und Uhrendiebſtahl feinen Wohlthätern ihre Liebe vergalt. La= 
vater ſchreibt darüber ein halb ſcherz⸗, halb ernfthaftes Gedicht 
im Jahre 1789: 
das war ein ſchlimmer Streich, ven Sardi uns gefpielet, 
daß er mit Geld und Gold und Uhren lief davon, 

Tem eiteln Weiberfreund hab’ ich am Puls gefühlet, 
To nicht den Uhrendieb, den Lügner und Kujon. 
Bas if dann nun zu thun, mein lieber Sarafin? 

3 denke, du und ich, wir laffen forglos ihn, 





11 fofdhee iR fehon wor Jahren von Colmar aun in Anregung gebracht werten; 
tier die Zebruariläcme vom 148 haben dit Aueführung rüdgefehen. 
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Wohin er will; will er zum Lügenpapa füeßn,.... 

Doc wollen weislich wir daraus die Lehre ziehn, 

Daß Liebenswürbigkeit mit ſchmiegſamen Gebärden 

Dft auf dem Point — if, Ganaille zu werben. 

Doc fol ver Teufel und, Freund! nicht den Poffen than, 
Und lächeln wie ein Schelm: „ihr Herm, da habt ihr's nun, 
Laßt andre Narren fi) mit Gutesthun befaffen, 

Wollt ihr vor aller Welt euch nicht auslachen Laflen! 
Weist jeden fofort ab, der Mönd und Er-Mönch heißt, 
Haft jeden Proselyt, als mie ven böfen Geiſt!“ { 
Das, Bruber! wär’ zu arg, und wär’ vom Ziel gefchoffen 
Und aus dem Factum mehr, als fich gebührt, gefchloffen. 
Der alte Schalt fol nicht die Höllenfreub' erleben, 

Daß fatt und matt wir fein, zum Geben und — Bergeben, | 
Bir wollen ihm, will's Bott! noch manden Voſſen fpielm 
Und an dem Erz ⸗Kujon durch Wohlthun 's Müthlein kühlen. 

Als Commentar dazu heißt es dann noch in Proſa: „I | 
laͤchle gerne lieber, wenn ich weinen und fluchen möchte, da 
mit ich nicht weine und fluche. Der Schurf foll durch Zürid | 
gegangen fein, aber er ließ fich nichts merfen. Er dauert mid 
doch; er hat wider feine Natur gehandelt.” 

Wir fönnten noch ähnliche Anekdoten aufführen. Daß übri 
gens Lavater nicht nur für Andre, fondern auch manchmal in al- 
ler Naivetät für ſich ſelbſt die Freunde anzugehen verſtand, auch ds 
son finden ſich merfwürdige Beiſpiele. Seine große Liebhaber | 
für die Kunft, die beſonders durch feine phyſiognomiſchen Et | 
bien genäßrt wurde, erweckie in ihm hie und da das natärliht 
Gelüften nach dem Befige fchöner Bilder. „Ein ganz ver 
trefflicher Chriftusfopf von Guido Reni, oder wie ih liche , 
glaube von Carlo Dolce, fo ſchreibt er unterm 21. Octobet 
1786 an feinen lieben Sarafin, der fhönfte, den ich ie noch 
gefehen, nur etwas zu Mein, fonft nab an etwas Wahrem — (} 
vortrefffich conſervirt, dem Churfürſten von Mainz vor etwas 
Zeit um 75 NenesFonigb’or angeboten, um bie 50, die er trum 
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geben wollte nicht erlaſſen, wird mir, wenn id ihn auf der 
Stelle nehme, durch gute Vermittlung, vermutplich um 40 er⸗ 
laſſen. Nun, welch himmelfchreiende Sünde, wenn ich ihn for 
iort faufte, da ich diefe Summe nicht vermag, und beinahe 
auch himmelfchreiende Sünde, wenn ich dieß Schönfte, was 
vielleicht die Erde hat (nicht das Größte, nicht das Grandios 
ieſte, ſondern das Sanftefte, Duldfamfte) aus den Händen ließe 
und biefen täglichen Genuß des Liebften und Beften, was bie 
Kunft für mich vor Jahrhunderten heroorgebracht und das gü— 
tige Schidfal feinem Enfant gät6 fo nahe vor den Mund ges 
legt hat, in profane Hände gehen ließe. Ich denke alfo auf 
Mittel, ohne meine oder Jemandes Befchwerbe dieſes Stüdes 
habhaft zu werben. Das finpelfte Mittel wäre, fo viel von 
meinen übrigen Sachen zu verkaufen, als der Werth betrüge. 
Das thäte ich gerne, wenn es fih auf der Stelle ohne Scha⸗ 
den thun ließe. 600 bis 700 Porträte würfe ich gleich weg 
— meine koſtbare Albrecht Dürer-Sammlung gleih weg — 
über jet geht's nicht. Ich proponire dir alfo befonders eine 
Safe und theile dir einen allgemeinen Vorſchlag mit, Die 
8 Cahiers Ausfhüffe ſchlechter Porträts, die ich letzthin zum 
Beſten der Arınen verloofen ließ und die, weil ich 18 Nro. 
hatte, mir im Roofe zufielen, find noch da; ich rechne das Blatt 
lSch. (nur das Aufziehen koſtete mic das). Nähmeft du fie 
tale quale um 48 fl., fo hätte ich ſchon ein Schönes an meinen 
Chriſtus. Da ich aber ewig feinen meiner Freunde goͤniren 
ser in einige Verlegenheit fegen mag, fo ſteh' ich lieber von 
dieſem Vorſchlag ab und lade dich zu einem leichtern ein. Find' 
ih ſogleich unter meinen Freunden 40 Subferibenten oder Prä- 
aumeranten vor 1 Lonisb’or, fo Taf ich den Chriſtus zierlich 
fihen, mach' einen Text dazu mit Herzensluſt und gebe jedem 
Prönumeranten fo viele Eremplare ald es bringen mag. So 
Kud wir alle getröftet.” — Einen ähnlichen Vorſchlag machte 
er fpäter wieder 1792 zu Gunften eines andern Guido Rent, 
wo er ſich mit einer Kopie begnügen, aber diefe wieder durch 
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Subfeription von Freunden deden will. Jeder ſoll eine Aktie 
von 4 Bagen nehmen und dafür foll er die Kopie einen Tag 
im Haufe haben dürfen und noch einen Kommentar von fa: 
vater obenein erhalten. Er ſelbſt fegt hinzu: Tächelt des Kin 
des unſchuldiger Kinderei. — Die Selbftironie war überpaut 
Lavatern geläufig. Er lachte zuerft über ſeine Seltfamkeiten, 
und in einem humoriſtiſchen Auffag an feinen Enfel Johannes, 
worin er bie Gründe angiebt, warum biefer bloß Johannes 
und nicht Johann Kafpar heißen ſoll, fpricht er fich gelegen | 
lich über feinen eignen Namen Johann Kafpar dahin aus, def 
ver Johannes nicht felten die dummen Streiche des Kaipır 
ober bes alten Adam wieder gut machen müffe. — Und fo wer- 
den auch wir uns nun vorzüglich dem Johannes zu und der 
reinen liebenden Johannesſeele, die (auch in einem Briefe an! 
Saraſin) von ſich fagen fonnte ): „Ich Habe nun einmal dir 
Unart, wen ich einmal liebe, ven lieb’ ich immer, er may? | 
gerne haben oder nicht.“ Daß dieſe Liebe zu den Menſche 
bei Ravater ihre Wurzel hatte in feiner Gotteg- und Eprifns| 
liebe, in der er es immer weiter zu bringen tradhtete, müfen | 
auch feine Feinde anerkennen. 

Hier iſt es nicht der Drt, eine ausführliche Darftelun | 
feiner religiöfen Gefinnung zu geben, die befannt genug it. 
Aber daß biefe Saite auch im Verhältni zu Saraſin mist 
nur gelegentlich mittönte, fondern den tiefern Grundton zu ab, 
Tem Uebrigen gab, iſt nicht zu überfepen. Bir haben ſhu 
bemerkt, wie bei Sarafind Beſuch in Züri und der Fahrt, 
nach Richterswil das Geſpräch vorzüglich auf chriſtliche Dingt 
gelenkt wurde und dieſe kommen auch in dem Briefwechſel zur 
Sprache. So fragt einmal Saraſin Lavatern, welche it 
im Unſer Vater er für die wichtigſte halte, worüber bapater 
Folgendes anttwortet: Di fragſt mid: welche Bitte im Or 
bete des Herrn dem Chriſten die wichtigſte ſei? Wenn er alt 
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gleich klar verfteht, fo find fie ihm alle gleich wichtig. Es 
fommt auf den Verſtand und das Bedürfniß des Betenden an. 
Ich fenne fehr wenige, die ben eigenthümlichen, nicht bloß alls 
gemeinen Sinn des Gebets des Herrn verftehen, und nur der 
Verftand einer jeden Bitte, das iſt das Eigenthümlichfte einer 
ieden Bitte, kaun die Wichtigkeit derſelben beftimmen, Wer 
nit einen flaren Begriff von dem hat, was Namen Gottes 
iſt, wer nicht das Eigentlichſte dabei denkt, nämlich Epriftum, 
welcher das gegen ung zugefehrte Angeſicht Gottes ift, Gottes 
Namen, in dem Er auf die auserwählte Menfchheit auf eine 
tigene Weife wirkt, dem wird diefe Bitte nie recht wichtig fein. 
Ber von dem Reiche Eprifti feine beftimmte und luminöſe 
Begriffe hat, als von einem befondern, allerherrlichften und 
zeiſtigſten Freiſtaate, der alles Uebel auf ewig verbrängt, alles 
Reine und Gute, was in der Welt zerfireut ift, in fih aufs 
nimmt, deffen Glieder alle Ideale von Königen und Unterthas 
nen find, der kann fein befonderes Bebürfnig nach der Erfchei- 
nung diefes Reiches haben; mithin kann ihm aud die Bitte: 
„Dein Reich komme“ nicht vorzüglich wichtig fein. Wer fih 
geübt hat, Gott als die Liebe, mithin allen Willen Gottes, als 
den Willen der Liebe, der reinften Befeligungsluft zu denfen 
md zu verehren, und wer mit Wehmuth fieht, wie alle Men⸗ 
iben diefem Befeligungswillen mit Macht entgegenarbeiten, 
wer fi geübt hat, ſich im Geift in die reine himmliſche Gei— 
firgelt zu verfegen und gleichfam unter den Engeln zu Ieben, 
die mit der Schnelle des Blitzes und unausſprechlicher Freude 
maufpörfich den Willen des Herrn vollbringen, dem ift feine 
Vitte wichtiger, als die: dein Wille geſchehe auf Erden, wie 
in dem Himmel. Wer irdiſcher gefinnt oder mit Nahrungs⸗ 
ſotgen ſchwer belaftet ifl, und unter dem täglichen Brot irdiſche 
Nahrung verfteht, dem ift feine Bitte wichtiger, als die: gieb 
und heut’ unfer tägliches Brot. Noch taufendmal wichtiger 
ber ff diefe Bitte dem, der unter biefeı Brote den ver⸗ 
Äebt, der fagt: Ich bin das lebendige Brot, das aus dem Him- 
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mel herabfömmt. Wer von der Menge und Laſt feiner Ber- 
ſchuldungen gebrüdt ift, feinen Ausweg fieht, feine Möglichkeit 
der Bezahlung ober Vergütung, der fennt feine wichtigere Bitte, 
als die, welche der Alverföhner ihn mit den Worten zu thun 
erlaubt: „vergieb und unfre Schulden.” Wer die taufendfäl- 
tigen Berfuhungen zur Sünde flärer als far fieht und die 
Macht und ft des Böfen erfennt, der fann Feine wichtigere 
Bitte thun, als die: „Führe ung nicht in VBerfuchung, fondern 
erlöfe und von dem Böfen.“ 

Sarafin gab ſich aber mit der Antwort nicht ganz zufrie⸗ 
den, und hier find wir nun fo glüdlih, die Rüdantwort in 
Abſchrift beigefügt zu finden. 

Mit der Analyfe des Bater Unfers, fchreibt er, bin ih 
als Analyfe jehr wohl zufrieden. Du haft aber meinem (sie) 
Bedürfniß, zu willen, was dem chriſtlichen Denfer am wid: 
tigſten fei, ganz nicht befriedigt. Sieht du, Bruder! Ich bin 
im Reich Gottes nicht ein ausgelernter Practieus wie di, fon: 
dern ein bloßer Sperulant, der hin und wieder einzelne Bran- 
hen ein bißchen betreibt und fi) große Stüde darauf einbil: 
det, wenn eint oder anderes ein flein Profitchen abwirft, dad 
man in fein unſterbliches Felleiſen auf die Reife mitnehmen 
kann, zu Zeiten bei'm Ausruben felbes auspacken und belicb⸗ 
äugeln, und lommt man dann einmal heim, es feinen Brüdern 
tramen. Das ganze Pater in feinem Zufammenhang ift — 
meiner Meinung nah — aud dem Inftruirteften unerflärbar, 
warum fo und nicht anderft; warum in diefer Ordnung, warum 
zugleich fo klar und fo dunfel, fo richtig und fo widerſprechend, 
fo lakoniſch und fo wiederholend 2c 2c. Und darin wären wir 
alfo A peu prös einig. Was der wahre Einn jeder Bitte ber 
ſonders fei, das ift nun vollends ein mer à boire; denn wann 
man Folianten darüber ſchriebe, fo würde einem der Ungeach-⸗ 
tetften Einer noch immer fagen fönnen was man virgeffen hat. 
Nun hab’ ich fo zu meinem Amusement das Ding zuſammen⸗ 
gefegt, wieder getrennt, verſeßt, umgewandt 2c. ze. und hab“ 
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verfucht, ob ich nicht einen Hauptpunft finde, auf dem das 
Ganze ruht, und — Bruder! — nimm mir's nicht übel, . . 
ih hab's gefunden, es heißt: dein Wille u. f. w. Ohne dieſe 
Conditio sine qua non find die andern Bitten alle unerfülls 
bar oder fönnen doch nur ſtückweiſe und ‚unvollfommen erfüllt 
werden. If aber einmal diefer fromme Wunſch erfüllt, da iſt 
für'8 andre alle Rath; wir ſchreiben ung dann nicht mehr. "Aber 
auch ohne dieß troͤſtliche Perfpectio ift mir als Speculant dieſe 
Bitte auf vielerlei Art wichtig und reichhaltig. Sowohl bie 
Pag’, die fie vorausſetzt, als die Verfettung, in die fie ung zu 
bringen anträgt, der Modus, wie fie erhört werben fann, vie 
Demarcationslinie diefes Willens Gottes, fo wie feine untrüg- 
barfien, von Bernünftelei gereinigten Kennzeichen ꝛc. ꝛc. find 
iedes ein befonderes Feld zu unausſprechlich reichhaltigen Bes 
trachtungen, und ich habe nicht den hundertfien Theil derſelben 
angedeutet. Da muß ic) mein liberum arbitrium aud) wieder 
auf eine ganz neue Art kennen lernen und ich habe ftarf Ur- 
ſach zu glauben, daß wir's zu Erfüllung dieſer Bitt' ge- 
waltig ſchulmeiſtern müffen, und daß wir eigentlich bloß zu 
biefem Endzwed auf diefer Schulwelt herumtanzen. 

Mag nicht weiter gehen. Hätt’ noch unendlich viel zu fa 
gen über biefen Punkt, und es war mitten im Mebitiren, ba 
ich dir jüngft fchrieb und diefe ragen machte. Weißt, daß ih 
ſonſt nicht viel aufs Fragen mich lege, fonderheitlih in Sachen 
des innern Sinne, wo nie Einer für den Andern denken fann. 
Verzeih' mir, wann ich dich ennuyirt hab. Es fol mir nicht 
ſobald wieder geſchehn zu theologifiren. Mit Euch Herrn 
fommt man immer zu kurz.“ 

Bon Lavaters religiöfer Richtung fann nicht geredet wer⸗ 
den, ohne auch feiner veligiöfen Seltfamfeiten und Eigenthüm- 
lichteiten zu gedenfen, die man bald in das Gebiet der Myftif, 
bald in das der Schwärmerel oder gar der Keperei gewieſen 
bat. Wir verzichten darauf, die Kategorie hiefür mit einem 
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Schlagworte zu bezeichnen. Wir berichten nur einfach Hiorüch, 
daß auch zu diefer lavaterſchen Richtung ſich Belege und fehr 
wichtige in der Sarafin’ihen Correfpondenz finden. Nur ik 
mandjes darin für den Ungeweihten Hieroglyphe. 

Belanntlich hegtg Lavater die Vermuthung, daß der Apoftel 
Johannes (nach Zop. 21, 22) noch Teibhaft anf Erden lebe und 
diefe äußerte er auch in einem Briefe oder vielmehr Blättchen 
an Sarafin vom 1. November 1792. Darauf bezieht fid dann 
wohl, was ihm während eines Aufenthaltes in Bafel begegnet 
fein fol, nad) einem Billet an Sarafin vom 21. Juni 17%: 

„Großes geſchah in diefem Haufe, in diefem Zimmer vom 
2— A. Juni, dod alles nur Dämmerung, gegen bie an 
brechende Morgenröthe. Der Herr ift nahe, und feiner geglaub⸗ 
ten Nähe weichen die noch bindenden Geifter. Immer mehr, 
nie ganz, werden wir entbunden, Der Allvereiniger vereinige 
ung in fih, und aller Egoismus verwandle ſich in anbetente 
Liebe der Liebe, die Heißer dürftet, ſich ung mitzutheilen, als 
wir dürften nach Mittheilung.” — Und dann wieder ein Brief 
hen, datirt von der Ernthalde den 1. Juli: „Großes ift ge 
ſcheheu; geſchehen wird Größeres ... Täglich, ja ſtündlich 
hab’ ich Spuren, daß mid) der Geift des Auserwäplteften um: 
ſchwebt. Er bie mich ausdrücklich Hieher gehen. Ihn felbk 
ſah ich wieder Teiblich . . . Ich badete in dem Babe, in wel: 
chem Er badete. Er nimmt alle Geftalten an; bald fommt er 
als Greis, bald als Füngling, bald als Fleiner Knabe, ift un 
erfennbar und unverfennbar.“ 

Im Zufammenhange mit diefen vifionären Zufänden, 
wie wir fie etwa nennen würden, ſteht auch Ravaters Glaubt 
an die Wirfungen des Somnambulismus, die eben damals 
Auffehen zu erregen anfingen. Er und Sarafin flanden in 
Verbindung mit einer Straßburger Somnambule, Weſtermaͤn⸗ 
nin. Auch in Ravaters Haufe wohnte eine Zeit lang ein fom: 
nambuler Knabe aus Waͤdiſchwyl, über deſſen Krankheit die 
Tochter Lavaters merkwürdige Dinge an Sarafin berichtet. — 
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Ausfüprlihe Raiſonnements von Lavater finden wir nicht; 
er fpricht auch über ſolche Dinge, wie über andere, fih in 
Sentengen, nicht in veflectirter oder in dialektiſcher Form 
aus. So ſchreibt er im Jahr 1785 an Sarafin in Beziehung 
auf einen mebicinifchen Rath, den die Weftermann wegen feis 
ner rau gegeben zu haben ſcheint: „Die Philofophie Enirfcht, 
die Schöngeifterei lacht, die Orthodoxie ftugt, die Frömmelei 
ſeufzt, Shwadhmüthigfeit bangt, und ich bin ruhig, gewiß, 
froh und — meine Frau — gefund. Quod erat demonstrandum. 

Diefe Worte führen ung zugleich auf die Urtheile der Zeits 
genoffen über Lavater. Daß nicht nur Philoſophen und Schön- 
geifter, fondern auch Orthodoxe und Frömmler mit Yavater 
unzufrieden waren, ift aus feiner Lebensgeſchichte befannt ges 
mug, namentlich wurde ihm feine Toleranz gegen die Fatholifche 
Kirche fehr verargt, Das Gediht: Empfindungen eines Pros 
teftanten in einer katholiſchen Kirhe, vom 2. März 1781, 
welhes er Sarafin und Pfeffel dedieirte, warf vielen 
Staub auf, obwohl es gewiß zu den ſchönſten Gedichten Lavas 
ter gehört.) — Aber nicht nur die Gegner Lavaters, auch 
die naͤchſten und intimften Freunde fanden mandes an ihm 
auszufegen, und auch davon finden in der Sarafin’ichen Eorres 
ſpondenz ſich mehrere Spuren. 

Schon aus Zürid) ſelbſt laͤßt ih ein Freund und fleißis 
ger Eorrefpondent Saraſins, Salomon Eſcher (21. Februar 
1778), alfo vernehmen 2): „Was Lavater anbetrifft, fo bes 
gehre ich gar nicht, daß du ihn haſſeſt. Auch ich wirbe ihn 
gerne von ganzem Herzen Tieben, wenn er als ein Jünger 
Spaldings und als ein Dann, dem Verdienſte nicht abzufpres 
hen find, mehr Herr feiner Imagination wäre. Von einem 
Ranne aber, der fo guten Anlaß gehabt hat, wahr (sic) groß 





1) 06 Ruder fi abgebrudt in der zweiten Auflage meiner Borlefungen (Rirheng. des 
18, und 49. Jafrfunderte) &, IL. ©. 322. 

2) Briefmeifel Rro. 3 (nad) der Mitte), 
Beiträge .. vaterl, Gelch. IV. 4 





80 


zu werden, fordre ich mehr, als von gemeinen Menſchen. In 
feinen jüngern Jahren war ich ſehr vertraut mit ihm; jetzo 
aber fehen wir und nur felten. Ich habe ihn in vielen Si 
mationen gefehen und ich werde mich von Herzen freuen, wenn 
ich ihn noch in derjenigen fehe, welche alle rechtſchaffene Maͤn⸗ 
ner meines DBaterlandes zu feinen wahren Freunden mad.” 
— Diefe Worte ſchrieb Eſcher kurz vor Lavaters Anftellung 
bei St. Peter. Diefe fland eben in Ausfiht und von ihr 
boffte er eine günftige Veränderung für Lavater. „Hier hat 
er gewiß viel zu thun, wenn er die Gefhäfte, die davon ab- 
hängen, als ein ehrlicher Mann und wahrer Diener Jeſu be 
forgen will. Vielleicht faͤllt dann das Speenlativiſche oder ber 
größte Theil davon weg und macht zu feiner Ehre und zum 
Nugen feiner Gemeinde einem. praftifchen Leben Platz.“ — 
Auf welchen Buße Maler Füßli mit Lavater ſtand, ift aus 
Hegners Briefwechfel zu entnehmen. — Auch Pfeffel, der fehr 
intime Pfeffel, äußert ſich in vertraulichen Briefen an Sarafin 
fehr freimüthig über Lavaters eigenthümliche Anfichten. Shen 
die Phyſiognomik wollte ihm nicht ganz einleuchten: „Dein 
Köplerglaube an den großen Mann (fo fepreibt er an Sarafin 
den A, Februar 1778) geht fo weit nicht, daß ich mir vorſtel⸗ 
Ien kann, er habe 3. B. aus Hermes Bildung, fie fei auch tie 
fie wolle, den ganzen Charakter feines philoſophiſchen Roma⸗ 
nes Sophie, alle fo contraftirenden Gemälde und Schattieruns 
gen feiner Perfon abziehen Können. Ich urtheile wie ein Blin⸗ 
der von der Farbe und werfe mein Urteil nur für Euch aufs 
Papier; aber meine ganze Ehre fege ih zum Pfande, daf 
wenn Hermes unerkannt zu Ravater gefommen twäre, fo würde 
er in feinem Geſicht wenig ober nichts von alle dem gelefen 
haben, was er durch bie Brite feiner Schriften entdect hat." 
— Ehen fo tabelte er 20 Jahre fpäter an dem rafchen Freunde 
die politifchen Schritte in der Revolution, und fuchte die Fol⸗ 
gen derſelben fo viel an ihm war zu verhindern, Er hatte 
durch einen Vertrauten vernommen, daß Lavater im Sommer 
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1798 einen Brief an Reubel gefchrieben, worin er dieſem bie 
heftigen Vorwürfe über die Belegung der Schweiz machte, 
ihn an feine Todesftunde erinnerte und ihn drohte, fein Mö— 
moire druden zu laffen und in ganz Europa herumzuſchicken. 
Darüber ſchreibt Pfeffel an Sarafin unter Anderm: Ich bitte 
did, Bruder! um der Freundſchaft willen, die wir beide zu 
ihm (unferm Gevatter Hans Kafpar) haben, daß du ihn doc, 
mit wenig Worten beſchwören mögeft, fi um Gottes willen 
ruhig zu halten und weder ſich, noch feiner Familie neue Trübe 
ſale auf den Hals zu ziehen... . Wir wiffen beide, Tieber 
Bruder! daß der Gevatter es gut meine, daß fein patriotifcher 
Eifer und Muth zu einer andern Zeit und unter andern Ums 
Ränden vieleicht etwas gefruchtet hätten, jegt aber zuverlaͤſſig 
unnüg und für ihn verberblich fein würden. 

Unterm 6. Jannar 1800 fchreibt Pfeffel: „Daß unfer 
Oevatter wieder prebigen fann, macht mir große Freude. Die 
Predigt des Evangeliums gelingt ihm aber ungleich beffer, als 
feine politiſchen Homilien. Seinen Hirtenbrief an euer Direk⸗ 
torium hätte er, ich will nicht fagen unterlaffen, aber doch ein 
bißchen anders abfaffen follen. Der Ton ift zu barfch umd er 
fordert von den Leuten Dinge, die blos in der Macht der 
gefeggebenden Kammer ſtehen“ u. ſ. w. — Auch Schloſſer 
aͤußerte ſich einmal gegen Saraſin bei Anlaß einer Perſiflage, 
der ſich Lavater von Seiten der Berlineraufklaͤrer ausgeſetzt hatte: 
„Schon Tängft habe ich gewünſcht, daß ver liebe Zürcherproppet 
gar nichts mehr oder fo wenig wie möglich druden laſſe. Er 
würde ein eben fo großer Dann bleiben, feine Freunde wür—⸗ 
den ihn wo möglich nur um fo viel mehr lieben und er für 
ſich wärbe ruhfgere Tage haben; doch Ruhe ſcheint gerade das 
m fein, warum es ihm am wenigften zu thun if.” (Brief 
vom W. März 1786.) 

Diefe Verſchiedenheit der Anfichten ſchwächte indeſſen im 
Geringſten nicht die innige Anhänglichfeit der Freunde an den 
edeln Freund, und fo fehreibt denn auch Pfeffel den 13. Des 
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zember 1800 (wenige Monate vor Lavaters Tod) an Sarafin: 
„An unfern guten Lavater kann ich nicht denken, ohne vom 
tiefften Schmerz ergriffen zu werben. Gott fiehe ihm bei, und 
flärfe ihn durch die Ausſicht in das Land, das ihn erwartet.“ 
Lavater hatte auch wenige Monate zuvor (20. September 1800) 
Pfeffels gedacht, der ebenfalls kränkelte: Dank, lieber So 
rafin! für den ung Allen fo erfreulichen Lebensſchein Gevatter 
Pfeffeld. Er that wohl daran, meiner wo möglich nod zu 
warten, daß wir die Reife ind Land des Friedens miteinander 
machen könnten; doch thut er noch beffer, wenn er mir etwas 
fpäter nachfommen wird. Sein Bleiben hienieden iſt auch nicht 
unnöthig. Mög’ er ung bald völlig gefund werben. 

Lavaters letzte Stunden find bei feinen Freunden in zu 
gutem Andenken, als daß wir nöthig hätten, ihrer weitläufg 
zu gedenken, Daß er auch noch auf dem Sterbebette feines 
Sarafin gedachte, Täßt fih erwarten. Die Liebesdienſte aber, 
welche der treue Freund den Hinterlaffenen geleiftet, hier des 
Näheren zu berühren, verftieße gegen die Pictät, die wir dem 
Andenken des beſcheidenen Mannes fhuldig find. Nur aus 
einem ber letzten Briefe Lavaters an Sarafin möge zum 
Schluſſe Folgendes ſtehen. 

Erlenbach, den 29. Juli 1800. 

Deine Zeilen erquickten mich. Erquickung bedarf ich. Gott! 
durch welche heiſſe Leiden muß Leib und Geiſt gereiniget wer: 
den! Wie macht mich die himmliſche Liebe zu nichts! Wie 
wird alles ausgebrannt, was nicht Demuth und Liebe if. 
Wie an mein Leben glaub’ ich an bie grenzenfofe Seligfeit, 
die auch begrenzten Leiden folgt. Der glaubt feinen Gott, 
der nicht die beften Zwecke bei jedem Leiden glaubt, O Lie 
ber! wie anders zeigt ſich alles an der Grenze des Rebens, ald 


in der geräufchvollen Mitte deffelben! (Ich befchäftige mid, | 
fo viel ich kann, mit Arbeiten auf meinen Tod hin, made Dr» | 


nung in Allem, ſchreibe Denkzettelhen an meine Freunde. Dit 
ſchreib' ich vermuthlich in derfelden Stunde, da du mir ſchreibſt 
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Meine Frau und die Meinigen, die dich Alle Lieben, darf ich 
deiner Freundſchaft nicht empfehlen, fo wenig als den Deinigen.) 


Nachſt Lavater fand unter den Freunden Sarafin am 
naͤchſten 
pfeffel. 


Auch fein Name iſt bekannt genug, als daß viel zu be 
vorworten nöthig wäre; bo da fein äußeres Leben vielleicht 
weniger Allen gegenwärtig ift, als Ravaters, fo erlaube ih 
mir, eine kurze Skizze deſſelben voranzuſchicken.) 

Gottlieb Konrad Pfeffel, geb. ven 28. Brachmonat 
1736 zu Colmar, hatte feinen Vater, einen geachteten Beamtes 
ten (Stättemeifter), früh verloren und verdanfte feine Bildung 
teils feinem ältern Bruder, teils dem Kirchenrath Sander 
in Könderingen, in deſſen Haus er eine wiſſenſchaftliche Er— 
siehung erhielt. Im Spätjahr 1751 bezog er die Univerfität 
Halle, um die Staats- und Rechtswiſſenſchaft zu flubieren, 
Schon hier zog er ſich bei feinen ohnehin gefhwächten Augen 
durch angefivengtes Arbeiten und Nachtwachen eine Ophthalmie 
8, die ihn nöthigte, für einige Zeit die Studien auszufegen, 
Er kehrte ins Vaterland zurüd. In Straßburg gewann er 
die Liebe feiner Fünftigen Lebensgefährtin, Cleophe Divour 
(Doris), mit der er den 26. Februar 1759 — als Blinder 
fh trauen Tief. Das eine Auge hatte er ſchon früher ver⸗ 
loren, das andere mußte er, um einer bigigen Krankheit wils 
I, deren Stoff ſich auf baffelbe geworfen hatte, operiren Taffen 





NEL. I. I. Rieder's blograpfifger Entwurf im Guppfement zu Pfeflels Ber» 
fuße. Stuttgart und Tübingen 820, — Gtöber in ben elfäfffgen Neujahr 
Wättern 843. 
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— mas mit voller Einwilligung feiner Brant geſchah, obwohl 
der Verluſt auch die ſes Auges mit ziemlicher Gewißheit be⸗ 
vorftand. — Pfeffel hatte fi ſchon frühe in Poeflen und na 
mentlich im Gebiete der Fabel verfucht, wobel ihm Gellert ald 
Vorbild diente. Seine Mufe war es, die ihm bei feiner fir: 
perlichen Unfähigkeit zu irgend einer Beamtung ſeinen irdiſchen 
Unterhalt gab. 1761 erfdienen feine erften poetiſchen Ber: 
ſuche in drei Büchern zu Frankfurt a. M.; ed waren Oden, 
Lieder, Eflogen, Gelegenheitögedichte und etwa ein Drittheil 
Fabeln und Epigramme, Auch im Dramatifchen verſuchte er 
fih. Sein Trauerfpiel: „der Einfiedler” erlebte zwei Aufla⸗ 
gen (1761 und 1763); überbieß erfchienen Schäferfpiele: der 
Schatz, und Philemon und Baucis (1763). Auch überfepte 
er Lichtwers Fabeln ins Franzoͤſiſche. Andrer litterariſcher Un 
ternehmungen, ſowie auch feines mit Eifer getriebenen Stu 
diums der Kriegswiſſenſchaft nicht zu gedenken. Sein Name 
als Dichter wurde in den Sechzigerjahren immer befannter in 
Deutſchland. Der Landgraf von Heffen»Darınftadt ernannte 
ton 1763 zum Hofrath und 1767 warb er zum Ehrenmitglied 
der marfgräflichebadifchen Tateinifchen Geſellſchaft in Karlsruhe 
ernannt.) Der fehmerzhafte Verluſt feines Erfigebornen, eines 
sehnjährigen Hoffnungsvollen Knaben, den ex mit dem rüprene 
den Worten befingt: 
„AG, dad Bäumchen, dad der Blitz getroffen, 
Bar eines blinden Vaters Stab," 

veranlaßte ihn, durch Errichtung einer Erziehungsanſtalt, Bar 
ter fremder Kinder zu werden. Damit beginnt eine neue 
Epoche in Pfeffels Leben. Sein Plan ging anfänglich auf ein 
Militärs Penflonat für junge proteftantifge Evelleute, Das 
Anfitut wurde 1773 unter dein Namen ecole, fpäter Acade- 
mie militaire in Colmar eröffnet. An dem geiftreichen, auch 


’ 


1) Gpäterhin 1788 werd er Ehrenmitglied der preußifden Mabemie ber Käufe wat 
medanifgen MWiflenfcpaften zu Berlin, 
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aus Goͤthe's Leben bekannten gräflich »Teiningifchen Hofrath 
Lerſe erhielt Pfeffel einen tüchtigen Gehülfen, und bald fands 
ten auch Väter und Mutter aus dem beffern Bürgerflande 
ihre Söhne dahin, auch wenn diefe nicht dem Soldatenftande 
ſich widmeten. 

Eine nähere Beſchreibung des Inſtituts, das ſich auf 
etwa 40 Zöglinge belief, unter welchen wir Ruffen, Franzoſen, 
Engländer, Deutfche und Schweizer finden, eine Entwidlung 
der Pfeffel’jchen Grundfäge über Erziehung, auf welche dann 
die militärifche Disciplin der Schule gegründet wurde, wirb 
man hier nicht erwarten.) Ueber den Zweck der Anflalt 
ſpricht ſich Pfeffel in einem Brief an Saraſin dom, 26. Hors 
nung 1781 aljo aus: „Unfer Inſtitut iſt weder eine Gelehr⸗ 
ten, Soldaten: noch Kaufmannsſchule, fondern ein Pflanzgars 
ten für alle nicht gemeine Stände.” — Saraſin felbft ſandte 
feinen älteften Sohn Felix 1783 dahin. Auch W. Haas und 
andre Basler waren Pfeffel'ſche „Eleven.” 

Pfeffels Tätigkeit ging nun großentheils in der Leitung 
dieſes Inſtitutes auf, obwohl er zu dichten nie aufhörte und 
auch mit der Literatur fortfchritt. So erſchienen 1783 feine Fa⸗ 
bein, der helvetifchen Gefellfchaft gewidmet, die nad) ſechs Jahr 
ten eine neue Auflage erhielten und 1781—1799 die poetifchen 
Verſuche, welche bei feinem ehemaligen Eleven, W. Haas, ger 
drudt und fpäter von Cotta verlegt wurden. Im Jahr 1785 
präfidirte er die helvetifche Gefelfhaft und hielt eine Rede 
wüber die europätfche Kriegsverfaffung vor Erfindung des Feuer⸗ 
gewehrs.“ Pfeffel felbft betrachtete ſich in fofern als Schwei⸗ 
ie, als die Stadt Biel im Jahre 1782 ihm das Ehrenbürger⸗ 
recht geſchenkt hatte, Um das Basler Bürgerrecht hatte er ſich 
in Jahre 1781 beworben, aber die Verhandlungen zerſchlugen 
fi, und Pfeffel zeigte ſich etwas empfindlich darüber in ben 
Briefen an Saraſin. 





1) augenae derãber bei Richer 0. 6. D. 
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Nachdem die Erziehungsanftalt zu Colmar im Jahr 17% 
den Revolutionsftürmen hatte weichen müffen, fuhr Pfeffel als 
Borfteher des Confiftoriums fort, für Erziehung thätig zu fein, 
Krankpeit, ölonomiſche Verluſte Cin Folge der Affignaten), die 
noch weit ſchmerzlichern Verluſte eines Sohnes und andre 
Angehörigen brachten manches Schwere über ihn. Aber fein 
Geiſt erhob fi über den Drud durch die Beſchäftigung mit 
Philoſophie und Poefte, welche beide durch eine religiöfe Ge 
finnung ihren tiefern Halt erhielten. Dit ausgezeichneten Män- 
nern und Frauen, von denen einige zum Sarafin’fchen Kreile 


gehörten, fo wie mit dieſem ſelbſt unterhielt er einen fleißigen ; 


Briefwechſel, den er ſchon, als er noch das Inſtitut Teitett, 
begonnen und wozu er fi oft die Minuten geſtohlen hatte, 
die ihm kurz vor dem Glockenſchlage vergönnt waren, der ihn 
unerbittlich wieder an die Arbeit in feiner Klaffe rief. — Weit 
entfernt, daß fein höheres Alter feine poetiſche Fruchtbarkeit 
geſchwaͤcht hätte, verfaßte er grade in den fpätern Jahren die 
meiften feiner Gedichte, oft in fehlaflofen Nächten. Die Tpiere 
feiner Fabeln waren ihm zu traulihen Freunden gervorden, 
denn, fo ſchrieb er an Lavater, „bie Beftien find oft beffere 
Geſellen, als Menſchen!“ — Und auch in den Briefen an Sa— 
rafin drückt fi öfter eine trübe Stimmung aus beitm Blide 
nad) dem politifchen Horizonte. Den 26. Februar 1809 (nad: 
dein die meiften feiner Freunde, auch Lavater und Sarafın, 
ihm vorangegangen waren) hatte er noch feine goldne Jubel⸗ 
hochzeit gefeiert, als er von feinem rheumatifchen Uebel, ar 
dem er Jahre Tang litt, mit neuer Heftigfeit befallen und nach 
vielem Leiden den 1. Mai duzch den Tod erlöst wurde. Auf 
das einfache Kreuz, das feine Grabftätte bezeichnet, hat feine 
Gattin die Worte gefchrieben, die er felbft für eines feiner 
Kinder wählte: „Seine Seele gefiel Gott wohl.“ 

Pfeffels näheres Verhältmig zu Sarafin finden wir, 
fo weit die Brieffammlung zurüdreicht, eingeleitet durch bie 
Abfendung eines Neffen Sarafins in das Pfeffel'ſche Inſtitut, 
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im Jahr 1774 (fein eigner Sohn Felix kam erft neun Jahre fpä- 
ter hin). Diefer erfte Brief iſt franzöͤſiſch gefchrieben und hat 
noch ganz die Haltung eines Geſchäftsbriefes; er iſt unters 
ſchrieben von Pfeffel und einem gewiffen Bellefontaines, (Hie⸗ 
bei it zu bemerken, daß Pfeffels Briefe durchgängig bietirt 
oder auch oft von Secretären in feinem Namen gefchrieben, 
von ihm aber meift eigenhändig mit fehr dicken Lettern, wie 
eben ein Blinder ſchreibt, unterfchrieben find). Die folgenden 
Briefe, ſaͤmmtlich deutih, werden aber bald traulicher und 
endlich geht auch das Sie in Du über. Wie innig ſchon das 
Verhältniß zu Sarafin und deffen Gattin im Jahr 1777 war, 
erhellt aus folgender Briefitelle: „Liebfte Seraphine, teurer 
Sarafin! meine Gattin und ih empfinden mit namenlofer Wols 
luſt, daß wir beide nur eine Hälfte find und daß Ihr edles 
Haar die andre Hälfte von und ſelbſt ausmacht. Gott fegne 
euch für eure Liebe. Ich wußte Tange nicht, wie theuer 
ihr mir feld.” — Und nun wird aud) in andern Briefen das 
Gi ver Freundſchaft und die Sympathie der Seelen in eis 
nem Tone befungen, der es vermuthen Tiefe, wenn es nicht 
durch andre Briefſtellen beftätigt würde, daß Pfeffel gerade 
damals mit Siegwart ſich befchäftigte. Bald hernach Heißt es 
in einem andern Briefe: — „Von nun an foll fein Tag ver 
gehen, an welchem unfre Seelen nicht, von der Welt ungefe= 
ben, in heiligen Sympathien, Sie theurer Bruder! und Sie, 
unfre Lieblingsſchweſter umſchweben werben. Gott, der Zeuge 
unſers Bundes weiß, daß nur diefe Namen allein in ihrer 
teten und twärmften Bedeutung gewonnen, unfre Verhält⸗ 
niffe gegen Euch ausdrücken können. Hätte Werther ein Paar 
Freunde gehabt, wie wirz hätte er nur einen Blick auf unfre 
mitternächtliche Scene vom Montag werfen können, er hätte 
bie Menfchheit lieber, er hätte fie verehren gelernt, er hätte 
fein Geſchoß aus der Hand getvorfen, um fie zu einem Lobe 
über fein Dafein gen Himmel zu falten.” In ähnlicher Freun—⸗ 
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destrunfenheit fchreibt er auch 1778 an Sarafin, nad einem 
Beſuche des Legtern in Colmar: 

Freund! was ber Arzt dem Kranken iſt, 

Das warft du mir: an deinem Herzen 

Goß Wonne ſich in meine Schmerzen, 

Wohl mir; daß du mein Bruder biſt. 

Und dir, o Zoe! Heil dir, Beſte! 

@elichtefte, Heil, Heil fei bir; 

Zween Tage gabft du mir, zwei Feſte 

Des Paradieſes gabft du mir. 

Man vergleiche auch die gedrudte Epiſtel an Sarafin im 
erften Band der poetifchen Verſuche zweites Buch, fowie die 
verſchiedenen Gedichte an Zoe, — Diefer Freundſchaftsbund war 
aber keineswegs, wie man aus der fentimentalen Sprache ſchlie⸗ 
Gen Fönnte, ein bloßes Spiel der Phantafie, eitle Gefühle 
ſchwaͤrmerei. Alles ging auf gegenfeitige fittliche Veredlung und 
Vervolllommnung, auf gegenfeitige Erziehung aus, So legt 
Pfeffel mit einer Offenheit und Freimüthigfeit, wie man fie 
felten von einem Mann, einer Frau gegenüber finden wird, 
folgendes Selbfigeftändniß an Zoe ab (1779:) ...,Auch ig, 
liebſte Freundin! habe ſchon mehr als einmal die beften Mens 
ſchen über mich feufzen gemacht, und bei ven heiligften Vor⸗ 
fägen gegen.einen erfochtenen Sieg gewiß zwo Niederlagen 
erlitten. Es giebt Tage, darin ich alles leiden kann, ande, 
da e8 mir ſchwer fällt, nur eine Fleine Kränfung gu ertragen. 
Ich fühle wohl, daß die phyſiſche Befchaffenpeit meines Kör⸗ 
pers auf die Stimmung meines Geiſtes einfließt, allein vor 
dem Gerichte meines Gewiffens Könnte diefer Grund mich noch 
nie losſprechen. Ganze Tage voll innern Jammers und noch 
ſchrecklichere Nächte, worin ich, fern von der Erguidung des 
Schlafes mein Kiffen mit Tpränen überſchwemme, find noch 
immer bie Folge meiner fchändlichen Niederlage geweſen. Gott: 
Tob, daß meine Zöglinge noch nie die Gegenflände davon wa⸗ 
ven, und daß bie guten Menfchen, die mich umgeben, auch in 
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dieſen Augenbliden das Juwendige meines Herzens nicht vers 
lennen.... Bei Gott! ich gebe den Vorfag umd die Hoffnung 
nicht auf, wieder Herr meiner felbft zu werden, und was mich 
in diefer Hoffnung befärft, if, daß ich felten mehr als einen 
Angenblid brauche, um mich zu befinnen. Aber aud dag, 
meine Zoe! iſt nicht mein Werk, fondern ein Zug des Leite 
bandes, das der große Vater, der überall ift, unfern Seelen 
angelegt hat. O liebſte Schwefter! möchten wir und ihm nie 
entziehen und in jeder Minute fühlen, wie felig es if, unter 
kiner Wartung zu fliehen.” 

Schon hier tritt ung Pfeffels tief religiöfe Gefinnung ent 
gegen, die man bei dem Epigrammatifer und Fabeldichter wes 
mger ertvarten würde. Sie fpricht ſich aber auch in dem gan⸗ 
yon Briefwechfel aus, was und ein Beweis ift von dem innis 
gen Verhaͤltniß Pfeffeld zu den Sarafins, denn ſo ſchreibt er 
im September 1786 an Beides „Ihr wißt, meine Theuerften, 
daß ich nur mit wenig Sterblichen von Religion ſpreche. Ich 
betrachte fie als eine neue keuſche @elichte, deren geheime 
Gunſtbezeugungen man für ſich behalten muß. Für mich find 
das ihre Myſterien; die Theologen mögen andere haben, ans 
dere lenne ich nicht. — Die Farbe feiner Religion ift nun 
freilich eine von der Lavat er' ſchen durchaus verſchiedene. Es 
iR, als ob die verſchiedenen Richtungen der Zeit, wie fie unter 
einander gährten, fich in ihm begegneten und ſich gleichſam 
dem Vorrang ftreitig machten. Pfeffels Leben fällt, wie dag der 
übrigen Freunde in die Periode der Aufklärung, tele der 
franzöfifchen Revolution vorausging. Er war aud nicht uns 
befannt mit all den Schriften, welche als bie vorzüglichften 
Drgane derfelben galten und blieb von ihrem Einfluß nicht 
mberährt, ohne ſich doc deinfelben blindlings hinzugeben. Als 
Beleg dazu mag dienen, was er an Sarafin über Leffings 
Rathan ſchreibt (Juni 1779): „Ich habe den Nathan von 
Straßburg mitgebracht; das Stüd iſt unbezahlbar, nur miß⸗ 
füllt mir in einem vertraulichen Schaufpiel mehr, als in jedem 
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andern, die Diction in Verſen. Der Schluß ſchnappt and zu 
plöglih ab und bie Fabel eines der Meifterftüce des menſch⸗ 
lichen Wiges hinterläßt den unangenehmen Eindrud, daß bie 
Religionen Mahomeds und unferes guten göttlichen Jeſus in 
eine Klaſſe gefegt und für untergefchoben ausgegeben werben, 
Ich glaube allerdings, daß der Mahometismus, feine Grün 
dung abgerechnet, mehr nüglich als ſchädlich war und verehre 
viele feiner Lehren, allein die Parallele mit dem Chriftenthum 
kann er doch wahrlich nicht aushalten.“ — Eine äpnlide 
eklektiſche Stellung nimmt Pfeffel gegen den Deismus von 
Steindart ein, deffen Syſtem der Glückſeligkeitslehre er forben 
gelefen Hatte. Er tabelt an dem Werfe die allzu fehulgeredhte 
Form, welche den Schüler Baumgartens ') verrathe, geficht 
aber, daß ihn vieles in die angenehmfte Ueberrafchung verfeßt 
habe, weil es faſt ganz mit feinen Begriffen und Empfindun 
gen harmonire. Namentlich ftinmt er ihm bei im der Ders 
werfung der Auguftinifchen Erbfündenlehre. „Diefer Afrikaner 
bat der Religion mit feiner vorgeblichen Orthodoxie mehr ald 
alle vor ihm aufgeftandenen Erzfeger gefchadet.” Ob Pfeffel 
freitich ſelbſt den Afrikaner Auguftin gelefen habe, oder wie 
Zaufende mit ihm nur Andern nachrede, Iaffen wir dahin 
geſtellt. Seldftftändiger urtheilte er in andern Dingen, und bes 
Fannte offen, daß Steinbart ihm zu weit gehe. So hatte diefer, 
frivol genug, Davids Schmerz über feine Sünden mit der 
„Galgenbuße eines Miffetpäter8” zuſammengeſtellt. Dieß em 
pörte Pfeffel. „Meifter Steindart muß entweder von Kind 
heit an gar trefflich mit fih zufrieden fein oder ein Herz von 
Farr enſchwaͤnzen haben, fonft würde er nicht fo falt und bie 
tatorifch entfcheiden, daß ber ächte Geift der Religion alle ängfte 
Tiche oder traurige Neue verbanne.... Ein gutes, fühlendes 
Herz leidet allemal, wenn e8 mit oder ohne Borfap einen 
Wohlthater ober fonft einen guten fühlenden Mitmenſchen be⸗ 


1) Siegmund Jakob Baumgarten ſelbſt war Belanntfi ein Schüfer Malfe, 
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feidigt; wie kann e8 denn hüpfen oder auch nur ruhig bleiben, 
wenn e8 wahrnimmt, daß es die Wohlthaten des allgemeinen 
Vaters fo fpät erkannt oder feinen öftern Ruf zur Glüdfeligs 
feit fo oft verfchmähet hat? ... Der Verfaffer Hätte ſchlechter⸗ 
dings bie phyfifchen und moralifchen Temperamente der Mens 
fen mit zu Rathe ziehen und bedenken follen, daß in einem 
getwiffen Stande der Reife Fein Menfch fih mehr vor Sünden 
hütet, als der, der fih am meiften über feine Sünden bes 
kümmert, und Lavater hat recht, wenn er in feinen Ausfich- 
ten fagt, daß der wahre Eprift nie eifriger in der Tugend ift, 
als kurz nad) einem Falle, Warum das? weil er die Leiden 
ber Rene und das unangenehme Gefühl kennet, dem beften 
Befen und dem mächtigften Freunde mißfallen zu haben. Dieß 
ſchließt aber die ruhige Heiterfeit über feine Rüdkehr und das 
frope Bewußtfein der Erbarmung Gottes nit aus.” — Und 
in einem fpätern Brief (vom 4. Auguft) gelangt Pfeffel zu 
dem Refultat: „diefer Profeffor (Steinbart) ift mein Mann 
nicht. Aus einigen Stellen follte man fliegen, daß er das 
Chriſtenthum als einen Deismus für den großen Haufen und 
das Hiftorifche deſſelben bloß als den Kanal anfieht, diefen 
Deismus durchgängig bekannt zu machen. Hieraus folgt, daß 
der aufgeflärte Mann ein Chtiſt fein kann, ohne an Epriftum 
ju glauben und ohne nöthig zu haben, an ihn zu glauben, 
wenn er den Deismus aus der Natur erkennt und annimmt, 
den das gemeine Volk, weil es nicht ſelbſt forſchen kann, auf 
die Autorität, das iſt auf das Zeugnig Jeſu hin und in Ges 
folg feiner Lehre glaubt und ausübt. Ihr werbet finden, Tiebe 
Freunde, daß ich dem Mann nicht unrecht thue. Sein Saß- 
aber iſt nicht neu. Herder in feiner Philofophie der Gefchichte 
bat ihn auch geäußert, aber in der Folge, wie es ſcheint, wie⸗ 
der zurädigenommen, indem er gegen bie eifert, welche die chriſt⸗ 
liche Religion bIoß als ein Ausbreitungsmittel der natürlichen 
betrachten. Auch nad) meiner Ueberzeugung ift fie das, aber 
das nit allein, Sie enthält eine Anftalt Gottes, die ber 
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Deismus nicht muthmaßen kann, ſetzt uns ein helleres Ziel, 
größere Tugendgründe, als er, vor Augen und fiellt zwiſchen 
die Gottheit und ung einen Mann, den wir nicht auf die 
Seite ſchieben können, ohne unendlich viel dabei zu verlieren 
Der neue verfeinerte Deismus ift offenbar aus Chriſti law 
bens⸗ und Gittenlehre gezogen. Nun ſchlagen die aufgewahh⸗ 
fenen Kinder des Chriſtenthums ihre Amme, die Bibel, aus 
der fie ihre Philoſophie gefogen haben, und Taffen uns bie 
Wahl, Nachbeter Jeſu oder Selbftdenfer zu fein. Auch den 
Artifel des Gebets hat Steinbart bei aller feiner Umſtaͤndlich⸗ 
feit nicht nad) meinem Wunfche behandelt und feheint nad dem 
Beifpiel unfeer falten Vernünftler die Bitte auszufchliehen. 
Das Gebet des Herrn fehließt fie Gottlob nicht aus, und ee 
iſt dem Schwaͤchern ja natürlih, den Stärkern um Hülfe an 
zurufen. Ueberhaupt ift die Religion unter den Händen un 
frer neuern Theologen, was die wächferne Nafe in Lichtwers 
Babeln. Man wird daran formen und fünften bis nichts 
mehr übrig bleibt als Trümmer, die man am Ende doch wir 
der begierig auflefen und zuſammenſchmelzen wird. Weit beſ⸗ 
fer als Steinbart, gefällt mir Semler in feiner ſiegreichen 
Widerlegung der berüchtigten Fragmente. ) — Schon ans bier 
fer Berufung auf Semler fönnen wir abnehmen, daß Pfeffel 
bet all feiner entfchiebenen Anhänglichfeit an das poſitive Chri⸗ 
ſtenthum, nichts weniger als ein Freund der alten Orthodorie 
ober des modernen Pietismus war, fondern, daß er wie Viele 
feiner Zeit, denen Semler voranging, ein den Bedürfniſſen 
der Zeit, den Fortſchritten der Bildung angemeſſenes Bers 
nunftchriſtenthum, einen durch die Bibel geleiteten, durch 


1) Noch mehrere andere Steffen Anden ſich in den Briefen, worin er fid über die rl» 
Mende Mad des Chriſten chame ansfprict in Bergfeiung mit dem Etoicitmd wad 
jeder Beitofophte, fo das das Urteil Belzers über ipn Certſae Rationaftiere: 
tur 2te Mufl, Bd 1. ©, 126), wonad wir aud bei Pfeffel „einen von Grißfider 
Offenbarung und Geſchichte völig abfependen Deiomus gu finden hätten“ wohl eiatt 
Mifderung bedarf. 
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proftifche Froͤmmigkeit erwärmten hriftlihen Rationalis⸗ 
mus anſtrebte. Unumwunden fpricht er in einem Briefe vom 
Auguſt 1779 es aus, daß die Wahrheiten von der Borfehung 
und der Unfterblichkeit ihm unter allen am nächſten liegen ; 
weßhalb ihm denn auch die in den Neungigerfahren erſchienene 
Schrift von Sintenis: Elpizon befonders Vergnügen ges 
währte Cfiehe den Brief vom 3. Juli 1797). 

Diefe Richtung findet ſich auch vertreten in feinen erft 
nad feinem Tode herausgegebenen Briefen über Religion an 
Bettina, Allein ſchon Tange zuvor, im Jahr 1779, hatte Pfefe 
fl den Gedanken gefaßt, feine veligiöfen Ueberzeugungen in 
brieflicher Form mitzutheilen und hatte ihm and ausgeführt. 
Es war Sarafins Battin, Boe, der er biefe philoſophiſch⸗ 
theofogifchen Epifteln von Zeit zu Zeit überfandte, Auch mit 
Earafın ſelbſt verhandelte er religiöfe Begenftände und noch 
findet fih eine Correſpondenz zwifchen ihm und feinem Freunde 
über die Ewigkeit der Höllenftrafen, Und merkwürdig, hierin 
war Pfeffel fogar orthoborer, als Lavater; er vertheibigte ges 
gen Sarafin die Lehre; nur faßte er fie idealiſtiſch auf von eir 
nem, wenn auch in fletem Verſchwinden begriffenen Gefühl 
der Rene über das begangene Böſe. — Mit Yung Stilings 
fpätern religlöfen Ideen, wie fie derfelbe in feinem Heimweh 
äußerte, Tonnte Pfeffel ſich vollends nicht befreunden. Schon das 
verbroß Ihn daran, daß die chriſtliche Religion in ein Feenmaͤhr⸗ 
Gen eingelleidet werde, obwohl er in der Aufnahme, welche 
das Buch in Deutichland fand, ein erfreuliches Zeichen der 
wieder erwachten Religiofität fah. ) — Sarafin, der an dem 
Bade Stillings große Freude hatte, fehlen Pfeffeln den Bor 
wurf gemacht zu haben, er wolle das Chriſtenthum mobernis 
fürn. Dagegen verwahrt ſich Pfeffel mit folgenden Worten: 
„Das wirft du an mie nicht erleben, daß ich den walten 
Bibelgott wie du dich ausbrüdft, mobernifiren werde. Ich 





1) Bergfeige den 3, Band ver Peffelfhen Briefe in der Gerafinfgen Gammlung. 
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glaube vielmehr, Jung habe ihn, wo micht modernifirt, deh 
wenigftend herrnhutiſirt und in eine gewiffe Schulform gegofs 
fen, die ich nicht in der Bibel finde. Aus feiner Arbeit leuch 
ten aber häufige Strahlen des Genies und Züge der Gott: 
feligfeit hervor, die ih nicht verfenne und wegen berem ich den 
Verfaſſer fchäge und verehre.“ 

Wie das religiöfe, fo tritt auch das politifche Glauben 
befenntniß Pfeffels an verfchiedenen Stellen der Correſponden⸗ 
zen hervor. Vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Staatsum-⸗ 
wälzung finden wir ihn auf der Geite der Oppofttion. Die 
berüchtigte Halsbandgeſchichte, in die auch Caglioftro verwidelt 
war, erfüllte ihn mit Abfchen gegen das Intriguenweſen om 
Hof. Er wurde ein entſchiedener Gegner ber abfoluten Mes 

narchie, und die erfte Morgenröthe der Revolution begrüßte 
er, wie manche Andere, mit freubigen Erwartungen. Aber 
bald trübte fi ihm die Ausficht, und wie fehr er ſich dann 
durch eine höhere religiöfe Betrachtung der Dinge über bie 
Gegenwart zu erheben wußte, davon möge folgende Stelle 
zeugen, die mit Bezug auf die Stilling'ſche Schrift vom Heim | 
weh nicdergefchrieben wurde: | 

„Darin bin ich mit dir einig, Bruber! daß wir in einem | 
Zeitalter eben, das nicht nur an gefhehenen, ſondern aud an | 
bevorftehenden großen Kataſtropben reichhaltig iſt. Der liche 
Gott hat doch ein befonberes_Talent, Schlingel und böfe Bu⸗ 
ben wider ihr Wiffen und Wollen zu Dienern feiner widtig | 
fen Plane zu machen. Seit den Hunnen, Gothen, Bandaleın 
iſt nicht gefchehen, was jegt geſchieht. Aber, aber — ale die 
Hunnen, Gothen und Vandalen ihr Zuchtmeifteramt ausgeübt 
hatten, mußten auch fie die Hofen abziehen und endlich wur | 
den fie gar wie eine unnüg gewordene Ruthe ins Feuer ge 
worfen“ .... Und Aehnliches prophezeit er nun den neuen 
Bandalen, wenn fie nicht zum unfichtbaren Auperrfcher, der fie | 
wie Heufchreden ausgefandt hat, und zur Tugend zurüdfehren. 
— Philantpropie und Epriftentfum waren bei Pfeffel unge | 


trennliche Begriffe; daher ſchreibt er auch ſchon 1780 an 
Sarafin: Es bleibt dod Immer dabei, daß ale wohltpätigen 
Anfalten, die man ohne den Geiſt des Evangeliums einriche 
tet, ein offenbarea Gepräge von Thorheit tragen. 

In eonfefjionelter Hinficht huldigte Pfeffel volllommen der 
Toleranz des Jahrhunderts. Als Sarafins Frau billigermaßen 
Anfend nimmt, für ihre Kinder eine katholiſche Bouvernante zu 
nehmen, bie ihr Pfeffel empfohlen hatte, ſchreibt er an fie Fol 
gendes (Juni 1781): Dafür meine Freundin, kann ich Ihnen 
ſtehen, daß Ihre Kinder bei dem Mädchen feinen Schatten 
vom Papſtthum erben werden. Was Ihre Ehren Matronen 
and Spießbürger in Baſel dazu denken mögen, müffen Sie 
beffer wiſſen, als ich, und sorun das Vorurtheil hierüber fehr 
groß ift, fo glaube ich, meine Zoe! daß man ihm nur im Noths 
falle Trop bieten ſoll.“ — Gleichwohl war Pfeffel für feine 
Verſon entſchieden Proteftant, Guſtav Adolf war nad einer 
brieflihen Heuferumg (vom Oetober 1779) fein Lichlingspeld, 
über den ex audy etwas fihreiben wollte, und die Schichſale 
des Proteſtantismus in Frankreich Tagen ihm bei ber politifchen 
Ummwähzung vor allem am Herzen. Uebrigens entpalten Pfeffels 
Briefe aus der Revolntionsperiobe eimen Reichthum auch von 
biſtoriſchem Material, ben wir aber Andern ausjubenten übers 
laſſen müffen. Wir betrachten den Mann als litterariſche Erſchei⸗ 
nung, and lernen ihn auch von die ſer Seite aus den Briefen 
lennen. 

Wie Pfeffel in Beziehung auf feine Religioſitaͤt und ſeine 
Belitit auf der einen Seite über die Schranken der alten Ortho⸗ 
dorie hinausfirebte, auf der andern aber fi vor aller Ueber⸗ 
Rürzung hütete; wie ihm bie falte Negation der Deiften eben 
fo zuwider war, als die mobernspietiftifche Ueberfchwenglich ⸗ 
feit, fo fehen wir ihn auch in der Literatur eine ähnliche Mits 
telſtellung einnehmen. Cr hatte zuerft an Gellert ſich gebildet, 
für den er Zeitlebens große Hochachtung hegte, war aber gleiche 
wohl über Gellert Faausgeläriien, indem er der fingen Ge 
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neration mit Talent und glüdticher Handhabung biefes Talen⸗ 
tes ſich anſchloß. Nun aber fchien ihm in Abficht auf bad, 
mas bie beutfche Litteratur Teiften follte, das Biel erreicht, 
ober wenigfiend der Weg gefunden, der ruhig und befonnen 
verfolgt, zu biefem Ziel hinführen follte; daher kam ihm die 
Sturm und Drangpertobe, wie fie durch Klinger, theilweiſe 
aud durch Goͤthe, eingeleitet wurde, fehr ungelegen, und bie 
damit in Verbindung ftehende Bewunderung Shaffpeares Fonnte 
er nicht theilen. Bei Anlaß des neu erfpienenen Romans von 
Jung-Stilling , „Bere von Morgenthau“, ſchreibt er (9. Juli 
1779): „Er gefällt mir lange nicht fo gut, als Stilling, Der 
BVerfaffer hat Freude daran, die Epebündniffe fo geſchwind zu 
fließen, als meine Eleven Kanfcontracte für ein Pfund Kir 
fen. Die meiften feiner Helden in diefem Buche find in ihrer 
Art Phantaften. Dabei kann man freilich ein ehrlicher Mann 
fein, aber wo bleibt der Nugen folder aufgeftellten Beifpielet 


Und wenn bie Perfonen eines Romans nicht beffern für 


nen, fo verlohnt es vollends der Mühe nicht, ihn zu leſen.“ 
Diefe jegt Tängft aufgegebene Anfiht von der Kunft, daß fe 
einen moralifhen Nugen abwerfen, daß fie unmittelbar beis 
fern müffe, wehrte es nun Pfeffel allerdings, dag Genielle 
um feiner felbft willen, in feiner frifchen noch etwas ungejzoge⸗ 
nen Jugendkraft, mit Wohlgefallen zu begrüßen, In ben er 
ſten Regungen des freiern, über die herfömmlichen Formen bin- 
ausftrebenden Genius fah er nur eine tollföpfige Phantaflerei. 
Nicht nur Stilling und Lavater waren ihm zu phantaftifh; 
auch in Göthe wußte er fih nicht zu finden, Wieland un 
Klopftod fanden ihm höher, doch diefer wieder höher als jener. 
In einem Briefe an Sarafin vom Januar 1778 tadelt er es 
bitter an Lavater, daß er aus Lenz fo viel made und daß er 
dagegen Pope, deffen Lodenraub und Verſuch über den Den 
fen doch Meiſterſtücke feien, nicht wolle als Dichter gel: 
ten Inffen, bloß weil Pope feine Dichterſtirn habe. Bisher 
habe man bie Dichter aus ihren Werken beurteilt, jetzt ſpreche 
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die Phyſiognomik das Monopol an, ihre Berdienfte zu beſtim⸗ 
men. Und dann fährt er fort: „Göthe it ihm (dem Lavas 
ter) das größte aller deutfchen Genies. Die Prüffteine kön⸗ 
nen doch nichts als „Götz“ und „Werther“ fein. Hermanns 
Sclacht bleibt doch immer mehr, als Götz, und Agathon, der 
halbe Agathon mehr als Werther, beide bloß als Werte des 
Genies betrachtet.” — Ob Lavater oder Pfeffel in der Beurs 
theilung Goͤthe's recht hatte? darüber hat die Zeit ſchon Tängft 
gerichtet. — Am ſtaͤrkſten aber ſprach ſich Pfeffels Antipathie 
gegen die neuere poetiſche Richtung aus im DVerhältniffe zu 
Klinger, den die Litteraturgefehichte als einen Hauptanführer 
der Sturm» und Drangperiobe bezeichnet. Sein Freund Schlofs 
fer Hatte ihn in demfelben Jahr 1778 mit Klinger befucht und 
da muß diefer durch fein Betragen zu unangenehmen Auftrits 
ten Anlaß gegeben haben, welde Pfeffeln kraͤnkten und über 
bie er in einem Briefe vom 24. April an Saraſin und beffen 
Gattin fein erbitterted Herz ausfchüttet: 

Geftern, Tiebfte Freunde! iſt Schloffer und fein Schild 
knappe wieder abgereist. Wär’ er (Schloffer) doch allein ger 
fommen! Alle unfre Augenblide wären felig gewefen! Der 
brave Mann entwürdigt ſich in folcher Gefellfchaft, ich hab es 
geiehen, daß er fich entwürbigt. Aber das Freunde, fann ich 
euch nur. fagen, feit vorgeftern bin ich mit den beuts 
fen Genies auf ewig zerfallen. Weber ih, noch bie 
Meinigen find unmittelbar beleidigt; aber es iſt Folter, einen 
Buben, der eine Handvoll von Shalſpeares⸗excrementen gefreſ⸗ 
ſen hat, ehrliche Leute, die nicht nach Shalſpeares⸗excremen⸗ 
ten ſtinken und doch ehrliche Leute find, verachten und bes 
ſchimpfen zu fehen. Vergieb mir's Bruder! mein Herz Läuft 
über ; aber wahrlich mein Blut ift kalt. Ich mußte mich zwin⸗ 
gen, aber Gottlob! es gelang mir zu ſchweigen. Seit vorge 
fern, Bruder! biſt du in meinem Bufen um einen Plap hö— 
ber hinaufgerüdt. Aber laß' und vor dem heiligen Gott, vor 
der heiligen Menſchheit, Taf uns einander fhwören, den Den 
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ſchen bloß nach den Thaten feines Herzens, und auch da mit 
Nachſicht, niemals aber ihn nach feinem Wiffen, nad der 
Gattung feines Wiſſens, nad den Lüden feines Wiffens, zu 
beurtheilen und zu fchägen. Schreibt Einer was, nun, fo hab’ 
er Dank dafür nah dem Grade des Nutze ns oder des Ber 
gnügens, fo er uns ober andern ehrlichen Leuten verſchaft 
hat, Dank aber auch ſchon dafür, daß er und Nugen oder Ber- 
gnügen hat verfhaffen wollen. Iſt aber feine Schrift nicht 
geradezu ein Balfam für die Unglüdlichen, ein Elirir für 
unfre Tugend (sio), fo foll er, wofern fle nicht gerade das 
Gegentheil ift, ung immer noch lieb darum fein; aber fein 
Herz, nicht feine Ode, fein Schaufpiel, fein Roman fol un 
fein Verdieuſt beſtimmen. Es giebt Leute, die nichts von alle 
dem gefchrieben haben und, wo nicht mehr werth, doch gewiß 
eben fo wenig Schurfen find, als alle Klopſtock und Wieland | 
und Göthe und ver ganze Rudel der wahren ober fein wollen 
den Genien, deren bloße Intoleranz ihnen jedes brave Hm 
verfchließen ſollte. Schade für eine Ppilofoppie, Schade für 
einen Gefhmad, ja Schade für eine Religion, die uns Fehler 
aufdeden, aber nicht Fehler dulden, nur das Herz durch⸗ 
bohren, aber nicht öffnen lehren u, ſ. w. 

So aufgeregt und erbittert hier Pfeffel gegen Klinger er: 
ſcheint, ſo wenig konnte fein gutes Herz ſich verſchließen, wo 
es galt, einen Freundesdienſt auch zu Gunſten deſſen zu thun, 
der ihn perſönlich abſtieß. Wenige Tage nur nach dem obigen | 
Brief (den 29, Aprit) ſchreibt er wieder an Sarafin: Ich 
wieberhole es, dag ih mm Schloffers willen feinen Klinger 
fehr gerne dulden will und daß meine Antipathie gegen bie 
Genies bloß ihre Art zu denfen und zu reden, nicht aber ihre 
Herfonen angeht. Mit Klingern dürfte ich ohnehin viel zu 
fragen befommen, weil ich ihm, unter ung gefagt, durch 
Franklin eine Kriegsſtelle in amerifanifchen Dienften verſchaf⸗ 
fen ſoll und bereits darum gefchrieben habe, Sein Borfag if, 
als ein braver Kerl zu fechten, alles Mitleid zu verbanner 
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und bei ber erflen ſchmerzhaften Wunde ſich ſelbſt durch den 
Kopf zu ſchließen. Das heißt in unfern Tagen Kraft, Ener 
gie, Selbftfländigfeit. Einem ſolchen Eifenfreffer möchte ich 
aber doch feinen Mauleſel zu befhügen anvertrauen. Es ift 
den tragifhen Poeten und Empfindlern fo mander 
Ausdrud geläufig, bei dem fie nichts denfen und 
nichts fühlen. — Bir Iefen nun an Klingers Trauerfpielen. 
Hier und da wieder ſchwimmt ein ſchöner Gedanke in einer 
Sündfluth von Schaum und faulem Waſſer. Seine Plane 
aber find weit natürlicher, ald Göthens, Lenzens und Wagner 
feine. Die Charaktere hingegen meift raſend.“ — Auch mit 
Herder zeigt fich Pfeffel nur Halb zufrieden und aud bie 
neuere Richtung der Pilofophie fieht er mit verbächtigen Aus 
gen an. „Bon Herder (ſchreibt er im Juli 1778) habe ih 
af ein Paar Seiten gelefen und weiß noch nicht, wo er bins 
aus will, Seit dem ich fehe, daß die Philofophie fo gar we— 
nig Philoſophen macht, fange ih an, ihre Spekulationen zu 
verachten. Wir denken, wir empfinden, das ift gewiß: aber 
wos liegt daran, wie ed damit zugeht? Sollte etwa die Er⸗ 
forfhung diefer Operationen unfers Geiftes ung beffer denken 
und empfinden lehren ? Daran werde ich folange zweifeln, bis 
die Metaphyfit mir auch nur einen Erziehungskunftgriff ent⸗ 
büllen wird. Freilich giebt es unter den Philofophen Erzie⸗ 
ber, denen wir nügliche Regeln zu danken haben; allein nicht 
iht Nachdenken, fondern die Erfahrung hat fie darauf geleitet, 
dann haben fie ihre Bemerkungen generalifirt, und eben diefe 
Erhebung derſelben in allgemeine Grundfäge hat fie oft un= 
drauchbar, bisweilen falfch gemacht. 

Je weniger Pfeffel der Vorläuferin der Romantit (denn 
ſo Finnen wir body wohl bie Klingerfche Richtung bezeichnen) 
huldigte, mit deſto veinerem Vergnügen ſchloß er fih an bie 
alte klaſſiſche Parthei an, namentlih an Homer, den er, 
bei feiner ſchwachen Kenntnig des Griechiſchen, freilich nur 
durch das Medium ber Bodmerſchen Ueberfegung kannte, So 
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ſchreibt er den 9. October 1778: Ich babe die vorige Bode 
die Odyſſee gelefen. Ich kann nicht griechiſch und die franz 
ſiſche Ueberfegung,, die mir ehmals in die Hände fiel, ward 
mir zum Efel, Die Bobmerfche ift mit all ihren Fehlern eine 
entzückende Lektüre, Es giebt feine drei Bücher in der Welt, 
die meinem Herzen fo wohl gethan haben. (Er muntert auch 
Sarafins auf, den Winter doch ja nicht vorbei gehn zu laſſen, 
ohne dieſe Bodmerfche Ueberfegung Homers zu Iefen.) 

Nachdem wir fo Pfeffel im Allgemeinen von der religiö- 
fen und äftpetifchen Seite kennen gelernt haben, fo laſſen Eie 
und aus feinem Briefwechfel mit Saraſin noch eine Heine 
Nachlefe Halten, die ihn mehr in den perfönlichen Beziehungen 
zu unferm Sreunde und zu Andern varftellen wird. 

Wie Lavater, fo nahm ſich auch Pfeffel häufig die Freiheit, 
intereffante Menfchen, befonders Gelehrte und Künftler an das 
Sarafin’fhe Haus zu empfehlen. So im Fahr 1784 die blinde 
Clavierfpielerin Maria Therefia Paradies, für welche Pfeffel 
als Blinder ſich befonderg intereffirte und die damals in Deutfh: 
‚land großes Aufſehen machte, auch in der Schweiz Concerte 
gab '), fo ein andermal die Tobler’fche Schauſpielergeſellſchaft 
uf. m. Bon Gelehrten, die er an Sarafin empfahl, verbient 
Göckingk genannt zu werden. Don ihm fehreibt er den 
13. Juni 1781, ... „Oeftern wurde ich von einem der angenehm: 
ſten Befuche, die ich noch aus Deutfchland erhielt, überrafht. 
Es war der preußifche Kanzleidireftor Goͤckingk, der beſte 
Epifteldichter und einer ber beften Menfchen. Er ift der Mit 
herausgeber des Hamburger Muſenalmanachs und feine Ge 
dichte zweier Liebenden müffen dir befannt fein. Cr führt darin 
den Namen Amarant,. und fein treffliches Weib, eine unfrer 
beften Dichterinen, den Namen Nantchen.... Du mußt mei⸗ 
nen Gödingf fennen lernen, ich hab's ihm verfproden und 
fende ihm heute ein Paar Zeilen nad. Kannft bu ihm was 


4) Ueber den ſqiechtea Erfolg in Zürid fiche bie Gorrefponbeng vom Jahr 178, 
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weifen, fo thue es, Bruder! um Apolls und um der Mufen 
willen, um bes Werthes willen, den jeder Edle in deinen Aus 
gen hat,” — Auch über die Sophie Laroche, den Dichter 
Jacobi und Andere finden wir zerftceute Spuren in dem Brief- 
wechſel. — Auch Salis taucht das erflemal auf in einem Brief 
vom 1. Dec. 1785. Er hatte als Dfficier der Schweizergarde an 
Pfeffel ein. Gedicht gefchidt, das diefer beantworten will, 

Des armen Lenz nahm Pfeffel mit derfelben Treue ſich 
an, wie Lavater und Schloſſer. Wir werden darauf bei Lenz 
wrüdfommen. Hingegen wird e8 nicht unerwünfcht fein, das 
Urteil Pfeffels über den Pfarrer Oberlin zu hören, der aud) 
in die unglüdliche Geſchichte Lenzens verwickelt wurde, ein Urs 
theil, das um fo merfwärbiger ift, ald damals Oberlins Name 
noch nicht in Aller Munde war, wie jept. 

Dfeffel fehreibt über ihn an Sarafin unterm 6. Febr. 1788: 

Oberlin verließ ung vorgefiern Nachmittag; ein ſimpler, 
redlicher, weifer, unermüdeter, menfchenliebender, kurz ein 
wahrhaftig apoftolifher Dann. Ohne Anſprüche auf Genie 
und Berühmtheit, wirft er in feiner Sphäre langfaın, wie die 
Borfehung , die ihn unterflügt. Er hat das Steinthal, das 
elſaſſiſche Siberien, ſchon zur Hälfte umgefchaffen, ven höchſt 
armen und verwilberten Einwohnern Liebe zur Arbeit, zum 
Lefen und zu aufheiternden Künften und was unendlich mehr 
iR, zu Sitten und Tugenden eingeflößt. Bei jedem Schritte 
findet er einen Stein des Anſtoßes, den er und fein würdi— 
ges Weib mit muthigen Händen angreifen, um ihn langfam 
aus dem Wege zu fchieben, denn drüber wegfpringen läßt 
ſichs nicht und zum Wegſchleudern find fie zu ſchwer. Mit 
ber edelſten Beſcheidenheit gefteht der Mann, daß fein Vorgän⸗ 
ger ihm einen großen Theil der Arbeit ſchon zugefchnitten hin⸗ 
terließ und dag ihm auch Kaufmann ') gute Räthe ertheilt. 





1) Diefer Kaufmann aus Winterthur erſcheint dfter in ven Garafintfcien Briefen; er 
war mamentli ein Breund Eifoffers und Ernjens; er ſcheint ein höcht unyuner- 
Täfiger Gparalter gewefen zu fein, 
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Zur Yusfährung hatte diefer nie Geduld und harreude En: 
gie genug. . . . Was Lenz than wird, wollen twir ſehen. Ober 
In iR der Mann und vielleicht der einzige Mann, der ihm, 
wenn fein Kopf es erlaubt, Geſchmack an einer auhaltenden 
und näglichen Arbeit beibringen Tann. Zu diefem warden 
Pfarrer follten wir einmal mit Zoe und Doris eine Wallfahrt 
anftellen. Wir würden da bie Menſchheit in ihrer Wiege, mit 
ihren Tugenden und Gebrechen und einen Ergieher autreffen, 
der nicht weiß, daß er mehr ift, als alle Verfaſſer gebrudier 
. und ungebrudter Erziehungsplane. 

Daß Pfeffel, wie Lavater, auch häusliche Freuden und 
Leiden mit feinem Sarafin theilte, Täßt fi erwarten. 

Bei Todesfällen, die fein Haus oder das feiner Freunde 
berüßrten, fpricht fi fein einfacher Ehriftenglaube mit ber 
heiterſten Faſſung aus. Auch ölonomiſche Berlegenheiten ver: 
behlt er dem Freunde nicht. Cs iſt faſt herzbrechend, wenn 
man ben blinden, von Rheumatismen geplagten Diana, dem 
eine Badekur wohlgethan Hätte, mit humoriſtiſcher Refignation 
folgendes dirtiren hört den 1. Juni 1798: „Sicher würden bi 
Quellen von Plombiöred mir meinen alten Schaden lindern 
und in deiner Gefellfpaft würde gewiß die Kur noch Fräftiger 
fein; ih muß aber diefes fo heilfame Mittel wider weinen 
Willen auf ein andres Jahr verfparen: denn für jetzt habe ih 
gar wichtige Brände, die mich zu Haufe halten. Fürs erfe 
babe ich fein Geld, für's zweite habe ich Fein Geld, für's 
dritte habe ich Eein Geld; follte mir die neue Ausgabe meint 
Fabeleien etwas abwerfen, fo if es zum Ausfliden meine 
Körpers beſtimut.“ — Im demfelben Briefe ſcherzt er and 
über fein nunmehriges Berhältniß zur heivetifchen Gefellfchaft, 
in der er einft fo frohe Tage genoffen hatte. „Ich weiß nicht, 
ob ich wunſchen foll, fie je wieder zu befuchen, ich fürchte der 
Hund im Kegelfpiel oder die Sau in des Juden Haus zu fein.“ 

Wir können diefe Stimmung uns denfen, wenn wir und 
der frohen Stunden erinnern, die Pfeffel mit Lavater und Sara: 
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fin in Schinznach vollbracht und der harmloſen Scherze, denen 
fie fich dort hingegeben hatten. Derfelbe Ton hatte ſich auch noch 
in Olten erhalten, aber mit der Revolution und ihren Folgen 
trat bie Berfiimmung ein. Nur noch ein Rückblick auf die 
frühern Tage der Gefeltichaft fei und bei Anlaß Pfeffels vers 
gönnt, Es ift ſchon erwähnt worden, daß unfer Dichter im 
Jahre 1785 die Geſellſchaft in Olten präfibirte. Die Gefell 
{haft war auf den 9. Mai angefagt, mußte aber wegen eines 
Jahrmarktes auf den folgenden verfchoben werben, Pfeffel 
machte davon folgende ſcherzſchafte Anzeige, wovon fih das 
Aktenfü noch in der Saraſiu'ſchen Correfponvenz findet. Bon 
Gottes Gnaden , wir Gottlieb Eonrad Pfefel, Burgherr auf 
Bagatelli ), Bürger und des großen Raths zu Biel, wie auch 
einer hochpriefterlichen helvetiſchen Geſellſchaft dermaliger Vor⸗ 
ſteher, entbieten unferm lieben und getreuen Jakob Sarafin unfern 
gnäbigen Gruß zuvor. Demnad und durch euch Die geziemende 
Eröffnung gefchehen, was maffen ein auf den 9. Mai einfal- 
Tender Viehmarkt die Zufammenkunft der helvetifchen Geſell⸗ 
Haft auf diefen Tag nicht füglich geftatten wollen, auch aus 
einer Beilage von unferm ehrenveften Archivar erhellet, daß 
dieſer ſowohl als unfer würbiger Kanzlar nad) eingezogenem 
Gutachten des Kronenwirths in Olten die Verlegung erwähns 
ter Zufammenfunft auf den nachfolgenden 10, Mai für dienlich 
halten, ald gehet unfre gnädige Willensmeinung dahin, daß 
wir aus Reſpelt für das helvetiſche Rindvieh und beffen her 
gebrachten Rechten, gedachten unterthänigen Antrag genehmi⸗ 
gen, und folglihen den Tag des Eintreffens in gedachtem 
Olten hiemit auf Dienftag den 10, Mai anni ourrentis feſt⸗ 
zuſehen geruhen tollen, welches wir auch zu ſchuldiger Nach 
tung durch Gegemwärtiges kundthun und euch übrigens in 
Gnaden gewogen bleiben. Gegeben auf uuſerm Reſidenzſchloß 
Bagatella den 17. Januarii 1785, 





1) 64 nanate er fein Meines Losthänsden, 
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Und fo möge denn dieſem kindlichen Scherz entſprechend 
noch am Schluffe ein Räthfel ftehn, das in dem goldenen Zeit: 
alter von Schinznach 1777 von Ravater und Lerfe zufammen: 
gereimt wurbe und bas wir als Devife unter Pfeffels Bild⸗ 
niß fegen möchten. 

Auf LÖP ein Näthfel mir geſchwind, 
Ein Rath, den Jeder lieb gewinnt, 
Deß Güte dickes Blut verbünnt, 
Der manches fucht und manches findt, 
Sic leiten läßt, als wie ein Kind, 
Ein Autor if, wie wenig find, 
Mit einem fechsten Sinn empfindt, 
Der auf bie Sympathie find gründt, 
Im Stillen auf ein Liedlein finnt, 
Der Matenkäfern Fäden fpinnt, 
Dem Salomon nah Haufe zündt, 
Und doch an beiden Augen blind. 


Gewiſſermaßen als Anhang zu Pfeffel verdient unter den 
Eorrefpondenzen Saraſins ferner genannt zu werben Pfeffeld 
Gehülfe: 

Serfe 

Der Mann ift befonders durch Göthe befannt geworben, 
der feinem Leben, Dichtung und Wahrheit (9. Buch ©. 249 fi) 
eine fo höchſt anziepende Schilderung von feiner Nechtlicteit, 
Ordnungsliebe und Gewandtheit macht, und deſſen Liebenswir⸗ 
digkeit dem Dichter fo ſehr ſich einprägte, daß er ihm in fer 
nem Gög von Berlichingen ein Denkmal fegte, indem er der 
wadern Figur, die fih auf eine fo wuͤrdige Art zu ſubordini⸗ 
en weiß, den Namen Franz Lerfe gab. Man hätte ihn (jagt 
er an einem andern Ort, Bud 11, &.55) als Mufter eints 
deutſchen Zünglings aufftellen können. — Er war eine Zeitlang 
der Gehülfe Pfeffels und fo ergriff er auch bisweilen wie die 
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übrigen Gefährten Luco, Hoffinann u. |. w. für diefen bie es 
der an Sarafin. 

Aber auch in befonbern Angelegenfeiten correfponbirte er 
mit Letzterm, namentlich über Kunftfachen, indem er Beftellun- 
gen Sarafind annahm und beforgte. So ließ Sarafin einen 
Tell in Bude ausführen durch einen Künftler, Namens 
Spohrer nach einem Model von Trippel. Dieß beforgte Lerfe, 
fo wie auch den Ankauf, die Reftauration und bie Einrapmung 
don Gemälden und dergleichen. Die meiften Briefe beziehen 
fi$ auf derartige Gegenjtände, auf Gemälde, Vaſen, Gem⸗ 
men u, f. vo. und beweifen uns, daß Sarafin aud hierin dem 
Stand eines gebildeten Mannes Ehre machte. — Doch auch 
über Titterarifche Erſcheinungen z. B. über feines Freundes 
Stilling Jugendjahre und Wanderfchaft giebt er fein beſchei—⸗ 
denes Urtheil ab. „Ich wüßte, fehreibt er unter anderm 
(Januar 1779) in der ganzen Kirchengeſchichte feinen Heiligen, 
den ich Lieber möchte gefannt haben, als meinen Freund 
Jung, der nun in Elberfeld mit großem Beifall practicirt.” 





Dem Sarafin’fchen und zugleich dem Schinznacher Kreife 


gehörte ferner 

Sähloffer 
an. Wir haben über diefen in neuerer Zeit eine Intereffante 
Monographie von Alfred Nicolovius erhalten. ) Aus die⸗ 
fer nehme ich die nöthigfen Notizen zur Lebensgeſchichte des 
Mannes, in welche ich dasjenige einfledhte, was mir der Sa— 
raſinſche Briefwechfel an die Hand giebt, 

Job. Georg Schloffer, der Sohn eines Rechtsges 
Ithrten, wurbe den 7. December 1739 zu Frankfurt a. M. 
geboren. Er flubirte in Gegen, Jena, Altorf, beffeivete 
dann eine Zeitlang eine Stelle als @eheimfecretär bei dem 





23.6, Gätoffers Leben und litterariſches Wirken, Bonn BA, 
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Herzog Ludwig von Württemberg, der fih in Treptow aufs 
hielt, wo er zugleich die Gefchäfte eines Prinzen-Hofmeifters 
verfad. Auf einer Reife durch Leipzig ſchloß er mit Göthe ge 
nauere Bekanntſchaft, der auch in feinem Leben eine vortheil⸗ 
bafte Schilderung von ihm mat. „Er war, fagt Böthe um 
ter andern, geiviffermaßen das Gegentheil von mir und bie 
begründete wohl unfere dauerhaftefte Freundſchaft. Er ſtudirte 
die Engländer fleißig; Pope war, wo nicht fein Mufter, doch 
fein Augenmerk, und er hatte im Widerſtreit mit dem Verſuch 
über den Menfchen jenes Schriftftellers, ein Gedicht in gleir 
Ger Form und Sylbenmaß gefchrieben, welches der chriſtlichen 
Religion über jenen Deismus den Triumph verfchaffen follte.“ 
— Ueber dieſes Gedicht giebt Ricolovius weitere Auskunft. — 
Im Jahr 1769 trat Schloffer aus feinem Dienfte aus und 
kehrte in feine Heimath zurüd, Auch da wieder fland er Göthe 
nahe. Im Jahre 1771 gab er feinen „Katechismus der Sit⸗ 
tenlehre für das Landvolk“ heraus, welches Buch in der Reihe 
der Vollsbücher eine ehrenwerthe Stelle einnahın, damals aber 
Anſtoß erregte und dem Verfaſſer den, jedoch ungegründeten, 
Vorwurf zuzog, als gehöre er „au den neumodifchen Sittenlehs 
tern, welche die chriſtliche Moral in die heidniſche verwandeln 
wollen.“ Andere urtheilten günftiger, und längere Zeit wurde 
die Schrift fogar unter Lavaters Namen verbreitet. Im Jahr 
1773 begab ſich Schloffer nad Carlsruhe, wo er alsbald bei 
der dortigen marfgräflihen Regierung in Thätigfeit geſedt 
warb; mit dem Prädifate eines Hofrathes wurbe er Obet⸗ 
amtmann ber Marfgraffchaft Hochberg und hatte feinen Sit 
in Emmendingen. Um eben biefe Zeit verlobte er ſich mit 
Göthers Schwefter, Cornelia, und feierte mit ihr den Iſten 
November in Frankfurt feine Vermählung. Im Sommer 1775 | 
tam Gothe bei Anlaß feiner erften Reife nad) der Schtoeig nah | 
Einmendingen, und Schloffer felbft lernte im folgenden Fruͤhling 
einige Kantone unferd Vaterlands kennen. Um dieſe Zeit 
wurde er mit Lapater, mit Ifelin, mit Sarafin und andern | 
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ausgezeichneten Schweizern bekannt, und vom Jahre 1777 an 
beginnt der Briefwechfel mit Lepterm. 5 
Er beginnt fehr proſaiſch. Schloffer erkundigt fi in eis 
nem franzöfifchen Briefe vom 30. Januar nach einem foliden 
Beinhändler. Die Aerzte hatten Schloffers ſchon damals 
fränfelnder Frau gerathen, nach dem Nachteffen einen Löffel 
Alilanthe oder Malaga zu genießen. Schloſſer wendet ſich 
nun an Sarafin, ald an bie beſte ihm bekannte Duelle, 
um fi ächte Waare zu verfhaffen, und Saraſin ift ver 
Rändig genug, aus feinem Keller aufzuwarten, Darauf ein 
verbindliches Dankſchreiben vom 5. Februar, worin es unter 
anderm heißt: „Wir find nicht fo pedantiſch, dag wir ein 
Geſchenk, das die Freundſchaft giebt, nit mit Freundſchaft 
nehmen ſollten!“ — Bald nimmt aber die Eorrefpondenz eine 
ernftere Wendung. Das Leben der guten rau, um welde 
der Gatte fo beforgt war, Fonnte weder durch Alilanthe, noch 
durch Malaga gefriftet werden. Sie farb den 7. Juni 1777, 
Pfeffel meldet ihren Tod den 11. Juni an Sarafin mit den 
Worten: „Die edle gute Schlofferin if num ganz ein Engel; 
geſtern wurden ihre vergänglichen Reſte dem Mutterſchooße der 
Erde übergeben. Weinen Sie eine Thräne auf den frühen 
Hügel und denken Sie dabei Hallers großen Gedanken: „Fein 
Grab Tann Geifter decken,“ Cine Trennung zweier Herzen, 
tie Schloffers und feiner Gattin ift der furchtbarſte Schlag, 
den bie Sichel des Todes verſetzen kann. Sie haben fie nur 
wenig gefannt, bie rechtſchaffene Frauz Lerſe und ich, beſonders 
Lerſe kannte fie näher, und in hellern Augenblicken, als da fie 
fränftich bei Ihnen vorüberſchlich. Ich Tas mit meiner erften 
Kaffe Youngs Nachtgedanken, als die Nachricht einlief, und 
ein Donner Gottes fuhr in unſern Heinen Kreis, wovon bie 
meiften Eleven vom vorigen Jahre her fie kannten“. ... Auch 
Lenz fprad feine tiefe Trauer über biefen Tod aus, in einem 
Gedichte an Sarafin, das Nicolovius in feiner Biographie 
Shloſſers S. 66 mitgeteilt hat. Göthe bezeichnete den Tag, 
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an dem er bie Todesnachricht feiner Schwerter erhielt, ald eis | 
nen dunfeln, zerriffenen Tag. — Sarafin aber ermangelte fer | 
nes Ortes nicht, dem tiefgebeugten Wittwer feine Theilnahme | 
zu bezeugen, und erhielt darauf von ihm folgende Antwort: 1 
Mein lieber Freund! Ich dan’ euch, daß ihr mir bie Hand : 
gereicht habt da meine Wunde noch ganz frifch war. Es if 
was Edles an dem Gefühl, daß brave Leute Theil an unferm 
Unglück nehmen, das Gott neben das Leiden gelegt; wer er⸗ 
trüg's ſonſt? Ich kann und will nicht fagen, was ich ver» 
ren babe, aber daß ich nun ganz allein bis zu Grab wandern | 
muß '), das {ft vor alles, was ich fagen fann. Ich mag mid | 
nit aus dem Befig meines Schmerzens fegen, fonft ging id i 
mich zu zerfireuen, Ich muß mich erfi gewöhnen an das Al: 
Teinfein, Gott laß Sie und Ihre Frau nie fühlen, was dad 
if. Ich bin von Herzen — Ihr Schloffer. 

So hatte alfo über dem Grabe von Schloſſers Frau der ! 
Freundſchaftsbund zwiſchen den beiden Männern fich befeftigt, | 
deffen Spuren num auch durch den Briefwechfel hindurch fih 
verfolgen laffen, aın Faden’ der Lebensgeſchichte. — Verwen⸗ 
dungen für Freunde, fo für einen Kaufmann Jakob Gerod in 
Sranffurt, namentlich aber für den unglüdlichen Lenz, der dw 
mals bei Schloffer wohnte, bilden den Inhalt mehrerer Brieft. 
Bon feiner Wiedervermählung, die (nad Nicolopius) im Sep⸗ 
tember 1778 ftattfand mit Johanna Fahlıner von Düffeldorf, 
finden wir feine Anzeige an Sarafin. Dagegen geht aus Brit | 
fen vom Jahr 1779 hervor, daß er fih ein eigenes Häuschen 
faufte, des daran floßenden Gartens und ber Wiefen wegen, 
und daß er im Auguſt daffelbe bezog. Cr ladet Garafin 
freundlich zum Beſuche ein. Im April 1780 verwendet er fih | 
für Klinger, der nach Rußland zu gehen bereit ift umd bittet 
Sarafin, ihm bis zur Abreife ein Stübchen in Pratteln ein 
räumen zu Iaffen, damit er nicht fein Geld im Wirthshaus 


1) Das gefhah num ſreilich nichtz er verheiranfete A Bald wieder, 
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verzehren müffe, und ihm auch Geld zur Reiſe vorzufireden. 
Da Sarafin entfprocden habe, geht aus einem Briefe Klin- 
gers an denſelben hervor, worin er unterm 30. Auguft 
1780 von Montbeillard aus, Sarafin für alle Freundſchaft und 
für die glüdlichen Stunden dankt, die er in deffen Kamille zu⸗ 
gebracht habe. „Nehmen Sie, fehreibt Klinger, meinen herzli— 
chen bievern Dank und glauben Sie, daß mir's unvergeßlich 
fein wird.” 

In Frühling des folgenden Jahres fand wirklich ein Ber 
ſuch der Familie Sarafin in Emmendingen flat, bei welchem 
Anlaffe auch die Kinder beider Familien genauer miteinander 
befannt wurden, „Meine Kleinen, fchreibt Schloffer (ven 
13, Aprif 1781) haben ihr Gertrütchen fo lieb gewonnen, daß fie 
fih nicht Halten Taffen, die beiden anliegenden Briefchen an fie 
zu bietiren und bie Präfentchen Dazu haben fie aus ihrem klei⸗ 
nen Schap genommen.” Auch die Frau betheiligt fi von da 
an an dem Briefwechſel, der jegt unter den Männern- fchon 
eine Zeit Tang nicht mehr auf Sie, fondern auf Ihr ges 
führt wird, 

Run fehlt zum vollen Abſchluß der intimften Freundſchaft 
nichts mehr als die Gevatterfchaft, und auch diefe bleibt nicht 
aus, indem ſowohl Schloſſer, den jüngſten Sohn Garafins 
(Alerander) aus der Taufe hebt, als auch dieſer wieder bei 
Schloffer Pathenftelle vertritt. — Befuche in Emmendingen und 
Pratteln wiederholen fi, und auch kleinere Familienangelegen⸗ 
beiten werben in den Briefen hin und her beſprochen. — See 
ben wir auf Schloffers litterariſche Thätigkeit um dieſe Zeit, fo 
bewegte fich diefe theils in Ueberfegungen, theils in Auffägen 
für Journale. Unter den erftern zeichnete ſich feine Ueberſetzung 
don Longin, unter den Tegtern ein Schreiben über das Wert 
des Wolfenbüttler Fragmentiſten „vom Zwece Jeſu“ aus. Ein 
Geſpraͤch über die Seelenwanderung, das er 1781 druden lieh, 
veranlaßte eine Heine Polemik mit Herder. Indeflen fand bie 
Hypotheſe auch bei der Mehrzahl feiner übrigen Freunde Wi⸗ 
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derſpruch. Unter den Freunden, mit denen er brieflich und per⸗ 
ſonlich verkehrte, nennen wir Merck, Heinſe, Jacobi. (Lepte 
ter warb ebenfalls im Saraſin'ſchen Haufe eingeführt.) — Dra 
14. Mai 1782 hielt Schloffer in der helvetiſchen Geſellſchaft zu 
Olten eine Rede über den Gap, daß Ardos, bie Furcht vor 
Göttern und Ehrfurdt vor den Menfchen, der weſentlichſt 
Grund zum Gfüd der Staaten bei jeglicher Regierungsferm 
fein und bleiben müffe. In den erſten Tagen des Jahres 1783 
folgte er einer Einladung Kaiſer Joſeph IE nach Wien, mo 
er die Bekanntſchaft mit Blumauer, Dinis, Ratſchly, Ser 
nenfeld und Andern machte. Er fehnte ſich aber bald nah 
feinem Emmendingen zurüd, two er den 1. Mai wieder an 
Tangte. „Seit drei Tagen, fo fhreibt er vom 4. Mai 1783 an 


Sarafin, bin ih wieder bier. Nur nm einen Tag babeiheng 


in Straßburg verfehlt. Schreibt, ob wir einander in Olten 
fehen und ob meine Fran um biefe Zeit zu Fuß nach Pratteln 
kommen darf.” — Die Berfammlung in Olten war dießmel 
eine ernfte. Iſelin, ver edle Stifter der Gefellfchaft war im 
Juli 1782 geftorben, und Schloffern wurde der ehrenvolle Auf⸗ 
trag , eine Gedächtnißrede auf ihn zu halten. Er bittet fih 
dazu von Saraſin das nöthige Material aus; Schriften von 
Helin, die ihm nicht zur Hand waren, 

Ueber bie weitere litterariſche Thaͤtigkeit Schloffers und 
feine Verbindung mit dem Illuminatenorden, muß ich auf Nie 
colovius verweiſen. Es ift davon wenig oder nichts in dem 
Briefwechſel mit Sarafin übergegangen. Während Lavater und 
Pfeffel Häufig auch ihre religiöfen und philoſophiſchen Anfihe 
ten in ihrem Briefen fich mittheilen, Halten fi) die Schloffer’fgen 
mei in den engern Grenzen des perfönlichen Berhältniffet, 
und nur bisweilen kommt ihm auch das Philofophiren in den 
Briefen an. Etwas kalt und ftoifch erfcheint der Troſt, den er 
Saraſin beim Tode feines Kindes, Sophie giebt. Cr ſchreibt 
im September 1783: „Ich lache euch gewiß nicht ans, lieber 
Saraftn! daß ihr über ener verfiorbenes Soppiechen ein Dichter 
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worben feib, Das Liedchen, das Ihr auf fie gemacht habt, if 
voll guter und wahrer Empfindungen und hat und alle gefrent. 
Den Tod des armen Mädchens bedauern wir übrigens nicht 
ſehr. Ihr Leiden haben wir bepauert; aus biefem war ber 
Tod eine glůclliche Rettung; bean wäre das arıne Geſchoöͤpfchen 
aufrecht erhalten worden, ſo würde fie doch ein elendes Leben 
gehabt Haben. Gott erhalte euch eure andern Lieben deſto ges 
geſunder.“ 

Auch wo er gelegentlich feine theologiſchen Ueberzougungen 
ausfpricht, geſchieht es mehr auf eine polemifge Weile. So 
äußert er fich in einem Briefe vom December 1786 iu Beziee 
hung anf ſchuelle Belehrungen und die ſanguiniſchen Hoffnuns 
ga, die auf dieſelben gegründet werden Cmit Bezug auf La⸗ 
vater). „Ich bin überhaupt fein Freund von bem cheologi⸗ 
(den Sundenweſen und Reu- und Gnaden⸗ und Bergebungs» 
fram, Keine Sünde ift vergeben, wird vergeben, Bis bie 
Seele des Sunders fo ſtark worden iſt, daß fie weiß, fie werde 
fie nie mehr oder gewiß nie nehr ohne Schmerzen begehen, 
Darum iſt das Denken an Sünden und Uebel und Dumms 
keiten, Die wir getan haben, fehr nützlich und wer ung räth, 
Ve Soden fo zu vpergeſſen, ſchadet ung unerfeglih, In jedem 
Augenblick muſſen wir handeln, wie wir füßlen. Wenn um 
tue Gelegenheit wieder lommt, Uebels zu thun und wir füh⸗ 
lea dabei, wie weh und wurde, als wir's das erſte wal tha⸗ 
tea, fo thun wir's gewiß night wieber. Vergebung ber Sünde 
und Sicherheit diefer Vergebung ift, denle ih, nichts als Si⸗ 
hecheit des Elels gegen das Boſe.“ 

Yu Zahr 1787 wurde Sqchloſſer you Enunendingen nad 
Karlsruhe perfegt. In einen her Iepten Briefe yon Emmen 
diagen aus ſchreibt er (Auguß 1787): „Ich wohne nun in 
tem yerfauften Haus, ſihe auf einem verlauften Stuhl, 
ſqreibt au eine verkauften Tiſch und nur Federn, Tinte und 
Vahier if mein. Ich ſoll meinen Nachfolger, den ich erwarte, 
Isßruken, Gehe her Himmel, daß gr eines gelehrigen Kopf 

Beiträge 4, veteel, Gef, IV. 6 
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hat!" — Noch vor feinem förmlichen Amtsantritt in Karlstuhe 
aber wurbe er in bie Polemif mit den Berlinern wegen Ca⸗ 
glioftro verwickelt, gegen welchen auch Frau von der Rede, eine 
frühere Berehrerin fepriftlich aufgetreten war, und zwar drehte 
ſich diefe Polemik ganz genau und wefentlih um das Ber: 
haͤltniß zu Sarafin und um die an feiner Gattin vollzogen 
Kur, Bei diefem Anlaffe fpricht er ſich (Schloffer) unter am 
dern alfo in einem Briefe vom 5. Auguft 1787 (noch von Em 
mendingen) aus: „Ih bin zwar am wenigften fähig über 
ſolche -Dinge zu urtheilen; denn ein Stüd von Philoſophen, 
der ſich einmal fein Syſtem gemacht hat, if felten unparteif 
genug, um bad was von feiner Meinung abweicht, recht zu 
ſehen. Ich habe ſchon lange geſucht zwiſchen dem Ueberirbis 
ſchen und grob Irdiſchen durchzulaviren und glaube, daß alles 
was über ung iſt, dem Ohr unhörbar, unſehbar dem Aug, 
durch feinen der Sinne faßlich if, welche wir haben, bie ma 
terielle, d. {. die grob materielle Schöpfung zu faflen. Ich benfe 
mir andere Organe, wodurch das fein Körperliche oder Un 
körperliche fih uns mittheilt. Das macht mic denn gegen alle 
Viſionen, alles Hören geheimer Stimmen argwöhnifd. Auch 
kenne ich nur eine Weihung, weil nur eine an mir wirkſam if, 
und biefe Weihung muß jeder fich ſelbſt geben Cgegeben ficht 
als Schreibfehler). Mein Syftem erlaubt feine Schule, und 
fo warm ih an einer ächten Freimaurer⸗Loge hinge, fo würde 
doch ſelbſt fie mir nur Gelegenheit fein zu meiner eignen 
Weihe.” 

In ähnlichem Sinne fpricht ſich Schloffer in feinem erſten 
Karlsruher Briefe (vom 12. October 1787) über wahre und 
falſche Myſtik aus: „Ihe Habt fehr recht, lieber Sarafın! 
Was wir thun, iſt wichtiger, ald was wir fagen. Reben und | 
Thun verhält ſich gegeneinander wie Dichtkunſt und Maler. 
Der größte Dichter kann mein Geficht nicht beſchreiben, der 
mittelmäßigfte Maler kann es treffend darſtellen. Auch daris 
babt Ihr vet, daß über Moftieismus nichts zu fagen iR | 
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Manches Heißt Myſticismus, was Feiner if. Je nachdem eis 
ned Menfchen Organ plumper und fleifer if, fe nachdem ſcheint 
ihm myſtiſch, was oft Bloß gemeine Empfindungsphilofophie. 
Niht jede Natur giebt Sant auf den Strahl der Sonne! Aber 
doch auch das ift richtig, daß fo lang wir nicht beſtimmt wiſ⸗ 
fen, welche Idee, welches Bewußtſein und durch unfre Jma— 
gination gegeben worden iſt, welche durch unſern Sinn, 
(ſei der Sinn innerlich oder aͤußerlich), fo lang laufen wir 
große Gefahr, uns und Andere zu betrügen. Ich ſuche die 
Wahrheit nicht, wo bie Philoſophen fie gewoͤhnlich ſuchen, in 
der Uebereinſtimmung des Realen mit unferm Beivußtfein, ich 
füge fie in dem Bewußtſein des Innern Principe, woher ung 
die Joeen kommen. Gewöhnlich pflegt man alle ſolche Ideen, 
don denen wir das Princip nicht wiffen, der Imagination zus 
zuſchreiben. Ich glaube, man thut darin unrecht. Allein ich 
lann das nur überhaupt fagen, und wage mich nicht, in jedem 
tingelnen Ball darüber zu entſcheiden. Der unvorfichtige My— 
Rieift entſcheidet, und da er, wenn nicht dieſer ober jener ein 
befonders privilegirter Menſch ift, feinen Grund in fich hat, 
wonach er entfcheiden Tann, wie wir einen haben, wenn wir 
wilden (der) Idee, die aus dem Sinn kommt und (der) 
Ihre, die aus der Phantafle entſteht, einen haben: fo Täuft er fo 
ft Gefahr, ſich zu betrügen. Betrügt er ſich aber nicht, fo kann 
doch fein Wort nur dem eben fo Privilegirten etwas fagen. 
Deßwegen iſt große Vorſicht nöthig. Doch genug philoſophirt. 
Hört nun, wie's uns geht. Gut, das wird euch freuen. Wir 
find wohl, find auch nah bei fo weit eingerichtet, als wir's bis 
auf fünftiges Jahr fein wollen” u. ſ. w. Auch in den folgen» 
den Briefen zeigt ſich Schloffer Cum auf feine äußere Lebensge⸗ 
ſchichte zurädzufommen) mit den neuen Verhältniffen in Karis⸗ 
fuhe zufrieden. Selbſt die Abhängigkeit von feinem Fürften 
brüdt ihn nicht, und giebt ihm Anlaß, feinen Schweizerfreun 
den ven Text zu Iefen. „Mit Euerm Fürſtenhaß, ihr guten 
Schwtizer Cfo ſchreibt er unterm 8, December 1787 aus Karla» 
6* 
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rube) iſt's fo eine Sache. Ihr habt recht daß ihr feinen (Fůr⸗ 
ſten) wollt, ihr nämlich, die Ihr Theil am Bürgerrecht habt, 
aber eure Bauern und eure Fleinen Bürger denken oft etwa 
von Eu, wie ihr von den Fürften denft. Glaubt mir, ein 
Mann, der befcpeidene Anfprüche am die Welt macht und ver 
fein Glück nicht an Fürflengunft und Adelgunft zu hängen 
braucht, lebt fo frei unter den Fürſten, fogar im Dienft der 
Zürften als ihr. Ich bin, wie ihr wißt, auch ein geborene 
Republikaner, aber ich lebe hier fo frei als in rankfurt, 
Mein ganzer Zwang befteht darin, daß ich alle Tage einen 
Hoarbeutel und Schuh und Strümpfe trage und mandmal 
mit andern Leuten effen muß, als mit meinen Kindern, Das 
Alles mußt ih in Frankfurt auch. Daß ich manchmal arbri⸗ 
ten muß, wo ich nicht wollte, dafür befomme ic) Gehalt, Ihr 
müßt auch oft correfpondiren, wo ihr nicht wollt, um eurer 
Procente willen. Daß ich täglich vornehmere Leute vor mit 
fehe, als ich bin, das thut mir nichts; fo wie ich hoffe, daf 
es meinem Bebienten auch nicht weh thut, daß ich vornehmer 
bin als er u. ſ. w. Alſo, calcul fait! bleibt es, wie es heut 
zu Tag bleiben muß. Halte rein in deinem Haus, das Uebrige 
geht Immer fo feinen Gang wie's Tann.” Zu biefer monarchiſchen 
Geſinnung will dann freilich nicht ganz ſtimmen, was Schloſ⸗ 
fer (bei Anlaß der endlichen Erwählung Saraſin's in den are 
Ben Rath) ihm unterm 3. April 1788 ſchreibt: „Man müßte 
ein großer Stodfiich fein, wenn man nicht lieber der zweihun⸗ 
dertfte Theil der Obrigkeit einer Eurer Cantons, als der Mi 
niſter des erſten Königs fein wollte. Alſo herzliches Glüdc zu 
Eurer neuen Charge, und auch Glück Euerm Stand, da 
er wieber einen braven Schweizer zu feinen Häuptern zählen 
Tann." 

Ueber Schloſſers wiſſenſchaftliche Arbeiten in Karlsruhe, 
die Polemit gegen bie Berliner Aufklärer, feine Schrift über 
Pedanterie und Pebanten, den Seuthes und Anderes, ſowie über 
fein öffentliches und politiſches Wirken, fein Berbältnig zu 
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Forſter und andern Gelehrten des Jahrhunderts , verweiſe ih 
auf Nicolovius. Nur noch ein Wort zur weitern Eharakteriftif 
des Mannes erlaube ich mir aus einem Brief an Forſter 
anzuführen vom 3. Auguf 1792; „Die Barbarel des Kop⸗ 
fes fürchte ich nicht, aber die Barbarei des Herzens. Das 
Stoden des Gefühle der edlern Seelen, der Falte Egoismus, 
der Verbote und die Folge der Sklaverei, die Eingefchränft- 
heit, Eingefepnärtheit des Herzens, das mein Lieber! iſt mir 
der gefaͤhrlichſte Barbarismus, in welchem weder Tugend, noch 
Monnpeit, noch Genie, noch Religion, noch Menſchengenuß 
empor fireben kann.” 

Die Briefe an Sarafin floffen von Karlsruhe aus feltner 
als vom nähern Emmendingen; doch blieb Schloffer durch 
Bfeffel immer in Verbindung mit Allem, was das Saraſin'ſche 
Haus betraf, Im Jahr 1794 beſuchte er auf Tängere Zeit bie 
Schweiz und feine Schweizerfreunde. Bald darauf Fam er nach 
Anſpach, fpäter nad) Eutin, kehrte aber ein Jahr vor feinem 
Tode wieder in feine Baterftabt Frankfurt zurüd, wo er den 
17, Ottober 1799 farb, 


Eine der merkwürdigſten Perfönlichfeiten, die und noch zu 
betrachten übrig bleibt, und für deren Geſchichte die Saraſin⸗ 
ſchen Quellen befonders reichlich fließen, zum Theil auch ſchon 
für den Druck benützt worden find, ift bie des höchſt geniellen, 
Aber unglüdfeligen Dichters 
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Die neuere Zeit hat dem im Elend und der Vergeffenheit 
geſtorbnen Dichter wieder die Aufmerkſamkeit geſchenkt, bie 
feine Perfon ſowohl als fein Schidfal verdient. Göthe, der 
ihn gegen Ende feines Straßburger Aufenthaltes Tennen Iernte, 
macht und von ihm Cim eilften Buch von Dichtung und Wahr⸗ 
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heit S. 75 ff.) eine anſprechende Schilderung: „Rein, aber 
nett von Geftalt, ein allerlichftes Köpfchen, deſſen zierlichet 
Form niebliche, etwas abgeumpfte Züge vollfommen entfpre 
chen; blaue Augen, blonde Haare, kurz ein Perfönden, wie mir 
unter norbifchen Jünglingen von Zeit zu Zeit eins begegnet if; 
einen fanften, gleichſam vorſichtigen Schritt, eine angenehme, 
nicht ganz fließende Sprache und ein Betragen, das, zwiſchen 
Zurückhaltung und Schüchternheit ſich bewegend, einem jungen 
Manne gar wohl anſtand. — Für feine Sinnesart wüßte ih 
nur das einzige Wort whimsical, weldes, wie das Wörter 
buch ausweist, gar manche Seltfamfeit in Einen Begriff ms 
fammenfaßt: Niemand war vielleicht eben deßwegen fähiger alt 
er, die Ausſchweifungen und Auswüchfe des Shakſpeare'ſchen 
Genies zu empfinden und nachzubilden.“ — So weit Göthe, der 
auch noch an andern Orten auf ihn zu reden fommt und nament ⸗ 
lich auch Cim vierzehnten Buch S. 247 ff.) feiner zur Selöftguäle 
rei geneigten, zwiſchen Rüprigkeit und Nichtsthun unfelig umhers 
ſchwankenden Gemüthsftiimmung erwähnt. — Ferner hat Tied 
ihn durch die Herausgabe feiner Schriften (Berlin 1828) in 
die neuere Leſewelt eingeführt und ung zugleich in ber Vorrede 
mit feinem Leben befannt gemacht, und endlich Hat Auguft 
Stöber eine Monographie über ihn herausgegeben unter bem 
Titel: Der Dichter Lenz und riederife von Sefenheim (Ball 
1842), in welcher der unglüdliche Dichter nicht nur als Neben: 
buhler Göthes auf dem Felde des Ruhms, fondern als fein 
Teivenfhaftlicher Nebenbuhler in der Liebe erfcheint, womit fein 
tragifches Schidfal aufs Innigſte zufammenhängt. 

Johann Mihael Reinhold Lenz wurde zu Seßwigen 
in Liefland den 12. Jänner 1750 geboren (er iſt alfo weitaus 
der jüngfle unter den Männern unfres Kreifer), Er fubirte 
1768 in Königsberg und begab fi) von da nad) Berlin, wo 
er mit Ramler und Nicolaf verkehrte. Im Jahr 1771 finden 
wir ihn als Begleiter eines jungen Edelmanns, des Herrn v. 
Kleift, in Straßburg, wo er neben Jung-Stilling, Göthe und 
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andern jungen Männern zu dem Kreife gehörte, den ber Ae⸗ 
tuarius Salzmann bafelbft um ſich gezogen hatte. — 1772 ver- 
ließ er Straßburg und zog mit feinem Begleiter nad) Fort 
Louis, in defien Nähe das Pfarrdorf Sefenheim Tiegt, Hier 
machte er Friederilens Belanntſchaft, die dur ihren Liebreiz 
fein Herz einnahm und zu jener Leidenfchaft hinriß, an der er 
zu Grunde ging. Nah einem kürzern Aufenthalt in Landau 
lehrte Lenz nach Straßburg zurüd, wo er bie in den März 
1776 blieb. Hier nahm er an den Litterarifchen Arbeiten ver 
Geſellſchaft „zur Ausbildung ber deutfchen Sprache” thätigen 
Antheil, wie das von Stöber mitgetheilte Verzeichniß feiner 
Beiträge beweist. — Jun Fruhjahr 1776 verlieh er Straßburg, 
und bielt fi in Weimar auf, wo er mit Göthe, Herder und 
Wieland verkehrte. Aber „wie von einem unpermeidlichen 
Schidſal getrieben” kam er nicht erſt gegen Ende des folgen- 
den Jahres, wie es bei Stöber offenbar unrichtig heißt, fon- 
dern ſchon zu Anfang des Jahres 1777 wieder nach dem El- 
ſaß und ben Rheingegenden (vgl. auch Ticd ©. CV). Es 
geſchieht feiner Erwähnung in einem Briefe Pfeffeld an Sa⸗ 
tafin vom-24. Jänner 1777: „Renz, heißt es, war acht Tage 
bei ung, ein liebenswürdiger Junge, der hundertmal mehr ift, 
als er ſcheint. Ich habe was von ihın, wozu er mir die Erz 
laubniß ertpeilen mußte, ed unfrer Serapbine ') mitzutheilen; 
ein Gedichtcheu, das er hier geboren hat und bag fo eben recht 
für ihr Herz ift, welches Lavater mit aller feiner. Kunft mir 
doch nicht ſchön genug phyſiognomiren Fönnte.” — Diefes Ger 
dichtes erwähnt auch Tied (S. CXV). Ich habe es nicht fins 
den fönnen. 

Namentlich aber fällt in das Frühjahr 1777 eine Schweis 
derreife des Dichters, der weder Tieck, noch Stöber Erwähnung 
tun, und worüber gerade die Saraſin'ſchen Duellen manches 
Intereffante enthalten. In diefe Zeit fällt auch wohl die erfte 





1) Der Grau Garefin, 
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Bekanntſchaft mit dem Sarafin'ſchen Haufe. Der erſte Brief 
naͤmlich, datirt aus Zürich vom 11. Mai 1777, if an Sa⸗ 
raſins Frau gerichtet, Cr ſchickt ihr Pfeffel'ſche Lieder zurüd 
und bittet um Entſchuldigung, daß er fie fo Tange behalten; 
„doch, wenn Sie wäßten,” fept er mit galanter Laune Hinzu, 
„was ich zur Entſchuldigung fagen könnte, und doch nicht fage, 
würden Sie mir das verfichlene Vergnügen, etwas aus Ihrer 
Brieftafche bei mir zu tragen, vielleicht noch Tänger gegönnt 
haben.” — Zugleich fpricht er in diefem Briefe von einer Kos 
möbfe, die er für das Saraſin'ſche Haus dichtete, und worin 
die Hausfrau eine Rolle übernehmen ſollte. „Ganz gewiß,“ 
ſchreibt er, „werden Sie fi den erſten Akt ber verabrebeten 
Komödie hiebei vermuthen. So gewiſſenhaft ich aber baran 
gearbeitet, fo Hab’ ich doch fo wenige Augenblicke ganz zu mir 
felber Fommen fönnen, daß Ihr liches Gedaächtniß vor ber 
Hand noch ein Weilchen Ruhe haben wird. Es kommt aber 
gewiß, fo wie Alles, was ich verfpredhe, und ich Hoffe, etwas 
davon Herrn Saraſi, ) den ich ſchon unterwegs vermuthe, in 
Schinznach ) vorlefen zu Tönnen. Um eins aber habe ich noch 
zu bitten. Ich habe unter den Gedichten das artigfte vermißt, 
meine Epiftel an Ste, in der unfer hellſehende Blinde (Pfeffel) 
ein fo getreues Porträt von Ihnen machte.) Wollen Sie 
mi in die glüclichfte Laune ſetzen, unſer angefangenes 
Stüd, woran Ihnen doch vielleicht etwas gelegen fein wird, 
bafd und zu Ihrer Genugthuung zu enbigen, fo Taffen Sie mir 
dieſes nebft ein Paar Zeilen von ihnen, aber wohl zu merfen, 
im Schweizerteutfch zukommen. Sie Können ſich's nimmer vors 
ſtellen, wie viel Begeifterndes diefe Sprache in Ihrem Munde 
für mich hat” u. f. w. 


H So fArdibt er immer, niht Garafn, 

2) Dort het er auch jenes artige Gedichtchen auf Peffel verfaßt, zufammen mit Lunar 
ter (f. oben bei Pfeffel). 

3) Die Epiſtel an Zoe (in Pfeflele Gedichten). 





Es folgen dann noch mehrere Zürcher Briefe. In dem 
einen ofne Datum fendet er einen Theil des verfprochenen 
Städes, Wir erfahren daraus, daß auch Iſelin darin eine 
Role zugetheilt war. Saraſin erhielt die erfie Liebhaberrolle. 
— Dann fährt Benz fort: „Wie Ihr Brief mir wohlgethan, 
mag Ihnen Herr Fußli fagen. Ich wunſchte, Sie ſchidten mir 
oft eine fo launichte Baslerchronik, beſonders jetzt auf die Als 
pen (er war nämlich im Begriff, wie er fi) ausbrüdt, in bie 
wilden Bantons, d. h. nad dem St. Gotthard zu reifen und 
in zehn Tagen wieder zurüd zu fein).“ Im Poftfeript heißt 
es: „Beben Sie die Rolle Ihrer Frau und forgen Sie do, 
daß fie alle Morgen etwas bavon einnimmt, etwa'wie Rate 
werge im Thee.“ — Dann wieder ein Brief vom 2. Juni an 
Vie Fran Sarafin: „Hier, theuerfie Freundin, die erflen zwei 
Seenen des erſten Ats. Ich ſollte mich zu Tode ſchaͤmen, daß 
ich auf Ihren kuͤſſenswerthen Brief ſo eilfertig antworten muß 
und noch nicht mehr von unſerm Stück mitſenden kann. Aber 
in dee unglaublichen Zerſtreuung, in der ich bin, wundert es 
wi, daß ich noch das habe fertigen koͤnnen u. f. w. Wenn 
Sie den Schluß recht Tuftig haben wollen, fo ſchreiben Ste mir 
wirder ein DBrieflein, kurz oder Tang, wie's Ihnen gelegen iſt, 
doch fo, daß ich ihn in die wilden Alpengebirge bekommen kanu, 
in bie ich mich jeßt zu vertiefen gedenke. Aoreffiren Sie ihn 
mr an Lavatern. Morgen früh reife ih ab. Als Ihr erfter 
Drlef an mich kam, war ich in Schaffpaufen.” .. — Dana 
wieder einiges über das Stüd, Wir erfahren, daß Herr Sa⸗ 
raſin die Molle des Wadrigan fielen foll, und daß die Rolle 
des Belmont noch zu vergeben if.) — Am Schluffe empfiehlt 
er fi als Better und grüßt die Enpfängerin des Briefes als 
Couſine. „Dabei ” heißt es, „ſoll's bleiben, bis ich Basler 





H In den gebraten Euftfpielen von Lem (Xied'6 Auegabe) ſindet ſich Teinee, In mel 
Gem diefe Pexfenrn vortammen, 
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Titſch von Ihnen gelernt habe, um Sie in der Sprache beſſer 
tituliren zu fönnen.” 
Bon feiner Reife zurückgekehrt, fehreibt Lenz dann wies 
ber, aber in einem ernflern Tone, von Zürich aus, ohne De 
“tum. Schloffers Frau war unter der Zeit geftorben, und vor 
diefer Nachricht niedergefehlagen, befennt er, daß er jet nichts 
weniger, als geſtimmt fei zur Fortiegung des Luſtſpiels, ver 
ſpricht aber, fpäter es wieder aufzunehmen; „denn,“ fagt er, 
„was ich einmal anfange, führe id gern aus.” Dann nech 
ein Weiteres über die Bollendete: „Sie war für dieſe Welt 
zu reif ... Alles drüdte auf fie; dieſe heilige reine Seele 
mußte ſich Luft machen.” Das Gedicht auf ihren Tod, das er 
an Sarafin fandte, ift in Nicolovius Biographie Schloſſers 
abgebrudt (S. 66), — In einem folgenden Brief vom Juli 
fündigt er eine Reife nach Italien an und bittet um Eupfrh⸗ 
Tungen dahin, Er will in Gefellfchaft eines Baron Hohenthal 
reifen, den er in einem frühern Briefe an das Saraſin'ſche 
Haus empfohlen hat. — „Ihr Haus," ſchreibt er unter Ans 
derm, „iR der Hauptgegenflond unfrer wmeiften Unterhaltungen 
im Wagen geweſen.“ Saraſin gab Lenz nicht nur Empfeh 
lungen, fondern auch eine Anleitung, das Land zu bereiien, 
wozu fih das Concept noch unter Sarafins Schriften findet, 
unter der Aufihrift: Pro memoria zu einer Reife nad Sta 
lien von Saraſin an Lenz. Wir theilen daraus Folgendes mit: 
„Beim Staliäner gewinnen Sie viel, wenn Sie gefehreind und 
feurig find. Dauerhaftes erivarten Sie nichts; aber in der 
Hige befommt man Alles von ihm. Gegen Niedere und Be 
diente immer ſcharfſehend und ernithaft, ift hoͤchſt nöthig. Dei 
feiner Gelegenheit muß man verzagt fein, fonft ift man ber 
Narr im Spiel. Bon Großen erhält man Alles, wenn man 
fie bei der Ehre nimmt. Durch Pfaffen ift Zutritt zu Allem 
und bei Pfaffen Teicht Zutritt, man muß aber gern und viel 
ſprechen. Modeſtie iſt ſchlechter Kram in dieſem Lande. — 
Hüten Sie ſich vor der Bekanntſchaft mit fürnehmen Weibern; 
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gegen bie Meißen find Lohndirnen Engel.” — Zu biefen alle 
gemeinen Klugheitsregeln lommen dann noch mande Notizen 
über die italienischen Städte, welche Sarafin zum Tpeil aus 
eigner Anſchauung Zannte, über Mailand, Bergamo, Genua, 
Bologna, Livorno, Florenz, Rom, Neapel, Venedig u. ſ. w. 
Die Mühe war übrigens vergebens, denn fihon den 9. Auguſt 
ſchreibt Lenz aus Bern, daß er ſich von feinem Gefährten ges 
trennt und alfo Italien nicht befucht habe; er iſt nur bis an 
den Zuß des Simplon (reist St. Ploınb) gelommen und 
danft übrigens für Empfehlungen und gemachte Vorſchüſſe auf 
die Reife. — Im eben diefem Briefe wünſcht er Sarafin auch 
auf eine launige Weife Glück zu dem Befuche Joſephs IL, der 
ihm zu Theil geworben. war, „Herr Wilhelmi hat mir die 
angenehme Neuigfeit gefagt, daß Sie den Kaiſer in Ihrem 
Kamin gehabt; ein folder Schinken fällt einem nicht alle Tage 
auf den Herd und ich gratulice Ihnen und Ihrer Frau Ges 
maplin zu einer Ehre, die der grand Voltaire mit großen Zus 
rũſtungen, bie er in Ferney gemacht, ale ich in Genf war, und 
einem Eompliment, das eines ſtarken Geiſtes würdig war, wicht 
hat erwerben loͤnnen. Vermuthlich wird er fih darüber, wie 
an unferm Herrgott, ber ihm auch viele Streihe wider feine 
Erwartungen gefpielt haben mag, durch eine Plaifanterie zu 
täden fuchen.” 

Ich übergehe noch einige andre Zürcherbriefe aus dem Sep⸗ 
tender, unter anderm einen, worin er fehr bedauert, bei Sa⸗ 
tafind Beſuch in Zürich ) nicht da geweſen zu fein, da er fo 
gerne fein Cicerone geweſen wäre; wieber einen, worin er über 
feinen Beſuch bei Herrn v. Salis in Marſchlins berichtet und 
worin er fi rühınt, daß er an Ravaters Tiſch und mit- La 
vaters Feder ſchreiben dürfe, einen fernern über die Zürcher 
unruhen wegen bes franzöfifchen Bundes, der für die politifche 
Geſchichte nicht ganz unwichtig ift, und erwaͤhne nur, daß Lenz 





4) Dieb iR nit De oben. erwähnte Bärderreife Garafns, die erh 1779 jaui. 
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in eben biefem Briefe auch auf Sarafins Idee von einem zu 
errihtenden Inftitut für Frauenzimmer eingeht, werin er unter 
anderın feine eigenen Ideen entwickelt, die manches Beachtens⸗ 
werthe enthalten. So empfiehlt er zwar noch nicht gerabe das 
Maͤdchenturnen im jetzigen Umfange; aber er meint, es wäre 
aut, die Mädchen alle Tage etwas tragen zu laſſen, was der 
Schönhelt der Tallle zuträglich fei, wie man an den Straßbur⸗ 
ger Milchmadchen abnehmen könne, Auf denfelben Gegenſtand 
tommt Lenz in einem Brief vom 12. Dezember zurück, batirt 
aus Winterthur, 

Im allen biefen Briefen ſpricht er durchaus verſtaͤndig, 
wenn au hie und da etwas Phantaflerei mit unterläuft. 
Ya, noch fehr warm und bieder nimmt ſich der treue Freund 
in dem Wintertfurer Briefe (12, Dezember) Lavaters an, anf 
welchen ein Pasquill herausgefommen war. „Die Herm,“ 
ſchreibt er, „mit ihrer fingerlangen Vernunft wollen es dem 
Heben Gott durchaus nicht zugeftehen, daß er über Witten und 
Berfiehen thun könne, Doch Täuft unter dem niebrigften 
Zeuge manche nöthige Wahrheit mit unter.” — Bon fi und 
den übrigen Freunden in Winterthur meldet er: „Wir führen 
Alle ein ſehr ruhiges und ſtillfröhliches Leben in Hoffnung.“ 
— Und doch muß ſchon um dieſe Zeit fein Wahnfinn zu Zei⸗ 
ten ausgebrochen fein; denn Pfeffel fepreibt unterm 24. Novem⸗ 
ber an Saraſin: „Lenzens Unfall weiß ich feit Freitag von 
Mecheln. Gott wolle dem arınen Menſchen beiftehen. Sch ger 
ehe dir, daß dieſe Begebenheit weber mich noch meinen Lerſe 
ſonderlich überrafchte . . . Ich hoffe aber doch, der gute Ley 
werde wieder zurecht foınmen und damn follte man ihm nach 
Haufe jagen oder ihm einen bleibenden Poften ausmachen, Gin 
gufaritäten, Bruder! oder Paraborien machen immer —V 
oder moraliſch unglücklich.“ 

Im Jaͤnner 1778 trieb es Lenz wieder nach dem Eiſeh. 
Im tiefſten Schnee irrte er durch die Vogeſen und kam höchſt 
vernachlaͤßigt in feinem Aeußern und Die Spuren ber Verwir⸗ 
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rung an ſich tragend ind Steinthal gu Oberlin, ber ihn 
mit großer Freundſchaft und Zuvortommenpeit aufnapm. Das 
oben angeführte Büchlein von Stöber giebt und nun einen 
weitläufigen und höchſt anfchaulihen Bericht Oberlins über 
den Ausbruch der Krankpeit in feinem Haufe, über des Dich⸗ 
ters mißlungenen Verſuch, ein verſtorbenes Kind aufzuwecken 
und über alle. Schreden, welche er durch öfter verſuchten Selbſt⸗ 
morb ben Hansgenoffen und der ganzen Gemeinde verurfacht 
hatte. Es mag nicht abwege fein, mit jener Beſchreibung Ober» 
lins einen Brief Pfeffels an Sarafin zu vergleichen vom 
%. Hornung 1778, der im Wefentlichen mit jenem Bericht über« 
einfimmt und eine Ergänzung dazu bildet, „Diefen Morgen,“ 
heißt e8, „belamen wir einen Brief von Schloffern (Renz war 
nämlich unterdeffen zu Schloſſern nach Emmendingen gebracht 
worden). Er mat uns Hoffnung, uns zu befuchen. Lenz 
ſchrieb darumter, er habe eine große Reife vor und müffe zu⸗ 
vor noch viel mit und ſprechen. Nun hört, liebe Freunde! wie 
er wieder nach Emmendingen kam. Eine tragiſche Geſchichte, 
bie und das Herz zerriffen hat, Er war, wie ihr wißt, beim 
teblichen Pfarrer Oberlin im Steintpal, dem Kaufmann wicht 
einmal von vorneher zu verfiehen gegeben, daß es mit dem 
Kopfe des arınen Menfchen nicht recht fund. ') Indem diefer 
wadere Geiſtliche bei und war, befuchte Lenz, der ſich durch 
309 Predigten und durch feinen Tiebreichen Umgang alle Here ⸗· 
en getvonnen hatte, ein todtkranles Rind zu Bellefoſſe, eine 
halbe Stunde vom Pfarrdorfe Waldersbach.) Ungeachtet Feine 

zum Auffommen war, weiffagte doch Lenz in einer 
Art von Begeiterung, das Kind würde nicht ſterben. Des ans 
dern Tags ging er vom Schulmeiſter Scheidecker von Walders⸗ 
bach begleitet wieder nach Bellefoſſe. Unter Weges gerieth ex 





1) UMer Kaufmanns Indiserefion auch eine Mndeutung in einem Briefe Sqhloſſers an 
Geroın vom Januar 1778, 
2 waug⸗ Baitad, 
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in eine heftige Gemüthsbewegung, verboppelte feine Schritte 
und fam wenige Augenblicke nad) dem Hinſchiede des Kindes 
bei der Mutter an. Er weinte laut, Hieß aber gleich darauf 
Altes hinausgehen. Er warb unbemerft beobachtet. Er that 
ein Tautes brünftiges Gebet, warf fih auf den Leichnam und 
verſuchte es eine ganze Stunde Tang, ihn von den Todten aufs 
zumweden, Neue Gebete unterbrachen die Verſuche und als er 
endlich ihre Eitelkeit einfah, ging er zur Mutter. Es iſt ge 
ſcheben, ſprach er, es iſt umſonſt. Hierauf beſchuldigte er die 
Mutter ſehr bitter, ihr Unglaube ſei ſchuld an der Fruchtlofig⸗ 
keit des Unternehmens, ging zurück und ſagte zum Schulmei⸗ 
fter, der ihn begleitete, er, Lenz, habe das Kind vergiftet, Der 
Schulmeiſter fuchte ihn zurecht zu weißen, und brachte ihm zur 
einfamen Frau Oberlin zurück. Er fehlen wieber befänftigt, 
fürgte ſich aber ein Stockwerk hoch zum Fenfter herunter, ohne 
fi anders als ein wenig am Arıne zu befchäbigen. Des an: 
dern Tages ging er zum Stabhalter zu Bellefofle, gab ſich al 
den Mörder des Kindes an und bat ihn, er möchte ihn binden, 
Der Schulmeifter aber, den bie zitternde Frau Oberlin ihm 
nachgeſchickt, machte ihn los, und brachte ihn nady Haufe, Die 
fen Abend Fam der gute Pfarrer an. Lenz bat ihn um Er⸗ 
Taubniß, auf fein Zimmer zu gehen, Hier fehrieb er einige 
Briefe an Freunde, die mir der Schulmeifter, der mir vor eis 
. ner Stunde alles ſelbſt erzählte, nicht zu nennen wußte. Man 
fand auch Feine Aorefien darauf. Ich vermuthete aber, dah 
Ihr und wir darunter waren. Er nahm darin Abſchied von 
diefen Freunden, und nach einer halben Stunde hörte der Pfar⸗ 
ter einen gewaltfemen Fall vor dem Fenſter. Er Tief hinaus 
und fand Lenzen unbefchäbigt, der fi zum zweitenmal herun⸗ 
ter geftärgt hatte. Nun ward er von vier Mann bewadt, 
weil drei nicht binreichten, ihn in feiner Raferei zu halten, 
welche ſich verdoppelte, fo oft er eine weibliche Stimme hörte. 
Die arme Pfarrerin, eine Frau von vielen Verbienften, welche 
im fiebenten Monat ihrer Schwangerſchaft if, kam in Gefahr 
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zu verungläden, und iſt noch darin. Des folgenden Tags bat 
er wegen des Borgegangenen mit tauſend Thränen um Berges 
bung und wurde mit ber größten Mühe beredet, fih vom 
Schulmeiſter und noch zween ſtarken Männern nach Straßburg 
begleiten zu laffen. Er wurde dem Herrn Röderer im Kloſter 
anpfoplen, und ging hierauf mit feinem Begleiter zum Pfarrer 
Studer, Oberlins Vorgänger fm Steinthal, Diefes ift der 
würbigfte Geiftliche von Straßburg. Lenz warf fih vor ihm 
nieder und beſchwor und flehte ihn, er möchte mit ihn beten, 
Diefer that es, bis er vor Schmerz und Erfchöpfung nicht mehr 
fonnte, und Lenz, in Thränen gebadet, ging fort. Roͤderer 
muß ihn nach Emmendingen befördert haben und Oberlin fandte 
mir heute einen Brief mit zween Augenzeugen biefer traurigen 
Scene. Diefe erzählten mir noch, Lenz habe die Mutter des 
verftorbenen Kindes, ehe er zum Stabhalter gegangen, wegen 
des ihr verwieſenen Unglaubens kläglich um Bergebung gebes 
ten, und ehe er fi zum erftenmal zum Fenfter hinaus geſtürzt, 
fei er einft traufnaß nach Haufe gefommen, ohne fagen zu wol 
len, was ihm zugeftoßen. Nach der Hand erft habe man ver⸗ 
muthet, er müffe ins Waſſer gefprungen und wieder heraus 
gelommen fein. Es iſt uns Allen Bang auf feine Ankunft; 
doch Hoffen wir, Schloffer werde ihm begleiten” u. f. w. 

Auch in Schloffers Haufe kam e8 num zu heftigen Aus⸗ 
brüchen, fo daß man den Unglücklichen an Ketten Tegen mußte, 
Im April 1778 ſchreibt Schloffer an Sarafin: „Mit Lenzen 
is nun fo, daß sch ihm nicht mehr behalten kann. Er ſchien 
auf dem Wege der Beflerung, aber mit dem neuen Licht kam 
abermal feine Krankheit. Er wollte ſich wieder zum Fenſter 
hinaus ſtürzen, und da das von meinem Kutſcher, der eben 
dazu Tam, verhindert wurbe, fo fing er an fo gut als- zu rafen, 
Er ſtieß ſich den Kopf wider die Wand, und nöthigte mid) das 
durch, ihn wieder zu binden und zu ſchließen, und nun ſchon 
wieder feit gehn Tagen Tag und Nacht zwei Wächter bei ihm 
10 haben. Auch in dem Zuftande ſchreit und heult er wie ein 
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Vieh, zerbeißt die Kiffen, und zerfeagt fih, wo er nur beilem- 
men kann. Der Arzt, den ih faſt dreimal alle Woche zwei 
Stund weit holen laſſen muß, giebt Eeine Hoffnung. Der 
Puls, fagt er, gehe mitten im Paroryemus ganz ruhig und 
alfo müffe die Kranfpeit in den Nerven liegen. Geit geflern 
Tiegt er zwar wieder ill, aber er ſpricht mit niemand, ißt auf 
nichts, als was man ihm von Bouillon eingießt und trinkt 
eben fo. Die häufigen Schreden, die er mir machte, haben 
mich beinahe auch Trank gemacht, und ich mußte ſelbſt Medicia 
brauchen, mich zu präferviren. Nun ſtehe ih das Elend nicht 
länger aus, fann auch wegen meines Hausweſens und meiner 
armen Kinder nit. Aber allein kann ich ihn nicht reifen laſ⸗ 
ſen und auf den Poſtwagen nimmt ihn niemand, Ich habe 
unter den Umfländen den Entfhluß gefaßt, ihn nach Fraulfurt 
ind Tollhaus zu fpiden, das nur dem Namen nad ein Toll⸗ 
baus ift und wo er gegen eine billige Penfion von 150-200 |, 
eine eigene Stube, erträglihe Kof und Wartung wie in einem 
Hofpital befommt. Die Koflen der Reife aber, wozu ich eine 
eigene Fuhr nehmen und einen Mann mitgeben muß, fallen 
mir allein zu tragen zu beſchwerlich, da ich bisher den Doctor, 
Apotpefer, Barbier, Wächter und hundert andere Koflen, ſchon 
mehr als 10 Louisd'or, verwenden mäflen, Ich bitte Sie 
alfo, lieber Sarafin! veranlaffen Sie eine Heine Kollelte von 
etwa 4—6 Louisb’or, womit id ihn nad) Frankfurt Tann veifen 
laſſen. Für feine Penfion wollen wir nachher eine Subſcrip⸗ 
tion veranftalten, wozu ich gern nad meinen Umſtaͤnden beis 
tragen will. Auch wird Straßburg, Frankfurt und Weimar 
etwas daran tragen. An feinen Bater und feinen Bruder hab’ 
ich ſchon geſchrieben, aber ipn bie 500 Stunden weit zu trank 
portiren iſt unmöglich." 

Und doch Fam es wieder beſſer mit dem Unglüdlichen, 
wenigſtens auf einige Zeit. — Pfeffel beſuchte Schloſſern dm 
JZuui, und auch feinen Patienten. Er beruhiet Darüber um 
term 13, an Saraſin: „Unſre Reife vach Emmendinges war 
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fehr vergnügt. Gleich beitm Abfeigen ging ich zum arınen 
Lenz, ven ih dem Anfehen nad) bei gutem Berftand, aber fehr 
ſchuchtern und ceremonienreich fand, Er kannte mich gleich, 
umarınte mich herzlich und begengte Freude, mid; zu fehen, 
fragte nach Schinznach und unfre dortigen Freunde. Zu Bar 
vaters Gruß fogte er Tein Wort, Als ich ihm von Euch ſprach, 
ar feine Theilnehmung eben fo groß, als bei unferm Eintritt 
in fein Zimmer. Er fragte mid nach Cherm Wohlbefinden 
und bat mich, Euch) taufendmal zu grüßen... . Seine Krank 
heit äußerte ſich durch eine beftänbige Schreibfucht; er hat ung 
aber feine Papiere nicht gewiefen, ungeachtet ich zweimal Be- 
gierde darnach äußerte. Schloffer fagte mir hierauf, ich follte 
nicht varauf dringen. Er tft übrigens nicht mehr gebunden, 
geht im Ztinmer umher und hat guten Appetit, Magt aber über 
Scwache in den Beinen. Montags frühe beſuqhte ih ihm wie⸗ 
der. Auch jebt ging Schloffer mit, gegen ben er eine tiefe 
Ehrerbletung äußerte. ¶ Als Ih das arme Geſchöpf kaßte, fühlte 
ich an feinen Wangen, daß er Fleder Hatte. Sein Wärter 
fgte uns auch, er habe in der Nacht mit ihm ringen müſſen, 
weil er nicht leiden wollte, daß man zur Beförderung feines 
Shlafes ihm fein Schreibgeng wegnehme. Er war nicht fo 
heiter und lauge nicht fo gefprächfem wie geftern, zeigte fidh 
aber gegen mich nicht verändert, wiederholte mic feine Grüße 
an Euch und an die Meinigen um ſchien beim Abſchied fehr 
bewegt : . . Wer Lenzen zuvor nicht kannte, kann ihn nicht 
Halb fe krank finden, als feine Freunde ihn finden mußten.” 
— 56 weit Pfeffel. Schloſſer hatte tnterbeffen Anſtalt ge⸗ 
treffen, den armen Kranken das Schahmacherhandwert lernen 
zu laſſen, worein Renz mit ber größten Willigkeit ſich fuͤgte 
Zu dem Sofme feines Lehrmeiſters, Konrad Säß, faßte er eine 
große Neigung, und als dieſer ſich auf die Wanderſchaft begab, 
ſchrieb er an unfern Sarafin die merkwürdigen Briefe, welche 
Tied zuerft veröffentlicht hat und nad ihm Stöber. Wie 
Tief in den Beflg diefer Briefe gekommen, weh ich nicht. 
Beiträge ;. waterl. (Mei. IV. 
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Daß Lenz in feinem Zuſtande eine Abſchrift gemacht haben 
ſollte, iſt mir nicht wahrfcheinlih. Der jetige Befiger ver 
Sammlung erinnert ſich aber nicht, daß dieſe Briefe je ansges 
Tiehen ‚worden fein. Ich Tann mich nicht enthalten, obwebl 
die Briefe bei Tieck und auch bei Stöber gebrudt find, fie vor 
zulegen, indem fie durch ihren rührenden Inhalt und durch den 
eigenthümlichen Ton in jeden Lefer ein lebhaftes Mitgefühl 
eriveden müffen uhd den Dichter mitten in feinem Leiden und 
als Menſchen liebgewinuen laſſen. 


1 


„Lieber Herr ©. Es freut mid), daß ich Ihnen wieder 
ſchreiben fann. Ich habe eine große Bitte an Sie, die Sie 
mir nicht abfejlagen werden: daß Ste fo gütig find, und mei⸗ 
nem Freunde und Kameraden, bem Herrn Konrad Süß, dech 
einen Meifter verihaffen, wenn er aufier der Zeit nach Bafel 
kommt, weil jegt bie Handwerlsburſchen ſtark geben, und ich den 
‚Herrn Hofcath 2) bitten will, daß er feinem Vater zureden foll, 
ihn noch Tänger als Johannis bei ſich zu behalten, damit ih 
die Schufterei bei ihm fortiernen Tann, die ich angefangen habe, 
und er ohnedem bei feinem Herrn Vater und mir viel ver 
fäumt. Es wird Ihnen das nicht ſchwer fallen, da er gewiß 
ein guter und fleißiger Arbeiter und fonft woplerzogenes Kind 
if, und Sie werden mich dadurch aus vieler Roth retten, die 
ich Ihnen nicht fagen kann. Auszugehen iſt mir noch nicht 
gefund, und was würd’ ich anfangen, wenn er auch fortgienge, 
da ich gewiß wieder in meine vorige Kranfpeit verfallen muß. 
Hier bin ich dem Herra Hofrath gegenüber, und mir ik fo 
wohl, bis es beffer mit mir wird. Wenn es nur einige Bo 
hen nach Johannis fein fönntel Melden Sie mir doch, ob 


1) Bir geben Re nah dem Original, wonach Stöber 6.33 und Tied CXYI um Mr 
tigtigen fine. 
2 Sötofkr. 
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fi dort Feine Meifter finden, die auf die Zeit einen Geſellen 
brauchten. Wenn Sie nur wollten probiren, ſich von ihm Schuhe 
machen zu Iaffen, ich bin verfichert, daß er fie gut machen 
wird ; befonbers wenn er einige Beit in Bafel gewefen, und weiß, 
wie Sie fie gern tragen. Fleißig if er gewiß, davon bin ich 
Zeuge, und ex arbeitet recht nett, beſonders wenn er ſich an- 
geeift. Biel taufend Grüße an Ihre Frau Gemahlin und an 
den Herrn Hofmeifler und an bie Kleinen. Ich bin bis an's 
Ende Ihr gehorfamer Freund und Diener 
Lenz. 

„Er ſoll jegt das erfiemal auf die Wanderſchaft, und ich 
bin fegt bei feinen Eltern ein Vierteljahr lang wie das Kind 
im Haufe geweſen. Er ift mein Schlaflamerad und wir figen 
den ganzen Tag zufammen. Thun Sie es doch, befter Herr 
Saraffi, lieber Herr Saraffi, es wird Sie nicht gereuen. 
Emmendingen, einige Tage vor Johanni 1778, Ich könnte 
mich gewiß nicht wieder fo an einen Andern gewöhnen, denn 
er iſt mir wie ein Bruder.“ 


2 

Lieber Herr ©. Ich habe ein großes Anliegen; ich weiß, 
daß Sie meine Bitte erhören werden. Es betrifft meinen 
Bruder Konrad, der für mic auf der Wanderſchaft in der 
Fremde if: daß Sie ihm dazu verhelfen, daß er für Sie ar- 
beiten Tann. Er war fchon fort, als ich Ihr werthes Schrei: 
ben erhielt, und feine Abreife war fo plögli und unvermuthet, 
daß ich ihm Fein Briefchen an Sie mitgeben konnte. Seitdem 
Hab’ ich immer auf Nachricht von ihm geivartet, bis er endlich 
ſchtieb, daß er in Bafel keine Arbeit bekommen, fonbern in 
Arlespeim, einem fatholifchen Drt, anderthalb Stunden von 
Baſel. Nun hab’ ic) Fein Anliegen auf der Welt, das mich 
mehr befümmert, als wenn ich nur fo glücklich fein könnte zu 
hören, daß er bei Ihrem Schuhmader wäre, und Ihneh ar- 
beiten thäte. Das würde mich- in kurzer Zeit gefund machen. 
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Erzeigen Sie mir diefe Freundſchaft und Güte. Die Freue 
und der Troft, den id davon haben werde, wird unaudfbreih 
lich fein: denn das Waffer ) allein Hilft wir nicht, weun uneine 
Freunde nicht mit wollen beitragen. Ich laun Ihnen das nicht 
fo beſchreiben, warum ich fo ernſtlich darum bitte: er iR anf 
Mannoſchuhe beſprochen, und id hoffe, wenn er nur erſt Ihre 
Gedanken weiß , wie Sie's gerne tragen, Sie werden gewiß mit 
feiner Arbeit zufrieden ſein, wenn aud das erſte Paar nicht 
gleich gerathen ſollte. Herr Süß hat mir verſprochen, fo bald 
Sie ihn unterbringen, foll er feinem Meifter in Arlesheim auf 
fündigen; und ich bin serficert, er wird es aus Biebe für mih 
tun, und aus Liebe zu ſich felber, welches eimerlei its denn ih 
werde Beine ruhige Stunde haben, wenn er an dem katholi⸗ 
ſchen Drt Bleibt, und wenn er jegt ſchon weiter wandern follte 
in ber großen Hitze, das würde mir auch feine Ruhe laſſen. 

„Es freut nich reiht fehr, daß Sie wieder einen Hofmei⸗ 
ſter haben und Ihre Grau Gemahlin fi gefegneten Leibes ber 
findet. Gott wolle ihr eine glüdliche Entbindung ſchenlen, daß 
ihre Freude vollfommen werde, und Sie auf diefer Welt nichts 
mehr zu twünfchen haben mögen. Dann werde ich auch gefund 
werden, und wenn der Konad für Sie arbeitet. 

„Weiter weiß ich nichts zu ſchreiben, ale, ish gebe alle 
Morgen mit meinem lieben Herrn Süß fpazieren, und ber 
komme and alle Zage deu Herrn Hofratp zu feben. Run 
fehlt mir nichts, als daß es Altes fo bleibt, und Gott meine 
Wunſche erhört, und Sie meine Bitte erfüllen, daß der arme 
Konrad wieder zu feinen Glaubensgenoſſen komınt. Und ih 
verharre unaufpörki und zu allen Zeiten 

Ihr 
bereitwilligſter Diener und gehorfamfter Freund 
IM. R. Leni.“ 


. 
H Es war ihm nämtih eint Wafferfur verorenet; namenifich dac Baten ım dirkrater 
Wodler, man er oft und gerne im Rheine that. 
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„Ich trage Ihren Brief immer bei mir, und überlefe ihn 
oft: er hat mir eine große Freude gemacht, und daß Sie ſich 
auch meines Konrad's fo annehmen.” 


3 


„Ich kann in der Eile Ihnen, theurefter Herr und Gön- 
ner, nichts ſchreiben als hunderttauſendfältigen Dank, für die 
Freundfchaft und Güte, die Sie für mich und meinen Lieben 
Konrad Haben, an den ich mir bie Freiheit nehme, einige Zei⸗ 
len mit beizufegen, imd Ihnen zu melden, daß ich jegt nach 
Wiewyll hinaus reifen foll, wo ich brav werde Bewegung mar 
den fönnen, mit der Jagd und Feldarbeit. Ich bin fo voller 
Freude über fo viel glädlihe Sachen, die nad) meines Herzens 
Wunſch ausgefchlagen find, daß ich für Freude nichts Rechtes 
iu fagen weiß, als Sie zu bitten, daß Sie body fo gütig find 
und Ihr Verſprechen erfüllen, dem ehrlichen Konrad Arbeit 
für Ste zu geben, weil es mir nicht genug iſt, wenn er bei 
Iprem Meiſter Schuhmacher iR, und er nicht auch für Sie 
arbeitet. Verzeihen Sie mir meine Dreiſtigkeit, ic} bitte doch 
um Nachricht von Ihnen und Ihrer Familie, auch nach Wis- 
wol. Zwar iſt der Here Hofrath jept nach Branffurt ver⸗ 
weist; der Konrad wird mir Ihr Briefchen ſchon durch feinen 
Vater zuſchicken: ich werde wohl einige Zeit bableiben. Hun⸗ 
derttaufend Grüße Ihrer Frau Gemahlin und fämmtlichen An- 
gehörigen, au dem Herrn Profeffor Breitinger. 

Ihr gehorfamer Fremd und Diener 
Renz.“ 


4. 

„Eben jegt, theurefter Gönner, erhalte ich noch den Brief 
von Konrad zu dem Ihrigen und muß hunderttauſend Dant 
wiederholen, daß Sie fo gütig find, und für uns beide fo viel 
Sorge getragen, und ſich auch nach mir erkundigen wollen. 
Auch Here Süß und feine Fran haben ınir aufgetragen, Ihnen 
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doch recht viele Dankfagungen zu machen, für die Güte, die 
Sie für ihren Sopn gehabt, und daß Herr Hofrath nach Franfe 
furt verreist fey, fonft würden fle es auch durch ihm haben 
thun Taffen. Gott wolle Ihnen alles das auf andere Art wie 
der vergelten, was Sie mir für Freude gemacht haben. Ich 
babe jept auf Tange Zeit genug an bes Konrad's Brief, den 
ih im Walde recht werde ſtudiren können. Sagen Sie nur 
dem Konrad, er fol Wort halten und feine Eltern vor Augen 
haben, am meiften aber Sie, feinen Wohlthäter, und denn auch 
Herrn Hofrath Sch., und dann auch mich, und meinen Zu⸗ 
fand die Zeit her, daß es ihm nicht auch fo ergebe, wenn er 
nicht folgt, Sey'n Sie hunverttaufend Mal gegrüßt alle zu⸗ 
ſammen, nochmals von Ihrem gehorſamſten 
Lenz.“ 


Dazu muß ich noch den beigebogenen Brief Schloſſers mit⸗ 
theilen vom 21. Juni: Hier lieber Sarafin! ein Brief von 
dem armen Lenz! Wenn fein Inhalt Sie anfangs lachen ma⸗ 
den wird, fo wird Ihr Herz body dem Lenz eine mitleibige 
Tpräne nicht verfagen können. Es ift was Melancholiſches in 
dem Brief, was mir wohl und weh thut. Ich glaube nicht, 
daß fle dem guten Jungen den Gefallen thun fönnen. Kin 
nen Sie aber, fo thun Sieg, Es iſt wahr, Lenz ift ungleich 
beffer, feit dem er anfängt ınit was Körperlichem ſich zu ber 
ſchaͤftigen und deßwegen wollt’ ich felbft, daß der Junge da 
blieb; aber die Wanderzeit it da, und Sie können nicht helfen. 
Ich will fehen, ob ich's kann. Ich traf den Patienten zwar 
gefünder, aber ganz kindiſch an, weiß auch nicht, ob's beſſer 
wird; urtheilen Sie aus biefem Brief. 

Aus einem Briefe Schloffers vom Februar 1779 erfahren 
wir dann weiter, daß dieſer den Lenz zu einem Chirurgen ge 
than habe, um ihn dort kuriren zu laſſen. „Der Herzog von 
Weimar, fehreibt er, bezahlt die Koft. Aber fein Bater if ein 
eingefleiſchter Schurke, der mir gar nicht mehr antwortet, feit 
dem ich ihm fagte, daß feine Schuibigfeit erfordere, Sorae für 
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feinen Sohn zu tragen.” — Es ſcheint indeflen doch, daß die 
Familie endlich einſchritt. Wenigftens leſen wir bei Stöber 
G. 39), daß fein älterer Bruder Karl Heinrich Gottlob ihn 
im Sommer 1779 abholte- und ihn in feine Heimath brachte. 

Ein Brief dieſes Bruderd an Salzmann findet ſich bei 
Stöber (S.41). — Bon feinen weitern Schidfalen erfahren 
wir nur fo viel, daß er, nicht wie Tieck vermuthet, bald nad 
1780, fondern, wie aus der allgemeinen Fitteraturzeitung von 
1792 erhellt, in dem genannten Jahre den 24. Mai flarb, „von 
Benigen betrauert und von Keinem vermißt.“ Er wurde auf 
Koſten eines ruffifchen Edelmann, in deffen Haufe er auch lange 
Zeit lebte, begraben. 


Außer den hier aufgeführten Freundesnamen finden ſich noch 
mehrere bedeutende Namen in der Saraſin'ſchen Correfpon- 
den. So’ eine Anzahl Briefe von Peſtalozzi, Füßli, 
Eier, Breitinger, Dberlin im Steinthal (über Son- 
nambulismus), Sophie von Laroche und Andern Wir 
müßen inbeffen unfrer Arbeit ein Ziel fegen, und es einer 
frätern Zeit überlaffen, aus der reichen Fundgrube noch weis 
tere litterariſche Schäge zu heben; Schäße, die zwar Feine Bril- 
lanten find, wohl aber ſchlichte und nicht ganz zu verwerfende 
Fügefteine zum Ausbau der Fitteraturgefchichte in ihren einzel⸗ 
nen Parthien. ) 


1) NI8 litterariſche Mertwürbigteit verbient nad) erwähnt zu werben der Plimplam« 
plasto, ein „Ipahfaftes Beiftesproduft, zufammengetragen bei ländlicher Mufe in 


einer Gommerwohnung in Pratteln, das nunmehrige Wirthähaus zum Engel, durd 


Yatod Sarafin, Ringer, Pfeflel und Lavater,“ Go nämlid wird das Wert Hand 
färiftlih auf dem erſten weißen Blatt des gebrudten Exemplares begeidinet, das fih 
in der Garafin’fgen damilienbibliothet befindet. Das mit Holsffnitten illuſtrirte 
Büdfein iſt wohl nie in den Bachhandel gelommen, 6 enthält in der Borm eines 
Feramäpröens eine Gatpre auf bie genieie @roßtfuerei und eine Mpologie der pro- 
feifchen Rüplicteit, Wie Minger AG bei der Möfaflung des Budes betheifigen 
tonnte, gegen den e& feiner Zendeng nach gerichtet iR, ift nicht wohl abufehen. 
en 


Aventicum 


Bon 


Theophil Burdhardt. 


Beiträge |. vaterl. @efh. IV. 


Aventicum. 


263,000 an der Zahl waren die Helvetier ausgezogen, um 
fih andere Wohnfige in Gallien zu erobern und ſich zu Her 
ren ganz Galliens zu machen; zu weniger als einem Drittel 
zuſammengeſchmolzen, als römifdhe deditieii, famen fie nad) 
der Niederlage bei Bibracte in ihr oͤdes Land zu ihren ver- 
brannten Städten’ und Dörfern zurüd, Weit entfernt die Ger 
[hide des großen Galliens in ihren Händen zu haben, follten 
fie jet, felber Unterthanen, durch die Hand des Siegers ihre 
Veſtimmung erhalten. Sie wurden ein Meines Glied im rö— 
mifchen Weltreiche, zwar wichtig durch feine Rage zwiſchen Ita⸗ 
fin und dem Rheine, hinter welchem des Reiches färkfte Feinde 
wohnten, aber nur infofern die Hand des Siegers fie dazu 
umtoandelte. Römiſche Befagung rückte ins Rand, Auguftus 
ordnete daſſelbe der belgiihen Provinz bei,) das Rheinheer 
(ding in Bindoniffa eines feiner bedeutendften Standlager aufı 





MM Sede: Hefverien In der verfonfaneimifen Proninpiafeintkeilung Gadiene von Dr. 
D. U. Begeer ım Saweig. Mufeum, dritter Band, unb in ben Archives de la 
soeidt6 d’kistoire du canton de Fribourg, Cahier I: Do quelles provinces ro- 
maines firemt partie la Söqnanie, l’Holvötio, la Rauracie? par l'abbö Dey. 
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tömifche Beamten mit ihrem Gefolge zogen in die neue Pro 
vinz ein, römifche Bürger ließen fi darin nieder, und den 
Helvetiern blieb nichts übrig, als ſelbſt fo römiſch als moͤglich 
zu werben. Und wenn auch bie Maffe des Volkes nach wie 
vor in gewohnter Unterordnung und Armuth fortlebte, ſo ſtrebte 
der helvetiſche Adel, es in Sitte, Sprache und Religion den 
Römern gleich zu thun, und es bildete ſich im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte nach dem Muſter Italiens in den Städten ein üppis 
ges römifches Leben aus, das auch der Maffe des Volkes als 
höchſtes Erreihbares vor den Augen fland, und von dem aus 
mit den äußern Vortheilen des römifchen Verkehrs römifhe 
Anſchauungsweiſe und Religion immer mehr ins Volk übergieng. 
Wir wollen verfuchen, ein Bild der Stabt Aventicum un 
ter ben Römern, ber bebeutendften in Helvetien, des capıt 
gentis, ') zu entiwerfen, fo weit e8 uns die wenigen Ueberreſte 
erlauben; denn es find einige verfhättete Mauertrümmer, ober 
Steine mit verflümmelten Inſchriften, oder zerſchlagene Reſte 
von Bildnereien, oder gar nur fpärliche Nachrichten über Ber- 
fhlepptes oder aus Mißachtung noch völlig Zerflörtes. 2) Erf 
in neuefter Zeit wird was noch fihtbar nad) Anorbnung ber 
Regierung erhalten, was tragbar in ein Öffentliches Muſeum 
zu Avenches gefammelt, zufällig Gefundenes angelauft; dem 
aber, was vielleicht Alles noch unter dem Boden verborgen 
liegt, nachzugraben, verbietet die nur Feine Summe, welche von 
der Regierung ausgefegt it, und die Saat des Landmanns, 
welche über den Trümmern der alten Stabt emporwaͤchst. 
Das älteſte Denkmal von Aventicum reiht in jene erfie 
Zeit hinauf, als Auguftus die galliſchen Provinzen geordnet 





2) Die meiten Antiquitäten von Moendes And befärieben in: Apolagie poar Ia vi- 
eille citö d'Avenche on Aventicum en Suisse, par Wild. Berne 1710. — Re- 
itös trouvdes & Avenches, & Culm et en d’autres lienx de la 








ques antiquiten de la Suisse avec des desseins, par Mr. Ritter. Berne 17% 
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hatte und bezeichnet gleich die unmittelbarſie Beziehung des 
eroberten Landes zu Rom. Es iſt eine Infchrift, die dem von 
Auguſtus beftellten Steuereinnehmer in Helvetien gilt. und lautet: 
Donato Csesaris Augusti liberto Salviano exaotori tributo- 
rum in Helvetiis Communis vicarius. ') ji 

Der Stein ift von einem Communis gefeßt, der vor des 
Donatus Freilaffung deffen Bicarius als SHave geiwelen, ) 
und, wie es ſcheint, nach ber Freilaflung im Gefolge dem 
neuen Steuereinnehiner nad) Helvetien nadhgefolgt war. 

Aber unter der Herrſchaft der römifchen Beamten und Sol⸗ 
daten lebten die Helvetier ein volles Jahrhundert von ihrer Un⸗ 
terwerfung au in tiefer Unterordnung fort, bis fie in den Stru⸗ 
del der inneren Kämpfe des Reiches hineingezogen es unternahs 
men, thätigen Antheil zu nehmen. Die Folge davon war aber- 
malige Niederlage; diefe aber war der Anlaß zum Glanze 
Aventicums als römifher Stadt. 

Ein Aufftand der Gallier gegen bie Geld erpreffende Res 
gierung Neros zu Gunften Galbas war zwar durch das ober⸗ 
germaniſche Heer ſchnell gebämpft worden. Als aber Nero in 
Rom felbft (a. 68) geftürzt und Gal ba zum Kaiſer ausgerufen 
wurde, fo flieg die Erbitterung zwiſchen Soldaten und Gal⸗ 
liern aufs Höchſte. Am erfien Januar des Jahres 69, als die 
kegionen am Rheine dem neuen Kaifer, gegen deſſen Anhänger 
fie gefritten hatten, den Eid leiften follten, empörten fie fi 
und riefen den Regaten in Niebergermanien Vitellius zum Im⸗ 
yerator aus, Alfobald fegten fi) 40,000 Mann des unteren 
Heeres durch Gallien gegen die fottifhen Alpen und Stalien 
in Bewegung. . Bom obern Heere aber rüftete Cäcina bie 
A. Legion mit Augerlefenen andrer Regionen und Hülfstruppen. 


N) Die Iufgriften find nad Orelli inser. Helvet. Mithrilungen der ansiquar. Ge⸗ 
kekfhaft in Zürih Band II. 1844 und Orelli inser. lat. 360-401. Wir thel- 
fen diefelben in ihren Nusfügrungen und Ergängungen mit und derweiſen jebedmal 
uf die Setreffenee Rummer bei Dreli. 

H Orelli isseript. Helvet 171 


110 


Arfobald brach in Helvetien die lange verhaltene Spannung. 
Die 21. Begion '), die in Vindoniſſa ihr Hauptquartier hatte, 
nahm das Geld, das von Aventieum ber an die in Baden von 
den · Helvetiern untergaktene helbetiſche Beſahung geſchiat wurte, 
unter Wegs weg. Dieſe, um ſich zu räͤchen / fileng Briefe auf, weicht 
Namens bes emporten Heeres an die pannoniſchen Regionen 
sehen ſollten, und nahmen einen Centurio und einige Solda 
ten gefangen. Cäcina, der Gelegenheit froh, brach aus der 
Feſtung, verheerte Die Felder, zerflörte den durch den langen 
Frieden zu einer Stadt angewachſenen und vielbefuchten Bade 
ort und ſchickte zu den rhatiſchen Hülfstruppen, daß fie den 
gegen die Legion ſich ſchon ſammelnden helvetiſchen Landſturm 
im Rüden angreifen ſollten. Denn. son’ der Hauptſtadt Aven⸗ 
ticum aus war bei der Nachricht von der Erhebung des Bi 
tellius und vom Ausbruche der Feindfeligkeiten der Ruf zur 
Ergreifung der Waffen ergangen. Ans dem ganzen Lande 
ſtroͤmte der Landſturm zufammen; es wurbe ein Anführer, 
Elauding' Severus, ernannt. Aber fo groß auch der Muth 
und bie Erbitterimg geroefen tar: gegen bie geordneten und in 
Baffen geübten römiſchen Soldaten vermochte ihre Unordnung 
und Ungeübtheit nichts, fle wurden von der Region und den 
rhaͤtiſchen Hälfstruppen in die Mitte genommen — überall 
Verheerung, Gemepel und wilde Fucht in bie Berge. Biel 
Taufende blieben auf dem Schlachtfelde, oder famen anf der 
Flucht durch die thraziſche Koborte um, viele Taufende wurden 
gefangen und zn Sklaven gemacht. 

Nach dieſem Siege eilte Caͤcina mit feinem Heere gegen 
Aventicum, unter Wegs fengend umd brennend. Dort mar 
aber nicht ſobald die Schreckensnachricht angekommen, ale man 
Gefandte aborbnete, die Stadt zu übergeben. Die Unter: 
werfimg ward angenoinmen. Caͤcina zog ohne Zerflörung un 


9 Taeit. Hist. cap. 67 u. fire, 
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Brand in die Stadt ein, vollzog bloß an Julius Alpinus, als 
dem vorzůglichſten Anfifter des Krieges, die Tedesſtrafe und 
ſtellte die Uebrigen und bie Stadt der Gnade oder Ungnade 
des Vitellius ankeim. Es giengen Geſandte nach Miederger- 
manien ab, um bie Gnade zu erflehen. Aber des Vitellius 
Soldaten hielten venfelben die Waffen und Fäufte -umter bie 
Augen und verlangten bie Zerſtörung der Stadt Aventicum; 
und Vitellius, träg und gleichgültig wie er war, that. den 
dropenden Geberden und Werten: feiner Soldaten feinen Ein- 
halt und ſchien faft einzuwilligen, als. Claudius Coſſus, einer 
von den Befandten, befannt wegen feiner Beredſamleit, aber 
feine Kunft durch wohlangebrachte Zaghaſftigkeit verbergend 
und dadurch nur um fo einbringlicer ſprechend, den Zorn der 
Soldaten ‚milverte. Durch viele Thraͤnen und durch Inftändige 
Bitten um ein beſſeres Schidfal erhielten fie Straflofigfeit und 
erretteten die Stadt. 

Inzwiſchen war aber zu Rom Galba, um den die Helve⸗ 
tier, von feinem Tode nichts wiffend, fo Bietes erlitten hatten, 
ſchon geftürzt. Jetzt mußte wiederum Otho dem Vitellius 
weichen, und noch im gleichen Jahre wurde Vespaſianus im 
Morgenlande zum Imperator ausgerufen, und beffen Begionen 
türften gegen ‚Stalien. Vitellianer und Vespaſianer ridteten 
ihr Augenmerk nad; Gallienz Galliens Gold und die Gunft 
ver Rheinheere lonnten ben Ausſchlag geben. Aber Dart. mens 
dete es fich für beide Theile zum Schlimmen. Civilis, der 
Bataver, erregte die Ballier gegen das römiſche Regimmt 
überbaupt,, und ſchon hatte ſich die ganze belgiſche Provinz 
theils freimillig, theils gezwungen ‘an. ihn angeſchloſſen. Das 
Rheinheer, in die Enge getrieben, ſchwur der Regierung von 
Gallien, die romiſchen Feftungen am Rhein wurben mit Aus⸗ 
nahme von Maguntiacum und Bindoniffa zerftört. Aber ohne 
Galliens und des Rheinheeres Zuthun fiegten in Stalien vie 
Vespafianer, und römifhe Legionen rüdten in das empörte 
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Gallien ein, ein Theil derfelben über den Summus Penninus, 
Bindontffa ſcheint ohne Widerſtand von der 21. Legion befeht 
worden zu fein, und Helvetien war das erſte Rand der belgi⸗ 
ſchen Provinz, das, wohl nicht ungern, fid dem neuen Kaiſer 
fügte.) Siege und Kapftulationen fidherten ihm bald gam 
Gallien. - 

Koffer Bespaftanus war fchon früher durch Privatver⸗ 
bhältniffe mit den Helvetiern in Berührung gelommen? Sein 
Bater Flavius Sabinus von Reate im Sabinerlande war in 
Kleinaften proourator provincie geweſen, und nachdem er fein 
Amt fo verwaltet hatte, daß ihm von den Städten bes Landes 
Statuen gefeßt worben mit ber Inſchrift zus relumoenı, 
hatte er ſich bei den Helvetiern nievergelaffen, um daſelbſt als 
Kapitalift zu Teben, Ohne Zweifel wahlte er dazu den Haupt: 
ort Aventicum, was fi auch aus der befondern Achtung, die 
der Sopn, wie wir gleich fehen werden, dieſer Stabt angedei⸗ 
ben ließ, abnehmen laßt. Daſelbſt farb er auch. Der Sohn 
Tebte zwar nicht bei ihm; ale derſelbe aber unter Claudius Le⸗ 
gionslegat im germanifchen Heere war und Bespaflans Sohn, 
Titus, unter Nero tribunus militum, fo mögen beide mit dem 
AufentHaltsorte des Vaters und Großvaters befannt geivorden 
fein und denfelben Tieb gewonnen haben.?) Sept Tag Helvetien 
durch Krieg und Verheerung darnieder. Durch feine Stellung 
zu den überrheinifchen Feinden wichtig, mußte es wieder flarf 
gemacht werden. Zubem waren ihn die Wunden von bem 
felben Vitellius gefchlagen worden, gegen den Bespaflan ge 
kämpft hatte. Vespaſian hatte die Verpflichtung, dieſe Yım 
den zu heilen. Eine zweite Verpflichtung gegen feine Solda⸗ 
ten, die ipm den Thron erkämpft Hatten, bot ihm Gelegenheit, 
jener erften nachzukommen: er befchloß die Gründung einer 


1) Hist, a. 68 sc. Haller Heloetien unter d. Röm. I. 195. 
2) Suet. Vesp. 1. fenus exercuit., 
3) Haller. 
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helvetiſchen Beteranen-Eolonte; und an welchem andern Orte, 
als zu Aventicum, in ber Hauptftabt, im Mittelpunkt des Lan⸗ 
des, an der großen Straße nad dem Dberrheine, an den Waſ⸗ 
ferverbindungen der Seen und Flüſſe, an dem Orte, der ihn 
vielleicht aus Pietät für den Vater ſchon Heb war?" Wir flel- 
Ten nun die Zeugniffe für vieſe Thatſache zuſammen. 

Der einzige Schriftfleller, - ver uns darüber berichtet, iſt 
nicht and dem Alterthum, fondern der Chroniſt Frekulphus 
ans dem neunten Jahrhundert. Die Duelle, woraus er fchöpfte, 
HR unbekaunt; auch fpricht er nicht direkt vom der Grünbung 
einer Evlonie, fondern von der Erbauung der Stadt durch 
Bespafian und Titus: Civitatem vero Aventiocum, quam pa- 
ter ejus Vespasianus sdificare caperat, consummavit et 
gloriose ornavit in Gallia Cisalpina; eandemque regionem 
stagno adjacentem propter similitudinem, ut ferunt, Galiles 
Palsstinarum, quam non modico sudore et sanguine devi- 
cerat, Galilwam censult nuncupari. Belege aus dem Alter 
thum aber liefern une bie Infhriften, und zwar aus Bespas 
fins Zeit felber. Zuerſt bisjenige des Fabius Camillus, bie 
alfo lautet: ) 

€. Jolie Caii filio Fabio Camillo, sacerdotum Augusta- 
liam magisteo, tribumo militum leglonis guarte Macedonice, 
haste pura et corona aurea donato a Tib. Claudio Cxsare 
Augusto, iterum cum ab e0 evocatus in Britannia militasset, 
Codonia Pia Flavia Constans Emerita Helvetiorum. 

Hier alfo der sollftänbige Zitel der Eolonie zu Aventicum. 
Ste heißt Colowia Helvetiorum als zugleich die Hauptſtadt des 
Landes, durch das Beiwort emerita iſt fie als Veteranente⸗ 
Ionie bezeichnet, durch Flavia als von einem Flavier gegrüns 
det. Nun wäre ed allerdings möglich, daß diefer Fabius Ea- 
millus ein hohes Alter von achtzig und mehr Jahren erreicht 
und den Vespaffan überlebt hätte, dieſer Stein alfo erft zu 

1) dei Dreui Rro. 172, fie if im Biere bei Murten, wie nod mehrere andere. 
Beiträge j. vaterl. Geſs. IV. 9 
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Kaifer Titus Zeit wäre gefegt worden. Aber außer zwei In⸗ 
friftenfragmenten mit dem Namen Vespaſianus ) wurde zu 
Avenches ein Stein gefunden mit der Infhrift: 2) 
IMP. CAESARI VESPASIANO 
AUG. PONTIF. MAX. TR. POT. IH 
IMP. VII. COS. II. DESIG. II. P. P. 


Alſo der vollftändige Titel des Kaiſers Vespaſian mit Ans 
gabe der Zeit, als er zum dritten Male pontifex maximus 
tribunieia potestate war, zum achten Male Imperator, zum 
dritten Male Conful und zum vierten Male zum Eonful befis 
gniert, was mit dem dritten Jahre feines Kaiſerthums und 
dem Jahre 71 p. c. zufammenfällt. Es bleibt mur noch, daß 
wir diefe Infchrift mit der Nachricht des Frekulphus und dem 
Steine des Julius Camillus zufammenpalten, um ben fehlen 
den untern Theil verfelben mit dem Namen ver Eolonie Co- 
lonia Pia Flavia Constans Emerita Helvetiorum zu ergän 
zen und die Gründung der Eolonie durch Vespaſian, und 
zwar in den erften Jahren feiner Regierung (69— 71), an⸗ 
zunehmen. 

Es wird und noch von einer Inſchrift berichtet ), welche 
die Erbauung der Stadt durch Vespaſian direkt beurkundett, 
wenn dieſelbe aͤcht wäre. Sinner berichtet darüber, daß ein 
Manufeript des Kanzlers de Montmollin „ Recherches sur 
Yancien Noidenolex “ erzähle, wie diefelbe im Jahr 1647 von 
einem Gutöbefiger zu Avenches aufgefunden worden mit größten 
theils verblichenen Buchftaben; doc da gerade von jedem Worte 
noch Refte fihtbar geweſen, fo habe der Bürgermeifter Wet 
ftein von Bafel folgende Redaktion zu Wege bringen fönnen: 


4) Apologie d’Avenche p. 213. Dreili Sro, 208 und 204, 

2) Der Gtein iR nicht mehr vorhanden, aber feine Aechcheit genugfam verbürgt, Acht 
‚Apologie p. 212 und Drei Rro, 178, “ 

3) Sinner voyage dans la Suisse occidentale. Neuch. 1781. I. p. 167. — Dalr 
1. 9.157. — Lerade p. 22. — Oreili, Rro, 188. 
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Imp. Cesari Vespasiano Aug. Lapidibus Noidenolice 
multo labore tractis Aventioi meenia instaurata Titus Ves- 
pasiani Aug. fllius dedicavit. Der Verfaſſer des Manuferipts 
habe damals den Stein nach Neuenburg bringen wollen, aber 
der Landvogt habe es nicht zugelaffen. Der Cars von Avenches 
aber, der zugegen geweſen, habe ven Kopf gefchüttelt und ges 
ſprochen: „Ihre Inſchrift fieht ganz darnach aus, als ob fie, 
wie viele andere, zu Keller- und Stallfundamenten dienen 
werde.” Wirklich Habe man die Infchrift bald darauf nicht mehr 
geſehen. — Aber die Nachlaͤßigkeit des Landvogts, die gleichſam 
auf das Verſchwinden vorbereitende Bemerlung des lopfſchüt⸗ 
telnden Card und die Autorität bes zwar berühmten Wett 
fein, der ſich aber, fo viel wir wiffen, mit dergleichen Ans 
tiquitäten nicht weiter beſchaͤftigte, alles dieſes erregt ſchon 
Verdacht. Dazu kommt die unftatthafte Eonftruction des Sa- 
des und die zweideutige Patinität, Verfolgt man aber bie 
Nachrichten jenes Manuferiptes weiter, fo ſtoͤßt man glei 
auf eine zweite faſt in jedem Worte Verdacht erregende Ins 
ſchrift ) ebenfalls von Nofvenoler, fo daß fein Zweifel bleibt, 
daß beide Inſchriften nur erfunden felen, um ben Urfprung 
von Neuenburg im römifchen Noidenoler darzuthun. 

Zu dem oben angegebenen Titel der Eolonie kommt in 
einer Infchrift aus Trafans Zeit, die weiter unten ihren Plap 
finden wird, noch das Beiwort Feederata; wohl nichts anders, 
als eine Titelpäufung , wie fie die fpätere Zeit immer mehr 
liebte. Die Befignahme Helvetiens durch die Römer war 
ar von Anfang an in Form eines fedus geſchehn; ) aber 
die inzwiſchen ganz Gallien verliehene civitas®) war fchon 
laͤngſt über die befchränfenden Beſtimmungen jenes fedus 
hinaus, 





1) Orelli, Rro. 168. 
2) Cieero pr. Balbo. 14. 
9) Tacit. Ann. XI. 23. 
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Dffenbar war jener €. Julius Fabius Camillus der zwei⸗ 
mal al® Evocatas unter Claudius gebient hatte, und von bein: 
felben mit Ehrenlanze und goldener Krone beſchenkt worden war, 
einer der vornehmſten Beteranen gemwefen, der an der Grün 
dung der Eolonie Theil genommen; befleivete er ja das Ehren: 
amt eines magister sacerdetum Augustalium; und bie Eolonie 
ſelbſt ſetzte ihm ein Öffentliches Denkmal. Und andere Glieder 
berfelben Samilie finden wir nicht nur in Eprenämtern zu Aven⸗ 
tieum, fondern ihre Berbienfte und Ehren erſtrecken ſich über 
die Mauern der Stadt, fa über die Grenzen Helvetiens hinaus. 
Denn der Tochter des C. Julius Camillus, der Julia Feſtila 
fegten die Bürger des benachbarten Eburodanum (Moerbon) 
wegen befonderer Verdienſte ein öffentliches Denkmal: Julie, 
C. Julii Camilli #lie, Festille, primæ Augusti Flaminics, vi- 
cin» optime, ob egregia merita, Vikani Eburodunenses. ) 
Einen &, Flavius Camillus aber, der zu Aventicum Vorſteher 
ober Daumvir ber Eolonie und Flamen Augusti war, machte 
die Regierung von Eburobunum zu ihrem Patrone, erbante ipm 
zu Ehren eine öffentliche Halle, und feßte ihm Statuen md 
folgende Inſchrift: C. Flavio Camillo, II viro Colonie Hel- 
vetiorum, Flamini Augusti, quem ordo patronem civitatis 
oooptavit, eique ob merita ejus erga rem puhlioam scholam 
ot statuas deerevit, vikani Eburodunenses, amico et pr 
trono. 2) Einem &. Balerins Fabins Camillus endlich veran⸗ 
ſtalteten die Aeduer und Helvetier ein öffentliches Leichenbe ⸗ 
gaͤngniß, und die Geſammtheit ber Helvetier ſetzte ihm ned 
obendrein öffentliche Statuen. Der Stein, der und davon 
Kunde giebt, iſt ihm zu Aventicum von jener gleichen Jule 
Seflila gefept: C. Valerio, Caii filio, Fabio Camillo, quei 
publice funus Hæduorum civitas et Helvetiorum deere- 
verunt et civitas Helvetiorum qua pagatim qua publice 


1) Drei Rro. 180. — 
2) Drei Rro. 181. 
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statuss deorovit, Julia, C. Jul. Camilli Alia, Festilla, ex 
testamento. ') 

Die nunmehr zur Eolonie umgewandelte Stabt wurbe regiert 
von ben Decurionibus und deren Vorſtehern, den Duumviris 
colonie. Einen Duumvir haben wir foeben in der Familie der 
Camilli angetroffen, einen andern aus der Zeit des Septimus 
Severus nennt und die Inſchrift von Pierre⸗Pertuis ale Er⸗ 
bauer der Straße durch das Münftertfal. Die Deruriones 
werben wir mehrere Dale genannt finden, wie fie den Platz 
zu öffentlichen Denkmälern hergeben. 2) Auf mehrern Infchrife 
tm finden wir bie ouratores colonie,?) tie fie Rofalgotiheis 
ten öffentliche Denkmäler fepen, theils auf eigene Koften, theils 
ex stipe annaa; es find alfo wohl ouratores ssdium sacrarum 
oder monumentorum publicorum tuendorum. Unter ihnen hat . 
ein T. Tertius ſich befondere Verdienſte um die Stabt erwor " 
ben, ſo daß ihm die Einwohner eine ſilberne Ehrentafel von 
b0 Pfund aufſtellten, eine Auszeichnung, die vorher noch nie⸗ 
manden widerfahren war, Gin Triumvir, ben man auf einer 
verblichenen Inſchrift gu finden glaubt, war vielleicht ) IHvir 
loeis publieis persequendis. Bünfmal kommt das halb heir 
lige, halb politiſche Collegium der Seviri Augustales vor. *) 
Jener Duumvir C. Flavius Camilus, war Hamen Augusti, 
Julius Camillus war saoerdotum Augustalium magister, und 
die Julia Feftilla, die Torhter des C. Julius Camillus, war 
Flaminica. Und wie die fleine Stadt Eburodunum ſich den 
Duumvir von Aventicum zum patronus erwählte, fo burfte 
binwiederum Aventicum feine Patrone unter den vornepinften 
Vürgern des Reiches auswählen. Es find zwei Infchriftens 
eine vorhanden, weldye die Stabt folden Patronen fegte. 9 


1) Drei Ro. 169. 

2) Drelli Rro. 174. 178. 179. . 
3) Dielli Rro, 175. 177. 178, 

4) Wie Dreit zu Rro, 179 muthmat. 

3) Diet Rro. 179. 181. 182. 183. 19. 

9) Einen trieten fiehe im Racıtrage, 
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Leider find die Namen nicht mehr darauf ſichtbar, wohl aber 
die Titel, Die eine Inſchrift Tautet: 

..... Legato Imperatoris Cæsaris Nervæ Augusti Ger- 
maniei legionis XVI Flavie Firme, et Legato Imperatoris 
Nerv» Trajani Cæsaris Augusti Germanici Dacici Legionis 
VI Firm», Sodali Flaviali, Pratori serarii militaris, Legato 
Imperatoris Nerv Trajani Cæsaris Augusti Germaniei Ds- 
cici provincie Lugdunensis, Consuli, Legato Imperatoris 
Nerv» Trajani Cæsaris Augusti Germanici Dacici ad oensus 
accipiendos, Colonia Pia Flavia Constans Emerita Aventi- 
cum Helvetiorum Federata, Patrono. 

Er war alfo unter Nerva Legat der fechzehnten Legion, un 
ter Trajanus Legat der fechsten, welche font Ferrata heiß, 
beide Male in Syrien. ) Damm war er zu Rom Mitglied 
des heiligen Collegiums, das den Cult für die Flavier der 
forgte, Prätor der Kriegskaſſe, darauf Faiferlicher Legat der 
Lugdunenſiſchen Provinz, Conful und endlich in Helvetien felht 
Legat um die Faiferlichen Einkünfte einzuziehn, ein Amt, das 
unter Trafans orbnender Regierung ganz geeignet war, dem, 
der daffelbe verwaltete, die Liebe einer Bürgerfchaft zu 
wenden. 

Die Zeit, in welcher diefe Tafel gefegt wurde, Tiegt zwi⸗ 
ſchen dem Jahre 103 p. o. in welchem Trajan wegen der Be 
ſiegung Daziens den Beinamen Dacicus erhielt, und ber Be 
ſiegung ver Parther im Jahre 114, von welcher an er auf 
Varthicus hieß. ) 

Der Verſuch, den Namen dieſes vornehmen Patrons um 
ſerer Eolonie durch Caio Lælio zu ergänzen, iſt eine willlür⸗ 


1) Pauly Realencyel. unter legio. 

2) Bergleie über dieſe Iufrift : Apologie d’Avenche p. 73 und 216. — Sul 
1.p. 168. — Drei, helvet. Infriften Rro, 173. — Schöpfin Als. IL I. p- 52. — 
Sie wurbe bis auf Haller herab Immer als Beweis angeführt, dap Heinetien jr 
keugdunenſiſchen Provinz gehörte, währen doch nichts anders barauf gefagt iR, alt 
vah der Mann eben früher Regat biefer Provinz geweſen fei. 
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liche Zufammenftelung mit einem Inſchriftenfragment, welches 
diefen Namen trägt. ') 

Die zweite Juſchrift if nur ein Fragment und Tautet: 
Septemviro epulonum, Legato Augusti proprætoro Germanis 
Superioris, publice Patrono.2) Alſo abermals einer von den 
hoͤchſtgeſtellten Römern, ein Septemvir epulonum zu Rom und 
taijerlicher Legatus propr=tore von Dbergermanien, das heißt 
Eommandant des obergermanifchen Heeres. Da nun das obere 
germanifche Heer eines feiner Hauptquartiere in der Feſtung 
Bindoniffa hatte, fo erſtreckte fich die militäriiche Provinz des 
kegaten bis ind Innere Helvetiens, und Aventicum konnte ſich 
wohl bewogen fühlen, den mächtigen Mann mit dem Titel ei- 
nes Patronus zu beehren. ) . 

Nachdem wir nun die Eolonie Haben gründen fehn und 
die Spuren bes darin ſich entwidelnden römifchen Staates 
verfolgt haben, fo werfen wir einen Blid auf die Ueberbleid- 
fel der Stabt. 

Aventicum liegt in der breiten Niederung, welche ganz. 
Helvetin von Südweften nad Norboften laͤngs des Jura 
durchzieht. Die ganze Breite der Niederung iſt dort von bem 
Neuenburgers und Murtenfee und dem beide Seen voneinans 
der trennenden Buillyhügel eingenommen, fo daß die Straßen 
zwiſchen dem Sübweften und dem Nordoften bes niedern Hels 
vetiens mur entweder am norbweftlichen Ufer des Neuenburs 
gerfees, hart am Buße bes Jura, oder am füböftlichen Ufer des 
Murtenfees am Buße des Hügellandes von Freiburg hindurch 
gehen können. Die letztere war die große Straße der Römer 
aus Italien an den Oberrhein, nad) der Gegend an deren Bes 
hauptung mit das Schidſal des Weltreiches hieng. An dieſer 
lag Aventicum, nicht ganz eine halbe Stunde bevor die Straße 





1) Apologie d’Avanche p. 217. — Gääpfln I. c. 

2) Dreli Rro. 202, 

3) Ueber da6 Berpältnig der Germanifgen gur Delgiſchen Provinz fe die angeführte 
Aspanhlung won deqter im (ümeigerifgen Mufänm III. 3. 
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das obere Eude des Sees erreichte, an bem Hügel angebaut, 
am Rand des Moofes, das fih vom See in ber gleichen 
Breite noch zwei Stunden thalanfiwärts zieht. 

Mon kann den ganzen Umfang ber alten Stadtmaner noch 
heutzutage far ohne Unterbrechung verfolgen. Bald find 6 
nur noch Fundamente, die von einem niedrigen Trümmerwall 
und barübergewachfenen Stauden bededt fich durch bie Wieſen 
und Felder ziehn, bald erheben ſich, mehrere Hundert Schritte 
weit, Mauerruinen biß zu zehn und mehr Fuß über den Bo 
deu. Faſt durchweg fehlt die äußere Belleidung, deren Heine 
Quaderſteine man weit und breit zum Bauen ber mobernes 
Wohnungen verwendet ſieht. Was allein ſich noch über den 
Boden erhebt, iſt der Kern ber Mauer, deſſen Fleine wenigbe 
hauene Steine nur durch den zur Steinmaffe erhärteten Mörs 
tel zuſammengehalten werben. Aber noch ſteht faſt ungebrodien | 
ein gegen 40 Fuß ſich erhebenber Befefligungäthurm, der halb | 
rund, jeboch mit etwas größerer Rundung als ber Halblreis, 
an die innere Fläche der Stadtmauer ſich anlehnt. Er hat 
einen Ausgang gegen das Innere der Gtabt, an weldem man 
noch bie rechtwinkligen Fugen bemerkt, in denen die Pfoſten 
einer wicht großen Thüre mäffen geftanden haben. Der obere 
Kranz des Thurmes zeigt nad) allen Seiten hinausſchauende 
Benfter oder Ziunen. Mit der Rundung des Thurmes lorre⸗ 
fponbierend bemerkt man außerhalb der Ringmauer ein Hein 
tes halbrundes Fundament, worauf ein Borbau muß geſtanden 
haben, der ſich bis zur Höhe der Ringmauer erhob; ) benn hier 
allein, wo diefe fih am den Thurm anfägte, laͤßt fich ihre Höbe 
erlennen, welche, wenn man ben Schuttwoll in Auſchlag bringt, 
etwa zwanzig Buß mag beteagen haben. Fundamente folder 
balbrunden Befeftigungsihürme find noch an andern Stellen ber 
Ringinauer gefehen worden, fo daß an ihrer durchgeführten 
Anlage rings um die Stadt herum nicht zu zweifeln ifl. 








1) M6bilbung dieſes Tpurmes unk Plan der Star dei Mister, 
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Der ganze Umtreis ber Stadtwauer bildet ein zlemlich 
tegelmäßiges Siebeneck mit geraden Seiten, deſſen Durchmefler 
über 700 Klafter beträgt, der Umfang über eine Stunde. Die 
von biefer Mauer eingefchloffene Flaͤche liegt an der meiſt fanft 
anfteigenben Seite ver Hügelreipe, welche laͤngs bes Mooſes fich 
binziehenb bie Seite des Seethales bilder. Bon der unterfien 
Mauer am Rande de Moofes fleigt die Fläche bis zur obern 
Mauer auf dem Hügelplatean auwhitheatraliſch empor, fo daß 
das Centrum der Stadt, das in ber Tiefe liegt, im Halbkreiſe 
vom auffleigenden Terrain umgeben iſt. Bon jeglicher Stelle 
der Stabt aus überſieht man deren ganze Ausbehnung, und 
nad) der offenen Seite hin das Tpal, einen Theil des Gerd, 
ven gegenüber Legenden Buillyberg und barüber hinaus in 
einer Ausdehnung von zwanzig Stunben ben Rüden des Jura. 
Im Rüden wird die Stadt son einem felfigen Molaffeberge 
überragt, der von ber Ringmaner durch einen tiefer liegenden 
Thalgrund getrennt if, Eine ifoltert ſtehende Höhe im fübs 
weſtlichen Theile des Umfanges iſt etwa für eine Burg ber 
ſchiclichſte Plag geweſen; bente trägt dieſelbe das Staptchen 
Avenches oder Wiflisburg. Zwiſchen dieſem Burghägel 
und ber ſanfter anſteigenden Halbe der Hügellette iſt der ges 
eignetfte Eingang in den Umfang der alten Stadt, für bie, 
welde das Thal herunterfommen; baherein mußte bie große 
Strafe vom Wallis her führen. Neben ihr drängte ſich che 
mals in einer Wafferleitung ver Bach herein, der aus bem 
obern Thälchen kommend fegt nußlos gegen das Moos ſich er⸗ 
gießt. Es follen im Berg oben noch Spuren der alten, einen 
Fuß breiten ) Einfaffung fihtbar fein. Diefem Eingang ver 
Stadt diametral gegemüber liegend find an ber Ringmaner noch 


deutliche Spuren eines zweiten Thores. Die Mauer iſt naͤ⸗ 


id) deſelba rechtwintlig burchfinitten, und zu beiden Geiten 
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der Deffnung find noch Spuren eines Thorgebäubes. Da 
diefes Thor aber ſchon auf der Höhe des Hügels liegt, fo 
iſt anzunehmen, daß die Hauptſtraße ber Stabt, bie nah 
Petinesca und Salodurum hinausführte, in ber Tiefe Hinlief, 
worauf au die Spuren ber meiften vornehmen Gebäude 
hindeuten, melde nach biefer Richtung bin Tiegen. Daß die 
gleiche Straße in ihrer Zortfegung auch weiter unten in ber 
Tiefe hart am Ufer des Sees hinlief, bezeugen Straßenrefe, 
die man beim Abflachen der heutigen Landſtraße vor Murten 
fand. 

Von öffentlichen Gebäuden im Innern der Stadt finden 
fi Ruinen vorzüglih an dem von und fogenannten Burghügel 
und im Mittelpunfte der Stadt. An den Abhang jenes His 
geld, gegen das Innere der Stadt zu, Iehnte fih das Amppis 
theater, jegt faft unfenntlih, mit Erde und Gras bebedt und 
mit Obftbäumen bepflanzt, und was von Gemauer noch fteht, 
ift zu Oartenterraffen benügt umd zu Fundamenten eines im 
fiebenzehnten Jahrhundert gebauten Fruchtſpeichers, welcher jeht 
zum Mufeum für die Alterthümer eingerichtet iſt. Doch erkennt 
man noch deutlich den ganzen Umfang der Cavea, an beren 
Seiten die umlaufenden Sige, und auf deren Grund bie Arena 
ſich befanden. Bon den Stufen iſt jede Spur verſchwunden, in 
dem äußern Umfange Hingegen find an verſchiedenen Stellen 
noch die am Theater zu Augft ebenfalls fichtbaren halbrunden 
Thürmchen oder Niſchen vorhanden, welche hier aber in um 
unterbrochener Aufeinanberfolge, wenigftens fo weit das Gr 
baͤude ſich nicht an den Hügel anlehnte, den Gegendrud aus 
übten. Es laſſen fih an einer Stelle noch deren acht neben 
einander zählen. In der innern SKonftruftion iſt wegen zu 
großer Verſchüttung und anderweitiger Benügung des Mate 
rials und des Terrains (die Landſtraße führt über einen Tpeil 
deſſelben) jegliches Zurechtfinden unmöglich, Unter dem Muſeum⸗ 
gebäude follen noch) zwei Gewölbe fichtbar fein, melde, das 
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eine hinter dem andern auffleigend, bie aufwärts fleigenben 
Stufen getragen haben. ') 

Im Eentrum ver alten Stabt ſteht, gegen den Hügel mit 
der Rundung angelehnt, das Theater. Seine Ruinen Tagen 
bisher in einem fo verfehütteten Zuſtande, daß man in ihnen 
die Refte eines Theaters bloß vermuthen Eonnte,2) Als aber 
vor drei Jahren der Trümmerhaufe für den Straßenbau vers 
wendet und abgetragen werben follte, fo famen bald die regel⸗ 
mäßigen Grundmauern bes Theaters zu Tage, Der Straßen- 
infpektor Herr d Oleyres von Avenches, der zugleich Conſerva⸗ 
teur des Mufeums ift und mit viel Sachkenntniß und Zeit= und 
Geldaufwand der Erforſchung ber Alterthümer obliegt, brachte es 
dapin, daß die Gemeinde nur den Alles verbedenden Schutt 
für die Straßen verwendet, während bie zu Tage kommenden 
Gemaͤuer unverlegt fiehen bleiben. So weit nun fon aufe 
gededt if, und das ift wohl ein Drittel des Ganzen, werben 
alle Grundmauern vollftänbig ohne Unterbrechung ſichtbar, und 
es iſt vorauszufehen, daß wir bei ferner vorkommenden Stra 
Senforrektionen die ganze Anlage des Gebäudes vor ung fehen 
werden. Schon jetzt erfennt man bie doppelte halbfreisförmige 
Umfangsmauer, und gegen bie Orcheſtra zu noch zwei mit fer 
nen konzentriſche Halbfreife, und eine beträchtliche Zahl von 
geraden Duermauern, welche wenige Fuße von einander abs 
ſtehend, in der Richtung von Radien die innere Umfangsmaner 
mit dem Innern Halbfreife verbinden, und welche dazu dienen 
mußten, das Gebälfe der Sige zu tragen. Große Stügpfeiler, 
theilweiſe in Geſtalt von maffiven vieredigen, völlig geſchloſſe⸗ 
nen Thürmen, unterftügen bie Enden ber beiden Halbkreisſchen⸗ 
kel, vom Fundament gerechnet noch bis gegen zwanzig Fuß hoch 
erhalten, während die obere Rundung in den Hügel hinein 
liegt und feiner befondern Stügung bedurfte. Etwa im Dritz 





®) Apologie p. 192 
2) Ritter p. 38, 
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tel des Umkreiſes läßt eine Deffnung auf einen Eingang ſchlie⸗ 
Gen. I fie ein folder, fo dürfen wir in gleichen Abſtaͤnden 
unter dem noch nicht weggefchafften Schutte zwei andere Ein- 
gänge erwarten, Sei es nun wegen des fo günftigen Ters 
rains ober aus Nachlaßigkeit, die Konftruftion des Ganzen if 
äußert einfach, nichts von jenen halbrunden Niſchen, welde 
beim Amppitheater den Umkreis fügen; die Struftur der Mauern 
iſt auffallend roh, und fene Radien ftehen wie aus Nachlaͤſſig⸗ 
keit bald weiter, bald näher voneinander ab. Vom Scenenge: 
bänbe iſt nichts ſichtbar. 

Im einer Entfernung von etwa 300 Schritten vom Thea⸗ 
ter gegen das ebene Feld zu ſteht eine koloſſale, gegen vierzig 
Buß Hohe, aus 21, bis 3 Fuß hohen Blöden von weißem Mar- 
mor beftehende Säule; eigentlich keine Säule, fonbern bie 
Schlußkante eines Gebäudes, indem fie ſich vorn als Halbfänle 
und auf der Seite als Pilafter mit ſechs Kannelierungen bis 
zum Kapital erhebt. Man flept deutlich, wie die Mauer der 
ren Schluß die Halbfäufe war, eingefügt war. Dem Pilafer 
aber entſpricht auf ber gegenüberſtehenden Seite eine Hleinere 
Dalbſaule, welche mit ihrem Kapitäl nur bis in die Mitte ber 
ganzen Höhe reicht, wo fie dann einen Bogen muß getragen 
haben, der ſich nach einer ähnlichen Sänle hinüber ſchwang. 
Ohne Zweifel war das Gebäude ein Ehrenbogen. Vielleicht 
gehörte dazu auch das Foloffale Stück eines marmornen Ge 
fimfes, das nicht weit davon Tag. Es find früher I noch rer 
gelmäßfge Fundamente von biefer Ruine and gegen das Thea⸗ 
ter zu im Boden gefehen worden, welche einen Raum wie ein 
Forum einſchloſſen; fo daß der Ehrenbogen ber Eingang bed 
Forums geweſen wäre, und tm Hintergrunde deſſelben dad 
Theater hervorgeragt hätte. Die Lage im Mittelpunkte ber 
Stadt, im ebenen Felde, am Fuß des Hügels würbe zu biefer 
Annahme paflen. 








1) Rüter p. 10 
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Es wäre num zu wünfden, daß wir neben dem Theater 
und Ehrenbogen auf unferm Forum, oder das Amphitheater 
überragen® auf dem Burghügel, Ueberreſte impojanter Tem⸗ 
pel aufzuweifen hätten, aber von ſolchen iſt nichts mehr zu 
erfennen, wenn man nicht etwa verfchiedene Bruchſtüde von 
Marmorgefimfen, dem eben angeführten ähnlich, mit Seepfer⸗ 
den, Delphinen, Arabeslen verziert, als Reſte ehemaliger Tem⸗ 
pel anſehen will. Auf dem Burghägel hat eben ſchon feit dem 
früheſten Mittelalter bie burgundiſche Stadt faſt feglihe Spur 
römifcher Bauwerke verdrängt; und feit dem Untergang bes 
tömifchen Lebens bi6 auf heute wurden bie römifchen Ruinen 
als Fundgrube von Baumaterial gebraucht, und faſt beſtaͤndig 
brannten Kaltöfen,. welche mit Vorliebe die weißen Marmor⸗ 
blöde verſchlangen. So bleiben uns nun flatt prächtiger Tems 
pel nur einige Botiofäde-und einige Poftamente heifiger 
Bilder übrig. Ein Jumius Primitius fept der Dea Victoria 
eine Votivtafel, wohl zum Dank für glückliche Rückkehr aus 
dem Kriege: Dem Viotorie Juniun Primities ex voto; der⸗ 
felben Göttin fept eine äbmliche Tafel eine Sabina Maroia, 
etwa die Gemahlin oder Mutter eines aus der Schlacht Ger 
teiteten: Dese Vioterie Sabina Marcia.') Eine Tafel, die 
ven Aerzten zu Ehren aufgeſtellt iſt, trägt den Namen bes 
Apollo, des Gottes der Medizin, und bed Genius colonis; 2) 
denfelben Genius finden wir wieder in Begleitung ber Schutz⸗ 
gottheit der Stabt, von der weiter unten bie Rebe fein wirb.2> 
Ein Curator ooloniee und feine Frau fegen dein Genius pagi 
Tigorini eine Inſchrift: Genio pagi Tigor.. P. Graccius Pa- 
ternus, curater eolonie, et Scribonia Lucana. V. E. (vivi 
fecerunt). Bon einer auf Bacchus Tantenden Infchrift bes 
richtet der Mercure Saisse vom Dftober 1745, wo es heißt 


1) Apologie p. 232 und Drefi Mr. 198 und 199, 
2) Drefli Rr. 176, wird weiter unten mitgetheilt werben. 
9) Rr. 176 um 177. 
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daß auf einem Bronzeblech Die Worte ſtehen: Fertili Baocho 
Oreo Co. Corn. Cotta D. D. DOrelii‘) hält dieſe Inſchriſt für 
verbädhtig, ſowohl wegen des Beinamens Oreo, ald wegen des 
unrömifchen Namens des Debizierenden, da wohl Aurelii aber 
feine Cornelii Cott® befannt feien. Der Verdacht wird erhöht 
durch den Umftand, daß baffelde Journal im September des 
gleichen Jahres eine andre ebenfo auffallende Bacchusinſchrift 
publizierte: Libero Patri Cooliensi, und daß feither Niemand 
mehr diefe beiden Infchriften will gefehen haben. — Bon einem 
Jupiter Ammon tft noch der Kopf übrig. 

Aber auch galtifche nationale Gottheiten fehlen nicht. Denn 
wenn auch der öffentliche Kult zunächft derjenige der Alles ordnen: 
den und in Allem den Ton angebenden Römer war, und wenn auch 
Kaiſer Claudius den gallifchen Priefterorden der Druiden als den 
vornehmften Träger des nationalen Bewußtfeins und den gefaͤhr⸗ 
lichſten Feind des römiſchen mit Feuer und Schwert zu ver⸗ 
tilgen geſucht hatte, ſo trat doch auch wieder eine Anbequemung 
des Romiſchen an das Nationale des Galliers ein; vielleicht 
ſchon darin, daß in gallifchen Ländern ber römiſche Kult fol- 
er Gottheiten befonders gedieh, in welden der Gallier feine 
Nationalgottheiten wieder erfannte; wie denn der am höchſten 
verehrte gallifche Nationalgott Mercurius 2) aud in den Denk 
mälern des römifchen Kultes in Helvetien am meiften genannt 
wird, Und wir zweifeln nicht, daß im Mittelpunfte bes Han- 
dels und Wandels Helvetiens der von den Balliern fchon ald 
Handels⸗ und Straßengott verehrte Mercurius feinen ftatt: 
lichen Tempel gehabt habe, wenn and) feine Spur unter den 
Trümmern der Stadt nicht mehr gefunden wird. Aber noch 
mehr, die römische Religion, vermöge ihrer weltbürgerlichen 
Debnbarkeit, ließ alle die Lolalgottheiten des fremden unters 
worfenen Volkes neben fich beftehen, ja nahm biefelben in fih 





1) Rr. 197. — De Bochat. Memoiren erit. III. #38 
2) Cs. B. G. VI. 17. 
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auf. So finden wir in Aventicum drei Denkmäler, welche ver 
Schutzgöttin der Stabt, der Dea Aventia, geweiht find, offen 
bar einer der Feltifchen Lofalgottheiten, von denen ähnliche aus 
andern gallifchen Drten befannt find. ) Es find drei mars 
morene Poftamente zu Stanbbildern der Göttin mit Infchrife 
ten.) Die eine diefer Infchriften ift unleferlich, die beiden an⸗ 
dern lauten: 

Des Aventie et Genio incolarum, T. Januarius Flori- 
nus et P. Domitios Didymus, curatores colonie, ex stipe 
annua, adjectis de suo Sestertium N. M. D. und: Des Aven- 
tie T. Tertius, carater coloniz, idemque all (ector), 
eui incolee Aventioenses primum omnium ob ejus erga se 
merita tabulam argenteam pondo L posuerunt, donum de 
sua pecunia ex sestertiis VCC (5200), L. D. D. D. (locus 
datus decurionum decreto). 

Es find beivemal curatores, welche das Denkmal ſetzen, 
das einemal tpeilweife auf Koften der öffentlichen Kaffe; T, 
Tertias aber ſcheint dadurch, daf er die Schuggöttin der Stabt 
ehrte, feine Erfenntlichfeit an den Tag gelegt zu haben für die 
große Ehre, die ihm von den Einwohnern wiberfahren war. 

Eine .andre Teltifche Spezialgottpeit fcheinen die Lugoves 
zu fein. Es wurde nämlich vor einigen Jahren unmeit des 
Forums ein Foloffales reichvergiertes Säulenkapitäl von weißem 
Marmor hervorgegraben, an beffen ſechs Zoll dicker Platte vorn 
mit forgfältig eingelegten Buchflaben von vergoldetem Erze 
das Wort Lugoves ſteht. Diefer Name findet fih nur noch 
einmal auf einer Infchrift zu Osma in Spanien, welche lautet: 
Lugovibus sacrum loco pateico collegio sutorum. D. D.?), 
eine von den Collegialgottheiten, wie fie die galliiche Religion 
in den Mairen, Sulefen, Nehalennien befigt,*) etwa die Bes 
1) Egreiber, die Feen in Europa. 

2) Apologie p. 226 und 253. — Ritter 3, Rupfertafel, — Drelli Rr. 177, 178, 179. 
9) Muratori. ö 
N) Bergl. die Den Naria, Orelli Rr. 166 und 236, un? Dea Artio 236. 
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fchägerinnen der Schuhmacher, und e8 waren vielleicht, wie ver- 
muthet worben, bie Schupgottpeiten andrer Handwerkergilden 
an den andern Säulen des Gebäudes zu leſen. Die Größe des 
Kapitäls und eines dabeiliegenden Marmorgefimfes, mit Wid⸗ 
derfopf, Urne und Greifen verziert, und bie Bruchftäde einer 
marmornen Tafel mit 7', Zoll hoben Buchſtaben laſſen ein 
mädhtiges Gebäude vermuthen. ') 

Endlich bleibt uns noch übrig, von einem wenn amd nur 
Beinen heiligen Dentmale zu reden, das aber ein unieum un⸗ 
ter den helvetifchen Alterthümern iſt, und deutlich genug das 
Dafein des Kultes in Aventicum beurfundet, dem es angehört. 
Es if eine maffive bronzene Hand, auf einem Unterfage 
aufrecht ſtehend, von weiblicher Bildung, etwa halbe Lebens⸗ 
größe, Daumen, Zeig- und Mittelfinger ausgeſtreckt, bie beiven 
andern eingebogen, auf dem gebogenen Mittelgelenfe das Bruft⸗ 
bildchen eined Merkur mit Flügeln am Kopfe, an ber innern 
Seite des Zeig- und Mittelfingers ein mit Weinland befränz: 
ter Bacchus, an ber äußern ein bärtiger Mann mit phrygi⸗ 

ſcher Müpe, beide als Bruſtbild, auf der Spige des Daumens 
ein Pinienapfel, auf den übrigen Theilen der Hand vertpeilt 
in Hantrelief ein Widderkopf, ein Froſch, eine Eidedhfe, eine 
Schildkrote, ein Waffergefäß, ein Zweig und mehrere buflen- 
artige Figuren; an der Daumenwurzel das Bruſtbild einer Frau 
mit Krone und Mantel; um die Wurzel der Hand geſchlungen 
eine Schlange, und zu unterft eine bis auf die Füße eingehuͤllte 
liegende Frau ınit einem Heinen Kinde in den Armen. Es finden 
fi bei Montfaucon U. p. 330 vier ähnliche Hände abaebifbet, 
von benen zwei ebenfalls bie eingehüllte Tiegende Frau mit dem 
Kinde Haben, die eine mit der Infchrift am Unterfage: Ce 
eropius. V, C. votum. 8. (voti compos votum solvit); alſo 
Votiopände, und der Anlaß des Belübdes ift angegeben durch 
die liegende Frau mit dem Kinde; es iſt ein Gelübde für eine 





1) Der Kanton Waadt von Buliemin. 1. p. 58.’ 
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Wöochnerin. Das Bild des Serapis, welches an zwei dieſer 
Hände ſich befindet, weist von vorne herein auf den ägypti⸗ 
fen Myſterienkultus Hin, der zu Nom feit ben Flaviern an- 
erfannt, ſchnell in den abgelebten Kult des römifchen Reiches 
übergieng. Widderkopf, Schildkröte, Froſch, Waffergefäß, Heilis 
ger Zweig, Schlange, Pinienapfel gehören diefem Kulte an; 
dazu Tiefern die Hände bei Montfaucon Wage, Füllhorn, 
Krummftab, Sifrum, Thyrſusſtab als ebenfalls befannte da⸗ 
hin gehörende Symbole. Hermes aber, ben wir auf unfrer 
Hand flatt des Serapis finden, if der ungertrennliche Beglei⸗ 
ter des ägyptifchen Bötterpaares, und fein Begriff verſchwamm 
allmäplig in den aͤgyptiſchen Myſterien mit dem aller gött⸗ 
lichen Weisheit. Im Aufzuge der Iſis wird der Petafns von 
einem der vornehmften Myſterienvorſteher getragen; ) er iſt 
aud auf der Hand des Cecropius dargeftellt, und es iſt natür⸗ 
lich, daß im gallifhen Helvetien im fremden Kulte mit Vor⸗ 
liebe Mercurius miebererfannt wurde. Dionyfos aber if for 
wohl das Kind des Serapis und ber Iſis, als das des Pluto 
und der Perfephone, und Serapis- und Iſis⸗Myſterien iden⸗ 
tifizirten fich vollfoinmen mit denen bes Dionyfos; und mie 
wir auf unfrer Hand den Bacchus felbft abgebildet finden, fo 
deutet ihm auf einer ber andern eine Weinrebe an. Die ger 
frönte weibliche Figur an der Daumenmwurzel if offenbar Iſis 
oder Perfeppone felber. Selbft die Eidechſe, die ſich bei den 
gewöhnkichen Darftellungen dieſer Kulte nicht findet, kommt 
auf dem Mantel der Eybele, deren Dienft ebenfalls mit den 
obgenannten zufammenfchinolz, in Verbindung mit der Schilds 
fröte yor.2) Und fo bleiben nur noch für den bärtigen Mann 


1) ApnleJas metamorph. XI. 10. 

2) Ereaer Mothol. IL p. 50. — Cine gu Augſt gefundene breipenfefige Bafe auf 
uuferm Dufeum hat an den Henleln Schlangen und je zwiſchen dem Henfeln in 
Basrelief einen Froſch, eine Gäilbfrkte und eine dritte größtentfeilß auegebrodene 
Tiger. 

Beiträge 3, veieri. Geſo. IV. 10 
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mit der Müpe und für bie Geftalt der Hand ſelbſt die Ana⸗ 
Ingieen aufzufinden. 

Es werben aber bie Gottheiten dieſes Kultes ganz gewöhn⸗ 
lich in Kranlbeiten um Geneſung angerufen. Serapis wird 
geradezu mit Aesculap verwechſelt. In Folge der wunderba⸗ 
ren Heilung eines Blinden und eines Rahmen ) wurde der 
Kult von den Flaviern in Rom öffentlich eingeführt, In den 
Tempeln des Serapis und ber Iſis werden in Träumen Heils 
mittel angegeben, und die Heilungen werden aufgefchrieben ober 
in Botivbildern dargeftellt, ) Und Iſis und Perfephone find 
ganz fpeziel die Helferinen bei der Geburt. ) So mag denn 
auch unfere Hand als Botivbild nad der glüdlihen Geburt 
eimes Kindes in einem Heiligthume aufgeftellt gewefen fein. — 
Daß fogar Tempel der Iſis in Hefvetien geftanden haben, be: 
meist die Infchrift zu Wettingen, 

Ein anderes öffentliches Gebäude zu Aventicum war bie 
Schifferhalle, von der weiter unten bie Rede fein wird. 
Die ältern Berichterftatter fprechen auch von öffentlichen 
Bädern, da früher jedes Hypokauſtum für ein Bad ange 
fehen wurbe. Gewiß fehlte auch ein Gymnaſium nit. Eine 
Andeutung dafür Tiegt vielleicht in der Infchrift von Moudon, 
nad) welder ein D. Aelius den Einwohnern diefes Städtchend 
einen Fond zur Abhaltung regelmäßig wiederfehrender gym⸗ 
naftifcher Spiele ftiftete.‘) Sollte das Geld aber einmal feinem 
Zwecke entfrembet werben, fo folle es den Einwohnern von 
Aventicum zufallen. Q. Aelius war wohl ein vornehmer aven⸗ 
tigenfifcher Bürger, der dem Landſtaͤdtchen eine Unterhaltung‘) 
zufommen ließ, welche die Hauptfladt gewiß fhon im Ueber 
fluffe nebft ven dazu erforderlichen Lokalitäten befaß. 





1) Tac. Hist. 

2) Strabo 602. Tibul 

3) Pauly Realencyel, „ 

4) Drefi Rro. 264. — gymnasium im Sinn von gpmaaftifhen Epielen. 

5) Das folde Spiele eine Art von Gchaufpiel waren, geht aus ber Jafsrift Orel! 
inser. lat. Nro. 2548. hervor. 
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Bon ven öffentlichen Gebäuden werben wir uns nun zu 
den Ueberreflen ver Privathaäuſer. Diefelben liegen faſt 
ausſchließlich in der untern Hälfte der Stadt, die meiſten im 
ebenen Theife oder am erften Abhange. Daraus ift aber nicht 
zu ſchließen,) daß der obere Theil der Stadt nicht bewohnt 
getvefen; denn die meiften noch kenntlichen Häuferüberrefle ge⸗ 
hören reichen Privatwohnungen an, und von ber Maffe der 
ärmern Wohnungen findet man fn der untern Stabt fo wenig 
Spuren wie in ber obern. Die ärmern Einwohner, und wohl 
befonders die eingeborenen Helvetier, mögen nach wie vor in 
hölzernen Strohhütten gewohnt haben, deren Spur yon einem 
Tag auf den anbern Eonnte verwifcht werben. Aber auch von 
den römifchen Häufern find nie mehr als Fundamente auf 
gedeckt, und faft alle nachher theils wieder zugevedt, theils aus⸗ 
gegraben worben. So kennen wir auch diefe fpärlichen Ueber 
reſte größtentheils nur aus den Nachrichten der Altern Alter- 
thumsforſcher. Soviel aber Täßt fi and aus dieſem Weni⸗ 
gen noch erfenmen, daß die reichen Bürger alle Bequemlichkeit 
und Pracht des Iururiöfen Italiens in die helvetifche Eolonie 
zu verpflanzen firebten. Ja wegen des rauheren Klimas wur 
den gewiſſe Bequemlichkeiten zu gewöhnlichen, welche im ttalieni- 
ſchen Wohnhauſe für einen befondern Luras galten ; ich meine 
die geheigten Zimmer. Sie wurden befanntlich nicht durch 
Defen geheipt, ſondern die gewärmte Luft ri unter dem 
Fußboden durch und zertheilte fih dann in Röhren, die in ben 
Wänden aufwärts Tiefen. An mehrern Stellen fand man 
in Avenches noch Refte folder Hypofauften: doppelter Bo— 
den, der obere aus Badftein, Cementfhichte und Marmor- 
platten, von bem untern getragen durch ziegelfteinerne Meine 
Saulchen von etwa zwei Fuß Höhe, die ein bis zwei Fuß von 
einander abftanden; noch fah man bie untern Theile der Dop⸗ 
pelmände, in welchen vieredige Backſteinröhren dicht nebeneine 
1) Wie Bite 86 tut, 
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anderſtanden und durch Seitenöffnungen unter ſich kommunizier⸗ 
ten, noch fah man die Marmorvertäfelung und die Marmors 
Rufen, welche in das vertieft Legende Gemach hinunterführten. 
Aber diefe und andere Baueinrichtungen wiederholten ſich in 
allen unfern Römerftäbten: wichtiger find ung die Mojaik 
böden, in deren Zeichnungen fich ſchon eher Gefchmad und 
Liebhaberei des aventizenfifchen Künſtlers oder Bauherrn aus 
drüdt. Nur noch einer ift erhalten, von acht andern aber find 
uns Befchreibungen oder Zeichnungen überliefert. Die meifen | 
find Hein, unter oder nicht viel über 20 Fuß lang, einer ge | 
gen 30 Zuß, einer aber gegen 60 Buß, und dieß it ver | 
ſchönſte. Die Zeichnungen diefer Böden beflehen in Viereden, 
Polygonen, Kreifen, bald herrfcht eine Korm vor, bald die 
andre, zuweilen find mehrere Formen geſchickt ineinander ver: 
ſchlungen. Die Felver find meift mit fhönen Roſetten oder 
mit grablinigen mathematifchen Figuren, beſonders perfpeftivis 
ſchen ausgefüllt, doch fehlen feinem einizigen Boden Menſchen⸗ 
oder Tpierfiguren. Drei haben einzelne Köpfe im Mittelfelde; 
der eine einen Pan oder Gilen, und am Rande die Infchrift 
Prostasius fecit, ') der andre einen größern Kopf mit vier Mei 
nern Greifenköpfen in Nebenfeldern, vie als Aeolus mit den 
vier Winden ausgelegt werben; 2) der britte hat einen Kopf, 
der als Medufenhaupt beſchrieben wird, ) um daffelbe herum 
in Nebenfelvern Löwe, Tiger, Hyaͤne. in andrer Boden 
hat einen Schwan im Mittelfelve; dieß iſt der jegt noch er 
haltene. Wieder ein andrer enthält in feinen Feldern eine ganze 
Sammlung von Enten, Hühnern, Haͤhnen, Gänfen, Schlan⸗ 
gen, Eivechfen, in der Mitte auf weißem Grunde in ſchwar⸗ 
zem Rahmen bie Infchrift Avito et Pompeiano.coss. kal. Jar. 
@. i. a. 200.).) Ein Fragment zeigt einen Elephanten, 


4) Drelli Ro. 193. Apologie p. 179, 
2) Ritter p. 35. 

3) Ritter p. 26. 

A) Apologie p. 178. 
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einen Hund, ein Chamäleon und einen Palmbaum, und zwar 
auf einem und bemfelben Felde, perfpefttoifch übereinander. H 
Auf einem andern Fragmente iſt ein Theil des Thierkreifes, 2) 
Zwei Mofaifen hatten ganze menschliche Figuren, ja fogar 
ganze Gruppen. Die eine zeigt in vier kreisförmigen Feldern 
vier Jäger mit Hut, Stiefeln und Trompete, und in ber Bor⸗ 
düre fagt ringsum eine vierfache Jagd von allerlei Gewild. 
Der Mitteltreis, der die Hauptfigur muß enthalten haben, tft 
nicht mehr gefehen worden. 2) Die andere {ft die größte und 
ſchönſte von allen, %) der 55 Fuß lange und 36 Fuß breite Bor 
den eines Atriums mit dem Wafferbaffin ober implavium in 
der Mitte. Er beſteht aus zwei Hälften, jede Hälfte hat fünf 
gehn achteckige Felder, von welchen je fünf tanzende Bacchanten 
und Bacchantinen enthalten. Der mittlere Theil des Bodens 
aber zeigt neben dem Baffin in einem vieredigen Felde Bar- 
dus felber, befränzt, mit blauem Schein um das Haupt, wie 
er bie fehlafende Ariane betrachtet; zwei Begleiter ſtehen ner 
ben ihm, ber eine dedt den Schleier ab, mit dem die Schla- 
fende bedeckt war, der Andere fteht überrafcht daneben. Das 
Baſſin, von der eben befchriebenen Zeichnung etwas aus 
der Mitte gebrängt, hat Form und Größe jener Achtecke. 
Es if 6 Fuß breit, 1% Fuß tief, mit weißem Marmor 
ausgefüttert, und mit Delphinen, Ankern und Wafferpflan- 
jen in Moſaik umgeben. Bel Aufdedung diefes Prachtfan- 
les famen auch Bruchftüde von Wandfresfen zum Vorfchein, 
welche Arabesfen mit dareinverflochtenen Thier- und Menſchen⸗ 
geftalten darftellten; außerdem fanden fi in den Ruinen des 
gleihen Gebäudes eine Menge Bruchſtücke von Thongefäßen, 
von Marmorbifdern, von Säulen, Leuchtern, einer großen Vaſe 
von 2% Fuß Durchmeffer, eine bronzene Zimmerſchelle und 


2) Maf der Dibliothet zu Bern. 
3) Omi p. 50. 

1) Ritter p. 21. 

3) Di Shmikt die Abbilkungen, 
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andere Meine Geraͤthſchaften; Alles Zeugen einer befonders rei⸗ 
hen und eleganten Bequemlichkeit. Selbſt die Lage in ber 
Nähe des Amphitheaters am Burghügel, mit freier Ausſicht 
über Stadt, Thal und See, zeichnet das Haus vor andern 
aus und beherbergte wohl einen ber vornehmften Bürger von 
Aventicum. 

Bon der zum Theil reihen und koſtbaren Ausfchmüdung 
der Häufer zeugt auch noch die aufgefundene -Werfftätte eines 
Steinhauerd, wenn man anders die Anhäufung der verſchieden⸗ 
artigften Steinplatten, Säulenfhäfte und andrer Bildhauerar⸗ 
beiten, von gewöhnlichen Marmor bis zu den foftbarften Stein⸗ 
arten fo erflären will, Es follen noch balbausgeführte Stüde 
darunter gewefen fein. ') 

Zulegt werfen wir noch einen Blick auf die Denkmäler 
des Todes, auf die Gräber. Es find eine ganze Reihe 
Grabinſchriften vorhanden; aber über ben Ort wo fie urſprüng ⸗ 
lich geftanden, wird nichts berichtet, ausgenommen von einem, 
von jenem Denfmale des C. Balerius Camillus, dem Aeduer 
und Helvetier ein öffentliches Leichenbegaͤngniß hielten, und die 
Helvetier Statuen fegen liegen. Es wurde biefe Inſchrift in 
derjenigen Gegend der Stadt gefunden, wo wir uns oben bie 
Hauptftraße dachten, wie fie gegen das Thor der Murtnerfeite 
zu führte. Die Inſchrift fcheint zu dem nun gänzlich abgetras 
getragenen Gemäuer gehört zu haben, in deffen Nähe fie ge 
funden wurde, und das man für ein Maufoleum anfah. ?) 
Sonft find es einfache Grabfteine,?) etwa mit dem Bilde bei 
Verſtorbenen in einer Nifche, oder in Form von Altiren, deren 
eine Seite die Namen des Verſtorbenen trägt und bes im Lehen 
Zurüdgebliebenen, der den Orabftein fegt — ein trauernder Gatte 
feiner verftorbenen Gattin, ein Vater feiner Tochter Julia Ceo- 
sorina, die Eltern Aelius Cladeus und Caninia Modestina 


1) Apologie p. 199, 
©) Yaler. Heivenen I. p. #9. 
3) Dreli Rro. 190 — IR6, Apolagie p. 223. 227. 236, 
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der 2y,jährigen Acliee Modestine filie duleissime, ber Brus 
der Severius Marcianus der Schweſter Severiw Martiole. 
Ja Hochbetagte in Erwartung ihres baldigen Abſcheidens fegten 
fih ihre Grabſteine noch bei Rebzeiten, wie eine Otacilla Faven- 
tina, die Gemahlin des Sevir Augustalis Otacillus, oder der 
Sevir L. Camillus Faustus im fechzigften Jahre feines Alters, 
wohl nicht denkend, daß er noch 22 Jahre Ieben werde. 

Das Material endlich, woraus die Ringmauern, die 
öffentlichen Gebäude und die fleinernen Häufer gebaut waren, 
if, wie ſchon oben bemerkt wurde, ber Jurakalk der Neuen- 
burgerberge. Denn bie Hügel von Avendjes beftehn, wie faſt 
das ganze Hügelplateau ber Schweiz, aus weichen Molaffen, 
die in den römifchen Bauwerken höchftens zu Unterlagen der 
Sundamente gebraucht find. Auch der weiße, nicht fehr fhöne 
Marmor, woraus Säulen, Friefe, Wand» und Bodenbeklei⸗ 
dungen und faft alle Infchriftendenfmäler beftehn, haben in 
jenen Bergen ihre Mutterfelfen, Der Transport der Steine 
geſchah zu Waſſer, wie wir denn ſogleich Zeugniffe einer aus⸗ 
gedehnten aventizenfifchen Schifffahrt werden aufführen können. 

Nachdem wir und nun das Innere der alten Stadt, fo 
weit e8 möglich war, vergegenwärtigt haben, fo fehen wir ung 
um nad den Kommunifationgmittela berfelben mit andern 
Städten und Gegenden Heveltiens, und ſprechen von Aventis 
eums Schiffahrt und Landſtraßen. 

Sprechende Zeugniffe für die Beveutfamfeit ver Schiffe 
fahrt find zwei Juſchriften. Die eine, ein Fragment mit den 
Buchſtaben ... o nautar... zu ordo nautarum ergängt '), 
zeigt und das Beftehen einer förmlichen Schiffergilde. Die zweite: 
In honorem Domas Divin® Nantæ Aruranei et Aramici scho- 
lam de suo instuxerunt. L.D D. D.?) erzählt, daß dieſe Schif⸗ 
fergilde bedeutend genug war, daß fie eine einene Halle erbaute, 


N Drei Rre. 218. 
„ D Orellı Rro. 178 und Shmidt p. 15. 
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um darin die Schifffahrtsgefchäfte zu beſprechen. Woher aber 
die Namen Aruranci und Aramioi? Der Name Arura findet 
fih auf einer Infeprift zu Muri bei Bern: Dem Nariee Reg. 
Arure (Regionis Arur»); und da auf der unfrigen von Aru⸗ 
ranciſchen Schiffern die Rede ift, fo ift Arura ohne Zweifel der 
Name des Fluffes Aar. ) Wer die Aramici waren ift unbe 
fannt, So viel fehen wir aber, daß auch für Gemäffer, bie 
nit unmittelbar mit den Seen in Verbindung fanden, Aven⸗ 
ticum ein Handels⸗ und Stappelplag war. Schon die unge 
heure Maffe Baumaterinl nach der Stadt zu bringen muß 
viele Schiffe beftändig in Gang erhalten haben, ferner der 
Transport von Lebensmitteln und andern Danbdelsartifeln, um 
fo mehr, da die alten Heerfiraßen weniger für Gütermwägen 
berechnet waren; ja wir werden zu Anfang des fünften Jahr: 
hunderts ſelbſt eine Kriegsflottille auf unfern Gewäffern an- 
treffen. Und da die Mannfchaft dieſer Flottille Barcarii ge 
nannt wird, die größern Schiffe auf den waadtländiſchen Ge 
wäffern aber heute noch Barken heißen, fo if ung in ber 
jest noch gebräuchlichen Benennung diejenige ber Römerzeit 
aufbehalten. 

Bei der heutigen Verfandung und Verfumpfung ber Ser 
abflüffe und des aventizenfifchen Seeufers ift num freilich an 
eine lebhafte Schiffahrt nad Aventicum mit belafteten Bars 
fen nicht mehr zu denken. Man nahm daher bisher an, das 
heutige Moos fei damals See gewelen, und dieſer habe bis an bie 
Mauern der Stadt gereicht; man fehe ja an der Mauer noch 
die Löcher, in welchen die eifernen Ringe zum Anbinden ber 
Schiffe geftedt hätten. Wir finden aber ſowohl im obern 
Moos von Avenches nach dem Vuilly hinüber, als im untern 
Moos nach allen Richtungen die Refte römifcher Straßen, und 
aus dem fo eben erfchienenen Werke des Herrn Prof. Alb. 


4) Siehe Dreli zu ro, 235. 
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Jahn in Bern ') erfahren wir vollends, daß fi ſolche Stra- 
Gen mit ihrer gepflafterten Oberfläche, wie auch andere römifche 
Ruinen, bis auf ſechs Fuß unter dem Moofe befinden und auf 
dem feften Boden aufliegen. Daraus geht hervor, daß in ber 
tömifhen Zeit. das Moos, wenigſtens in diefer Ausvehnung, 
allerdings noch nicht vorhanden war, daß aber an deffen Stelle 
der unter dem Moofe fich befindliche fefte Boden noch zu Tage 
Ing, und daß der See, der heute mit dem Moofe faft in gleis 
chem Niveau Tiegt, viel tiefer fland als jet. Es mußten 
alſo aud die Abflüſſe der Broie und der Thielle offener und 
daher für die Schiffahrt tauglicher gewefen fein. Und weit 
entfernt die Mauern Aventicums zu befpülen, mußte dev See 
an feinem obern Ende, fo weit er heute ganz feicht und nur 
wenige Zuß tief ift, mehrere hundert Schritte weiter von der 
Stadt ab in fein tieferes Ufer zurüdgeftanden haben, und Schiff- 
lände und etwaige Hafenbauten müßte man an diefem ehema⸗ 
ligen Ufer unter dem jegigen Seefpiegel fuchen. Die eifernen 
Ringe in der Stabtinauer aber find nicht mehr da, und bie 
darüber berichten, haben fie felbft auch nicht gefehen. 

In viel mannigfaltigerer Verbindung ſowohl mit den einzel⸗ 
nen Gegenden Helvetiens, als mit dem übrigen Reiche ftand Aven- 
ticum durch feine Straßen. Wir fahen fo eben eine ſolche 
quer über das Moog gegen den Vuillyhügel hinüberführen, 
Sie ift wie alle Römerftraßen mit förmlichen Baufteinen gebaut. 
Am Fuße des Vuilly verzweigte fie ſich, wie ein in der Ge⸗ 
gend des Dorfes Sallavaur gefundener Altar zeigt, der bie 
Auffchrift trägt: ) Bivis Tribvis Quadrubis (Biviis, Triviis 
Quadruviis) und alfo den Gottheiten der Scheidewege geweiht 


1) Der Ranton Bern, beutfhen Theile, antiquerifd -topograpfifd befärieben von 
Arsert Jahn. Bern und Zürid 18: 
2) Orefi Rro. 200. — Bergl. Or. in 
ferift: Trivis, Quadri 
V. S.l 






t. 2408 die gu Speyer gefundene In- 
voto suscepto posiil Primus Victor. 
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war: wohl auch feltifche Kollegialgättinen, Mairen oder Su: 
Iefen, mit welchen Tegtern der Name des Dorfes ſelbſt in Ber: 
bindung gebracht wird. Die Fortfegung diefer Verzweigung 
Täßt fi einerſeits in einem ben Rüden des Berges entlang 
in gerader Richtung Taufenden Wege erkennen, der zwar von 
tömifher Eonftruftion Feine Spuren mehr trägt, den aber die 
Landleute le chemin des Sarrazins nennen, weil auf demſelben in 
alter Zeit (im zehnten Jahrhundert) die Sarrazenen geflegt hätten 
über den Berg herunter zu fommen, um zu rauben und zu plüns 
dern. Sole alten Wege fchreiben ſich in unfern ‚Gegenden 
gewöhnlih von den Römern her. ') Andrerfeits will man 
am jenfeitigen Buße des Berges, am Ufer des Neuenburgerferd 
in der Gegend von Port Alban, wenn der See befonders wenig 
Waſſer Hat, die Pfühle eines römifchen Hafenbaues erkennen, wo 
dann natürlich au eine Straße ausgemündet hätte. Diefe und 
andere Wege dienten zur Verbindung mit den nächften Städten und 
Landſchaften, und der Yuiliyberg mag wohl ſchon den Aven- 
tizenſern anf dieſen Straßen feinen Weinreichthum zugefhidt 
haben, den fie dann in folden großen Amphoren aufbewahrten, 
tie fie auf dem Mufeum zu Avenches noch zu fehen find. 
Die Heerftraßen hingegen verbanden Aventicum mit den 
übrigen Theilen Helvetiens und mit andern Theifen des Rei⸗ 
des. Auf der großen Straße aus Stalien über den Summus 
Penninus nach dem Rheine war Aventicum der Mittelpunkt, 
und tie oftmal fah es nicht auf derfelben römifche Heere und 
Kaifer vorüberziepn! Durch diefe Strafe war es in Berbin- 
dung ſüdlich mit Minnodunum (Moudon), Vibiscus (Vevay), 
Pennilacus (Billeneuve), Agaunum (St. Maurice), Octo- 
durus oder Forum Claudii (Martigny) ꝛc. Verzweigungen 
führten nad) Eburodunum (Yverdon), Urba (Örbe) und über 


1) Seiner Ribtung nab zu fließen Amber biefer Weg feine Bortfepung in ber von 
Jahn p. 12 defhrichenen Huctrape, die fih vom Fuße des Berges durd dal Aan- 
delermeos nad Gampeln hieht unt nad dein Reuenburgere un Birlerfee dın eet- 


weigt. 
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den Jura, ober nach Lousonnium und der Colonia Equestris 
(Nyon). Gegen Norden führte die große Straße über Peti- 
nesca (Bürgeln bei Biel), Salodurum (Solothurn) nad 
Vindonissa und Nhätien, und ihre Verzweigungen an verſchie⸗ 
denen Drten über den Jura an ben Rhein. Alle diefe Stra 
Sen find in den Stinerarien verzeichnet, oder die Spuren ihrer - 
Konftruftion find noch fidhtbar, wie im Aarbergermoos ober 
bei Laſarraz im Waadtlande, oder es find noch die Meil en⸗ 
Reine mit den Namen der Kaifer und der Meilenzapl vorhaus 
den. Und eben die Meilenzaplen bringen alle Straßen vom 
Leman bis über Bindoniffa hinaus in die unmittelbarfte Bes 
ziehung zu Aventicum, in dem fie von Aventicum aus gerech⸗ 
net find. Zwar bie Straße vom Wallis her Tängs des nörbe 
lihen Seeufers nach Equestris und Geneva zählte in ih⸗ 
rem öftlichen Theile die Meilen von Octodurus an, in ihrem 
weſtlichen von der Colonia Equestris, Denn bei Ocetodurus 
felot wurden zwei Meilenfteine gefunden mit der Meilenzapl 
I und II von F. Cl. oder Forum Clandii an gerechnet, einer bei 
Ollon mit der Zahl XVII F. C. ValL Oct. (Forum Clandii 
Vallensium Octoduras), einer bei Pennilucus mit der Zahl 
XXVI F. C. A. (Foram Cl. Augustum), einer bei Glerolles 
unweit St. Saphorin mit der Zahl XXXVII F. C. A., was 
auch Alles mit der vom Antoninifchen Stinerarium angegebe- 
nen Entfernung (von Martigny bis Vibiscus 34 Meilen) über 
einftimmt. Weiter gegen Weſten zu meifen zwei Steine nad) 
der Equestris, der eine zwiſchen Nyon und Rolle gefunden, 
mit der Zapl VII Col. Equ., der andre zwiſchen Nyon und 
Genf bei Verfoir, mit der Zahl VIN.N) 

Mitten zwifchen diefen beiden Zählungen, bei Pander uns 
weit Lauſanne, war ein Stein mit ber Entfernungsangabe 
Avent. M. P. XXXVII 2) (von Aventicum 38,000 Schritte), 


M Dretı Rro. 19. 20. 22. 199. 143. 92. 137. 
D Dreifi Ro. 136. 
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ſo ziemlich mit der Heutigen Berechnung von 11 Stunden über: 
einftimmend, fo daß alfo in Raufanne die drei Straßenfüfteme 
des Wallis, der Equestris und Aventicum’s wie in einem 
Knoten fih berührten, 
Das Aventizenfifche laͤßt fih nun aber von hier an faft 
"über ganz Helvetien hin verfolgen. Auf einem Steine zu 
Treycovagnes unweit Yverdon ſteht Aventic. M. P. XXI), auf 
einem zu Entreroches bei Laſarraz Aventicum M. P. XXXX1?), 
eine etwas hohe Zahl, wenn bie Inſchrift richtig copiert if, 
aber wir Eennen bie Richtungen und Umwege diefer Strafe 
nicht; auf einem Steine zu Solothurn Iefen wir Avent. XXVI), 
auf einem zweiten XX VIII 4, zwiſchen Vindoniſſa und Bas 
den endlich M. P. LXXXV 5), zwar ohne den Namen Aven- 
ticum; wir fliehen aber nicht an, bie Zahl von Aventicum aus 
zu rechnen; denn fie trifft mit der Entfernung fo ziemlich zus 
fammen, und nad} jeder andern Richtung hin fiele ihr Aus 
gangspunft weit über die Grenzen Helvetiend hinaus. 

Da alle diefe Meilenfteine Straßvenfmäler find zu Ehren 
der Kaifer, unter welchen die Bauten ausgeführt wurben, und 
außer den genannten noch eine Anzahl vorhanden ift, auf denen 
zwar die Meilenzahl verblichen, der Name des Kaiſers aber 
erhalten ift, fo laſſen fich die verſchiedenen Epochen der Stra 
ßenbauten einigermaßen nachweiſen. 

Im Anfang der Regierung Trajans, im Jahr 99, wurde 
an der Straße von Vindoniſſa nach Baden gearbeitet: der 
Stein hat die Inſchrift: Imp. Cæsari, Divi Nerv filio, Nerve 
Trajano, Augusto, Germanico, Pontifici Maximo tribunicia 
potestate, consule II, Patri patrie, Designato IH. M. P. 
LXXXV. Unter feinem Nachfolger Hadrian, im Jahr 119, 


1) Drelli Rro. 180, 
2) Drei Rro. 148. 
3) Drei Rro 219. — Haller IT. 361. 
3) Safer II. 368. 
5) Drefli Are, 268. 
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an der Straße, die bei Entreroches vorbeiführte: Imp. Cæs. 
Hadriano Aug. P.M. Trib. Pot. Cos II. P. P. Aventicum 
XXXXL — Unter Antoninus Pius im Jahr 140, an ber 
Straße bei Lauſanne: Imp. Cs. T. Aelio Antonino Augusto 
Pio. P. M. Tr. P. Cos II. PP. Avent. M. P. XXXVIIL — 
Unter Septimius Severus.und Cararalla an den Straßen um 
Pverdon und Drbe: Imp. Cs. L. Sept. Severo. Pertinaci 
Augusto Arabico Adiabenico Parthico Max. PP. et Impe- 
ratori Cees. Marco Aurelio Antonino Pio Felici. . Aventio. 
XXL, und ein zweiter Stein zu Ehavornay: ) Imp... Cæs. L 
Septimio Severo Perlinaci Aug. Armenico Adiabenico Par- 
thico Maxim. P. P. Cos. II..... Und nad dem Tode des 
Baters, als Caracalla allein herrichte, an der Straße zu So- 
lothurn: Imp. Cæs. M. Aurelius Antoninus Pius Felix Aug. 
Britannicus... Max... Trib. Pot XVI. Imp. II. Cos IH... 
Procos.... P.... Pacat. ... vias et pontes vetustate con- 
labsos restituit. Avent.... XXVI. Ebendaſelbſt gehört wahr⸗ 
ſcheinlich dem gleichen Kaifer ein zweiter Stein an, 2) beffen 
Inſchrift aber fehr verdorben ift. Endlich gilt dad Numini Au- 
gustoram auf der Felſeninſchrift zu Pierre-Pertuis ohne Zweifel 
dem Septimius Severus und feinen Söhnen, da nicht nur die Plus 
ralform auf fie paßt, fondern aud) gerade unter ihrer Regierung in 
Helvetien und in den verſchiedenſten Gegenden des Reiches 2) 
durchgreifende Straßenbauten ausgeführt wurben. Unter diefen 
Kaiſern alfo, zwifchen den Jahren 198 und 211, wurde dieſe 
Straße eröffnet und der Felsdurchgang gehauen: Numini Augusto- 
rum via facta per... Dunnium Paternum, Duumvirum colonie 
Helvetiorum,') durch den Vorfteher der Kolonie zu Aventicum, 

Im Banne der Equestris reichen die Straßenbauten noch 
bis in die Mitte des dritten Jahrhunderts, °) im Wallis bis in 


1) Drei Rro. 146. — 2) Drelli Rro, 220, 
3) Halter 1. p. 194. 

A) Cbendafeldft p. 192. und folgende. 

5) Drei Rıo, 85, 
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das vierte hinein, im Bereiche von Aventicum aber hören fie 
mit Caracalla auf, und noch ehe diefelben ansgenngt find, 
werben wir den Glanz der Stadt wieder erbleichen fehn. 

So haben wir nun, fo weit e8 und bie fpärlichen Trüm: 
mer erlaubten, einen Blick gethan in das Leben Aventicum's 
unter den Römern, in die Pracht feiner öffentlichen Gebäube, 
in die Manmigfaltigfeit feiner Gottesdienſte, in die üppige Be 
quemlichkeit feiner Häufer, in feine Schifffahrt und Straßen: 
verbindungen. Zwei Jahrhunderte lebte es fort, von der Ge 
ſchichte ungenannt, und trug bie guten und die ſchlechten Zeiten 
mit dem übrigen Römerreiche. Seine glänzendften Zeiten wa⸗ 
ven ohne Zweifel, wie die des ganzen Reiches, unter den Fla— 
viern, Trajan, Hadrian und den Antoninen. 

Unter den Slaviern erhoben ſich feine Stadtmauern, und 
Innerhalb derfelben entfaltete fi das römifche Leben durch vie 
Einwanderung der Koloniften mit aller Macht. Nach jener 
Nachricht des Freculphus erhoben ſich gleich Anfangs die mei: 
ften der öffentlichen Gebäude, und die erflaunte Menge der 
ärınern Helvetier Tiehen ihre Hände zum Aufbau diefer Pradt, 
während die reihern mit den Römern in römifcher Lebens⸗ 
weiſe wetteiferten. Das unter Trajan und Hadrian angelegte 
Straßenneg erhöhte Handel und Wandel. Römiſche Sinnes 
weife, Kunft und Religion übten nad) und nad) ihren Einfluß 
auf Aue. Und ſelbſt römifche Wiffenfchaft ſetzte ſich feit, freilich 
feine Wiſſenſchaft mehr die auf das Peben des Volkes einem 
Einfluß ausgeübt Hätte. Von Antoninus Pius lefen wir 9, daß 
er durch alle Provinzen den Rhetoren und Philoſophen beicl: 
dete Lehrftühle errichtete. Zu feiner Zeit wohl wurbe dem auch 
zu Aventicum eine hohe Schule errichtet, deren Dafein durch fol⸗ 
gendes Monument beurfundet wird: Numinibus Augnsti et Ge- 
nio colonie Hel. (et) Apollini sacrum. Q. Postumus Ayginus et 
Postumus Hermes Lib., Medicis et Professoribus. D. S. D. (de 








4) Capitolinur vita Ant. P. c. 11. 
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suo dederant) '); vielleicht zwei in Aventicum gebildete Aerzte, 
warauf ihre griechifche Herkunft und ihr Stand als Freigelafs 
fene pindeutet, welde von den Aerzten in Aventicum gebildet 
worden waren und bei den öffentlichen Lehrern ver Rhetorik 
und Philofophie ihre Schule durchgemacht hatten. 

Mit der Zeit der Antonine ſchwaud wohl auch der Flor 
Aventicums. Noch einmal wußte Septimius Severus dag ſchon 
jerfallende Reich zufammenzupalten, aber nur mit militäris 
fher Gewalt war es möglid. Er und fein Sohn bauten 
für ven Transport der Truppen zum Ichten Male die Aven« 
tizenſiſchen Straßen; und das kaiſerliche Denkmal aug biefer Zeit 
feiert einen militärifhen Namen, den der Gemahlin des 
Severus und ihres Stieffohnes Earacalla: 2) Domne Auguste 
Matri castrorum. Helvetii publice. Zwar blieb Aventicum 
nod den größten Tpeil des dritten Jahrhunderts unberührt von 
der Hand des Feindes. Aber fchon drohte derfelbe von Ger. 
manien her, und im Innern des Reichs bei dem Auseinanders 
fallen der Reichsglieder, bei den immermährenden Kämpfen der 
Heere um den Kaifertpron, beim Zerfall der Kriegszucht, welche 
noch die Tegte Bedingung der Ordnung gewefen war, ſchwand 
auch Zucht und Gefeg und Wohlftand aus den bürgerlichen 
Berhältniffen, bis dann endlich von Germanien her der Sturm 
losbrach der über ein Jahrhundert lang bald mehr, bald weniger 
wüthete, bald an den Grenzen des Reiche, bald im Herzen der 
Provinzen, zuletzt aber mit vervielfachter Gewalt das Reich 
zertrümmerte. 

Nachdem im Jahr 260 die Alemannen den ganzen römi—⸗ 
hen Provinztheil jenfeit des Rheines überſchwemmt hatten, 
drangen fie wenige Jahre fpäter über den Rhein herüber. 
Es fiel Augufta, wie feine nur bis Gallienus (+ im Merz 268) 
gehende Münzſerie beweist. Man flüchtete weit und breit in 


1) Dreli Rro. 176. , 
9) Drei Are. 170, 
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Helvetien, nachdem viele ihr Geld in Töpfen vergraben hatten. 
Solche Töpfe mit Münzen bis zur Zeit des Gallienus, derm 
Eigentpümer das Verderben erreichte, bevor fie biefelben wie 
der ausgraben Fonnten, wurden bis in die Gegend von Aven- 
ticum gefunden, ) ein ſicheres Zeichen, daß die Berheerung 
auch über dieſe Gegend fi erfiredte. Es folgten nun Ein- 
fälle auf Einfälle, und nur nothdürftig fonnte ber Rhein immer 
wieder ald Grenze behauptet werben, Münztöpfe im Kanton 
Bern, bei Genf und im Wallis bezeichnen wieberhofte Flucht 
und Schreden. Aventicum war befländig der Gefahr ausge: 
fegt und mag wohl unter den plerisque Gallie civitatibus ?) 
gewefen fein, welche Lälianus wieder hergeftellt hat, oder uns 
ter den fechzig vornehinften Städten Gallien, welche dem Pro- 
bus goldene Kronen ſandten zum Dank für ihre Befreiung von 
den Barbaren. ) Und erft mit des Eonftantius Chlorus gro⸗ 
Sem Sieg (298 oder 99) wurde der Rhein wieder für eine 
Tängere Zeit als Grenze behauptet. — Es trat eine Ruhe ein 
für Helvetien; aber die Gegenden waren verheert, viele Städte 
zerſtört, wenige nothbürftig zum Schuß ber Grenze wieder: 
bergeftellt. Die zerriffenen und verheerten Grenzprovinzen bes 
durften einer neuen Organifation; Helvetien mußte nunmehr 
mit den Sequanern und Raurachern eine eigene Provinz bil: 
den unter dem Namen Maxima Sequanorum. ) Aventicum 
war noch und blieb noch ein Jahrhundert lang eine Stadt (ci- 
vitas) ; aber das letzte Denkmal, das in feinen, bis jetzt befanns 
ten, Ruinen einen Fatferlichen Namen nennt, war in ber eben 
vergangenen Zeit des Schredfens errichtet worden: Nobilissimo 


1) Bei St. Erois am Jura, fiefe H. Meyer über die römifcen Münzen in der Schweij 
in ver Zeitſchriſt für Mtertpumswiflenfgaft 1840 p. 621 — 623. 
2) Hader IT. p. 324. 





8) Siede die angefüßrten Möhanblungen von Fehter und Abb6 Dey. 
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Cæsari ©. Galerio Maximiano ....F.... ') vielleicht im Jahre 
292, als derſelbe von Diocletianus zum Cäfar ernannt worben 
war, Die benachbarten Drte Petinesca und Urba liefern nur 
noch bis auf den jüngern Conftantinus und Magnentius (337 
— 353) Münzen in ihren Ruinen und Brandflätten, und in 
die Bielerquelle wurden in der nacheonftantinifchen Zeit Feine 
Spenden mehr geworfen. D Es erzählt und aber Ammianus 
Marcellinus, 3) daß um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
die Alemannen von ihrem Fürften Gundomad geführt, weit 
und breit fengten und verheerten; und mit Recht wird anges 
nommen, t) daß damals mit Petinesca, Biel, Urba auf 
Aventicum verbrannt und zerflört wurbe, Die Folgen dieſer 
und der frühern Zerftörungen befcpreibt einige Jahrzehend fpäs 
ter Ammianus, wenn er fagt: „Uventicum, eine öde. Stabt, 
aber die haldzerfallenen (semiruta) Gebäude zeigen noch ihre 
frühere Herrlichkeit,” 5) Aber die durch die Mithrasweipen 
zum Heroismus entflammten Krieger Julians ) trieben bie 
Alemannen immer wieder über den Rhein zurück; und noch ums 
Jahr 400 wird in der Notitia provinciarum Aventicum als 
eivitas aufgeführt, neben dem ſchon Tängft zum castrum hers 
abgefunfenen Rauricum, und fuhr noch auf dem See von 
Eburodunum eine römische Kriegsflotille, wenn andere bie Ver⸗ 
muthung richtig ift, Daß die classis Barcariorum Ebruduni Sa- 
paudi® in provincia Gallia Riparensi in der Notitia dignita- 
tum hieher gehört, und nicht nach Embrun an der Durance, 7) 





4) Drelli Rro. 190. Richt Maximiaus Daza, welger Gneius Bar, Marimianus (Or. 
inser. lat. 1057) oder Gal. Val. Maziminus (Pauly IV. p. 1876) heißt. 

2) Japan, Bieferquelie p. 40 und Ranton Bern von ebendemfelsen p. 46. 

3 xvı. 22. 

4) Haller 1. 288. — Jahn, Bieferquelle p. AO, 

5) Amm. Marc. 15. 11. 

©) Jahn, Bielerquele p. 30. — Dreli Rro. 257. 79, 

T) Bie follte auf der Durance eine classis geweſen fein, auf dem milden Bergftrome, 
asmal fo Hoc im @ebirg wie Embrun? Unter dem gleichen Titel der Gallia Ri- 
parensis mird au eine cohors prima Flavia Sapaudie C... larone aufgefüßrt 


Beiträge 4. vaterl, Geſc. IV. 11 
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Inzwiſchen hatte im Rauf der Iegten Jahrhunderte das 
Ch riſtenthum in dem modernden Boden des römifchen 
Reiches fefte Wurzel gefaßt und mit Macht fi ausgebreitet. 
Aventicum wurde der Sig eines Biſchofs. Wenn nun Taut 
einer alten Ueberlieferung, welche das cartularium lausannense 
aufbewahrt hat, zu Aventicum in der Kirche des heiligen Sym- 
phorianus 22 Bifchöfe begraben worden find ), ums Jahr 500 
aber der Biſchof Prothaſius ſchon zu Lauſanne refidiert hat, 
fo reicht das Beſtehen des aventizenfifchen Bisthums gewiß bis 
in die Zeiten Conftantins des Großen zurüd. 

Endlich im Jahr 407 nahınen die Alemannen bleibenden Befiß 
vom öftlichen Theile Helvetiens, und um die Mitte des Jahrhun⸗ 
derts waren bie Bevölferungen dieſſeits und jenfeits des fürlichen 
Jura und an der Rhone froh, ihr Land mit den Burgundern 
theilen zu dürfen. Aventicum wurde eine burgundiſche Stabt. 


Wir fügen zum Schluffe noch die normannifche Sage 
von ber Zerflörung von Vifilsburg bei, die zwar nicht mehr 
in den Bereich diefer Darftellung gehört; es geht aber daraus 
bervor, daß ſich die Burgunder noch viele Jahrhunderte der rös 
mifhen Mauern als Feſtung bedienten, und daß bie völlige 
Zerftörung erſt durch die Normannen im neunten Jahrhun⸗ 
dert geſchehen iſt. Wir geben die Sage, wie ſie uns Fr. 
Heinri von der Hagen in feiner Ueberſetzung ver Rage 
nar⸗Lodbroks⸗Sage (Breslau 1828) mittpeilt. 


die man fonft nach Cularo ober Grenoble fehte; aber (dom uiliman verlegt bite 
felde nad) Slerolles am @enferfee, wo gu feiner Zeit (1598) bei dem Ecole aes 
‚ein Dorf fol geſtanden Haben (Guillim. res. Helvet. p. 100. und Levade dietion- 
naire gdographiquo du canton de Vaud p. 129). Römifce Münzen unr mei Ja 
f&riften (Drei Rro, 137 und 138) bejeidinen den Drt als ſchon von den Rimerz 
bewohnt. Darnach wäre nun aber fon damals die ganze Waadt zur Expantia 
gereäänet worben, wofür feine Belege zu geben find, als vieleicht die Erele bei 
Kımmian XV. 11, wo es von ber Rhone heißt: per Sapaudiam fertur ei Seqanes“ 

1) Cartulariam lans. ed. Matile 1840 p. 26. 

2) Ebendafelhn p. 22. 
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„Run beredeten fie unter einander, einen Zug ins Sud⸗ 
reich zu thunz Sigurdh Schlangenauge war aber fortan mit 
bei jeder Heerfahrt feiner Brüder. Auf diefem Zuge belager- 
ten fie alle flarfen Burgen mit folder Gewalt, daß ihnen 
feine zu toiderftehen vermochte. 

Da vernahmen fie von einer großen und wohlbemannten 
Burg, und Ivar beſchloß, dorthin zu ziehen, Auch wird ges 
fagt, wie dieſe Burg hieß, und wer darin herrfchte: biefer 
Häuptling hieß Vifil, und nad feinem Namen war bie 
Burg Vifilsburg ) benannt. Ste fuhren nun mit dem 
Heerſchilde über das Land und zerftörten alle Burgen auf ih⸗ 
rem Wege, bis fie vor Vifilsburg anfamen. Der Häuptling 
war gerade nicht daheim in der Burg, fondern mit großem 
Gefolge ausgezogen. 

Die Brüder fehlugen ihr Lager auf dem Gefilde ringe 
um die Burg auf, verhielten fi jedoch den Tag ihrer Anz 
kunft noch ruhig und unterhandelten mit den Burgmännern. 
Sie boten ihnen die Wahl, ob fle die Burg übergeben und 
allefammt Frieden haben, oder ihre Uebermacht und Tapferkeit 
verfuchen wollten, worauf aber niemand Frieden erwarten 
därfte. Jene waren furz angebunden und erwiederten: die 
Belagerer Fönnten die Burg nimmer einnehmen, fie würden 
fie alfo nicht übergeben: „Ihr möget euch zuvor hier verfuchen 
und und eure Tapferkeit, Stärke und Heldenmuth fehen laſſen.“ 
— So vergieng die Nacht und am folgenden Tage verfuchten 


1) Bon der Hagen bemerkt dazu Folgendes: „Das es Wi 
Weilt ganz deutlich aus der von Werlauff in Symb. med. wri 1824 der» 
ausgegebenen Altnowiſchen Erdbelchteidung p. 17, wo Bisileburg zwiſchen Golatra 
(Solothurn) und Foigedorg (Biviscus) auf dem Wege nad) Zralien Liegt und aus 
drãdtich babe: bemerft ifl, daß es eine bedeutende Stadt geweſen, ehe fie von Rob» 
brots Gößnen jerſtͤrt worden, jept aber geringe fel.“ Vergl. Rorma-GeRs-Gage 
Rap. 8. „Bifleburg beim Mundjo-@ebirge” d. I. den Alpen. Much zieht das Heer 
mach der Zerförung direft nad Cuna und gegen Romaburg. — Mendes in ftie 
ner jepigen Befäränfung erhielt feine Ringmauern er yur Zeit des Bildes Bur- 
sartu6 um 1040 (Cartul. aus. p. 33). 


rg ober Avende uf, er- 
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die Brüder, die Burg zu erflürmen, aber es gelang ihnen 
nicht. Sie belagerten nun einen halben Monat diefe Befte; 
und verfuchten jeden Tag, mit mandjerlei Kriegsliſten fie ein- 
zunehmen; aber e8 gieng je länger je übler, und fie dachten 
ſchon darauf wieder abzuziehen. Da kamen die Burgmänner 
heraus, und behängten ringsumher die Mauern mit goldge: 
webten Teppichen und den fhönften Gewanden, fo in der Burg 
waren, und trugen ihnen Gold und Koftbarfeiten zur Schau 
hervor. Darauf hub einer aus dem Volfe an und fprad: 
„Wir dachten, dieß wären Ragnars Söhne, und ihr Volt 
tapfere Männer; aber wir fönnen wohl fagen, daß fie nicht 
mehr ausgerichtet haben, als andere Männer.“ Zugleich er: 
huben alle ein Kriegsgefchrei, ſchlugen auf die Schilde, und 
forderten ihre Feinde auf alle Welfe heraus, 

Als Ivar diefes hörte, erboste es ihm fehr, und er ward 
fo frank davon, daß er fich faum rühren fonnte, und fie ab» 
warten mußten, bis e8 entweder mit ihm beffer würde, oder 
er flürbe, Er Tag den ganzen Tag bis zum Abend, ohne ein 
Wort zu ſprechen. Darnach befahl er den Leuten, die um ihn 
waren, feinen Brüdern Hoitfert, Björn und Sigurdh zu fa 
gen, fie follten mit allen den erfahrenſten Männern zu ihm kom⸗ 
men. Als nun alle die vornehmften Häuptlinge ihres Heeres 
verfammelt waren, befragte fie Ivar, ob fie irgend ein Mits 
tel wüßten, wahrfcheinlicher zum Stege zu gelangen, als auf 
dem bisherigen Wege. Alle antworteten, fie vermöchten hier 
nichts zu erfinnen, was zum Siege führte: „aber auch jept, 
wie oftmals, wird ung bein Rath zu Hülfe kommen.“ Da 
ſprach Ivar: „Mir if ein Mittel in den Sinn gefommen, 
welches wir bisher noch micht verfucht haben; unweit von hier 
ſteht ein großer Wald, jetzt ift e8 Nacht, und fo wollen wir 
heimlich aus unferm Lager nad) dem Walde ziehen, unfere Zelte 
aber müffen flehen bleiben; und wenn wir in ben Wald fom- 
men, ſoll jeder von ung ſich ein Holzbündel machen, dieß Holz 
wollen wir dann ringsumher an die Burg legen, und fie an 
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zinden. Das wirb ein gewaltiger Brand werden, und ber 
Mörtel der Burgmauern wird von biefem Beuer fich Töfen:- 
aledann wollen wir die Mauerbrecher heranbringen und ver 
ſuchen, wie feft fie noch find.” 

Dieb wurde fogleich ausgeführt. Sie zogen nad) dem 
Walde, und blieben da, fo Tange es Ivar für gut fand, Dann 
gingen fie wieder, wie es beflimmt war, zu ber Burg, und 
als fie das ringsumher aufgehäufte Holz anzündeten, entſtand 
ein fo gewaltiger Brand, daß die Mauern ihn nicht aushal⸗ 
ten konnten, und ihr Mörtel ſich Töfete. Nun brachten bie 
Belagerer die Sturmböde an die Burg, und brachen an meh- 
tern Stellen einen Weg hinein; da begann das Handgemenge, 
und weil num der Kampf gleih war, fo fielen bie meiften 
Burgmänner, und etliche entflohen. Der Streit endigte damit, 
dag die Sieger kein Menfchenkind in der Burg am Leben lies 
Gen, alles Gut daraus wegnahmen, und bie Burg völlig nies 
derbrannten , bevor fie hinweg zogen.” 





Nachtrag. 


Eine neue Entdeckung vermehrt die Reihe der bisher bekann⸗ 
ten öffentlichen Gebäude und Denfmäler. Es iſt das Fundament 
einer big jegt auf 100 Fuß Länge aufgevedten Säulenfagade, wo⸗ 
tan ſich ein mit Mamorplatten belegter Boden ſchließt; die Säu- 
Tenfüße fliehen noch an ihrem Plage, je 4', Fuß voneinander, 
zerbrochene Säulenfchäfte Tiegen daneben. Die weitern Nach— 
grabungen, die auf Koften ver Regierung follen vorgenommen 
erden, werben und bald über bie Beftimmung des auf jeden 
Gall großartigen Gebäudes belehren. Seine Lage ift im uns 
tern ebenen Theile der alten Stadt, einige hundert Schritte von 
dem von uns fogenannten Forum entfernt. Dabei befand ſich 
der Ehrenſtein eined patronus von Aventicum, ben ihm bie 
Einwohner der Stadt mit befonders ehrenvoller Erwähnung 
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feiner Verbienfte „um jeden insbefondere und um alle insge⸗ 
fammt” haben fegen laſſen. Leiver ift auch hier, wie bei den 
beiden oben befchriebenen ähnlichen Denfmälern der obere Theil 
mit dem Namen des Mannes abgebrochen, und von feinen 
Titeln iſt nur noch der eines Duäftors in Aften übrig; immer- 
pin übrigens ein Hohes Amt, nach beffen Verwaltung er wohl 
im Abendlande zu einem noch höhern wird eınporgeftiegen fein. 
Die Inſchrift lautet: 
QUASTVRA I 0. 
ASIA FVNCTV . ... 
INCOL® AVENT ... NS 
OB EGREG EIVS ERG. . E MER 
PATRON P CVI SINGVLI 
ADQ VNIVERS OBLIGATOS 
SE ESSE PRÄEFERVNT ADQ 
ETIAM PARVM SIBI VI 
DENTVR PR/EDICARE 
CVRA T NIGR . MODESTI 
ImIVIRI AVGVSTALIS 
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Entftehungsgefihichte des ewigen Bundes ' 


der 


Eidgenoffen 


Son 


Dr. Nemigius Meyer. 


I Die gleichzeitigen Chroniſten. N 
MH. Das Verhältni Herzog Kohanns zu König Albrecht 
und die Urfache des Königsmordes. 


Zur Entftehungsgefcbichte des ewigen 
Bundes der Eidgenoſſen. 


Tit. 


Wen ich beim Beginne meines heutigen Vortrags vor 
Ihnen das Bekenntniß ablege, daß es mir in dieſer tief beweg⸗ 
ten Zeit, und befonders in dem Augenblide, wo ich diefe Zei— 
len niederzufchreiben anfing (es geſchah an dem Tage, an wel- 
dem wir die Uchergabe Luzerns erfuhren) nur mit Mühe ge 
fang, meine Gedanken zu ordnen, fo werben Sie mir dieſes 
Geftändniß zu gute halten; und wenn auch durch das Zurüd- 
gehen in die frühern Jahrhunderte unfrer Gefchichte e8 mir 
öfter gelungen ift, mich der trüben Gegenwart für furze Au— 
genblide zu entziehen, fo wird meiner Arbeit dennoch der 
Stempel des reiflih Erwogenen und allfeitig Durchdachten 
nur in zu vielen Stüden abgehen, und ich werde um fo mehr 
Ihrer geneigten Nachficht bedürftig fein. 

Da nun aber nur die dringendfte Nothwendigkeit mich 
hätte bewegen fönnen mich der Aufforderung zu entziehen vor 
‚Ihnen mit einem Bortrage aufzutreten, fo mußte ich ein ſol⸗ 
ches Thema wählen, deffen Bearbeitung mir weniger Schwie⸗ 
rigfeiten darbot, und wozu ich ſchon früher mir einige Noti— 
zen gefainmelt hatte, und fo habe ich mir vorgenommen heute 
Ihnen meine Bemerkungen vorzulegen : 
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Zuerft „über einige Schriftfteller, die ale Zeit 
genoffen der Ereigniffe, welde der Stiftung des 
älteften Schweizerbundes vorangingen, oder um 
mittelbar auf denfelben folgten, unfre ganze Auf 
merffamfeit verdienen und 

fodann den Verſuch zu wagen über einen wichtigen 
Moment fener Epoche aus jenen Schriftfiellern ſowohl als 
aus andern Dokumenten einige Refultate abzuleiten, denen in 
fpäterer Zeit noch andre nachfolgen dürften. 


Es hieße die diefer Geſellſchaft ſchuldige Achtung bei 
Seite fegen, wollte ih hier ausführlicher die Wichtigkeit des 
Zeugniffes ſolcher Zeitgenoffen erörtern; nur das fei mir ges 
ftattet zu bemerfen, daß nicht nur im Allgemeinen unfere ſpä⸗ 
tern Chroniften gar Vieles aufgenommen haben, was vor ei: 
ner genauern Prüfung nicht beftehen kann, fondern, daß ſelbſt 
der fo verbienftvolle und gründliche Tſchudi dem Vorwurfe 
nicht entgehe, aus übergroßer Vaterlandsliebe bie hiſtoriſche Treue 
zuweilen außer Acht gelaffen zu haben; fa fogar darf unfer 
Mißtrauen gegen den in vaterländifchen Dingen fo hochftehens 
den Joh. v. Müller rege werden, wenn wir fehen, wie er 
dem Wortklange eines Sapes zu Liebe, fei es immerhin nur in 
Nebenumftänden geradezu das Gegentheil von dem berichtet, was 
Augenzeugen erzählen. ) Ohne mein Vorwort zu verlängern, 


1) Ein Berfpiel: Mülter. Sqhw. Geſch. II. Cap. 1. fagt von Herzog Reopofb vor 
Deſtreich, dem Sohne König Mibrehts fpredenb: „Der Herzog feld (maferätif 
E06 und ein ritterficer Held) Tam ac. auf Zug“. Für dieſts mesenärifse 
Ausfehen bleibt Müller den Beweis fhuldig. — Dagegen Iefen wir in Johannes 
Vitoduranus (Thes. 18 d.): der König won Franfreich, der wie andre Bürke 
durch Reopofb6 ritterfiche Tpaten zur Bemunderung Singeriffen worben fei, hab ibm 
durch Briefe und Befanbte den Wunſch zu erfennen gegeben perſönlich mit ihm au, 
(ammenzutrefien. Eeopolb, diefem zu entfpreiien, fei mad Burgund gezogen, m 
Habe der Mönig Sei deffen Andlick id über bie Maafen verwundert über bie arte 
und fleine Geſtalt des Herzogs und habe zu feiner Umgebung gefagt: @e fei m# 
ein gottliches und nicht menſchliches Geſchent, dap ein dem Körper nad fe Meier 
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gehe ich zur Sache felbft über. Es find folgende drei ) Schrifte 
fteller, auf welche ih mir vorgenommen habe, Ihre Aufmerk- 
famfeit zu Ienfen: Johannes Vitoduranus, Albertus Argenti- 
nensis und Johannes Viotoriensis. 


Unter dem Titel: Johannis Vitodurani Chronicon be» 
findet fih auf der Bibliothek der Wafferfiche zu Züri ein 
Eoder, der außer zwei Blättern, auf welchen die Schöpfungs⸗ 
gefchichte fo wig die Zerftörung Babylon’s erzäplt wird, ein 
Zeitbuch enthält, welches über die bebeutendften Ereigniffe von 
der Erwählung Papft Innocenz II und Kaifer Friedrich I an 
im Jahr 1198 bis zum Jahre 1348 Nachrichten giebt, 2) 

Das Werk erfhien zuerft im Drud, aber fihleht und un- 
vollftändig auf Leibnigen s Betrieb im Jahr 1698 — befe 
fer in Joh. Georg Eccard's Corpus scriptorum medi 
wvi das Anno 1723 in Leipzig erfchien; am Beften und Voll⸗ 
fländigften und aus der Urſchrift felbft in dem in Zürich im 
Jahr 1735 erſchienenen Thesaurus historie helvetic®. In 
neuerer Zeit hat Herr Archivar Joſeph Schneller in Luzern 
im dritten Bande des Gefchichtsfreunds der V Orte unter ber 
Rubrit: „Bruhftüde zur Beleuchtung der älteften Geſchichte 
der Eidgenoffen“ einige Capitel diefes Chroniſten aufs Neue 


Menſch im Befige folder Kraft, ſolchen Ruhme und ſolcher Macıt fih befinde, — 
Bitoduranus erzählt das ohne meitern Zufag von feiner Geite, was aber faum ber 
Hal fein dürfte, wenn er das Gegentpeif gewußt Hätte, und er hätte es wiffen müf« 
fen, denn er berichtet ja (26.=), wie er den Hergog in Wintertgur geſehen habe nah 
der Rieberfage deffelben am Morgarten, 

1) Jakinger von Bern, ven Mande hier vermiffen dürften, Laffe ih abfihtlich 
eg; er febt (dom fpäter, denn fein Lob fält ine Jahr 1426 und if} darum nicht 
mehr gu ten Zeitgenoffen jener Entflehung des Schweigerbundes zu zählen. Er er 
öffnet die Reipe der Dueilenfriftfteiler zweiten Rangee, 

©) Das die Ehronit nicht etwa urfprüngfich früher als mit 1198 angefangen habe, er- 
beit aus dem Werte felf cf. Thesaur. Ia. Der Coder entpält vie Ghriftüge 
des 18. Jehrhunderis und möchte vieleicht das Mutograppon ſelbſt fein. 
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abdrucken laſſen, die aber chen als bloße Bruchſtücke für dm 
Geſchichtsforſcher nicht von beſonderm Belange find. 

Ueber die Perfon und die Verhältniffe des Verfaß 
ſers erfahren wir Folgendes: Er führt ſich gleih am Anfange 
feines Werkes in folgenden Worten dem Lefer vor. Ego fra 
ter Johannes ortus de oppido diclo Wintertur fratrum minorun 
minimus decrevi non inmerito ver nen: 
Fa a EEE Pa EEE EEE acta et gesia 
meorum temporum el paulo ante habita En 

Die Zeit, in welde des Verfaſſers Leben fällt, erhellt aus 
mehreren Stellen feines Werks. Zuerft erzählt er, wie fein 
Bater an dem Siege der Winterthurer über die Zürcher Tpeil 
genommen habe;') dann mo er von der Beftrafung ber 
Mörder König Albrechts ſpricht, meldet er, er felbft habe ger 
fehen, wie die Burg des Bruders des Rudolf von Wart durch 
Brand zerflört worden fei. 2) Beftimmter aber läßt er und 
beinahe fein Geburtsjahr ausmitteln, wenn er ung erzählt, daß 
zur Zeit als Kaifer Heinrich von Luxemburg durch einen Mönd 
in Jtalien vergiftet worden fei, er als Knabe gehört habe, 
daß viele Minoriten beim Terminiren, weil das Volk ſeinen 
Haß diefer That wegen auch auf diefe Mönche geworfen babe, 
üble Behandlung hätten ausftehen müſſen 2) und endlich er- 
zählt er ung, wie er ald Schüler mit andern Mitſchülern hin: 
ausgelaufen fei, als Herzog Leopold aus der Morgartenſchlacht 
balb todt vor Schreden zurüdfehrte, und wie er mit nicht ge: 
Tinger Freude vor dem Thore feinen Vater, der wohlbehalten 
heimgekommen fei, angetroffen habe. ?) 

Ueber die weitern Schidfale feines Lebens läßt und der 
Verfaſſer im Dunfeln, und wir wiffen nicht einmal mit Br 


1) Thesaur. 13a. das Gefecht fält ins Jahr 1292. 
2) Thesaur. 17b. 
9) Thesaur. 216. 
4) Thesaur. 26a. 
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flünmtpeit anzugeben, in welchem Klofter er feine Tage zuge 
bracht habe. Aus zwei Stellen unfers Chroniften glaubt Herr 
Schneller herausgefunden zu haben, berfelbe fei zuverläßig 
als Minderbruder im Convente zu Bafel gewefen, aber bie 
Beziehung der erften Stelle auf unfern Minoritenbruder bes 
ruht offenbar auf einem Mißververftändniß.) Die andere 
Stelle,2) in welcher Bitoduranus von Wr Pet in Bafel im 
Jahre 1328 erzäplt: es feien zuweilen an einem Tage fünfzig 
Leichen beerdigt worden, und wobei der Ausdruck ſteht: ubi 
(nämlich in Bafel) tunc presens eram, dürfte wohl bei dem 
Wanderleben diefer Mönde noch eine andere Erflärung zus 
laffen, al8 die Annahme: Vitoduranus habe längere Zeit als 
Klofterbruder in unfrer Stadt ſich aufgehalten; gerviß würden 
wir noch Mehreres von Baslerifchen Gedichten bei ihm fin- 
den, wenn dieß der Fall geweſen wäre. 

Wie fon bemerkt worden, fehließt der Ehronift mit dem 
Jahre 1348, was die Herausgeber beftimmte anzunehmen, 
Vitoduranus fei um biefe Zeit geftorben; eine Annahme, deren 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit hier nicht erörtert werben ſoll. 
Wäre fie die richtigere, fo hätte unfer Verfaſſer höchſtens ein 
Alter von 45 Jahren erreicht. 

Sehen wir uns nun nad dem Inhalte der Chronik des 
Vitoduranus um, fo enthält biefelbe, wie fo mandes Werk 
diefer Art, vielerlei aus der damaligen Zeitgeſchichte auf bunte 
Weiſe durcheinander erzählt, ohne daß der Verfaffer ſich die 


1) Thesaur. 10b. Schneller Seyleht die Worte: Hic in Basilea apud Minores 
fratres adhuc in Minoribus agens lector existens quandam Dominam ibidem 
liam confessionis habuit etc. auf Joh. Vitoduranus, während vorper von 
Heinriä von Juni, dem zum Diſchef von Bafel erhobenen Barfüher die Rede 

"AR and aud) bie Seſchichte ver Teufelanstreibung aus biefer Beiättodhter damit 
eidigt, daß der anspetriebene Teufel dem Mönde droht: Er wolle in wenigen 
Tagen ihe einen Galitrif legen, dem er nit entgehen folle, was eine Anbeutung 
gemefen fei auf bie Erhebung Heinrihe yum Biſchef und den dadurch quirieben ge⸗- 
eben bocmuth des Barfüpers. 

2) Thesaur. 36b. 
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Mühe genommen hätte, nad) einem engern Zufammenhang oder 
irgend einer Ordnung ſich umgufehen, Erzählungen von Be 
gebenheiten, die auch anderswoher befannt find, oder ſolche aus 
entferntern Gegenden, wie fie fi ihm darbieten mochten und 
von denen mande vor einer prüfenden Kritik nicht beſtehen 
dürften. 

Wenn wir dieffin Theile feines Werkes feinen viel gri- 
Bern Werth beilegen dürfen als den, daß wir der oft fehr an 
fprechenden kindlich naiven Darftellung unfre Anerkennung 
nicht verfagen, fo hat dagegen dasjenige um fo größere Wid- 
tigkeit für den Freund vaterländifcher Geſchichte, was Vito- 
daranus bald in ausführlicher Weife, bald auch nur beiläufig 
von Perfonen und Gegenden erzählt, die feinem Geſichts⸗ 
kreiſe näher lagen; bier erzählt er bald nad) dem Berichte von 
Augenzeugen, die er felbft noch gefannt hatte, bald das, was 
er ſelbſt mit angeſehen, endlich auch wohl das, was zu feiner 
- Zeit Jedermann für wahr hielt und weiter erzählte. Auf dieſe 
Weiſe erfahren wir eine Menge Charakterzüge und Anefvoten 
von Rudolf von Habsburg, die wahrſcheinlich größtentheils 
von biefer Duelle aus den Weg in die Darftellungen dieſes 
für unfre vaterländifche Geſchichte fo wichtigen Mannes ge: 
funden haben, und obgleih er an einer Stelle Rudolfs Tod 
mit den Worten erwähnt: temporibus mortis inclyti regis 
Rudolf, quæ fait circiter annos Domini MCCLXXXVII, fo 
ift dieß mehr ein momentaner Irrthum des Gedaͤchtniſſes als 
ein Mißtrauen erregendes Nichtwiſſen, denn an einer andern 
Stelle ') giebt er die Regierungsdauer des Könige, die er von 
1273 an beredhnet, ziemlich richtig an. 

Wichtig find dann weiter die Nachrichten unfers Verfaſ⸗ 
ſers über die Ereigniffe, wie der Sieg der Winterthurer über 
die Zürcher im Jahr 1292 eines war. und über welches er 
den Bericht vieler Theilnehmer vernehmen fonnte. 2) — And 


1) Thesaur. tb. — 2) ibid. 12 une 13 
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der Zeit, über welche ich mir vorgenommen habe, im Berlauf 
diefes Vortrags mich ausführlicher auszufprechen, hebe ich die 
Schilderung von König Albrecht gewaltfamem Tod, ) ferner 
der Blutrache,?) über welche er ziemlich ausführlich, aber nicht 
in allen Theilen beifällig berichtet, endlich des Kriegs Leopolds 
gegen die Waldſtätte am Morgarten befonders hervor; über 
dieß Tegtere Ereigniß ift Vitoduranus, odgleih er vom Habs⸗ 
burgiſchen Standpunkte aus berichtet ein durchaus ruhiger, Ieis 
denſchaftsloſer Berichterflatter, alfo ſchon darum wichtig, und 
dann um fo mehr als ſich bei ihm einige Nebenumftände in 
andrer als der gewöhnlich erzählten Weife wieder gegeben 
finden. ) Auch aus der fpätern Zeit enthält Vitoduranus, 
manche bisher vielleicht zu wenig berüdfichtigte Darftellungen, 
wie 3. B. diejenige der Brunifchen Staatsummwälzung, bie wir 
aber als unſerm Zwecke ferner liegend, bier nicht näher her⸗ 
vorheben wollen. 

Wenn es beim erften Anblick fcheinen könnte, als wäre 
der Zweite der Schriftfteller, den ich aufzuführen gedenke, 
Albertus de Argentina weniger wichtig und nit in dem 
Maaße als Duelle für die vaterländifche Geſchichte des drei⸗ 
sehnten und vierzehnten Jahrhunderts zu betrachten, wie ber 
tin Sande felber lebende Vitoduranus, fo hoffe ih durch das 
Nahfolgende Sie vom Gegentheile überzeugen zu können. 

Unter dem Titel: M. Alberti Argentinensis Chroni- 
con hat unfer geleprter Mitbürger Chriftian Wurftifen in 
feinem Tomus Germani» historicorum illustrium bad Werk uns 
ſers Berfaffers, von welchem früher nur Bruchſtücke erfchienen 


1) Thesaur. 156. und 22, wo bie Erzählung von dem Ritter, deſſen fer von 
derniffen getöher worden, als Bericht eines Augenjeugen gegeben wird. 

®) Thesaur. 17a.b. . 

3) Thesaur. 25a. b. und 26. Rad ihm erfahren die Cingenoffen niit burd) einen von 
Hunenberg, fontern durch den Bermittler bes Kriegs, einen Brafen ( wahrfceinlie 
griedrich) von Toggenburg ben Drt bes Angriff. — Die Eidgenoffen find ferner 
mit Eteigeifen verfehen, des feflen Muftretens tegen. 
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waren, vollftänbig herausgegeben. Es verbreitet ſich daſſelbe über 
den Zeitraum, ber zwiſchen Rudolfs von Habsburg Erwählung 
tm Jahr 1273 und dem Tode Karls IV im Jahre 1378 liegt. 

Ueber die Perfon des DVerfaffers find die Meinungen 
verfchieven. Haller in feiner Bibliothel der Schweizer-Ge- 
ſchichte) nennt als wahren Verfaffer einen Mathias von 
Nümenburg oder Novo Castro, welcher Caplan Ber: 
tholds von Buchegg, Biſchoffs von Straßburg getvefen fei 
und unter deffen Namen bie Stadtbibliothek zu Bern eine hand⸗ 
ſchriftliche Chronik befigt. Die Arbeit diefes Mathias habe 
nun Albreht, der am gleichen Hofe fih aufgehalten und 
den erften Berfaffer überlebt habe, von 1351 an fortgefegt, 
wobei ihm gelungen fei den Namen Mathias zu unterbrüden 
und deſſen Arbeit für die feinige auszugeben. Gewiß if, daß 
beide Arbeiten in den meiften Erzählungen bis auf bie ein- 
zelnen Ausbrüde wörtlih übereinftimmen, dabei aber beide 
dennoch wieder ihr Eigenthümliches haben.) Wurftifen weiß 
dagegen nichts von Mathias von Neuenburg, fondern kennt 
nur den Albertus Argentinensis, in welchem er zuerſt ein Glied 
des in Bafel während des breizehnten und vierzehnten Jahr 
hunderts blühenden Geſchlechtes de Argentina erbliden wollte, 
dann aber wieder durch andre Gründe veranlaßt wurde von 
diefer Annahme abzuftehen. >) 

Aus dem Werke ſelbſt erhalten wir weder über die Per⸗ 
fon des Verfaffers, noch über die Zeit, in welcher daſſelbe 
niebergefehrieben wurde, bie gewünfchten Auffchlüße; nur if in 
Bezug auf jene (bie Perfon) gemeldet, ver Verfaſſer fei im 
Jahr 1338 vom Biſchof von Strafburg an den Papft geſen⸗ 
det worden, um ben Biſchof zu entſchuldigen, daß er Ludwig 
dem Baer nicht länger die Anerfennung verweigert habe. ) 


4) Haller. Schweiz. Bistioth. V. pag. 19. 

2) Sawein. Gefhiätsforfger XI. Borrebe von Herrn Dberſt Murflemberger. 
3) Urstis. in prefat. M. Albert. Argent. pg. 96 ps. II. Germ. histor. 
%) Urstis. pg. 129. 
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In Berlehung auf die Zeit find die der Chronik zu ent⸗ 
nehmenden „Merkmale ziemlich vag und elaſtiſch. Nur eine 
Stelle könnte meiner Anficht nach vieleicht zu einem Schluffe 
auf den früheften Zeitpunkt beredhtigen, in welchem ber Ver⸗ 
faſſer bereits an feinem Werke arbeitete, nämlich die Stelle, wo 
er von der Spaltung (partialitas) zwifchen den Sternern und 
Pfittichern zur Zeit Rudolfs von Habsburg ſprechend noch hin ⸗ 
zuſetzt: hodieque durans; denn der letzte Kampf zwiſchen den 
beiden Parteien, deſſen bei Albertus Erwähnung gefchieht, und 
von dem ich überhaupt eine Spur gefunden habe, iſt derjenige, 
welcher im Jahr 1308 mit einer vierzgehnjährigen Verbannung 
der Schaler und Mönche (der Pfitticher) endigte; es muß darum 
das hodie durans fpäteflens auf das Japr, in welchem ver 
Streit ein Ende nahm, wo nicht fehon auf ein Vorhergehendes 
bezogen werben, und in biefem falle wäre berjenige, von 
welchem dieſe Baslernotizen herrühren, im vollſten Sinne des 
Wortes ein Beitgenoffe der Stiftung der eidgenöſſiſchen Bünde. 
— Auf eine Ueberarbeitung dur einen Spätern, mit 
welcher Annahme wir Haller Angabe näher träten, dürfte 
allerdings. die Wiederholung der Habsburgiihen Genealogie 
am fo eher hinweifen, als ſich gewiſſe Abweichungen in den 
Angaben nicht verfennen laflen, ) 

Um über das Verhaͤltniß beider Schriftfteller zu einander, 
und ben Antheil eines jeden verfelben an dem bei Wurflifen 
abgedruckten Chronicon ein ſicheres Urtheil fällen zu können, 
iR vor Allem eine genaue Bergleihung des Berner-Manüferip- 
te8 mit dem Albertus nothwendig, ich werde weiter unten auf 
eine folche zurückkommen. So viel ift mir aber jegt ſchon aus 
dem Inhalte des vorliegenden Werkes klar und zur fefter 
fen Ueberzeugung geworden: Der Verfaffer des größern und 
intereffantern Theils der Arbeit, hat nicht nur in unfrer nähern 
Umgebung, ſondern gewiß Tängere Zeit in unfrer Vaterſtadt 


1) Urstis. 1. €. pg. 105 und ng. 110. 
Beiträge 4. vaterl. Geo. IV. 12 
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ſelbſt gelebt, oder iſt wohl gar felbft ein Basler geweſen 
Ich weiß wohl, daß meine Behauptung fühn if, werde fie 
aber zu begründen fuchen. 

Durch die ganze Chronik gehen die Abfchnitte aus ber 
Baslergeſchichte in überreicher Anzahl hindurch, fo z. B. ber 
Streit ver Sterner und Pflttiher — ber Krieg Bafels gegen 
Rudolf von Habsburg, — das Benehmen des Bifchofs bei 
Rudolfs Erwählung zum Könige, — die Berwaltung Biſchof 
Heinrichs von Neuenburg, — Heinrich Giürtelfnopfs Aufent ⸗ 
haft im Baarfüßerffofter und feine Beſteigung des bifhöflichen 
Stuhls, — die perfönlihe Theilnahme dieſes Prälaten am 
Zage gegen Dtofar und das Verhalten der Basler im ber 
Schlacht auf dem Marchfelde. — Ferner findet fich erzäple die 
Hütfe, welche Rudolf von Habsburg dem Biſchof Peter Reich 
von Reichenſtein gegen übermächtige Nachbarn Teiftet, — bie 
Ausſöhnung der feindlichen Parteien in Baſel durch eben die⸗ 
fen Biſchof, — Peters von Asphelt Verwaltung, — der Auf 
tritt zwiſchen König Albrecht und Otto von Granfon im Hof 
der Mörkhe; die Beleidigung dieſes Bifhofs durch Cunrad 
Moͤnch, — der Wiederausbruch der Feindſeligktiten zwifchen 
den ebeln Geſchlechtern im Jahre 1308. Und fo, wenn ber 
Verfaffer aud für kurze Zeit von Bafel ſcheidet, er kehrt im⸗ 
mer wieder dahin zurüd und erzählt uns vom Beilager Frie⸗ 
drichs des erwaͤhlten Königs und der Prinzeffin von Arragonien 
and Herzog Leopolds mit der Tochter des Grafen von Savoien. 
Selbſt Heine Ereigniffe werden nicht übergangen, wie bie vers 
eitelte Hoffnung des Basleriſchen Bifchofs anf die Erbſchaft 
Ulrichs, des legten Grafen von Pfirt und Herzog Leopolds 
feRliche Aufnahme durch die edeln Herren und Frauen unfrer 
Stadt. — Dann folgt eine Tangere Pauſe, während welcher die 
allgemeinen Reichsangelegenheiten erörtert werben, worauf nad 
mals unfer Verfaffer ſich wit Bafel beſchäftigt und uns er 
zaͤhlt die eigenthümliche Befreiung diefer Stadt vom Interdilte, 
während Karls IV Anmefenheit — die Fubenverfolgung, weis 
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ter von den Bürgern Bafel, die als @eißelfahrer nach Avignon 
pilgern — von dem in Bafel abgehaltenen Generalcapitel des 
Auguftinerordend — von der Tpeilnapme am Kriege wider 
Zürich im Jahr 1351 — am Rheiniſchen Städtebund; endlich 
macht den Schluß, eine kurze Nachricht über das Basler⸗Erd⸗ 
beben. 

Sie ſehen daraus, verehrte Herren, unſer Chroniſt giebt 
und die Geſchichte Baſels während eines vollen Jahrhunderts 
in ben erwähnten Abfchnitten; aber nicht in den Vielen, das 
er giebt, Tiegt der Hauptwerth feiner Arbeit und die Urſache, 
warum man einen Basler als den Verfaſſer anzufehen Grund 
haben dürfte; denn au vielen Notizen über Basleriiche Dinge 
find auch andre Derartige Werke jener Zeit ziemlich reich, wie 
% 2. die Anaales Colmarienses und dad Chronicon Colma- 
riense, fondern der Hauptwerth biefer Schrift für uns und 
der Hanptgrund für unfre Annahme liegt in der Art, wie er 
das Meifte erzaͤhlt. Nur wer in Bafel ſelbſt Iebte, oder ein 
Bürger diefer Stabt war, konnte alle dieſe Einzelnheiten er⸗ 
fahren, konute mit folder Vorliebe fo lebensfriſche Gemälde, 
wie unfer Berfaffer fie zu malen verfteht, entwerfen. Um meine 
eigne Ueberzeugung auf Sie, verehrte Freunde, überzutragen, 
erlauben Sie mir, Ihmen einige Beifpiele mitgutheilen. 

„In jenen Tagen war eine Spaltuug unter ben edeln 
Baslern, die noch heute fortvauert, zwiſchen ben Pfittichern 
und Sterntsägern, und bie Fam daher, Wenn nänlid Bass 
leriſche Nitter zu Turnieren und Waffenfpielen oder andera 
Zufammenfünften ausritten und man fragte: Wer find biefe? 
fo hieß es: die Schaler und Mönche von Bafel, denn fie was 
ten die hervorragendern. Darüber waren die Andern erbittert 
und hielten Rath und marpten ein Banner wit einem gelben 
Stern in rothem Felde und trugen es in Turnieren und fouft; 
und dazu gehörten bie Geſchlechter der Eptinger, Vizthum, Ufe 
heim, Kraften, Reigen, Pfaffen, einige von Ramflein, am 
Kornmarft, die nachher von Neuenftein Hießen, Macerell, Frick 

12* 
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und andre mehr. Die andern aber fepten einen grünen Pfittich 
in ein gelbes Feld; es waren die Schaler, Mönche, ze Rhyn 
Marfhalten, Kammerer und Viele andre, die immer in ber 
Stabt vor den Sternträgern den Vorrang hatten. Es gehör- 
ten auch alle Grafen und benachbarten Eveln zu einer von bei- 
den Parteien. So waren alle die von Neuenburg am Ser, 
die Markgrafen von Hachberg und Herren von NRöteln Pfittis 
er, die Grafen von Habsburg dagegen und von Pfirt, und 
Heinrich, der Neuenburg und Badenweiler befaß, waren Stern 
träger.“ 

Nachdem er aiı einer andern Stelle erzählt, wie Biſchof 
Peter Reich, der zu den Sternträgern gehörte, eine Verföhmung 
zu Stande gebracht, ‚indem er verorbnete, daß Ein Jahr ein 
Pſittich Bürgermeifter und alsdann ein Sternttäger Zunftmeis 
fer fein follte und umgekehrt im folgenden Jahre, und gleih 
viel Ritter und achtbare Bürger von jeder Partei im Rathe 
figen follten, erzählt er einen fpätern Wiederausbruch der Fehde 
nad Albrechts Tode mit folgenden Worten: 

nDie Belagerten aber (von Fürftenftein) kamen nad Ba: 
fel und es erhob ſich eine Bewegung. gegen die Mönde. Da 
entfland Streit, und als Niklaus zer Kinben durch Peter Scha⸗ 
Ter verwundet worben und .großer Lärm darüber unter dem 
Bolke entftand, fo ergriff Dito, der. Biſchof von Bafel, das 
Banner der Bürger und zog nad dem Hof der Mönde bei 
St. Peter und alles Bolt mit ihm in denfelbenz da nahın dies 
ſes, nachdem die Mönche und ihre Kinder über die Mauern 
oder durch die Kloafen entflohen waren; alles Koftbare im 
Haufe, goß an fünfzig Bäffer Wein aus, und ruhte nicht, bie 
alles zerfehlagen war. Da hatten ſich viele ihrer Freunde auf 
der Burg verfammelt und, fliegen in der Abſicht hinunter, ih⸗ 
nen Hülfe zu dringen, aber fie wurden vom Volke auseinan⸗ 
der getrieben und als fie ind Haus zum rothen Löwen flohen, 
und die Menge ihnen folgte, eilten fie-über die Dächer davon 
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und wurben genöthigt, vom Dache Stebelins ') auf das Dad 
zum Schläffel über die Gaffe zu fpringen. Nachdem die Wuth 
des Bolfes ſich gelegt und die Schaler und Mönche fih ge- 
ſammelt hatten, fo glaubten diefe Gefchlechter nicht, daß fie 
für mehr ols einen Monat würden ausgefehloifen werben, und 
ſchwuren zwei Meilen weit von der Stabt zu bleiben, da wur- 
den fie durch die Gnade des Raths für vierzehn Jahre ver- 
bannt, 2)” 

Das find einige Beifpiele von den vielen, bie angeführt 
werben fönnten, un zu zeigen, daß der Verfaſſer ein ganz ber 
ſondres Intereffe gehabt haben müſſe, fo ausführlich Basleri- 
ſche Angelegenheiten zu berichten, während er über feine andern 
Verhältniffe, nicht einmal über die Straßburgifchen, in ſolchem 
Mage und in folder Weiſe ſich ausläßt. Iſt ed nun jener 
Mathias von Neuenburg ober Albertus de Argentina, von 
welhem diefe Stellen herrüßren? _ 

Wer jener Mathias geweſen, in mir völlig unbekannt und 
eben fo wenig weiß ich, ob er dem Grafengeſchlechte am See 
angehört Habe oder von unferm näher gelegenen Neuenburg 
hergeſtammt fel. Weder in Matile's Monumenten noch in 
Schöpflin Habe ich von ihm eine Spur entbeden Fönnen. 

Was num aber das Verhältniß beider Schriftfteller zu ein- 
ander betrifft, fo fann, wie oben bemerkt wurde, nur eine ger 
naue Vergleihung ganz entſcheiden; geftehen muß ich nun vor 
Allen, daß ich felbft das Berner-Manufeript nicht gefehen 
babe; fo gerne ih einer äußerſt freundlichen Einladung nach 
Bern zum Zwede einer ſolchen Vergleihung Folge geleiftet 


D Rod jepe Heißt weterhalb der Zunft zum Himmel ein Hausı „jum rothen Löwen“, 
varan flößt ein Haus „zum Gteblin” genannt, barauf folgt, durch ein enges Bäß- 
Sen getrennt, das Zunfthaus „zum Ghlüffel”. Gegenüber ficht in ver Eitraße ein 
Brunnen und das Haue Hinter vemfelben führt heut au Tage ben Ramen, der wohl 
wre mchr u fünf Jahrhenberten dem Beuanen beigelegt worben ware „m St. 
Ins Dramen“. 

2 Urstis. 1. €. p. 119. 
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datte, fo wurde ich durch Umftände verhindert, es zu thun. — 
Als Erfag jedoch wurde mir von Freundeshand ) eine gemane 
Zufammenftellung derjenigen Stellen überſchickt, worin zwiſchen 
Mathias und Albertus fi) eine Abweichung zeigt; und bier 
zeigt fih nun auf eine höchſt überraſchende Weife bei Mathies 
eine Maffe von Fehlern, die beim Albertas nicht erfcheinen. 
Zwar weiß ih wohl, daß man mir entgegnen wirb: der Bat 
leriſche Wurftifen werde natürlich in einem von ihm beforgten 
Abdrude den Albertus corrigirt haben; allein für's erſte if 
nicht betviefen, daß er's nöthig gehabt habe zu thun, und dann 
iſt die Natur dev Fehler bei Mathias der Art, daß man fe 
gen kann: es fei gerabezu unmöglih, daß der Mann, der 
über Bafel fo Vieles und fo höchſt Detaillirtes zu erzählen 
wußte, bann andrerfeits wieder ſich Fehler habe zu Schulden 
fommen laſſen, wie folgende: Mathias hat, two er von den 
Pfittichern und Sternern ſpricht, alle Ramen verberht, fo 
daß man fieht, er Fannte fie nicht; bei Albertus dagegen find 
fie richtig.) Auffer diefem fat jedem Verfländnig unzugäng- 
lich gemachten Namen hat Mathias noch andre zahlreiche Feh⸗ 
Ter fi zu Schulden kommen laſſen, die der in Bafel wohlbe⸗ 
Tannte, mit den geringften Eingelheiten aufs innigſte vertraute 
Berfaffer nie und nimmermehr fih vorwerfen Iaffen konnte ®) 


1) Bon Herm Obi 8. Warfiemberger, Threnmitglicd unfrer Befellfcheft. 
tsheni. Krefi. Riehenpfaffen ü 
Scalariimonachi. Albertws: — v 

heim, Kraften, Macerell. Frick. — Scalarii Monacki. Epärt 
hat Math. Schmnenborg hatt Schoswonberg. 

9) Juxta capellam hiningen flott Binningen, mo von der Belagerung Bafdis Yard 
Rudolf v. Haböburg die Rebe it — lector Mogunlinus flatt lecter domus Me- 
gantinm — Vie bei Mathias confefe Geelirı Sngressi domum Rubei Leoais, 
sequente plebe per tecia discurrerunt et de lerte Steblind aulem furiam popai 
collectis viribus Senlarlorum et Monachorum. Dagegen bei Albertas genj vr" 
Mäntlid) eb Heißt discurrere ot de tocto Stebliai AD Trerum am cLavzm mir 
YIAM SALTARE cöacrı sent. Cessante autom füria populi &e. Dem Bethied: 
dem das Haus zum GAHLÜFRL unbelannt war, fam diefes ad clavem JIR fer 
derdar vor, daram lich er bie ganze Stele weg — ferner Eberhardus de Wi- 
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und es iſt wohl eine erlaubte Folgerung, wenn wir fagen, 
wer von Bafel fo Biel wußte, fonnte von Bafel nicht fo 
Benig wiffen, wie das ber Berner-Mathias auf jeder Seite 
verräth. . 

Aus diefen und noch andern Gründen halte ich an Alher- 
tus de Argentina feft und folge in Bezug auf ihn jener von 
Wurfifen entvedten, aber pon ihm wieder verlaffenen Spur 
aufs Neue, Wie ſchon bemerkt hat Wurftifen in feinen Pro- 
legemenis zum Albertns bie Vermuthung ausgeſprochen, die⸗ 
fer könnte dem Baslergeſchlechte de Argentina angehört haben, 
und führt an, es habe um 1236 ein Albertus de Argenting 
in Bafel als Reichsvogt gelebt, ferner um 1263 fei Wernhe- 
rus de Argentina (von Straßburg, wie er ihn in feiner Chro⸗ 
ni nennt) Bürgermeifter geweſen; endlich komme Ludovious 
um's Fahr 1318 als Domherr in Bafel vor. Obgleich Wurf 
iſen nicht meldet, woher er diefe Angaben gefchöpft habe, fo 
bin ich im Stande nachzuweiſen, dag diefes Geſchlecht in Bas 
fel eingebürgert geweſen ſei. Für's erſte fpricht dafür folgende 
Stelle aus den Colmarifchen Annalen, jener für Bafels ältere 
Geſchichte fo wichtigen Duelle. Sie Tautet: De Riehen rustiei 
interfecerunt nobilem virum Wornherum militem Basiliensem 
dictum de Argentina. ') Das ift offenbar fein Andrer als 
jener Werner bei Wurftifen; fein Tod fällt in’s Jahr 1271. 
Ferner habe ich auch jenen Albertus de Argentina urkundlich 
nit nur 1236 als Basiliensis Advooatus 2) aufgefunden, fon- 
dern auch als in Bafel eingeblrgerten Ritter und zwar in ei- 
ner im Jahr 1241 von Bifhof Lütold (von Arberg) ausge 


mungen flatt Gerhardus. Endlich wo von König Rubolis Bemaflin, Mana von 
debenberg, die Rebe iR, findet Ach im Manufeript der Rame biefer Königin von 
einer feemben, wenn and gleißgeitigen Hand eingetragen; gewiß Tannte aber der 
Berfaffer aller jener Baslerifhen Gefchicten den Ramen der Bürfin, die in Bafel 
ige Beilage gehalten, die im Basler Mänfer ih ihre Ruhefätte ausertoren Hatte, 

0) v. Bahmeri fontes reram German. Tom II. p. 6. 

D 241. 9. 30 um 3tt. 
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Reliten Urkunde. Hier ftehen als Zeugen nad) den Domherren 
der hohen Stift, den Kanonifern von St, Peter und andern 
Geiſtlichen noch folgende weltliche Herren: Petrus Scalaries 
et Otto frater ejus, Hugo Monachus, Albertus de Argen- 
tina, Johannes Turchindam (Zurfinden) milites et alii quam 
plures ). Es find gleichfam die Repräfentanten der (wenig 
ſtens fpätern) Avelsparteien, denn während jene erften ben 
Pfittih im Banner führen, gehört Zerfinden den Sternträgern 
an.2) Ob auch Albertus de Argentina, wage ich micht zu be 
baupten ?), fedenfall® beweist die Stelle, welche er in ber Zew 
genreihe einnimmt, daß er ein Baslerifcher Ritter if, denn 
aus nichts fo deutlich als aus den Zeugenreihen in Urkunden 
ann man die Stellung eines jeden diefer Zeugen erkennen; «6 
herrſcht hier die größte Regelmäßigfeit und niemals Willkür. 
Endlich kommen a. 1285 noch als Zeugen vor zwiſchen einer 
großen Zahl Baslerifher Ritter: Heinrich und Albrecht v. 
Straßburg; der Iegtere jet jedenfalls ein andree Albrecht 
als der im Jahre 1236 aufgeführte. *) 


1) Sebepfini histor. Zwringo-Bad. Tom. V. p. 205. 

2) Albert, Argent, bei Urstis. p. 118. 

3) 30 Sin geneigt eo zu glauben — menn nämlich die Gtelle U stis, p. 118, mo bei 
der Berbannung der Sqaler und Mönde die Worte Aedenı Jurantes egredi per 
duo milliaria a civitate Basil. od grafiem consulum annis 14 exularunk vor wit 
richtig in dem Ginne verflanden wird: Gle feien in Balge der Gnade des Ln⸗ 
verbannt worben, fo mödte Id} darin den Ginn finden: Mibertus Habe das Antfril 
als ein gnäbiges angefeßen, was glaubli wäre, wenn man fein Geſchlecht gar Parı 
tei der Gegner gäplte. — Dann Hätten wir in unfrer Urkunde von 1241 and und 
darin den Radweid, daß die Gpaltung ſchon eine viel frähere gemefen wäre, dis 
gwögntid angenommen wirt. 

3) Bei Ropp eitgendfl, Bünte Bud IV. p. 39. Mus den Episcop. Basll. jur. & 
privil. (im Hausardid Wien) — Rod And mir fetper folgende nese Rotgm 
Über das @efgleäts de Argentina mitgetheilt worden. Mein verehrier Fremd 
und Roffege Herr Dr. D. A. gechter, der unfer altes Bafel und feine keteiusna 
in ihrem Beflande wor dem Erdbeben von.1358 wohl am genaueften feant, fer mid 
nämfid) in Renntniß, da6 noch a. 1800 ein daue g „Gtraßburg” torfanzt. 
Die Gteffe lautet: domus Meyland, in vico dicto Spiegelgassen, juxta domen 
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Diefem Baslergeſchlechte, Das mir in obigen Stellen über 
ein halbes Jahrhundert in vier verſchiedenen Bliedern vor uns 
exbliden, möchte ich nun unſern Eproniften vindiciren und mid 
feineswegs durch jenen Grund davon abhaiten laſſen, aus wel⸗ 
dem Wurſtiſen ihn wieder preis gegeben hat, well es namtich 
als erwieſen anzunehmen fei, daß Albertus in Biſchoͤflich Straß» 
burgifchen Dieuften geftanden habe. 

Denn wenn auch wirklich als eriwiefen anzunehmen wäre, 
daß derſelbe in Straßburgiſchen Dienften geſtanden hätte, fo 
füge darin noch nichts, das gegen fein Basler-Bürgerreht ein 
gültiges Zeugniß wire; denn das kam ja häufig vor, daß Geiſt 
lie, die ihrer Geburt nach der einen Diöcefe angehörten, in 
einer andern eine Würde beffeiveten. So gehörte fa gerade 
jener Biſchof Berthold von Buchegg, in deſſen Dienften Alber- 
tus fol geivefen fein, feiner Herkunft nach dem Conſtanzer 
Sprengel an; und jener Mathias von Neuenburg, je nad) ſei- 
ner Abflammung, war entweber ein Geiſtlicher aus dem Lau⸗ 
fanner- oder aus dem Conflanzer-Bisthum. 

Wenn nun meine Annahme, Albertas habe dem Baslerifchen 
Geſchlechte de Argentina: angehört, auf dieſe Weiſe durch man⸗ 
cherlei Gründe unterftügt wird, ſo fchre ich auch Hallers An⸗ 
nahme," Albertus habe den Mathias de Novocastro fertgefegt 
und ſich deffen Arbeit angeeignet, wenigftens für bie erſte Hälfte 
der Behauptung eher um und halte es für evident, baß bes 
ſonders der er ſte Theil des Chronioon von dem Basleriihen 
Albertus de Argentina herrühre; einmal wegen jener Zeit⸗ 
beſtimmung bes hodiegue durans und dann weil im. erften 
Zeile die beften, ausführlichen und zahlreichſten Stellen aus 
der Baslergeſchichte fiehen; ein Andrer fobenn, alfo wahr- 


Strassburg. — Berner i (Repifratur von St. keonhard zum Jahre 1298) domus 
dieta „am Sprunge® (Jeut gu Tage nod ber Rpeinfprung) prope domum.C. dieti 
Musch militis apud 8. Martinum dedit noble Judenta rolicta quondam Alberti 
wii dieti de Strasburg. Unter 1350 endlich fümmt die Notiz vers domin? H- 
Warcienses do 8. Urban celebrant auniversarium Catherite de Argentine. 
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ſcheinlich Mathias de Novocastro, faun unbefchadet feiner lite⸗ 
rariſchen Ehre bie Chronik fortgefegt haben und fo mögen in 
das Berner Manufcript die oben erwähnten zahlreichen Fehler 
ihren Eingang gefunden haben. Zwar fann man mir entge 
genfkellen, daß ja Albertus ber Berfaffer des Commentarizs 
de Bertoldi a Bucheck episcopi Argemtin. gestis fei, ua 
diefer gehe bis auf das Jahr 1353 d. h. bis zum Tode Ber 
tholds. Allein, fo viel mir befannt if, hält man nur Albertus 
für den Verfaffer, weil in einigen Abfchriften des Chronicon 
jedesmal dieſer Commentarius angehängt ift; ba müßte maz 
mit demfelben Rechte dag vorausgepende fragmentum histori- 
cum inoerti autoris {hm ebenfalls zufchreiben; übrigens hält 
felbft Urstisias, der Herausgeber aller diefer Schriften, niht 
beſonders darauf, daß man den Alhertas auch als Berfafer 
des Commentarius anfehe, fonft mwärbe er dem letztern wohl 
anders aufführen, ald mit den Worten: adjeotus est ejusden 
(ut videtwr) Alberti Commentarius &c. Sollten wir in bie 
fem vielleicht eine Arbeit des Mathias, des Fortſetzers dei 
&hronicon, erbliden dürfen? 

Haben wir aber in unferm Albertus Argentinensis einen 
Bürger der Stadt Bafel gefunden, fo gewinnen auch damit 
die übrigen Nachrichten, die er und über fonftige Verhaͤltniſſe 
eidgenoͤſſiſcher Landestheile mittheikt, bedeutend an Glaubwur⸗ 
digkeit, fo daß wir ihn mit Recht auch in dieſer Beziehung 
als Duelle für die Kenntniß waterländifcher Geſchichte benägen 
und dem Joh. Vitoduranus an bie Seite fegen dürfen. 

Der dritte Geſchichtſchreiber, den id mir vorgenommen 
habe Ihnen vorzuführen, ift Johannes Victoriensis ober frater 
Johannes de Victoria, abbas indignus, wie er ſich in der De 
dication feines Werkes an Herzog Albrecht (den Lahmen) von 
Deftreich ſelbſt nennt. 

Er war Abt des Mofters Vietring in ber Nähe vom Klar 
geufurt in Kärnten und kömmt als folder zum erften Male 
im Jahre 1314 vor, und da erſt 1348 ein anderer Abt (Pi- 
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colaus) genannt wird, fo muß er ein ziemlich hohes Alter er⸗ 
reiht haben. Dieſes Wert, das fonft auch wohl als Anonymi 
Chronicon Leobiense citirt wird, hat Böhmer im erfien Baude 
feiner Fontes rerum Germanicarım zuerſt unter dem Namen 
feines eigentlichen Verfaffers herausgegeben ; baffelbe fängt mit 
Eriedrich IL. im Jahre 1211 an und get bis zum Jahr 1343. 
Es zeigt daſſelbe nicht wie fo viele Chroniten jener Zeit jenes 
Abgeriffene, Unzufammenhängende, fondern bilbet ein ſchön in 
fih abgerunbetes, wohl geglieberted Ganzes, das mit Ueber⸗ 
legung und Berfland in Bücher und Capitel eingetheilt if, der 
ten jevesmaliger Schluß bie vertraute Belanntfchaft des Vers 
faffers ſowohl mit den römtfchen Klaſſilern als mit Schrift 
ſtellern des Mittelalters beurkundetz daher mit Recht von ihm 
gefagt worden if}, er fei eruditione exornatus splendidissima. 

Doch am beften ich Iaffe das Uxtpeil, das fein Heraus 
geber über ihn fällt, wörtlich folgen: „Joh. von Victring war 
zum Geſchichtſchreiber berufen, durch feine yerfönliche Stellung, 
durch feine Bekanntſchaft mit wichtigen Zeitgenoflen, durch feine 
Bildung und buch feinen Charakter. Daß er, mehr als drei⸗ 
Big Jahre Abt eines in der Mitte Kärntens gelegenen Kio- 
ſters, bei feinen Ranbfleuten in bedeutendem Anfehen geftanden 
babe, Tieße ſich vermuten, wenn wir es and nicht wüßten. 
Denn damals, als nach dem Ausflerben des Manngſtamms 
der Hergoge im Jahr 1335 Kärntens Schicſal zweifelhaft 
ſchien, und das Land ſich nicht ohne Ueberlegung und ohne bie 
Prätendenten gehört zu haben erflären wollte, in biefem wich⸗ 
tigſten Augenblicke war er es, den baffelbe, um Friſt für feine 
Entſchließung zu erwirken, ohne Zweifel au um ſich über bie 
Lage der Dinge zu unterrichten, an bie Herzöge von Deſtreich 
und an den Kaiſer aborbnete, AS feine unmittelbaren Ges 
währsmänner nennt unfer Berfaffer (p. 372) Heinrich, Biſchof 
zu Trient, eiuſt Kaifer Heinrichs Kanzler (p. 416). Mathäns, 
Biſchoef von Brixen, früher Caplan des erfien Gemahls ber 
Margaretha Maultaſch (p. 376). Bertrand, Patriarch. pen 
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Aglei, früher auditor causarum des Papfles zu Avignon (p. 
358). Lüpolt von Weltingen, canonicus zu Würzburg und 
Bertrauter König Albrechts, fpäter Mönch im Klofter Heils⸗ 
bron bei Nürnberg, wohin fich auffer diefem, noch andre weit 
erfahrene Männer zurüdgezogen hatten; endlich ungenannte 
Anigenzeugen. — Noch andre (bedeutende) Perfonen führt m 
mit ihren Ausfagen an, ohne gerade zu bemerken, daß foldk, 
mie doch wahrſcheinlich ift, am ihn felbft gerichtet waren. Er 
beſchreibt manche Vorgänge fo ind Kleine, und mit folder 
Wärme, daß man vermuthen muß, er fei Augenzeuge getvefen. 
— Ueberhaupt gewinnt er das Herz des Lefers durch feine 
teeue Anhaͤnglichkeit an das Habsburgifche Fürftenhaus, fo wie 
durch die innige Theilnahme, womit er daffelde in Freud und 
Leid begleitet; — und fo fihließt Böhmer, daß demnach Jo: 
hann von Vietrings Geſchichtsbuch zu den Quellen erſten Range 
gehöre, bedarf nicht weiter bemerkt zu werden.“ 

Wenn das Geſchichtsbuch des Vitoduranus und wichtig 
geworben iſt, als das Zeugniß eines Mannes, der dem Schau 
plage fo nahe lebte, auf welchem die erfien Rebensregungen ber 
werdenden Eipgenoffenfchaft ſich äußerten, vor beffen Augen fo 
manches vorging, worüber unfre Zeit fi nicht recht ing Mare 
fegen fan; wenn Albertus de Argentina durch fo mande 
Einzelnpeiten feiner Berichte uns geradezu hineinführt mitten 
in das flürmifche Leben unfrer Baterflabt im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert und auch des weitern Vaterlandes, 
und uns um fo lieber wird, je mehr wir dem Gedanken Raum 
geben, in ihm einen Dann begrüßen zu bürfen, der mit un: 
fern Vätern Freude wie Leid getragen, und welchem der Ba- 
terflabt Ehre und Ruhm am Herzen Tag, fo find es nicht bie 
felben Gründe, die uns bewegen, ihnen .ven Johannes Victo- 
riensis an die Seite zu ſtellen. Diefer lebt in weiter Gerne; 
ein größerer Geſichtskreis eröffnet ſich vor feinen Bliden; er 
Führt uns mit ſicherer Hand auf den Schauplap ber Weltbe⸗ 
gebenheiten ſeiner Jeit, und auch wo er ſich zurüchieht in die 
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engern Kreife' ver Heimath, fo iſt biefe, an der fein Herz mit 
aller Liebe hängt, eine ung gänzlich fremde, ja gleichgültige; 
beinahe erfeheint bei ihm als Nebenfache, was er aus der Ges 
ſchichte unfers Landes und Volkes mittheilt, — Aber als eines 
Zeitgenoffen muß auch fein Zeugniß uns bei dem Wenigen, 
was er und erzäplt, von Werthe fein; und fel es, daß wir 
ihm folgen zum blutigen Tode König Albrechts, und zur noch 
bfutigern Wiedervergeltung beffelben, zum Kampfe Leopold 
gegen bie Waldftätte, wie des Adels gegen Bern, fei es, daß 
wir hören, was für Beweggründe er für die genannten Er⸗ 
eigniſſe anführt oder fein Urteil vernehmen über den Eharak- 
ter der handelnden Perfonen, immer werden wir nicht vergeſ⸗ 
fen dürfen, daß hier ein Dann fpricht, der hochgebildet war 
unter feinen Zeitgenoffen, redlich, leidenſchaftslos von Charak-⸗ 
ter, der durch die hohe Stellung, die er einnahın, durch das 
vertraute Verhältniß, in welchem er zu den Einflußreichen und 
Mãchtigen feiner Zeit Rand, wohlunterrichtet fein mußte über 
fo Vieles, was Andern verborgen blieb; ja daß ſelbſt das 
Schweigen eines folhen Mannes in. vielen Dingen das he 
tebtefte Zeugniß ablegt gegenüber Manchem, was Leichtgläu- 
bigfeit oder Parteihaß der Menge, die felten prüft, als hiſto⸗ 
tiihe Glaubensartilel aufgezwungen bat. 


Es fei mir nun geftattet, ſowohl mit Beihülfe derjenigen 
Quellen, deren Betrachtung uns.fo eben befchäftigt hat, als 
auch mit Benügung andrer urfundliher Belege einen Punkt 
der Gefchichte aus jener Periode der älteften eidgenöſſiſchen 
Bünde näher zu erörtern; und wenn in einem frühern Bor- 
trage ) es Manchem unter Ihnen hätte erfcheinen dürfen, als 








1) Die Warpftätte vor dem. eigen Bunde von 1291 und ihr Werhältniß zum Haufe 
Habsburg. Bafel bei Schweighauſer 1814. 
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nähme ich gar du wenig Mädficht auf bie Unterſuchungen neu 
ter Forfcher, fo möchte ich mich heute gegen den Vorwurf vers 
wahren, als ſuche ich abfichtlichen Streit mit dem ehrwürbigen 
Gilg Tſchudi, oder dem gelehrten Joh. v. Müller; Niemand 
ehrt in höherm Grabe als ih die Arbeiten diefer ‘Männer, 
aber wie bei jedem wiſſenſchaftlichen Streben, fo ſoll aud in 
der Forſchung anf dem Gebiete vaterlaͤndiſcher Geſchichte das 
Durchdringen zur Wahrheit unfer letztes Biel fein. 

Diefes Ziel vor Augen haltend möchte ich einen Punlt 
ans der Geſchichte jener Zeit einer prüfenden Kritik unterlegen, 
nämlih: Das Verhältnig König Albrehts zu feinem 
Neffen, dem Herzog Johann, und die Urfachen des 
Königsmorbs; und wenn Sie, verehrte Herren, mir in bier 
fer Unterfuchung werben zugeftehen müffen, daß ich diefen Abr 
ſchnitt der Geſchichte von einem neuen Geſichtspunkte aus aufs 
gefaßt habe, fo empfangen Ste dennoch zugleich die beftimmte 
Derficherung, daß nicht die Sucht, Neues aufzufuchen, fonbern 
nur das nufeihtige Streben, die Wahrheit zu ermitteln, bei 
meiner Unterſuchung mid) geleitet habe. 

Wir vergegenwärtigen und vorerft, um eine Grundlage 
für unfre Unterfuhung za gewinnen, die herföinnliche Anfiht 
von den Urſachen, welche den Herzog Johann (von Schwaben, 
wie er gewöhnlich genannt wird) bewogen haben follen, feinen 
Oheim, den König, zu ermorden. — Johann fei, fo wird bes 
richtet, unmuthvoll geweſen, weil ungeachtet er volljährig war, 
fein Dpeim und Bormund verzogen habe, ihm feines Waterd, 
Herzog Rudolfs, Theil am Habsburgiſchen Erbgut und an ge 
meinfchaftlichen Lehen zu übergeben.) Er, der Herzog, ſei 


DI». WMäler Sauein. Geld. N. 1. p. 6, 7 der ML. Aregabe. — Dagegen Ziieh 
1.24. Als Sünig Mbrege immerder fin Begt vermeint ae finde, ae Aue Erie 
Tande zegiert, u. Im nüpit unter Hanben wolt Laffen, begunt Herzog Hand bier“ 
gen, der Qünig mölte fin Erbland an fin Kind verwenden, bieweil Er Jm die f 
mennigmal axervordert ......... Milo Bart er ..... aber den Ränig an, dab © 
Im An Bätterliß und Mätterlih Erb an Cr und Senden, mas Im gehrig, P- 
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ferner gereigt worben durch Den Anblick Hetzog Leopeldo, der 
von gleicher Jugend und dennoch ſchon in großen Epren ges 
wefen fei, und Land und Leute beberricht habe, 

Das iſt bie Darſtellung ber Sache, in weicher im Weſent⸗ 
lien 3. v. Müller und Tſchudy übereinfitimmen; fa noch 
mehr, es iſt das eine Anſicht, welche darch die Erzählung unſrer 
gleichzeitigen Chroniſten ihre Beſtaͤtigung zu erhalten ſcheint. 
Denn während Vitoduramus der Bemertung, der König habe 
die Städte und Burgen feiner Blutsverwandten an ſich gezo⸗ 
gen, hinbeifügt: Johann habe den König freundlichſt gebeten, 
er möge ihm die weggenommenen Güter zurüdgeben, Tel aber 
auf harte Weife zurückgewieſen worden ), fo erzählt Johannes 
Vietoriensis bie Sache umſtaͤndlicher alfo: „Der König habe 
bei Tifche jedem der Gaͤſte einen Kranz aufs Haupt geſetzt 
und fo über Ale Heiterkeit verbreitet, Da habe Herzog Jo⸗ 
han, als ver König ihn ermuntert, an der Froͤhlichteit Theil 
zu nehmen, geantwortet: O Herr, zu lange ſchon feld ihr 
mein Bormund geweſen; jegt iſt meine Unmündigkeit vorüber, 
als Fräftiger Jüngling ſtehe ih da, wicht in biefen kindiſchen 
Kränzen erblicke ich die Zurüdgabe meiner Herrfchersechte, fon» 
dern darin, daß ihr, wie ich oft euch ermahnt habe und jept 
dringend verlange, mir das Meinige wieder geht, damit ich 
den Namen eines Fürften trage, und deſſen Rechte ausübe. 
Deranf der König: Alles ift Dir, guter Neffe, wohl aufbehal⸗ 
tm und hat unter unfrer Verwaltung feine Berminberung er- 
litten, fondern wie Du bei mehrerer Geduld erfahren wirft, ſoll 
Alles mit Gottes Hũlfe noch zunehmen.” 2) 

Alle diefe Behauptungen älterer Zeugen ſowohl als neues 
ter Geſchichtsforſcher hat Kopp?) als irrig verworfen, dabei 


Relte, Er begerie bie fürhin ſelbe gu regieren. Der Ränig gab Im Hatwort: @6 
fumpt mod wol zu finer Zit. Und gab Im fein andern Deſcheid.“ 

1) Vitoduran. im thosaur. p. 15 b. 

D) Joh. Victer. Sei Beehmer. fonten. p. 305. 356. 

3) Kopp. Urkunden in mehreren Anmerfungen, 
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aber vergeſſen, ſich nach einer andern gewägenden Erklärung 
des von Niemanden in Zweifel gezogenen Ereiguiffes, ich meine 
des Königsmorbes felbft, umzufehen, fo daß es ſcheinen möchte, 
er nehme an, Herzog Johann habe ben König ohne irgend ei⸗ 
nen Grund ermorbet, 

Verſuchen wir die Löfung des Räthfels. Zu dem Ende 
wird es nöthig fein, zu früpern Verhaͤltniſſen zurüchzulehren. 

Im December des Jahres 1282 erſchien König Rudolf 
auf dem von ihm nad Augsburg ausgefchriebenen Heichetage, 
feine beiden ihm. übrig gebliebenen Söhne Albrecht und Rus 
dolf bei den Ständen bes Reiche einfüprend. Er trug vor: 
Die großen dem Reiche fo erfprießlichen Dienfte, welche im 
Oſten beffelben geleiftet worden, habe das Reich ihm, dem Kö 
nige, zu danken; es fei alfo Billig, daß fein Haus Epre und 
Vortheil davon zöge, und daher feine Söhne in bie erſte Reihe 
der Diener des Reiches vorrückten, um noch Eräftiger für das⸗ 
felbe wirken zu können. Obglei er ſelbſt als Römiſcher Ki 
nig über bie Gefege erhaben fei, fo habe er ſich doch denſelben 
unterworfen, und werde nunmehr mit Eintvilligung ber Kur 
fürften diefe feine Söhne mit den Herzogthümern und Fürſten-⸗ 
thümern Oeſtreich ), Steier, Krain und ber windiſchen Mart 
nebſt ben Gütern, welche die Babenberger und König Ottolar 
darin befeffen hätten, belepnen. Hierauf ſchritt der König ſo⸗ 
glei) zur feierlichen Belehnung mit Ueberreihung der Fah⸗ 
aen.?) Die Willebriefe der Kurfürften befräftigten biefen At⸗ 
tus der Königlichen Gewalt. ?) 

Aber ſchon im folgenden Jahre 1283 traf König Rudolf 
eine Abänderung biefer Verfügung. Die Deſtreichiſchen Stände 
nämlich ſtellten ihm vor, wie fehwierig es für fie fein würde, 
mehr als Einen Herrn zu haben, und wie leicht Fälle eintreten 





1) Unrigtig Täpt Joh. Victor. den Rubolf zum dux Suerim eraenarn. 
eiqaewety. Geſq. des dauſes Habeburg. Be. I. p. 304 und Regesta. 76l. 
3) ibla. p. 302 und 420. Mote 120. 
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bürften, in denen fie wicht wiffen würden, wem und wie zu 
gehorchen wäre; fie bäten daher, der König möchte jetzt fchon, 
bevor die nahe Volljährigkeit feines Sohnes Rudolf ') einträte, 
dem Altern Sohne Albrecht die Regierung der Herzogthümer 
ganz allein übergeben, damit die Beforgniß in den Ländern 
nit einträte, als wolle er fie einft theilen. — Diefem Bers 
langen entfprad) Rudolf und beſchloß, daß Herzog Albrecht 
allein regierender Herr jener Länder fein folle, fein Sopn Ru⸗ 
dolf aber ſollte den Titel: Herzog und Herr ber genannten 
Herzogthümer beibehalten, und ihm follten die Habsburgifchen 
und Kyburgiſchen Herrfchaften und Vogteien übergeben ‚were 
benz ferner wurde feftgefegt, daß wenn berielbe binnen vier 
Jahren noch mit feinem Königreich ober Fürſtenthum begabt 
fei, fo folle Er oder feine männlichen Erben von Herzog Als 
brecht eine Summe Geldes erhalten, welche durch den Spruch 
einiger vom Könige ſchon jetzt bezeichneten Schiedsrichter zu 
beſtimmen ſei. ) 

Dieß der Stand der Sachen, nah weichen alſo König 
Rudolfs gleihnamigem Sohne, wie feinen Erben von Oeſtreich 
und den damit verbundenen Landen nur ber Titel, dagegen 
über Habeburg, Kyburg und die damit fchen früher verbun⸗ 
dene Landgraffchaft im Elſaß die wirflihe Gewalt: zulam. 
Es fei dieß darum nochmals hervorgehoben, weil diefem Für⸗ 
fen wie feinem. Sohne gewöhnlich der Titel eines Herzogs von 
Schwaben beigelegt wich, der aber keinem von Beiden zukömmt, 
denn feit Dito IV gab es fein ſolches Hergogthum mehr, und 
wir kennen feinen Act, nach welchem König Rudolf die Abs 
fiht geäußert hätte, baffelbe zu erneuern und weder der Sohn 
noch der Enkel des Könige haben fi) jemals nad diefem 
Lande benannt. Wahrſcheinlich trägt Johannes Victoriensis, 
der den Herzog Rudolf einmal ducem Saeviss nennt, bie 





1) Rudolf geboren 1270. 
©) fiummety &b, I. p. 309, MO. Meg. 789. 
Beiträge j. vaterl. Geld. IV. 13 
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Schuld dieſes hiſtoriſchen Irrthums, denn als folgen müſſen 
wir es anſehen, indem bie noch verhandenen Urkunden in die 
fem Stüde dem fonft wohl unterrichteten Chroniften entgegen 
ſtehen. 9 

Die wenigen Urkunden, bie mir von Herzog Rudolf fe 
kannt find, find faR nie in Kyburg ausgefertigt, wo derſelbe 
feinen Wohnfip gehabt zu Haben ſcheint, und betreffen Geger⸗ 
Hände, welche zeigen, daß er bie Herrſchaft über dieſe Gogenh, 
Aber Winterthur und einen Theil des Thurgau's ausübte”) 
Nach feinem frühen Tode im Jahre 1290 blieb deſſen Bitter 
Agnes, König Ottolars von Böhmen Tochter, Herzogin ven 
Deſtreich, Graͤſin von Habsburg und Kyburg, wie fie im ein 
Urkunde ſich nennt, wenigftens noch einige Zeit in ihrer Habe 
burgiſch⸗Kyburgiſchen Herrichaft, und verwaltete dieſelbe, wit 
bie zwei einzig von ihr übrig gebliebenen Urkunden yon 1291 
amd 1293 bezeugen ), nicht Tange; denn ſchon 12964) farh 
aud fie und ber faum fechsjährige Sopn ) Herzog Zohan 
Tam in die Rähe feines Oheims, des Könige, 

Mit Recht Hat ſich nun, nach meiner Ueberzeugung, Prof. 
‚Kopp gegen bie hergebrachte Anficht ausgefprochen, ats habe 
der König den zum Jungling herangewachſenen Neffen gkeich 
einem unmünbigen Kinde’behmbeit, ihm all das Gelnige vor 
enthalten, beſonders die Ansübung von Hertſchaſftsrechten über 
die ihm aus der väterlichen Erbfcheft zuſtrhenden Lande, und 
‚eben fo wenig wird bie andre Behanpkung zu erweiſen fein, 


1) &iuonety 1, cit. Bog. 708, Dir 

2) ibid. Reg. 818, 922, 945, 973, 1015, 

3) Ropp Urlunden p. 35 und p. AS. — Der geftönte Töne des Yalegeld aber (max 
8 wirtti ein geftönter AR, ivovom id) auf einem ganz wohl erfalttern Giegd- 

. abbrud, ber vor-mis liegt, mitd Demscken Tapp) märe dann wohl der -Mägmifde 
und nit, wie Kopp und nad) ifm Gäneller (Befdictöfreund TIL. 37) anzimmt, 
der Habsburgifihe Löwe. 

&) Albertus Argentinensis fept 1301. p. 112. 

5) Johann iſt nach dem Tode feine Waters geboren 
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als ob Albrechts Goͤbne (uamemlich wird Herzog Leopold be⸗ 
zeichnet) über Land und Raute geherrſcht hätten, waͤhrend Jar 
dann von Allem ferw gehalten worden fei. 

Schon unter 29, Auguſt 1306 wor feinem ſechszehnten 
Afrpjape finden wir ven Derzog Johann mis andern hode 
Üspenden Männern eine vom Könige ausgeürklte Urkunde ale 
Zeuge befräftigend; bie, welche wit ihm zeugen, ‚find Herzog 
Rudolf any Paiern, als der erſte, dans Zobaun als ber zweite 
Zeyge mub auf ihm folgen Graf Audipig pon Dettingen und 
Sofa pon Liechtenberg. — Hätte war den jungen Herzoa 
ols unguimdiges Kind behandeſt, ſo bätte man ihn gewiß nicht 
augen laſen vor dem Grafen von Dettingen, sinem Mauue, 
hen peilaub König Rupgff neben dem Burggrafen Friedrich 
don Nürpperg als EEchiedorichtex in eben ber Eutfihäpiguugs- 
augelegenheit feines Sohnes Herzogs Rudolf ernaunt habe, ? 
Mn8 diefes Urlunde geht für'g, (xhe ſo viel hervor, daß Here 
ws Jobann ‚rin Recht ansühte, daB die Anerkennung fsiner 
Meprääprigfeit yon Seiten Rönig Alhrechts vorausfsste, Dieß 
war jcdoch, wir geftchen e6 ein, noch night bie Ausübung. eit 
ned Herrſcherrechtes. Daß er aber diefes ausübte in ſeinen 
Habshurgifg-Ryburgifchen Erblanden, parauf Hat Kopp zuerft 
aufspenffggn:gemanpt, uund zuan Baygiie eine Prfuude mitgetprift, 
bei dex wir ‚uns einem Augenblid verweilen wollen, 

Bözig Albrecht hatte von Bexchtold von Mulinen einen 
Streithenatt für 44 Mark Gibers erfauft, und weil ihm die 
Bezahlung Jafig fallen wochte, ſo war han Berfäufer bis zuy 
Rbfüprwug, ber genannten Summe ber Haferzell in Brugg ver⸗ 
pfandet woxden, was der König durch eine Urkunde Kezeugte.) 

Bon dieſer Hendlung des Koͤnigs befipen wir uug fol⸗ 
gende, ‚unter. den Augen des Königs ausgeſtellte Betätigung, 
die ap Jo merkwuͤrdiger iſt, als es hie einzige Urkunde iſt, bie 


1) eida⸗wery. Bo. IT. Reg. 535. Sergl. mit Br. Ip. 0o. 
2) Bppt. uavote⸗, 39 c. - 
13% 
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bisher von Herzog Johann aufgefunden wurde. Diefelbe bes 
findet ſich wohlbeſiegelt im Familienarchive des Herrn Grafen 
von Mülinen in Bern, und lautet wie folgt: 

Nos Johannes Dei gratia Dux Austrie et Stirie, Comes 
in Habsburg et in Kyburg, necnon Landgravius Alsatie, ad 
universorum notitiam volumus pervenire, quod quum Sere- 
nissimus Dominus et Patruus noster Karissimus, Dominas 
Albertus Rex Romanorum, strenuo viro Berchtoldo de Mo- 
lenon Theloneum avene apud Brukkam, quod vulgariter Ha- 
bergelt dieitur, pro quadraginta quatuor marcis argenli 
duxerit obligandum. Nous obligationem huiusmodi, iuxta con- 
tinentiam Jiterarum Regalium super eo traditarum, ratam 
habentes, ipsam inviolabiliter volumus observare; Ita quod 
dictus Berchtoldus et sui heredes huiusmodi Theloneum 
tamdiu possideant et colligait, donec sibi de predieta summa 
pecunie per eundem Regem aut filios suos vel nos plenarie 
satisfiat: Dantes sibi has literas sigillo nostro commanitas 
in testimonium super eo. Datum in Nuremberg, octavo 
Kal. Decembr. anno Domini Milesimo Trecentesimo Sep- 
timo. ') . 

Die Urkunde findet ſich befcäftigt durch das zwar nicht 
mehr ganz unverfehrt erhaltene, dennoch : Höchft merkwärbige 
daran hängende Siegel. Es zeigt den Herzog zu Pferbe eine 
herfprengend, das Haupt bedecktt mit einem gefrönten Helme, 
über welchem ſich die Pfauenfedern, die ven Oeſtreichiſchen Fürs 
Ren eigenthümliche Helmzierde, zeigen; in ber Rechten Hält er 
ein Schwert, während bie Linke das Oeſtreichiſche Wappenſchild 
feſthaͤlt, welches Tegtere noch überbirß am ver Turnierbede des 
Pferdes ſich befindet, Bon der Umfehrift iſt noch Bolgenbes u » 
Tefen: im äußern Kreife: ...... HANISDE 
BSBVR.. fm innern Kreiſe: ETINKYEV..... 





4) Ropp. Urkunden. p. 77, 
2) Dur die @rfäligtelt meines Freundes Herra Prof, Matile in Renate, dem er 
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Beides nun, Urkunde wie Giegek, if und ein widtiges 
Zeugniß dafür, daß die Cwenn gleich ſchon feit Langem aus- 
geſprochene) Behauptung eine unwahre fei,. die Behauptung 
nämlich: daß der König den jungen Herzog als einen Unmün⸗ 
digen behandelt und ihn verhindert habe, an ber ihm zuſtehen⸗ 
den Herrfchaft über Land und Leute. 

Oder zeigt und die Urfunde nicht aufs Deutlichfte, wie ver 
Herzog nach dem Inhalte der Verfügung feines Großvaters, 
des Könige Rudolf, auf den Habsburgifchen Stammgütern als 
dandesherr (fo weit diefer Begriff für die damalige Zeit zu⸗ 
Täffig iſt) beftätigt, was der König, fei es als folder ober ale 
Haupt der Familie, verfügt hatte; und fie mußte wohl von 
weſentlichem Werthe fein dieſe Beftätigung, fonft hätte Ber- 
thold von Mülinen ſich gewiß mit der Töniglichen Urfunde bes 
gnügen bürfen. ‚ 

Aber auch das Siegel bezeugt daffelbe, intem es ung den 
Herzog als volljährig, wehrhaft und regierenden Grafen dar 
ſtelltz allerdings führt er nicht wie fonft Herzoge eine Fahne, 
weil ihm diefe nur zufäme, wenn er mit einem Herzogthume 
belehnt worden wäre. Dagegen ift fein Siegel, wenn ich mich 
fo ausbrüden darf, vornehmer ale das, was ſein Vater ſtets 
gebrauchte, denn in dieſem befindet ſich nur der Habsburgiſche 
kLowe und vornehmer als das, deſſen Herzog Leopold damals 
tie fpäter noch geraume Zeit ſich bediente, und welches einfach 
das Deftreichifche Wappen enthält. 

Man wende nun nicht etwa ein, die angerufene Urkunde 
dürfte unaͤcht fein, Wer fie jemals in Händen gehabt hat, 
wird das kaum behaupten wollen. Aber abgefehen von allen 
äußerlihen Gründen fprechen vielmehr innere Gründe unbe⸗ 
dingt für deren Aechtheit. — Die Urkunde ift nur fünf Mo— 





Bereitwifighe vom Herrn Grafen von Mälinen bie Ablormung dieſes merfmärbigen 
Gitgel6 geRattet wurde, Bin I In den Befip eines Abdrafs deffelben gelangt, und 
iq Vetradte Reis Diefeß Unicum als eine Zierde meiner Sammlung. 
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nate Alter als die fhredliche That, welche ber unglücliche Her⸗ 
309 Johann am t. Mat 1308 verübte. Wie wire num denl⸗ 
bar, daß irgend Jemand, und nun gar noch eier von dem 
der Familie Albrechts fo ergebenen, von ihr fo fehr bevorzug 
ten und fortwährend mit Ehrengefchenten bedachten Geſchlechte 
derer von Mülinen es hätte über ſich bringen koͤnnen, ein Des 
cument verfertigen zu laſſen, am deffen Stirne der Name des 
geächteten Königsmoͤrders geftanden hätte. Umd wäre dem aud 
fo, fo bewieſe auch die verfälfhte Urkunde nur wieder, daß 
Herzog Johann wirklich jene Rechte ausgeübt Hatte, deren wir 
oben erwähnt haben; denn nur anf das, was allfeitig aner⸗ 
kannt gewefen wäre, und nicht auf das, was etwa ber fange 
Fürft ſich angemaßt hätte, konnte fich doch wohl anch in einem 
ſolchen Falle eine erdichtete Urkunde lägen. 

Aechtheit oder Unächtpeit der Urkunde, Beides fann barım 
nur dafür zeugen, daß Herzog Johann diejenigen Rechte wirt 
lid) ausgenbt Habe, welde ihm der mehrfach erwaͤhnten Ber 
fügung König Rudolfs zu Folge zuſtanden. 

Es iſt nun ferner behauptet worden, der Haß, der der 
Neffen zum Morde des Königs angetrieben habe, ſei beſondert 
dadurch gefteigert worden, daß er habe fehen müffen, wie des 
Königs eigene Söhne, vor gleichen Alter wie er, Rechte aus 
geübt hätten, deren Ausübung ihm ſelbſt vorenthalttu wor⸗ 
ten feien. 

Prüfen wir näher den wahren Gehalt diefer Behaup⸗ 
tung, fo ſcheint fih uns das Folgende hiſtoriſch begründen 
zu laſſen. 

Nicht lange nach feiner Krönung zum Römſchen Könige, 
welche Feierlichteit am 24. Augaft des Jahres 1298 flatt ge⸗ 
funden hatte, im November deſſelben Jahres belrhute Albrecht 
auf dem Reichstage zu Nürnberg mit Zuftimmung aller Kurs 
fürften feine Söhne Rudolf, Friedrich und Leopold mit ben 
Herzogthümern Oeſterreich, Steier nebſt den dazu gehörenden 
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Banden, I Gleich wie fein Vater gethan haste, beftimmte auch 
König Albrecht, daß der Erſtgeborene Rudolf allein über biefe 
Furſtenthůmer als Herr gebieten follte, und dieſe Verfügung 
wurbe gewiß mit Rüdficht auf die früher von ben Landſtänden 
eingegebenen Vorſtellungen getroffen, und nicht blos, weil bie 
füngern Soͤhne damals noch minderjahrig waren; es follte 
and fpäter bei diefer Alleinherrſchaft fein Verbleiben haben.2) 

Daß der König, ber nach des Reiches Ordnung fein. biss 
heriges Herzogthum Deftreich nicht ferner beibehalten konnte, 
daſſelbe als ein anheim gefallenes Reichelehn feinem Sohne 
übertrug, wirb wohl Jedermann natürlich finden; und daß der 
unamehsige Herzog Rudolf von Deſtreich zu einer Zeit ale 
regierender Fürſt ‚auftritt, in welcher wir den Herzog Johann 
noch nicht mit der Verwaltung feines Erbes betraut fehen, fin⸗ 
det feine Erflärung in dem Umfande, daß Rudolf um volle 
zehn Jahre älter als Herzog Johann war, ber damals erft fein 
achtes Jahr erreicht hatte. 

Er als Rudolf zum König son Böhmen erwäßlt wor⸗ 
den war, übergab der König bie Regierung ber Herzogthümer 
feinem zweiten Sohne Friedrich, der, obgleich gleichzeitig mit 
feinem ältern Bruder beichnt, erft jegt in feinem einunbzwans 
zigſten Jahre die Rechte eines Kürfien in demjenigen Sinne 
ausübte, in welchem die Behauptung derer, ‚denen wir bier 
entgegentreten, gemeint fein lann. 2) 

Bon Herzog Leopold, über welchen Johann ‚von Müller 
aa ausdrüdlich bemerkt, daß er mit Zohaun von gleicher Zus 
gend und im großen Ehren und Gütern geweſen fei, was eben 
biefen bis zum Morde des Oheims gereist habe, finde ih ur⸗ 





1) eiqaewet; IT. p. 108. Meg. 139. Joh, Vietoriensis bei Bahmer I. 340. 

2) Uerwätg 1. c. Bag. D Nro. IT. 9. OCLXXIU. Der Bönig fpriät 1 für biefe 
Aleinherrfchaft aufo Befunmtefe in einer Mriunde aus, woria er im Ramen feiner 
minderjäfrigen Söhne zu Gunfen Rubotfs auf Deftreid) und das Uebrige förmlich 


vergigert, 
3) Eiquewaty IT. 209. 
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Tunblidy Feinen einzigen Beleg für Müllers Behauptung; da, 
wo biefer Fürft vor feined Vaters Tode in Urkunden erſcheint, 
ſteht immer Herzog Rudolf als in feinem und feiner Brüder 
Nomen handelnd voran, und merfwürbiger Weife if die Ur: 
£unde, worin Leopold zum erfienmale ſelbſthandelnd auftritt‘), 
faft die wörtlihe Wiederholung der früher von Herzog Johan, 
dem nun geflücdhteten Königsmörder, ausgeftellten. Da fie wide 
tig ift zur Beurtpeilung ber Stellung, welche Leopold nunmeht 
einnahm, fo möge biefelbe hier folgen. 

Lupoldus dei gratia dux Austrie et Stirie, dominas Car- 
niole, Marchie et Portusnaonis, de Habsburg et Kyburz 
Comes, necnon Lantgravius Alsatie notum facimus universis. 
Quod nos obligationi Thelonei avene in Brucka .faote per 
Serenissimum Dominum Albertum dive recordationis Roma- 
norum Regen, genitorem nostrum Karissimam, strenuo viro 
Berchtoldo de Mulenon, dileoto nostro, pro quadraginta 
quatuor marcis argenti ratione dextrarii per ipsum Berch- 
toldum venditi genitori nostro predicto, consentimus, assen- 
simus et nos assensisse presentibas profßtemur. Debet etiam 
dictus Berchtoldus predictum Theloneum tenere et eum im 
tegritate fructuum sine quolibet impedimento tamdia colli- 
gere, donec sibi vel heredibus snis per nos aut fratres 
mostros, illustres Duces Austrie, predicta sunmma pecusis 
totaliter persolvatur, perceptis in sorte debiti premissi mi- 
nime defalcandis. In caius rei testimonium nostrum sigil- 
lum presentibus duximus appendendum. Datum in Bades, 
Idus Maii, Anno Domini Millesimo Trecentesimo Ootavo. 

Diefer Brief, welchen Berchtolde von Mülinen Arugfr 
lichteit ſchon vierzehn Tage nach Albrechts Tode fih an bie 
Stelle des vom Königsmörber ausgeflellten auszuwirlen ger 
wußt hatte, bezeichnet und Leopolds nunmehr eingenommen 
Stellung. — Sein ättefter Bruder, König Rudolf, war todt, 








4) Kopp. Urkunden p. 82, 
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der zweite, Herzog. Friedrich, war in beffen Stelle als Fürſt 
der Deftreichifchen Herzogthümer eingerüdt. Leopold war nach 
dem Tode Albrechts ſogleich in die durch Herzog Johanns 
Flucht .entftandene Lüde. eingetreten und hatte die Habsburgiſch⸗ 
Kyburgiſchen Güter, weiche dur) den Römifchen König Rus 
dolf, am feinen gleihnamigen Sopn als Erbgut einer künftigen 
füngern Linie übergeben worben waren, nunmehr wieder an 
die ältere Linie zurädgebracht und fie wohl nicht ohne Einwils 
ligung der Brüder als feinen Antheil in Befig genommen. 
Dafür zeugt die mitgetheilte Urfunde, die der nene Landesherr 
num ausſtellte, da der Befiger ſich mit derjenigen des flüchtis 
gen Fürſten Saum mehr begnügen konnte. — Aus dieſem Ges 
fihtepunfte aufgefaßt verfiehen wir nun auch, warum wir in 
den fpätern ſowohl friedlichen als gegen die Eidgenoſſen feinds 
feligen Handlungen immer wieder dem Herzog Leopold und 
erſt nach feinem Tode im Jahre 1326 feinem Bruder Albrecht 
begegnen. 

Indem ich durch den Gang meiner Unterſuchung glaube 
dargethan zu haben, daß die Behanptung, Herzog Johann fei 
son feinem Oheim als Unmündiger behandelt und den Söhr 
nen des Könige, namentlich dem Herzog Leopold, hintangefegt 
worden, eine übel begründete fel, fo trete ich darum nicht ben 
Anfihten, weiche Herr Profeffor Kopp in feinen Urkunden vers 
fochten hat, in allen Stüden bei, fondern in zwei wefentlichen 
Punkten bleiben wir verſchiedener Meinung: barin namlich, 
daß ich meit entfernt bin zu glauben, Herzog Johann habe den 
König, ohne daß diefer den mindeften Anlaß gegeben hätte, 
um's Leben gebracht und dann auch darin, daß ih dem Urs 
teile Kopp's über König Albrecht nicht beipflichte, wenn er in 
deſſen Charakter nur Richtfeiten zu erblicken geneigt it und um 
das zu beweifen das jedenfalls ſchwüͤlſtige Lobgedicht R. de 
Liebegge Scholastici Beronensis in extenso mittheilt. ) 





1) Sepp, Urtenben p. 79. 
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So fehr ih überzeugt bin, daß in umfrer Schweizerge⸗ 
ſchichte dem ermordeten König Manches zur Laſt gelegt wird, 
das als unerwieſen und jeden Scheine einer Wahrfceinlichkeit 
entbebrend bei Seite gelaſſen werben muß, oder das wenigſtens 
ohne fein Wiffen und feine Billigung möchte gefchepen fein, 
wenn es ald wirkliche Thatſache erwieſen werben Tönnte, je 
find doch die Zeugniffe der verfhiedenften feiner Zeitge 
noffen von der Art, daß es erlaubt fein muß, bei den podis 
fehen Herzendergießungen R. von Liebegg zweifelnd ben Kopf 
zu ſchütteln. 

Denn über Albrecht Iefen wir bei Vitoduranus: hune re- 
gem Albertum fama vioio avarioie nimis excessive irreti- 
tum testatur; nam tantum lucris et rebus temporalibus ie- 
hyavit, quod castra, oivitates et oppida comsanguineorum 
sibi indebite usurpavit, quod causam ante tempus merti suz 
dedit.') — Albertus de Argentina: Iste rex monocalas po- 
tens in regno Alemannis et inibi Aliis suis omnia quæ po- 
tuit attrahens partes allas non curavit.2) — Urtheile, die ſich 
auch in Monachi Fürstenfeldensis Chron. de gestis prineipo- 
ram) und in den Annalen von Mainzt) bekätigt finden, 
welche Iegtere beſonders ſtark in den Worten gegen ihn auf 
treten: neo in eo virtus vel justitia invonta extitit aliqealis 
Bei diefer in den verfchiebenften Landestheilen über Albrecht 
Länderfucht zufammenftimmenden Meinung laßt fi kaum an 

“nehmen, daß Alles nur auf unbegründeter übehmollender Des 
tung berußt haben follte, fo fehr auch zugegeben werben mu, 


1) Vitoduran. in hesauro p. 15 b. 

2) Albert. de Argent, bei Urstis. p. 111. 

3) Mon. Furstenf. bei Behmer I. p. 29. Sed rex cum adhuc viveres ei end 
in rerum affientia oppulentissimus, saciarl non potuit rebus mundialibes 
quia mimia ambicione cerruptus indafesse iaborabat sibi subieere multa Im- 
rapum spatia ot snos liberos exaltari &e. 

H Ann. Mog. Bahmer. II. 253. Albertus rex a consanguineis suis occisus fo 
eo quod ipse eos terris suis et munitionibus exheritaverat et in nibilum re- 
degit &c. 
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daß bei einer folchen Stimmung gegen biefen König es begreife 
lich it, daß fpäter Manches über ihn herumgeboten und ges 
glaubt wurde, was ihm wit Recht nicht vorgeworfen erben 
dürfte, . . 

Gehen wir nun den wahren Beweggründen nach, melde 
den Königsmörber zu feiner ſchrecllichen That dürften anges 
trieben haben, fo laſſen uns bie allgemein gehaltenen Beſchul⸗ 
bigungen des Vitodaranus ſowohl als der Mainzer» Annalen 
volle Freiheit, unfre Blide andy noch auf Andres zu richten, 
als auf jene fonft allgemein geglaubten Urſachen eines fo tief 
gewurzelten Haſſes, wobei und ſelbſt der oben angeführte Bes 
richt bed Johannes Victeriensis nit im Mindefen hinderlich 
erſcheinen dürfte. 

Erinnern wir und zuerſt an jene von König Rubolf- dar 
mals getroffene Verfügung, als er feinem Sohne Albrecht die 
Alleinherrſchaft der Deſtreichiſchen Bänder übergab, daß naͤm⸗ 
lich feinem zweiten Sopme Rudolf oder deffen männlichen Ers 
ben als Schabenerfag ein andres Fürſtenthum verheißen war, 
oder (da ja nicht immer ſolche erledigte Reichslehen ſich vor 
fanden) daß ihm nach vier Jahren durch zum voraus bezeich⸗ 
ate Schieasmänner eine Geldſumme zugefprochen werden follte, 
welche der Herzog Albrecht zu bezahlen hätte. Diefe Schule 
war aber, wie urlundlich erhärtet werden lann, noch nicht bes 
alt, als Albrecht im Jahre 1298 nad Adolfs von Raſſau 
Tome König wurbe, das heißt mehr als fieben Jahre nad 
feines Vaters Abſterben und mehr als fünfzehn Jahre nach⸗ 
dem biefelbe dem Herzog Albrecht auferlegt worden war; denn 
am 2. Januar 1299 erfegte Graf Ludwig von Dettingen als 
derjenige von ben vier aufgeftellten Schiedsrichtern für dieſe 
Sache, welcher allein noch am Leben war, die früher Berftors 
denen in den Perfonen des Grafen Burdard von Hohenberg, 
Eberhard von Wittenberg und Dito von Straßberg. ) Die 





1) ligammaty 1. ©. Br. IL. Bag. 108 Tert p. 160 
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Seflfegung der Entfhädigung aber ſollte vorerſt noch verſche⸗ 
ben werben, bi der damals erft neunfährige Knabe feine An 
fihten zu eröffnen im Stande fein würde. ) Aber auch fpäter 
wurde nichts feſtgeſezt und nicht Tange vor der That wien 
der Erzbiſchof Peter von Mainz und Graf Eberhard, einer 
der Schiedsrichter (dem Könige feit feinem Kriege mit ihm um 
verſoͤhnt), den Jüngling beftändig auf das hin, was ber Ki 
nig ihm nad der Urkunde feines Großvaters ſchuldig ſei; As 
brecht aber vertröftete den Neffen auf den nächften Fürftentag 
mit der Bemerkung, er werde gerne thun, was feine Pflicht fei.) 

Sollte es nun allzu getvagt fein, wenn bie Bermuthung 
ausgeſprochen würde, daß durch das Treiben und Drängen 
jener Männer einerſeits und andrerfeits durch das ftete Zögern 
König Albrechts, der immer noch fäumte, eine Schuld zu til⸗ 
gem die (von der Urkunde König Rudolfs an gerechnet) nun 
ſchon ſeit einem Biertelfahrhundert beſtand, daß dadurch das 
Herz des flets gehegten und ſtets auf günftigere Zeit vertröͤſte⸗ 
ten Jünglings von Bitterfeit erfüllt wurde gegen ben Oheim, 
der auf ſolche Weife an feinem väterlichen Erbe ihn verkürzte, 
während er überdieß noch fehen mußte, wie des Könige Söpne 
Geld genug hatten, ihre Herrſchaften durch neue Anfänfe zu 
vergrößern ober abzurunden. ) 

Es fol aber nicht behauptet werben, es fei bieß allein bie 
Urfache des Haſſes geweſen, welcher den Herzog zu feiner vers 
abfcheuenswerthen That hintrieb. — Wichtigeres als die Gele 
fumme, die der Herzog zu fordern hatte, waren die Anſprüche, 


1) &ignomwetg 1. c. &b. U. Reg. 16k und Test p. 169. 

2) Ibid. p. 280, 281. 

3) !inowety. Reg. 199. Aatauf der Stadt Gulgen und der Advokatie Deffeitd de⸗ 
Budauerfee's um 2000 art. — Reg. 231. Nntauf der Berg Mrburg vor de 
@rafen vor Breburg um 1650 Marl, — Bog. 420, Bom Deryag Germem tm 
Zed die Jalbe Burg, halbe Stadt Kirchheim u, [. m. um 6000 Mart, — Reg. I 
Heinrid) von upfen verkauft bie Burg gu Supfen um 1560 Dart, Meg. SI mb 
344. Die Wertenberge und Dutteng um 1700 Bart, 
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welche der junge Furſt anf bie Krone Böhmens vielleicht glaubte 
machen zu fönnen, die aber König Albrecht feinen Söhnen zus 
umenden verſtand. 

Herzog Johannes von Deftreih Mutter war die Tochter 
des in ber Schlacht auf dem Marchfelde im Kampfe mit Rus 
dolf von Habsburg gefallenen Königs Ditofar von Böhmen; 
wenn man es nicht fonft wüßte, fo ergäbe ſich diefes aus dem 
einigen von ihr noch erhaltenen Siegel, das an einer Luzerner 
Urkunde von 1291 hängt und welches die Umfhrift trägt: 
$' Agnetis D’ gra Daoisse Austr. Bohem. Regis filie. Diefe 
Mutter Herzog Johannes hatte nun zunaͤchſt Feine Auſprüche 
auf die Bohmiſche Krone, Denn Ottobar hatte einen achtjähr 
tigen Sopn Wenzel hinterlaffen, der ihm als der Zweite dieſes 
Namens folgte, bei welchen Anlaffe König Rudolf nicht vers 
fäumte, auf die fünftige Größe feines Haufes bedacht zu feinz 
deun in dem Vergleiche, der dem jungen Könige den Thron 
Bohmens zuficherte, wurde ‚fefigefeßt, daß nach erfolgter Voll⸗ 
jahrigleit König Wenzel des Römifcgen Königs Tochter Jutta, 
fo wie Wenzel Schweſter Agnes Rudolfs gleichnamigen Sohn 
sur Ehe nehmen follte. ) Zwei Ehen, die denn auch fpäter im 
Jahre 1286 zu Stande kamen. Diefer König Wenzel nun, 
der fpäter feinem Schwager, dem Derzog Albrecht, bei der 
Wahl nach Rudolfs Tode nicht nur feine Stimme zu der ſehn⸗ 
lichſt erwünfchten Mönigemwürbe nicht gab, fondern noch über 
dieß durch feinen Gefandten ausdrüdlich erklaͤren ließ: jeder 
möge König werden, nur nicht Herzog Albrecht), und ber 
auch mit dieſem, als er endlich dennoch zum Reichsoberhaupte 
erwaͤhlt worden war; in immerwährender bald mehr bald wer 
niger offen erHärter Feindſchaft lebte, regierte bis zum Jahre 
1305. Sein Sohn und Nachfolger deſſelben Namens wurde 
aber ſchon im folgenden Jahre ermordet; er war der letzte 


3) &iguowstg 1 c. I. p. 265, 
2) ibia. IE p. 19. 
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König Bohmens aus dem Stamme Przemysls, denn er ſtarb 
linderlos. 

Dieſer Tod eröffnete dem Könige Albrecht neue Ausfich 
ten zur Befriedigung längſt gehegter ehrgeigiger Abſichten; und 
als nun Herzog Heinrich von Kaͤrnthen, deſſen Gemahlin Anne 
sine Schwefter des lehten Könige war, fih einen Anhang um 
ter den Großen des Landes zur Erlangung ber Rönigewärk 
zu büben trachtete, fo fammelte König Albrecht, für dem wide 
ter einflußreichſten Edeln Böhmens eine günfige Stimmung 
zeigten, aus Schwaben und vom Mheine her ein Heer, Tün 
digte dem Herzog von Kärntgen ded Reiches Huld auf und er⸗ 
Härte Böhmen für ein an das Reich beimgefallenes Lehen. I 

Jetzt Hätte Albrecht die ſchönſte Gelegenheit gehabt, dem 
Sohne feines Bruders die laͤngſt verfallene Schuld zu beyeh ⸗ 
den, wenn er feinen Einfluß dei den Ständen Böhmens bitte 
geltend machen wollen, um für diefen feinen Neffen die Krem 
dieſes Landes zu erhalten, für welche Koͤnig Ditefars Ente 
doch immer als Mitbewerber aufzutreten ſich berechtigt Faden 
Sonnte, Aber der König, der gerus jedem feiner ſechs Shared) 
*in reiches Furſtenthum hinterlaſſen mochte, Hatte dem Altefies 
derſelben die Böhmifche Königskrone beftimurt, damit Dex zweit: 
Altefte, Friedrich, bie Verwaltung der Herzogthumer erdalten 
Bunte. So wurde denn Herzog Rudolf von. Oeſtreich von 
don Böhmifchen Landesperren zu Ihrem Könige erwahlt uud 
ihm als einem ſolchen gehulbigt. Aber ſelbſt damit war Ad 
nig Albrecht nicht zufrieden, dena als er im Januar 4907 bie 
Belehnung feines Sohnes .Bkubolf wit dan Kanigrriche Vöb⸗ 
men beurkundete, fügte er bie Behiumung hingu: Daß and 
deſſen Abſterben ohne männliche Radkommenfchaft ber ätche 
ftiner Brader und beffen Stamas in dieſem Beide Die Bade 
folge Haben ſollte; eine Veſtimmung, welche die Geiſlichteit 


4) Rißnomätg 1. c. IT. p. 268. 
2) Gin febenter, Dinhart, wer 1300 glei nad ber Orbert gefarken 
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der Adel und bie Städte durch von ihnen ausgeſtellte Urkun⸗ 
den befräftigen mußten, — Niemand ahnete wohl damals, daß 
ber Fall, der Hier vorausgefept wurde, fo bald eintreten follte, 
Schon im Juli deſſelben Jahres 1307 farb König Rudolf 
und ungeachtet der königlichen Verfügung und deren Befräftte 
gung durch die Stände des Reichs erhob ſich ein gewaltiger 
Widerſtand gegen die Wahl eines Königs aus Deſtrelchiſchem 
Stamme, und da Herzog Heinrich von Kärnthen dießmal von. 
den Bohmiſchen Herren felber auf ben Thron berufen wurde, 
Albrecht dagegen die Rechte feines Haufes geltend machen 
wollte, fo war der Beſitz der Bohmiſchen Krone aufs Neue 
in Frage geſtellt. 

IR es wohl denkbar, daß bei dieſem Zuſtand der Vohmi⸗ 
ſchen Angelegenheiten, wo innerhalb Jahresfriſt zweimal dieſer 
Konigsthron erledigt war, ber jugendliche Enkel Ottokars nie⸗ 
mals ſehnſuchtsvolle Blide nach jenem Throne gerichtet ha⸗ 
ben ſollte, den der Vater feiner Mutter und deſſen Vorfahren 
befeffen Hatten? Wahrlich, hier bleibt die Erörterung der Frage 
ganz überküffig, wer von beiben ein befferes Recht auf die 
Krone hatte, ob Heinrich von Karnthen, ber Gemahl einer 
Schweſter bes letzten Königs, oder Herzog Iohann, Ottokars 
Entel und der fegte männliche Sproffe jenes Stammes; auch 
baramf konmt es nicht an, ob Albrecht mit Mecht: Böhmen ale 
erledigtes Lehen angefrhen habe ober nicht; wohl aber Yarauf, 
ob Herzog Johann Anfprädde auf die Bohmiſche Krone mar 
Gen zu konnen glaubte, und ob er Luſt gehabt Habe, zu Bere 
ſuchen, diefe Anfprüche geltend zu machen. Gerade daun aber, 
wem Abwedht die Krone Böhmens mit Recht erledigt erklärte, 
Re natũrlich, daß der Jüngling deffen gebaute, was fein 
Großvater, Kbnig Rudolf, feinem Geſchlechte zugebacht hatte, 
dann iſt wohl naturlich, daß er glauben mußte, ein näheres 
Recht auf den Thron Böpmens zu Beflger, als fein Vetter 
Herzog Rudolf und deſſen Brüder; begreiflih, mern bie von 
Yugenp auf in fein Herz gepflanzte "Abneigung gegen ben 
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Oheim jegt zum glühenften Haffe fi) entzünbete, der im der 
‚ fprediihen, für ipren Urheber. wie für viele Andre fo unpeils 
vollen That feine Befriebigung ſuchte. 

Man wird mir vielleicht vorwerfen, id, ber ich vorgeht, 
nur das als Geſchichte gelten zu laſſen, was durch urkundliche 
Beweiſe bekräftigt werben Fönne, babe mit biefer meiner Be 
bauptung den feften Boden der Urkunden verlaffen und mid 
auf das Glatteis der Hypotheſen gewagt, — Es wäre bief 
aber ein Vorwurf, den ich mir wicht ohne Gegeurede gefallen 
Taffen würde. Denn wenn es einmal für mich durch das Zeug 
niß der Urkunden feftgeftellt war, daß ber bisher angeführte 
Grund des Königsmordes nicht mehr gelten dürfe, fo ınuften, 
da bie That Herzog Johanna ſelbſt niemals ift bezweifelt wor⸗ 
ben, für biefe That andre Berveggründe aus den geſchicht 
lichen Verhältniſſen hergeleitet werben; dieß und nichtt 
Andres vermeine ich gethan zu haben, wenn ich hervorhob, 
man dürfte darin fie finden, baß der junge Herzog alte Au 
ſprũche, die entweder auf ein Fürſtenthum oder auf eine ent 
ſprechende Geldentſchaͤdigung abgeftellt werben fonnten, geltend 
machte. Bon Böhmen allerdings if darin feine Rebe und 
unter denjenigen, welche fi mit der Geſchichte des ungläde 
lichen Fürften befchäftigt haben, glaube ich der erſte zu fein, 
der den Grund feines Haffes in feinen vergebliden durch ber 
Oheim vereitelten Hoffnungen auf den Befig jenes Landes ge 
funden und ven Zufammenhang der Verhäktniffe nachgewieſen 
zu haben glaubt; aber auch das nicht ohne forgfältige Abwa 
gung aller Gründe. — 

Herzog Johann war von feinem adpten Lebensjahre an 
518 ins dreizehnte am Hofe feines miütterlichen Opeims, bed 
Könige Wenzel, erzogen worbenz ınan hat Mühe, es zu faflen, 
wie der lluge Albrecht feine Einwilligung dazu jemals hatte 
geben können,. wenn man weiß, wie frühe ſchon diefer mätter- 
liche Verwandte mit dem Vormunde des Kindes um des Er⸗ 
bes willen, das biefem zufallen ſollte, in Feindſchaft gerathen 
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war.) Gewiß ift, daß die freundliche Geſinnung gegen ben 
väterlichen Oheim und Vormund am Hofe Wenzels nicht forge 
fültig gepflegt wurde; aber wichtig für den Enfel und Reffen 
des Böhmifchen Könige war der Aufenthalt fiher auch in and⸗ 
ter Beziehung: durch die Liebe, die er zu diefer neuen Hei⸗ 
math gewinnen, durch die Befanntfhaft und Freundſchaft, die 
zwiſchen ihm unb manden edeln Söhnen des Landes entfliehen 
mochte. Vieleicht war es die freundliche Aufnahme, melde 
Johann in Böhmen gefunden hatte, welche den König Albrecht 
ber nun fpät erft feine Unklugheit bereute) nicht ruhen ließ, 
bis er feinen Neffen wieder in feine Gewalt und unter feine 
unmittelbare Aufficht zurüderhalten hatte, fo daß er, um biefen 
Zwed zu erreichen, ſelbſt eine eigne Abordnung, an deren 
Spige der Bifchof von Baſel ſich befand, nach Böhmen fandte.2) 
Auch daran mochte Albrecht fpät erft fi erinnern, daß Jos 
hanns Mutter, möglicher Wecpjelfälle eingedenk, ald Wittwe 
den Titel einer Tochter des Böhmenkönigs wieder geltend ges 
macht hatte. — Zuverläffig aber ift endlich, daß ſelbſt Zeitge⸗ 
noffen den Herzog Johann mit Böhmen tn ein näheres Ver⸗ 
bältnig bringen, wie z. B. Albertus de Argentina, der ihn 
geradezu Bohemiz dax nennt?), und noch. fräftiger und urs 
fundliher wird weine Annapıme, unterftügt durch das gleich 
feitige Chronioon Osterhoviense *), in weldem der Tod König 
Albrechts in folgenden Ausdrüden erzählt wird: Post hee 
enssunnuen cum maneret in terra Alsacie circa Rhenum, 


1) &imewäty. IL. p. 13. — Herzog Johann war damals Höhftene Ein Jahr alt. 
— Albert. de Argent. läpt cha mit feiner Mutter nad Böhmen kommen — Bis 
momsty erſt feit dem Reiötage in Rürnberg 1298. 

D eicaowety 1. e. II. p. 243. — Albert. Arg. 112. 

3 Ab. Argent, bei Urstis. p. 105. Ex Rudolfo........ descenäit Johannes 
Bobemie dux, oceisor predicti Alberti, 

4) Das Chromicon Osterhoviense (Dfierfofen zwifhen Gtraubing und Palau am red« 
ten Donauufer) umfaßt den Zeitraum von 12851313, und IR, wie ans dem Merte 
Iereorgeßt, unter einem Abt Ufridh gefärieben, der meifgen 1288 und 1324 dem 
iofer voraus. (Beehmer fontes. IL Borrede p. LY. 

Beiträge 1 vaterl, Seſs. IV. 14 
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in hereditate paterna, in festo apostolorum Philippi et Ja- 
cobi recipiens vicem fraudis, quam feoerat in suum prede- 
cessorem, a fratraele suo duce Johanne, quem erheredaversi 
a regno Bohemorsm, propter filios suos quos ibi voluit esse 
heredes, gladio transfixus subito occubeit. ') 

Am Schluſſe meiner Arbeit fei mir noch biefe Bemerkung 
vergönnt: Es iſt für die richtige Beurtheilung des Berhält 
niffes des Königs Albrecht zu der jugendlich Fräftigen Eidge 
noſſenſchaft nicht gleihgültig, ob man überzeugt fei, Herzog 
Johann fei im vollen Befig der väterlichen Gewalt geweſen 
welche ihm in ben Habsburgiſchen Stammländern auszuüben 
auftand, oder ob man annehme, König Albrecht habe diefe wi: 
derrechtlich an ſich geriffen. Im erfien Falle fällt ein ſtarles 

Gewicht in die Wagſchale derer, welde behaupten: es fei ber 
Streit Albrechts und feiner Bögte mit den Ländern durch die 
fpätern Chroniſten gänzlich entſtellt oder doch fehr überfhäft 
worden. In der That, wozu follte ver König hier nad Pär- 
derbefig und Abrundung feiner Herrfchaften ſich umgefehen je 
ben, wenn Das, was fonft in der Nähe lag und abgerundet 
werben Fonnte, einem Andern als ihm, nämlich feinem Reiten, 
gehörte, und dieſem anch übergeben worden war? Man wirt 
doch nicht denen, daß er aus den Waldſtädten allein ein Her: 
zogthum für einen feiner Söhne habe fehnigen wollen. Gerne 
waͤre ich, was ich mir vorgenommen hatte, auch über dieſes 
Verhaͤltniß Albrechts zu den Waldftatten näher eingetreten, 
wenn mein Vortrag nicht fonft ſchon zu lang geworben und es 
überhaupt nicht Flug wäre, einen Sparpfennig zur Beyaplung 
fpäterer, Schulden zurüdzubehalten. 





1) Behmer I. p. 359. 
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Neber den Urfprung nnd Die Eutwickluug 
der deutfchen Chriftenthums:Gefell 
ſchaft in Baſel. 


Wenn ich verfuche, die Geſchichte der fogenannten deutſchen 
Chriſtenthums⸗Geſellſchaft in Bafel kurz darzuftellen, fo 
erlaube ich mir zuerft die Gründe zu nennen, melde mich zur 
Wahl gerade dieſes Stoffes veranlaßt haben. 

Bor Allem erfhien mir diefer religiöfe Verein ſelbſt, der 
freilich jegt kaum noch dem Namen nad) eriftiet, in feinem 
Urfprung fo ehrwärbig und in feinen Reiftungen fo bes 
deutend, daß es nicht bloß ein Act der Pietät, fondern ein 
ſchuldiger Tribut der Anerkennung ift, wenn ich fein Andenken 
auch in dieſem Kreife aufzufriſchen ſuche. Denn wie die Ger 
ſellſchaft zur Beförderung des Guten und Gemein- 
nügfgen die achtungswerthe Mutter bes größern Theils uns 
frer ſtaͤdtiſchen Inſtitute ift, welche das fittliche und bürger⸗ 
liche Wohl des Volles zum Zwecke haben, fo iſt die deutſche 
Chriſtenthums⸗Geſellſchaft die ehrwurdige Mutter der 
meiften veligiöfen Privat» Anfalten, welche im Laufe biefes 
dahrhunderts nicht bloß in unſrer Stabt, fondern weithin in 
der Schweiz und in Deutſchland ſich erhoben haben. Zwar iſt 
diefe alte Mutter nahe baran, ſtill und unbeachtet zu Grabe 
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zu geben; aber eine Reihe wärbiger blühender Toͤchter haben 
fih in das Erbe ihrer Tugenden getheilt, und werben unter 
Gottes Segen noch lange bie anſpruchloſe, aber einſt fo kräf⸗ 
Age Mutter überleben. 

Aber noch ein anderer Beiveggrund war es, ber mich ver⸗ 
anlafte, in diefem Kreife gerade diefen Gegenfland zu behan- 
deln, Es lag mir nämlid an, einen Stoff zu finden, in wer 
dem ſich einerſeits mein liebes Stammland Würtemberg, 
und anberfeits bie Stadt, Die ich feit einer Reihe von Jahren 
mit Freuden mein neues Vaterland nenne, brũderlich die Hände 
reihen, — einen Stoff, der zugleich in eigenthümlicher Bes 
fimmtpeit den Unterſchled der Nationalcharactere beider Laͤn⸗ 
der, fowie ihre Verwandtſchaft und Zufammengehörig 
keit darzulegen im Stande wäre. Ich glaubte ihn in der Ge⸗ 
ſchichte des genannten Vereins zu finden. Denn in ihm find 
ſchwaͤbiſche und basleriſche Elemente in einem Bunde zeſam⸗ 
wengefveten, pon dem angweifelhaft gilt, mas von guten Ehen 
das Sprichwort fagt: daß fie im Himmel gefhlofien 
feien. Im dem Spiegel diefes Vereins erſchien mir Die bas⸗ 
leriſche Gemũthoart vorzugsweiſe als der mättgrlie Schooß, 
der nicht ſowohl berufen ſei, aus ſich ſelbſt her aus falgen- 
reiche Ideen herporzubriagen, dagegen um fo mehr bie 
Aufgabe und das Geſchick habe, anderswoher fruchtbare Ioern 
aufzunehmen, in ſich zw pflegen, zu verarheiten, chnen Feib⸗ 
Tichkeit zu geben und fie in georbneter, wohlorganifirter 
That erfheinen zu laſſen. Daß in diefer Beziehung, wie 
in mander andern, ber basleriſche Charakter viel Aehnlichkeit 
mit dem engliſchen habe, ift fonß fon auch bemerkt werden. 
Anderſeits erſchien mir bei der Betrachtung ber Geſchichte des 
fraglihen Bereing bie ſchwaͤbiſch⸗deutſche Gemüthsart sine folde 
zu fein, die zwar in fich ſelbſt eine immer reich ſprudelnde 
Fülle von Ideen, Throrien und Gedanken hegt, aber bie Gabe 
weniger befigt, den Ideen einen Leib, den Gedanken die Thet, 
dan Theorien eine wohlorganifirte Praxis zu geben. Laſſen 
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wir aber beibe Elemente, wie es in ber deutſchen Chriſten ⸗ 
tum - Geſellſchaft geſchah, in fhänem Bunde zuſammenkom ⸗ 
men, — von borther Ideen und fruchtbare Gedanken, von hier 
das Leib und Leben gebende Drganifationstalent, — fo wird 
die Frucht biefes Bundes eine inhaltsreiche Tpat fein, zu wel- 
cher keines von beiden Elementen für ſich allein gekom— 
men wäre. 

Doch ich halte Sie nicht länger ınit allgemeinen Reflexio⸗ 
nen auf, und eile zur / Sache ſelbſt. 

Es war in den Jahren 1779 und 1780, daß ein Augs« 
burger Prediger in Deutihland, Holland, England und der 
Schweiz eine folgenreiche Reife machte. Es war dieß der bes 
tannte Dr. Johann Auguf Urlsfperger. Sein Bater war 
Hofprebiger an dem fittenlofen herzoglichen Hofe zu Stuttgart - 
geroefen, mußte aber wegen feiner freimütpigen Zeugniffe ges 
gen das herrſcheude zuchtloſe Weſen des Hofes fliehen, und 
wurbe bereitwillig von ber lutheriſchen Gemeinde in Augsburg 
aufgenommen. Auch fein Sohn, Dr. Johann Urlsſperger, 
begleitete ihn und wurde nachmals Senior der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit in Augsburg. Lepterer war ein helldenkender, ge⸗ 
lehrter und philofoppifch gebildeter Theolog, ber mit der Schärfe 
feines erleuchteten Geiſtes die Tiefen des göttlichen Worte 
durchforſchte, und was er als Wahrpeit erkannt hatte, mit 
furchiloſer Greimäthigteit lehrte, ſollie es auch mit dem Wort ⸗ 
laut der ſymboliſchen Bücher nicht gerade zufammenftimmen. 
Damit verband er eine lebendige, innige Frömmigkeit, der es 
vor Allem um die wahre Gottſeligleit in der That umd fm 
Leben zu thun war bei fih und Andern. In Beiden aber — 
in feiner freien, geiftreichen, theologifchen Forſchung, wie in 
der damit verbundenen practiſchen Frommigke it — flanb 
Urlsſperger damals fehr vereinzelt da. Die proteſtantiſchen 
Under Hatten in religlöfer Beziehung eine traurige Zeit in ben 
beiden Iepten Jahrhunderten durchiaufen. Aus der Scylla 
seilserer Ortpoborie waren fie in die Charybdis flacher Auf- 
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flärerei und aufgebläheter Vernünftelei hinüber gerathen. Aus 
jener hatte fie Spener’s und Franke's practifhe Schale, 
— aus diefer Zinzendorf's enges Rettungsboot nicht zu br 
freien vermocht. Die proteftantifhe Kirche Tag weit und breit 
— hier in den Banden des Rationalisınug, dort in der Zwangs 
Jade einer Ieblofen Orthoborie. Einen Geift, wie Urlöfperger 
war, brüdte biefer troftlofe Zuftand wie der Alp, und Fräftig 
und gebiegen, wie er war, brach er ſich freie Bahn. Der fal- 
ſchen Aufflärung gegenüber fland er freudig und fühn für bie 
ewige Wahrpeit ein, wie er fie im Worte Gottes und in den 
Grundartifeln feiner Kirche gefunden hatte, — und ber flarren 
und erfrornen Drthoborie gegenüber fämpfte er theils für vie 
freie, vom Geifte Gottes geleitete Forſchung, theils für die 
Nothwendigkeit Iebensinniger und glaubensfrendiger Gottſelig⸗ 
keit. Aber bald fühlte er, daß eines Einzigen Kraft für bie 
fen getwaltigen Kampf nicht gewachſen fei, und fo entfland in 
feinem regen Geifte der große Gedanke, in allen proteftantis 
ſchen Ländern die fpärlichen noch glimmenden Kohlen eine 
wahren Chriſtenthums aufzufuchen, fie in Iebendige Berührung 
miteinander zu bringen und fo ein Feuer anzublafen, das nad 
und nad die ganze Chriftenpeit zu neuem Leben erwärmen 
ſollte. Diefer Gedanke bewegte ihn Tag und Nacht; erſt theilte 
er ihn dem Heinen Kreife Iebendiger Chriſten aus feiner Ge 
meinde mit, und fand freudige Aufnahme; dann legte er ihn 
— freilih nur gelegentlih — in einigen feiner theologiſchen 
Schriften dar; und endlich Tieß es ihm Feine Ruhe mehr, er 
übergab feine Gemeinde einem wadern Gehülfen, griff zum 
Wanderſtab und durchzog fechszehn Monate lang freudigen 
Geiſtes die Länder der proteſtantiſchen Chriſtenheit. Am meis 
ſten und vor Allem zog ihn England an, wo fon feit hun 
dert Jahren eine Geſellſchaft beftand, — die Geſellſchaft zur 
Beförderung chriſtlicher Erkenntniß, — deren Idee und Zr 
{Hm zum Vorbild und, wie er hoffte, zum Anknäpfungspunft 
diente. Damals fand an der deutſchen Kirche in London 
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ein frommer Prodiger / Lampert, der mit lebendigem Intereſſe 
den Gedanken Urlsſpergers aufgriff und mit des Letzteren Hülfe 
den erſten Verein aus Englaͤndern und Deutſchen gründete, 
Allein ſchon wenige Monate nach dem Abgang Urlsſpergers 
von England ſtarb Lampert, und obwohl fein Nachfolger eine 
Zeitlang noch die Sache aufrecht hielt, fo erloſch doch bald das 
ſchwache Zünflein wieder. — In Holland, wohin der uner⸗ 
müdete Augsburger Senior nun ſich wandte, fand er zwar 
viele eblere Naturen, die fih des fchönen Gebanfens freuten, 
— aber es wollte ſich nichts zuſammenthun, nichts organiſtren. 
Auch in Offfriesland und dem weſtlichen Theil von Deutfche 
land Teuchteten ihm da und dort fröhliche Angefichter entgegen, 
teun er mit berebter Zunge feine großen Ideen barlegte; aber 
man wußte des Fadens Anfang nicht zu finden. Den: Schluß 
feiner Reife machte fein Befuh in Baſel im Frühjahr 1780. 

Stehen wir hier einen Augenblid ſtille und fragen nach 
den religiöfen Zuſtand unſrer Stadt in jener Zeit. 

Hier kömmt mir ein Heiner Auffag vom Jahr 1783 zu 
gute, den ich in dem Archiv der deutſchen Chriſtenthums⸗Ge⸗ 
ſellſchaft gefunden, und der fihtbar aus einer mit den Berhälts 
niffen nicht unfundigen Feder gefloffen iſt. 

„Schon viele Jahre hindurch”, heißt es darin, „hatte das 
Chriſtenthum einen freien Lauf in Bafel. Seit ungefähr zwan⸗ 
zig Jahren kamen nad) und nad) verfchiedene chriſtlich geſiunte 
Prediger ins öffentliche Lehramt, die das Evangelium von Jeſu 
frei und rein verfündigten, Seit Ianger Zeit hielten erweckte 
Chriſten Verfammlungen unter fi, denen aud) von ber Obrig⸗ 
feit Duldung zuerfannt wurde, nur mit der billigen Einfehrän- 
fung, daß folche nicht zwifchen den Stunden des öffentlichen 
Gottesdienſtes und zum Nachtheil deffelden gehalten werben 
ſollen. Die erwedten Chriſten tpeilt man in Pietiften, Herens 
huter und Separatiften. Diefe drei Parteien ftehen einan⸗ 
der nicht im Wege, fireiten auch nicht miteinander; doch hat 
jede ihre befondern Einrichtungen. Die Separatiften befaus 


fin ſich in and außer Bafel auf 20-30 Verfonen, und uch⸗ 
men eher ab als zu. Die Zahl der Herrmputer wurde vor 
etlichen Jahren in Stadt und Land anf 600 gefchägt, jept bürf- 
ten fie fih nur auf etwa 300 belaufen. Der Pietiften find 
etwa 150. ‚Reptere haben die Einrichtung unter ſich, daß fr 
in fünf verſchiedenen Berfammlungen von Mannsperfonen ihre 
Erbauungsſtunden alten, worunter eine aus Tauter ledigen 
Märmern befteht, die zugleich alle Fremde find. Alle dieſe 
Verſammlungen kommen den erften Sonntag jeden Monats in 
Eine zufammen, die von Pfarrer Meyenrock (Pfarrer in St. 
Alban) ſchon feit etlichen zwanzig Jahren gehalten wird. Außer 
diefen giebt es ebenſoviele Verſammlungen für das weibliche 
Geſchlecht. 

Außer ſieben chriſilichen Lehrern (d. h. Predigern) in der 
Stadt und Einem nahe bei ver Stadt find auch Andere in 
dem Vortrage des Wortes Gottes meiſt erbaulich. Die Men 
fen dieſer Welt find des Guten fo gewohnt, daß ein bie 
moraliſcher Vortrag in Prebigten den Meiften nicht anfländig 
fein würde. ... Die Auzahl der Erwedten mag in Stabt 
und Land auf 1000 Seelen fi belaufen, — ein Segen, br 
fih noch von einem mit Geiſteskraft begabten und noch bei 
fehr Vielen in gefegnetem Andenken ſtehenden Lanbprebiger 
(dAnnone?) herſchreibt. Nach deffen Top zog ſich das Licht 
mehr in bie Stabt und verbreitete fich auf eime gang füchtbare 
Weiſe. So viel Feuer ehedeſſen auf dem ande glühete, fo 
viel zerftrente fi in andere Gegenden, und Finſterniß fam an 
die ehemaligen Lichtſtellen, — eine wichtige Lection für die der 
licaten Basler, die viel Honigfeim zertreten, weil fie faR fat 
ſind ..“ — 

So fand es in jener Zeit mit unſrer Stadt, als 1780 
Dr. Urlfperger, die Seele voll umfaffenber Plane für die evan⸗ 
geliſche Kirche, hier eintraf. Die Erſten, an welde er fih 
wandte, waren bie wärmften Träger des bamaligen chriſtlichen 
Lebens in Bafel, der treugefinnte Dr. und Profeffer Herzog 
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der wärbige Pfarrer Burckhardt zu. St, Toter und ber ger 
mätplichernfte Pfarrer Meyenrock zu Gt. Alban. Bei ih⸗ 
uen fanden feine reichen Ideen freudige und warme Aufnahme; 
und durch ihre Vermittlung zindete der. Funle auch ſchuell in 
den verfchiebenen hrißligen Kreifen der Stadt. Borzugsweife 
waren es bie obengenannten „Pietiften”, bie in ihrer freien 
und für das Gange ber Kirche wärmer fühlenden Weiſe von 
dem Gedanken Uxlöfpergers lebendig exgriffen warden, waͤb⸗ 
end die Separatiften und vie Herrnhuter um einer ger 
willen Engherzigleit willen meiſt kaͤlter und frember ihm ger 
genüber ſtanden. 

Schon am.30. Auguſt 1780 fammelte ſich — mad Urls⸗ 
ſpergers Abreiſe — im Hauſe bes Prof. Herzog ein Kreis 
son Freuden, ber ſich formlich zu einem Berein confituirte, 
Und dieß war bie Geburtsſtunde der Gefellfchaft, bie fo viele 
Jahre hindurch mit ruhiger Kraft, Würde und Befonnenheit 
fi erpielt und für die Wiederbelebung eines Acht chrifulichen 
Sinnes und Wyrkens fo Erfreuliches auszurichten berufen war. 
Merlwuͤrdig iſt aber auch hier, daß das eigentlich bewegende 
Element des neuen Vereins abermals ein Dentfcher, ein 
Schwabe war: es war der Hanblungsbeflifiene Lieſching 
aus Stuttgart. Denn während ber waere Herzog, als Prä⸗ 
rent, und der edle, muntere GOfährige Greis Hans Bren- 
ner aus Kleinbaſel, als Caffier, das organifirende und 
moderirende Princip in ber Geſellſchaft waren, war Lies 
Thing als Gelhäftsführer und Correfpondent das bewer 
gende Princip in ihr; und als diefer nach wenigen Jahren 
in feine Vaterſtadt zurüdfehrte, trat ein Laudsmann von ihm, 
Namens Schäufelin aus Nopingen (Würtemberg), in feine 
Stelle und blieb fat 30 Jahre hindurch, wenn auch nicht ohne 
allerlei Eigenfinnigkeiten, das Haupttriebrad ber Geſellſchaft. 

Doch es ift Zeit, den eigenslichen Zwed und die innere 
Organiſation ber Geſellſchaft näher zu entiwideln. 

Nach dem urſprunglichen Gedanken des Stifters trug fie 
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anfangs den Namen: deutſche Geſellſchaft zur Beförde 
rung reiner Lehre und wahrer Bottfeligkeit. Diefer 
Name fon flellte ven Doppelzwed biefed Vereins dentlich 
ins Licht. Allem Irrwahn in der Lehre, ſowohl durch Un: 
glauben als Aberglauben , follte fie durch Verbreitung reiner 
Lehre entgegenarbeiten. Zu dem Ende war es den theolo: 
giſch fein gebildeten Stifter hauptſächlich um Abfaffung und 
moͤglichſt weite Verbreitung tüchtiger theologiſcher Lehrſchriften 
zu thun. Er felbft hatte ſchon früher für biefen Zweck im 
Verein mit einigen wenigen Freunden theils felbftverfaßte Werke, 
theils ältere aus der Spener'ſchen Schule  hervorgegangene 
Schriften weithin, namentlich in die proteftantifchen @emein- 
den in Oberöftreidh, zu verbreiten geſucht; und fo ſollte es nım 
ein Hauptaugenmerk bes Vereins fein, theils fon vorhandene 
bewährte Schriften reinen Lehrinhalts als guten Samen weit 
hin auszuftreuen, theils tücdhtige Theologen zur Abfaffung nener, 
den Zeitbebürfniffen angepaßter te zu bewegen und fie dann 
um einen möglichft billigen Preis in die Welt hinaus zu fen- 
den. Gerade dieß aber erregte, nachdem die Geſellſchaft ſich 
bereits auszubreiten angefangen hatte, auf vielen Seiten den 
Verdaͤcht, als fei es bei ihr auf Lehrzänkereien und Reli 
gionsftreitigkeiten abgeſehen, und entfrembete ihe mande 
Gemüuͤther, die fonft mit Freuden ihre Entftefung begrüßt hät 
ten. Eine ſolche polemifhe Richtung Tag aber fo wenig im 
Character der Gefellicpaft, daß gerade fie, bei aller Abwehr 
eines hohlen Amdifferentismus in religiöfen Wahrheiten und 
einer flachen Neologie, den allergrößeften Werth auf jene hrik- 
liche Freiſinnigkeit legte, welche die Behrunterfchiede in 
außerweſentlichen Punkten willig duldet und freigiebt, und, ohne 
Rückſicht auf die Eonfeffionen, auf die Formen des öffentlichen 
Gottesdienſtes und auf andere Nüancen des kirchlichen ebene, 
ale diejenigen als Brüder anerfennt, welche (wie es irgendwo 
heißt) „die heilige Schrift als das wahre und ewig bleibende 
Wort Gottes anerkennen; die Lehre vom Sündenfalle und vom 





20 


allgemeinen menſchlichen Verderben, von der Gottheit Chriſti, 
ſeinem verdienſtlichen Leben, Leiden und Sterben, von der 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes zur Belehrung des Sünders, 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben und der end⸗ 
lichen Vollendung der Glaͤubigen im ewigen Reiche Gottes an⸗ 
erlennen.“ Dieſe edle chriſtliche Freiſinnigkeit, die dieſe Geſell⸗ 
ſchaft charakteriſirt, hat fie zu allen Zeiten auch unter ſchweren 
Umfänden treu bewahrt, und deßhalb aus Katholiken, Refor⸗ 
mirten und Qutheranern wahre und achtungswürdige Mitglier 
der in fich aufgenommen. Gleichwohl fand man, um aud den 
Schein von theologifcher Zankfucht von ſich zu entfernen, ſchon 
in den erfien Jahren für gut, den Namen zu verändern in: 
deutfhe Befellfpaft zur Beförderung prifliher 
Baprpeit und Gottfeligkeit, der ihr hinfort auch 
verblieb, \ 

Die andere Seite des dem Verein zu Grunde liegenden 
Ötwerkes ift die. rein practifche, die „Beförderung wahrer 
Gottfeligkeit.” Es if hier der Drt zu bemerken, daß 
ebenfo dem Stifter als dem in des Stifters Geifte fortan wir⸗ 
tenden Vereine ſelbſt, alles Trübe und Unklare, alles Schiefe 
und Kranfhafte eines falfhen Pietismus von Anfang an 
fremd war und blieb. Nicht nur daß ſich beide, der Stifter 
und fein Verein, ‚feierlich und wiederholt gegen allen Vorwurf 
von Sectirerei, Schwärmerei und heuchleriihem falſchem Pier 
tismus verwahren, fondern auch die thatfädliche Haltung des 
Vereins, fein klarer, befonnener und fliller Eutwicklungsgang 
und die ihn zu verfchiedenen Zeiten tragenden und vepräfentis 
renden Perfönlichkeiten zeugen flärker als felbft feine aus⸗ 
brüdlichen Berwahrungen bafür, daß jener Vorwurf ihm nicht 
gelte. Um fo entfchiedener aber drang er auf eine Tebendige, 
geſunde, thatkräftige Bottfeligfeit, auf ein perſoͤnliches Ergreis 
fin. un. Aneignen des Heils in Chriſto und vor allem auf die 
Liebe, die des Gefepes Erfüllung iſt. Diefer Sinn des. Ber- 
eins leuchtet ganz, befonders aus den „Brundgefegen“ hervor, 


welche gleich im Anfang, vielleicht von Urlsſperger ſelbſt, für 
die Glieder der Geſellſchaft aufgeſtellt und gebruckt wurden 
Ich kann mich nicht enthalten, einige Züge daraus hervor: 
heben. Es heißt darin: 

ni) Wir verbinden uns vor dem Herrn auf das’ Heifigfe, 
daß wir Alle, die wir als Glieder ber Geſellſchaft Fennen, 

+ ganz vorzüglich eben, und ihnen nie anders, denn als Br: 
dern und Schweſtern, unangeſeben des Standes; begegnen wel: 
Ten; babei es jedoch ewig fern von uns fein folle, andere Mt: 
chriſten, die nicht in diefer Verbindung mit und fleßen, im 
Mindeſten geringer zu achten ald ums. 

2) Wir wollen tägfih, ein Jeder In’ feinem Kummerlein 
zu einer geriffen feftgefeßten Stunde zu Bott beten für ale 
Menſchen, und für das Reich Chriſti inſonderheit; für ale 
Obrigkeiten und die Randesobrigfeit vorzüglich; für alle Lehrn 
In Kirchen und Schulen, aber für die am dem Orte wo wir 
leben, hauptfählich; für das Wachsthmn unfrer Wefeifäaft 
und das Telbliche und geiſtliche Wohl aller Glieder, and in 
manchen Borfallenheiten namentlid. 

3) Wir verpfliäiten uns, bie Heilighaltung bes Sonntage 
uns möglichft angelegen fein zu laſſen, auch deßhalb an dieſen 
Tage keine Beſuche, in wiefern die gewöhnlichen Viftttun dar- 
unter verflanben werben, weber zu geben, noch anniurhue 
Dagegen aber 

H vornehmlich dem öͤffentlichen Gottesdienſt und der Fre 
digt des göttlichen Wortes, ohne beſondere Anhaͤnglichttit ax 
Einige der ordentlich berufenen Lehrer, fleißig abzuwarten 
auch zum Deftern am dieſen Tagen das Heilige Nachtmahl za 


5) Wollen wir uns im unſern Hänfern die ſo heilfent 
Hausandacht, Fleiß, Ordnung und Geroiffenhaftigfeit‘in- unfert 
Berufsgehäften, vorberfamft aber eine chriſtliche Erziehung 
unſter Kinder... auf das Eifritzſte empfohlen ſein laſſen, and 
darin mit Rath und That einander bruwverlich an vie Bar geben 
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6) Sollen die braderlichen Beftrafungen bei und in hohen 
Ehren gehalten werben. 

D Wir kommen mongtlich einmal an einem beſtimmten 
Tage, — jedoch ein jedes Geſchlecht beſonders, damit wir midht 
ohne Roth dem Läſterer ins Urtheil fallen, — in kleinen Ges 
ſellſchaften zufanmen, da es dann einem‘ Jeben, der auch nicht 
Mitglied der Gefelifchaft iR, warn es ihm Beliebt, erfanbt fein 
fol, diefer Berfammlung vom Anfang bis zum Enbe beizu⸗ 
wohnen und unfere Weife mitanzuſehen, zum offenbaren Bes 
weis, daß wir weder etwas Heimliches Haben, noch and) ums 
frer Verfammlung uns ſchaͤmen dürfen. ö 

8) Die Abſicht unfrer Verſammlungen fol auf alle Zei⸗ 
ten fein und’ bleiben, bie Wohlfahrt der Kirche und des Stans 
tes ſowohl, als aller und jeder Menſchen Gotte miteinander 
flehentlich im Namen Jeſu vorzutragen, durch gemeinfchaft- 
liches Lefen und Betrachten des göttlichen Wortes und in gu⸗ 
tem Geſinnungen zu ſtaͤrlen, bie brüberliche Eintracht zu beför⸗ 
dern, und durch einen’ verborgenen Beitrag der Armen zu ges 
denfen. 

9 Wir geloben, wörhentlich einmal unfer Leber und uns 
fern Wandel nad dem Worte Gottes genau zu prüfen und 
was dawider gefehlt worben iſt, Bott in Eprifto‘ Jeſu bemis 
thig abzubitten, dabei aber auch. den ernſtlichen Vorſatz zu faſ⸗ 
fen, es aufs Künftige durch Gottes Gnade zu verbeffern und 
frömmer zu werben. 

10) Wir wollen alle Tage etwas aus Gottes Wort Tefen 
und darüber in der Stille nachdenlen. 

11) Es macht ſich jedes Mitglied auf Seele und Gewiſ⸗ 
fen verbindlich, ſich weiter für ein Mitglied der Geſellſchaft 
mehr auszugeben, ſobald es in irgend eine offenbare Sünde 
ober Bafler, weiches doch Bott in Gnaden verhüten wolle, ver⸗ 
falten wäre.” — 
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Diefe Orunbfäge, au deren Beobachtung ſich bie Glieder 
der Geſellſchaft vor Gott vereinigten, zeugen unwiderſprechlich 
von dem tief innigen Eruft ber Gottfeligkeit, der ſie beſerlte, 
und es ift nicht zu verwundern, daß aus einem in foldyer geik- 
lichen Uebung ftehenden Bruberverein fräftige und gefunde 
Epriften voll lebendiger Tpatkraft hervorgiengen. Die Kraft 
war nicht zerfplittert durch eitle und unnöthige Kragen, fi 
wurde vielmehr erhöht durch jene geiftige Macht der Liebe, 
bie den verhrüderten Vielen möglich machte, was den iſolir⸗ 
ten Einzelnen unmöglich iſt. 

Diefe vereinte Liebestraft, die in der perfönlichen Gott 
feligfeit des Einzelnen ihre Wurzel und Feſtigkeit hatte, ſuchte 
auch glei) Yon vorneherein in fperiellen Gebieten chriſtlicher 
Wohlthatigkeit die Objecte ihrer Aeußerung. Sie richtete — 
und dieß war ausgeſprochener ſpezieller Zweck — ihr Augen 
merk auf die chriſtliche Erziehung der ärmern und verwahr⸗ 
Tosten Jugend, namentlich verwaister Kinder, auf die Berbrris 
tung, gefunder erbauliher Schriften, auf Unterſtützung prote 
ſtantiſcher Gemeinden, die unter Katholiken wohnten, ſelbſt anf 
Erweiterung der Grängpfähle der chriſtlichen Kirche unter den 
nichtchriſtlichen Völkern. Wir ſehen, es war in dem Mutter 
ſchooß der Geſellſchaft Die ganze Reihe blühender Töchter neh 
befchloffen, die nachmals aus ihr hervorgingen und. ihre felbfs 
ſtaͤndige Eriftenz gründeten, 

Die Alles aber war nur möglich bei einer wohlgeglir 
derten Organifation der Geſellſchaft. Diefe Organiſa⸗ 
tion hervorzurufen, bazu war Bafel, wie früher bemerkt, ia 
provibentieller Weiſe ganz beſonders auserfehen und befähigt. 
Denn jener glüdliche Tact, jene ruhige Umfiht und Gewandt 
heit im Drganifiren, Leiten und Regulircm von Geſellſchafts⸗ 
verhältniffen iſt ein Vorzug, der ebenfo in bem Naturell des · 
Basler, als in feinen politifchen und Firdlichen Zuftitutionn 
feinen Grund haben mag. 

Der Berein befland aus zwei Klaffen von Mitgliedern, 
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aus Berfammlungs- und Ehrenmitgliebern. Die erfteren, 
welche natürlich den Kern der Gefellfchaft bildeten, waren wies 
derum entweder arbeitende oder blog beitragende Mitglies 
der. Die arbeitenden bildeten den Ausſchuß, am beffen 
Epige ein Vorſteher, gewöhnlich ein Geiftlicher, ftand, wäh— 
tend ein Anderer das Protofoll führte, ein Dritter der Caſſier 
war unter Beihülfe eines Eontroleurs, die übrigen aber bie 
umfaffende Gorrefpondenz, die Abfchrift der Umlaufsfchreiben 
und dergleichen beforgten, Sie Alle waren nicht zu einem 
Geldbeitrag verpflichtet. Anderfeits Icgten die beitragenden 
Verfammlungsmitglieber nicht ſelbſt Hand an die Geſchaͤfte, 
wohnten aber allen Berfammlungen bei, nahmen an allen Ans 
gelegenheiten der Gefellfhaft Tebendigen Antheil, bekamen alle 
Geſellſchaftspapiere zu Iefen und hatten in ben Berathungen 
Sig und Stimme. Dagegen waren fie verpflichtet, einen felöft- 
beliebigen Geldbeitrag zu Beftreitung der Correſpondenz, 
des Berfammlungslocals u. ſ. w. in die Kaffe zu fteuern. — 
Die Ehrenmitglieber entrichteten beim Eintritt in den Verein 
anch eine Steuer nach beliebiger Größe, erhielten die Protor 
folle zu leſen und befuchten die Verfammlungen, hatten aber 
keine Stimme in ben Beratungen. 

Die Hauptverfammlung wurde jeben erflen Sonntag bes 
Monats nach der Abendkirche gehalten. Sie wurde mit Ge 
bet begonnen, worauf wo möglich ein Geiftlicher eine kurze 
Vetrachtung eines Bibelabfehnittes folgen ließ. Daran ſchloß 
fih das Vorleſen der Berichte von ben auswärtigen Schweſter⸗ 
gefelfcpaften; die wichtigeren barin vorkommenden Punkte tours 
den befprochen, eingegangene Vorſchlaͤge unterfucht und geprüft, 
die reifgefundenen Erfahrungen angemerkt, und Alles dann in 
tin ernhaftes Protokoll" gebracht, welches nachher allen übris 
gen Bereinen auswärts abſchriftlich zugefandt wurde. Die 
Verſanmlung ſchloß wieder mit Gebet. Alles geihah bei offer 
—— ſo daß Jedermann „ſich ihre Weiſe anſehen 

u“. 


Beiträge 4, veterf. @efä, IV, 15 
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"Außerdem wurden aud jeden Sonntag und Dounerfag 
einfache Erbauungsflunden gehalten, die aber nur von eigens 
lichen Gefellfchaftsmitgliebern beſucht werben Fonnten. — Binfhtt 
aber Jemand in den Verein aufgenommen zu werben, fo hatte 
ex fih bei dem. Befchäftsführer zu melden, welcher die Sah⸗ 
dem Ausſchuß vorlegte; biefer zog überzden Wandel und Ein 
des Anfragenden Erlundigungen ein, und Heß ihm dann ber 
Entſcheid mittheilen. Wer unordentlich toandelte oder ein Bir 
teljahr lang die Verfammlungen opne Roth anied, wurde nad 
Horangegangener brüberlicher Ermahnung ausgeſchloffen. 

In diefer wohlgeglieberten Orduung des Vereins, ſo neth⸗ 
wenbig zu feinem glüdlichen Beftand und fo zivedimäßig fr 
auch war, Tag freilich noch nicht bie Gewäbr eines fröbiche 
Gedeihens und ausgebreiteten Wirlens. Dazu beburfte es 106 
eines friſchen bewegenden Principe, das alle in chu wr- 
ſchloſſene Keime befruchtete und zum fröhlichen -Cunportreiben 
weckte. Diefes beivegende Element waren von Anfang an, wit 
wir ſchon berührten, faſt ohne Unterbrehung © dh m aber. 
Ueberdieß wurde gleich in ben erſten Jahren feines Beflchens 
ein wuͤrtembergiſcher Candidat der Theologie, Namens Echmit, 
berufen, der ald Gefchäftsführer die immer mehr fh aus 
breitenden Angelegenheiten des Vereins beforgte, und ein fr 
ſches Regen und Betvegen in feine Wirkfamteit brechte. Art 
lich fegte noch eine Reipe von Jahren hindurch der ehrwürdit 
Stifter der Geſellſchaft ſelbſt alle Mittel, die ihm ge Gehrke 
fanden, in Bewegung, um die Sache zu befördern, zu bie 
ben; und feiner uneramiblichen Tyätigleit war es zu Kult, 
dag ſchnell nacheinander in mehreren bedentendern Gtdie 
Deutſchlands und der Schweiz Schweſterdereine ſich bildeter 
In Stuttgart, Nüruberg, Frankfurt, Bremen, Berti, Bram 
ſchweig, St, Gallen, Bern, Chur, und vielen anberen Dos 
erhoben ſich blühende Geſellſchaften, mb die großartige IM 
wurde von Bielen, je weniger Befriedigang fie in dem gegen 
wärtigen Zuftand der Dinge fanden, mit um ſo freudigerrt 
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Begeißerung Irgräßt. Hatie doch ſchen mehrere Jahre vor 
dem Entſtehen des Vereins der Lehrer Herders, der vielger 
ſchmaͤhrte edle Diacon Treſcho in Möhrungen (Prengen), in 
sinex feiner Schriften ausgerufen: „wäre denn nicht auch ein» 
mal durch gang Deutſchland eine allgemeine Geſellſchaft für's 
Chriſtenthum in diefen feltfamen Zeiten smöglih und nöthig 
einzurichten? Könnte nicht in einer der berühmteflen Haupt⸗ 
ſtaͤdte, z. B. Hamburg, Leipzig oder ſonſtwo der allgemeine 
Pag derſelben ſtatiſinden, wozu reine Lehrer ihre gemeinſamen 
Ueberleguagen und Beiträge zur Aufrechthaltung des evangelis 
ſchen Ehriſtenthums hinfcidsen und zu weiterem Gebraud em⸗ 
pfehlen Tannin?" So Engte und fragte diefer wärdige Mann 
fon im Jahr 1776, und mit welcher Freude vernahm er die 
Kunde son der Verwirllichnag feines Wunfches! Wie es ihm 
sigieng, fo erging es Bielen, und fehon 1784 lonnte man in 
sinem Bericht der Geſellſchaft fagen: „wir fehen fürſtliche und 
gräfliche Perfonen, Freiherren, Edelleute, Dinifter, Staatsbe⸗ 
amte, Generale und andere höhere uud niedere Militärperfos 
un, Eonfifiorial- und andere Räthe, Doctores, Profeſſores und 
andere berühmte Gelehrie geiſtlichen und weltlichen Standes, 
von Aerlei Rang, unter unſern Gliedern, obwohl es uns an 
vielem rchtſchaffenen wu würdigen Gliedern aus allen bürger⸗ 
ken Ständen, pon den hödften bis zu dem niedrigſten herab, 
nicht fehlet, welche Alle durch das Band der brüberlichen Liebe, 
ihrer übrigen Verſchiedenheit ungeachtet und unbefspadet, auf 
908 innigſte miteinander perbunden find,‘ 

Der Verein mußte feiner Natur und feinem Zwecke nach 
es auf möglihfe Ausbreitung anlegen, Ausbreitung 
aber muß jedem Verein gefährlich werden, wenn nicht zu glei 
Ser Zeit Die ſich fort und fort anehrenden Elemente deſſelben 
durch eine glüdlige Drganifation möglihft zufammen gehalten 
werden, und in Einem Geif uud nach Einem, Plane in 
tigander wirden. Bu biefem Cube wurde au in biefer 
Geslſbaln son Anfang an darauf Vedacht amemun, vorerſt 
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alle die einzelnen zerſtreuten Vereine in brüberliche Beräßrum 
mit einander zu bringen und darin zu erhalten. Das näh 
liegende Mittel hiezu war Eorrefpondenz. Um dieſe abır 
möglichft dem Zwede anzupaffen, burfte fie nicht etwa bios 
durch einzelne Briefe und Zufgriften vermittelt werben, fr 
dern, damit Alle mit Allen in geiftigem Verbande fänden, 
wurden von jedem einzelnen Verein fogenannte „Protokolle 
eingerichtet, in welche nicht blos die Verhandlungen einer Zu⸗ 
fammenkunft in möglihft koͤrniger Weife niedergelegt, fonbern 
auch Briefe (meift im Auszug) aufgenommen wurden, bie von 
Mitgliedern des Vereins einliejen und widtigere Momente 
entpielten. Diefe „Protofolfe”, welde durch eine folge 3er 
famimenfegung ein Höchft merfwürdiges Charalterbild jener Zi 
ten darſtellen, wurden dann an alle verbrüberten Vereine ob 
ſchriftlich mitgeteilt, und beförberten fo eine Gemeinſchaft der 
Meitverzweigten Chriſtenthumsfreunde untereinander und ei 
Belanntſchaft mit den religiöfen und ſittlichen Zufänden, Be 
firehungen und Bebürfniffen jener Zeit, wie fie durd nichts 
Anderes wäre zu gewinnen geweſen. Man Tannte und liebte 
ſich, ohne je fih auf Erden zu fehen, man fieng wieder an 
an das Vorhandenſein einer „Gemeinſchaft der Heiligen“ zu 
glauben, und der Einzelne fühlte fih ſtark durch das Bewußt⸗ 
fein feiner Zufammengehörigfeit mit einer ganzen Heerſchaar 
Gleichgeſinnter. Hier, hier Liegt die größte Bedeutung dieſes 
unſcheinbaren Vereins. 

Je weiter fih aber der Verein verzweigte, deſto mehr 
wurde das Bebürfniß gefühlt, ein Centrum zu haben, in 
welchem alle Rabien zufammenlaufen, und von mo aus bit 
Leitung und ber Pulsfchlag für das Ganze ausgienge, Au 
nächften wäre ed gelegen, ben Wohnort des Stifterd Auge 
burg, ober ba fid dort verhäftnißmäßig wenig Theilnahme 
deigte, das nicht fehr fern Tiegende Nürnberg dazu zu wih 
Ien, In letzterem Orte war allerdings ein blühender und ſcht 
thaͤtiger Verein faft zu gleicher Zeit mit dem in Bafel entf 
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den; allein ſobald die Frage nad einem Centrum unter ben 
verſchiedenen Vereinen einmal angeregt war, Ienkte ſich allges 
mein und ungetheilt ber Blid auf Bafel. Von dem befons 
nenen Charakter diefes Bereind aber zeugt der Umftand, daß er 
nicht eher den Antrag annahm, als bis ſich alle einzelnen Vers 
eine freudig und einſtimmig dafür erklärt hatten. Dieß geſchah 
im Jahr 1783, wo es in einem Briefe von auswärts unter 
Anderem heißt: „Bafel muß das Centrum fein, 

1) weil Dr, Urlsſperger mit feinem Anliegen zuerft in Bafel 
Gehör fand; 

Y) die Basler liefen die Pofaune fo Tange, bis fih auch 
Andre zu ihnen perfammelten; 

3) fie fparten bisher feinen Fleiß, Feine Arbeit und Feine Kos 
ften zum. Beften der Anſtalt; 

4) fie haben rechtſchaffene Männer von allen Ständen und 
darunter foldhe, die mit Ihrem Segen die Sache vorzüglich 
unterftägen Fönnen und wollen; 

5) fie wohnen in einem Orte der Freiheit, wo ihnen bie we⸗ 
nigſten Hinderniffe in den Weg gelegt werben.” 


Jetzt war Alles wohl organifirt, und von biefem Zeit⸗ 
punkt an blüht der Verein mit fihtbarem Gedeihen und raſch 
empor. Eine Particulargefellfhaft um die andere entfland; 
Alles, was religiös angeregt und fonft von den Schiefheiten 
der Zeit nicht angeſtedt war, griff zu und trat in die Geſell⸗ 
ſchaft ein; von allen Seiten Tiefen inhaltsreiche Briefe ein; 
die Protololle wurden immer reichhaltiger und lebendiger, bie 
Kegfamfeit nach allen Ricptungen hin kraͤftiger. Und fo er— 
griffen war ein Bündtner von dem, was in Bafel vorgieng, 
daß er damals ſelbſt in Verſen feine Freude Fund that und 
ſchrieb: 
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„Wie bricht doch Gottes Reich fo glorreich an mil Macht, 
Borliber jeder Ehrift, ja gar der Himmel acht! 

In was für gülone Zeit find wir doch aufbehalten? 

Imar will das Chriſtenthum an manchem Ort erfalten, 
Doch brichts mit Macht und Glanz an andern Orten aut, 
And füllt vecht wunderſchön fo manche Stadt und Haus. 
Des Herrn Urlöpergerd Rath wird reiche Früchte tragen! 
OD was für Wunderding' hört man von Bafel fagen? 
Wie Heilig if die Stadt! Hier IR des Himmels Pfort! 
Neun Lehrer Ichren dort das theure Lebenswort! 

88 find an biefem Ort ſchon Über taufend Seelen, 

Die fi) den Gott am Kreuz zu ihrem Herrn ermäßlen. . . 
O Brüder, melde Schaam durchdringet unfre Seel! 
Was find mir gegen euch allhler in Kedars Höhl! u. f. m.’ 

Auch begannen jept reichliche Beiträge für bie Zwede der 
Geſellſchaft zu fließen; nicht nur im die aufgeſtellte Kaffe in 
dem Berfammlungshaufe wurde manche ſchöne Gabe gelegt, 
fondern auch fonft liefen erfreuliche Steuern ein, So fandte 
ein Freund aus Preußen einen Beitrag von 100 Reichsthalern 
ein mit der Zufchrift: „für die Hirtenfnaben in Bafel zu den 
Schleuderſteinen gegen Goliath.” — 

Bald erfannte man jept in Bafel, daß es bei diefer Aus 
dehnung der Geſellſchaft nicht Tänger möglich fei, die Mitthei⸗ 
ung der Protofolfe wurd bloße Abſchriften zu bewerlſtelli⸗ 
gen, und fo entfland der Plan, diefelden in Auszügen wit ans 
deren litterariſchen Beiträgen der Preſſe zu übergeben. Die 
gab den jegt noch beftehenden „Sammlungen für Liebha 
ber Hriftliher Wahrheit“ ihren Urfprung, die unter dem 
Titel: „Auszüge aus dem Briefwechfel der deutſchen 
Geſellſchaft thätiger Beförderer reiner Lehre und 
wahrer Gottſeligkeit“ zum erflenmal im Jahr 1784 mm 
ſchienen. Diefe Zeitfehrift, meines Wiffens die erfte diefer Art 
in Deutſchland, enthielt und enthält zum Theil noch nach iher 
eigenen Angabe „1) Auszüge aus erhaltenen Auffägen; 2) Gr 
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haufen über gewiſſe Schriftfießen und Gegenflände bes Eprie 
ſteuthums; 3) Aufgaben und Fragen, zu derm Beantwortung 
die Geſellſchaftsmitglieder aufgefordert werben; 4) intereffante 
Neuigkeiten, welche die Ausbreitung und die Schidfale des 
Reiches Chriſti betreffen; 5) Lebensläufe, einzelne merfwürbige 
Begebenheiten, Gebetserhörungen und letzte Lebensumfände 
brgnadigter Kinder Gottes; 6) Verhaͤngniſſe gerechter Gerichte 
Gottes über rüdfällige und andere in der Ruchloſigleit ver⸗ 
ſtockte Menſchen; 7) Empfehlung guter und Warnung vor 
ſchaͤdlichen Schriften; 8) das weſentliche aus erhaltenen Brie⸗ 
fen und Protolollen, das unter obige Rubriken nicht wohl ge⸗ 
ordnet werben kaun.“ — 

Diefe Zeitſchrift, meift yon dem jeweiligen theologiſch ger 
bildeten Gefchäftsführer redigirt, vegte nicht nur in ihrer Art 
nenes chriſtliches Leben an, fonbern weckte auch .an vielen Or⸗ 
ten eine religiöſe Thätigkeit, die fich in der mannigfaltigften 
BVeife äußerte. Worauf es dabei ‘die Gefellfchaft vornehmlich 
anlegte,. das war die Vereinigung. ber Kräfte zu größeren 
Verlen chriſtlicher Liebe, Was den Einzelnen nicht möglich 
war, das fonute durch die Contentration der Kräfte jetzt ges 
ſchehen, uud was dem Eingelnen in zu weiter Ferne lag, das 
tar dein Ganzen doch nahe gerüdt, So konnte, um nur ein 
Beiſpiel zu erwähnen, in den legten 15 Jahren des vorigen 
dahrhunderts von der Geſellſchaft durch die Hand des treff⸗ 
lien Kaufmanns Kißling in Nürnberg für die evangelis 
fen Gemeinden Dberöftreiche, die er alljährlich in Geſchaften 
beſuchte, mehr audgerichtet werben als je &t- der geſammte 
Guſtav⸗ Adolphverein für biefelben thut, indem bie deutſche 
Chriſtenthums⸗Geſellſchaft durch ihn nicht nur Laufende von 
größeren und Fleineren Erbauungsichriften und Bibeln dorthin 
fandte, fondern auch Schulen baute, Lehrer und Prediger uns 
terlügte, und manches proteftantifhe Waifenkind der römifchen 
Kirche and. den Händen riß. 

Einen Eharakterzug diefer Geſellſchaft darf ih Hier um 
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fo meniger unberüprt laſſen, je mehr ſich biefelbe eben da 
durch von andern Vereinen, und namentlich von dem eben ges 
wannten, fich faft überflürgenden deutſchen Guſtav⸗Adolphvereia 
unterſcheidet: — ich meine jene befonnene, in ſich ſelbſ 
kräftige Ruhe, die ſich weder durch die Unſcheinbarkeit der 
gegenwärtigen Zuftände entmuthigen, noch durch treiberiſche 
Aufmunterungen ſich zu einem übereilten Wirken verlodcen laßt. 
„Quod cito fit, cito perit* — ſchrieb damals warnend ein eht⸗ 
woürbiger Freund der Geſellſchaft aus Stuttgart. Es if niht 
zu verfennen, daß zu biefer befonnenen Ruhe auch bie probis 
dentielle Stellung des Vereins gerade in Baſel weſentlich bis 
getragen habe; denn es ift überhaupt nicht Basler Eparakter, 
im Anfang higig zuzufahren, Lärm zu ſchlagen und groß Bes 
fen zu maden, — und dann eben fo ſchnell zu ermüden. Aber 
auch den anderen Fehler, — den bed Verzagtwerdens über bie 
Tangfame Entwidlımg, — hat die Geſellſchaft glüdtic über 
wunden, und hat fi) das weiſe Wort gemerkt, das der ehr 
würdige Treſcho ſchon im Anfang an das Centrum in Bafel 
ſchrieb: „daß man fi doch nur nicht durch die Unfcheinbarkeit 
der Sache irre machen Iaffel Denn biefe Geſellſchaft wird 
wohl das Gerüfte fein, während bie Nachtommen den eigent⸗ 
lichen Ban aufführen!” 

Der fromme Mann hat prophetiſch ‚wahr geſprochen. Auf 
dem Grund-Mauerwerk diefer Geſellſchaft erhob fich durd bit 
Hand der Nachkommen nah und nach ein fchöner Bau mit 
verfehiedenen Kammern und Gemäcern, in welchen nun die 
manderlei Familien der hriftlichen Vereine ihre getrennte und 
doch zuſammengehörige Haushaltung führen. Diefe Entfaltung 
des Baues in feine verſchiedenen Abtheilungen noch kurz zu zei⸗ 
gen, iſt der Reſt meiner Aufgabe. 


Es war im Jahr 1798, daß von dem hieſigen „Centrum· 
der Candidat Friede, Steinfopff aus Stuttgart berufm 
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wurde, um als Geſchaͤftsführer oder „Secretär“ die ſfährlich 
ſich mehrenden Angelegenheiten der Geſellſchaft zu leiten. Mit 
ihm hatte Schwabenland ein neues Element der Bewegung 
an den Verein abgetreten. Durch ihn und feinen Landsınann, 
den obenerwaͤhnten Träftig eingreifenden Handlungsdiener 
Shänfelin, erhielt die Sache des Vereins einen neuen 
Schwung, ohne aus feinem befonnenen Gang heraus zu kom⸗ 
men, in welchem ihn ber baslerifche Ausſchuß feftpielt. Ins⸗ 
befondere aber war es ber damals in England neuerwachte 
Eifer chriſtlicher Wohlthaͤtigkeit, von deſſen Wellenſchlag auch 
die deutſche Chriſtenthums⸗Geſellſchaft nicht unberührt blieb, 
Bas dort in großem Maßſtab jetzt zu gefchehen anfieng, das 
wedte hier die Nacheiferung im Kleinen, und wenn die deut⸗ 
ſche Geſellſchaft nicht gleichen Schritt halten Tonnte mit jenen 
engliſchen Beflrebungen, fo rief man doch die deutſche Liebe 
zum Wetteifer auf. Wie in England, fo war auch auf deut⸗ 
ſchem Boden die erſte Frucht biefer neuen Regung das Ent» 
chen einer Miſſionsſchule in Berlin, im Februar 1801, 
dur den dortigen Paftor Jänike. Diefer war Mitglied der 
deutſchen Epriftenthumss@efellfchaft, und angelehnt auf ihre ges 
ſammte Mithuͤlfe begann er das fchöne Wert and fepte es fort, 
fo lange er lebte. Wir können getroſt fagen: bie Mutter Hat 
ihr erſtes Kindlein geboren, das, wenn auch ein von ihr abs 
hängiges, doch ſelbſtſtaͤndiges Leben führte. ine Reihe tüch⸗ 
tiger Miffionäre gieng aus Jaͤniles Schule hervor, deren Wert 
An Indien und Afrika unvergeffen bleiben wird. Gleichwohl 
war das Leben dieſer Miffionsfchule ein verfümmertes, Denn 
ob fie ſchon im Schooße der über ganz Deutſchland verbreites 
tem Muttergeſellſchaft ruhete und von ihr gepflegt wurde, fo 
fehlte ihr doch in ihrer nächften Umgebung (in Berlin) ver 
nahrende Boden, ber ihr Dafein auch über den Tod ihres 
Pflegers Jänite hinaus gefriftet hätte. Berlin war damals 
im Bangen von der feichteften Aufflärerei aufgeblafen und hatte 
kin Verſtaͤndniß für höhere veligiöfe Beſtrebungen, — Janile 
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Rand far allein. Die, zuſammen mit den bald eintretenden 
Berrüttungen der bürgerlichen Verhältniffe Preußens durch de 
framzoͤſiſche Gewaltherrſchaft, Heß dieß erfle Kludlein ud 
Bereins nicht zu fröplihem Gedeihen kommen. 

Inzwiſchen wurde Steinfopff im Jahr 1801 nad Len⸗ 
don an die Savoy⸗Kirche als deutfiher Prediger berufen, — 
ein Ereigniß, das auch für unfern Berein in mehrfager Br 
ziehung son weit« und tiefgreifenden Folgen war. Denn em 
ſtens wurde Dadurch der nun zu einer gewiſſen Keife gelangte 
Berein in die innigſte und unmittelbarfte Verbindung mit 
Englands großartigen Beitrebungen wie Mitteln gebradt, — 
ein.Umftand, ber ung bald in feiner Wichtigkeit erfcheinen wir 
zweitens aber brachte Steinkopff als feine Erſahlente zwei 
Männer nach Bafel und in den Verein, durch deren Wirkem 
Beit unleugbor dieſe Geſellſchaft ihre ganze Beſtimmung erfülke 
und erreichte. Ais nämlig Steintopff, bereits zut Wahl 
nad London berufen, von Bafel nach Stuttgart reiste, um 
wiit den Seinigen feine Angelegenheiten zu beſprechen, Iegte ıt 
gelegentlich einem feiner Univerfitätsfreunde bie Frage vor, ob 
er ihm niqht einen jungen, gebildeten Eprikten wüßte, der ald 
Serretärsgehülfe für bie deutſche Gefellſchaft in Baſel paſen 
möchte, Diefer Univerfitätsfveund aber ſtand damals als Bi 
ear in der Nähe von Schorndorf und hatte unfer feiner geiſ⸗ 
lichen Pflege einen fungen Mann, ver ald Cameraliſt in der 
Schreibſtube des dortigen rauhen Stadtſchreibers arbeitete und 
eben, von einer unverſtandenen Sehnfucht tief bewegt, an Ver⸗ 
änderung feiner Rage dachte. Diefen flug der Freuud wi 
freudiger Zuverſicht dazu vor, und ſchen das erfte perfonlige 
Zufammentreffen mit dem jungen Cameraliften beſtiminte Str | 
Bopff, ihm geradezu mit fih zu nehmen. Es iR dieß une 
würbiger, wohlbelannter Freund C. F. Spittler. uud 
ward fofort die Reife nad) Bafel angetreten, Der Weg führe 
Aber Tübingen. Schon unterwegs bewegte fich das Ge 
ſprach der Beiden um bie weitere Sorge wegen eines Erſah⸗ 
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mannes für das eigentlihe Seer etariat ber Gefellfihaft, der 
ein Theologe fein mußte. Steintoff hatte wohl einen funs 
gen Mann im Auge, aber ber hatte noch ein Jahr Tang min 
defteng im theofogifchen Seminar zu Tübingen zu finbiren, che 
man Aber ifn verfügen konnte! So langen bie beiden Reifens 
den im Tübingen an, und einer ihrer erfien Gänge if ins 
Seminar. Merkwurdig war es, daß ihnen beim Eintritt in 
dem Hof eben fener Junge Student entgegentrat, yon dem 
Steinfopff gefprochen hatte, — ein ſchmaͤchtiges, bemäthiges, 
ftenndliches Männlein mit einem großen Pad Bücher unter 
den Arm, Die er emfig aus der Univerſitaͤts⸗Bibliothel nach 
Haufe ſchleppte. Diefem freundlichen Studenten übergab nun 
Steinkopff feinen jungen Begleiter, während er ſelbſt andern 
Geſchäften nachgieng. Zwiſchen Spittler aber und dem 
Studenten wurde in jenen fillen Nachmitiagsſtunden ein Freund⸗ 
ſchaftsbund gefchloffen, der aud vom Tode nicht gelöst ward, 
Der Student war Blumpardt. 

Im gleichen Jahre 1801 kam Steinfopff nach London; an 
feine Stelle, die er in Bafel leer ließ, Eonnie für den Augen⸗ 
blick Niemand gefunden werden, ber da getaugt hätte. Spitt⸗ 
ler aber, der inzwiſchen allein bie Gefhäfte führte, hielt 
fein Ange feſt und unverwandt auf den lungen Mann gerich⸗ 
tet, mit den er am jenem Nachmittag im Seminar zu Tübin« 
gem fo fefige Stunden verlebt Hatte. Er wartete nur auf ben 
Zetpuntt, wo Blumhbardt die Untverfität verlaffen ſollte; 
und flehe, im Fruͤhjahr 1803 trat Repterer wirklich als Seere⸗ 
tar an Steinlopffs Stelle und arbeitete von num an mit fels 
nm Freunde Spittler an der Sache des Vereins, Mit dies 
fein Beitpunft tritt ein unverfennbarer Wendepunkt in der Ge⸗ 
Nichte deſſelben ein. Es war bie Periode der Verzweigung 
in gefonderte, aus ihm hervorgehende Vereine, 
Vahreud nämlich von England her durch Steinlopffs Ber» 
mittfung nicht blos materielle Mittel, fonbern vornehmlich reiche 
haluige, ermunternde und zus Radheifetung fpornende Nach-⸗ 
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richten über "die dortige chriſtliche Thätigkeit hieher Tamen, war 
in der Perfon unfers würbigen Spittler ein Mann jur 
Sache getreten, der einen überfließenden Reichtum von Or 
danfenformen für hriftliche Wohlthaͤtigkeit in feinem Gewmüthe 
trug, und der zugleich Ausdauer genug befaß, um einen hun 
dertmal mißlungenen Berfuh zum hundert und erſtenmal wit 
gleicher Friſche wicder zur Hand zu nehmen. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, dieſe ũberſprudelnde Fülle von Entwürfen für chrif⸗ 
liches Wirken, die in dieſem edlen Gemüthe lebt, dieſer Drang, 
nad allen Seiten hin neue Formen der Wohlthätigkeit zu ſchaſ⸗ 
fen und zu verwirklichen — es hätte unter andern Berhältil: 
fen etwas Abentheuerliches daraus werben Fönnen; aber teil 
im Umgang mit dem befonnenen, ruhig abiwägenden Blum 
hardt, in deſſen Gemüth alle Plane und Eutwürfe des Zreus 
des erft einen Kuhlproceß durchmachen mußten, theils in det 
moberirenden Atmosphäre Baslerifher Ruhe und Nüchternheit 
war ber centrifugalen Kraft des würdigen Mannes eine cm 
tripetale Gegenkraft entgegengefett, durch berem beiderſeitiges 
Zuſammenwirken erfi jene gefegneten Wirkungen entftehen fonw 
tem, bie jet noch in dieſer Stabt vor unfern Augen ſichen. 
Das erfte Werk, das durch diefes Bufammenmirken ver 
ſchiedenartiger Kräfte aus der deutfchen Chriſtenthums⸗Geſel⸗ 
ſchaft hervorging, war bie hiefige ehrwürbige Bibelgefelk 
Theft. Es war im Jahr 1804, daß durch mehrere treffliche 
Männer in England, unter denen unfer Gteintopff in erſer 
Linie fteht, die große brittifche Bibelgeſellſchaft geftiftet wurde. 
Ein Brief von ihm in demfelden Jahr ſchlug zündend in der 
ihn fo innig befreundeten Cpriftentpumss Verein in Baſel 
und in Nürnberg, und in beiden Staͤdten entſtand zu glei 
er Zeit und unter gleichen Umfländen eine Bibelgefeliget: 
Hier (in Baſel) waren es mit geringer Ausnahme die Pib 
glieder des Ausſchuſſes ber deutſchen Geſellſchaft, bie ih anh 
an bie Spige bes neuen Vereins ſtellten. Der Vorſtand von 
jener, Brofeffor Herzog, wurde auch Vorſteher von dieſen. 
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Auch diefer neue Verein entlehnte son der deutſchen Epriftens 
thums⸗Geſellſchaft den Orundfag der Centraliſation. Es 
ſollte eine einzige, ganz Deutſchland umfaſſende Bibelgeſellſchaft 
fein, die ſich nur in viele Particularvereine verzweige. 
Deswegen wurde gleich im Anfang ihr der Name „veutfche 
Bibel geſellſchaft“ beigelegt. Anfangs ſchien es nun, als 
wolle fi das Centrum dieſes neuen Vereins von Bafel weg 
nah Nürnberg verrüden, wie ja auch dort die erfte Auf⸗ 
Inge von 3000 Gremplaren des N. Teſtaments, unterftügt 
durch englifches Geld, betverfftelligt und der obengenannte Name 
„deutſche Bibelgeſellſchaft“ mit Zuftimmung aller Partieulars 
vereine gebraucht wurde. Allein fchon im Anfang des Fahre 
1806 gieng das Centrum auch diefer Geſellſchaft auf Bafel 
über, wo fi ein Mann, deffen Name noch von Vielen mit 
banfbarer Rüprung genannt wird, ber wärbige Pfarrer Hu⸗ 
ber zu St. Elifabetp, mit ebenfo warmem Intereffe als ſach⸗ 
verftändiger Einficht derfelben annahm, aber leider nur zu Kurz 
für fie wirken fonnte. So fand denn die neue Tochter ber 
chrwũrdigen Mutter in erfreuliher Kraft da, und nur mit 
Dank gegen Gott muß es gerühmt werben, daß fie bis zu bies 
fer Stunde in wachfender Lebensfülle emporgeblüft iſt. — 
AS am Charfreitag. des Jahrs 1800 Blumhardt, dar 
mals Student; am Sterbebette feines Vaters Inieete, ſprach 
diefer, indem er feinem Sohne die Hände anflegte, die prophe⸗ 
tigen Worte: „Dich wird der Herr fegnen und mit feines 
Geiſtes Gaben fo ausrüſten, daß du einft ein gefegnetes- Werk 
zeug der Gnade für die Heiden werdeſt.“ — Ein paar 
dahre fpäter richtete Steimkopff im Namen ber Londoner 
Miſſious⸗Geſellſchaft an ihn · die Frage, ob er nicht als Mife 
fionär unter die Heiden zu gehen. Breubigfeit hätte. Krank⸗ 
lichleit des Leibes hinderte ihn daran; aber fein Herz war und 
blieb in Liebe den Heiden zugewandt. Als er Secretaͤr ber 
deutſchen Chriſtenthums ·Geſellſchaft dapier war, begannen durch 
ihn im flillen Kreife des Vereins die monatlichen Miſſions⸗ 
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ſtunden; in der Zeitfchrift des Vereins, den obewermäßnte 
„Sammlungen“, wurden ven ihm wit Vorliebe Miſſionsnach 
richten mitgeteilt; einige vondere junge Beute wurden von hir 
aus in das Inſtitut von Jaͤnile geſchickt und reichliche Ber 
träge für daffelbe gefammelt, Was Wunder, dag au zer 
fhen ihm und Spittler hundertmal die Miſſtonsſache before 
den wurde. Doch war es nicht Blumhardt, fondern ber ruft 
und fruchtbare Geiſt Spittlers, in welchem der Gebanfe ru 
Hand, eine Miſſions ſchule aud hier zu gründen. Bl 
bardt wies es laͤchelnd als unausführbare Idee zurüd, Did 
ſchon in ven Jahren 1805 und fpäter. Im deu Briefweqh 
ſel beider Freunde won 1807 bis 1815 kehrt je und je mi 
Wärme derſelbe Gedanle wieder. Blumhardt war tupoilde 
Pfarrer, Gatte und Bater geworben, und obgleich feine Licke 
zur Miſſion füh auch da noch in ber Herausgabe vor Schrik 
ten, bie darauf Bezug haben, in gleicher Friſche bethätigk 
fo war doch jede Spur des Gedankens, nod in andrer Beik 
für die Miſſion gu arbeiten, aus feinem Gemüthe verfäwe 
den. Aber in feines Freundes Seele haftete der alte Plan 
noch fo feit als je; uud es bedurfte nur och eines Impab 
ſes und einer [hiklichen Gelegenheit, um mit bemfdhn 
als mit einem fertigen Entwurf bervorzutreten, Beides, I 
Zupuls uud die Gelegenheit, blicb nach Gottes Leitung wid 
— Es war im Jahr 1814, daS ein Durfchiloscheuig 
Hünticer Mean, halb herzen halb vagahundemmägig ar 
ſehend, mit eitem Empfehlungsichreiben won Goßner in da 
Hand, zu Spittler ins Zimmer trat, ihn über die Arbeiten der 
deutſchen Geſellſchaft ausfragte und dam mm irgend eine Be 
ſchaftigung bei derſelben anfuchte. Es wer Dieß jeuer meh 
wuͤrdige fenrig kraftige Kellner, der in den Jahren fit 
ſcher Zwingherrſchaft Poſtdirector in Braunfdrerig war, md 
dort theils durch Verweigeruug ſchamleſer — 
weils durch unverhaltrae deutſchtburaliche Menfermmgen dar 
@nisnm der walſchen Gewalthaber auf ſich zug, Er wur: M 
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die Feſtung nach Caſſel abgeführt, wo ihm täglich das Loos 
des Erſchießens erwartete, wie ja mehrere Mitgefangene unter 
feinen Fenſtern füfilirt wurden. In dieſer Lage griff er — 
bisper Materialift bis aufs Meußerfte, — zu dem Buch, das 
ihm allein gelaffen worden war, zu der Bibel, las und fand 
in ihr die Freiheit, von der bie von ihm früher erficehte nur 
der taͤuſchende Schatten war, Der Umſchwung ber politifhen 
Dinge im Jahr 1813 brachte auch ihm die Freiſprechung. Nach 
allerlei Querzügen fam er nad Bafel zu Spittler. Diefer 
nahm ihn freudig auf und fand in ihm nicht nur einen feine 
gebildeten reichbegabten Geiſt, fondern auch ein feuriges Ges 
müth, das alle die Plane, die in Spittlers Gemäth als flille 
Funlen Tagen, zu heller Flamme anblies. Jetzt war es vor 
Aleın der vieljährige Gedanke einer Miſſionsſchaule, der von 
Kellner in faſt enthuſiaſtifcher Weife aufgenommen und beerie ⸗ 
ben wurde. — Aber noch fehlte bie ſchid liche Gelegenheit 
tum Hervorireten, Auch biefe Sam, Die Bomben von Hüs 
singen, die ein.feinbfeliger Barbandgre von dort zum Böfen 
in die harmloſe Stadt warf, haben burd Gottes Fügung — 
Rott die Wohnungen — die Herzen getroffen und drin ges 
dindet, Mitten in ber allgemeinen Angſt jener ſchweren Tage 
und under bem ungeroohnten Anblick fremder, zum Theil rufe 
füheafiatifger Völker wurbe der Plan zur Ausfüprung reif, 
Der erſte Brief Spittlers an feinen Freuad, nachdem das 
Kriegsgewitter gnaͤdig fih verzogen, kuͤndigt dieſem bie freu⸗ 
dige Botſchaft an, und wirft dem in abgelegeuer Laͤndlichkeu 
wohnenden Pfarrherru die Frage, ja die Forderung Ins Ber 
with: „und Dis mußt der Inſpector fein!” Es iR nicht unfse 
Aufgabe, den Bang ber Verhandlungen zwiſchen Heiden Freun⸗ 
den hier näper zu beleuchten. Es fei genug zu fagen, daß 
Spütler nun das Eifen ſchmiedete, dieweil es Heiß war, — 
daß im Jahr 4816 die hieſige Miſſionsſchule wohlorganiſirt 
daſiand, — und, was und hier Das Wechtigſte iſt, daß bie 
deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft mit ihren bush gang 
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ſtunden; in ver Zeitfchrift des Vereins, den obenerwäßnir 
Sammlungen”, wurben von ihm mit Vorliebe Miffionenaf 
richten mitgetheilt einige wackere junge Beute wurden don hir 
aus in das Inſtitut von Jaͤnile geſchickt und reichliche Bir 
träge für daſſelbe geſammelt. Was Wunder, dag auf er 
fhen ihm und Spittler hundertmal die Miſſtonsſache beſpre 
Yen wurde. Doch war ed nicht Blumhardt, fondern ber reihe 
und fruchtbare Geiſt Spittlers, in welchem der Gebante rar 
Rand, eine. Miſſions ſchule auch hier zu gründen. Blau⸗ 
hardt wies es laͤchelnd als unausführbare Idee zurüd. Dii 
ſchon in den Jahren 1805 und fpäter. Im dem Briefweh 
fel beider Freunde won 1807 bis 1815 kehrt je und je mi 
Wärme derſelbe Gedanke wieder. Blumhardt war inzwiſhe 
Pfarrer, Gatte und Bater geworben, und obgleich feine Li 
zur Miſſion fih auch da nod in ber Herausgabe vor Schriſ 
tm, die darauf Bezug haben, in gleicher Friſche Setpätigt, 
fo war doch jede Spur des Gedanlens, noch in andrer Beik 
für die Miſſion gu arbeiten, aus feinem Gemüthe verfgie 
den. Aber in feines Freundes Geele haftete der alte Pam 
noch fo feit als je; und es bedurfte nur wech eines Impub 
ſes und einer ſchicklichen Gelegenheit, nm mit bewahrt 
als mit ‚einem fertigen Entwwurf bervorputzeien, Beides, Kt 
Zupauls und die Gelegenheit, blicb mach Gottes Leitung ill 
— Es war im Jahr 1814, daß ein durſchilos / dertſc⸗ 
ihũmlicher Daun, halb herzen halb vagahundeumnäßig am⸗ 
ſehend, mit eiem Gaupfehlungafcpreiben son Goßner in der 
Hand, zu Spittler ius Zimmer teat, ihn über Die Arbeiten der 
deutſchen Geſellſchaft ansfragte und dam mm irgend eine Be 
ſchaftigung bei Derfelben anfugte. Es war Dieß feuer meh 
würbige fenrig fräftige Kellner, der ie den Jahren — 
ſcher Zwingberrſchaft Poſtdirector in Braunſchweig war, md 
Bert theils durch Verweigernug ſchamleſer —— 
theils durch anverhalteae deutſchthunnliche Aenßertugen 
Gumm der walſchen Gawalthaber auf ſich 108 —— | 
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bie Feſtung nach Caffel abgeführt, wo ihn tägli das Loog 
des Erſchießens erwartete, wie ja mehrere Mitgefangene unter 
feinen Fenſtern füßlirt wurden. In biefer Lage griff er — 
bisper Materialift Bis aufs Aeußerſte, — zu dem Buch, das 
ihm allein gelaffen worden war, zu der Bibel, Tas und fand 
in ihr Die Freiheit, yon der Die von ihm früher erſtrebte nur 
ber taͤuſchende Schatten war, Der Umſchwung der politiſchen 
Dinge im Jahr 1813 brachte auch ihm die Freiſprechung. Nach 
allerlei Duerzügen kam er nad Bafel zu Spittler. Diefer 
nahm ihn freudig auf und fand in ihm nicht nur einen feine 
gebildeten reichbegabten Geiſt, fondern auch ein feuriges Ger 
müth, das alle die Plane, die in Spittlers Gemäth ale ſtille 
Funlen Tagen, zu heller Flamme anblies. Jetzt war es vor 
Allem der vieljährige Gedanle einer Miffionsfchale,-der von 
Kellner in faſt enthuſiaſtiſcher Weife aufgenommen und betrie ⸗ 
ben wurde. — Über mod) fehlte die ſchidliche Gelegenheit 
wm Hervortreten. Auch diefe Fam, Die Bomben von Hüs 
ningen, die ein.feinbfeliger Barbandgre von dort zum Böfen 
in bie. harmloſe Stadt warf, haben durch Gottes Fügung — 
Ratt die Wohnungen — die Herzen getroffen und drin ges 
zuͤndet. Mitten in der allgemeinen Ang jener fhweren Tage 
und unter bem ungewohnten Aublick fremder, zum Theil rufe 
Fihenfiatifcper Völker wurde der Plan zur Ausfüprung reif. 
Der erfte Brief Gpittlers an feinen Freuad, nachdem das 
Kriegegewitter gnaͤdig ſich verzogen, kuͤndigt Diefem bie freue 
dige Botſchaft an, und wirft dem in abgelegener Laͤndlichkeit 
wohnenden Pfarsherrn die Frage, ja die Forderung ins Bes 
mit: „und Du mußt der Infpestor- ſein!“ Es if wicht unfse 
Aufgabe, den Bang ber Verhandlungen zwiſchen beiden Breun« 
den hier näher zu beleuchten. Es fei genug au fagen, daß 
Spütler un das Eifen ſchmiedete, dieweil e6 Heiß war, — 
daß im Jahr 1816 die .piefige Miſſionsſchule wohlorganiſirt 
daftand, — und, was und Hier das Wichtigſte if, daß bie 
deutfge Chriſtenthumsgeſellſchaft mit ihren durch gang 
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Deutſchland und die Schweiz verbreiteten Particularvereinen 
es war, von der in den erſten Jahren bie Miſſionsgeſellſchaft 
vornehmlich getragen wurde, — Die dritte Tochter war zur 
Welt geboren, und fteht noch blühend und im Segen unter 
und — ö 

Nicht ale Kinder diefer ehrwürdigen Mutter hatten eia 
gleiches Loos des fröhlichen Gedeihens und der öffentlichen Ans 
erfennung. Ich erwähne nur die Tra ctat⸗Geſell ſchaft. 
Eeit dem Beginn der deutfchen Geſellſchaft wurden von eg 
terer unzählige Heine chriſtliche Schriften als Teichtbewaffnete 
Schügen und Pioniere in die Welt hinaus gefandt, um dem 
Unglauben und Aberglauben allenthalben zu wehren und wahr 
res chriſtliches Leben zu werden. Bei den vielen und mander 
lei Aufgaben des Vereins aber mochte es geſcheben, daß dieſe 
Heinen Schriften nicht immer nah Inhalt und Form vor dem 
firengen Urtheil beftanden. Deßhalb erboten fi etliche wärs 
dige Männer der Stadt, einen abgefonderten Verein zu grün 
den, ber ebenfofehr die genaue Sichtung biefer Schriften, als 
ihre weite Verbreitung fih zur eigenen Aufgabe machte. So 
begann die hiefige Tractatgefellfchaft ihr von der Mutter 
abgelöstes ſelbſtſtaͤndiges Leben. Aber fie hatte einen dornen⸗ 
reihen, ihr vielfach verbitterten Weg zu gehen. Gleich im 
Anfang ihres ſelbſtſtaͤndigen Beftchens fuhr bie rauhe Hand 
eines nun längft bahingegangenen Zürcher⸗Profeſſors, des dor⸗ 
tigen Trägers eines flachen Nationalismus, herb und berb über 
fie her, und belegte die armen „Tractätlein“ mit fo beißendem 
Hohn, dag die Tractatgefellfhaft von da an in ihrem Wirken 
gelähmt war und Biß heute noch ein kümmerliches Leben führt. 

Beſſer gieng es einer andern Tochter der deutſchen Chri⸗ 
ſtenthumsgeſellſchaft: ich meine den Verein ber Freunde 
Iſraels. Während nämlich die Leiter des Centrums nad 
allen Seiten hin bis in die weitefte Berne ihre Wirkfamfeit 
ausbehnten, Fonnte ihrem Blid das merfwürbige Bolt bes al⸗ 
ten Bundes nicht entgehen. Die alte Geſchichte Iſraels war 
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für die Ehrifteathumsfreunde zu bedeulungkvoll, feine jetzige 
Erfpeinung zu myſteris, die Erwattung von 'einer züfnftigen 
Biedenbelebung: diefes "Wolfen zu lebendig, als daß fie nicht 
etwas fir. vafetbe hätten verfuchen: follen. Won den erwachſe⸗ 
nen, in ihrer Eigenthümlichkeit erftarrten Iuden glaubte mait 
wenig erwarten zu dürfen; die iſraelitiſche Jug en d bot grös 
fiere Hoffmangen dar. Eine chriſtliche Erziefungsahftaft- für 
Yudenfinber. ſollte deshalb gegründet werben. Spittlereẽ 
Auge muſterte Baſel und feine Umgegende "init forſchendem 
Buide, wo etwa ein paſſendes Lokal dafür, — einſam genug 
und doch in leicht erreichbarer Nähe — zu finden waͤre. Auf 
dem ſũdlichen Abhang · des reizenden Blauen, der fo maleriſch 
in unſer: Ryeiuthal herunderſchaut, liegt ein einſames ſtilles 
Herrſchaftsgebüude, einf: das Eigenthum eines religiofen Rit⸗ 
terordens, jet den einer Wirthſchaft befetzt. Es iſt Bürg⸗ 
len. Die weißen Mauern · dieſes ſtattlichen Gebäudes find tinem 
Marien Auge Dan Baſel aus leicht erkennbar. Dorthin ſollte 
die pxxojecttiete Anſialn verlegt werden. Schon waren alle Wege 
gebahnt, eine Anzahl Kinder war bereits geſammelt, md felbſt 
der Hausdater: gefunden, der will feiner Familie dorthin ziehert 
ſoltt ¶ Alle da dierkathoicſchen Umwohner bon Bitrglen, fit 
ihren Glauben und namentſich für die mit der Ritterwohnung 
verbundent Capelle furchtend, bie noch im Gebrauche ift, Tegten 
anũberſteigliche Hinbernäffe in den Weg. :Seflte man nun den 
Han fallen Iaffen® Mit nühten! Hinter Bärgfen Tiegt ein 
Files Tpal mit dem fteundlichen: Dörfchen Sitzenkiech. Dort 
war eben ein Haus mit dazu gehorigen Brundftüden feil. Jener 
wadere Mann, der mit Bigeifterung den Unttag der Hausva⸗ 
terſtele · angenommen hätte, Taufte auf eigeie Hand das Hand 
ſanmt den @ tern, nahm die Judentinder zu’fich und die Anſtall 
Min feriig. : Die Dyeibaahme für fie wuchs auch balb, zumal 
da eben mm jene. Zeit. in unſrer Stadt ein erwachſener 
rde offentlich zum Chriſtenthum. Abertrat und durch den ehr⸗ 
würdigen, nun im: Gottruhenden · YAfarder von Brunn in ger 
Beiträge j. dater. Seich. IV. 16 
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draͤngtvoller Kirche getauft wurde. Es iſt dieß der vet ia 
Serufatem wirkende Jubenmiffionar : Ewald. 

Allein ein ſchinerzlicher Umſtand zerftörte nach Targer Zeit 
die liebliche Pflanzung. Der wastere, fonft fo befonnene Doun, 
welcher im Auftrag der Chriſtenthumsgeſellſchaft als: Hausve⸗ 
ter die Judenlinder leitete und erzog, gericth für eine Zeitlang 
in die Labyrinthe des Separatismus und Myfticiemns, und 
noch ehe er ſich wieder zurecht fand, war die Anſtalt aufgeldet. 
Dieſe Erfahrung wirlte laͤhmend auf dieſen gamgen: Zweig 
chriſtlicher Wirkſamkeit. Es dauerte wehrere Jahre, che we 
neuer Energie der Gedanke, für Iſrael etwas: zu thun, wieder 
aufgenommen wurbe, Erſt im Jahre 1834 gelang ed, einen 
innerlich gefunden, ſelbſtſtaͤndigen Verein ind Leben zu zufen, 
der jegt unter den Namen „Berein ber: Freunde Sfeael6“ nes 
ben den andern Töchtern ber Muttergeſellſchaft in unſrer Stadi 
sine erfreuliche Wirkſamkeit entfaltet. - 

Dog am wenigſten dürfen win beriemigen Tochter der 
deutfchen Chriſtenthumsgeſellſchaft vergeffen, die wm ſeit 30 
Jahren im Gegen blüpt, uud felbfk wieder die fruchebave Mess 
ter zahlreicher Töchter geworben if, — ich meine bie Auſtalt 
in Beuggen zu» Bildung mon Armenſchullehrern 
und zur Rettung yerwahrloster Kinder 

Als im Jahr 1818 der felige Blumhardt in Mngelegrm 
beiten der Miffion eine Reife durch Deutſchland und Holland 
machte, da klagten feine an Spittier gerichteten Briefe vielfach 
über ben traurigen religibſen Zuſtand vieler Gegenden des Ba 
terlandes. Da war denn der ſtehende RNefrain in des Arena» 
des Antwort: „wir ſollten eben auch Miſſionarien für bie Hei⸗ 
math haben!" —- Und ſprach Bhunparbt von zahlreichen Flnye 
Yingen, bie fi) da und. dort. zum Mifflonspienik melden, die 
aber der noͤthigen inteliectuellen Gaben ermangeln, fo hieß. es 
in Spittlers Briefen: „und wir-Fönnen. und, müfen fie doch 
trauen!” Diefe Behanten. ixpftnklifrten ſich in. dieſem Geife 
bald und ſehmell zu einem neuen, . wohlgeordueten Plan. Hm 





far: Bi geſchahl 88; nah: Spitiler nn „ringen helteda n Serm mev · 
abend. uit Telnem Ireuide ven bamaltgen Schutinſpeetor geb 
ier bu Zofingen, „auf:einem der ſchonſten Vaulte ans Kheiurẽ 
— vie furzlich bie Allgeutiae ceitung die Pfalz naunte, ⸗ 
in Ichhafteru-Gefpräce .:auf:achbricb giemg. ‚Das war genau 
ber rechte i Manr, iumnene Glnt fur ‚beit: erfirfite: Plan· in 
Spittlexsg Branätle ur gießen, zugleich aber ie: werchvollſten 
Winte- uher:Qeſtalt sub: Einxichtung einer · ſalchen · Anſtalt zu 
geben. MWahrend eller. immer: neues :Bieht nad; Feaer in ſrl⸗ 
ned Freudas, Grimuch goß, ahnete ar: ſo wenig als ıbeut: Sur 
Von von Pharaa.. daß dad; Oaſprach sit; dem · Worte emdigen 
würker: eildeuu dir Ooidſolches alles hat Naud geahan, ſo 
it leiner fo mellk and· ſo/ merſandig· As duz· Du fol 
Übey dad; Hauqeſebat Fein +: Aut. hirr wollen: wir mid 
weiter inpı Binzeite: gaben. Es feiıgduug zu fagen, inf: auch 
Zeller nur nad langem Bitenfiichen Dem unabweidlichen Die 
ten feines Freundes nachgab, ja daß er, als er einft von der 
Schweizerſeite per das Schloß Beuggen beſah, in die Worte 
ausbrach: „ba möcht? ich nicht tobt fein!” — „und id auch 
niht®, erwieberte feine würbige Hausfrau. Spittlern aber ges 
fang es, nicht nur Zeiler, fondern auch fonft viele Freunde für 
die Sache zu gewinnen, und fo lebt jegt bie ſchöne Anftalt als 
eine weitere Tochter der Muttergeſellſchaft blühend da. 

Noch Lönnten bie Fäden ohne viel Diühe aufgefunden wer⸗ 
den, an denen auch noch eintge Andere chriſtliche Vereine, wie 
die Taubſtummen⸗Anſtalt im Pilgerhof zu Riehen und die 
Anfalt auf Chriſchona mit der beutfchen Epriftentpumsgefells 
ſchaft zuſammenhaͤngen. Allein e8 wird Ihnen, meine Herren, 
nicht entgangen fein, daß in ber Entwidlungsgeſchichte dieſes 
Vereins ſich nach und nad das Leben deſſelben in die Perfon 
eines einzigen Mannes zufammenzieht, während der Verein 
als folder mehr verfhwindet. Es iR ihm barin gegangen wie 
es bei alternden Perfonen zu gehen pflegt. Die Funktionen 
der meiften Lebenẽgebiete des Leibes hören nach and nach auf, 
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Die Stadi Bafel und ihr Wifchof. 


LA Einleitung, 


Bur Baht disfes Tpema’s veranlaßte mich theils das 
Intereffe an der hiſteniſchen Entwidlung unferer Vaterſtadt 
cheils die Urt, wie die. ſiaatsrechtliche Siellung der deutſchen 
Biſchofe zu ihren Reſidenzſtäͤdten in älterer und neuerer Zeit 
aufgefaßt wurde, befonders :aber.bie irrigen Anſichten, welche 
in unſerer Saadt darſcher herrſchen, weit Chriſtian Wur ſt⸗ 
iſen in feiner Badler Chronit, weiche er zu einer Heit ſchrieb/ 
wo ſich Bafel noch nicht vollſtandig vom Biſchof befreit Hatte; 
ganj darũber ſchwrigt; amd. Peter: D.d8 gegen alle geſchicht⸗ 
lichen Zeugniſſe dem BViſchofe : nur unbedentende Rechte zuge 
chen will, 

Da die Stadt Bafel nur einer ver vielen deutſchen Bi⸗ 
ſcheffide war, ſo iſt ihre Geſchechte in enger Vetbindung mit 
ver Reichsgeſchichte und thre Entwiclung und Schicſale gehen 
Hand in Haud mit denen Ihrer Schweſtern; und nur durch 
Vergleichung der.:Berhältniffe anderes Städte zu Ihren geiſt⸗ 
lichen oder auch weltlichen Herren Tommen wir in’s Klate üben 
das Verhaͤumitz unſerer Vaterſtadt gur ihrem Biſchof. " 

Die Anſicht mehrerer ältern Schriffſteller iſt ungefähr dieſe: 

Dir biſhofiichen: Sehne: find urſprůnglich Reichsſtadte geweſen; 
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die Bifchöfe traten in diefen Städten an die Stelle der alten 
Herzoge und Grafen, waren nicht Eigenthümer, fondern Ad⸗ 
miniftratoren und verwalteten biefelben im Namen des Reihe; 
fie gehörten ihnen nicht ganz, mit allen Regalien. Den Hoch 
fiften ift nie eine Reihsftabt vergabt worden, der Kaifer hat 
auch das Recht nicht gehabt, eine folde dem Reiche zu ent 
fremden — wa wäre fonft dem Kaifer im Reich fibrig ge 
blieben? Die Städte blieben dennoch Neiheftädte, und die Bir | 
ger derfelben haben recht ˖ gehabt, das durch Nfarpation ihnen 
auferlegte Joch abzufhütteln. — Diefer Anfiht iſt auch unfer 
Geſchichtſchreiber Ochs. 

Die Neuern kommen meiſtens darin überein: Der Kaiſer 
Hat fraft feiner Machtvollkommenheit den Biſchöfen in dm 
Städten diejenigen Rechte eingeräumt, welche früher kaiſerliche 
Beamte ausübten, und als fich die weltlichen Beamten zu erb⸗ 
lichen Bafallen eiporſchwangen, fo. bemägten dieß vie Biſchöft, 
am and ihre echte zu erweitern; bie: Städte: hingegen ha 
ben ihre Rechte nach und nach, theils durch Begnabigang der 
Katjer, theils durch Kauf und Verträge erworben und füh fo 
zu freien Stadten emporgearbritet. — Diefe Anficht laßt ih 
uͤberall geſchichtlich · nachweiſen und fol dieß auch bier in Be⸗ 
us auf Baſel verfücht:werden, 

Die Stadt Baſecl hat ihr Aufblühen aeben ihrer wichtiges 
grographiſhen Lage großentheils deun Umſtaude zu verdanken, 
daß ſie ein Biſchofſitz war. 

Hier wie in andern bifchöflichen Stätten: ſiedelten fich vor 
folbſt eine Menge von Bcwohrenan, theils freie, theils um 
freie, theils freiwillig, theils durch Amt und: Hofoienft dahin 
gewisfen. Durch die zunehmende Bevälferang wurden Handel 
und Gewerbe befördert, dem dadurch erzeugten Reichthum fol 
tem nach dem Geiſte jener Zeit die Anlage ‘von Kirchen und 
Klöftern, welche wiederum Diittelpunkte regen Lebens and man 
nigfaftiger menſchlicher Thaͤtigkeit wurden. 5 

Die oberſte Klaſſe der Bewohner wurar bie Minkfterialen 
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oder Gotteshausdienſtmannen, auch Edeltnechte, milites, Nitter 
genannt, ber nachherige niedere Adel. Der eigentliche Adel . 
ſcheint in der Altern Zeit auf dem Lande, und auch fäter nur 
jeitweife in den Gtäbten gewohnt zu haben, wenn ihn Be 
ſchafte oder Fefte-and Vergnügungen dapin riefen. Eine zweite 
Klaſſe bildeten die regimentsfähigen Geſchlechter, anderwärts 
Patrizier, bei: und Bürger von der hohen Stube oder Achtbitr⸗ 
ger genannt, Sie lebten vom Handel, dein Wechſel der Mun⸗ 
zen, Bearbeitung der edeln Metalle, oder waren Grundbefiger. 
Die dritte Klaſſe bildeten die. Handwerker, anfangs hörig und 
überalf in den Vorſtaͤdten wohnend, nur nach und nad, bier 
früher, dort fpäter . ſich zur: Freiheit und Teilnahme an der 
Regierung emporſchwingend. 

Zur Zeit ver alten Gauserfaffung hatten die Städte, zum 
Theil unbefeftigt, ihre Loralobrigfeiten, weiche aber unter den 
Gaugrafen ftanden, Ihr Aufblähen und Befeftigung, alfo Abs 
ſaließmg nach außen, mußte.balb eine Beränberning der Vers 
fafung nach ſich ziehen. Deutſche Könige und Kaifer haben 
dieſe Städte .in Immunitäten verwandelt, d. h. fit. haben bie 
bereichaftlichen Rechte, die ihnen ſelbſt, oder andern Herren, 
insbtſondere geiftfichen, zuſtanden, dahin erweitert, daß dieſe 
Orte mit. ihren Feldmarken aus aller Unterorbnung. unter bie 
Gaugrafen und ihre Unterbeamten ausgefchieden wurden; "daß 
eine lediglich herrſchaftliche (königliche oder biſchöfliche) Local⸗ 
obrigkeit die Herrſchaft überkam, welche bisher getheilt "war 
zwiſchen einer rein herrſchaftlichen Ortsbchörde (Schultheiß, 
Vogt, Ridzter) und dem Gaugtafen. Am früheften ſcheinen 
Ne Körtige: ga Gunſten einzelner Biſchöfe ſolche Erweiterung 
der Rechte zugegeben zur haben. Anfangs traten fie wahrfheins 
lich nur an: die Stelle der alten fränfifgen Herzoge und Gras 
fin als Adminiſtratoren hin Namen des Könige, Darin ſtim⸗ 
men alte fpäteen Schröftfteller überein, daß erft unter den Ot⸗ 
tonen die Biſchofe weltliche Gewalt erlangt hätten. Otto L 
fepte im Jahr 953 feinen Bruder - Bruno zum Erzbiſchof von 
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Köln ein, und machte. ihn zwei Jahre nachher, nach Ahlen 
Herzog Conrad's von Lothringen; an deſſen ſtatt zum Herzog; 
im Jahr 954 verordnete der gleiche. Kaiſer feinen Sehn Bi 
helm zum Erzbiſchof von Maynz und zugleich gum Herzog 9m 
Tpüringen und Heſſen. Diefe und noch ambere Vorgänge far 
tem zur Folge, daß nach und nach alle Biſchöͤfe daſſelbe erſtrek 
ten, um ſo mehr, da bie weltlichen Kronvaſallen dahin traf 
teten, ihre Lehen erblich zu machen. 

In Folge dieſer Immunitaͤtsverhaäͤltniſſe, welche für br 
Herrſchaft und- die Einwohner nur erſprießlich waren, ging di 
tönigliche Gewalt rüdfichtlich des Orts auf bie Herrſchaft übe, 
der Drt felbft trat aus dem juriſtijchen Verband mit dem Gas, 
und wurde ſelbſt eine Tocalifirte Grafſchaft. J 

In Baſel war der Biſchof wohl ſchon vor Enbe des eili- 
ten Jahrhunderts dominns eiritatis im damaligen Sinnt di 
Worte. Er baut im Jahr 1077 die nette Stadtmauer, flkt 
im Jahr 1084 das Kloſter St. Alban: und übergibt bemfelben 
die Civilgerichtsbarkeit von der alten Stadtmauer bis an bie 
Birs. Unter ven Zeugen der Urkunde finden wir einen vie- 
domimes. und ſchon zwei Hofaͤmter, dapifer und pinoerss 
Nach Drhs iA Biſchef Adalberes ‚von Frohburg ber erſte gu 
weſen, der. im: Jahr 1135-fih dei gratla, und die Stone ws 
nostra a genanni hat. 


1. Raupf der Gemeinde gegen ihre gernde 


In der zweiten. Hälfte des greötften Inhrfunbenis- beginnt 
im: ben, rheinifchen, biſchoflichen Gtübten ein’ Rampf ber Gr 
meinbe gegen ihre Herrſchaft, welcher den Zwec hat, das Ar 
fehen berfelben ganz ga vernichten, ‚oder buch zur Unbedentend⸗ 
heit. berabgifegen , die öffentliche Gawalt in die Lnde dei 
Stadtraths zu bringan und die Shibte ‚zn TAhffkändigen; mer | 
dem Raifer unterworfeuen Bemeinben. zu machen. 
BZm Jahx 1161 ‚wurden in Trier die: eigenundgtign 


Verbiadungen ver Bürger vorboten und der Erzblſchof und 
Halzgraf zur Uebung der · bisherigen Rechte durch Reichsſchluß 
angewieſen. In Köln: eutſtanden Streitigleiten über vie 
Grenzen der baiſerlichen, erzbiſchoflichen und bürgerlichen Ge⸗ 
rihtebarkeit, fo daß der Kaifer Friedt ich J. Am Yahr 1180 
beſehlen mußte: daß bein Thell den andern Sreinträchtige, und 
das Herlommen ũbrrall beokelfichtigt werbe. Im Yahr-1182 
erHärte der. gleiche Kaiſer: Trient fei eine Bichöfiche Stabk, 
habe alſo: Heiniitecht, eigemmüchtig Burgermeiſter zu wählen, 
Ber Steuern aubzuſchrriben, auch dürfe fle den Biſchof nicht 
zwingen, bafelbft zu wohnen. Im Jahr 1214 veroronete 
Friedrich IL: in Straßburg fol Feiner Gericht halten, oder 
einem Rath ſetzen, ohne Willen des Blſchofs. 

Auch in Bafek finden wir gleichzeitig oder bald nechher 
die gleichen Erſcheiuungen. Dumals regirrte Biſchof Hen⸗ 
rich von Thun. Die nähern Umftände ber Bewegung ler⸗ 
um wis nur theilwriſe aus einer Urfunde lennen, die wir bier 
dre Kürze wegen weglaffen, indem wir uf DH6 (1289 
verweiftn. Wahrſcheinlich hatten die Büurger oder ein Theil 
derfellen gegen. den Willen bes: Biſchofs, den füh vadurch ber 
tietrachtigt · bielt, einen Stadtrath aufgeſtellt. Biſchof Het 
rich wandte ſich deßwegen verſoönlich an ben König Friede 
tih IL nach Ulm, brachte die ſtreitige Frage vor die / ganze 
KReichsverſammlimg und vorlangte dringend ein Urtheil: Os 
der König, der irgend ein. anderer, in der Stadt, welcher er 
vorfehe, das Recht habe, ohne feinen, des Biſchofs, Willen 
tiaen Stadtrath eimgwjegen? Der König fragte ben Erzbiſchof 
von Trire um feine Meinung; welche dahin ging: Der König 
Bine und dürfe in ver Stadt des beſagten Biſchofs von Bike 
ſel, genen deſſen un: ſeiner Nachfolger im Fürſtenthame Zur 
fimurung. und Willen, einen Stadtrath weder geben, abch eins 
ſchen. Nach gehaltener Umfrage bei ſaunntlichen ammefonden 
Sürften und Herren wurde bie Meinung des Erzbiſchofs von 
Trier durch allgemeine Zuftimmung zum Beſchluß erhoben, 
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worauf ber König ben bisherigen Stabtrath abſetzte und fein 
Privilegium zurũcknahm und caffirte, auch den Baslern ur 
bot: irgend einen Rath zu wählen, oder neue Einrichtungen zu 
treffen ohne Zufimmung und Willen ihres Biſchofs, bei Ber 
meldung alferhöchfter Ungnabe. 

Diefe Urkunde ift ausgeſtellt zu Ulm im Jahr 1218, d# 
Zeugen erfcpeinen mehrere Biſchoöfe, Arbte, Herzoge, Graf, 
Edle und faiferlihe Beamte, Aus berfelben erfehen wir, dej 
der Bifchof nicht erft durch fie dominus civitatis Wird, few 
dern daß er aufs neue feierlich als folder beftätiget win; 
ja der König felbR nicht das Recht prätendirt, ohne den Bil 
Jen des Biſchofs, Veränderungen in der Berfaflung vorzuerk 
men; ferner, daß dieſelbe nicht erſchlichen war, ſondern neh 
Unfrage und teiflicher Berathung gegeben wurbe, Leber ba} 
Privilegium, das der König zurücknahm, werden wir wielleidt 
immer im Dunfeln bleiben. 

Daf aber dieſe Bewegungen in ven biſchöflichen Sehen 
allgemein waren, beweist die Berorbnung König Hrinricht 
Sohn Friedrichs IL, welche er auf dem Reichetage zu Worms 
im Jabhr 1231 gegen alle diejenigen ergehen ließ, weiche in 
deu Städten ohne Beroilligung ihrer Herren, oommunionen 
oonstitutiores, conjurationes, colligatienes eingehen wuͤrden 
Im Jahr 1232 gab der Kaifer felbk zwei Gelege, im Io 
auar von Ravenna nnd im Mai von Udine aus, dern 
Hauptinhalt folgender ift: In feiner Stadt birfen Die Bürge 
aus eigner Macht Genoffenfchaften, eivlühe Verbindungen 
Zünfte.und vergleichen errichten. Der König wird hierzu die 
Erlaubniß nicht ohne Einwilligung des Herrn der Gtabt, der 
Herr der Stabt nicht ohne Befragung bes Königs ertheilen 
Freibriefe, welche dieſem wiberſprechen und alle in ben Stad⸗ 
ten, ohne Zufimmung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe eingefepten 
Behörden find aufgehoben. 


Rechte‘ des Sifcofs. 


Der · Biſchof Hatte’ im der Stadt alle Hohheltorechte oder 
Regalien, welche zur Landeshohheit gehören, nämlich: 

1. Den Bezug eines Bodenzinſes auf St, Martindtag von 
allen Häufern ver größern Stadt, mit Ausnahme der Dienſt⸗ 
mannen, Geiſtlichen und SifhöRiden Beamten. 

2. Das Recht, Steuer und Gewerf auf die von Bafel zu 
legen. (In der Handfeſte oder Verfaffung verfpricht er jedoch, 
dieß nicht ohne. Einwilligung der Gemeinde zu thun.) J 

3. Den Bannwein (Weinbann) von Oſtern bis Pfingſten; 
d. h. niemand durfte innert dieſer Zeit ohne ſeine Bewilligung 
Wein ausſchenken. 

4. Den großen und Meinen Joll, genannt den Biſchofszoll 
oder Pfundzoll; ferner alle Gelöthe und Gewichte, alle Maße, 
troden und naß, das Müttamt in dem Kaufhauſe, den Zoll 
von Holz, und die davon ſallenden Bußen und Strafen: 

5. Das Münzregale. ö 

6. Die Rathsbeſetzung, namlich das Recht, der virger 
ſchaft jaͤhrlich einen Bürgermeiſter und Rath zu geben. ä 

7. Ue Ordnungen der Stadt, denen man nachleben Toll; 
son Wein, Brot, Salz, Fiſch und anderm, was zur Nahrung 
gehört, zu machen. 

8. Das weltliche. Gericht oder Schultheißenamt. 

9, Zänfte zu errichten und Zunfterbnungen zu machen. 

10. Das Müplenumgeld, dad Vicedom⸗ und Brotmeiſter⸗ 
mt und alle von dieſen Aemtern fallenden Strafen. 

11. Den Fuhrwein, eine Abgabe von Wein, fo in der Stadt 
ausgeſchenkt, oder auf dem Markt verfauft- wurde. 

12. Det Rath durfte Feine Neuerungen ohne des Bifchoft 
Willen machen. 

13. Mußte eine Stadt Baſel dem Viſchof berathen und 
beholfen fein gegen jedermann. 
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14. Der Bifpof hatte zwei Theile an den Strafgelbern 
der kaiſerlichen Vogtei. 

15. Das große Geſcheid im ganzan Bann (Weichbild). 

16. Mußte man alle Gefangenen in des Biſchoſs Hof 
liefern. 

Neben feinen Rechten beftätigte der Biſchof aber auch der 
Stadt ihre Gewohnheiten und Herkommen. j 

Anger diefen Rechten in der Stadt war der Biſchef und | 
noch Herr der mindern Stadt, melde ganz, und eines nit 
unbebeutenden Gebietes, welches nachher theilweiſe in den Defit 
der Stadt Baſel Fam. 


IV. Aufblühen der Städte. Der Rath. Die Handfek. | 
. Die Hohenflaufen find wegen ihres Verfahrens gegen bi 
Stäpte oft und hart getabelt worden, aber Die Geſchichte ui 
und, Daß letztere in biefem Zeitraum im Bezug auf Aatörehe 
liche Stellung, Macht und Reichthum ſchnello Kortfehritte nnd 
ten, auch entftunden damals viele neue, andere erhielten Stadt: 
rechte, ober Erweiterung derſelben; deßwegen blieben auch die 
Städte dieſem Kaiſerhauſe unwandelbar pre, währmd de 
weiſten Fürſten und Praͤlaten wanftenz die Entwidieng ver 
ſelben ging unumerbrochen fort, quch mußte der ſaiſer ch 
griffen der Biſchöfe ebenfalls zu begegnen und fie inıgehühnenten 
Schranken zu. halten, ſo daß lehtere aft: ach. mik der Erweitt: 
rung ber. Stadtrechte durch dan · Kaiſer ungufriebes waren. 
Daß aber erfiere ſtreng auf Ordnung Welten und, nicht dulde⸗ 
ten, baß ein. Theil den andern benqgchtheilige, diente vr zu 
Heil und Aufblüpen der Städte, . 

Der Rath üb. urſprünglich in allen Saadlen „son von 
Heven gefggte und üher die Gemeinde gebtetendeu: midt 
von der Gemeinde gewäplte Obrigkeit, noch weniger rißt 
yon ben, Gemeinde abhängige blofe Vehörde. Gr hatte dit | 
Verwaltung des Gemeinbevermägend,. bie. Poligei- und chat 
Polizeigerichtsbarkeit, unabhängig vom Stadtgericht. 





Gerauere Kunde von einem eigentfichen Säabireihe in. bis 
ſqoͤfliche n Stäbten finden wir erſt im Anfange bes. dreiehnten 
Jahrhundertẽ, nad den oben erwähnten Taiferlichen Gefepenz 
durch dieſelben wurde die Entwicklung des Städieweſens kei⸗ 
neswegs gehindert, ſondern nur in eine ruhige, geſetzliche Bahn 
geleitet. Schon das war für beide Theile erſprießlich, daß das 
durch die Gemeinde über ihre ſtaatsrechtliche Stellung zu ih ⸗ 
tem Heren- in's Klare Tan, im Intereffe der Bifchöfe ſelbſt 
aber lag es, hen Flor ihrer Refivenzen gu. befördern; fie wolls 
ten nigpt hemmen, nur Meifter fein in ihrem Eigenthum. Rad 
ven befanngen Bergängen mußte aber ein Fortſchritt gefeher 
benz frühen hildeten wahrſcheinlich die consulas ober Gerichtes 
heifiger unter dem Vorſihe eines biſchoͤſlichen Dffiyat’s ben 
Stadtrath. Nun lag es in der Zeit, daß ein eigentlicher 
Stadtrath gewähle werde, aber wicht bloß als rine vom Herru 
abhangige , abminigrative Behörde, fondern als wine fohhe, 
welche die Meder der Gemeinde dein Hertu gegenüber vertre⸗ 
tra ſollte. Da aber die Bifhöfe, anf. bie kaiſerlichen Geſehe 
geRüpt, vielleicht allerlei Uebergriffe in bie Rechte ver Bo 
meizde verſuchten, fo findem wir in den meiften bifchöflichen 
Stäpten noch manche Schwaufungen, bis endlich der Derr uud 
die Gemeinde ſich verſtaͤndigten. Dieſe Verſtäͤndigumg mag 
vorzugeweiſe is der Mitte des dreizebnten Jahrhunderts gur 
Zeit des gwßen Zwiſcheareichs finttgefunben haben, da Die. dm 
Rue feſtes Zuſammenhalten geboten. . 

In Baſel ſelbſi finber mie in Zar 1225 bie erſt 
Spur eines Raths, und im Jahr 1252 die fripene: Spar er 
nes Bargerwriſters; aber erh ıun Dad Jahr 1262 bie. Gewiß⸗ 
keit einer. eigentkigen Verfaſſung, Handfeſte genannt. Es 
war dieß ein eigentlicher Vertrag zwiſchen Biſchof und. Stadt / 
in welchem beide Dyeile einander ihre Rechte gewähuldifteten 
md einander Hükfe verſprachen. Alle Urkunden vor dam Erd⸗ 
beten Ed verloren gegangen, aus den ſpatern fehen wir, daß 
Deinxich von Reuch atel, der im Jahr 1262 Biſchof 
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wurde, die erſte gab; da im Jahr 1268 die Stadt Straßbutz 
durch Bergleih mit ihrem Biſchof eine ähnliche erhielt, fo 
mag das Beifpiel der größten Nachbarſtadt auf" die kleinen 
eingeroirkt haben. Jeder nenerwählte Bifhof gab der Statt 
eine ſolche Handfefte. Er verſpricht darin feinen lieben Bir 
gern jährlich einen Bürgermeifter und Rath zu geben. Dam 

* folgen Beſtimmungen, wie der Rath. erwählt werden ſoll. Der 
abtzetende Rath wählte zwei Gotteshausdienſtmannen und vier 
Bürger von der hohen Stube; diefe ſechs wählten noch zwi | 
Domperren. Dann ſchwuren fie mit einander einen Eid „er 
nen Rath von Nittern und von Bürgern zu Fiefen“; fyäter, 
als die Zünfte in den Rath gelangten, Fam noch der Zufet: 
„und von den Handwerken.“ „Darnach follen fie kieſen, einer 
Bürgermeifter auf ihren Eid, einen neuen Mann, ſäßhaft in 
ber Stadt, der nicht des vergangenen Jahres Sürgermeit | 
iſt geweſen.“ Hernach beftätigt ihnen der Bifchof „all ihr Rei, | 
Freiheit und gute Gewohnheit” und die „Geſetzte, Die man da 
nennt Zünfte, wie fie von feinen Vorfahren gegeben ‚wurden | 
und fagt: „er habe ihnen gefobt zu rathen ımd zu Helfen mir | 
ber jedermann, ber -fie beſchweren wollte”; und verfpriht: 
„weder Steuer noch Gewerf zu fordern, wider ihrrn Willen.“ 
Am Ende ſpricht er aus: „fle hätten ihm geſchworen zu ra 
then und zu helfen wider jodermaun und dem Gottrshauſe fein 

‚ Rechte zu behalten, fo fern fie immer können; auch hätten fe 
geſchworen, daß ihrer Keiner foll eine Verbindung eingehen, 
denn vor Uns, dem Bogt, dem Rathe und aller ver Gemeint 
und mit Unfer und iptem Wiſſen uud Millen. Wer dawider 
thaͤte, wäre meineibig und friedbrüchig.“ Diefe „Befepte“ 
follen alle Frohnfaſten auf dem Hofe der ‚Gemeinde verfündigt 
werben. 

Bede Handfefte war mit den Siegel drs "Bifife,. de 
Capiteis und der Stadt verfehen, Die’ Kiefer wählten det 
Bargermeiſter aus Dresen, wehhen ber abgehende Rath dee 
Tags vorher: vorgeſchlagen hatte... : Der. Rath ſchwor: Unfere 
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Herrn dem Biſchof, unjern Herrn den Domperren, den Got: 
teshausdienftmannen, den Bürgern. Die Gemeinde ſchwor dem 
Bürgermeifter und Rath. Der Bifchof beſchwor die gegebene 
Handfefte. Ueber die Zahl der Rathsglieder if nichts feftge- 
jegt, vielleicht waren anfangs acht Ritter; nachher vier und 
acht Bürger von ber hohen Stube (Achtbürger). 


V. Die Handwerker. 


Die Handwerfer bilden in allen Stäbten die dritte und 
aahlreichfte Klaſſe der Einwohner. Sie find urfprünglich über- 
al hörig, Flammen ab theild von Hörigen des Königs, der 
Kirhe, oder von Hörigen des Adels, welche Iegtere auf der 
unterften Stufe der Unfreiheit fanden, und anfangs in ben 
Boräbten wohnten. Diefe Hörigfeit muß man ſich aber nicht 
zu ſchroff und abgefchloffen denfen, am manchen lLebergängen 
und Anknüpfungspuntten mit höherftehenven Klaſſen fehlte es 
auch in älteren Zeiten nicht, Bei den Stämmen deutfcher Na— 
tion finden wir nirgends ſtarres Bleiben beim Alten, fondern 
immer und überall reges, geiftiges Leben und Fortſchreiten 
zum Vollkommnern. Im den ältern Zeiten waren bie meiften 
Einwohner hörig, theils hofhörig, theils ſchußhörig; da aber 
ein Theil ber hörigen Fiscalinen und Miniſterialen ſich über 
die Freien hinauf zum Stande der Ritterbürtigkeit und nach⸗ 
berigen niedern Adel emporſchwangen, ba ferner viefe perfüns 
lich Freie fich unter den Schug des Könige oder der Kirche bes 
gaben, dadurch dinglih unfrei wurden, unter dem Hofrecht 
Randen, anfangs dem Ehzwang und Beſthaupt unterworfen 
waren, von dem fie nur nach und nach befreit wurden, fo 
fonnte die Scheidewand, welche die ſtädtiſchen Handwerfer von 
diefer Klaffe trennte, ihnen nicht unüberfteiglich erfcheinen, be- 
fonder8 wenn wir annehmen, daß manche arme Freie fih von 
ihrer Hände Arbeit ernährten und Heirathen unter beiden Klafe 
fen nicht feltenes waren. 

euräge 4, vatert, @eich IV ö 7 
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Die erfien Spuren ber Erleichterung und gleichſam den 
erſten Schritt zur Befreiung von der Hörigfeit finden wir a 
einer Urfunde vom Jahr 1111. Kaifer Heinrich V bkefns 
darin die Einwohner von Speier auf gehabten Rath mb 
bittliches Anfuchen feiner Zürften vom fognannten Battkl 
„a lege nequissima et nefanda, videlicet a ‚parte illa, qu 
vulgo Budtheil vocabatur.“ Dieß war eine Abgabe, melde 
in Sterbefällen bie Hörigen, auch die Schughörigen entrichta 
mußten; fie wird auch Hauptrecht, Beſthaupt, Gewandfall ge 
nannt; flarb das Weib, fo gehörte dem Biſchof das Bett or 
das befle Gewand, farb der Mann, fo nahm der Bogt dei 
befte Stüd Vieh. Diefe Urkunde wurbe veranlagt baburd, 
daß die Zahl der Freien ſich fehr vermindert hatte, weil nid 
in Fehden umfamen, andere ſich mit Hörigen verheiratpeim, 
wodurch ihre Kinder in den Stand der Hörigteit zurüdfanten. 
Eine ſolche Befreiung von einem Herfommen, das ber Rail 
ſelbſt nur mit Abfcheu nennt, mußte natürlich auch von andern 
Städten gefucht werben. Lehmann (Chronik von Spein) 
ſpricht nur von Lüttich, wo es der Biſchof felbft abfcpafft 
und von Worms, wo Friedrich I die Stadt davon befreit. 
Daß wir nirgends beftimmte, allgemeine Berichte über Ar 
hören der Hörigfeit finden, beweist, daß Die Hanbiwerfer mr 
nad) und nach aus berfelben heraustraten, in Folge der vor 
hergegangenen Befreiung der Schuphörigen. Zwei Moment 
find es, welche den Handwerfer höher ſtellen mußten: ber fer 
gende Wohlſtand, erworben durch Kunftfleig und chrliche Ir 
beit, dann zweitens feine Wehrhaftigkeit, Wie er aus den 
Stande ber Hörigfeit heraustrat, fo mußte er auch Helfen de 
Stadt vertheidigen, wodurch fein Gelbfigefähl erhäpt wur. 


VI. Bie Bünfte. 


Die Zünfteverdanten ihre Entflepung dem im Mitelaltt 
überall ſich zeigenden Trieb, ſich in Gorparatiomen oder Bru: 
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derſchaften zu vereinigen; ohne Zweifel entftanden fie erſt ale 
die Hanbwerter von der Hörigfeit entbunden waren, in Altern 
und größern Städten im zwölften, in weuern und Hleinern im 
Raufe des dreizehnten Jahrhunderts. Aus den oben angeführ- 
ten faiferlichen Urkunden fehen wir, daß die Handwerker an⸗ 
fange willkürlich, ohne Berechtigung ſich vereinigt, welder 
Mißbrauch vom Faifer abgefellt und in biſchdflichen Stäbten 
dem Biſchof allein das Recht eingeräumt wurde, Zünfte zu bes 
willigen unb eine ſolche Bewilligung wurde nicht als bloße 
Form, fondern als Hochheitsrecht angeſehen. Anfangs waren 
die Zünfte bloße Handwerksinnungen, ohne politiſche Bedeu⸗ 
tung, fie beſchraͤnkten fi) aufs Gewerbsweien, Ausübung und 
Holizei der Berufe und auf die Kriegsverfaffung. Daß aber 
iede einzelne Zunft mit ihrem Banner auszog, mußte denfels 
ben den Weg in den Rath bahnen. 

In Bafel haben wir vor der Mitte des breizehnten 
Jahrhunderts feine Spur von Zünften, obſchon bie älteften 
vieleiht bald nach dem Jahre 1218 mögen geftiftet worden 
fein, denn daß die älteften uns bekannten Urkunden der Metz⸗ 
ger und ber zu Spinnwettern von Bifchof Lütold von Aarberg 
im Jahr 1248 ertheilt worden find, beweist nicht, daß fie der 
Stiftung nach die erften find. In der Stiftungs-Urkunde ver 
Schneider vom Jahr 1260 heißt e8: Beinahe jede Klaffe von 
Menfhen in unfrer Stadt, welde mechaniſche Künfte treiben 
und gemeiniglich Handwerfsleute genannt werden, die Schneis 
der ausgenommen, habe Brüberfchaften, welche Zünfte genannt 
werben. Alſo ſcheint die Mehrzahl derſelben vor dem Jahr 1260 
gefiftet worden zu fein. Die erften Urkunden werben ertpeilt 
mit Rath des Capiteld und der Minifterialen, die der Gärt⸗ 
wer im Jahr 1260 und der Weber im Jahr 1268 au noch 
mit Bewilligung des Raths und der Gemeinde. Alſo damals 
ſhon eine Erweiterung der bürgerlichen Rechte. Die vier er⸗ 
fen Zünfte, nemlich Kaufleute, Hausgenoffen , Weinleute und 
Krämer, find ohne Zweifel aud die älteften biefer Eorpora- 
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tionen, fie wurden fpäter bis in die neuern Zeiten Hervenzänfte | 
genannt ‚Lmweil ihre Repräfentanten im Rathe dem vornehmern 
gewerbtreibenden Stande angehörten und deßwegen in ben 
Rathsbeſetzungen unter dem Titel Herr ericeinen, währe 
die Handwerker Meifter genannt wurden. 


vn. Cheilnahme der Handwerker an den Kechten dr 
Gemeinde. 


Die Handwerker erlangten den Eintritt in die Bürger 
ſchaft und Theilnahme an der Regierung nad getvaltigen um 
langroferigen Kämpfen, Unruhen und Revofutionen. Die Ur. 
ſachen find auf der einen Seite — roher Uebermuth und in 
nere Zwiſte unter den Rittern ober Gefchlechtern, Rechtsver⸗ 
Tegungen und Gemwaltthätigfeiten aller Art den Hanbiwerfern | 
gegenüber; auf der andern Seite — fleigender Wohlftand, wach 
fende Vollszahl, dadurch erzeugtes und erhöhtes Selbſtgefübl. 
gerechter Unwille wegen erlittener Kränfungen und Redtever 
legungen bei den Handiwerfern. Aber erft mußte ihr Zuftant 
durch Zunfteinrichtungen geordnet fein, ehe fie ſelbſtſtaͤndig auf 
treten fonnten. Daher finden wir erſt am Anfange des vier 
zehnten Jahrhunderts Verſuche nad) größerer Seldftftändigfeit 
im Jahr 1304 zu Speier, 1308 zu Straßburg und dar 
Gelingen im Laufe des Jahrhunderts 1324 zu Hagenau, 
1330 zu Syeier, 1332 zu Straßburg und Main, 
1336 zu Züri, Bafel und Worms, 1358 zu Franf- 
furt, 1368 zu Augsburg. Obſchon au hier das Ein 
wirken der einzelnen Städte auf einander ſichtbar ift, fe it 
das Reſultat doch verſchieden. In einigen Städten ſcheinen 
die Geſchlechter gemeinfhaftlihe Sache mit den Handwerlern 
gegen die Nittergefchlechter gemacht zu haben, in andern wur- 
den theils die Rittergeſchlechter, theils die Patrizier, ganz oht 
theilweiſe vertrieben, in andern teilten fie ſich mit den Hand⸗ 
werfern in die Regierung oder vermiſchten ſich mit ihnen zu 
einer Maffe. 
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In Bafel weiß man nicht einmal genau das Jahr, in 
weldem die Zünfte in den Rath gelangten, doch if augen: 
ſcheinlich, daß auch in unferer Stadt wie anderwärts, das 
Faftionswefen der Minifterialen denfelben den Weg ebnete; 
ſchon im Jahr 1249 waren die Minifterialen in zwei Faktio⸗ 
nen geipalten, Papageie und Sterne (das Wappen ihrer 
Geſellſchaftshauſer), im Jahr 1272 wurden Ießtere vertrieben, ' 
nachher finden wir die frühern Gegner Rudolfs von Habsburg 
als Anhänger Deftreihs gegen ihren eigenen Herrn feindfelig. 
Nah Albrechts Ermordung im Jahr 1308 werben daher 
die Schaler und Mönde für vierzehn Jahre aus der Stadt 
vertrieben. Im Jahr 1337 ſchloß das Domeapitel durch einen 
Bapifpruch jeden Bürger ; der nicht vom ritterlihen Stamme 
war, alfo au die Bürger der hohen Stube, vom Eintritt 
in das Gapitel aus. Wir können daraus fchließen, daß bie 
Handwerker kurz vorher ihren Eintritt in den Rath erwirkt 
hatten, vielleicht waren die Achtbürger auf ihrer Seite. Im 
Jahr 1354, als die fünfzehnte Zunft der Fiſcher und Schiffleute 
geſtiftet wurde, faßen Die Handwerfer fon darin. Es find 
von da an: Ein Bürgermeifter von Rittern, ein Oberfizunfte 
meifter (vom Biſchof gewählt), vier Ritter, at Bürger von 
der hohen Stube und fünfzehn von den Zünften. 

Dur den Eintritt der Zünfte in den Rath ift jedoch die 
Stellung deffelben der Gemeinde gegenüber unverändert geblie- 
ben, er iſt immer noch gebietende Obrigkeit, nicht bloß voll- 
siehende Behörde, der äußere oder große Rath und der Sieg 
des demokratiſchen Prineips tft ein Ergebniß fpäterer Beſtre⸗ 
dungen. Dem Biſchof gegenüber tritt derfelbe jedoch immer 
entſchiedener auf, und wie in allen Städten bald darnach fire- 
bend, ih von feinem Herrn unabhängig zu machen. 


vul. Safelo Streben nad) politischer Selbkftändigheit. 


Das Streben der Stadt Bafel nad politiſcher Unabhaͤn⸗ 
aigfeit war fein iſolirtes, fondern in engem Zufammenhange 
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mit den Beſtreben anderer deutſchen Städte. Die Gtellun 
der größern Stäbte brachte ea mit ſich, daß fie ſich nach uud 
nad) zu bedeutenden, felbfiftändigen Reichsſtaͤnden emporſchwin⸗ 
gen mußten. Sie hatten den Vorgang weltliche und geil 
her Fürften vor fi, und fo fehen wir im Laufe des vierzehn: 
ten Jahrhunderts alle das Gleiche anftreben und beinahe ale 
famen zum Ziele, nur einige theils früher , theils vollſtaͤndiger 
als andere. 

Die Einwohnerſchaft der Städte bildete eine compafıe 
Maffe, anfangs nur auf ihre eigene Stadt beſchränkt, die 
Mehrzahl derfelben gewerbtreibend, ohne durch Lehen in fremtr 
Intereffen verflochten zu fein, trug bie Bebingung künftigen 
Wohlſtandes in fih und war gleihfam mit ihrer Stadt zu 
einem Ganzen verwachſen; ihre Fehden waren anfangs mehr 
vertheidigend, als angreifend, fie ergänzte ſich durch haänfige 
Einwanderung, blühte eınpor durch eine geregelte Finanzver⸗ 
maltung und Einfachheit des Lebens, während geffiliche und 
weltfiche Herren theild durch Fehden, theils durch eine glän- 
sende Hofhaltung oder ſchlechte Finanzverwaltung verarmten 
Die Städte traten alfo an bie Stelle derfelben und erwarben 
meift friedlich, was fene verſchleuderten. Man kann ihnen 
nicht vorwerfen, fie hätten ſich auf Koflen von Kalfer um 
Neich bereichert, die Kaifer hatten damals wenig mehr zu ver- 
fchenfen, fie erwarben meift aus zweiter Hand. 

Man hat in fpätern Zeiten das Streben ver biſchöflichen 
Stäbte damit erflären wollen, daß man fagte: ihre Bürger 
hätten das bifchöfliche Joch ungerne getragen, unb als etwas 
Ungerechtes angefehen,, allein obſchon man es anfangs ale et 
was Unerhörtes anfah, daß Geiftliche weltliche Herrſchaft ha 
ben follten, fo gemöhnte man ſich doch bald "daran, wie an 
alles Beftehende. Erſt mit der Reformation fam die Anſicht 
auf: Chriſti Reich fei nicht von biefer Welt, alfo gebühre ven 
Biſchoͤfen fein weltliches Regiment. Lebrigens finden wir aud 
in kaiſerlichen Pfalsftädten die aleichen Erfcheinungen.- 
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Eine große Veränderung in ver Stellung der Minifterlar 
len zur Stadt bahnte fih in biefer ‚Periode an. Je mehr 
Theilnahme die Handwerker an der Stadtverwaltung erringen, 
ie mehr entfremden ſich erftere dem Bürgerthum, ihre vermit- 
teinde Stellung nimmt ein Ende. Sie fondern ihr Intereſſe 
von dem der übrigen ober eigentlichen Bürger immer mehr ab, 
betrachten fi nur als Minifterialen des Palatinus ober der 
Kirche, wohnen abwechſelnd in ihren Höfen in der Stabt, ober 
auf ihren Schlöffern, verwandeln ſich fo ſelbſt nach und nach 
in fogenannte Ausbürger und verzichten entweder freiwillig auf 
die Teilnahme an der Stadtverwaltung, ober verlieren ihre 
Rechte durch Gleichgültigkeit, Nachläßigkeit ober Wegzug. 

Auch in Bafel bielt das Emporkommen der Zünfte mit 
dem Entfremden ber Minifterialen vom ſtaͤdtiſchen Gemeinwe⸗ 
fen gleichen Schritt. Daß legtere als Corporation zu Grunde 
gehen mußten, hat feinen Grund in dem oben angedeuteten 
daltionsweſen derſelben. 


IX. Baſels Aufblühen. 


Die Hauptepoche der innern Entwidlung und Ausbildung 
Baſels iſt umftreitig die Zeit vom großen Erdbeben im Jahr 
1356 bis zum Jahr 1400, Es iſt für ung kaum begreiflich, 
daß es möglich war, unter fo ungünftigen Umftänden fo un 
gemeine Kraft zu entwideln. Die Stabt war in Trümmern, 
alles mußte gleichfam neu gefchaffen werben; bie Stadt hatte 
mit innern und äußern Feinden zu kämpfen, zweimal kamen 
frembe Herden (Bügler, Engländer) in unfere Näpe, fie hatte 
eine Menge Fehden mit benachbarten Evelleuten, welche ihr 
abgeſagt hatten, mit Oeſtreich, ja fogar mit dem Bifchof zu 
beiehen, viele Ritter ans alten Stadtgeſchlechtern hatten ihr 
abgeſagt, und fih zu ihren Feinden geſchlagen und dennoch 
geſchahen in dieſem Zeitraum bie meiften und wichtigſten Er⸗ 
werbungen. Sieht man auf alles, was in dieſer Periode ges 
Teißet wurde, fo kann man unfern Borältern das Zeugniß fitt- 
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licher Kraft und einer tüchtigen Gefinnung , welche feine Ver 
gleihung zu ſcheuen hat, nicht verfagen. 

Sechs und zwanzig Jahre nach dem großen Erdbeben. 
nad langen innern Gährungen und Unruben, nachdem tw 
meiften Minifterialen gezeigt hatten, daß ihnen die Lehen tes 
Biſchofs oder Oeſtreichs Tieber feien als ihre Vateritadt, im 
Jahr 1382 gelangten endlich die Meifter der Zünfte, neben 
den Ratheherren bleibend in den Rath, nach dem fie ſchon in 
hundert Jahren ein eigenes Collegium unter dem Vorſite Ds 
Oberflzunftmeifters gebildet ‚hatten und bei wichtigen Anläkn 
um ihre Meinung und Einwilligung befragt worden waren. 

Damals waren die Gefchlechter von der hohen Stube net 
blübend, aud den Zünften nicht abgeneigt, wenigſtens ha 
man feine Spur davon, auch ihnen nicht fo fernfchend, als 
die Minifterialen; weil aus den vier erſten oder Herrenzünftn 
manche bei ihnen das Etubenrecht erwarben. Beide Klaſſu 
fchloffen fih aljo um fo inniger an ihr Centrum, die Bater- 
ſtadt an, je mehr die Minifterialen ſich derfelben entfrembetn, 
indem ihre Liebe durch fein fremdartiges Jutereſſe geichwäht 
war und fie durch Bergrößerung ber ftädtiichen Macht ihre 
eigene wachſen fahen. 

Die Bürger von den Zünften durch die unaufhörlicee 
Kriggszüge in beflänbiger Aufregung gehalten, von ben Min 
fterialen gehaßt, von den Bürgern der hehen Stube in ihren 
Streben wenigftens nicht gehindert, mußten natürlich ihre An: 
ſprüche immer höher fleigern; fie waren es hauptiählie, 
welche ihre Bateritadt gegen verrätheriiche Anfälle fhägen mar 
ten, alfo wuchs aud ihr Muth, ihre Kraft, ihr Anfehen ir 
wie dag eigene Gefühl ihrer Wichtigkeit, und fo erreichten ft 
endlich ihr Ziel, nachdem im Jahr 1374 fogar der Bilde 
¶ Johann von Vienne) felbft die Stadt belagert, Hartınann Roi 
von der hohen Stube ber bisherigen Uebung zuwider zum Bir 
germeifter gewählt, der Oberfizunftineifter Wernherr Erimann 
wegen Beſtechung abaefegt worden war und im Jahbr LTE 
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die jogenannte böfe Faßnacht die Stabt in große Bedrängniß 
gebracht hatte — um fo mehr, da fie ver Zahl nad) das Ueber: 
gericht im Rath hatten. 

Diefe Behörde war num folgendermaßen zufammengefeßt : 
ein Bürgermeifter, ein Oberfizunftmeifter, vier Ritter, acht 
Bürger von der hohen Stube, fünfzehn Rathsherren und fünf- 
zehn Meifter von den Zünften, vierundvierzig Perfonen. Der 
Bürgermeifter war anfangs nicht der erfte in der Gemeinde, in 
alten Urkunden wird ihm der Vogt, fogar der Schultheiß vor⸗ 
geſetzt. Er war vom Ritterftande und nur dreimal wich ınan 
bei innern Gährungen von biefer alten Uebung ab. Die 
Oberſtzunftmeiſterwürde fcheint erft nach Errichtung der Hand» 
fefte errichtet worden zu fein, weil in ihr berfelben nicht ges 
dacht wird, der Bifchof ernannte ihn gewöhnlich aus den Bür- 
gern der hohen Stube. 

Der Einfluß, den nun die Zünfte im Rath ausübten, 
zeigte fi ſchon im Jahr 1385; e8 war dieß zur Zeit der höch⸗ 
fien Gewalt des Haufes Oeſtreich in unferer Stadt, ein Jahr 
vor der Schlacht bei Sempach. Da der Bürgermeifter ein 
Ninifteriale, Häufig auch Dienfimann Oeſtreichs war und der 
Oberſtzunftmeiſter vom Biſchof ernannt wurbe, errichtete der 
Rath die Stelle eines Ammeifters, der Feine freunden Lehen ha- 
ben durfte, als drittes Haupt. Als nach der Schlacht bei 
Sempach die Vogtei in beiden Städten in die Hände des Raths 
fam und die Gefahr verſchwunden war, ging diefe Stelle im 
Jahr 1390 zwar wieder ein, wurde aber im Jahr 1410 bei 
den damaligen Wirren im Reich und ald man mit dein Bifchof 
wegen der ftreitigen Bürgermeifterwahl unzufrieden war, aufs 
neue errichtet und erſt als Biihof Humbert den Rath beim 
Kaifer zu Eonftanz verffagte, fund derſelbe davon ab. Schon 
in den Jabren 1374, 1387 und 1388 hatten die Kiefer gegen 
alles Herfommen Bürger von der hohen Stube zu Bürgermeiftern 
wählt und nun verpfänbete der Biſchof im Jahr 1524 dem 
Rath das Recht die Stelle eines Oberflnnftmeiftere zu befepen. 


X. Erſte Spuren eines großen Mathe. 

In diefem Zeitraume bildete fih nad und nad) ein neues 
Element der Berfaffung aus, der äußere oder große Rath. 
Der Rath war, wie ſchon oben gefagt, nicht bloß vollziehende 
Behörde, fondern die Gemeinde gebietende Obrigkeit, aber 
dennoch war die Gemeinde nicht ganz ohne Vertretung. An: 
fangs repräfentirte ohne Zweifel das Collegium der Zunft: 
meifter die Gemeinde und ale diefe felbft als ordentlihe Mit: 
glieder in den Rath traten, wurde der alte ober abgetretene 
Rath bei wichtigen Verhandlungen und Wahlen zugezogen, 
bald auch wollte der Rath in Betracht der bedenflihen Rage, 
in welcher die Stabt damals war, die Verantwortlichfeit nice 
allein auf fih nehmen und berief zu wichtigen Gefchäften vie 
Gemeinde ſelbſt, d. h. die Zunftvorgefegten, auf jeder Zunft 
ſechs alte und ſechs neue, die Sechſer genannt und nachher 
immer gleichbedeutend mit Gemeinde gebraucht. Anfangs wur: 
den fie vielleicht getrennt auf den betreffenden Zünften befragt, 
nachher verfammelten fie fih alle in einem Kfofter, noch nicht 
im Rathaufe, Ihre Mitwirkung war nur beratend. Im 
Jahr 1385 finden wir die erfie Spur einer folden BZufam- 
menberufung und ein Jahr nachher wurde erfannt: „Das Am: 
meiftertfum fol nie mer abgelaffen werben, es wäre benn, 
daß neue und alte Räthe, neue und alte Sechſer gemeinlic, 
oder der mehrer Theil unter ihnen befennent, daß man baven 
ablaffen folle.” Uebrigens Tag e8 ganz in der Befugnig dee 
Raths, die Sechfer zu berufen, fein Geſetz beſtimmte damale 
bie Grenzen feiner Gewalt. 


xl. Erwerbung der Keichsvogtei. 

Ungeachtet der bebrängten Lage ber Stadt, welde fogar 
nad der fogenannten böfen Faßnacht im Jahr 1376 in die 
Reichsacht verfiel und fi nur mit großen Dpfern davon od: 
kaufen fonnte, war ber Rath keineswegs muthlos, fondern nur 
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um fo entichiebener im Kampfe für die Erlangung der reis 
beit und Befämpfung der Feinde, unter welchen jegt die ger 
führlichflen die Herzoge von Deftreich waren, daß er Bald nad 
dem Erdbeben darauf dachte durch wichtige Käufe und Etwer⸗ 
bungen feinem Ziele der Unabhängigkeit der Stadt fih Immer 
mehr zu nähern. Im Jahr 1380 trat Bafel in den Röwen- 
bund und 1385 in den ſchwäbiſchen Stäbtebund. 

Herzog Leopold war Reichsvogt in ber’ großen Stadt 
und hatte einen Untervogt in der St. Alban- Vorſtadt, die 
Heine Stadt war. ihm verpfänbet und Feine Urkunde fiherte bie 
große Stadt vor der Gefahr vom Biſchof ebenfalls an den 
Herzog verpfändet zu werden. Aber eine höhere Hand wer 
dete diefes Ungfäd von umferer Vaterſtadt ab. Leopold fiel 
bei Sempach den 9. Juli 1386, zehn Jahre nach der’ böſen 
Faßnacht; unter ben 675 Edlen, welche mit ihm fielen, waren 
vierzehn Ritter und Edelknechte aus ber großen Stadt und 
acht aus Kleinbafel, darunter drei Bärenfelfe, von denen Lür 
told Reichsvogt der Meinen Stadt war. Die Eidgenoſſen füge 
tm: Gott fei zu Gericht gefeffen über den muthtoilligen Trotz 
der Herren vom Adel, Hätte Leopold gefiegt, dann mar es 
vielleicht um die Selbfiftändigfeit von Baſel gefchehen. Weiss 
lid) benuzte der Rath die Beſtürzung feiner Beinde und ſchidte 
ſchleunigſt Gefandte nad) Prag, welche ſchon am 1. Auguſt von 
König Wenzel bie ihm heimgefallene Vogtei in beiden Stäbten 
erhielten , jedoch auf Wieverlöfung um taufend Gulden ; deren 
jedoch fpäter nie mehr Erwähnung getfan wird. Das Amt 
der Reichsvogtei war an ſich von wenigem Belang; der 
Vogt hatte den Vorſitz im Blutgericht und den Beifig am 
Schultheißengericht, ſammt einem Antheil in den Strafen; 
aber durch biefe Ertverbung wurde die Mache des Rathes 
Pergrößert und Oeſtreichs Einfluß bört wenigſtens von biefer 
Seite auf. 
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XII. Erwerbung von Rleinbafel. 


Noch wichtiger als die Reichsvogtei war die Erwerbung 
von Kleinbaſel. Der Herzog von Deftreih war dem Bilde 
Johann von Bienne im Jahr 1374 in feinem Krieg gegen 
Bafel beigeftanden, der Biſchof Hatte ihm 30,000 Gulden als 
Beitrag an die Kriegskoſten verſprochen, fonnte aber bier 
Summe nicht aufbringen, daher verpfändete er dem Herzog um 
gedachte Summe feine Stadt Minderbafel. Eilf Jahre 
Tang ließ der Herzog den Baslern feine Nachbarſchaft oft um 
bart fühlen, bie es ihnen endlich nach feinem Tode gelang ven 
8. October 1386 die Heine Stadt um 7000 Gulden von it: 
nen Söhnen einzulöfen. Nachdem die Pfandfumme bis auf 
21,000 Gulden erhöht worden war, kam es endlich zur gäm- 
lichen und unwiderruflichen Vereinigung der Eleinen mit der 
großen Stadt ohne Borbehalt der Wiederlöfung, wofür der 
Rath nody 7,300 Gulden und für das ſchon verpfändete Schul⸗ 
beißenamt 1,500 Gulden bezahlen mußte, im Jahr 1392. 


XI.  Sifhöflihe Werpfändungen an die Stadt. 

In dieſer Periode geſchah eine Reihe Berpfändungen von 
Regalien des Bifhofs an die Stadt, von denen wohl das 
Schultheißenamt die wichtigfe war. Im Jahr 1385 wurk 
daffelbe fammt deſſen weltlihem Gericht von Biſchof Juer 
von Ramftein mit Zuftiimmung des Capitels der Stadt um 
1000 Gulden von Florenz verfeßt und dabei auch der Stadt 
überlaffen, das Schultheißenamt und Bericht der mindern Statt 
von den Erben Herrn Konrads von Barenfels, denen es ver- 
fegt war, um 100 Mark löthigen Silbers zu löfen, und bei 
folang, bis fe wieder um diefen Pfandfcpilling gelöst würden 
innezubepalten und zu nießen, wozu ſich auch bie Stadt Baſel 
wegen Wieberlöfung verpflichtet hat. Das Schultheißenem 
der mindern Stadt ging, wie wir oben geſehen haben, un 
derfelben durch Kauf an die mehrere über; auf das der mehrer 
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aber entfehnte ipäter Johann von Fleckenſtein noch 
1000 Gulden, dergeſtalt, daß daffelbe mit 2000 Gulden follte 
gelöst werben. Zwei Jahre früher hatte der Probſt und Eon- 
vent zu St. Alban feine weltliche Gerichtsbarkeit, welche ſich 
von der alten Stadtmauer bis an die Bird erfiredte, aus 
Dankbarkeit für Schug und Schirm der Stadt als Geſchent 
abgetreten, fo daß fe fih im Jahr 1386 der Ausübung der 
hohen und niedern weltlichen Gerichtsbarkeit zu erfreuen hatte, 
eine wichtige Erwerbung für unfer Gemeinweſen. Doch führte 
dieß in fpätern Zeiten zu vielfachen Competenzfreiten in Bes 
zug auf das geiftliche oder bifchöfliche dofgerige, wie wir fpäs 
ter fehen werben. 

Die Bifchöfe, welche damals häufig in Seldverlegendeit 
waren, entlehnten von der Stadt oft Geld und gaben dafür 
Kepalien in Berfag, welche fie nie mehr einlöfen fonnten und 
ſo frühe fchon faktisch ihre Oberherrlichkeit über die Stadt eins 
büßten. Schon im Jahr 1330 Hatte der Biihof Johann 
von Chalons dem Rath auf fünfzehn Jahre den Bannwein 
m 300 Mark Silber verfept; im Jahr 1350 verkaufte Bir 
(Hof Johann Senn von Münfingen venfelben auf Wie- 
derfauf Hin um 1,700 Gulden von Florenz. 

Im Jahr 1373 verfegte Bifhof Johann von Bienne 
der Stadt feinen in-Bafel habenden großen und Meinen Zoll, 
mit Zuftimmung bes Gapiteld gegen 12,500 Gulden, jedoch 
af Wiederloͤſung. Bifhof Konrad Mönd von Lande 
fron nahm noch fernere 2,223 Gulden rheiniſch darauf auf; 
Biſchof Johann von Fleckenſtein beſchwerte ihn noch fer= 
"er, und nahm auf denſelben, fo wie auf den Bannwein, das 
Schultheißenamt und die Feilen Wallenburg, Homburg nnd 
die Stadt Lieſtal zuſammen noch 6,000 Gulden auf, dergeſtalt, 
daß die von Biſchof Johann von Bienne und Konrad 
Moͤnch um 16,823 Gulden verpfändeten Zölle und Bannwein 
mit fernen 1000- Gulden follten beſchwert und in Zukunft mit 

11,8% @uiven follten gelöfet werden und zwar fammethaft mit 
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Abbezahlung auch derjenigen Summen, für welche bie übrige 
oben angegebenen Pfandfchaften verpfänbet worden. Enid 
hat auch Biſchof Friedrich ze Rhyn auf diefen Zoll um 
Bannwein noch 800 Gulden. aufgenommen, fo daß dieſe beiden 
Pfänder mit 18,623 Gulden fünftig follten gelöst werten. 
Die Herren von Ramſtein hatten auf dieſen Zoll jäprlih 
270 Gulden rheiniſch Zins zu forbern und diefe Summe wurk 
mit 4,050 Gulden rheiniſch im Jahr 1385 von der Stadt Br 
fel ihnen abgelöst, h 

Im Jahr 1373 verpfändete Bifchof Johann von Vienne 
mit Zufimmung des Capitels feine Münze zu Bafel, vr |; 
Stadt um 4,000 Gulden von Florenz, ohne einer Wieder» |; 
fung zu erwäßnen. 

Bisher hatte ber Rath blos dahin getrachtet, Herr in ki 
ner eigenen Stadt zu fein und hatte deßwegen bie Fleine Etat 
mit der großen zu einem Ganzen mit gleichen Rechten ver: 
ſchmolzen. Jetzt handelte es fich darum, Land zu erwerben, 
über das ber Rath als Oberherr gebieten konnte; er that bih 
nicht aus Herrſchſucht, fondern mothgebrungen, um nicht einm 
mächtigen Pfandherrn als Nachbar zu befommen, denn fü 
einmal war Defterreich in kurzem Beſitz dieſer Aemter. Ja 
Jahr 1400 verpfändete Humbert von Neuchatel in Bar 
gund mit Bewilligung des Capitels der Stadt Bafel die der 
ſten und Stäptlein Wallenburg, Homburg und Lieſtal wit al⸗ 
ler Zubshörde und Gerechtigkeit, um 22,000 Gulben, gibt and 
dabei der Stabt Macht, alle darauf fehende Pfandlehen adj 
Iöfen und '1000 Gulden zu verbauen, alles mit vorbepaltent 
Wiederlöfung. Auf diefe Städte hat Biſchof Johann vor 
Bledenftein noch 4,000 Gulden aufgenommen und fernen 
1,000 Gulden zu verbauen vergönnt, fo daß bie Ausläfmge 
ſumme auf 28,000 Gulden ftieg, jedoch ſollten dieſe Pfänder 
nicht theitweife, fondern alle vorher erwähnten zuſammen mit 
41823 Gulden von Florenz abgelöst werben. 

So war die Stadt ſchon dm Jahr 1400 im Befig der 
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meiften und wichtigſten Hochheitsrechte, ja fogar eines Fleinen 
Gebietes, aus Gehorchenden wurben Befehlende; und da man 
ſich nad) und nach mit dem Gedanfen vertraut machte, immer 
im Befig dieſer Pfänder zu bleiben, well die Gefammtablöfung 
derielben fe länger je unmahrfcheinlicher wurde, fo ſank bie 
Macht des Biſchofs in der Stadt mit der Zeit zur bloßen 
Schattengewalt herab. 

Auch in anderer Beziehung fehen wir bie wachiende Macht 
und Seldftftändigfeit des Raths. Früher hatten die Biſchöfe 
große, öffentliche Bauten ausgeführt; um das Jahr 1077 ers 
weiterte Burdhardt von Hafenburg die Stadt und umgab 
fie mit Mauern und Thärmen; im Jahr 1225 baute Hein- 
tig von Thun die Rheinbrüde; die Gewölbe über ben 
Virfig find auch von den Bifchöfen gebaut worden. Hingegen 
war e8 der Rath felbft, der vom Jahr 1386 bis 1398 die 
Stadt erweiterte und mit neuen Befeftigungen wmgeben ließ, 
als ein aͤußeres Zeichen, daß er von jeßt an weder bifchöflichen 
Säuges noch biſchoͤflicher Hülfe benöthigt fei. 

Im fünfzehnten Jahrhundert blieb in der Stabt wenig 
mehr zu erwerben übrig, als das Vicedom⸗ und Brotmeifters 
amt (Aufficht über Müller und Bäder), im Jahr 1404 pfand- 
weiſe erworben, und der Fuhrwein oder Bodengeld, eine Abs 
gabe auf den Wein, welchen die Zunft zu Weinleuten tm Jahr 
1436 faufte. Außerhalb der Mauern kam die Stadt im Laufe 
des Jahrhunderts nach und nach in den Befig der übrigen 
Tdeile des nachherigen Kantons, wovon wir nur die Erwer⸗ 
bung der Herrſchaft Farnburg als eigen, und bie Rechte ber 
kandgrafſchaft Sißgan als Lehen erwähnen, im Jahr 1461. 

Erhaltung des Beſtehenden, Befeſtigung feiner Herrſchaft, 
Vermehrung feiner Kraft waren die Grandſaäte, nad) denen 
ver Rath handelte. 


XIV. Die Sifhöfe entfremden ſich der Stadt. 


¶ Dieſes Streben muß dem Rathe in der erſten Hälfte des 
finfehnten Jahrhunderts in folhem Maße gelungen fein, daß 
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er, nicht der Biichof, von nun an als Herr der Stadt wenn 
ſtens durch die öffentliche Meinung bezeichnet wurde. Schm 
zu Zeiten des Concils ſcheint des Bifihofs Macht bis zur iin 
beveutenbheit gefunfen gu fein. Aeneas Sylvius (nachher di 
Papſt Pius II, der Gründer der Basler Hochſchule), ein feim 
Beobachter, ſchreibt in feinem bekannten missive ): „Üit 
Stadt Bafel war vor Zeiten ihrem Biſchof auch weltlide 
Weiſe unterworfen. Nacmalen (weiß nicht aus was Anlıh 
iſt er von dieſer Gewalt kommen, wiewohl noch feines gehab 
ten Gewalts und der alten Herrlichfeit Weifung iR, daß a 
jährlich von einem jeden Haus vier Pfennig aufpebt. Jr 
Summa, die Basler haben fi in Freiheit gefihwungen, ohit 
wohl den Kaijer für ipren König halten.” 

Im Jahr 1459 unterhandelte der Rath, nachdem hix 
Käthe darüber vielfach geraten, ganz ohne Zuthun des d 
ſchofs mit dem Papft wegen Errichtung einer Univerfität. 

Zwei Urſachen feinen befonders zur allmäpligen En 
frembung ver Bifhöfe von ihrer Stadt beigetragen zu haben. 
Erfiens, daß mehrere derfelben romaniſcher Abſtammung m 
ren, umd fein rechtes Herz zu ihren fremden Untertpanen bür- | 
ten. Heinrih von Neudatel am See 1260; Dite 
von Granfon 13065 Gerhard von Wippingen fü 
Uechtländer 1309; Johann von Chalons 1326; Johanı 
von Bienne 1365 und Humbert von Neudatel in Br | 
gund 1395, von denen beide Iegtere durch ihre Verſchwendungn 
und ſchlechte Verwaltung das Hochſtift in untieberbringlihen 
Berluft brachten, beide nügten dadurch der Stabt am meifn, 
wenn Johann das Meifte verpfändete, fo machte Hum 
bert die Wieverlöfung unmöglich. Zweitens, daß jie anfingen 
auf ihren Schlöffern zu leben und immer feltener in Bat! 
Refivenz hielten. Johann von Bienne flach 1382 zu Prun 
trut. Johann Senn erfaufte im Jahre 1341 in Delſpera 
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neben dem alten Schloſſe eine Hofſtatt zur bifhöflihen Reſi⸗ 
ven. Humbert von Reuchatel der deutſchen Sprade 
gänzlich unfundig, wohnte in Delsberg 1395 bis 1418, Im 
Jahr 1461 löfete Johann von Benningen das bei acht— 
ig Jahren verpfändete Pruntrut wieder rin und ließ das Schloß 
fürftlich und herrlich erbauen. Alfo können wir wohl anneh⸗ 
men, daß das ganze fünzehnte Jahrhundert hindurch die Bir 
Ihöfe ihre Stadt nur zeitweife befuchten und nicht als beflän- 
dige Bewohner derfelben angefehen wurden. 


XV. Streit der Sifhöfe mit der Stadt. 


Nichts zeigt deutlicher die Abnahıne der bifchöflichen und 
die Zunahıne der fläbtifhen Macht, als die Tangjährigen Strei⸗ 
tigfeiten der Bifchöfe mit dem Rath. Johann von Vienne, 
der im Jahr 1365 zum Bisthume gelangte, war der erfle, der 
mit der Stadt als folder, d. h. mit ihrem Rath in Streit 
lebte. Ex Elagte bei dem Kaifer Karl IV, daß der Rath ei- 
genmächtig Sagungen und Eontributionen errichtet habe. Der 
Kaiſer befahl im Jahr 1366 die Hohe Stift bei ihren Rechten 
du laffen, aber wie es ſcheint mit wenig Erfolg; denn es Fam 
foweit, daß der Biſchof im Jahr 1374 mit Hülfe des Herzogs 
von Deftreich Baſel belagerte. Das Ergebnig war: immer 
größere Verſchuldung des Hochſtiftes, Berpfändung der Heis 
nen Stadt an Deftreih und hernach gänzlihe Vereinigung 
mit der großen, Auch unter den beiden nachfolgenden Bifchö- 
fen gab es Streitigkeiten mit dem Rath in Betreff der Com⸗ 
petenz des geifllichen und weltlichen Gerichts, Da aber die 
Biihöfe oft Geld brauchten und die Stadt leihen Fonnte, fo 
endigten die Spänne immer friedlich, d. h. mit Verſatzungen 
und Anleihen. 

Bis zu Johann von VBenningen, ber im Jahr 1458 
Biſchof ward, war zwar noch oft Streit ziwifchen dem welt- 
lichen und geiftlichen Gericht, ohne daß es jedoch zu längern 
und ernfpaftern Verhandlungen kam, obwohl fon unter feis 
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nem Vorfahren Arnold von Rothberg der Grum m 
Streitigkeiten gelegt wurde, welde fortan nie mehr ruhten 
Endlich ſollten durch ein Schiebsgericht im Jahr 1466 die 
freitigen Punkte beigelegt werben. 

Der Bifchof wählte zwei Schiedsrichter aus dem Rath, 
welche weder feine, noch des Stifts Männer waren: Bern 
bard von Laufen und Hans Germenftein, der Rad 
dingegen zwei aus des Biſchofs und feiner Stift Männer: 
Thüring von Hallwyl, Landvogt in Vorderöſtreich un 
Heinrich Reich von Reichenſtein. 

Beide Partheien erſchienen zu Baſel in des Biſchofs Hei 
in der großen Stube vor dieſen vier Sägen und zwar ber 
Biſchof perſönlich, von Seite des Capitels: Hans Werner 
von Flachsland, Domprobfi, nebft noch einigen Würden 
trägern und Rechtsgelehrten; von Seite ver Stabt: har 
Hans von Bärenfels, Ritter, Altbürgermeifter, nebft neh 
einigen Rathsherren und dem Stadtſchreiber. 

Der Biſchof gab’32 Klagepunfte ein; wir geben fie mr 
im Auszug. Die meiften Punkte betreffen die Gerichte. Der 
Biſchof Hagt: „Bafel Hätte bie Unzüchter (Gericht für Fried, 
Frevel und Schulden) aufgeridhtet, wenn nun der Bifchof feir 
Schultheißengericht, fo der Stadt verfegt fei, Töfen wolle, ie 
erleide er merflichen Abbruch, ebenfo fei dieſes Gericht dem 
geiftlihen und Erzprieſtergericht ein Abbruch, er begehrte, daj 
daffelbe gänzlich abgefchaift werde. Bon der Bogtei gebührt 
dem Bogt ein Theil, dem Bifchof zwei Tpeile, er begehre, Def 
man ihm feine zwei Drittel gebe. Man folle die Domherten 
geiftliche Perfonen u, f. w. nicht vor das weltliche Gericht ie 
ben, ebenfowenig ihr Gefinde, und ihren Knechten erlauben, 
wie vor Alters lange Meffer zu tragen, Teftamente und Iepte 
Willen foll man vor dem geiftlihen Gericht, vor Notarien und 
Beisptoätern machen dürfen. Wenn Streit entfiche über Gr 
ben nor dem geifllichen Gericht beſchehen, fo ſollen fie vor dem 
geiftlichen Gericht ausgetragen werden. : Wenn Kauf oder Ber 
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fauf vor dem geifllichen Bericht beſchehen, es fei über liegend 
oder fahrenb, zwifchen Geiſtlichen oder Weltlichen, ſollen felbige 
dem geiftfichen Gerichte unterworfen fein, ebenfo verbriefte Schufs 
den. Priefter u. |. w. ſollen nie, weder in bürgerlichen noch 
peinlihen Sachen vor das weltliche Gericht gezogen werben. 
Dem Biſchof und Stift foll das Umgeld in der Stadt verab« 
folgt werben. Wer einen andern vor das geiſtliche Gericht zieht, 
fol nicht gezwungen werben davon abzuſtehen. Das biihöfliche 
Hofgericht iſt das ältefte, niemand fol gehindert werden an 
daffelbe zu appelliren. Alle Perfonen, fo zum geiftlichen Ger 
richt gehören, find wach⸗ und aller Auflagen und Beſchwerniß 
frei und foll ihnen vor das weltliche Gericht nicht geboten 
werden. Die weltlichen Amtleute follen nicht mehr in der ver⸗ 
fiorbenen Geiſtlichen Häufer gehen, um dort zu inventiren, 
fondern dieß ſoll durch geiftliche Amtleute geichehen. Jährlich 
foll man auf den Hof kommen zu fhwören, beim Eid, dieſe 
Uebung fei feit Jahren ziemlich in Abgang gekommen, in Zus 
funft fol dem Gebote nachgelebt werden. Der Eid bei der 
Regimentsbefegung foll beſchworen und nichts wegelaflen wer 
den. Der Bürgermeifter fol inshünftige wieder, wie vor als 
tem durch die Kiefer gewählt worden. Die Gefege ſollen nicht 
nur jahrlich auf dem Hof gelefen, ſondern alle Quartal dem 
Volke geöffnet werden. Dem Bürgermeifter und Zunftmeifter 
foll ihr alter Som, nemlih 100 Gulden und 50 Gulden ge 
geben werben. Zunftmeifter und Vaſallen follen in biichöflis 
Gen Sachen im Rath nicht abtreten. Dem Bifchofe ſollen die 
übligen Geſchenke wieder gegeben werben, nämlih, wenn er 
von außen in die Stabt komme am erfien Tag vier Stab 
fannen, nachher vierzehn Tag lang, täglich zwei Kannen. 
Des Diſchofs amd ber Stift Beute follen in der Stadi um 
Schulden nicht vor dem weltlichen Gericht gedrängt werden. 
Es wird Zoltfreipeit für die Diener der Domherren verlangt, 
wenn ſie für ihre Herren Zehnten u. ſ. w. führen. Domberren 
md ihre Dienet und Amileute folken ungebinbert fm ber Stadt 
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ihren Wein, Zrucht u. ſ. w verkaufen fönnen. Der Bilde 
babe das Recht, bei jeinem erften Eingang in die Stadt, dai 
er in der Hausgenoffen Zunft eine Perſon geben möge, fir 
dafelbft das Wechfelrecht umd Zunft haben foll, darum dirk 
Perfon einem Herrn von Bafel feine Infiegel von Silber ar 
macht zu bezahlen ſchuldig fei; auch fei vor Zeiten diefe Zum 
alio angeſehen gewefen, daß mer fie kaufen wollte, habe fehig 
fiebenzig ja mehr Gulden zahlen müſſen, und nur ſolche hät 
ten das Wechſelrecht gehabt, welche Mitglieder der Zunft ar 
weſen fein, hingegen vernehme der Biſchof, daß viel m 
mancherlei Volks fi unterfiehe, das Wechſelrecht zu treibm, 
die das Recht nicht haben umd daß einer um vier ober fin! 
Gulden die Zunft faufen könne, welches ‘ein Abbruch der Exit 
und der Zunft fei,. er fordere die Stift und Zunft bei ihm 
Gerechtigkeit und altem Herkommen zu laſſen. Dem Biſqei 
gehöre der Zehnten von allem Holzgeſchirr, das in der Etat 
verfawft wird (das Befenamt genannt), nun verbiete man de 
Fremden zu verfaufen, die andern Zünfte thäten das Gleide 
zum Nachtheil der Stift und des gemeinen Mannes, dieß il 
abgeftellt werben. Bor Alten Hätten die Zünfte zu den Jahr: 
zeiten und Seelenmeſſen Kerzen gegeben, jegt nicht mehr, DT 
Biſchof begehre, daß dieſer Gebrauch wieder eingeführt werk. 
Der Markt fei zu Zeiten des Concils vom Münfterplag af 
ven Barfüßerplag, und nachher auf den Kornmarft verlat 
worden, der Bifchof begehre, daß der alte Zuftand wieder br 
gefteit werde. Bor Alten feien auch der Verkäufer Hauelen 
am Münfter geftanden, bie Hafen feien noch am Münler, 
dieß foll wieder hergefletlt werben, wie vor dem Concil.“ Ent 
lich wird verlangt:- „Sollen alle und jede des Biſchofs mut 
der Stift Gerechtigkeit durch Bürgermeifter und Rath hinfür 
gehalten werden.“ 

Der Rath verantwortete fih Punkt für Punkt: 

„Die Stabt habe Die Bogtei vom H. Reich, nicht von der 
Stift-und babe die Stift feinen Thell’an den Befferungen Dt 
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Vogtei. Das Unzüchtergericht fei lange beflanden, ehe das 
Schultheißenamt an die Stadt verpfändet worden fei. Die 
Geiſtlichen werden nur dann vor dag weltliche Gericht gezo- 
gen, wenn wolle Gefährde gebraucht werben um den Schuldnern 
das Ihre zu entziehen. Was der Geiftlichen Gefinde betreffe, 
ſo fei unbillig, daß weltliche Perſonen, weil fie in geiftlichen 
Häufern wohnen, follten befreit fein. Range Meffer zu tragen, 
werde den Weltlichen in der Stadt erlaubt, man gebe aber zu 
bedenken, ob ſolches viel zum Frieden beitrage. Der Rath 
wolle nicht aufrechte und ziemliche Teſtamente verbieten oder 
hindern; aber grobe und unziemliche arge Lift und Gefährbe, 
dadurch die rechten Exben ihrer Freunde Gute beraubt worden 
ieien, die habe eine Stadt nach ihrer Schuldigkeit fürzufehen 
fi unterftanden. Was nad) dem gemeinen Recht vor geiftliche 
Gerichte gehöre, laſſe die Stadt gefchehen, was aber Kaufen 
und andere Sachen anbetreffe, fo fei dieß unbillig, da die 
Stadt das Schultpeigenamt und Gericht mit allen Rechten und 
Nugungen thener von der Stift käuflich an ſich gebracht habe. 
Obſchon Anſprachen um Schulden eher vor's weltliche Gericht 
gehören, fo habe man doch Die, welche fich dem geiflichen Ge: 
richte unterworfen, vor baffelbe gewieſen. Was das Borladen 
der Geiſtlichen vor das weltliche Gericht betreffe, wolle eine 
Stadt Bafel, was in diefem Stücke ziemlich, billig und recht 
fei, ſich nicht entziehen. Die Stadt fei vor und nad) dem Erd: 
beben gemöthigt getvefen Umgeld auf Korn, Wein u. f. w. zu 
legen, wegen großer Unfoften, die fie befonders der Stift und 
Bisthums wegen in ihren Kriegen gehabt hätte, und felen dazu 
dom Heil. Romiſchen Reich gefreit. Was vor's geiftlihe Gericht 
gehöre, oder Schmad und Frevel, die inwendig auf Burg 
beſchehen, da laſſe man es bei der alten Ordnung bewenden, 
was aber auswendig und in ber Stabt und Gebiet beſchehen, 
gehöre. billiger vor's weltliche Gericht. Das geiſtliche Gericht 
in Sagen die davor gehören zu gebrauchen, fei nie verboten 
worden; an den Biſchof zu appelliren fei eine Neuerung, nur 
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in geißlichen Sachen fei er Oberer, nicht in weltlichen. Bor 
den Perfonen, die zum geiftlichen Gericht gehören, ſeien einige 
ganz weltlich und auch zünftig, alfo fei es billig, daß wen 
fie den Nugen haben, fle auch and gemeine Beſte beitrag.“ 
Daß an Schwörtagen fo wenig Beute auf den Hof kommen w 
ſchwöreu, wird damit entſchuldigt: „Daß viele in den Ger 
teshäufern beim Gottesdienſt feien, doch wolle der Rath dat 
Bee thun, daß jedermann gehorfam werde.” Die übrige 
Punkte der Handfefle und das Verleſen derfelben betreffend, be⸗ 
hauptet der Rath: „Es werde jo gehalten, wie es von dr 
Vorfahren zu ihnen gekommen fei und werben es ferner fo hab 
ten. Der Gold des Bürgermeifters und Oberfzunftmeiken 
gebe den Biſchof nichts am, es geſchehe aus ihren Mitteln. 
Das Abtreten des Oberfizunftmeifters und ber Vaſallen ge 
ſchebe nach altem Herfommen. Mit dem Schenfwein werde d 
gehalten wie vor Alters und fei dieß Herfommen, nicht Pflich 
Was die Domperren mit eigenen Leuten einführen, davon ge 
ben fie Seinen Zoll, was fie aber verlohnen, davon müffen ft 
Zoll geben; wegen Berfauf von Wein und Frucht wiſſe du 
Stadt Bafel nicht, daß denſelben Unrecht geſchehen, übrigens 
babe man gemeine Ordnungen u. f. w. Wegen der Hanse 
noffenzunft wiſſe eine Stadt Bafel nicht, daß einem Herm von 
Bafel Eintrag gefchehen fei. Wenn Fremde das ganze Jahr 
feil haben dürften, fo wäre dieß ein Abbruch der Zünfte, welche 
die bürgerlichen Laften tragen müffen, biefelben würden a 
Grunde gehen, was ber Stift weder zur Ehre noch Augen gr 
reichen würde.” Was die Bezändung ber Kirchen mit Kerr 
anbetrifft, fo wird die Säumnig von Seiten des Raths und 
der Zünfte eingeftanden und verfprachen bieß in Zukunft befim 
zu halten. „Der Marft auf Burg fei theils von den Bätem 
des Eoneilü, theils von den Geiſtlichen im Mänfter ſelbſt ab⸗ 
gethan werben, wegen Störung des Gottesdienſtes, auch hät 
ten bie armen Peute gelagt, daß fie Ähre Waaren fo weit hie 
auftragen müffen; was hie Häudlein am Münſter anbetrrit, 
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jo gelte dieß auch von ihnen, überbieß ſeien auch in biefen Haus⸗ 
lein fo viele grobe und fündliche Sachen vollbracht morben, 
daß es weder göttlich, noch ziemlich wäre, fie dafelbft zu laſ⸗ 
fen.” Die Antwort ſchließt: „Wille eine Stadt Bafel nichts 
anders, als daß fie ſich gegen feine Gnaden und bie Stift bis⸗ 
her gehalten, als fich gebührt habe, jedoch die benannten fpän- 
nigen Stüd bis auf ihren Urfprung in ihrem Werth ausgeſtellt.“ 

Nun gab die Stadt auch eine Gegenllage ein, in ſechs Ar- 
tifeln, worauf der Biſchof Antwort gab, Es trifft hauptſäch⸗ 
lich das geiſtliche Gericht und am Ende eine Schuloforderung 
von Gulden 2,400, deren Bezahlung die Stadt verlangt, wo⸗ 
von aber der Biſchof gang nicht unterrichtet fein will. 

Beide Tpeile unterflügten vor den Sägen mit Repliten 
und Duplifen ihre Rechte. Diefer Handel verzog ſich bis zum 
Japr 1471. Der Bilchof behauptete vor den Schiedsrichtern: 
„Daß eine Stadt Bafel mit Grund und Boden, mit geiftlichen 
und weltlichen Rechten einem Biſchof und feiner Stift mit 
Recht, Natur und Eigenfhaft zugehöre, alfo ein Biſchof ein 
natürlicher Herr von Bafel ſeiz“ welches aber die Stadt in 
ihrer Gegenwart nicht nur dem Biſchof Fräftiglih widerfpros 
Gen, fondern gründlich dargethan, „Daß fie als eine freie Stadt 
des Heiligen Römifchen Reichs einem Biſchof im Weltlichen 
auf feine Weife unterthan ſei.“ 

Alſo leugnete Bafel ſchon damals, Tange vor dem Ein» 
tritt in den Schweizerbund die bifchöflihe Hochheit über die 
Stadt, fo fehr hatten ſich die Zeiten geändert. Baſel erwies 
ferner die Rechtmaͤßigleit feiner Schuloforderung, und bie 
Shiebsrichter ließen es bei den vornehmften Punkten der Stadt 
Bafel Gerechtſame und befonder bei dem bewenden, worauf 
dir Stadt ſelbſt angetragen hatte. Leptere gieng alio fiegreich 
aus dem Kampfe hervor. 

Einen andern ſchweren Streit zwiſchen diefem Biſchof und 
der Stapt im Jahr 1477 übergehen wir und melden nur, daß 
der Biſchof wegen beleibigmder Reden gegen den Rath fih 
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endlich bequemen mußte vor Bifchof Alerander, Legaten dei 
Papftes Sirtus IV, und dem Bürgermeifter einen Wiberruf 
thun, worauf fi der Rath zufrieden gab. 

Johann von Benningen flarb im December 14, 
fein Nachfolger Cafpar ze Rhyn wurde ſchon im Januar 1479 
Biſchof und nahm den Streit nad Furzer Paufe aufs nen 
und mit größerm Eifer wieder auf. 

Sein Streben war die verpfänveten Regalien wieder ein 
zulöfen; er fing mit dem Schultheißenamt an umd hinterlegte 
deßwegen im Jahr 1481 in Gegenwart von Zeugen 2000 Gul: 
den rheinifch bei einem Basler Wechſelherren, um das welt: 
liche Gericht, fo der Stadt um dieſe Summe verfegt war, u 
löfen, Die Stadt proteftirte, weil anbebungen war, daß fämmt- 
liche Pfandſchaften miteinander und nicht vereinzelt gelöst wer 
den follen, ließ auch dem Bifchof durch den Bürgermeifter Rot 
antworten: „Wenn er, der Bifchof, der mit einem Eibe be 
ſchworenen Hanpfefte, welche er nicht mehr halten wolle, ein 
Genüge Teiften werde, fo werde man dann auch der Wieder: 
löſung ſtattthun.“ Bald hernach ließ die Schneiverzunft ohne 
Vorwiſſen des Raths vom Biſchof ihre Stiftungsurkunde er: 
neuern und als ber Rath fi) dawiderſetzte und behauptete, 
diefes Recht ftehe dem Biſchof nicht zu, ſtellte verfelbe die gleiche 
Behauptung auf, wie fein Vorgänger, geftügt auf die obener- 
wähnte Urkunde vom Jahr 1218; er allein fei Herr der Stadt, 
der Rath fei nicht befugt Statute und Sagungen zu machen 
uf. w. Im Jahr 1481 fam es zu einer gütlichen Zuſam⸗ 
menfunft. Der Bifchof gab zweiundfünfzig Klageartifel ein, 
die meiften wörtlich übereinfiimmend mit ben frühern. Der 
Rath behauptete: „Er fei nicht ſchuldig die Löfung des Schult 
heißenamtes anzunehmen, und ob es je wäre, mürbe dieſe 
Löfung mehr Irrung und Wiverwärtigkeit, denn Gutres und 
Freundſchaft bringen ;. übrigens, wenn es aud) gelöst würde, ie 
ftehe der Stadt nichtsbeftoweniger dag weltliche Gericht zu, mad 
fhon im Jahr 1417 vom Bifhof Humbert anerkannt worden.“ 
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Auch viejmal gab die Stadt eine Gegenflage in vierund⸗ 
zwanzig Artifeln ein. Die erften find Wort für Wort gleich, 
wie bie frühern gegen Biihof Johann von Benningen. Dann 
beflagt ſich eine Stadt Bafel, „daß der Biſchof ihr wolle Ein- 
trag thun, daß fie ale eine freie Stadt des Heiligen Römifchen 
Reihe und ehrbare Commune von Kaifern und Königen dazu 
befreit, Kein Recht habe, Ordnungen, Sagungen, Statuten 
u. ſ. w. ohne des Biſchofs Willen für ſich zu machen, begehre 
alfo eine Stadt Bafel, der Biſchof folle fie bei ihren Drbnuns 
gen u. ſ. w. laffen. Ferner habe das Domcapitel ein Statut 
gemacht, daf von der Stadt Kindern niemand in ihr Eapitel 
fol aufgenommen werden, da doch die Stadt vorher ſolches 
Recht gehabt, der Biſchoff mit feinem Capitel folle verſchaffen, 
daß man davon abſtehe.“ Der Bifchof antwortete: „Er wifle 
nit, daß der Stadt in ihren Freiheiten Abbruch geſchehe, 
möchte aber fein, daf eine Stadt allerlei vornehme, das fie 
nicht befugt fei. Was die Domherrenſtellen anbetreffe, fo fei 
dieies Statut feit. hundert Jahren her alfo gefunden.“ Ein 
verſuchter Vergleich fam nicht zu Stande, weil beide Partheien 
auf ihren Behauptungen blieben. In diefer Verlegenheit wandte 
fih der Rath an den Kaifer Friedrich IE, der damals in 
Straßburg war und wirkte eine förmliche Citation an ven Bir 
of aus, ſich innerhalb 45 Tagen vor dem Kaifer zu ſtellen. 
Der Biſchof gab der Eitation feine Folge, fondern wandte fi 
an die Eidgenoffen und begehrte von ihnen Hülfe und Rath. 
Es fam zu Deisberg zu einer gütlihen Zufammenfunft, wo 
aber nichts ausgerichtet wurbe; ebenfowenig im Jahr 1483 in 
Bafel mit Zugiehung von drei öftreihifchen Räthen. Die Stadt 
wandte ſich nun aufs neue an den Kaifer und bat: Der Kais 
fer möge einen Befehl an ben Bifchof abgeben, die Stadt Bar 
iel in ihren Rechten und Gewohnheiten nicht mehr zu turpiren. 
Kaifer Sriedrich willfaprte der Stadt und ſandte ein ernſt⸗ 
liches Mandat an den Biſchof, worin er ihm befieple: Daß er 
fein unbilliges Fürnehmen abſtellen und einer Stadt Bafel ale 
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einer Stadt des Heiligen Romiſchen Reihe im ihren Hehır 
und Freiheiten bei Strafe 60 Mart Geldes feinen weitern Ei« 
trag hun folle. 

Ein fernereer Grund der Unpufriebenpeit der Stabt war, 
daß der Biſchof ihr einen geroiffen Adam Wald als Ober 
zunftmeiſter auforingen wollte. Der Rath proteflirte: „Wald 
fei fein Bürger und gebe fich für einen Edelmann ang, beides 
ſei gegen die bisherige Ordnung, auch fe Walch der Stan 
mit Urphede verhaftet.“ 

Nach einem glüdlichen Feldzuge in den Niederlanden, won 
die Stadt Bafel 150 Mann geſchickt hatte, brachte ihr Hau 
mann, Peter Offenburg, als Geſchenk einen Freiheitsbrief zuräd, 
ausgeftellt von Kaifer Sriebrich IT, den 19. Auguſt 1488 
zu Anttoerpen, welcher gleichfam der Handfeſte entgegengeiett 
ar, und wovon wir nur zwei Punkte anführen: „5) Sie haben 
das Recht alle mit Steuern zu belegen, die bei ihnen fäßheft 
find, Weltliche und Geiftliche. 6) Zu allen Zeiten mögen ſit 
ordnen, fegen und entfegen, was fie gedenken der Stadt Ru 
gen zu fein.” 

Ungeachtet diefer Urfunde rahte der Streit boch nicht, jew 
dern wurde vor den Eidgenoffen,, vor Kaifer und Kammerae⸗ 
richt mit wenigen Unterbrechungen und ohne Ergebniß bis zum 
Jahr 1500 fortgeführt, in welchem Jahre dem Bifchof Caſpat 
wegen feines übeln Haushaltens von dem Capitel der Dom 
herr Chriſtoph von Utenheim zu einem Coadintor gear 
ben und letzterm die Bertwaltung des Bisthums aufgetragen 
wurde. Dem abgetretenen Biſchof wies man einen Gi in 
Delsberg an, we er im Jahr 1502 farb. 


XVI. Safelo Eintritt in den Schweizerbund. 


Sein Nachfolger war ver Coadjutor Epriftopp von 
Utenpeim. Als diefer fromme und wärbige Prälat zur Fe 
sierung kam, war der Ritz zwiſchen Hochſtift und Stadt (den 
unbeilbar und es hätte auch ohne bie Reformation zu eis | 
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volllommenen Brauche kommen mäffen. Zwei Umkäude trugen 
dazn bei dee Stadt den Sieg zu erleichtern. 1) Der Eintriu 
in den Schweizerbund. 2) Die gänzlich veränderte Stellung 
der Miniſterialen zu Math und Gemeinde, wodurch, ſowie Durch 
den Iangfährigen Befig der verpfändeten Megalien und ben kai⸗ 
ferlühen Freiheitsbrief bie bisherige Handfeſte als eine leere 
Formlichteit erſchien. 

Schon in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderte, 
zur Zeit Biſchofs Johann von Vienne hatten fih viele Ritter 
fehr feindfelig gegen die Stabt gezeigt und berfelben abgefagt; 
im Jahr 1414 zur Zeit des zweiten Ammeiſterthums und im 
den Jahren 1444 und 1445 zur Zeit des Armagnakenkrieges 
ebenfalls; unverleunbar war die feindfelige Befinnung, ober 
wenigſtens Gleichgültigkeit gegen das Wohl der Stabt, ohne 
daß deiwegen ‚bie Geſchichte etwas von befondern Verdienſten, 
die fie ſich um das Hochſtift erwerben hätten, zu rühmen weiß. 
Der Genuß ihrer äftreichiichen oder bifhöflichen Lehen ſchien 
ihnen Hauptſache zu fein. Daher hatten im Laufe der Zeiten 
die in Baſel angefeffenen Rittergeſchlechter fo fehr abgenom- 
men, daß man genötigt war im Jahr 1485 mit Hartung 
von Andlau und im Jahr 1495 mit Imer von Gilgen⸗ 
berg zu unterhandeln, fi in der Stadt niederzulaffen, um 
der Uebung gemäß einen Bürgermeifter aus dem Ritterſtande 
an die Spige des Raths ftellen zu kͤnnen. Im Jahr 1499 
verließen wieder sine Anzahl Evelleute die Stadt, angeblich um 
den Zahlen der ausgeſchriebenen Kriegsſteuer zu entgehen. 
Mehreremale war auch die Bürgermeißerfielle nur mit einem 
Statthalter beſeht. 

Im Jahr 1500 ſaß nur ein Ritter (Kijchmann) im neuen 
Rath, im Jahr 1501 gar feiner. Grund genng, um, wie es 
fon vor mehrern Jahren im Rathe hieß, „ſich nad einem 
Rode umzufehen.” Dieſer Ruden war bie Eidgenoſſenſchaft, 
m deren Bund Bafel im Jahr 1501 aufgenommen murbe. 
Im dahr 1502 wurde ein Bürgermeifter von ben Achtbargern 
md ein Statthalter deffelben von den Zünften gewählt. 
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Mit dem neuerwahlten Biſchofe gab es gleich anfangs Ar 
fände, wegen ber Handfefte, fo daß ſich beide Teile dahin ver- 
glichen, durch einen gefchworenen Notarius eine Urfumde aus 
fertigen zu laſſen: » Daß obfchon vorgefallener Spänne halter 
fle einander nicht geſchworen hätten, die bisherige Handfeüt 
dennoch auf die gewohnten Zeiten öffentlich verlefen werden 
follte, beider Rechte unbeſchadet. Nachdem der Biſchof in ter 
Jahren 1503, 1504 und 1505 wegen Verlegung derfelben pre 
teſtirt hatte, ftellte er doch im Jahr 1506 die gewöhnliche Hand: 
fefte aus, im welcher von beiden Seiten die Eidgenoſſenſchen 
ausgenommen würde. Im Jahr 1516 wurde zum erſtenmel 
einer aus den Zünften zum Bürgermeifter gewählt, Jakob 
Meyer zum Hafen, Meifter der Zunft der Hausgenoffen. 
Diefen Anlaß benügte der Bifchof fich zu beflagen wegen Ber 
Tegung der Handfefte. Er widerrief die Wahl und befapl ci: 
nen neuen Rath zu wählen, brachte auch die alten Anfprüct 
feiner Vorgänger wieder vor, von denen wir bloß dag, mas 
auf feine Oberherrlichfeit Bezug hat, herausheben. Er jagt: 
„Es beftätigt auch ein jeder Biſchof bei feinem Eingang ter 
Stadt Bafel alle ihre Rechte, Freiheiten und gute Gewohn 
heiten, das da iſt die Obrigkeit; denn der Untere den Obern 
nicht zu beftätigen hat, fondern der Obere den Untern.“ 

Indeſſen wurde ihm wegen Altersfhwäce im Jahr 1519 
Niflaus von Diesbach zum Coadfutor gegeben. an 
weigerte ſich die Stadt zu ſchwoͤren, weil bie Handfefle nur 
anf Biſchof Chriſtoph Iaute, alfo ihr Ende habe, da ber 
Esadfutor regiere, Letzterer wandte fih im Namen des Bi: 
ſchofs an die Eidgenoffen, welche fpät genug im Jahr 15% 
an. bie Eidgenoffen von Bafel fhrieben: „Sie möchten bir 
Handfeſte befchwwören, jedoch ohne Abbruch ihrer Rechte.“ Im 
Fahr 15% Hatte der Rath fogar die Kechheit aus Anlaß der 
Einnahme des Schloffes Pfeffingen durch die Basler u be 
baupten: „Die Stadt Bafel fei des Stiftes Kafvogt.” Der 
Bischof jedoch widerſprach: „Er fei des Reiches Fürſt, em: 





269 


pfange Regalia und Weltlichteit vom römiſchen Kaiſer, er fei 
Kaſtvogt.“ Indeß ließ ſich die Stadt in dem einmal eingefchla- 
genen Weg nicht mehr irre machen, fondern veränderte im 
Jahr 1521 die Verfaffung eigenmädtig. Als Grund wird an- 
gegeben: „Daß die Stadt ihre Regierung nad dem wefentlis 
den Stand der übrigen Eidgenoffen einrichten müffe; daß bie. 
bisherigen Gebräuche und Pflichten gegen das Bisthum und 
den Lehenadel mit dem gegenwärtigen Weſen in Anfehung der 
Gidgenoffenfchaft nicht mehr beftehen Fönnten und daß bie Stadt 
vom römifchen Neid) das Recht erhalten hätte, Statuten, Ord⸗ 
nungen und Sagungen zu errichten. Die Hantfefte wurde 
förmlich aberfannt und befchloffen: den Biſchof nicht mehr um 
einen Bürgermeifter und Rath zu bitten. Beide Räthe follen 
die beiden Häupter, von denen weder Ritterfland, noch Stus 
benrecht verlangt wird, wählen. Keiner vom weltlichen Stand 
ſoll fünftig mehr dem Biſchof ſchwören, fondern ſich mit dem 
Eide an die Eidgenoſſen begnügen. Die hohe Stube wurde 
zu einer Zunft herabgefegt. Kein Lehenmann‘foll in den Rath 
gewählt werben, er gebe denn feine Lehen auf. Beide Häup- 
ter follen nicht zugleich von der hohen Stube, oder der gleis 
chen Zunft gewählt werden. Die Zünfte follen dein Oberft- 
sunftmeifter zu Handen bes Raths der Stadt ſchwören und des 
Biſchofs auf feine Weiſe gedacht werden. 

Der Biſchof proteftirte feierlich dagegen. Bafel verant- 
wortete fh: „Allerdings hätten ihre Vorfahren mit den Bis 
ſchofen Vereinigungen, Handfeften genannt, aufgerichtet, aber 
auf der Bifchöfe Perfonen und nicht auf ihre Nachfolger ; feine 
hätte Tänger gedauert, als ihr Leben und fei mit ihrem Tode 
erlofhen. Baſel hätte das Recht zu fordern, oder nicht zu 
fordern; wenn es and) alte Gewohnheit geivefen, daß die Bir 
ſchofe die Rathsbeſetzungen gehabt, fo fei doch biefe Gewohn⸗ 
beit laͤngſt abgefommen. Auch hätte eine Stadt Bafel mit 
frätern Bifchöfen andere Verträge errichtet.” 

Im Jahr 1524 ließ der Rath, welcher am St. Martins⸗ 
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tag den bifcpöflichen Bodenzins mit großem Gepränge vımd 
feine Stadtknechte hatte einziehen Iaffen, denſelben von mm au 
nicht mehr einziehen. Gegen biefes proteflirte der @oapfutır 
fogteich und gab im folgenden Jahre eine Anzahl Klagartitd 
wider die Stadt, ähnlich ven frühern: Aus der Antwort des 
Raths heben wir bloß hervor: „Den Bodenzins habe man 
dem Bifhof nie gefperrt, fondern allein den Dienern vr 
boten, ihn einzufammeln, Daß der Biſchof habe eine Ktaufel 
fepen laffen „in unferer Statt Bafel“ fönne eine Stadt nich 
leiden und ſei auch von den Eidgenoflen abgeredt, daß ein Bilder 
dieſer Klaufel fich ferners nicht bedienen fol. Was die Hand 
fefte und ihren Anhang anbetreffe, fo habe ſich dieſelbe, weil 
der Bifhof die Regierung dem Coadjutor übergeben, geändert 
und wolle eine Stadt für ohnehin weder jetzt, noch in das 
fünftige gar Feine Handfeſte mehr annehmen, fonderm mit ver 
Hülfe Gottes Hei ihrem angenommenen Gebraud den Rath zu 
befegen, verbleiben.” Der Rath verlangte ferner: „Das Em: 
ſiſtorium foll aus der Stadt und den Aemtern entfernt werben.“ 


XVII. Die Keformatien. Solgen derfelben. Bes 
Domcapitel. 


Im Jahr 1527 farb Biſchof Chriſtoph und ver Cead ⸗ 
jutor legte feine Verwaltung nieder. Das Capitel waͤhlte in 
Delsberg den Cuſtos Philipp von Bundelsheim, mr | 
aud den 23. September mit vierzig Pferden in Baſel einritt, | 
um es bald hernach für immer zu verlaffen. Unter ihm fiegte 
endlich nach langen innern Kämpfen and Stürmen, im Jahr 
1529 die Reformation, das Pabſtthum wurde abgeſchafft un 
der reformirte Gottesdienſt eingeführt. Das Domsapitel, viele 
Geiſtliche, Weltliche, Profefforen und Studenten verliefen dit 
Stadt. Das Eonfiftorum wurde nach Alttirch verlegt, 

Schon im folgenden Jahre erneuerte diefer Biſchof feine 
alten Streitigkeiten mit der Stadt Bafel, ſowohl wegen der 
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geiſtlichen Gerichtsbarkeit, als auch wegen des Buͤrgerrechts 
der biſchöflichen Unterthanen mit Baſel. Allein weder mit die⸗ 
jem, noch mit dem folgenden Bifhofe Meldior von Lid 
tenfel8 1554 — 1575 faın es zu einem Schluß. 

Zu diefen Streitigkeiten und Verhandlungen mit dem Bir 
ſchof fam auch noch der Streit mit dem Domcapitel, der auch 
nit erfi mit und durch die Reformation entftanden war, Das 
hope Domftift der Kirche zu Baſel beftund vor der Reforma⸗ 
tion aus vierumdzwanzig Gapitularen, worunter ſechs Digni- 
tarien oder Prälaten waren: Probft, Decan, Cantor, Achte 
diacon (Erzpriefter), Cuſtos und Scholaſtikus, nebft achtzig 
Caplanen. Die Capitularen gehörten alle dem niedern Adel 
an, mit Ausſchluß der übrigen Bürgerfchaft, wie ſchon oben 
angeführt, feit dem Jahr 1337, und diefes Statut wurde, als 
nad der Gründung der Univerfität zwei Canonicate der hohen 
Stift diefer neuen Anftalt von dem Papfte verlichen worden 
waren, im Jahr 1479 erneuert, 

WUs im Jahr 1512 die eidgewöffiihen Gefandten nad 
Rom reisten, um ſich beim Papft Ju lius IT für die verehrten 
Banner zu bedanfen, war von Bafel Leonhard Grieb dabei, 
mit dem Auftrage, etliche Freiheiten vom Papfte zu erlangen. 
Us dieß das Gapitel erfuhr, ſchickte daffelbe um die Sache zu 
hintertreiben, eine Supplication an einen Cardinal und geheis 
men Rath des Papftes, aus welchem wir erfehen, daß Bafel 
die Aufhebung des ungerechten Statuts begehrte, durch wels 
Ges die Basler, wenn fie nicht von einem alten ritterlichen 
Geſchlechte entfproffen waren, vom Domcapitel ausgefchloffen- 
wurden; ferner ein Privilegium verlangte, gleich den übrigem 
Cidsgenoſſen die geiftlichen Pfränden, welche in des Papſts Mo« 
mat erledigt werden, ſelbſt zu befegen; worüber fih das Ca⸗ 
pitel in bemeldeter Supplication bitter beſchwert, mit hinzu⸗ 
gelügter Beſchuldigung: „Bürgermeifter und Räthe trachten 
nach folhen Dingen aus feiner andern Urſache, ald um ihre 
Söhne zu Domperren zu machen, welches zu gaͤnzlichem Ruin 
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des Gapitels führen würde, weil jene dann in ihrem Ratte 
fäßen und fie an Nugen und Wohlfahrt des Stifts, ſowie an 
Wiederbringung desjenigen, fo ihnen entzogen, verbinden 
könnten“ und den Garbinal dringend bittet, beim Papſt fih m 
verwenden, daß beides nicht geſchehe. Dann folgt noch ein 
Reihe von Beſchwerden, daß man in Handel und Wandel un 
Gericht die Geiftlihen den Laien gleihftellen wolle, welde 
eine Neuerung und gegen ber Kirche Freiheit fei. Aber Iu 
lius IT hob das Statut des Domcapiteld auf und gab jeden 
Basler das Recht, infofern er Doctor Theologiä fei, ind Ca— 
pitel gelangen zu können; ferner, wie ſaͤmmtlichen eidgenöir 
ſchen Orten, fo auch einer Stadt Bafel das Recht, Pfründen, 
welche in des Papſt's Monat erledigt werben , zu vergeben. 

Zur Reformationgzeit wurde dem Capitel von der Bir. 
gerſchaft Fein Leid zugefügt, aud vom Rath von Zeit zu Jet 
Schutz und Sigperpeit verſprochen, bis zur Faſtnachtszeit 15% 
aud im Münfter die Bilder als Gögen gewaltfam weggenen 
men wurden. Als die Ruhe ſchon hergeftellt war, eröffnen 
das Capitel eigenmädhtig die Gewölbe des Münfters, we 
auch der Rath einen Schlüffel gehabt, nahm das vorhanden 
Geld, Briefe und Siegel über das Einfoınmen des Münftert 
heraus und die Gapitularen verließen Baſel, begaben fid zu 
erft nach Neuenburg am Rhein, dann nad) Freiburg im Breie 
gau, wo fie 150 Jahre lang reftdirten. Der Rath Flagte brin 
Biſchof: „Derfelbe möge Sorge tragen, daß das Stift nidt 
zerſchrenzt werde“, die Stadt Bafel fei bereit vem Stift Scut 
und Schirm zu geben. Mehrere Verfuche, das Capitel zu 
Rüdfehr zu vermögen, fheiterten. 

Eine Verftändigung war aber um fo nöthiger, weil dir 
Einkünfte des Capitels in dem der Stadt angehörigen Cebit 
vom Rath eingezogen und auf Rechnung verwaltet wurden; 
darans wurde das Münfter und die Stiftsgebaude erhalten, 
die vom Gapitel abhängigen Pfarreien und Schulſtellen be 
ſoldet, die Armen unterſtüht. Nach langen Verhandlungen 
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nachdem die Stadt Straßburg und Markgraf Ernft von Bas 
den um ihre Vermittlung angefprocden worden waren, fan es 
im Jahr 1543 zu einem vorläufigen Vergleich. Das Begeh⸗ 
ren der Domferren um Cinfegung in den vorigen Stand 
wurde beſtimmt abgelehnt, ed war nun zu fpät. Hingegen 
verglich man fi) über folgende Punkte: „Die Eapitularen 
ſollen ihren Briefe behalten; die Briefe, welche Bafel noch in 
Händen hat, follen inventirt und das Inventarium dem Car 
pitel zugeftellt werben. Für die Beſoldung der Geiftlichen im 
Münfter und etliher Profefforen wird aus den Einkünften des 
Capitels jährlich 800 Pfund bewilligt, Die Häufer, welche 
noch nicht verfauft find, follen dem Eapitel zurüdgeftellt werben. 
Begen der fchon verkauften, ſowie der verkauften Kirchenge⸗ 
räthe, foll es bis zur Rechnung fein Bewenden haben. Der 
Kirchenſchatz ſoll inventirt, mit drei Schlüßeln befchloffen, dem 
Biſchof einer, dem Capitel der andere, der Stabt der dritte 
und jedem Teil ein Soentarium zugeftellt werben. Baſel will 
5i8 zu einem allgemeinen Concil mit Verleihung ber Pfrüns 
den, welche in des Papfis Monat Iedig werden, ſtille ftehen, 
des Rechts unbeſchadet.“ 

Oft noch waren Zufammenkünfte und Unterhandlungen, 
wo man fidy nicht vergleichen konnte, fondern den Abſchied ges 
geufeitig ad referendum nahm. Der legte Abſchied, der von beis 
den Tpeilen unterſchrieben wurde, iſt der vom 8, Februar 1556, 
daraus nur Folgendes; „Beide Theile behalten ihre Briefe 
md geben dem andern Theile glaubhafte Abſchriften. Bafel 
überliefert dem Capitel alle Zinfe, Zehnten, Renten und Güls 
ten, welche ihre (der Stadt) Schaffner eingezogen haben, ebenfo 
alle Erſtanzen zu freiem Eigenthum, bafür foll das Eapitel der 
Stadt geben jährlich 950 Stück, nemlich in Geld 700 Pfund, 
Bein 90 Saum, Dinkel 150 Vierzel, Hafer 10 Bierzel, zur 
Erhaltung ihrer Kirchendiener (den Pfarrer zu St, Theodor 
ausgenommen), der Lehrer an hohen und niedern Schulen, for 
wie zur Ausrichtung des Almofens. Dagegen win gi Dom« 
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capitel übernehmen: bie Unterhaltung des @lödnens uud dr 
Glocken im Münfter. Ferner zur Unterhaltung der Pfarre 
zu St. Theodor, Möndenftein, Lieftal, Arisdorf, Laufen ind 
Bubendorf jäprlih einhändigen 375 Stüd, nämlich in Od 
191 Pfund, Wein 50 Saum, Hafer 37 Bierzel, Dinkel I7 Bin 
gel, und ihre Pfarrhäufer in Bau und Ehren erhalten. Der 
Hof, wo. Myconius wohnte und nun Simon Suker woht, | 
fol die Amtswohnung des Antiftes bleiben, eben fo ver Sri 
auf Burg, wo die niebern Schulen find, ſoll für biefen Zmd | 
erhalten werben.” . Die. übrigen Punkte bleiben wie beim Ab |, 
fhied von 1549. Der Vertrag foll 20 Jahre währen vore |} 
halten find: der Papft, das Reich, die Eidgenoſſen. Streit 
keiten follen duch ein Schiedsgericht entſchieden werben. 

Auch wit den Caplanen, St. Johannesbruderſchaft ger 
nannt, hatte der Rath den 24. November 1540 einen Berge 
gemacht: Was die Caplane an Zinfen, Renten und Gefäls 
in Bafel oder deren Landſchaft haben, ziehen die Pfleger ai 
Burg und verwalten fie anftatt und im Namen ber St. Ir 
hannesbruderſchaft, zur Erhaltung ihrer Mitbrüber, welche i 
der Stabt Bafel blieben, fowie iprer Kirchen und Schulci 
die Einfünfte aber, fo fie außer der Stabt und Lanbidut 
Bafel haben ,. ziehen Deran, Cammerer und Eaplane ber Bw 
derſchaft zu ihren Handen 


XVIM. Anſprüche des Bifhofs Jakob Ehriftoph Glartr 
von Wartenſee. 

So ftanden die Sachen, als Bifhof Melchior in Mai 15% 
ſtarb, und die Domberren zu Delsberg einen Mann erwaͤhlten 
wie das Hochftift Bafel Tange keinen folchen mehr gehabt hatt, 
der bie Unterhanblungen nicht nur wieder anfnüpfte, fondern it 
quch zu einem für. bag Hochſtift Höchft erfprießlichen Ende führte 
Jakob Chriſtoph Blarer yon Wartenfee fan 
urfpränglih aus einer. adeligen Famjlie won Conſtanz. Ei 
feine Vorfahren grundete mit, einer Erbtochter von opel 
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»elches Schlof tm Kanton St. Gallen in der Nähe des Bo— 
enſees an einer reizenden Stelle liegt, cine neue Linie. 

Jakob EHriftopf, geboren ben 11. Mai 1542, ſtudirte zu 
freiburg im Breisgau und wurde Domherr zu Bafel und 
Sonftang. Bel der Wahlverſammlung tm Yunt 1575 zu Dels- 
erg hielt er. eine ergreifende Rede über vie Wiederherſtellung 
«8 orthodoxen Glaubens in der Baslerdiocöſe, wodutch feine 
ollegen zu Tpränen gerüprt, ihn den ftingflen Yon allen in 
sinem dreiunddreißigſten Fahre zum Bifchofe wählten, Abet er 
ahm die Wahl nur unter ver Bedingung an, daß feine Collegen 
jm die Erlaudniß zur Errichtung eines Bundes mit den katholi⸗ 
den Efogenoffen gäben, um deſto kräftiger gegen Bafef auftreten 
u förmert. Dieß warde gewährt und bie Sarhe geheim gehalten. 

Diefer Bund mit den VIL fatholifihen Ständen wurde 
uch im September 1579 in Luzern gefihloffen und tm Jannar 
580 in Pruntrut feierlich beſchworen. 

Der Bifhof fing gleich beim Antritt feiner Regierung das 
nft an, feine reformirten Unterthanen im Birseck ımd Lanfens 
hat wegen ihres Bürgerrechte mit Baſel und ihres Ofandeng 
u drängen, wahrſcheinlich um einen Bruch zu provoriten, fo 
aß Baſel fih gengthige fah, ſich Magend an die Eidgenoffen 
u wenden und endlich gegen ben Hath des Dr. Amerbad, 
vom Biſchof das Recht vorſchlug. 

Dieß war, was ber Biſchof wollte; das Bisthum war 
lonomtſch In fehr bedrangten Umſtänden und er hoffte durch 
ie Drohung: die verpfänbeten Regalen und Lande einföfer 
a wollen, von Bafel eine große Summe zw erpreffen, um ſein 

disthnm wieder In bfühendern Zuftand zu verfegen, was ihm 
adlich auch gelang. 


"RR, Schiedsgericht, Erle Tagſabung.r) 
Es wurden nun Säge oder Schiedsrichter ernannt, welche 
fih dem 1944 Dezember 1583 in Baben im Yargau verfommelten, 
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Die Schiedsrichter waren, a. Auf der Seite Bafels: Hans 
Keller, des Raths von Zürih, Obmann; Hans von Bar 
tenwyl, Schultpeiß von Bern; Hans Conrad Meyer, 
J. V. D., Bürgermeifter von Schaffhaufen. b. Auf Seite des 
Biſchofs: Ludwig Pfyffer, Ritter, Schultheiß und Ba 
nerherr von Luzern; Hans zum Brunnen, Lanbamman 
yon Uri; Hans von Landen, genannt Hayd, Ritter, 
Schultheiß von Freiburg. Gemeinſchreiber des Schiedsgerichts 
war: Stabtfchreiber Gerold Eſcher von Zürich. Deputirk 
von Bafel: Bürgermeifter Bonaventura von Bruns; 
Dberfizunftmeifter ur Gebhardt; Remigius Zah uns 
Wolfgang Sattler, beive des Raths; Bafilius Amerbag, 
J.U.D., als Rechtsanwalt (auh Dr. Nervius von Straf 
burg wurde confultirt), Notarius Ruder, Schreiber. Ber 
Seite des Biſchofs erſchienen: Der Bifhof Jakob EHrikopt 
perſoͤnlich, für fi und das Domcapitel, Domperr Franz von 
Appenerz Marz Tegginger, Biſchof von Lydda, Suffta⸗ 
gan, Dr. Theol. und Scholaftilus, Renarbus Kienovandt 
Goldlin von Tiefenau, und der biſchöfliche Kanzler Dr. 
Juris Angerer als Schreiber. 

Anfangs erhob ſich ein Heiner Streit, welcher Theil feine 
Klage zuerft einführen ſolle; endlich führte Bafel, weil der 
Biſchof darauf beharrte, feine Klage zuerſt ein, betreffend bad 
Bürgerrecht und den Glauben der Laufenthaler. 9 

Der Bifhof antwortete: Er habe nicht nur allein wegen 
des Bürgerrechte und der Religion, fondern noch andere Ber 
ſchwerden, welche er fhriftlich eingab. 

1) Beklagt er ſich: Eine ehrſame Stadt Baſel habe vor 
vielen Jahren die Landgrafſchaft Sißgau pfand» und lehenweiſe 
von dem damals regierenden Herren und dem Domcapitel er» 
halten, aber dieſes Lehen feit Jahren nicht ernenern laſſen 


+1) Diefen Streit beräßeen wir hier nicht, weil er (don früper Sepanbeft werte, Arker 
Band II. Das Basler Bürgerreät im Bistjum son Karl Lichterhehe, I. 5.D. 
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ud feit fünfzig und mehr Jahren alle Zins, Zehnten, Renten 
md Gülten einem ehrwürbigen Domrapitel und deſſen Aemtern 
uftändig, jährlich in befagter Landgrafſchaft und anbern von 
em Stift verfegten, wiederlöfigen Herr⸗ und Landſchaften ale 
Ballenburg, Homburg, Lieſtal und Füplinsdorf eingenommen, 
» wollen deßwegen Ihro Fürſtlichen Gnaden mehrgebachter 
5tabt Baſel die Loͤſung der obgemeldten Landgrafſchaft, ſammt 
en drei Aemtern und Füllinsdorf hiemit aufgekündet, das Geld 
ngeboten und beineben alles, was Brief und Siegel vermag, nach 
{digen Dingen zu erftatten willig fein und angeboten haben. Und 
ollen hiemit die übrigen Pfandſchillinge, ald der Heine und 
roße Zoll, Münz, Bahnwein, Schultpeißenamt, Fuhrwein, 
zicedom u. f. w. laut Inhalt habender Briefe vorbehalten und 
hro Fürftliche Gnaden, Dero Nachkommen und dem Stift an 
er künftigen Löfung unabbruͤchig fein. 

Der 2te Punkt betrifft den biſchöflichen Bodenzins, wel⸗ 
jer feit der Reformation nicht mehr eingezogen worben und 
en der Biſchof auf's neue anſpricht. 

3) Berlangt er die Reftitution von Binningen und Bott 
ningen, fo weiland Bifhof Philipp ohne Wiffen und Willen 
8. €. Domcapitels verpfändet Habe. 

4) Klagt er wegen der Regimentshefegung und verlangt 
a feine alten Rechte wieder eingefegt zu werben. 

5) Berlangt er Refitution des Münfters, der Höfe, Haͤu⸗ 
er, bes Kirchenfchages,und der Ornate, deren fie feit 54 Jah⸗ 
m entfegt geweſen. 

6) Wegen flreitigen Landmarken zwiſchen Mönchenſtein, 
Reina und Arlesheim. 

Letztlich wollen Ihro Fürſtliche Gnaden und Stift neben 
ser Domprobftei alle andern Herrlichfeiten, Gerechtſame und 
Anſprachen jeptmalen nicht angezogen, vorbehalten und nichts 
ach Stillſchweigen begeben haben. 

Bafel nahm diefe Sache ad referendum und von ben 
Herren Sägen wurde eine Zufammenfunft nah Dornach duf 
den 4. Merz n. st. 1584 ausgeſchrieben. 
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Bor Rath wurden die Kifhöflichen Forderungen reiſlich 
erwogen, auch Dr. Amerbacp zu Rate gezogen; bie zweite 
Bufammenkunft wurde angenommen, aber mit Bewilligung des 
Biſchofs wieder nad) Baden ausgefchrichen, weil Dornash ein 
offener Ort fei, Dr. Amerbach den Geſandten zugegeben und 
sine Inſtruktion ausgefertigt, was bie Geſandten dem Biſchef 
Wegen bed Bürgerrehtd und der Religionsänberung autworten 
ſollen. In Anfehung der bifhöflichen Gegenforderungen ſollen 
fe Friſt begepren, weil fie Sachen betreffen, die vor mehr als 
hundert Jahren verhandelt worden feien und man mit großer 
Müpe nachſuchen müffe. 


XX. Bweite und dritte Tagſatzung. 


Auf der folgenden Tagfagung wurde diefer Aufſchub ber 
willigt, aber auf des Bifhofs perfönliches Begehren nicht bü 
Michaelis oder Sallitag, wie Bafel vorfhlug, fonbern bloß bis 
deu erften Auguſt n. st. 1594 wieder nach Baben, 

Diefe Zeit benügte Bafel, um die biſchöflichen Korberun 
gen durh Dr. Amerbach und Dr. Johann Nervius, 
Stadtadvokaten von Straßburg berathen zu laſſen. Geber bie: 
fer beiden Gelehrten gab im Oftober 1584 fein juridiſches Ber 
benfen ein. Das des Dr. Nervius enthält eing ausfüprlige | 
Deduftion über fünmtlihe biſchöfliche Anforderungen und zeigt 
aus- den basleriſchen Dofumenten und erhaltenen laiſerlichen 
Breipsiten, daß in dieſer bifpöflichen Hanblung fowoßl, ala 
auch in andern Anſprüchen an die Stadt Bafel, niemand 
anders competenter Richter fein Fönne, ald der Schultheiß 
und das Stadtgericht der Stadt Bafel, in welchem Falle aber 
dieſes Gericht aller Pit, damit es gemeiner Bürgerihaft 
au Bafel zugetpan, erlaffen werden und dagegen ſchworen 
müfle, daß «8 ſich in den Sachen, die rechtlich vor daſſlbe 
kommen durchaus unpartheiiſch aufführen wolle, 

Das fo fpäte Eintreffen diejer beiden Gutachten verzögerte 
die Zufammenkunft bis zum 22, November 1584. 

Diefe dritte Tagfapung währte vom 22. November bis 
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zum 7. December. Dev Biſchof erſchien wieder yerfönlid mit 
feinem Kamler, die Deputirten des Capitels wechfelten ab, 
Zuerſt wurbe über Bürgerrecht und Religion untechandelt, dann 
gaben die Geſandten der Stadt ipre fihriftliche Antwort auf 
des Biſchofs umd Capitels Forderungen. Der Bifchof ante ' 
workete , Die Stadt replicirte, der Biſchof duplicirte, Die Stadt 
teipfisite, der Biſchof endlich quadruplieirte. Der Kürze we⸗ 
gea geben wir. nur einen Auszug ans der. Antwort Baſels: 
1) Es gehühre dem Biſchof nicht, wegen ber Landgrafichaft 
und den Aemtern Sißgau, Wallenburg, Homburg, Lieftal und 
Süplinsborf Wiederlöfung und Auffindung anzubieten, weil es 
nethwendig zur Erhaltung gemeiner Ruh und Einigkeit auch 
Abſchneidung ewigen Zant und Haders, daß man Sachen, bie 
vor hundert und mehr Jahren geſchehen nicht wjeder erwecke, 
ſondern aus natuͤrlicher Vernunft und Billigfeit- heilſamlich 
durch gemeines Recht vergrbnet, daß rin Jeder, fo an jemand 
dorderungen habe, Diefelde innerhalb 30 bis 40 Jahren vor⸗ 
nehme und vollführe. Es fei au in Löblicher Eidgenoſſen- 
haft pin und wieder üblich und die Rechtsverſtaͤndigen ſchließen 
gemeinlich dafür, daß die Käufe mit einem Vorbehalt des Wie⸗ 
derfaufs ergangen. über 30 ober 40 Jabren nicht mehr aufge 
füntet werben mögen, und ber Verkaͤufer, fo feine Rechtſame 
ſo Tange Zeit wicht wieder an ſich gebracht hat, feinen weiten 
Zugang haben fol, Cine Stadt. Bafel habe an diefe Aemter 
welche fie als ihr Eigenthum angefehen, große Summen ver⸗ 
wendet, durch die Auftünbung wäre nun alle Mühe, Arbeit 
und Unkoften vergebens, auch habe Baſel noch ullerlei Dörfer 
und Höfe fammt Zubehör und Gererhtigfeit in und neben ob» 
bemeldten Herrſchaften an; fich gefauft und feit der Zeit mit 
den bemeldten Herrſchaften dermaßen vermiſcht und vereinigt, 
daß eine Abtheilung und Sonberung unmöglich fei, und wenn 
diefe Herrſchaften wieder, Ipro Fuͤrſtlichen Gnaden zugeſtelit 
würde, würbe eine ſolche Vermengung zwiſchen Ihro Fürſt⸗ 
lichen Onaden und ber Stadt tägliche und unablaſſige Späune 
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und Unruhen erwecken. Werner twürben babir die Cream 
des Eingenöffiichen Bundes geſchwächt werden. Sowehl Bo 
ſel als die Eidgenoſſenſchaft habe in frühern Zeiten von ie | 
nachbarten Herren, befonders den Grafen von Thierſtein vick 
Unruhe auszuſtehen gehabt, habe auch diefe Herrfchaften wiät | 
wegen großen Gewinns oder Nupen erworben, ſondern um da | 
Horigen und dem Lande Ruhe zu verſchaffen. Dieß alles fü | 
ten Ihro Fürflichen Gnaden Vorfahren wohl eingefepen, bit | 
ten alfo Ihro Fuͤrſtlichen Gnaden Ihre angemaßte Aufprah 
fallen au Iaffen und hoffen, die Herren Unterhaͤndler werben | 
den Biſchoff der Billigkeit nach dahin vermögen, 

2) Den Bodenzins betreffend, gehe dieſe Anſprache gr 
meine Stadt und Obrigfeit nichts an, fondern allein die Haus 
eigenthümerz fo Ihro Fürftliche Gnaden Anſprache zw hab 
glauben, follen Diefelben Ihr Recht vor Schultheiß und Gr 
richt ſuchen und die Obrigkeit werde verfhaffen, daß dem | 
Bischof nah Brauch und Ordnung bed Gerichts gutes un 
unpartheiiſches Recht erfolge. 

. 3) Belangend Binningen und Bottmingen, bezog man fi} 
vorerft auf die Verjährung. Berner habe man Binningen vor 
fünfsig Jahren nicht wegen einiger Nupung, fondern ſchädli 
cher Leute wegen zu Handen gebracht, denn dieweil dieß Dirk 
lein zunaͤchſt an der Stabt gelegen, haben ſich daſelbſt vid 
boshafte Leute eingeflikt, mit Angreifen, Morden und andern 
Unthaten Tag und Nacht die Leute beläftiget, auch fei ihne 
ſchwer zu wehren getvefen, weil fie ſich aus einer Herrſchaſt ia 
die andere geflüchtet, auch die bifhöflichen Bögte etwas weit 
entfeffen, daher durch Biſchof Philipp Hochſeliger Gedaͤchtaij 
Hingebung dieſer Unrath abgeſtellt; hoffen daher Ihro Kür 
liche Gnaden, ſowie das Capitel werben auch biefer Urſache 
wegen, damit Mord, Raub und andere Unthaten ferner ver 
hütet werben, Ihre Forderung fallen Taffen. 

4) Wegen Regimentsbefegung und Hanbfefte. Obsleich 
"die Herren Biſchöfe und eine Stadt Bafel mehrmalen Berris 
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jarungen, Handfeſten genannt, gegeneinander aufgerichtet unb 
eiderſeits geſchworen, fo haben doch ſolche Handfeſten nicht 
aͤnger als fein Leben gewährt und find durch feinen Abgang 
tlofhen. Da nun jepigem Heren nie eine Zuſage beſcheben, 
o ſei Bafel nicht verbunden, mit ihm eine Handfeſte oder 
Bertommniß aufzurichten. Auch habe der Bifchof Fein Recht 
habt in Bafel einen Bürgermeifter und Rath „eigends Ges 
valtg“ zu fegen, ober eine Stadt dahin zu dringen, daß biefelbe 
on Ihm Bärgermeifter und Math begepren muß, fondern tft 
ir, Herr Biſchof das zu thun ſchuldig geweſen, im Fall und 
vann die Stadt diefes von ihn begehrt hat, if alfo in ber 
Habt Willkuhr und Gefallen geftanden, zu forbern oder nicht 
u fordern. Diefe Uebung fei nunmehr längſt erlofchen und 
es Biihofs Forberung unbegründet. 

5) Wegen der Domtirche und was bavon abhängt. Die 
Yomherren und Gaplane feien in ben Unruhen im Jahr 1529, 
bſchon ihren vom Rath und Bürgerfchaft aller Fried, gute Rath 
nd Freundſchaft verheißen und geleiftet worden, auch ihnen fein 
id gefehehen, fortgegangen, ſich in ein frembes Bisthum nad 
ireiburg Im Breisgau begeben, das Domftift unverſehen ges 
fen, einen Math feiner Gerechtigkeit, fo er an Leihung der 
Nründen, fo in bes Papfis Monat fallen, gehabt, entfegt, den 
domherren und Caplauen, fo in der Stadt geblieben, ihre 
Sfründen abgefridt, welcher Urfachen halben und weitern 
5chaben zu verhüten, ein Rath alle Zins und Zehnten, fo in 
er Stabt und Landſchaft Baſel dem Stift zugehörig geweſen, 
a Verbot gelegt und ihren gefegten Pflegherren befohfen hat, 
en abgetretenen Geiſtlichen nichts davon folgen zu laſſen. 
dann dieweil diefe "ven zu Baſel gebliebenen Prieſtern ihre 
rund und Nugung außerhalb der Stadt und dero Land fals 
end, abgeftrict und fürgewanbt, wie die ihres Berbleibens 
halben deren unfähig feien, fo werben hergegen die abgewiche⸗ 
ım Geiſtlichen von wegen ihrer Entäußerung der zu Bafel 
enden Nuguug gleichermaßen fi untüchtig gemacht, befons 
as dieweil die Stift und deren Güter auf eine Stadt 
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Bafel und nicht anderswohin gewirdmet find, und unfengher 
daß durch Hinziehen fie, die Domberren ſich ſelbſt entfeht de 
ben, Die Kirchenzierden fo verborben, und die Häufer, fo w 
befegt und baufällig, habe ver Rath verkauft, das Mimfer a 
Berkünbigung des Wortes Gottes und Lustbeilung der Co 
framente bisher flätig gebraucht, das erlöste Geld zur Br 
befferung. der Stift Hauptgut, sur Unterhaltung ver gurädge 
bllebenen Geiſtlichen und Prediger, zur Arufnung ber Schulci, 
Erpaltung der Armen und zum Kirchenbau angewandt, un 
das um fo vielmehr, weil die Stift und deren Ofter gen Br 
fel, bavon fie den Namen hat und nicht anderswohin gehöre. 
Werde alfo ber Stift Einfommen gemeiner Stadt Sedel nift 
zugezogen, auch mit ber Stadt Güter und Einfommen nik 
vermengt, fondern befonders verrechnet und verwahrt, bie Dow 
herren. feien alfo ihres Klagens felbft Urſach. Eine Etitt 
Bafel Hingegen fei durch ben gemeinen Reichs ⸗ und Cidgenök 
ſchen Lande und Reltgionsfrieden zu dieſem befngt gewein, 
glauben alfo nicht, daß ber Herr Biſchof und das Capitel An 
fpräde an fie habe, glauben eher, daß bie Herren vom Cap 
tel ſchuldig ſeien, die Stabt wegen ihren Auſprachen unflap 
bar zu machen, bitten deßwegen bie Herren Untethaͤndler freu 
lich, daß fie die Herren vom Capitel zu gebührlicher irrt 
berſtellung fegt gedachter Rechtſame gütlich weiſen. 

Bei den Gegenantworten müſſen wir noch kürher fr. 


Diſchof und Domcapitel ſagen dagegen: 1) Die Phfandſchafia 


ſeien von Zeit zu Zeit erneuert worden. 2) Des Biſcheit 
Amtmann und Fistal fei, als er ven Bodenzins nach altem 


Brauch aufheben follen, gefänglich eingezogen, alfo ber Für | 


feiner Rechte gewaltſam entfegt worden. 3) Der Fürf gef: 
det keineswegs, daß Bürgermeifter, Zunftmeifter ind Rathobe 
fegung von einem Bifchof zu begehren, in der Stadt Bald 
freien Willkahr und Gefallen ftefen folle, denn ber Fürf die 
- hohe Freiheit nicht von der Stadt Bafel, fondern ven römifher 
Kaffern und Königen habe, 4) Dad Domenpitel fei des Gr 





wilfens halben ausgewandert und habe bie wahre. Stift nicht 
serloffen; dem dieſelbe beſtehe wicht fürnepmli auf dem ſtei⸗ 
nernen Gebaͤude und Plag in der Stadt Bafel, fondern bes 
ruhe auf ben Perſomen. 

Bafel replicirte und blieb 9» in Beyug auf bie Pfandſchaf⸗ 
tn auf der frühen Behauptung, fie feien verjährt, 2) Wolle 
es nicht glauben, daß der biſchoöͤſtiche Kisfal gefangen genoins 
men worben fei, ſei es aber gefchehen, fo werde es nicht ohne 
Urfache gefchepen fein, und fo etwas umziemliches begegnet, 
würde ter Biſchof es ‚nicht haben erliegen laſſen, ſondern mins 
deſtens den gemeinen: Eidgenoſſen fürgebracht haben. 3) Aus 
ven Dokumenten gehe hervor, daß ſie ſchon zu Zeiten‘ Fried⸗ 
tichs U and Carls IV Rathsbeſetzungen gehabt, aus denen fie 
ver Biſchof nun verdrängen wolle. 4) Wegen ‘red Domcapi⸗ 
18 und ſeiner Anſprache wiederholt Bafel feine frühere Ans⸗ 
age: Auch Baſel Habe als freie Stadt ihrem Gewiſſen nach 
He Kirchenordnung eingerichtet, Könme nicht zugeben, daß die 
Rirhengüter den Geiſtlichen gehören, ſondern der ganzen Ges 
neinde. Das Aluloſen ſollte zu Baſel und nicht zu Freiburg 
usgerichtet werden, weit ver größte Theil der Eifer zu Bar 
el gerooßnt habe. - - 

Der Biſchof duplicist und widerſpricht: 1) Der angebi⸗ 
den Verjaͤhrung, Teugnet, 2) daß bie Handfeſte nur eine zeit⸗ 
iche Verſtaͤndniß mit dem regierenden Heren und Bifhof aufs 
erichtet geweſen, der Buchſtabe gebe es Mar zu verftchen, daß 
ie vielmehr ein ſchuldiges Begehren und barauffolgende Ber 
lätigung der von Biſchof und Bapitel enıpfangenen Freiheiten 
we Stadt Bafel ſei. Die Verjährung wird auch) hier befiritten, 

Nachdem nun feber Theil noch einmal das Wort ergriffen, 
hne etwas neues vorzubringen, auch die. übrigen Pfandſchaf⸗ 
en, als Zoll u. ſ. w. weil der Biſchof dieſelben für jetzt nicht 
fpradh, ſondern ſich nur eine-fünftige Wiederlöfung vorbehal ⸗ 
en hatte, gar nicht erwähnt wurden, befhloffen die Herren 
Säge auf den Yır Februar 1585 eine vierte Tagfagung nach 
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Baden auszuſchreiben und verabfeeibeten, daß beide Partheier 
auch wegen bes Zolls, Münze, Bahnwein, Schuftpeißenum, 
Fuhrwein, Vicedom, welcher in den dießmal eingelegten Schri 
ten nicht gedacht werden, mit nöthigem Bericht und Farb 
tion erfcheinen follen. 

Den 18, Januar erteilte der große Rath dem Heinen 
Vollmacht in dieſer Sache ferner zu handeln. 


XXI. Bierte Tagſatzung. 

Auf der vierten Tagfagung vom 17. Februar bis 8. Nen 
n. st. wurde weitläufig über alle gegenfeitigen Anſprachen ver 
handelt und den Schiedsrichtern die Vermittlung übergeben. 
Es wurde nun von denſelben befchloffen: Daß der Bilde 
und das Domenpitel ihre Pfandſchaften und Anſprachen u 
die Stadt Bafel fhägen, ſowie die Stabt Bafel die Einfünik 
und ben Ertrag ihrer in Banden habenden bifpäflichen Pfard 
ſchaften ſchriftlich vorlegen follen. 

Der Biſchof gab ein: 

Der Zoll und Bahnwein fein um 14,200 mm. &6 
Florenzergulden verfeßt, a 25 Bagen angeſchlagen 23,666, 10 
dazu geſchlagen a 15 Bagen » 0. 362. — 





hingegen mehr werth, nämlich ” 180,00. — | 
Die Münze fei verfegt um 4000 Glorenger 6,666. 10 

hingegen mehr werth, naͤmlich .  » 8.000. — | 
Das Schultheißenamt fei verfept um 2000 8. 

hingegen werb . . 22,00. — 
Das Vicedom und Botmeiferamt, verfepe 

um 400 fl., bingegen werd . . 2. - 
Der Fuhrwein verfept um 600 fl, hingegen 

weh . - . . 1400.- 
Binningen und Bottningen verſebt um. 400. — 

hingegen werih . 200. - 


Die Landgrafſchaft Sißgn, Balenburg , 
Homburg, Lieftal und Fuͤhlinsdorf fein verfegt 
um 31,550 fl., hingegen werd «+ 500,000. — 


Der Bodenzins, Bürgermeifters und Raths⸗ 
jefegungen feien Herrlichkeiten, fo nicht zu würbis 
yen, fondern den Hersen Sägen zu erwaͤgen an 
yeimgeſtellt. Sen. Bar 

Summa ber Berfagungen ee. BER 6 

Jetziger Zeit aber werd -— . 0. 713,000. — 

Dver mehr als die Pfandfunme .  . 644,093. 10 

Das Domcapitel forderte. . . 
ammt Rückgabe des Kirchenſchatzes und der 
Irmate. 

Die Stabt Bafel gab ein: 

Der Biſchofszoll fei verfept um 12,500 Flo⸗ 
tazergulden & 2 fl. . 20000. — 

Der Bahnwein um 1,700 Florenzer.. 3400. — 
odann fei auch auf dem Zoll geflanden, fo bie 
Stadt hernach abgelöst, 4,050 Florenzergulden 8,100. — 
euer feien diefe Pfandungen zu dreienmalen 
eſchwert worden mit rheiniſchen oder Goldguls 
en à 21 Batz.; zufammen . . . “5,632. — 

Summ . . fl. 42,132. — 

Den Bahnwein, d. h. die Gereihtigfeiten zu gewiſſen eis 
m getwiffen Perfonen das Weinſchenken zu verbieten, habe 
Zaſel nicht im Brauch, falle ipnen alfo feinen Nugen davon. 

Der Biſchofszoll habe im Jahre 1434 etwa 800 Florenzer 
üfelid) eingetragen, wollen ihn jegt für 1,200 Gulden anſchla⸗ 
m. Die Münze fei der Stadt ganz unnäg, fie hätten zu ges 
aeiner Rothdurft und ehrenhalber mit großem Verluſt Tange 
zeit gemünzt, übrigens fei ihre Stabt Gold und Gilber zu 
nüngen vom Kaifer genugſam befreit, alfo bie bifhöflihe Ver 
fandung ihnen ganz unnüp. 

Das Schultheißenamt fei verfegt um 1000 Florenzergul⸗ 
a und 4000 rheiniſche Gulden (& 21 Bagen), zuſammen 
dulden 3,400. 

Dieſes Schultheißenamt enthalte, daß der Biſchof nen 


147,359. — 
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Zeiten einen Schultheiß fegen durfte. Des Gerichts Orbnunz 
und Beeidigung aber haben vor Alter ber Stadt zugehon 
Ueberdieß frage dieß Amt der Stadt michts ein, fondern diefe 
müffe aus dem Ihrigen noch dazu thun. 

Bicedom und Brotmeifteramt feten verſetzt um 1,180 Grl⸗ 
den, Die Nugung davon fei ungleich: und belaufe fih unge 
faͤhr auf 60 Gulden, davon bezahle die Stadt jaährlich den ir 

ſchöſtichen Aemtern und andern 59 Säd Roggen. 

Der Fuhrwein ſei nicht der Stabt, fordern ber Zunft m 
Weinleuten um 600 Goldgulden verkauft worden. 

Von Binningen und Bottmingen habe die Stadt weni 
Nugen, ald das Umgeld, jährlich etwa 8 Gulden. 

Wallenburg, Homburg, Lieſtal, Siſſach und Filhfinster 
ſeien zufemmen nach negenmwärtiger Ansrechnung werfegt ua P 
Gulden 52,730, Laut akten Regiftern haben dieſe Aemter fir | 
der abgeworfen jährlich Gulden 1000, ſeitdem fei das Einlon 
men gewachſen, wegen wilerlei Gütern, Zinfen und Zehuten 
fo die Stadt dazu gekauft und möge fich jett auf 2060 Gufte || 
belaufen, die Mannfchaft 900 à 1000 Mann, 

Die Landgraffhaft Sißgan fei nur die Gerechtigkeit ie | 
das Blut und feien viele Derter darin, weiche nicht zu Bail 
gehören; und weil zur Berrichtung der Bfutfachen mehr Ir 
toften als Gewinn zu erwarten, fo lönnen bie Herren Ei | 
felbſt bedenken, daß der Stadt davon wenig Rutzen gebeihm 
könne und habe zu deren Gerechtſame, Erhaltung, vwie ar 
zu den Strafen, Gütern und andern Audgaben bie Exit 
virle Unkoſten anwenden mäffen, welche der darauf gelegten 
Kauffchilling vermehren follen.: Den Nappens oder Bobenzin? 
betreffend gehe fohher die gemeine Stadt nichts am, fo mer 
aber die Nutzung fchägen wollte und dem Herren Blſchof rn 
Rappen von einem Haus gebührete kals aber nicht iſt) dirmel 
#er: 3000 Häufer in der größern Stade nicht Fhd Cm be 
Heine Stabt hat er feinen Anſpruch) würbe er üßer 20 fire 
REEL nicht brlommen, auch tinfge Straf inner hatk harden 
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ober zweihundert Jahren geforbert fein, niemalen gehört worden 
und habe Here. Bifchof au-bebenten, daß feine Vordern jahrlich 
ben ganzen Rath und alle, fo einige, auch bie geringſten Aem⸗ 
tr in ber Stadt Bafel ‚getragen zu Gaſt baken und jedem 
jahrlich auf Lichtmeß eine Wachskerze verehren müffen, bie Un« 
terlaffung biefes Gebrauchs nutze dem Biſchof mehr als ber 
Rappenzins, ober bie Ratpöbefegung, welches biſchoͤfliche Be 
bier nochmals in Abrede geftellt wird. 

Summe aller Pfandungen ohne Binningen: 

in Hauptgut Gulden 108,282. J 
Zins. à 5% Gulden 6414. 

Baſel wundert ſich übrigens der hohen bifchöflichen. Schad ⸗ 
wagen und führt Beiſpiele an von Herrſchaften, bie, viel mehr 
werth, als die betreffenden, beheutend wohlfeiler serfauft wors 
ven ſeien. . 

Die Forderungen des Dowcapitels feien auch viel zu hoch, 
and wenn bie Nutzung höher ſei, als früher, fo ſei dieß deu 
zuten Haushaltung der Pfleger zu dankenz dafür habe man auch 
zroße außerordentliche Ausgaben, Reparatur bes Münfters, 
Anterheltung der Kirchen, Schulen und Armen u. f.w. -- 

Die Heeren Säge ſchlugen mm einhellig folgendes gütliche 
Huskunftgmittel vor: Die. Stadt Bafel foll Sr. Fürſt⸗ 
hen Gnaden für alle uud jede Ihrer Anfprüde 
jeden Gulden 200,000, .dvem Domenpitel Gulden 
00 Basier- Währung à 15.Bapen, Kanon foLl je 
doch abgehen alles, was Ihre Fürſtliche Gnaden 
»der das Domcapitel ber. Stadt jegiger Zeit an 
Hauptgut und Zinfen ſchuldig find, darunter auch 
die 000 Gulden. auf bie Hersthaft Beffingen fLe« 
bend, begriffen. 

Hieranf erklärte der·Biſchof. Daß. ex ben. Seren ‚Sign Pr 
Ehren in folde Vergleichungsmittel einmillige, die: Basler 
Geſandten nabinen dieſelben zur Antifntien ad zeforendum. 

Zar:andlichea Eledigaug dieſer Ungelegenheit warb eine 
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fünfte Tagfagung auf ven 21. März ausgeſchrieben, mit tem 
Anhang, daß beide Partpeien mit vollfommnem Befehl und Ge 
walt alsdann erſcheinen follen, 

Am 18. März wurde wieder großer Rath gehalten und 
von bemfelben alles bem Heinen Rath ambeimgefteilt. ‘a ver 
Inftruftion wurben die Gefandten angewieſen, in bie Bermitt: 
Tungsvorfchläge einzumilligen, jedoch ſollten fie vorher neh 
trachten die Ablöfungsfumme zu vermindern, 


XXI. Fünfte Cagfagung. 

Diefelbe währte vom 21. März bis 1. April, Bom Bir 
gerrechte wurde zuerft gehandelt, doch waren die Geſandien au 
gewiefen,, diefen Punkt nicht abzuſchließen, bis fie willen, deh 
der Biſchof bie Artikel wegen den Pfandſchaften ohne Grübeln 
annehmen wolle. Umfonft fuchten die Basler Geſandten de 
Abloſungsſumme zu vermindern und drangen am Ende nur 
nod auf einen günftigen Termin. zur Bezahlung, wie aud af 
eine gültige Ratifitation des Vertrags. Das Domcapitel hie 
gegen that Einſprache und verlangte mehr. Endlich wurk 
der ſchon auf der vorigen Tagfapung entworfene Vertrag vor 
Stadt und Bifchof angenommen. Was den Zahlungstermis 
anbeteifft, fo fol Bafel bis naͤchſte Pfingften 50,000 Guln 
bezahlen, Zugleich fol Abrechnung geſchehen, wieviel Bald 
noch nachzuzahlen habe. Bon der noch fehlenden Summe fl 
Bafel auf St, Martinstag in diefem laufenden Jahre den hel⸗ 
ben Theil, die andere Hälfte auf St. Martinstag des Jahr 
1586 in baarem Geld opne Zins bezahlen und dafür jegt Ihre 
Fürftliche Gnaden eine gebührende Verſchreibung geben, dafit 
fol Ihro Fürſtliche Gnaden der Stabt mit Treue überantwer | 
ten alle Briefe, Siegel und Schriften, fo zu dieſer Handlung 
gehören, damit nad ihrem Gefallen als freiem Eigenthum 
falten und zu walten. - 

Die Stadt Bafel ſoll ferner alle Zehnten, Renten, Gil 
ten und Güter, fo ſie nach dem Abzug des Capitels zu Handen 
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jenommen, ferner als Eigenthum genießen, und dafür dem⸗ 
elben geben 50,000 Gulden auf naͤchſte Pfingſten, Pingegen 
oll der Here Biſchof aus feinen 200,000 Gutden dein Doms 
wobft geben 3000 Gulden und das Eapitel aus feinen 50,000 
Yulden auch 3000 Gulden zu Handen der Domprobſtei zus 
hießen. Die Stadt fell das Münfter, forwie die Höfe und 
Sänfer, fo fie bisher inne gehabt, als ihr eigen Gut brauchen, 
ie Höfe und Hänfer jedoch, fo der Biſchof und das Eapitel 
nne haben, folfen ihnen bleiben. 

Dem Biſchof und Domcapitel wird ferner ihre bisherige 
jollfreiheit für ihre Güter gemährleiftet. 

Der Biſchof und die Gefanbten von Baſel nahmen der 
dertrag an und gaben einander bie Hand darauf. Die ans 
sefenden Domberren nahmen denſelben, infofern er dad Capi⸗ 
el betraf, ad referendum. Nachher übergab der Bath von 
Bafel den Herren Eäpen zu Ehren den Domherren noch einen 
Jof, neben beim Domhof, der Roten⸗Hof genannt, zur Bewah⸗ 
ung ihrer Frũchte. Aber die Abrechnung gefchah nicht auf die 
n beraumte Zeit. 


XXUL Endlihe Katifhation und Abrecmung. 

Es Hatte fi nemlich niemand gemeldet, weder vom Bir 
Sof noch Capitel, das Gelb zu erheben, Ueber die Urſache 
ieſer Stockung gibt und das biſchöfliche Archiv Auskunft. Das 
demeapitel war niet nur mit feinem Separatvertrag unzu⸗ 
rieben, fondern auch in feiner Mehrheit in Oppoſition mit 
em Biſchof in Bezug auf den Hauptvertrag. Dieß fehen wir 
ns einem Bericht über das Bisthum vom Zürften eigenhändig 
verfaßt und dem Capitel in der Woche Quaſimodo vorgelegt, 
vorin gezeigt wird, wie das Hochſtift anfangs blühend gewe⸗ 
em, wie aber Bafel eine Gereihtigfeit nach der andern an ſich 
xzogen. Run folgen Magen über Willkür der Basler gegen 
rühere Biſchoöfe von Johann von Vienne an, und Bedauern, 
daß das Archiv verbrannt fei, man fo viele Neite nicht mehr 

Beiträge z. saterf. Bel, IV. 
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nachweiſen fönne. Berner wird nachgewieſen und mit Zahl 
belegt, wie das Bistum unter ben letzten Bifcöfen Philipp 
und Melchior immer mehr verarmt fei, fünne man num bie 
jährlich immer auflaufenden Zinfe nicht bezahlen, fo würde 
Bafel nach Inhalt der ſcharfen Verfcpreibungen um ein Meines 
Geld das Stift einnehmen und gänzlich verfhluden, was and 
wahrſcheinlich feine Abſicht fei. Es fei in alle Ervigfeit nicht 
moͤglich, die Pfandfhaften einzulöfen. Geſetzt aber, es wir 
möglich, fo würden fie dem Stift wenig Nugen bringen. Hit 
ten die Basler die Biſchöfe früher auf alle Art gefränft um 
ihnen Abbruch getan, fo würden fie es jegt noch mehr Yan 
Ohne Krieg fönne man nicht dazu fommen. Früher ſei cin 
Stadt Bafel dem römifchen Kaifer unterworfen und Fathelit 
geweſen, ob man glauben werde, daß fie jept, da fie en 
Kaiſer und der katholiſchen Religion entfremdet, fi unte: 
werfen werde. Nun fei fie mit den Cidgenoffen " verbunden, 
mas dabei für das Stift zu erwarten wäre, fei bie Rehnum 
bald zu machen. Mit Krieg fei nichts zu erhalten, da die 
mädtigen Potentaten gegen die Eidgenoffen übel ausgefhlan 
fo aber Gott eine Strafe über die Eidgenoffen verhängen, mt 
fie zertrennen follte, werben die, fo obftegen, feien es bie Ed⸗ 
genoffen, oder andere Potentaten, das mit bein Schwert Er 
rungene dem Stift nicht mehr einräumen, fondern für fih be 
halten. Mau erfehe übrigens bei allerlei Stand , auch fathe 
liſchen Obrigfeiten, daß fie ber Kirche ſoviel möglich abır- 
men und an ſich ziehen. Daß aber das Gtift auf eine un 
wiſſe, ja unmöglihe Hoffnung warten und bieß umerheftt 
Glück, für die Pfandſchaften die 200,000 Gulden ausſchlage 
folle, tönnen Ihro Fürftliche Gnaden und alle des Etifte fi 
baber nicht rathfam erfennen. Das Domkapitel ſollte cher u 
— als abnahmen, fo doch die Basler vor vielen Zahren da 
Stift zu ſtark, das Stift hingegen zu ſchwach geweſen, ad 
nicht zu hoffen fei, daß es an Gewalt oder Vermögen über hi 
ober lang zunehmen werde, Für das Stift fei fein ander! 
Weg, dem androhenden DVerberben zu entrinnen und It 
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Fuͤrſtliche Gnaden fönnten es vor Gott dem Allmächtigen, 
tie auch der Pofterität nicht verantworten, wenn Cie von 
biefem Bertrage abweichen würden, dieweil das Stift an Zeit 
lichem und Geiſtlichem erbeffert, den Baslern aus den Zähnen 
geriffen und von drohendem gewiſſem Untergang bewahrt, bie 
latholiſche Religion zuvorberft aufgerichtet und dagegen allein, 
was man faft fin 250 Jahren nicht gehabt, jegunder nicht 
habe, noch ewiglich überfommen möge, hingeben würde. Ihro 
Fürſtliche Gnaden bittet das Capitel väterlich, es möge auf 
nichts Ungewiffes und Unmögliches hoffen und warten, ſon⸗ 
dern allein die Rage und Wohlfahrt des Stifts vor Augen 
haben und gibt deinfelben mit allem Ernſt zu bedenken, was 
für eine Verbitterung der Gemüther entftehen dürfte, fo biefer 
Vertrag hinterflellig gemadt würde. Endlich erinnert ber 
Biſchof dag Capitel, dag Er die Schuldenlaft dem Stift nicht 
aufgeladen, auch nicht feines Gewinnes oder Privatvortheils 
wegen auf biefen Vertrag dringe, fondern allein um dem Stift 
zu helfen. 

Der Biſchof wollte ſich alfo zuerft mit dem Gapitel und 
dem Papft in’s Reine fegen, ehe er den Vertrag befiegelte und 
mit Bafel abrechnete. Deßwegen ſchrieb er dem päpftlichen 
Nuntius in Luzern den ganzen Hergang der Sache, und wie 
eine Schuldenlaft von 112,000 rheinifcher Gulden das Stift 
beſchwere, bittet ihm, ihm die Bewilligung des Papſtes zu ver⸗ 
ſchaffen, ober fo dieſelbe nicht erhältlich, möge er ihm beholfen 
fein, das Stift von feiner Schuldenlaft zu erledigen. Dass 
ielbe habe Gott zu danfen, daß es durch ein ſolches unverfe- 
benes Mittel, d. i. den bafelifchen Traftat, der Schufdenlaft 
entlediget, gleichfam "von neuem geftiftet und zugleich, wie 
einem Leib durch Abſchneidung eines Franken Gliedes, alfo 
auch dem Stift auf diefem Wege, ohne allen Schaden und 
Nachtheil geholfen werbe.- 

Unter den Domherren waren befonders zwei entfchiebene 
Hauptgegner des Vertrags, und fie ſcheinen hauptſächlich durch 
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Jodocus Lorichius, Prof. Theol. in Freiburg, in Ihrer Oppo⸗ 
fition beftärkt worden zu fein, welcher vom Papſt beauftragt 
worden war, gemeinfhaftlich mit dem Bifch of von Asfalon, 
Weihbiſchof von Eonftanz, den Biſchof von diefer Sache ab: 
zumahnen und abzufchreden. 

Diefer Lorihius verfaßte einen Bericht an den apoflolis 
ſchen Eommiffär, Johaun Baptift de Nobilibug, Ey 
priefter von Bercelli, welder durchaus feindſelig gegen den 
Biſchof abgefaßt iR, und worin er auch den Comuniffär tabelt, 
derſelbe habe ſich geneigter gezeigt, des Biſchofs Handlungen 
au entfejuldigen und zu verfechten als fi) gebühre, und ber 
hauptet: es gebüßre ſich nicht, ohne des Papſtes Einwilligung, 
fo viele geiftliche Sachen zu alieniren, es fei gegen bie heilis 
gen Kirchenfagungen; es fei thöricht, das um 200,000 Guls 
den zu geben, was auf 1,200,000 Gulden gefchägt fei; es ſei 
ungebũhrlich, fo viele geiftlihe Sachen durch Weltliche, zum 
Theil Tegerifchen Glaubens vermitteln und entfcheiden zu laſſen 
(Oft. 1586). 

Papſt Sirtus V. ſelbſt hatte den Biſchof und das 
Domcapitel alles Ernſtes ermahnt, nichts zu alieniren, was 
zur Folge hatte, dag der Fürſt den Papſt vom ganzen Her⸗ 
gang der Sache in Kenntniß fepte, und ihn über die Roth 
menbigleit des Vertrags aufflärte, 

Das Domcapitel gab zulegt feine Einwilligung zur Ro 
tififation des Hauptvertrags, mit der Bedingung jedoch, daß 
paͤpſtliche und Faiferlihe Einwilligung eingeholt werben müffe 
und klagt: daß der partheiiſche Gemeinfchreiber Gerold Eſcher 
von Zürich den Spruch das Capitel betreffend, verdunfelt und 
auf ven Vortheil der Basler gerichtet habe, weßwegen es ſich 
demfelben nicht unterwerfen werbe. 

Nach einer Tangedauernden Eorrefpondenz zwiſchen dem 
Fürften, dem Nuntius und einigen römiſchen Earbinälen ſchrieb 
endlich am 4. April 1587 Joſt Segiffer, Ritter, von du 
zern, päpftlicher Gardebauptmann und Schwager bes Gürken, 
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aus Rom: Ex Habe nach langem und ernfllichem Anhalten ers 
langt, daß der Papſt dem Nuntius durch den Eardinal de Mons 
taldo eröffnen laſſen, er folle dem Fürſten Befcheid geben, je⸗ 
doch aus befonderen Urſachen nicht fchriftlich, fondern mündlich. 

Daß dieſer Beicheid bejahend Tautete, fehen wir daraus, 
daß der Bifchof im Jahr 1587 die Verhandlungen wieder ans 
fnüpfte und vom Auguft bis December 119,000 Gulden bezog. 
Die Endabrechnung hingegen verzog ſich bis ind Jahr 1589, 
wo es fich zeigte, daß die Stadt nach Abzug von etwa 40,000 
Gulden Schulden dem Biſchof noch 40,000 Gulden ſchuldete, 
wofür fie ihm eine Berfepreibung auf Martinstag a 5%, vers 
zinslich, ausſtellte. Dieß geichah den 4. April 1589, worauf 
der Bifchof die kaiſerlichen Bullen nebſt allen auf diefe Hand» 
lungen bezüglihen Schriften auslieferte und ben großen Ders 
trag von Baden mit feinem großen, fowie des Capitels Heis 
nem Inſiegel befiegelte, Die Stadt Bafel gebrauchte ihr Se⸗ 
fretinfiegel. 

Noch waren die Verhandlungen nicht zu Ende. Bafel 
verlangte die Ratifitation der Eidgenoffen, aber ber Biſchof 
weigerte ſich ſtandhaft, weil im Formular eine Strafe von 
23,000 Gulden für die nihthaltende Parthei feftgefegt war, 
wovon dem gehorfamen Theil die Hälfte, die andere Hälfte 
ben Eidgenoffen der 12 Orte anheimfallen follte. Dieß, bebaup⸗ 
tete der Fürſt, fei gegen feine Ehre und Reputation; ebenfo 
wollte er auch die Generalquittung nicht ratificiren, weil über 
furz ober Tang die Hauptverſchreibung von 40,000 Gulden vers 
loren gehen fönnte. Die Ratififation unterblieb alfo, fowie die 
von Kaifer und Papfl. 

Der Bifhof verkaufte feine Verſchreibung dem Abte von 
St. Blaſien, dem Bafel dieſelbe verzinste, und im November 
1606 den letzten Termin abzablte. 

Das Domkapitel fegte feine Unterhandlungen fort, vers 
Iangte mehrere Höfe und den Kirchenſchatz, und wollte ſich erft 
4000, dann 6000, dann 8000 Gulden von den 50,000 Gulden 
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abziehen Taffen, bis dieſelben im Jahr 1606 ins Stoden ges 
riethen und erft im Jahr 1670 wieber aufgenommen wurden, 
als das Capitel ſchon im Sinne hatte, von Freiburg weg 
ziehen. Baſel berief fih nun auf Verjährung und den tes 
phälifchen Frieden und machte der ganzen Sache ein Ende, 
als der Rath im Jahr 1693 beſchloß, alle fernern Briefe bed 
Domtapiteld unbeantwortet zu laſſen. 

Daß Bafel den Kirchenfhag bis zu einer rechtlichen Aus: 
einanderfegung als Pfand zurüdbehielt, ift natürlich, warum 
es aber mit ſolcher Hartnädigfeit die Auslieferung beffelben 
als einen Theil der Schuldfumme zu 8000 Gulden angefhle 
gen, verweigerte, {ft nicht abzuſehen, ba er für Proteftanten 
ohne Zweck war, ed wurde auch feines Befiges nie frop, fon: 
dern hütete ihn als tobten Scha in einem Gewölbe des Mün 
fters, bis derfelbe im Jahr 1826 nach dem Tode des Tepten 
Fürſt-⸗Biſchofs, Freiherrn von Neven und Stiftung des neuen 
Bisthums in Solotyurn, aufs Rathaus verfegt, einige Jahre 
hernach das Schickſal aller verborgenen Schäge theilte. 


XXIV. Schluß. 

So erlangte endlich im Jahr 1585 die Stabt Bafel, nad 
dem fie das ganze fünfzehnte Jahrhundert hindurch einen Grat 
von Selbſtſtaͤndigkeit behauptet hatte, der an Unabhängigkeit 
grängte, und von Kaiſer und ihren Mitfländen während bie 
fer ganzen Periode als eine Stadt des Heiligen Römiſchen 
Reiche angefehen worden, auch im Jahr 1501 ein gleichberech⸗ 
tigter Mitftand der achtunggebietenden ſchweizeriſchen Eitar 
noffenfchaft geworden war, ihre vollfommene Celdftftänbigfeit 
als freie Stadt des Reihe, nur den Kaifer als ihren Ober⸗ 
herrn anerfennend, ohne ihm jedoch zu ſchwören. Die bittern 
Klagen des Biſchofs gegen die Stabt in feinem Briefe an das 
Domeapitel fallen in ſich felbft zufammen, wenn man beberft, 
daß bie Bifchöfe, Häufig in Geldverlegenheit, gerade von Johann 
von Vienne an, dennoch immer wieder bei der Stadt entlehn⸗ 
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ten und verpfändeten. Bafel hatte das Recht, ſich auf Faifer- 
lie Freiheitsbriefe, befonders auf den Friedrich's III vom 
Jahr 1488 zu berufen, um fih, glei den meiften biſchoͤflichen 
Städten im Rei, der Schattengewalt des Biſchofs, der im- 
merfort Rechte prätendirte, welche er ſchon laͤngſt verpfändet, 
ober verkauft hatte, gänzlich zu entledigen. Auch mochte Bas 
fel in guten Treuen bei den meiften Pfandſchaften an eine 
Verjaͤhrung glauben. 

Bon proteftantifcher Seite if das Benehmen bes Standes 
Bafel in Bezug auf die Laufenthaler getadelt worden, weil ber 
Biſchof Tegtere mit Lift und Gewalt zur römifchen Kirche zus 
rüdführte. Man hat dem Rath Schwäche vorgeworfen und 
das fräftige Benehmen Bernd entgegengehalten, welches bie 
Münftertpaler in ihrem Bürgerrechte und reformirten Glauben 
5i8 zur franzöſiſchen Staatsummälzung fügte. Aber Bern 
war der mädhtigfte Stand der Eidgenoffenfchaft und dem Bis 
ſchof gegenüber in einer ganz andern Stellung ald Bafel, wels 
ches eine ehemalige bifchöfliche Stadt, viele bifhöfliche Rechte 
im und außerhalb der Stadt nur pfandweife inne und dem 
Biſchof im Jahr 1521 einfeitig alen Gehorfam aufgekündet 
hatte, Auch hatten die frühern Bifchöfe das Bürgerrecht der 
Raufenthaler nie anerfannt, fondern immer dagegen proteftirt. 

Wirft man die Frage auf: warum der Rath, da er die 
bevrängte Rage des Hochſtifts und feiner Finanzen wohl ken⸗ 
nen mußte, nicht von ſich aus Unterhandlungen mit den frühern 
Bifhöfen anbahnte, was jedenfalls ehrenvoller und erſprießli⸗ 
Her gewefen wäre, fo ift die Antwort: die Proteftanten hofften 
auf ein unpartheiifches Eoncil, und einem Rath von Bafel 
tar es gewiß Exrnft, wenn er bahin trachtete, daß das Stift 
„unzerſchrenzet“ beieinander bleiben möge. Als nun das Eoncil 
von Trient fi) als das Gegentheil erwies, wäre ed im wohl⸗ 
verftandenen Intereſſe Baſels geweſen, durch freundliches Ent- 
gegenfommen dem Ötreite ein Ende zu maden und zu trach⸗ 
ten, ſich mit dem Biſchof gütlich zu verfländigen, flatt das eid⸗ 
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genöffifche Recht anzurufen, auch wenn der Rath glaubte, has 
biſtoriſche Recht fei ganz auf feiner Seite, 

Darum iſt zwar der Bifhof zunächft ber gewinnen 
Theil, weil er, was er auch) gegen Papſt und Capitel geltend 
machte, mit der erhaltenen großen Geldfumme fein Bistum 
gleichſam neu gründen und feine ihm neugefchenften Untertha⸗ 
nen wieder in ben Schooß ber römischen Kirche zurädführen 
konnte. Aber auch der Stadt mußte daran gelegen fein den 
hangenden Streit einmal in's Reine zu bringen, fei es durch 
Krieg oder Frieden, und fie. zog das Iegere ebenfalls vor, ans 
gleihen Gründen, wie der Biſchof und fo noch ift die Tilgung 
der bifchöflichen Anſprüche nicht zu teuer erfauft. Auch die 
Stadt Bafel gewann, indem fie das, was fie eine lauge Zeit 
nur pfandiveife und defacto befeffen hatte, von jetzt an dejure 
als volles Eigenthum befaß. In Bezug auf ihre Mitbürger 
ſteht fie rein da und kann ihr nichts vorgeworfen werben, — 
fie fchügte die Laufenthaler, folange ſie es rechtlich Tonne. 
Daß nachher der Biſchof feine Unterthanen zwang, fih aufs 
neue unter das römifche Joch zu beugen, hat Bafel nicht ja 
verantworten. 





Die hiſtoriſche 
Entwicklung des Yatmen-Gefangs 
in 
unſerer reformirten Kirche. 


Adolf Sarafin, 


Die-Hiftorifche Entwicklung des Pfalmen: 
Geſangs in unferer reformirten Kirche. 


Die Erörterung der Frage, auf welchem Weg die deutſche 
reformirte Kirche zu dem ausfchließlichen Gebrauche der Lob⸗ 
waffer’fchen Pfalmen gekommen ift, deren Gebrauch faft bis 
in unfre Tage hineinreiht, Hat nicht nur für den Hymnolos 
gen, fondern auch für den Geſchichtforſcher eine mannigfache 
Bedeutung. Es handelt ſich hier um eine Thatſache, die auf 
einer gefehichtlichen Baſis ruht, deren Anfchauung von vielfachen 
Intereffe if. 

Mit dem Siege der Reformation erwachte auch der Kirs 
Gengefang aus dem Munde des Volkes, Chöre von Prieftern 
batten wohl unter ben erhabenen Kreuzgewölben des Mittels 
altars Tateinifche Hymnen gefungen; das Volk war meift ſtumm 
geblieben. Die Reformation aber öffnete der Laien Mund zum 
heiligen Gefange, und Dr. Martin Luther war e8, ber zuerft in 
die Saiten der Davidsharfe griff. Er, der große hochbegabte 
Luther, der dem deutfchen Bolfe eine deutfche Bibel gab; er 
fimmte auch neue Lieder an und alles Volk fang ihm nad. 

Luthers Lieber bilden den Grundton bes geiftlichen Volks— 
gefangs, wie er in ben erften Jahrzehnten der Reformation 
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tönte. Aber es war Fein von ihm wilführlich angefchlagener 
Ton, wie er etwa nur der Ausorud feines eigenften eins 
hätte fein können; — er flimmte denſelben nad) drei Eaiten, 
die in den Herzen der Epriftpeit noch klangen. — Die Malmm 
David, fie find das erhabene Lied, deffen Klang nie gan 
hatte verflummen Fönnen in der Chriftenheit und das in der 
Tagen der Reformation wieder Tauter und mächtiger erwachte 
Was der Pfalter Luthern war, braucht nicht gefagt zu werden. 
Darum mußte fein Herz dafür erglühen, daß auch in dem @r 
fange der Kirche und des Volks des Pfalters Licht und Kraı 
wieder erwache. „Ich bin Willens”, ſchrieb er an Grey 
Spalatin, „nad dem Exempel der Propheten und der altın 
Vater der Kirche, deutfche Palmen für das Volk zu machen, 
das ift, geiftliche Lieder, daß das Wort Gottes auch durd den 
Gefang in den Leuten bleibe, Wir ſuchen alfo überall Porten 
— id bitte uch, daß Ihr hierinnen mit ung Hand anlegt 
und einen von ben Pfalmen zu einem Gefange zu machen fudt, 
wie Ihr hier ein Mufter habt. Ich wollte aber, daß di 
neuen Wörterlein vom Hofe wegblieben, damit die Worte alt 
nad dem Begriff des Pobels ganz ſchlecht und gemein, doch 
aber rein und geſchickt herausfämen, hernach auch der Berflan 
fein deutlich und nach des Pfalms Meinung gegeben würde.“ 

Dem Manne, der fo ſprach, hatte die Bedeutung dei 
Volksgeſanges nicht Eönnen unbefannt bleiben. Schon 
vor ihm waren weltliche Volkslieder in geiftliche Lieder um 
gebichtet, und fo der tief ergreifende Ton der Volksmelodien 
in den geiftlichen Geſang bineingetragen worden. In Luther 
Liedern iſt ein Klang von der Innigkeit, ein Glanz von der 
ruhigen Klarheit des Volksliedes. 

Aber nicht nur der Ton und die Melodie des Volksliedes 
war in feine Seele gedrungen; auch die Majekät der alten 
Hymnen; die mit ber Herrlichkeit der alten Choräle jo mädr 
tig emporftiegen, glei) den mit Laub und Blumen gefrönten 
Säulen der alten Dome und bie fo voll und ſchön fih vol 
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enbeten wie bie Eporgewölbe der gothiſchen Kirchen. Luther 
ſuchte diefe lateiniſchen Hymnen in feiner Lieben deutſchen 
Sprade ans des Volkes Mund ertönen zu laſſen — auch das 
gelang ihm. In den Pfalmen, dem Volksliede und den Kirs 
chenhymuen, tönen die drei Saiten, deren Klänge in Luther 
au frifchem, neuem Liede ſich verjüngten. 
Im Jahre 1523 dichtete Luther das Lied, das alfo beginnt: 

Nu frewt euch lichen Ehriften Gmein, 

Und laßt uns fröhlich fpringen, 

Das wir getroft und all in ein, 

Mit Luft und Liebe fingen: 

Was Bott an und gewendet hat, 

Und feine füle Wunderthat, 

Gar thewr Hat ers erworben. 


Es ift ein Lied von zehn Stropfen, in welchem die Botſchaft 
de Evangeliums mit fo inniglicher Klarheit verfündigt wird, 
In demfelben Jahre fang er auch nach dem XI Pſalm das 
mächtige Klaglied, das alfo beginnt: 

„Ach Gott vom Himmel fi darein, 

Und laß dich deß erbarmen, 

Wie wenig find, der Heilgen dein 

Berlaffen find wir Armen.” 
Einmal ergoß fich nun die Stimme des Liebes reichlich aus dem 
Munde des Diannes, der, wie Eyriarus Spangenberg fagt, „fieder 
Apoftel Zeit unter den Meifterfängern ber befte und kunſtreichſte 
geweſen if.” Im Fahre 1524 dichtete Luther ſiebenzehn Lieder.” 
Es befinden fih darunter drei Pfalmen. Der idte: 

Es Spricht der Unweiſen Mund wohl u. f. w. 

Dann nad dem Aöften Pfahn, jened Troſt⸗ und Kampf⸗ 
lied der Reformation, heute noch in geiftigen Kämpfen der 
Proteftanten Streit-Gefang: 

Ein feſte Burg if unfer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. 
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Und dann nad) dem 67ften Palm, das Bitt- und Danflie: 
Es molt uns Gott genevig ſeyn 
Und feinen Segen geben, 

Unter diefen fiebenzehn Liedern des Jahres 1524 befanden 
fih dann auch Bearbeitungen deutſcher geiflicher Lieder wir 
das „Chrift Tag in Todesbanden” und Iateinifche Gefänge wir: 
„Run komm der Heiden Heiland” nad dein veni redemter 
gentium von Amabrofius. 

Auf fliegenden Blättern gedruckt, durchflogen dieſe Lieder 
Teutſchland und wurben bald an allen Enden gefungen. Ei 
wurden gefungen in Kirchen, aber auch in Häufern und Ber: 
fätten, auf Märkten, Gaffen und Feldern. Waren es bed 
in den Jahren 24 und 25 vier Buchdruder in Erfurt, welche 
einfig daran arbeiteten, baß diefe geflügelten Samenförner ge 
tragen würden von dem Winde ber Reformation in alle Lan 
deutfcher Zunge. Das oben angeführte Lied: Nun freut nd 
lieben Epriftengmein, war fonderlih ein Samenforn, aus den 
gar gute Frucht hervorfproßte; es foll befonders viel gewich 
haben, „daß e8 denen, die font den Namen Luther nicht hören 
mochten, das Herz abgewann.“ Ein Jefuit aber hat geflagt, 
daß Luthers Lieder mehr Seelen hingemorbet hätten, ald Sqriſ 
ten und Deklamationen. 

Neben Luther fanden aber auch andere Männer Butt, 
wie mit ihm Fämpfend fo auch mit ihm fingend aus glaubens⸗ 
voller Bruft, freie ſchöne Lieder. So Dr. Juſtus Jonas, 
Luthers treuer Freund, der im Jahr 1524 nad dem 123m 
Pfalm auch ſchon fein erhabenes Lied anjtimmte: 

Wo Gott der Herr nicht bey und Hält, 
Wenn unfer Feynde toben, 

Und er unfer Sad nicht zufellt 

Im Hymel hoch dort oben, 

Wo Er Iſtael Schutz nit ift 

Und felber bricht der Feynde Lift, 

So if8 mit und verloren. 
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So hatte auch Paul Speratus, der nach ſchweren Kim: 
pfen und heißen Erlebniffen im Jahr 1523 nad) Wittenberg 
zu Luther fam und Preußens Reformator wurde, fon im 
Jahre 1523 fein weitfchallendes Lied gefungen, in welchem er 
in ſolcher Kraft und Einfalt fein evangelifches Glaubensbe⸗ 
lenntniß ablegt: 

Es if dad Hayl und kummen her 
Von Gnab und lauter Güten; 

Die Werk Helfen nymmer mer, 

Sie mögen nicht behüthen ; 

Der glaub fihet Jeſum Chriſtum an, 
Der Hat gnug für uns alle gethan, 
Er iſt der Mittler worben. 

Einftimmend in den Gefang der Etreiter im Norden ließ 
der Meifterfänger Hans Sachs au ſchon im Jahre 1524 
von Nürnberg her, gleich einem aufweckenden Morgengefang 
fein Reformationslied ertönen: 

Wach auf In Gottes Namen 
Du werde Chriftenheit! 

Liebesgefänge des Vollkes hatten ſich in diefer neuen Zeit 
in ihm zu Liedern von höperer Liebe geflaltet: In den Ton: 
„Wach' auf meins herzen Schöne,” fang er 

Wach auff, meins Herzen Schöne, 
Du Chriſtenliche Schaar, 

Und Hör das füß Bethöne 

Das rayn Wort gottes Klar, 
Daß yeht ſo lieplich Klinget, 

Es leucht recht als der helle Tag 
Durch Gottes Güt herdringet! 

Aus Liedern in dem Jahre 1523 und 24 gefungen, bil⸗ 
dete fih das erſte evangelifhe Gefangbuch, das im Jahre 
1524 mit acht Liedern hervortrat, von Luther und Speratus 
verfaßt: Etlich chriſtlich Lieder Lobgefang und Palm, dem rais 
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nen Wort Gottes gemeß . . . . in der Kirchen zu fingen, tie 
es dann zum Tayl berayt zu Wittenberg die Uebung iſt. 
In deinfelben Jahre trat in Erfurt eine größere Gamm 
Tung mit 25 Liedern hervor, unter dem Titel: Enchiridien 
ober eyn Handbüchlein, eynem Yezlichen Chriſten faſt nutlich 
bei ſich zu haben, zu fletter übung und Trachtung geiſtlichet 
Gefenge und Pfalmen, rechtſchaffen und kunſtlich verteutiät 
Noch daſſelbe Jahr brachte mehrere Ausgaben dieſes Büchlein, 
die folgenden Jahre auch noch andere evangelifhe Gefangküge. 


Wie bei ung in der Schweiz die Reformation im Cana 
fräter ſich anbahnte, fo erwachten auch bie Stimmen bed evun 
geliſchen Gefanges bei ung fpäter; allmaͤlig ſich Bahn breihent. 
So wurden im benachbarten und befreundeten DM üplhaufen 
ſchon im Jahre 1523 bei den öffentlichen Gottesdienſten vr 
Knabenchören deutſche Pfahmen gefungen. Ju Bafel ertönten 
fie zuerft in der St. Martins. Kirche, welde durch Deis 
lampad der Mittelpunkt des neuen Lebens geworben war. 
Am Oftertage des Jahres 1526 war das in mehreren Kirchen 
Bafels gefchehn. „Alſo,“ fagt Wurftifen, „daß viel Leuten 
vor Freuden die Augen überfhoffen, gleich wie vor Zeiten in 
Wiederbauung der Stabt Jeruſalem beſchehen.“ Nur für kur 
Zeit konnten hierauf in jenen erſten Tagen des Kampfes und der 
Wanfens die deutfhen Pfalmen zu St. Martin unterbrüdt 
werben, fie brachen bald wieder hervor. Oekolampad hatte 
zwar auch wegen dieſes Schrittes den Zorn feiner Gegner m 
ertragen. Aber bereit und gerüftet nad allen Seiten pin, die 
gute Sache zu vertheidigen, zeigte er in einer Gupplication 





an ben Meinen Rath: daß der Lobgeſang, ein Werk der Engel, | 


auch den Menſchen gebüpre; in ihm werde gefunden eine Er 
quidung des Geiftes, eine Anreizung zum Gebet, eine Border 
veitung zu andächtiger Anhörung des Wortes Gottes. Rift 
nur der Eferifey oder den Schülern; maͤnniglich fei er gebe 
ten. In Zürich hatte die Neformation früher als in Baſel 
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eine fiegreiche Stellung eingenommen. Aber bier war fürs erfte 
für den Kirchengeſang fein günftiger Boden. Zwingli wird 
von Manchen als ein entfchiedener Gegner bes Kirchengefan- 
ges bargeflellt. Es wird ihm nachgeredet, er habe denfelben 
fogar Tächerlih zu machen gefucht, und habe einmal dem 
Magiſtrat eine Abbitte um Abſchaffung des Kirchengeſanges 
fingend vorgetragen und ald er gefragt, wurde, was bag be- 
deuten folle, geantwortet: Diefes fei eben nicht fonberbarer als 
wenn man Gott feine Bitten mit Gefang und Orgelfpiel vors 
trage. Es charalteriſirt ſich aber diefe Notiz um fo mehr als eine 
unbegründete Sage, da aud) behauptet wird, Zwingli habe das 
vor dem Magiftrat in’ Bafel und nicht in Zürich gethan. Das 
aber ift gewiß, daß am 9, Chriftmonat des Jahrs 1527 die 
Drgeln im Großen DMünfter zu Züri abgebrochen und alles 
Singen in den Kirchen von felbiger Zeit an mehr als für 
ein halbes Jahrhundert unterlaffen wurde, 

Als Hingegen in Bafel im Februar des Jahres 1529 die 
Reformation endlich über ihre vielen und flarfen Gegner den 
Sieg errungen hatte, fo ertönten am Sonntage darauf in allen 
Kirchen Bafeld ans den Munde alles Volkes teutfche Pfal- 
men, Gott zum Preis! — 

‚Wurde in Züri die Orgel im Jahr 1527 abgebrochen, 
in Bern wurde fie 1528 zerflört. Bekannt if’, wie der Or⸗ 
ganift der St. Vicenzen Kirche die dortige ſchöne Drgel da- 
durch zu retten fuchte, daß er fi) erbat, noch einmal auf der» 
ſelben fpielen zu dürfen, ehe man fie zuſammenſchlage. Er 
fpielte nach der Melodie des Judas⸗Liedes: D du armer Ju⸗ 
das, was haft du gethan. Aber fo rührend er fpielte, die Orgel 
war dem Untergange geweiht und wurde zerflört. Im Baſel 
mußte die Orgel nur für eine Zeit verflummen, um fpäter 
wieder zu erwachen! 

Was waren aber das für Pfalmen, die an jenem 
Sonntage im Febrnar 1529 und aud fortan in den Kirchen 
Baſels gefungen wurpen? Lobwaſſers Pſalmen, meihe fpäter 
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in den Kirchen der Reformirten beinahe zur Aleinperrigait 
gelangten, find erſt fpäteren Urſprungs und wurden erh ge 
gen das Ende des 1bten Jahrhunderts eingeführt: Das ij 
eine Frage, welche wir näher zu beleuchten gebenfen. 

Ein neues Leben war damals erwacht! ein geifliger Ber: 
fehr voll Leben und Friſche verband den Norden mit dem 
Süden; Luthers Wort und Lied flog mit Blitzesſchuelle von 
Wittenberg auch bis Bafel! In Bafel fanden Luthers Bor 
durch die hier fo mächtig Iebende und wirkende Buchdrudeni 
ein ſchnelles Echo. Kaum war Luthers Neues Teflament in 
Wittenherg gedrudt, fo batte es Froben in Baſel ſchon na 
gebrudt! Auch jene Erftlinge von Pſaltien und Liedern, vor 
denen wir oben rebeten, haben gewiß auch bei uns ihm 
ſchnellen Nachflang, ihre geſchwinde Berbreitung gefunden, 
Diefe Palmen Luthers, Oblers, Greiters u. f. w. begsgam 
une in ben älteften reformirten Geſangbüchern: in ihuen ein 
erfte Stellung einnehmend. Im benachbarten, befreumbetrn 
Straßburg kam im Jahre 1525 ein merkwärbiges Büdln 
heraus: „Stroßburger kirchen amps, nemli von Zufegnunz 
v’Cleit, vom Tauf und von des herrn nachtmal, mit etlichen 
Pfalmen, die am end bes buͤchleins ordentlich verzeychnet fein" 
Mit einer Vorrede des Buchdruckers Wolfgang Köppkl. 
Diefes Büchlein faßt 25 Lieder in fih. Es befinden fid daru 
neun von Luther, Oplers Pfalmen find aufgenommen, aud ti 
von Dachſtein und Greiter. Auch das in ven Jahren 37, 8, 
40 in Zürich bei Froſchauer erfchienene Geſangbuch von Zuit 
bringt in jeiner erſten Abtheilung, den Pfammlievern, von jruen 
Pfalmen Luthers und Ohlers. Daß diefe Palmen in Bafd, 
Schaffhauſen, St. Ballen im 16ten Jahrhundert, che fie von 
Lobwaſſer verbrängt wurden, einen tiefen Buß gefaßt hatten, 
beweist der Umftand, daß fie bis ins 18te Jahrhundert hir 
ein, neben Lobwaffer in den Pſalmbüchern erfpeinen, wahr 
dem Titel: die alten Pfelmen, noch ein eigenes Aufche, 
eine eigene Bedeutung ſich erhalteud — das fir wohl hauyr 
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ſächlich der Reininiscenz verdankten an jene Bedeutung, die 
fie in jenen belebten, erſten Zeiten gehabt: haben. 

Diefe Bermuthung wird faſt zur Gewißheit durch eine No- 
tiz, welche Ochs von einem alten Basler-Pfalmenbuch von 
1581 giebt, welches er gefehen hat und einigermaßen beſchreibt. 
Er ſagt, es beginne mit der Ueberfegung eines e falme,, wor 
von ber erſte Vers fo laute: 

Wohl dem Menſchen, ver wandelt nit 
In dem Weg der Gortlofen. 

Es if dieß der erſie Pſalm von Opler. 

Es if daher wohl nicht daran zu zweifeln, daß die Dent- 
ſchen Pfalmen, welche in den Kirchen Baſels mit fo herzlicher 
öreude von ben Gemeinden gefungen wurden, Luthers und 
feiner Genoffen Pfalngefänge waren. 

Zu den erfien Pfalmlievern aber, welche im jenen Früh⸗ 
lingstagen der Reformation aus glaubonsvollen Herzen. ge- 
fungen wurben, famen von allen Seiten her neue hinzu! In 
den Liederſtrom, der mit feinen jubelnden Wogen durch jene 
lebensvollen Tage einherſchritt, ergoß fih manch' neues Bach⸗ 
lein: Die fliegenden Blätter hatten fi bald fo gemehrt, daß 
fie zu Liederbüchern wurden Auch Die. veformirte Kirche hatte 
anfangs ihre Sänger, die mit herrlichen Stimmen in den Chor 
des erwachten Lobgefanges einfimmten. Man hat fie nad: 
ber fo fehr vergeſſen, daß fleife Lutheraner es ſich nit aus⸗ 
reden ließen, die Dürre unferer reformirten Kirche beurfunde 
fich hauptſaächlich auch darin, daß wir feine Liederdichter auf- 
zuweifen hätten. Das, was ſchon in ben Tagen ber Re: 
formation der reformirten Kirche an Stimmen des Liedes ger 
geben war, war eben felbft auch aus dem Gedaͤchtniß der Re⸗ 
formirten entſchwunden. Das Zwidifhe Geſangbuch, welches 
ſolche Juwelen der Reformärten reichlich in ſich faßte, fand 
wohl in wenigen Eremplaren in der Waſſerkirche; aber den 
Werth, der auch unferer veformirten Kirche zugehörigen Juwe ⸗ 
len, welche es in ſich faßte, ahnte man faum. Ein Deutſcher 
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tam, fie hervor zu ſuchen. Doktor Philipp Wadernagel dat 
in feinem „Deutſchen Kirchenlied/ die Schäge des Zwickiſche 
Geſangbuches und Anderes, das fein forſchendes Auge fand, 
befannt gemacht. Staunend fanden twir da, mas wir gehabt 
und nicht gekannt. 

Unter biefen reformirten Sängern geht voran ein eis 
Brüderpaar. Ambrofius und Thomas Blaarer (dm 
Blaurer, wie fie fih damals ſchrieben). 

Ambroſius Blaarer (Blaurer) von Eonftanz war Mint 
gewefen — war durch Luthers Schriften zur Bibel gekommen, 
hatte das Kiofter verlaffen müffen und half in Conſtam cin 
neues Leben anzünden; auch Würteinberg ehrt ihn als einm 
feiner Reformatoren. Der Domherr Dr. Hanfen Bodheim riei 
in einem Liede über Conſtanz eine Wehe aus: 

Conſtanz, o we, am VBobenfer, 
Dem Rip mit eid verbunden! 
. Du Haft im Geiſt am allermeift 
Ein böfen Sin erfunden, 
Durch Luthers Schrift, din Herz bergifft, 
Gen Zürd und Bern gefhworen, 
Des haſtu grob din'r Eltern Lob 
Darzu din Ehr verloren! u. f. w. 

Aber die „Antwurt Ambroſii“ Tautete alfo: 
Gonflanz, du biſt wohl dran mit Chriſt! 
Darumb laß dir nit grufen! 

Er Hat uff fi erbumen vi, 

Tröwung wird bald verfufen. 

Dir ſchadt fein Find noch böfer Wind, 

Kein Gweſſer noch Blagregen 

Din Bel nit lat, din Nam beflat, . 
Haft Frid in Gottes Segen. 

Bon den Liedern des Ambroſtus Blaarer haben einige 
etwas von dem Ton und Schwung ber großen witen Kinder 
lieber: 3. B. wenn er anhebt: 





Wie’ Gott gefelt, fo gſelis mir auch 
Und laß mid) gar nit irren. 

Befondere Beachtung verbient auch Blaarers Pfingſtlied: 
„Jauchz, erd! und Himmel, dich ergelll mit feinen zehn 
Strophen; — wo ein gewiſſer Schwung mit einer eigenen In: 
nigfeit verbunden iſt: z. B. in ber dritten. 

D wie ein gnadrych Jubeljar, 

In dem und heh wirt offenbar 

Die Lofung Gott's uff Erbe! 

Der Hall gadt durch die ganzen Wält 
Daß und der lieb Gott nit mit Gält 
Noch keim zytlichen Werde 

Gelöfet Hat vond Tüͤffels Rut 
Sunder mit find Suns Tod und Blur 
Der hat das Rych yngnommen, 

Sin geiſt ſchickt er vons Vatters Hand, 
Ders Sigel ſyn fol unnd das Pfand, 
Das wir find nahe kommen. 

Durch feine Naivität hat aud ber neunte Vers einen 

ganz eigenen Reig: " 
Du bift der läbend Brunnen Dual, 
Der Gotts Statt buchflüßt überal, 
Erquickſt dad dürſtig Omüte! 
Durch dich beftabt des Vaters Buw, 
Du wilt und gibſt, daß man dir trum 
Du bift die Gotteögüte. 
Gin yrrdiſch Gſchirrle find wir meich, 
Brechend gar Iycht von jedem Streich, 
Du felb8 wüllſt und bewaren 
Uns brennen wol in dinem Fhür, 
Das und nit ſchad der Fynd unghür, 
So wir von binnen faren. 

In einem ähnlichen Tone ie Ambrofius, wenn auch et- 
was ſchwaͤcher, fang fein Bruder Thomas Blaarer, Bür- 
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germeifter zu Conflanz. Während diefe Brüder predigten, wirt: 
ten, dichteten, fuchte ihre Schwefter durch Werke chriſlliche 
Kranfenpflege dem Herrn zu dienen. Nach ihrem Hinfiit 
fang Ambrofius: „Ein Ihön Klaglied über den Tod feinr 
Schwerter Jungfrau Margareten Blaurerin.“ 

Neben den Brüdern Blaarer hat in diefer erſten Zeit m 
ter den Reformirten ſich befonders Johannes Zwid für tet 
Kirchenlied hervorgethan. Nicht nur hat er ſelbſt eine Anzahl 
von Liedern gedichtet; er hat audp eine Sammlung von Lieden 
veranftaltet, die mit ihrer Borrede fir bie reformirte Kirk 
eine wichtige Erſcheinung war. . 

Sollen wir zuerſt von feinen eigenen Liedern reden, ſo be 
ben diefe mehr den Charakter ſchlichter Einfalt. Derfelbe Relı 
ſich uns beſonders in feinem Liede: „Ein gfang des jur 
gen volks zuom guoten jar”, vor bie Augen. Da mitt 
allen verfchiedenen Altern und Ständen ein Berslein gelungen: 
3. ®. „ven Hußhaltern: 

Eim yeden Huf und was darinn, 

Dem wünfgend wir ein rechten Ginn 

Zu Gottes Prüf und Err allzyt, 

Der Huß und Hoff und alled git. Allelujah! 

Den Arınen wird gefungen: 

&8 geb üch Armen, Gott der ‚Herr 

Das täglich Brot und was üch mer 

Un Lyb und Seel gar vil gebrift 

Voruß Gebult durch Jeſum Chriſt. Allelujah ! 

Den Rychen wird geſungen: 

Die zytlich Gut und Rychthum hond, 
Daby in großen Sorgen ſtond, 

Die tellind uß und rüſtind fich, 

Daß fie vor Gott ouch ſyend rich. 

Diefes Lied tönte dur" mehrere Jahrhunderte handurd 
in mehreren unferer reformirten Kirchen. Uber bie Krone von 
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Zwicke Liedern iſt ohuſtreitig ſein „Gſang uff den Uffart⸗ 
tag Chriſti.“ — Ein Lied von eigenem Schwung und in ſich 
rund und vollendet, mn fo beachtungewerther, ba der große 
kiederſchaßz der Proteflanten unter den Himmelfahrtsliedern 
num wenige achte Evelfteine aufzuweiſen hat. — Wir fönnen 
ung nicht enthalten, wenigſtens eine Strophe mitzuteilen 
(die zweite): 

Drumb fey Bott Lob, der Wäg if gmacht 

Und flaat der Himmel offen! 

Chriſtus fchlüßt uf mit großer Pracht 

Vorhin ward aN’d verſchloſſen 

Wers gloubt, des Gerz iſt fröudenbol, 

Darby er Mc doch rüften fol 

Dem Herren nachzufolgen. 

In den Würtemberger Gefangbüchern hat ſich dieſes Lied 
erhalten bis auf diefen Tag; mich das neue hat daſſelbe als 
eine unantaftbare, koſtbare Reliquie fat ungefehmälert in feiner 
alterthuͤmlichen, füddeutfchen Form aufgenommen. 

Doch wir yaben nun auch das Zwiciiſche Geſangbuch fel- 
ber ins Auge zu faflen, da e8 in der Geſchichte unferer refor- 
mirten Lieber eine wichtige Stelle einnimmt. Das Zwiciſche 
Gefangbuch führt folgenden Titel: Nüw Geſangbüchle von vil 
ſchoͤnen Pfalmen und geiſtlichen Liedern, buch etliche Diener 
der Kirche zu Conſtanz und anderſtwo merklichen gemeret, ge: 
beffert und im geſchickte Ordnung zuſamen gſtellt, zu übung 
und bruch jrer onch anderer Hriftlichen Kirchen. Die erfte 
Auflage war, wie aus der Vorrede zu Dachſers Palmen her: 
vorgeht, ſchon im Fahre 1538 gedruckt; die zweite erfchien 1540. 

Zwicks Pſalmbuch zerfällt in drei Theile. — Der erfie ent 
hält die alten Pfalmen, die wir ſchon kennen. Der zweite 
„die geiſtlichen Gſang und Chriſtlichen Lieder, deren etliche in 
der kirchen vor ober mach ben predigen, etliche aber allein uf- 
ferhalb, am ſtatt der üppigen ſchanbtlichen wältlieveren gefungen 
werdend.“ Der dritte Theil faßt „etliche ganz Chriſtliche und 
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gſchriftmaͤßige gfang” in ſich, „welche doch in der kirchen mit 
gebracht werdend.” 

Wir finden in diefer Sammlung die Hauptlieder, welthe 
damals in ber Iutherifchen Kirche vorhanden waren, in ein 
ſchoͤnes Bändlein zuſammengebunden. Bon reformirten Biden 
finden wir außer Zwid und Blaarer eines von Claus Keller, 
von Matthys Schiner, dem Formfchneiver, Graf Jörg von 
Wirtemberg; au Leo Juds neunten Pſalm: 

" Die o Herr will ich fingen 

US ganzem Herzen mein 
und „Huldry Zwingli's geiftlich Lied um Hülf und BoRan 
Gottes in Kriegsgfaar.“ Es beginnt: „Herr num beb dm 
Wagen felb,” und ſchließt mit der Strophe: 

Sf, daß alle Vitterkeit 

Scheibe ferr und alte Trüm 

Wiederkehr und- werde nüw 

Daß wir 

ewig lobfingenb bir. 

Die Borrebe zu diefem Buche Zwics iſt beſonders bezeichnend, 
darum weil fie, wie ſchon ihr Titel befagt, geſchrieben iR: Zu 
Beſchirm und Erhaltung des ordentlichen Kir 
bengefangs. 

Zwick hat fein Geſangbuch, hat den Kirchengeſang über 
haupt bereits gegen ſtarke Borurtheile, die ſich bei den Refor⸗ 
mirten, zumal in Züri, wider benfelben erhoben hatten, m 
vertpeidigen. Er ſchließt, nachdem er die Borurtheile mit 
Milde und Klarheit widerlegt und befeitigt hat mit den Worten: 

„Summa des alles ift die, Daß Gſang nit muoß fin von 
nöten, dann es iſt nit gebotten: das Gſaug aber mag fyn, 
denn es iſt nit verboten. Item, daß ber Bruch des Gfange 
recht mag ſyn, die Mißbrüech find nimmer recht. Daß, glöe 
bige Menſchen alle ufferlihe Ding zu Gottes Rob, ihrer et 
des Nachſten Befferung bruchen und richten mögend, und fiat 
daunocht geiftlih Lüt. — Es hat nicht wenig Unrath angerikt, 
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daß man in allerlei Sachen, ein Jever nad »feinem eigenen 
Willen gericht und geurtheilt hat und in Huffen hinein ver 
tworfen, was eim nit gfallen, on allen Unterfchied des Guten 
over des Boſen. — Ein böß fleifchlich Verein-Gfang macht das 
Herz nicht von nüwem fleifchlich und unrein, aber es hilft dem 
böfen Fleiſch und der Unreinigkeit herfür. — Ein böß falſch 
geiſtlich und abgöttifh Gſang macht nit Abgötterei, und ein 
jalſch anbächtig Herz von nuwem, es bewegts aber dazu, und 
bilft im herus zu dem, dazu es funft von Natur geneigt iſt 
— alfo iſts hinwieder daß gute Wort und Gang nuplih 
find, zu Gutem reigend und Urſach gebend.” 

Je mehr aber bei den Reformirten fi Vorurtheile gegen 
ten Kirchengefang erhoben und geltend machten, um fo lieber 
mußte man das Angefiht zu den Pfalmen dinrichten, diefe 
fönnte man ja glauben, mit um fo größerer Sicherheit brauchen 
zu dürfen; und je größer auch und bitterer der Zwiefpalt wurde 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten, um fo lieber mochten 
auch manche Neformirte in dieſem Theile des Eultus etwas 
Eigenes haben, das ihnen der Bibel und dem Urchriſtenthum 
näher zu liegen fchien. 

So richteten fich mit dem fortſchreitenden ſechzehnten Jahre 
hundert die hymnologiſchen Beftrebungen der Reformirten im⸗ 
mer mehr auf den Pfalter, und ſchon in der erſten Hälfte die⸗ 
ſes Jahrhunderts tritt ein Verſuch nach dem andern auf, ben 
ganzen Pfalter für Geſaug einzurichten. Schon 1538 war 
in Straßburg eine Pfalmbearbeitung von Jakob Dachſer her⸗ 
ausgefommen, „in Gefangweis ſammt genotirten Melodeyen 
gemacht.” In Antwerpen kamen 1540 flamlandiſche Umdich⸗ 
tungen aller Pſalmen, Volksweiſen angepaßt, heraus. In 
Nürnberg erſchien im Jahre 1542 dur Hanfen Gamersfelder 
„Der ganz Pfalter in Geſangweis“ geſtellt. Es waren dieſe 
Verſuche ohne tiefer greifende Bedeutung geblieben, Aber die 
ähnliche Arbeit von Burckh ardt Waldis war von größerem 
Einfluß. Aus dem reihen Krange find zwar nur einzelne Ju 
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welen in die fchönen frühern Pfalmen-Kränge der Reformirten 
eimgefährt worden; aber dennoch bleibt ung des Burdhart 
Waldis Pfalter , eine höchft intereffante und Liebe Erſcheiaung 
auch ſchon um ihrer Entſtehung toillen, als edle Frucht heiher 
Anfechtung und füßen Trofles aus dem Worte Gottes. 
Burchardt Waldis war, wie er felber zu feiner Borrex 
zu feinem Pſalter beſchreibt, in einer Rage, „daß er felber m 
alle die Seinen und ſunſt jeder männigli an ihm ganz um 
gar verzagt hatten — war faft in die dritthalb Jahr in ſchwe 
“rem Gefängniß nnd Rachen des Todes; mit großer Beſchwe 
rung verhafft, dazu mit fharfer Tortur und Bedrauung pein 
lich erſucht und angegriffen.” — Da bichtete er nach heilige 
Schrift großentheils feinen Pfalter, „die Tangweilige und be 
ſchwerliche Gedanken und teufliſche Anfechtung damit zu vertrri: 
ben, oder fe zum Theil zu vermindern. — Dann die Pfalmm 
gemeiniglih der Art und Natur find, daß fle dem Menſchen in 
Gluck und im Ungläd das Herz und die Affekten rühren.“ — 
Seinen’ geliebten Brüdern, ‘Haufen und Bernharden Balz, 
Burgern zu Allendorf verbanfte er feine Rettung. Er beſchreibi 
in feiner Vorrede gar rührend, wie fie von ihren lieben Bei \ 
been und Kindern und all den Ihren gettennt, zu Waſſer un 
zu Lande fiber 200 Meilen gemacht, im fo fremde, unbefannt 
umd weit abgelegene Lande und in folde beſchwerliche um 
fehrliche Sachen alfo tief eingelaffen und in fo große Gr 
fahr Leibs umd Lebens ſich begeben mögen, auf daß fie ip 
liegen und leiblichen Bruder wiederumb fehen und mit göttli: 
er Hülf 108 und ledig machen möchten. — Zum Danke wir 
Burchardt feinen Brüdern feinen Pfalter, der zu Frankfurt im 
Jahre 1563 "peransfam ; damit fie und die Ihren auch mehr 
. ihm, deflo mehr Urſach hätten Bott dem Herrn “mit gedachten 
Pfalmen für ſolche und andere Wohlthat zu loben and zu 
danken. 
Des Waldis Pſalter enthält 156 Pfalinlieder. Eiven 
Theil derſelben paßte er bereits vorhandenen Formen ıhıd Wr 
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lodien an, zu einem andern fcheint ex felber neue geſchaffen zu 
haben. Diefe Fieder fanden großen Beifall. Schon im fechzehn- 
ten Jahrhundert gingen ihrer fiebenumboreißig meift mit ihren 
Singweiſen in ben Kirchengeſaug über. Beſouders fand fein 
121fter und 122er Pſalm viel Anflang und weite Aufnahme, 
Der 12{fe-und 132fte Pfalm wurden auch unter umfere alten 
Vſalmen aufgenommen. Der 121fte Pſalm hebt alfo an: 
Bann id) in Angft und Nöten Fin 
Und all mein Trofl if} gax dahin, 
So heb’ ich auf mein Augen bo 
Zum Herm um Hülf und dank ihm no, 
Und wart bis mir geholfen werd. 
Bon dem Gott Himmels und der Erd. 
Gr Halt mich auf der rechten Bahn 
Um wird mein Fuß nicht glitfchen lan, 
Der Herr iſt's, der mich ſelbſt behüt, 
Obgleich der Feind trogt, tobt und mwü. 
Der Jorael fcHägt und vertritt 
Der wacht allgett und ſchlummert nicht 


In vemfelben Jahr, als der Pfalter des Burkhardt Wal: 
dis ans Licht trat, wurde in Genf durch Calvin der Belang 
der Pſalmen eingeführt, nachdem vorher in den franzöfiigen 
teformirten Kirchen die zehn Gebote und das Glaubensbekennt⸗ 
niß gefungen worden war. Die Pſalmen führte Calvin ein, 
weil von dem Singen derfelben in der heiligen Schrift die 
Rede if, Es waren die Palmen, wie fie der franzöfiiche 
Dichter Mar ot bearbeitet hatte, und wie fie nachher von Beza 
vervollſtändigt wileden. Diefe Pſalmen Marots mit den fie 
begleitenden, in ihrer Axt einzigen Melodien, hatten in Frank⸗ 
teich tiefen Eindruck gemacht; hatten in den Herzen der Re: 
fermirten tiefe Wurzel gefaßt. Calvin verpflanzte diefen edlen, 
in Frankreich -entfproffenen Zweig nach Genf. Er wurde zu 
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einem Baume, der die reformirte Kirche für mehr als“ zei 
Jahrhunderte überfchattet hat. — Höchſt merkwürdig iR der 
Urfprung dieſes Liederſtroms, der durch Die Ränder jubelnd fo 
viel anderes in ſich verſchlang. — Er entfprang am Seit 
Gray L 

Element Marot war Kammerdiener König Franz L — 
Der Theologe Batable foll dieſen hochbegabten Dichter bewe- 
gen haben, fein Talent nicht mehr an die Welt zu verſchwen 
den und Calvin gab ihm die Pfalmen im lateiniſchen Tert 
Da bearbeitete Marot zuerſt dreißig Pfalmen und widmen 
fie dem König Franz. Diefer fand an dem Geſchenke hohe 
Gefallen und als Katfer Karl V zu Anfang des Jahres 154 
nad Paris fam, um fi nad) den Niederlanden zu begeben, 
überreichte Marot, durch den König dazu aufgefordert, den 
Kaifer feine Palmen und auch diefer ermunterte ihn zur Fort: 
ſetzung des Werkes. 1542 wurden dreißig Pſalmen Marott 
gedrudt: man fagt-in 10,000 Eremplaren. Die Tonkinfle 
beider Fürſten beeiferten fich diefe Pfalmen in Muſtk zu fegen. 
Sie machten zuerfi am Hofe ungemeines Glück und wurden 
von den Einen mit Ernfl, von den Andern um ſich Gunſt zu 
erwerben, gefungen. Die Gemahlin des Dauphins Heinrig 
tröftete ſich an diefen Pfalmen über die Unfruchtbarkeit ihrer 
damals bald zehnjährigen Ehe; die Schweſter des Könige, 
Margaretha von Navarra, pflegte zu fagen, fie habe durch jene 
Palmen die Gnade des Herrn und Fruchtbarkeit vom Himmel 
für ſich herabgeflebt. Dem König Franz felber brachten fe 
auf dem Todbette noch Stärtung. Hingegen bie Günfllinge 
des Dauppins, nachmaligen Königs Heinrich II, und feine Mai 
treffe fuchtän fih dadurch bei ihm in Gunſi zu feßen, daß fr 
gleiche Liebe für die Palmen heuchelten. Es wurden dirk 
Pfaimen zu häuslicher Erbauung gefungen und ihnen Melodien 
weltlicher Lieder ängepaßt. Das geſchah namentlich auf am 
Hofe. Der Dauppin Heinrich fang den A2ften Pfalm nah 
der Weife eines Jagdliedes. Diana von Poitiera den L30HM 
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nad der Melodie eines Tanzliedes. Die Königin, die den” 
6ten Pſalm den übrigen vorzog, fang ihn nach einer Melodie 

über den „Geſang der Poſſenreißer.“ Auch die nicht lange zus 

vor in Antwerpen erfchienenen flämifchen Pfalmen waren Volks⸗ 

melobien angepaßt geweſen. Die Sorbonne merkte wohl in. 

diefen Palmen eine gefährliche Macht und fuchte fie zu ver⸗ 

bieten — vergebens — ber Hof Tiebte fie, die Reformirten 

ergriffen fie mit Freuden; fie hatten für viel Volk eine hins 

teißende Kraft. Beza erzählt davon in feiner Kirchengeſchichte 

jo: Im Jahre 1557 gefchah es, daß Einige auf der Wiefe, 

dem öffentlichen Plage der Univerfität ſich verfammelten und 

anfingen von jenen Pfalmen zu fingen. — Bald gefellten ſich 
Viele von denen, welche hier fpazierten und bei öffentlichen 

‚Spielen ſich erluftigten, zu ihnen, und Viele fangen init. Das 
wurde mehrere Tage hindurch fortgefeßt; die Gefellfchaft wurde 

immer größer; der König von Navarra und Edelleute waren 

unter ihnen und fangen mit. Und wenn fonft da, wo eine 
große Menfchenmenge beifammen ift, leicht Verwirrung ent- 
ſteht; Hier zeigte ſich eine ſolche Achtung, ein ſolches Zufam« 
menwirken, daß jeder der Anmefenden hingeriffen wurde. 

Solde, die nicht mitfingen konnten, fliegen auf die Mauern, 
um den Gefang zu hören und bezeugten, daß es Unrecht fei 
eine fo gute Sache zu verbieten. Man fonnte faum Palmen 
genug drucken, fo fehr waren fie begehrt. 

Was die Dicprung diefer Pfalmen anbetrifft, fo ift in man⸗ 
hen derfelben ein Schwung und eine Innigkeit; überhaupt wal⸗ 
tet in ihnen eine eigene Anziehungskraft. Sehr beachtungs⸗ 
werth ift auch der große Reichthum, der in der Mannigfaltig« 
feit ver Rhythmen waltet. 

Daß nicht nur in diefen Dichtungen Marots, fonbern auch 
in den Melodien und vielleicht noch mehr in diefen eine fliegende 
Macht lag und wie fie gleichfam einen Zauber ausüben, beweiſen 
ſchon jene Gefänge auf der Univerfitätsmatte in Paris. Die 
Geſchichte der Entftehung diefer mächtinen und tiefen Melodien ift 
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"zum Tpeil noch unentpällt. Man wollte den ande Bon 
mel für den eigentlichen Schöpfer diefer Melodien halten. Aber 
wenn man auch biefem Meifter mehr zu verbamfen bat als bie 
einfachen Tonfäge mancher Palmen — das hat er in teile 
qer Weile jedenfalls geleitet; fo bat er die Arbeit nicht allem 
gethan; es if in Lauſanne ein Zeugnig Bezas aufgefunden 
worden, in welchem biefer erklärt, dap Wilhelm Franc ver 
erſte gewefen fei, welder die Palmen in Muſik gefegt babe, 
wie man fie in den reformirten Kirchen ſingt. — Und wem 
es eine unbezweifelte Thatſache iR, daß bie erfien, von Mara 
in franzöfifche Verſe gebrachten Palmen, Anfangs nach welt: 
lichen Weifen gefungen wurden, fo werben biefe dann and al 
gemad mit den Pſalmen ſich verbreitet haben und waren aufs 
Engſte mit ihnen verwachſen, wicht mehr vom benfekben m 
trennen. Zum kirchlichen Gebrauch aber waren biefe Boll; 
melobien dann erft veif, als ihnen durch eine Ueberarbeitung das 
jenige mit weifer Hand genommen werben iR, was noch zu jehras 
ihre frühere Beftimmung erinnerte, und der Würde kirchlicher 
Feier entgegen fein konnte. Das ſcheint aud Calvin ſelbſt ar⸗ 
zudeuten, wenn er fagt, bie Muſik fei fo moderirt worben, daj 
fie dem Inhalte der Lieder Nachdruck und Majeftät verleipe und 
ſelbſt in ver Kirche gefwagen werben könne! — Diefen Diet 
mögen Franc und Gonbimel geleiftet paben. Unangenehm mages 
berühren, wenn man vernimmt, daß durch neuere Forſchungen 
die noch von Thibaut fo beſtimmt behauptete Anficht, daß Gor⸗ 
dimel der Urheber der herrlichen Pfalmmelodien fei, falle 
muß und dann vollends behampten hört, da ihnen weltliche Mes 
Iodien da zu Grunde Tagen, wo man Iebiglich dem reinen er 
babenen Ausbrud religiöfer Begeifterung empfunden hatte. — 
Aber mau wird biefen Fund neuerer Forſchung nicht dadurch 
befeitigen können, daß man von etner Unmöglichkeit redet. Im 
Gegentheil wird man den Uebergang ven der Melodie des 
Vollsliedes zu der der Klrchenlieber um fo mögkicher finden 
üflen, je mehr man bedenft, wie in manchen weltlichen Belt 
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melodien etwas unauoſprechlich Tiefes und Herzbewegliches liegt, 
welches gar viel tiefer geht als die zu ihnen gehörenden Worte, 
mit ihren oft jeltfamen. Sprüngen und worin eine Sehnfucht 
begraben Liegt und ein Ernſt, der yon den Worten. des Textes 
himmelweit entfernt if. ⸗ Auch das follte dem Dienfle der 
Kirche geweiht. und im ihr geheiligt werben. Auch bei den 
Intperifpen Chorälen if, wie wir Anfangs gefahen haben, das 
Volkslied ein wichtiges Element geweſen. 

So tönen denn au in den Pſalm⸗Liedern der Reformir⸗ 
ten jene drei Saiten, welche Luther für die deutſche Gemeinde 
erilingen ließ. Jene Pfalmenfaiten von der Harfe Davids, die 
Saite des Volksliedes und die Saite des alten brchlichen Cho⸗ 
ralgefangs, die durch Franc und Goudimel hingugethan wurde. 

Das Anſehen, welches Calvin in der reformirten Kirche - 
genoß, die wunderbare Macht jener Melodien, das Bedurfniß 
Palmen zu fingen, mußte denſelben auch in ven übrigen refor⸗ 
mirten Kirchen Eingang verſchaſfen, fobald zu den Melodien 
Ratt des franzoͤſiſchen ein deutſcher Tert vorhanden war. Ce 
hätte hiezu eines bedeütenden Talents und einer fehr geichic- 
ten Hand beburft, das aber leider für dieſes Werk nicht vor 
handen war. Der Profeffor zu Königsberg, Ambroſius 
Lobwaſſer, Hatte es zu „feiner eigenen Uebung und Kurze 
weil” unternommen, die Pfalmen Marots und Bezas zu übers 
iegen, fo daß man fie zu ihren Melodien fingen fonnte. Im 
Jahre 1573 wurde feine Arbeit gebrudt, die er acht Jahre 
früher feinem Fürſten ſchriftlich übergehen hatte, wicht damit 
fie gedruckt werde, ſondern damit der Herzog ſie habe und 
leſe. Bon den aus den franzöſiſchen Pſalmenbüchern herüber⸗ 
genommenen Melodien getragen, verſchafften ſich die Lobwaſſer⸗ 
ſchen Pſalmen bald Eingang in den deutſchen reformirten Kir⸗ 
chen, trotz dem, daß fie fo unendlich weit hinter Marots und 
Bezas Arbeit zurüdftanden. 

Auch in Bafel, auch in den übrigen Schweizerfirchen wur⸗ 
den bald Lobwaſſers Pfalmen gefungen. Die alten Pfalmen 
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hatten aber zu tiefen Fuß gefaßt, als das fie fobald gan m 
verdrängen waren. ir finden fie noch in reichlicher Zahl a 
den reichen Zugaben zu Lobwaffers Pfalmen von 1616, 16%, 
1666 u. ſ. w. Auch eine fhöne Sammlung lutheriſcher m 
reformirter Lieber war beigegebenz;meift das Beſte, was hi 

. zu Rif’s und Gerhardts Tagen in dem Schage der bentiden 
Kirchenlieder zu finden war. Aber ſchon gegen das Ende der 
fiebenzepnten Jahrhunderts wurde in den nen herausfommm 
den Liederbüchern diefer Schag immer dünner — bie Leb 
waſſerſchen Pfalmen waren faſt zur Alleinherrfchaft gekonmen 
Zum Schaden der Kirche, zum Nachtheil der religiöfen un 
äftethifchen Bildung haben die Lobwaſſer'ſchen Pfalmen im wr 
gangenen Jahrpundert, mit den unausfpredhlichen Härten mt 
Ungereimtheiten, die auch manches Beffere in ihnen ſeht un 
genießbar machen, geherrſcht, bis fie zuerft, wie in Bern durd 
andere beffere Pfalmbearbeitungen verbränge wurden; bis du 
herrlichen geiftlichen Lieder; welche inzwiſchen Deutſchland in 
mer reichlicher erfüllt hatten, ſich zuerſt in den Anhängen zum 
Pſalmenbuche immer mehr wieder in den Vordergrund bräng: 
ten und im Verlauf der erften Hälfte unfered gegenwärtigen 
Jahrhunderts über die Lobwaſſer'ſchen Pfalmen einen volfin: 
digen Sieg davon trugen. Eine Erſcheinung, die wir mit um fe 
größerer Freude begrüßen, da die Bedeutung des geiſtlichen 
Liedes, das im Volks⸗ und Kirchengefang auf die religioͤſe mt 
äftethifche Bildung der Nation fo mächtig einwirkt, von feinem 
tiefer Blickenden zu verkennen ift. 
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Die erfie Berufung der Jefuiten nach 
Znzeru und Die Stiftung Des borro⸗ 
mäifchen Bundes. ') 


& gehört zu den Borgügen, welche die fpätern Seſchlechter 
vor den lebenden voraushaben, dafı fie die Ereigniffe in ihrer 
Vor⸗ und Nachwirkung überfihtlicher auffaffen können und da» 
ber auch ein unbefangeneres Urtheil zu fprechen im Stande 
And. Denn feine Erſcheinung laßt ſich aus ſich fekft begrei⸗ 
fenz jede ſteht im Zufammenhang mit dem, was fchon früher 
da geweſen iR, Nichts iſt daher mehr geeignet zur Erklärung 
der Ereigniſſe der Gegenwart zu dienen, als die Bergangen- 
heit, und fo hat denn eine tiefere Betrachtung der Eteigniſſe 
unferer Tage, die noch in Aller Bunde find, uns hingeführt 
zu ähnlichen Erſcheinungen des 16ten Jahrhunderts. Wie in 
unfern Tagen bie Berufung eines von ber Aufflärung des 
vorigen Jahrhunderts geaͤchteten Ordens in einen Borort der 
Schweiz und die Stiftung eines Schugbündniffes zwiſchen 
VI fatholifchen Ständen der Eidgenoffenfchaft in enger Ver⸗ 
binbumg ımb unmittelbarer Folge ſtehen, fo treten ums: in dem 


1) Diefe Darpellmig Ing jtwei Öfferzliiden Borlefıngen ju Brunbe, die ber Berfaffır ur 
Aufırage dor Hiorilcen Gefellihaft am Iren mad Ben Februar 1B48 gepalten dar. 
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Jahrhundert der Blaubensfpaltung zwei ganz ähnliche um 
ebenfalls in Wechſelwirkung ſtehende Erſcheinungen entgegen, 
die Berufung der Jefuiten nah Luzern und bir 
Stiftung des fogenannten borromäifchen Bundes. 
Ja es läßt ſich ſchwerlich Täugnen, daß diefe Erfcheinunge 
ohne Einfluß auf die Gegenwart gewefen feien; denn wen 
der Jeſuitenorden nicht einft heimiſch in Luzern geivefen wäre 
und fo mande Denkmäler feiner frühern Wirkſamkeit Hinter: 
laſſen hätte, wäre man faum nad dem, was Bildung um 
Wiſſenſchaft feit ven 270 Jahren feiner erften Berufung gr 
Teiftet, im Jahr 1844 auf deu Gedanfen verfallen, demfelben 
eine neue Stätte zu bereiten. 

Und dennoch trog”diefer äußern Aehnlichkeit der Erfcheinung, 
ja trog manden innern Beziehungen, ftehen die Ereigniffe, von 
denen ich fprechen will, in ganz anderer Weife in der Geſchicht 
da, als die Ereigniffe des Tages fi) dem Blicke darkelm 
wollen, Andere Urfachen, andere Anläße, andere Bewry- 
gründe, andere Geſinnungs⸗ und Hanblungsweife, andere del 
gen find damals zu Tage getreten. Es liegt nicht in meiner 
Abſicht, zwifchen den beiden Erfipeinungen eine Parallele ja 
sieben; ich habe mir bloß vorgenommen, auf beglaubigte One: 
len hin eine gefchichtliche Darftellung der mit den Creigniffen 
unferer Tage fo ähnlichen Erſcheinungen des 16ten Jahrhun⸗ 
derts zu geben. Ich befpreche daher zuerſt die Urſachen, Ber 
anlaffungen und die Art und Weife der erfien Berufung der 
Sefuiten nach Luzern im Jahr 1574, und ſodann zweitens, als 
Folge davon, die Stiftung des unter dem Ramen „borromäi⸗ 
fer Bund” befannten Schupvertrages. 


L B 
Die Berufung des jugendlich anfftrebenden und mödhtig 
um fi) greifenden Jeſuitenordens nach Luzern und bald dar 


auf nach Freiburg, fa nad) ver Schweiz überhaupt, iſt fein ver 
einzelt daſtehendes Faktum, feine gegen den Geiſt der Zeit 
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durchgeführte Handlung, fondern fie ſteht in unmittels 
barem Zufammenhang mit den Weltereigniffen 
und ift getragen von dem Geifte des Zeitalter. 

Es if befannt, daß ſchon damals, als Ruther und Zwingli 
gegen die Ausartungen des Papſtthums auftraten, und Lehre 
und Eultus zu reformiren begannen, in der katholiſchen Kirche 
felbR eine Partei war, die ſich Reformen nicht abgeneigt zeigte. 
Allein diefe Partei war theils nicht von jenem Glaubenseifer 
befeelt,„ver ſich über ale äußern Rüdfichten hinwegfepte, theils 
wurde fie wirklich durch die gewaltfame Weiſe, mit der an 
vielen Orten (auch zu Bafel) das Beſtehende befeitigt, Schäge 
der Kunft zertrümmert, Männer ver Wiſſenſchaft geächtet, 
Güter der Kirche eingezogen, und vie kirchlichen Reformen 
überhaupt mit den politifchen vermengt "wurden, verlegt und 
dem von Luther ausgegangenen Reformationswerke daher durch 
aus abhold. Jene Partei wollte allerdings an Abfchaffung der 
eingeriffenen Mißbraͤuche Hand anlegen ; allein die Reformen foll- 
ten auf ruhigen, gejegmäßigem Wege, innerhalb der Schranten 
der fatholifchen Kirche, vor fü gehen. ALS Repräfentant dies 
fer Richtung im Reformationszeitalter, die übrigens felbft von 
Kardinälen und Päpften mehr oder weniger getheilt wurde, 
gilt mit Recht der ebenfo gelehrte als Muge und vorfichtige 
Erasmns, ) Wie weit die Reformpläne der fatholifchen 
Kirche gediehen waren, erfieht man daraus, daß faum ein Jahr 
nad) dem Tode jenes von ganz Europa verehrten Mannes 
Vapſt Paul IM fi durch vier damit beauftragte Kardinäle 
ein eigenes Gutachten über die Verbeflerung der Kirche (de 
emendanda ecolesia) überreichen ließ. Es mag dahin geftellt 
fein, wie ernft es dem Papfte mit den beabſichtigten Reformen 
War; gewiß ift, daß die unaufpaltfame Ausbreitung der Au- 
theriſchen und Zwingliſchen Reformation über germanifche, 


1 Wan fche des Berrofere Addandisng „Lrasmue von Rotteroam zu Baiel’ ın dem 
von ıhm Serausgegebenen Danler Zafdenbuch auf das Jabr 1850. 
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ſlaviſche und romaniſche Nationen ven Kathoticismus nöthige 
aufrichtig au feine Reſtauration zu denken. 

Und dieß geſchah wirklich. 

Es If eine mertwürdige Fuügung der Weltgeſchichte, vi 
der Katheliciemus, der durch die Macht ver Wahrheit Gef 
ſchien, die ſcheinbar erftorbene Lebenskraft von Neuem am 
wegen wußte, vas Dogma im Geiſte des Jahrhunderts reg 
rirte und eine Reform ins Reben vief, weiche den Forbderunga 
der Zeitgenoffen im Allgemeinen entfprad. Diefe große un 
erfolgreiche Umgefaltung geſchah in dem Tridentinifäe 
Goneil. Rom warb von da atı noch einmal eine erobert 
Macht; es machte Entwurfe, es fing Unternehmungen an, we 
fie von dieſen ſieben Hügeln m ber alten Zeit, in den mittlen 
Jahrhunderten ausgegangen waren. ') 

Die Mittel, deren fly das reſtauritte Papſtthum bediente, 
um fein Syftem wieder zur Herrſchaft zu bringen, ſind be 
kannt. Wie einestheild die Inquiſition beſtimmt war, ae 
Regungen des Proteſtantismus in katholiſchen Ländern zu m 
brüden, fo waren es beſonders bie Drben ver Jefniten 
und Kapuziner,) welche in proteftantiſchen Ländern, ie 
bei den Gebifbeten, dieſe bei dent gemeinen Manne, mit an 
gemeinen Gluck das verloren gegangene Anfehen und bie Fe 
feitigten Kehren des Papftihums wieder herzuſtellen unterneh 
men. Und wo dieſe geiſtigen Kräfte nicht ansreichttu, da ar 
fellte fd eine dritte Macht hinzu, ver weltliche Arn mid 


1) Worte Wantes: die römikhen Päpfe IT. ZU. 4. M., ber aud um Bolgeten n 
Brandt geiest iR. 

2) Die Wirtfamirit Yer Repujinet mar va der Scmeı, won ber gräften Beam 
„Die Rapuziner ind unentbehrlich“, ſchreibt der päpfliche Runtius, „dm m F 
überat öfter daben, ſprechen fle, ohne Aufſehen zu erregen, mit Yebtat, ut © 
Förder fo ohnt Sqhwierigkeit ede Behelungs fie Find Tanftr reöft graı 
des Runtius, d. h. bie tüdtigen unter ihnen, die fümiegfemern ub brandbern 
Ytafiener, Huf die Deutſchen Tann man ſich nit fo völig verlafen, meü Fe mc 
dent Wett ums veffen Arberlichen bequemen Gitten anhängen.” Wefatien des Biideft "7 
Benafto, Bäreiders Zufaenkub IV. Aehrg. 5. 38.903 V. Jahn. & U 
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tiger für die römifchsfatholifcpe Kirche neu getvongener oder 
begeifierter Fürſten. 

Es gränzt wirflid ans Wunderbare, mit welcher veißen- 
den Schneiligkeit der Jeſuitenorden bald nad der Mitte des 
16ten Jahrhunderts in Spanien, Italien, Frankreich, den Nies 
derlanden, England, Schweden, Polen, Deutſchland und Des 
rtich ſich verbreitete und überall dem Proteflantiemus die Herr⸗ 
ſchaft Areitig machte. Im Jahr 1551 hatten die Jeſuiten 
noch feine fefte Stätte in Deutſchland: im Jahre 1566 ums 
faßten fie Baiern und Tirol, Franken und Schwaben, einen 
großen Theil der Rheinlande, Deftveich, in Ungarn, Böhmen 
and Mähren, waren fie vorgebrungen. Auf den Univerfitäten 
nahmen fie die Katheder ein und betrieben nicht nur theolo« 
giſche Disckplinen; fondern auch andere Wiſſenſchaften, alte 
Sprachen, Aftronomie ıc., Iafen mit dem größten Fleiße auch 
während ber Ferien und hielten glaͤnzende öffentliche Disputa- 
tionen ab. 

Nicht geringere Sorgfalt widmeten fie ber Leitung der 
niebern ober ſogenannten lateiniſchen Schulen, weil fie ven 
Grunbfag hatten, daß auf den erſten Eindruck, den der Menſch 
empfange, für fein gefammtes Leben das Meifte anfomine. Es 
folgte Armenſchule, Kinderlehre, Katechiſation. Der berühinte 
Katechismus bes Ganifins hat feine Geltung bis auf unfere 
Tage erhalten. Alles das trieben fie mit jener beſtechenden 
Grömmigkeit, die mehr auf der Aeußerlichteit, als auf der 
Tiefe des Gemuͤths beruhte, und mit jener Gelehrſamkeit, die, 
für praftifche Reſultate genügend, den freien Schwung des 
Geiſtes durch firenge Methode zu erfegen ſuchte. Im alter wie 
in neuer Zeit war es nicht der Geil, fondern einzig und allein 
die Methode, durch welche vie Jeſuitenſchulen Erfolge erran⸗ 
gen. Und damals waren fie wirklich ungeheuer. Man fand, 
daß die Jugend bei ihnen in einem Halbjahr mehr lerne, als 
bei Aadern binnen zwei Jahren; ſelbſt Proteftanten riefen ihre 
Kinder von entfernten Gymnaſien zurüd und übergaben fie 
ten Jefuiten. 
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Bei dieſem unermeßlichen Umſchwung der Dinge, wie hätte 
da die Schweiz unberührt bleiben fönnen? Die Schweiz, die 
feit Zwingli und Okolampad fo mächtigen Antpeil genommen ın 
allen geiftigen Fragen, welche die Zeit bewegten; bie Schwein, 
die in Bafel eine Univerfität befaß, wo eine große Zahl der reg 
famften @eifter in allen Zweigen der Wiflenfchaft, wie ein Simen 
Sulzer, Sebaftian Eaftellio, Cölius Secundus Eurio, 3. 3. Gy 
näus, Baſilius Amerbach, Franz Hottomann, Felir Plater, Ihre 
dor Zwinger und Epriftian Wurftifen, thätig war ; die Schweu, 
in welcher fo würdige und angefehene Männer das Reforma 
tionswerk fortfegten, wie ein Bullinger und Beza ; die Schwei, 
wo fehon die beiden Parteien mit dem Schwert in der Hand 
zufammengetroffen waren und die fatholifche als Siegerin den 
Frieden diftirt hatte, in bem die veformirte geftehen mußte, 
daß der Glaube der Gegenpartei der wahre, ungezweifelte, 
chriſtliche fei? Gewiß, die Schweiz mußte die Wirkung bei 
Gegenftoßes empfinden, fo gut oder noch mehr, ale irgend 
ein anderes Land. Derjenige Mann, der dazu beftimmt wur, 
dem Geifte des regenerirten Katholicismus am Fuße ver Al: 
pen Einfluß und Geltung zu verſchaffen, if der berüßmte Erz: 
bifhof von Mailand, Kardinal Carlo Borromeo, (geb. 
1538 geft. 1584) ein großer Charakter, das fönnen auch feine 
Gegner nicht laͤugnen, ſtreng und ernft gegen ſich felbit, mie 
nur irgend ein Asfet, glaubenseifrig und begeiftert für Recht 
gläubigfeit und für Aufrechthaltung guter Sitte und Zudt, 
wie in der proteftantifchen Kirche ein Calvin, in beharrlicher 
Berufstreue und mufterhafter Amtstpätigfeit Päpften und Kar⸗ 
dinälen voranleuchtend. Diefer Mann, der Neffe Papft Pius IV, 
übte nicht nur auf feinen Oheim, fondern auch auf deffen Ra 
folger auf dem Stuhl Petri eine bedeutende Rückwirkung aus 
Sowohl Pius V, als Gregor XIH und Sixtus V, Päpfe, bie 
hier in Betracht kommen, huldigten dem neu erwachten Geife 
in der katholiſchen Kirche und mußten die Männer zu finden, 
welche dieſem @eifte bei den auf ihte Freiheiten ſo eiferfüchti- 
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gen Eidgenoffen Eingang zu verfchaffen verfuchten. So kamen 
als paͤpſtliche Nuntien hintereinander in die Schweiz Franz 
Buonhomi, Felicianus Ninguarda und Giacomo Battiſta San⸗ 
torio. Ihnen aber hatte der Kardinal Borromeo bereits der⸗ 
geſtalt vorgearbeitet, daß aus temporären Sendungen ein blei⸗ 
bender Aufenthalt für dieſelben wurde und Luzern der Sitz 
einer ſtaͤndigen Nuntiatur. Das war ein Hauptziel, auf wel⸗ 
ches Borromeo hinſteuerte; Jeſuiten und Kapuziner ſollten bie 
Schwierigfeiten beſiegen, vie ſich deſſen Verwirklichung entge⸗ 
genſtellten. 

Luzern, war der erſte eidgenöſſiſche Stand, in welchem 
der Jeſuitenorden Aufnahme fand; es dauerte nicht lange, ſo 
zog er auch in Freiburg und Pruntrut ein, an welch leyterem 
Drt die Reaktion an dem Fürfibifchof Jakob Chriſtoph Blarer 
einen äußerft thätigen Mann gefunden hatte. Größer war das 
Widerſtreben im Wallis, wo die Kämpfe das ganze erſte Vier⸗ 
tel des 17ten Jahrhunderts hindurch fortbauerten. Immerhin 
aber war die Einführung der Jeſuiten in die Schweiz bie Folge 
der großen fatholifchen Gegenreformation, und ber glaubens⸗ 
eifrige Borromeo hat dazu den Grund gelegt und ben Auſtoß 
gegeben. 

Die nächfte DBeranlaffung zu der Berufung des Ordeus 
nad Luzern gab ein wirkliches Bedürfniß, der trofilofe 
Zufand, in dem fih Volk, Kirhe und Schule da- 
ſelbſt befanden. 

Wie in allen katboliſchen Kantonen bes Schweiz die letzte 
Jeit des 16ten Jahrhunderts eine Zeit allgemeiner Sittenent- 
artung war, bie befonders durch die fremben Kriegsdienſte 
beroorgerufen wurde, fo aud in Luzern. Dem Euzernervolt 
it überhaupt ein angeborener Bang zu Vergnügungen eigen. 
Die Myfterien. iene mittelalterfichen kirchlichen Schaufpiele, 
die befonders in der Paſſionswoche und zu Oſtern in den 
Kirchen aufgeführt wurden, fanden nirgends in der Schiveir 
größere Teilnahme ale zu Luzern, wo fie jeit dem Jahr 1480 
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ia Aufnahıne gedommen waren. Diefe Ofterfpiele wurden m 
großen Koften gegeben, dauerten oft zwei bis vier Tage m 
sogen von allen Drten ungemein vieh Volk herbei in die Statt, 
Welche Wichtigkeit ifnen beigelegt wurde, erfieht man barans, 
daß man meinte, die heilige Jungfran wäre nur darum bei 
Kappel in ven Wollen erſchienen und hätte ven Sieg verlichen, 
weil maun kurz vorher die Pafflon ınit fo vieler Andacht gefpieft 
habe. Bekaunt it auch, in welden Ehren die Faßnacht in 
den Buzernern ſtand. Durch Breubenfener auf den Plägen der 
Stadt und durch Tänze um diefelben wurde fie eingeweiht. Dahl 
seiten, Umgüge und Vermummungen folgten. Knaben und Mir 
den eilten anf die Mufegg; da wurde getanzt, Baden wurden 
angezündet, große Weinfäffer hinaufgefahren und alle Schruns 
ten ver (rende geöffnet. Die größte Luft lag aber in ben ie 
genannten Larvenlaufen. Die ganze Stadt fehlen dann einem 
Tanzfanle zu gleichen, ſo nedte und ſchwaͤrmte Alles darin her⸗ 
wm. Det Umzug des Tufigen Bruders Fritſchi, der ans 
einer biftorifchen eine dramatiſche Perfon geworben, war in 
der ganzen Eidgenoffenfchaft weltberühmt und hat ſich drei 
Jahrhunderte hindurch erhalten. Selbſt in ver Geſchichte Ba 
ſels iſt es aufgezeichnet, wie diefer Bruder Fritſchi eink im 
Yahır 1508, kurz nach dem Beitritt Baſels zur Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, von den Baslern aufgehoben umd nach ihrer Stadt gu 
bracht wurbe, wo er zu den heiterfien Feſten Anlap gab unt 
zulegt von zweihundert Ruzernern, an deren Spige beit | 
Schultheißen und achtzehn Rathsherren fanden, wieder aba: 
Holt wurde. ) 

Bei diefer Anlage des Bolfscharakterd wurden bie Ber 
gnägungen des Volkes num befto ungebundener, je weniger Halt 
die Sittlichteit überhaupt hatte und fe weniger Anregung für 
den geifligen Menſchen die leeren Geremonien des Gottesdien | 


13. v. Müfter Geſcichte der ihwen. Eitgenomenſchei V. Aut. 2 Gar. Mist 
Mroaterm Aefinäte ver Argenoflenfaft 8.497. Dr v. €. am. 
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fies gernäbeten. Ehr man zur Kirche ging, fepte man fh 
in die Trinkſtuben, und kaum war der Bottespienft geenbigt, 
fo führte der Weg eben dahin. Mit ihren zeichen Penfiowen 
ſchwelgten vie Vornehmen im Wohlleben, und durch das im 
den Kriegsdienften Teicht erworbene Geld gewöhnte ſich das 
Volt an Müßiggang. Der Kanten Luzern konnte 8000 bis 
10,000 Wann ftreitbare Mannſchaft fielen; der Luzerner lichte 
den Kriegebienft, da diefer in einem Blonat oft mehr zu geben 
verſprach, als ein Bewerb in einem Jahre, So zerfielen bie 
Handwerke und mißlangen bie Verſuche, den Handel enwporzu⸗ 
bringen, durch ven ſich die Stätte Bafel, Zürich und St. Gal⸗ 
Im ſchon auszeichneten. 

Was nun den Klerus insbeſondere betrifft, jo üͤberſteigt 
die Unwiſſenheit, Ropheit und Ausgelaſſenheit veffelben alle 
Begriffe. Ein Drbinationszeugniß aus damaliger Beit lautete 
3. 3. Potest Latine legere et aliquid etiam intelligere. Die 
meiften Pfarreien war man deßhalb genöthigt an Auswartige 
zu vergeben. Selten fand fi ein Geiſtlicher, der nicht im 
Cencubinat Iebte. Die Priefter braten vie Nächte mit Mär 
then, Hauptlenten, Haubwerkern und Dirnen beim Gelage zu. 
Die Ehorherren im Hof liefen halb angekleidet in bie Kirche, 
iagten ihre Meffe ab und rannten batm fihneil zum warten ⸗ 
ven Imbis; an großen Feſttagen, beſonders zu Weihnacht, 
waren fle ſchwer aus dem Bette zu bringen. Steine Prozeffion 
wurde gehalten, bei der fie nicht ihre Kelche mitnahmen und 
bei jedem Wirthshaus fich einfchenten ließen. Das unwiffende 
Volk wußten fie durch Aherglauben hinzupalten. So fpfegel- 
ten fie ihm vor, ein wilder Jäger, von breibeinigen rothen 
Hunden und grünen Hornbläfern begleitet, durchziehe mit gräu⸗ 
lichem Geheul unaufpörlih Wald und Feld. Wenn ein Dom- 
herr fterbe, fo höre man denſelben, wie er die andere Nacht 
in Pantoffeln zur Mette fehleiche, fein Buch auffchlage und 
finge; fterbe einer der Räthe und Schultheißen, fo winfele und 
roltere es am Zeughaus, an der Suft und auf dem Eſtrich 
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des Rathhauſes. In Schwärmen ſtrichen die Seelen der, 
die im Krieg ihr Leben verloren oder vor ihrem Ziele gelor: 
ben, mit Iuftigem Saitenfpiel Nachts durch Stadt und Lan 
und ließen ſich als freunde der Lebenden gerne in deren Weh⸗ 
nungen hinab. ') 

Ans diefer Sittenloſigkeit der Priefterfchaft machen die 
Zeitgenoffen denm auch fein Geheimniß. So fihreibt der Stunt: 
ſchreiber Rennwardt Eyfat von Augen ſelbſt: „Der geiflid 
Standt fürte ein gar verrucht Reben im Concubinat, vorldes 
ganz gemein und bei jnen ſchier ungefchücht und für fein Sim 
geacht, desgleichen mit ſpilen, zutrinken und andern. Beichtfertig: 
keiten Tag und Nacht, den Layen glich, auch etlich ſchier mehr. 
denn die Layen.” 

Außer diefem allgemeinen Zerfall der Sittlichkeit bringen 
die päpftlichen Nuntien noch andere Klagen über die Entartun 
des firdhlichen Lebens vor. Bon den Sagungen bes Triden 
tiniſchen / Concils wollte man in ber Schweiz nur fo viel auf- 
nehmen, was fi auf rein kirchliche Dinge bezöge (quoad Sa- 
eramentalia); ?) daher der beflänbige Kampf des Rumtins, 
der dieſelben in jeder Weiſe durchzuführen fuchte, gegen die 
Collaturrechte der Regierungen; daher auch als eine der wid: 
tigften Aufgaben der Runtiatur die Aufrechthaltung der geit- 
lichen Gerichtsbarkeit bezeichnet wurde. Hiezu kam noch die 


0909 Mndre poltifge Deatwürdigteiten des Rantons Buyern, ©. 2 K 51 # 
Bulliemin U. 189. 

ter kuſſt Inftruftion auf Trient war: Er ih nit witer ınfı jede. tor 
juter Reformang. wahrer alter karholiſcher Ariftlidher Religion und Blauber 
au befordern bientich: Mehrere werden meine Perren nit eiawiligen, ma me 
Abbruch ihrer Frybeiten und habenden Serechtſamen, auch Löblic — deroedreo · 
ten Bräuchen zu Rafhtheit, Aenderung und Berfleincrung reichen 
far Hefortia VI. 208 f.— Der päpfiße Runtıns ſcreitt nad 1612: „Uehe- 
Haupt werben in der Ghmelg die Ganones viel nu wenig berihhiätigt; mer Bier“ 
tritt Re, weil man Ae nicht kennt. ‚Gtatt heien berufen ib die Bewer mer“ 
nur auf frübere Beifoiele und ünt daden nicht abjukringen,, da ie finden dee“ 
gen zu merken. Doch gebt ea au ın dieſer Sehedung weit deder ale frühe, 
Bhreibere Tafdenbus IV. 36. 
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Reform der Klöfter, ſowohl Mönds- ald Ronnenkloſter, ') in 
denen Orbensregeln und Elaufur nicht beobachtet wurden. Wie 
arg auch im diefer Beziehung die Entartung war und wie 
wenig bie ſtrengen Maßregeln, die doch feit der Jeſuitenberu⸗ 
fung angewendet wurden und fonft nicht vergebens waren, ger 
fruchtet Hatten, fieht man daraus, daß noch im Jahr 1612 
der paͤpſtliche Nuntins Folgendes ſchreiben fonnte: „Es fehlen 
mir unſchicklich, daß in Luzern unter meinen Augen die Fran⸗ 
zislaner ein loſes Leben führten, und fo hielt ich eines Tages 
Vifitation in ihrem Kloſter. Ich fleilte die Elaufur her, ord⸗ 
nete das gemeinfame Leben und andere höchſt nothwendige 
Dinge wieder an, und gebot bei Strafe der Ercommuntfation, 
daß die Brüder nur bei einigen befondern Gelegenheiten mit 
Laien foliten fpeifen dürfen. Denn alles Unheil war aus ver 
Bölerei und aus den Gelagen entflanden, welche in dem 
Kloſter gehalten wurden; oft fah baffelbe mehr einem Wirths⸗ 
haufe, als einem Wohnfig der Enthaltfamteit ähnlich. End» 
lich ließ ich die ſaͤmmtlichen Fratres meine Verorbnungen be 
ihwören und fie durch die Regierung bebrohen, man werde 
fih, wenn fie nicht gehorchten, von Sr. Heiligfeit beffere 
Monche ausbitten.” 2) 

So zeigten fi) denn überall in dem flttlichen Reben for 
wohl des Volkes als der Geiſtlichkeit tiefe Uebelftände, die 
dringende Abhülfe verlangten, 

Aber nicht nur mit dem geiflichen Stande, auch mit dem 
Shulmefen war es jämmerlich beftellt zu Luzern. Zwar 
lagen bis zum Anfang bes 16ten Jahrhunderts die Schulen 
überall, auch in der Schweiz, gaͤnzlich Darnieber ; aber während 
um dieſe Zeit fie fich zu Heben begannen, während in Bern 





1) „Die Branpistener Gonerntuelm und die Berfüher Hatten die Huffcht Über viele 
Rounenttößer ihres Ordens, weige inneh mehr Ouvenfäufern ale Mlöfern gligen." 
Reletion des Bifofe von Benafro, Shreiber® Tafgenbud IV Jahrgang ©. 92. 
Bergleide and ©,37 ant Andre pofitiihe Denmürkigteiten ©. 48. 

2% obigem Dei. 
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Heinrich Wolflin die erſte ſchweizeriſche Schule für literse humı- 
wiores errichtete, während Zürich nicht zurüdzubleiben trade 
und in Bafel Schulmaͤnuer von europaiſchem Rufe, wie ein Gu⸗ 
rean, Oporin, Thomas Plater mit großem Erfolge wirkten, wir 
Luzern bis gegen Ende des Jahrhunderts Hinter alien jenen Bo 
ſtrebungen zurüdgeblieben. Seitdem Oswald Geißhüslen, 
von Erasmus Myconius getauft, ein geborner Enzeruer m 
nachmaliger Antiftes der Kirche zu Bafel (+ 1552), als ik 
ver am der Stiftsſchule 1519 bis 1523 Bildung und Human 
tät verbreitete, aber ale ein Ketzerfreuud und Qutheramer jein 
Vaterſtadt auf immer verlaffen mußte, ift bie zu der Bew 
fung ver Jefuiten, trog vielen Berfuchen, feine Hebung vs 
Jugendunterrichtes zu Stanbe gefommen. Kaum befanden fih 
ein oder zwei Schulimeiiter in der Stabt, welche bie Zuger 
deutſch und ateinifch leſen und fchreiben lehrten und etwa aub 
„im Geiſtlichen“ etwas uuterriditeten. Es geſchah dieß anf 
dem Stift St. Leodegar, wo fid ein Ueberbleidfel einer altın 
Benediktinerſchule erhalten hatte. Wer mehr wiſſen wollt, 
mußte auf auslaͤndiſche Schulen gehen, um die vornehmen 
Luzerner ſchickten auch wirklich ihre Söhne nach Fraufreich, 
Italien und Deutſchland „in die Studia.“ Aber auch das 
brachte großen Nachtheil, wie Cyſat erzählt. „Daun obglich 
etliche ihr Zit wohl angelegt, herrliche und gelehrte Lüt wor 
den, auch der Religion fein Schaden gelitten, noch empfan- 
gen, fo habent dagegen doch vill amder ihr Zit mehr zu welt⸗ 
lichem Kurzwyl, dann zu den Studiis angewendt und bed 
vil Geld und große Unkoſten mit ihnen ufgegamgen; und fe 
fie danu anheimiſch worben, geiſtlich oder weltlich, bie Gtadia 
hingeworfen, frömbe verwöhnte Sitten in Kleidung, Effen, 
Trinken, Spilen und derglichen Sachen, fo der Obrifeit und 
des Vaterlands Töblihem alten Herkommen, Sitten und Ges 
wohnheit ganz entgegen und zuwider, uf und in Gang bracht, 
woͤlliches alles ehrliche und in Stubiis geübte Lüt, neben der 
Obrifeit vorab, fehr bedurt habent.“ 
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Dieß verurfachte dem ehrfumen Rath viel und mandpertei 
Nachdenken; er war darauf bedacht, dem Mangel abzuhelfen 
und für feine Stifter und Gotteshäufer gelehrte Behrer zu ges 
winnen, Deßhalb ſuchte er einen Mann nach Luzern zu ziehen, 
der allerdings geeignet geweſen wäre, dem Schulweſen aufzu⸗ 
belfen. "Es war dieß Heinrich Loriti, genaunt Glareanıs, 
geboren zu Mollis im Kanten Glarus 1483, einf ein Freund 
von Erasmus, ebenfo gelehrt und erfahren in den Humani⸗ 
tätsftudien, ale dem alten fatholifchen Glauben treu ergeben. 
Inhaber eines Penſionats zu Paris, dann zu Bafel, wo me 
am lieben vermweilte, war er 1529 beim Ausbruche der Ber 
formation von ba WMeggezogen und hatte fi, wie Erasmus, 
m Freiburg im Breisgau angeſiedelt. Hier lebte umd lehrte 
er noch dreißig Fahre als Profeffor der Poeſie an der Univerfität, 
als Vorſteher eines blühenden Penfionats, befchäftigt mit dem 
Studium des griechiſchen und römiſchen Aktertfunms, in ver⸗ 
tranlichem Briefwechſel mit gleihgefinnten Freunden, wie dem 
beräpmten ſchweizeriſchen Geſchichtſchreiber Gilg Tſchudi, feinem 
kandsmanne, geachtet, feiner wiſſenſchaftlichen Berdienfte we⸗ 
gen, von allen, ſelbſt von denen, welche ſeine religiöſe Unduld⸗ 
ſamleit und tiefgewurzelte Abneignung gegen das Reforma⸗ 
tienswerk beklagten. Allein Glarean war nicht geneigt, der 
Einfadung des Rathes von Luzern Kolge zu geben.) Eben 
fo wenig Blüd hatte der auch yon andern Rathsfreunden und 
„u Stabi geübten Ehrenperfonen” unterftüpte Verſuch, an⸗ 
dere gelehrte Männer fir Luzern zu gewinnen. 

Der Rath fah ſich daher im Jahr 1567 veranlaft, mit 
den übrigen katholiſchen Drten gemeinfam gu bevathen, wie 
man doch eine hriftliche Schule und ein Seminarium in dem 
Vaterlande aufrichten möchte, damit bie Jugend nicht allein in 
Känfen, fondern auch in guten Gitten und Gottesfurcht er- 





1) Diefe von Gpfat erhaltene Notiz fehlt in der ſoaſt fhägbaren Monograpgie I. Schrei 
der6: Heinrich Poriti @lareanus, feine Freunde und feine Zeit. Areiburg 1H37. 
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zogen würde. Als Drt für diefe Schule wurde die Sim 
Rappers wyl vorgefhlagen, ein ſchuzverwandter Ort unter 
dem Schirm von Uri, Schwyz, Unterwalden und Glatus 
Auf diefes hin bot der Biſchof von Konflanz ſogleich an, rn 
Bedeutendes an die Koften beizutragen, wenn das Seminarius 
in Konftany aufgerichtet würbe; allein es dünfte die VII E- 
tholiſchen Orte doch beffer, daſſelbe innerhalb ihres Kreifes, n 
dem genannten Rapperswyl oder zu Freiburg im Uedhtlan, 
zu haben; fie meinten, der Herr Bifchof und Carbinal fi 
vermöge des Tridentiniſchen Concils ſchuldig, felbft ein Sr 
minar zu Konftanz aufzurichten. ) Es wurde daher vorläufe 
Anfrage gethan, ob die Geiflichen und Gotteshäufer Luzern? 
wie die der übrigen gemeinen Herrfchaften nach Gebühr day 
fleuern wollten. Dieß geſchah im Jahr 1570. 

So fanden die Sachen, als der Mann bamit betram 
wurde, welcher, wie wir gefehen haben, der geiftige Mittel: 
punkt der katholiſchen Partei war und der evangeliſchen Lehr 
eine plangemäße Bekämpfung entgegenfepte. Weldes Felt 
für die unermüpliche Thätigfeit eines Borromeo! Grin 
befannte fo erfolgreiche Reife in die Schweiz fällt in das Jahr 
1571. Es war Ende Auguſts, als er nad dem Befude ver 
heiligen Derter unferer Tieben Frauen zu Einfieveln und Br 
ver Klaufens Kapelle nad Luzern fam und in dem Sram 
zislanerkloſter abſtieg. Sogleich nahm er während feines breis 
tägigen Aufenthalts bafelbft Die Gelegenheit wahr, das zerrüttet 
Hauswefen der Väter zuordnen und ber Obrigkeit, fo wie den 
Geiſtlichen freundlich zu zuſprechen. Er ſchied mit dem Verſpre 
Sen, fih Das Wohl der Luzerner angelegen fein zu laffen. 


1) Im Beptebung hierauf jchrieb noc ver Biidof von Benafre im Jahr 1619: „Tr 
Nuntius muß den Bifchof one Mnterlaß antreiben, doc enbfid einmal das Br- 
minar zu Sauen, deffen Gründung fon unter dem Garbinal Mltcmps befhleie 
worden, Wahrhaftig, es iR eine Gande, daß es noch nicht vorhanden dt, wi 
vend ın Prumtrat (Gon ein fo fhönes ferng de Net” Bhreıbers Teibater 
IV. Jahrgang ©. 31. 9. 
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Borromeo gründete, wie befannt, das nad) feinem Namen 
benannte und noch heutzutage vorhandene helvetifche Collegium 
zu Mailand, ein Gegenftük zu dem deutſchen Collegium in 
Rom, beide „befondere Stügen des Glaubens und Rüfthäufer 
der wahren Religion“, wie fie ein fpäterer päpftlicher Nuns 
ting nennt, Das helvetifche Collegium ſollte geiftliche Hirten 
bilden, die geeignet wären, ſowohl die chriſtliche Heerde des 
Apenlandes zu weiben, als aud mit geiftigen Waffen erfolge 
teih die Zwingliſche und Calviniſche Härefie zu bekämpfen. 
Denn ſchon lange hatte ſich diefe jenfeits des Gotthard, in den 
fogenannten ennetbergifhen Vogteien, fefgefegt. Die evange⸗ 
liſche Gemeinde zu Locarno zug vor, Heimat und Vaters 
land zu verlaffen, als von ihrer Neberzeugung zu weichen; im 
Mai 1555 hatte fie zu Züri) freundliche und Tiebeyolle Aufs 
nahme, eine zweite Heimat, gefunden. Aber trog aller Bes 
mühungen der latholiſchen Orte, unter denen ſich Luzern bes 
fonders fireng bewies, konnte die Anhänglifeit an die evange⸗ 
liſche Lehre nit mit einem Mal ausgereutet werden; noch 
lange Zeit nad) der Auswanderung, bis in das Iegte Viertel 
des Jahrhunderts, zeigten fi Spuren davon.) Der ardis 
nal Borromeo gedachte daher, wie er für das Livinerthal in 
Poleggio ein Priefterfeminar errichtet hatte, fo in Locarno 
ein Jefuitencollegium zu gründen, Er wollte die beiden Propſt⸗ 
ein San Antonio zu Lugano und Santa Caterina zu Locarno, 
welche beim mittlerweile von Papfte aufgehobenen Humiliaten⸗ 
orden angehörten, dazu verwenden, Pius IV hatte bie beiden 
Pfründen zu feiner Verfügung geftellt, und die Mehrheit der 
Drte im März 1569 diefe Anordnung genehmigt, mit dem 





1) Man fehe das treffliche Werk von Ferd. Meyer; bie evangeliſche Gemeinde in 
Recarno , ihre Numonderung nad) Zürich und ifre weitern Säidfale. Zürid 1836. 
Die Br. II. ©, 313 angeführten Berichte beſtätigt Cyſat von feinem Standpunkt 
aus, indem er fagt: „ba aber noch ſtüts ber Ant Ser eiwas Hinterfaffenen Befants 
diefes ntrats au burd) tägliche Pratik der Geftifcen viel lalimũthige Herzen und 
59 oifen wenig Hatolifgen Weſens gefpürt worden” Bufinger am angeführten 
Drie S. 275, 

Beiträge j. vaterl, Gef, IV. . 2 
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Vorbehalt, daß nichts von denfelben aus ber Eidgenoffenfhet 
bintweggegogen werde. Im ihren Namen unterhandelte Reb 
chior Luffi, Ritter und Landammann zu Unterwalden nd 
dem Wald, mit dem Cardinal. Die Hauptſchwierigkeit lag in 
der Aufbringung der Geldmittel; deßhalb wurde das Geinh 
an den Papft gerichtet um die Bewilligung der Incorporatin 
und gnädige Steuer und Handreihung zu befferer Erpaltuny 
des Werks, das nicht nur zur Ausreutung aller feftifdhen Ar 
manenz und zur Erhaltung der wahren katholiſchen Religien 
dienen, ſondern auch der Jugend fämmtlicher Fatholifcher Ort, 
infonderpeit der unvermöglichen, eine gute und nützliche Schelt 
werben follte.') 

Im Zahr 1571 fandten die Fatholifchen Orte nun ze 
Rathsgeſandte, Caspar Abyberg, Landammann zu Schwy; 
und Landammann Luſſi von Unterwalden zum Cardinal Bor⸗ 
romeo nach Mailand, um endlichen Beſcheid und Exutſchluj 
über ihr Vorhaben zu fordern, Luſſi iſt ohne Zweifel ein 
der bedeutendſten Männer der katholiſchen Schweiz in den ba 
maligen Zeiten, und baher mag hier noch ein Wort über ihı 
am Plage fein. Einem alten Geſchlechte Nidwaldens entfprei: 
fen (1529), wurde er, obfchon Fein Kriegsheld, Oberft in park: 
lichen und venetianiſchen Dienften und erlangte auch zu Haut 
vie höchften Eprenämter, tie er denn elfmal Landammanı 
war. Sein Ruhm und fein Anfehen beruhte vorzüglich anf 
der Kunft feiner Rede und Unterpandlung; daher wurde er ia 
diplomatifchen Mifftonen zu faft allen Monarchen Guropt, 
mit denen bie Eidgenoffen damals in Berbinbung fanden, ab⸗ 
georbnet und erfchien auch als Geſandter ber latholiſchen Kar 
tone auf dem Tridentiniſchen Concil. War feine Zugendeit 
nicht ohne romantiſche Abenteuer, (feine zweite Gemaplin 4 2 
erwarb er fi durch eine Entführung), fo zeichnete ſich frir 
fpäteres Leben durch eine firenge religföfe Gefinnung ans. It 


1) Gerd, Meyer am angeführten Orte 8, IL, S. 206 f. Bufnger ©, 376 
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den Jahren 1583 und 84 unternahın er eine Pilgerfahrt nach 
Jerufalem, von der er glüdlich zurückkehrte. Mit dem Cardi⸗ 
nal Borromeo war er gut befreundet und pflegte ihn öfters zu 
befuchen, wenn er ald Beamter in den italieniſchen Vogteien 
weilte, So heißt es namentlid) in der von feinem Schtwiegers 
ſohne und Enfel verfaßten Biographie, als er 1580 Lands 
vogt zu Lauis (Rugano) war, habe er „nit felbiger Gelegen⸗ 
peit meßrmalen Anlaß und füglihen Zugang zu dem heiligen 
mailändifchen Erzbiſchof und Cardinal Borromeo, feinen wohl⸗ 
erfannten und großen Patronen, befommen, mit diefem inbrüns 
figen Eiferer zur Vermehrung der Ehren Gottes und Beförs 
berung des Nebenmenfchen Seelenheils vertraulihe Eonverfa- 
tion und gottfelige Geſpräch gepflogen, wie dem zur felbigen 
Zeit, Teiver! mehr ärgerlihen, als geift- und auferbanlichen 
Leben und Wandel der Prieſterſchaft in unfern Landen und den 
hieraus erfolgenden großen und ſchaͤdlichen Mißbraͤuchen und 
vielen Uebeln abgeholfen und die erforberliche Verbefferung zu 
Berk gerichtet werden möchte.” Damals kamen fle überein, 
bie Kapuziner zu berufen, welche für die Urkantone die gleis 
hen Dienfte leiſteten, wie die Zefniten für Luzern und Frei⸗ 
burg, und Luſſi erbaute den Kapnzinern fogar auf eigene Kos 
fen ein Kloſter zu Stanz, 

Als die ſchweizeriſchen Abgefandten nun einen beffnitiven 
Beſcheid über das profeltirte Jeſuitencolleginm zn Locarno vers 
langten , erflärte ber Cardinal Borromeo, Ihro Heiligkeit habe 
bereits die Incorporation der fraglichen Propfteien bewilligt, 
und er, der Cardinal, erwarte mır noch, daß der Jeſuiten⸗ 
Provinzial bie nöthigen Perfonen dazu ſchicke. Zu einer Steuer 
fönne ſich aber Ihro Heiligkeit nicht entſchließen, ) auch wünſche 





1) u der Hefontie Bad VN (Karan 1837) ©, 337 . 

2) Zur Erflärdng her eine Etelle ans der Information des Tarbinals b’Aguine, Bir 
ſote vom Menafro (Goreibers Teſcherbuch V. &,233): „94 Habe den Eeutrn 
Bft Die @eldnorp des heit, Batere du Bemüthe gefüfet, B. bie Zoften wegen 
Ungarns uud Benehlg6, die Squtden, melde Se. Heifigtelt GTemene VIIT gemadt, 
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fie, daß die Incorporation der Propſteien nur mit Gunft m 
Willen der weltlichen Perfonen des Fleckens, da die Propfria 
gelegen, geſchehen möge, — Das war nun freilich eine fatale 
Sade, Der Bogt zu Locarno , Urs Byß von Solothurn, hate 
nämlich die dortige Propftei einem fiebenjührigen Knaben aus 

"ver Familie der Orelli verliefen, dem dafür 500 Kronen ver⸗ 
ſprochen wurden, und bie Tagfagung hatte diefe Berleipun 
beftätigt. Der Propft zu Lugano lehnte fih gleichfalls gegm 
den frühern Beſchluß von 1569 auf; auch die Landfchaft fan 
dafür ein, daß die Pfründe unverändert bleibe. Sechs Fathe: 
liſche Orte ftimmten für Beflätigung des erſten Beſchluſſes 
die vier evangelifchen Städte, Züri, Bern, Bafel und Schaf: 
haufen, bingegen fanınt Glarus und Solothurn für Beibehal: 
tung der Propftei. Der Landvogt zu Baden, Heinrich Fleden 

ſtein von Luzern wollte für erftere Meinung den Ausfchlag ge 
ben; allein die Gegenpartei anerfannte dieß nicht, da er nur 
der acht alten Drte Beamter fei, nicht fämntlicher zmwölt, 
Genug, die Sache blieb fteden , und es feheiterte der Plan ei⸗ 
ner Jeſuitenberufung nach Locarno, 

Trog den mißlungenen Verfuchen in Rapperswyl un 
Locarno ein Seminar aufzuſtellen, gab der Rath ber Statt 
Luzern dennod den Plan nicht auf, „bergleichen etwas Eprit 
Tiches und ihrer Republik Löbliches und Nügliches anzurichten.“ 
Unterftügt von andern gelehrten und erfahrenen Perſonca 


die Gtaatsactionen, melde er ausgeführt hat; ich zeigte, daß ich wohl wie, kit 
übel die Dinge länben, und wie daß gleichwohl Ach von allen Cab bis me 
Indien zum Heil, Bater um Geld rufe. Mehrmals brachte id angeiehene weitt 
Leute damit fo weit, daß fie mir eingeflanven, fie hätten, das größte Muler z« 
unferm Heren, 6 IR aud In der That arg / daß dieſes Bolt Bei jeer Geitzs · 
heit meint, der Papft fei gemiffermaßen verpflichtet, fle mit Gelb pm umerfigen 
und daß fle im Interefe des Heil, Stuhles Leinen Guß regen, wear fe side mer 
von jebem andern Hofe aus mit Geld überfdüttet werden, ja dap fie dau tod 
mie zufrieben find, Auch mußte man bei jedem Anlah bebeuteud den Beutıl Here, 
Indem ich die Anfiht, als Hätte das Papfıfum große Eintänfte, gar a ti einge 
wurgelt fand," Wergleige III. Jahrgang ©, 333 fi. 32, 
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tidmete er geraume Zeit deinfelben fein Nachdenken. Endlich 
wurde 1573 ein Vorſchlag vor den innerlichen und im Frühe 
jahr 1574 vor den zwiefachen Rath gebracht und befchloffen: 
„uf die vielfaltige Berühmung der würdigen Societet Jeſu, 
was Nutz und Frucht fy alfenthalben in der Chriftenheit, hier 
bieffeit und jenfeit Meeres, fchaffe, anfangs Mittel zu fuchen, 
nad derfelbigen Hilf zu werben.” Der Rath wurde um fo 
mehr zu dieſem Beſchluß bewogen, als die Ruzernifchen Schu⸗ 
len fi) damals ohne Lehrer befanden. Die Sache wurde vor 
zuͤglich betrieben durh Joſt Sägiffer, einen Luzerniſchen 
Edelmann und Bürger, päpftlihen Garbehauptmann und ae⸗ 
creditirten Agenten des apoſtoliſchen Stuhls zu Luzern; ferner 
durch Sedelmeifter Jo ſt Holder meyer und Schultheiß Lud⸗ 
wig Pfyffer. Man beſchloß jedoch zuerſt von einem gewiſ⸗ 
ſen Junker Hans Ehrenberger, der in dem Gotteshaus Ein⸗ 
ſiedeln wohnte und mit dem Thun und Laſſen der Societät 
Jeſu genau befannt war, Erkundigungen einzuziehen. Denn 
die Geſellſchaft, die mit einer ausgebildeten Lehre und Berfaf- 
fung in Deutfchland auftrat, erfehien noch immer als eine 
fremdartige, keineswegs allgeimein befannte. Die Mitglieder 
derfelben waren meiſtens Spanier, Staliener, Niederländer; 
lange Zeit fannte man den Namen ihres Ordens nicht; man 
nannte fie nur fpanifche Prieſter.) Die Empfehlungen des Juns 
fer Hans Ehrenberger nun fielen fehr zu Gunften des Ordens 
aus. Er machte, wie es heißt, den Herren des Raths eine 
folge empfehlende und gefällige Relation und Information, 
daß fie von Stund an folhe Perfonen bei ſich zu haben und 
ſolch Werk in Ausführung zu bringen ſich gänzlich entfchloffen 
haben. Sie fertigten daher den Gardehauptmann Sägiffer 
mit Eredenz, Inftruftionen und Befehlen nah Rom ab, um 
die päpftliche Heiligkeit, Gregor XIII, zu bitten ihnen behülfs 
lich zu fein; daß ihnen etliche Perfonen der Sorictät Jeſu zus 





1) Rante römifge Päpfe IL. 35. 
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geſchidt werben, die fie mit großem Verlangen erwarten, 
Ihro Heiligkeit nahm ein hohes Gefallen an biefens Begehren, 
Tobte die Herren des Raths deßwegen, ermahnte fie bei ſol⸗ 
Gem Fürnehmen zu beharren und fortzufahren, und veranlafte 
den General des Ordens, Eberhard Mereurianus, zu dem Be 
fehl an den Provinzial in Oberdeutſchland, daß er etliche Per: 
ſonen mifftonsmweife nach Luzern fie. Joſt Sägiffer brachte 
das Schreiben des Jefuitengenerald nad) Luzern, und bie Her. 
ren daſelbſt hatten eine folde Freude daran, daß fie es eiligk 
mit einem eigenen Boten an ben Provinzial, Paul Hoffen 
oder Hofer, nach Augsburg abfertigten. Diefer ſaͤumte nicht 
alsbald drei Miſſionarien abzujenden, und fo Tangten am 
7. Auguft 1574 jwei Patres, Namens Liebenſtein und Leyner, 
und ein Eoadjutor, Namens Brülifaner, in Luzern an. Eir 
nahınen ihren Aufenthalt bei dem Schlüffel auf dem Barfi- 
ßerplatz, wo fle aud) ihren Schulunterricht eröffneten. (In dem 
erſten Jahr ihres Aufenthalts belief fi ihre Hauspaltunges 
rechnung auf 683 Gulden.) Cyfat führt als Stifter und Gut- 
thäter folgende Perfonen anı als erfle Stifter die gnädigen 
Herren der Stadt, Ludwig Pfyffer, Ritter, Schultheiß und 
Pannerherr; Niklaus Clooß, Hauptmann; Wendel Pfyier, 
Hauptmann; Joſt Holdermeyer, der Zeit Seckelmeiſter; Re 
dolf Feerz Heinrich Fleckenſtein, Ritter; Gilg Grebel; Rudel 
Pfyffer; Hans Kraft, Stadtſchreiber und Hauspalter bis Ente 
Auguſts 15755 fodann als nachfolgende Stifter und Gutthäter 
1576: Joſt Sägiffer, Hauptmann und Ritter; Rennwart Ey 
fat, Stadtfegreiber und Haushalter von 1575 an; Wilheln 
Zugginer, Hauptmann und Ritter yon Solothurn, Gare 
hauptmann zu Paris; Beat Zatob Feer, Hauptmann; Jet 
Pfyffer, Altſchultheißz Hans Pfyffer, Hauptmann; Joſt Pfr 

fer, Hauptmann; Chriſtophel Sonnenberg; ferner bie lonigl 

Regimenter in Frankreich und die Stifte, beſonders Münftt. 

Es war demnach befonders die Familie Pfyffer, melde ſih 

dur Spenden an die Jeſuiten auszeichnete, und obenan Reit 
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namentlich der angeführte Schultheiß Ludwig Pfyffer, Herr 
au Mtispofen, Ritter und Pannerherr, einer der hervorragend⸗ 
fen Männer Luzerns und der Eidgenoſſenſchaft in damaliger 
Zeit (geb. 1524 geſt. 1594). Nüdtern, kühn, kaltblütig, ums 
ſichtig, gottesfürchtig und ſtreng, vereinigte er alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines tüchtigen Kriegsoberften. Sein größter Ruhm war 
die Rettung des Föniglid) franzöfifpen Hofes vor dem Prinzen 
von Conds und den Hugenotten durch den denfwürbigen Rüds 
zug von Meaur, in weldem er, aus den 6000 ihm unterges 
benen Schweizern ein undurchdringliches Viereck bildend, den 
König, die Königin und die fhönften Frauen Frankreichs nach 
zehnſtündigem Marſche und fortwährender Abwehr heftiger 
Reiterangriffe, ſicher und wohlbehalten nach Paris zurückbrachte. 
Zum Danke dafür ſchlug ihn Karl IX zum Ritter und haͤngte 
ihm vor dem Thore von Paris ſein eigenes Ordensband um 
den Hals. Aber auch feinem Vaterlande leiſtete Pfyffer wich- 
tige Dienfte. Als Gefandter gieng er zu Kaifern, Königen 
und Fürften; den Armen fpendete er mildthätig von feinen 
Reichthumern, dem katholiſchen Glauben war er eifrig und 
treu ergeben und für die Schulanftalten feiner Vaterſtadt fuchte 
er das Möglichfte zu thunz deßhalb begünftigte er eben die 
Einfüprung der Jeſuiten. Es gab in der Eidgenoffenfchaft 
Niemanden, der durch Reichthum, Ruhm und die Gunft ges 
frönter Häupter fo hoch geftiegen wäre. Die Fremden hier 
Sen ihn auch nur den Schweizerfönig, 

Aus der Geſchichte der nach Luzern gefommenen Jeſuiten⸗ 
Miſſion ift Folgendes befannt. Die Obrigkeit dachte daran, 
tin Sorietätögebände aufzuführen und beſchloß den 20. Novem⸗ 
ber 1574, das Haus der Beginen im Bruch ſammt dem Kirch⸗ 
fein und einem Stüd Garten zu foldheın Ziwed einzuräumen. 
Diefer Beſchluß kam aber, obwohl 1576 beftätigt, „um vieler 
Beſchwerlichkeit willen“ nicht zur Ausführung. Auch init den 
Säulen wollte e8 nicht nad dem Wunſche der Obrigfeit gehen. 
As ſich nämlih 1575 eine anftedende Krankpeit zu Luzern 
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verbreitete (die vierte ber von dem berühmten basleriſchen 
Stadtarzte Felix Pater befchriebenen Peftilenzen), wurden auch 
‚die Societätsmitglieder davon befallen und ſtellten den Schul: 
unterricht ein, und dieß veranlaßte den Provinzial des Ordens 
feine Patres von Luzern abzuberufen. Die Regierung wandte 
fi) in einem ausbrüdlichen Schreiben an den General des 
Ordens und bat ihn, die Väter der Gefellfhaft, die bereits 
angelangt, Luzern nicht wieder zu entreißen; es Liege ihr alles 
daran, die Jugend in guten Wiffenfhaften und befonders in 
Trömmigkeit und hriftlichem Leben wohl angeführt zu fehen; 
fie verfpreche ihın dafür, feine Mühe und Arbeit, weder Gut 
noch Blut zu fparen, um der Gefellfhaft in allem, was fie 
wünſchen fönne, zu dienen.) Diefe Vorftellung blieb Tange 
Zeit ohne Beantwortung; es bedurfte der Verwendung des 
Papſtes Gregors XII felbft, ſowie der Cardinäfe Äciato und 
Ateınpi, um den Provinzial wieder günftiger zu ſtimmen. Richt 
wenig mochte dazu aud) beitragen, daß ſich gerade um dieſe 
Zeit die Zahl der Gutthäter des neuen Beginnens mehrte und 
Hauptinann Hans Pfyffer den ehrwürdigen Vätern Haus und 
Baumgarten bei der Schiffpütte am See als fromme Ber 
gabung darbrachte. Trog all diefen ungünftigen äußern Ber 
hältniffen ging aber dennoch fhon aus diefer erften Miſſion 
eine moralifche Nachwirkung hervor; denn bereits am Montag 
vor trium regum 1575 erlich der Rath einen Befchluß gegen 
das Eoncubinat der Priefter, 2) 


1) Litere Lucernatum ad Evorardum Mercurianum bei Sacchini historia socielals 
Jesu IV. V,145. — Rante die römiicen Päpfte Od. IT. ©. 90, Ich bedertt, def 
mir das Wert von Franciscus Gacinus (moräber Ranfe III. 381) aidt zu Husten 
ÄR. Ueber den Jefuitengeneral Eberhard Mercurionus vergl, Raute IT. 283. 

2) BaltHafar in ver Helvetia Sand VIIT (Harau 1833) &. 58. Es if überhem 
Semertenemertß , daß in der Schweiß, trop der Etrenge Gregors WIE, die @rick 
gegen das Eonfubinat niemals burcbringen fonnten, Huf bie Bi6 gu feinem Zeitalter w 
aud noch fpäter reditmäßige Prieſterehe dauerte bis gegen Eade bes 16. Jahre 
bert8 das ontabinat unaufhaltiam fort. Erſt bie Hanbhabdng der Bergtüfe Wi 
Zridentinifepen Concils durch bie Rändigen Runtien mit Beihätfe ber Irfuiten teu⸗ 
ten baffefbe, wenigften® mas fißtbar und möglich, verträngen. Baltpefar inte 
Helvetia Band VII. S. Ait. 
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Dem Rathe zu Luzern war baran gelegen, bie Jeſuiten⸗ 
angelegenheit endlich einmal ing Reine zu bringen, und des 
halb erließ er im Jahr 1577 eine Einladung an den Probins 
zial ber deutfchen Provinz, Paul Hofer, in Augsburg, ſich nach 
Luzern zu verfügen, um felöft einen definitiven Beſchluß voll 
ziehen zu helfen. Hofer erfchien in Begleitung einiger Ordens: 
glieder wirklich im Mai des genannten Jahres zu Luzern, und 
«8 kam zroifchen ihm und den Regierungsabgeordneten folgen 
der Vorſchlag zu Stande. 1) Das Collegium foll mit Predi= 
ger, Prieſtern, Schulmeiftern und Dienern oder Helfern aus 
zwanzig Perfonen beftchen. 2) Die Schulen follen in vier 
Claſſen abgetheilt, mit wenigftens ebenfo viel Lehrern, feine 
Alphabetarier angenommen, fondern die studia humanitatis 
gelehrt und dieſe Autoren gelefen werben: Grammaticalia cum 
epistolis Ciceronis, poet®, grammatica gr&ca cum facili 
quodam authore gr&co, copia verborum, compendium ali- 
quod rhetoric®, de conscribendis epistolis; item faciliores 
orationes Ciceronis etc. cum eiusdem libris philosophicis ; 
item faciles historicos. 3) Für die Schule fol ein befondes 
rer Bau beftimmt und zu dem vier Cfaffen drei Böden gez 
macht werben, nicht zu weit vom Collegium, A) Der Pro: 
vinzial erbietet fih, innerhalb der nächſten zwei Jahre zchn 
Perfonen herzugeben, und hernach mehr, bis bie Zahl der 
zwanzig voll ſei. 5) Die Obrigfeit verſchreibt der Socictät 
und dem Collegium ein jährliches Einkommen von 2000 Guls 
den, zahlbar zu den vier Frohnfaften in Iandläuflicher Münz 
und Währung, und verfpricht in Zeiten der Theurung gnädige 
Handreihung zu thun. 6) Sollten es zufällig einmal weniger 
als zwanzig Perfonen fein, fo wird das Einkommen nicht ges 
ſchmaͤlert, vorausgefegt, daß alle Funktionen und Geſchäfte 
gleich verrichtet würden; follten e8 aber mehr fein als zwanzig, 
fo wäre die Regierung auch nicht verpflichtet, das Einkommen 
zu vermehren. 7) Der Provinzial nimmt das Anerbieten der 
Ritterſchen Behaufung für ein Collegium an und verlangt uns 
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widerrufliche Uebergabe, wenn der Geſellſchaft binnen 10 bis 
12 Jahren nicht eine andere genügende neugebaut ober ange 
wiefen werde, Er bittet ferner um Hausrath für zwanzig Per: 
fonen und Beftreitung der Koften für Doktor und Apotheker. 
8) Wegen der Kirche begnüge man ſich einſtweilen mit der im 
Bau begriffenen, habe aber die Hoffnung auf den Bau ein 
größern, verlange eine Kanzel zu verfehen und wünſche noch 
einen Garten vor der Stadt. 9) Sie begehren, daß mein 
gnaͤdigen Herren fie bei ihren Freiheiten und Bräuchen bleiben 
laffen und fepirmen, und daß es ihnen unbenommen fei, zu 
Sterbenszeiten die Schulen offen oder befchloffen zu Halten, 
10) Endlich wünſchen fie, daß meine gnädigen Herren feinen 
Abtrünnigen ihrer Societät in dem Luzernergebiet dulden, und 
daß fie ihre Briefe und Schreiben nach Augsburg mit Boten 
oder fonftiger Gelegenheit befördern möchten. 

Auf die meiften diefer Punkte antivortete die Regierung 
befahend oder gab doch wenigftend genügende Buficherungen. 
In Beziehung auf die Schulen Hätte fie zwar gerne noch etliche 
Elaffen mehr gehabt, damit auch Dialektif, Rhetorik und etwas 
ex Saoris hätte gelehrt werben fönnen. Der Provinzial wollte 
aber nicht darauf eintreten, wenn nicht das Collegium auf 
dreißig Perfonen vermehrt würde, wozu vor der Hand feine 
Nothiwendigfeit wäre. Ferner verlangte der Rath, daß bie 
Oſtern 1578 die Zahl der zehn und bis Oftern 1580 die Zahl 
der zwanzig Perfonen volftändig wäre, verfprach angehends 
eine Bibliothek aufrichten zu helfen und wegen Kirche, Predigt 
und Garten nach beſtem Vermögen Fürſehung zu tfun und 
Ordnung zu geben. Auch war er erbietig, bie Sorietät bei 
ihren Freipeiten, Regeln und Inſtituten bleiben zu Taffen, da 
der Provinzial erklärte, je freier man fie Taffe, defto williger 
feien fie zu dienen umd mehr zu thuu, als ihnen zugemuthet 
ober fle ſchuldig wären; er erwarte jedoch, daß ſich die Socit⸗ 
tät im Namen der anmwefenden Patres gutwillig erzeige, meinen 
gnäbigen Herren in wichtigen Sachen, was zu der Ehre Gottes 
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und des Nächften Heil dienlich, fo viel ihnen zuſtehe, hilflich 
und thaͤtlich zu fein. Dagegen verfprad der Provinzial, als 
Zeichen der Dankbarkeit jährlich eine Wachskerze, mit des Stifs 
ters Wappen geziert, dem regierenden Schultheißen Luzerns 
zu meiner gnäbigen Herren Handen zu überantworten, ferner 
von allen Prieftern der Sorietät, dieſſeits und jenfeits des 
Meeres, an dem erften Stiftungstage drei Meffen Iefen zu Taf 
fen für den Stifter und alle Jahre von den Pricftern des Col⸗ 
legiums eine Meffe für das Seelenheil der Stifter, fein fie 
Iebend ober tobt, . 

Hiemit war der gegenfeitige Vertrag zur Einführung der 
Geſellſchaft Jeſu nach Luzern abgeſchloſſen. Der denkwürdige 
Stiftungstag fällt auf den 20. Mai 1577. Nicht ohne große 
Anftrengung, nach jahrelangen Verſuchen, fonnte der Beſchluß 
ins Werk gefegt werden, gemäß welchem die Jeſuiten zuerft in 
dein Gebiete der Eidgenoffenfchaft Fuß faßten. 

Sogleich wurde nun Anftalt getroffen, der Geſellſchaft vers 
ſprochener Maßen das neue Gebäude, genannt Schultpeiß Kits 
ters Bau, in der mindern Stadt Luzern ſammt dem beilicgens 
den Garten zu übergeben und zu einem Collegium einzurichten. 
Es war dieß das fhönfte Haus in Luzern. Schultheiß Lukas 
Ritter hatte es einft gebaut in der Abficht, daß es von feis 
nem andern in der Schweiz übertroffen werben follte, Aber 
eines Maͤrtyrers Blut Hebte an feinen Mauern, und das war 
eine böfe Vorbebeutung für das Jeſuitencollegium. Ritter hatte 
ſich nämlich zu dem Bau von Zürich einen ebenfo geſchickten 
Steinmegen, als eifrigen Proteftanten beihikt, einen Freund 
Dullingers, Hans Motfhon, genannt Meifter Hans 
Ling von Trient, Der Schuftheiß hatte ihm verſprochen, ſo 
fern er fein Wefen ſtill und bei ihm ſelbſt behalte, folle ihm 
nichts Arges noch Nachtheiliges widerfahren. Als er ihm aber 
den Lohn von 113 Kronen auszahlen follte, verflagte er ihn 
vor Rath als einen Keper und wirkte ein Todesurtheil gegen 
ihm aus, Hans Ling, der weder Lutheraner, noch Zwinglianer 
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„heißen wollte, fondern nur Chrift, ſtarb mit den Wortm: 
„Jeſu von Nazareth, erbarın dich meiner; um deines Namens 
willen will ich gern biefen Tod leiden!“ (1559). Schultheij 
Nitter folgte ihm binnen Jahresfrift vor den Richterſtuhl Gor 
tes, Der Rath mußte fein Haupt im Tode no um 400 
Kronen firafen, weil er mehr Holz in den Waldungen ber 
Stadt gefällt Hatte, als ihm erlaubt war, Zugleich nahm er 
den unvolfendeten Bau zu feinen Handen und beftimmte ihn 
für ein Rathhaus. Das tft die Geſchichte des Jeſuitencolle⸗ 
giums zu Luzern, ehe die Jefuiten einzogen.) 

Die erfte Sorietätscolonte beſtand im Laufe des Jahres 
1577 aus fichen Perfonen: dem P. Martinus Laubenfein 
(oder Liebenftein), als Rektor und Prediger; dann den P. P. 
Epriftophorus Ziegler, Nobertus Andrenus, Johannes Bre 
danus, Gregorius Hofferus, Bartholomeus Brülifaner, Ca 
adjutor, und einem Koch, F. Fridericus Delphenfis, Am Bor: 
abend der heil. Weihnacht des Jahres 1578 verließen dieie 
Sorietätsglieber ihre bisherige Wohnung zum Schlüffel und 
bezogen das neue Societätsgebäude. Die Schulen aber blit: 
ben noch Tängere Zeit an diefem Orte, bis endlich aud die 
Einrichtung des durch die Freigebigfeit des Schultheißen Lud⸗ 
wig Pfyffer zu Stande gefommenen Gymnaſiums vollendet 
war. Eine Societätslirche oder Capelle wurde ben 25. Ans 
guft 1578 von dem Weihbiſchof zu Conftanz, Balthafar, Bi: 
hof zu Askalon, eingeweiht. Später wurde eine größere 
Kirche auf der Stätte des chemaligen Gefellfhaftspaufes zum 
Affenwagen gebaut und endlich 1667 die gegenwärtige ſchont 
Jeſuitenkirche aufgeführt. 

Auch an reichen Vergabungen fehlte es nicht. Der König 
von Frankreich ſchenkte z. B. 12,000 Gulden, der Herzog ven 


1) Man fehe Miscellanen Tigurina II. Tpeil I. Auegabe. Züri 1723. 6. 62 f. — 
Bulliemin Geſchichte der Eipgenoffen, deutfe Uebrrfepung IT. ©. 31 f. Jamat 
Simleri vita Bullingeri Tigar. 1575. fol. 32. b. Joh. Haller Gortjegung vr 
Bulinger6 Chronit. 33, Bud, 
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Savoien 8000, der Biſchof von Bafel 2000, der Schultheiß 
Ludwig Pfyffer 5000, Papft Gregor XIII 800 Kronen für eine 
Bibliothef (3000 Gulden waren Yon der Negierung zureiner 
folgen angewiefen). Durch diefe und noch andere Vergabun⸗ 
gen erreichte der Jeſuitenfonds 1580 bereits die Summe von 
40,000 Gulden. Und hiebei blich es nicht; denn 1587 5. B. 
ſchenkte König Philipp IE von Spanien 12,000 Gulden; der 
König von Franfreih und der Herzog von Savoien zahlten 
jährliche Penfionen; Luzerniſche Familien flifteten Stipendien; 
neu in den Orden eintretende Novizen brachten Ausfteuern mit, 
die Väter erhielten überdieß Erbſchaften und erwarben ſich lies 
gende Güter, Häufer, Höfe, Aecker, Wiefen und Alpen. 
Außer dem Fundationsgute von 40,000 Gulden, wozu 1599 
aus fämmtlihen Gütern der Kirchen und Capellen der Land» 
ſchaft noch 12,000 hinzufamen, damit aud) Rhetorik, Ppilofoppie 
und Moraltpeologie gelehrt würde, war alles Vermögen in 
den Händen der Jefuiten felbft. Jenen Fond von 52,000 Gul⸗ 
den aber verwaltete dag Sedelamt der Stadt, 

Doch genug jegt von den äußern Berhältniffen; fehen wir 
nun, welches die Folgen des Wirkens der Jefuiten in Luzern 
waren, ob fie den Erwartungen entfprachen, bie man von 
ihnen gebegt hatte, ob die allgemeine Sittlichkeit Fortſchritte 
machte, in Kirche und Schule Verbefferungen eintraten? Hören 
wir darüber zuerft den ſchon öfters angeführten gewichtigen 
Zeitgenoffen. Der Stadtſchreiber Rennwart Cyſat ſchreibt: 
„Sidhar und der Zyt ſy hie geweſen, — iſt erſtlich Anno 1576 
das Concubinat durch die weltlich Oberfeit ußgelöſcht und abs 
geftellt, wird aud feinem Prieſter fein beneficium vergönnt, 
er babe denn Gelübd gethan, demfelbigen zu geleben. — In 
den weltlichen Freuden ift ſtattliche Reformag beſchehen, das 
leichtfertig Gſind ab den Gaffen gfhafft, unnütz und ärgerlich) 
Getümmel, Gfang oder Wefen Nachts verboten, Larven und 
Pugenlaufen abgeftellt 2. Im Gotteöbineft, Kildgang und 
allem Thun und Laffen wirb mehr und großer Eifer und Ans 
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dacht gefpürt, find funderbar geiſtlich Bruderſchaften und Ge 
feufcpaften Weibs- und Mannsperfonen entftanden , viel Bott: 
feligfit geübt. Die Patres werden in der Stadt fo hoch als 
möglich ift von menglichen geliebt und geehrt, in allen Sa— 
hen ihres Raths gepflegt, in verwirrten Sachen Lütte 
rung zu finden, die Gewiſſen zu entbinden, Zwietrachten ja 
vereinbaren; fa aud der Rath und die Obrigfeit felbk 
in fürfallenden Sachen gebrauden fid des Raths 
diefer Väter, und wo fie Perfonen um Mißhandlung flrafen, 
ſchicken fie die zu ihnen gan beichten. Ein jeder dunkt ſich felig 
und glüdhaftig, welcher fie in feinem Haus mit Refeftion oder 
fonft mit Freundſchaft und Liebe verehren ober doch auf dad 
wenigſt Eonverfation und Kundſame mit ipnen gehaben fam.' 

Die päpftlichen Nuntien zeigen fich ebenfalls fehr zufrie 
den mit der Wirkfamfeit der Väter Jeſuiten. So fällt dr 
Cardinal d'Aquino folgende merkwürdige und bedeutfame Ur 
theife: „Die Jeſuiten thun gute Dienfte, — Ohne die Anwe⸗ 
fenpeit der apoftolifchen Nuntien und ohne den Beiſtand ber 
Väter Kapıziner und der Gefuiten, die auf Anrathen chen 
diefer Nuntien eingeführt wurden, hätte fih die Schweiz fen 
zu diefer Stunde (1612) ganz und gar der Reformation zuge 
"wendet. — Die Jefuiten haben große anfehnliche Coffegien in 
Konftanz, Luzern, Freiburg und Pruntrut, Sie verbinten 
Jugenderziehung, Predigt, Beicht, Verwaltung der Sa— 
framente mit einem eremplarifchen Rebenswandel. Ich ſage 
weiter nichts, als daß fie daſſelbe thun in Stalien und fenk 
überall und daß fie wirklich die ſtaͤrkſte Stüge find, welche bad 
arıne Deutfchland noch aufrecht Hält, das ohne ihre unabläfige 
Sorgfalt nicht auf dem Punkte fände, wo es jept fleht. — 
In Luzern verfehen fie, zwar gegen ihre Regel, aber auf den 
Wunſch der Regierung und in Ermanglung anderer tüdtiger 
Leute die Beicht in zwei Nonnenklöftern (Rathhaufen und 
Eſchenbach). Se, Heiligkeit Hatte ihnen diefes Amt auf fünf 
zehn Jahre übertragen und es ihnen nach deren Ablauf zu 
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meiner Zeit wieder um eben fo viel Jahre verlängert, fo gern 
fie aud) deffen überhoben fein möchten.) Ein Hauptgefchäft des 
Nuntius it und bleibt die Bekehrung .... So lange ih in 
Luzern war, unterhielt ich beftändig viele Convertiten; ich gab 
ihnen monatlich eine gewiſſe Summe zur Berföftigung, und 
ließ fie inzwiſchen durch Zefuiten katechiſiren, was zu großer 
Erbauung gereichte.2) * 

Es laͤßt fi daher nicht Täugnen, das Auftreten der Je⸗ 
fuiten zu Luzern wirkte veformatorifh, es war von den heile 
famften Folgen für die allgemeine Sittlichfeit, e8 half den 
Kirchen» und Schulbedürfniſſen auf genügende Weife ad, Der 
Zwed, den man fi bei der Berufung derſelben vorgeſteckt, 
wurde vollkommen erreicht. Damit foll jedoch nicht gefagt 
fein, daß dieſelbe nicht auch ihre Nachtheile gehabt hätte. Diefe 
traten nicht augenblidlich, fondern erſt in der Folge hervor, 
und e8 mag nicht ungegründet fein, wenn nach zweihundert 
wahren ein Luzerniſcher Geſchichtſchreiber die Bemerkung machte, 
daß durch die begonnene Sittenftrenge, durch die Befchränkung 
der dem Luzernervolle angeborenen Bröhlichfeit, durch Webers 
treibung von Andächteleien auch der mannhafte frohe Muth und 
der friegerifche Geift erſchlaffte, die Stadt ſich entvölkerte, die 
Möfter ſich anfüllten, ber geiftliche Stand übergroß ward, ans 
dere Öffentliche Inſtitute, wie Spital und. Zeughaus, wicht 





1) Daß die Sefaiten einmal Hatten, Tiefen fie nicht fo Bafb aus ben Händen. Rod um bie 
Diste deo 17. Jahrhunderts waren die Beiden Mlöer der Biftation des abes von Gt, 
‚Urban entzogen und Aanben unter ber Geitung des Runtins und der Jefuiten, Der 
franjöfifepe Gefandte in ber Gemels, La Barbe, befäwert fid def 
nem Gäreiben vom 11. Juni 1649, 
Lucerne de l’ordre de Citeanx , 
re la volunte des Röligienses a 








Siege pour 
«enduire par le Nunce yaren. Jesuiten). Er wänfht, um dem großem Einflaß 
des päpflihen Runtins in der Schweij entgegenzuarbeiten, daß Frankreich den Ciſter⸗ 
Girafer » @eneral unterfläpe, — rdio für fhmeil. Gefdicte herausgegeben von der 





elgemeinen gefäieforfäenden Brfelfdaft der Squeiu Be. V. 6. 364 fl. 
2) Eäreisere Tafhenbug V. Jahrgang ©. 237. III. Jahrgang ©, 292, IV. Jafız 
su 6,9. 88,33, 
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mehr befchenft wurden, und was das Wichtigſte iſt, das 
Miptrauen und die Spannung gegen die evangeli- 
ſchen Miteidgenoffen über die Maßen zunahm. 

Es ift befonders diefer Tegte Punkt, der für und von In 
tereffe it und ber Jefuitenberufung nad) Luzern eine eibgenöf: 
fiihe Bedeutung gibt. Nicht daß die Jeſuiten erſt die Urſache 
der Zerfpaltung der Eidgenoffenihaft geworden wären, dieſe 
war fon da und lag viel tiefer; ihr Einfluß auf die Ereig 
niffe, als mehr im Geheimen denn öffentlich wirkend, ift auch 
nicht mit hiſtoriſcher Sicherpeit im Einzelnen nachzuweiſen; 
allein, den allgemeinen Beftimmungen des Ordens gemäß, 
konnte ihr Wirken bei den damaligen politiihen Verhältniſſen 
feine andere Folge haben, als die Befeſtigung ber confeſſio— 
nellen Scheidewand zwiſchen den Eidgenoſſen; waren fie ja doch 
die dienftwilligen Werfzeuge, deren ſich das Papſtthum überall 
mit fo groem Erfolge zur Verwirklichung feiner weitausfehen 
den Pläne bediente. Die Reformation hatte allerdings big, 
Eidgenoffenfhaft in zwei feindliche Theile getrennt; allein nad 
und nad) hatte doch wieder eine gewiſſe Duldfamfeit Plag ger 
griffen, Denn die katholiſchen Eingenoffen haften an der Re 
form weniger die Kegerei, als die Zerflörung der alten Einig 
feit und ruhmvollen Vergangenheit, und die reformirten gie 
gen nicht über die Beſtimmungen des Landfriedens von 1529 
und 1531 hinaus, der feftgefept hatte, daß fein Theil den au 
dern von feinem Glauben treiben folle. Nun aber wurde das 
Prinzip der Fatholifhen Reftauration auch in die Schweiz hia⸗ 
eingetragen, und bald zeigte es fid hier, wie anderwärts, daß 
daffelbe ſich nicht auf Abwehr befchränfe, fondern auf Angrif 
gerichtet ſei. 

Doch die nähere Erörterung diefer wichtigen Erſcheinnug 
führt zu Ereigniffen, die auf verfchiedene und tiefe Weiſe in 
das Leben der Eidgenoffen eingriffen und zufegt in dem Ab 
ſchluß eines Schughündniffes durch die katholiſchen Orte einrm 
eigenthümlichen Ausdruck und Vereinigungspunft fanden. 
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Wenn es wahr ift, (und es kann daran fein Zweifel fein), 
dag die Reformation neben dem vielen Trefflihen, das fie 
und gebracht und gefichert, aud) ihre unverfennbaren Nachtheile 
hatte, und daß fie namentlih der politifhen Einigung des 
deutſchen Reiches einen harten Stoß verfegte, fo trifft derfelbe 
Nachtheil vielleicht in noc höherem Grade bei der ſchweizeri— 
ſchen Eidgenoffenfhaft zu. Die Reformation hat freilich die 
politiſche Entzweiung berfelben nicht erft gefchaffen; die Eifer- 
fucht und die Zwietracht, gleichſam ein Erbtheil des Bundes, 
wuchs in dem Maße, als ſich der Zirkel über die urfprünglis 
Gen drei Länder hinaus erweiterte; die Entzwelung war be- 
reits im 15. Jahrhundert fo weit gefommen, daß ein blutiger 
Bürgerkrieg die Fluren des Vaterlands verheerte und auf dem 
Tage zu Stanz (1481) vollends die Eidgenoſſenſchaft auseins 
ander zu fallen drohte. Allein die Reformation hat die Kluft 
dod erweitert und befeftigt, und zwar nicht allein dadurch, 
daß Meffe und Bilder abgefhafft und in Beziehung auf dag, 
was zu glauben und nicht zu glauben fei, auf die heil, Schrift, 
als auf den einzigen Grund, zurüdgegangen wurde, fondern 
auch dadurch , daß fie durch bie eingeführte größere Sittenftrenge 
allem und fedem Söl dnerdienſte ſich feind zeigte. Zwingli, 
deſſen fhönfter Ruhm iſt ein „rechter Eidgenoß“ gewefen zu 
fein, hat nie aufgehört dagegen zu fämpfen, und auch fpäter 
fuchten die Städte den Ländern in Erinnerung zu bringen, 
daß das Gold der Könige die Zwietracht nähre und diefe das 
Vaterland an den Rand des Verderbens bringe. Freilich Tele 
der vergeben; denn je mehr gerade die Städte ihr Gebiet den 
Verbungen verſchloſſen, deſto emſiger ſtellten Spanien und 
Frankreich den armen Söhnen des Gebirgs die Lockungen des 
Kriegsdienſts dar, und deſto glücklicher waren ſie damit. 

So hatte denn allgemach eine gegenſeitige Entfremdung 
immer mehr überhand genommen. Das ohnehin ſchwache Band, 

Beiträge 4, vateıl, Gelq. IV. 2 
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welches die Eidgenoffen zu einem gemeinfamen Bunde ver 
einigte, ſchien gänzlich gelodert, Die alten Bünde waren feit 
Einführung der Reformation in die Städte nicht mehr be 
ſchworen worden. Die eifrigen Katholiken entfeßten fih ob 
dem Gedanfen, daß die Keger in ihrer falſchen Religion ci» 
nen gültigen Eid fhwören könnten, und die Reformirten ver- 
fiherten, es fei ihnen unmöglich, die heil. Jungfrau und bie 
Heiligen als Zeugen anzurufen. Vergebens hatten theils wohl: 
gefinnte Männer, wir ein Gig Tſchudi (1555), theils unpars 
teiifche Stände, wie Appenzell und Glarus (1572), Berfuh 
gemacht, einen Bundesfhwur zu Stande zu bringen. Deu 
noch gelobten ſich die Eivgenoffen, die Bünde, auch ohne fr 
befopworen zu haben, getreu zu halten, und es iſt möglih, 
daß fih das Mißtrauen nach und nach gelegt hätte, wenn bie 
römiſche Curie nicht durch ihre Nuntien und dieſe durch bie 
Sefuiten dem Katholicismus einen geiftigen Haltpunft gegeben 
hätten, der ihm früher mangelte, und wenn nicht aller Zünd- 
ſtoff, durch den damals ganz Europa in Gährung Fam, von 
der ſelbſtſüchtigen Politit fremder Monarchen in die engen 
Marken unferes Vaterlandes wäre hineingetragen worden. 

Es foll jegt unfere Aufgabe fein-zu zeigen, welde Rid- 
tung und welder Ausfluß diefe confeffionele Entzweiung der 
Eidgenoſſenſchaft in politifcher Beziehung genommen hat, feit: 
dem ber neu erwachte Geift des vegenirten Katholicismus bei 
ihr Eingang und Pflege gefunden hatte, 

Unter allen auswärtigen Monarchien, welche auf bie Ges 
ſchicke der Eidgenoffenfihaft einmwirkten, war Frankreich das⸗ 
jenige Sand, das feit mehr als einem halben Jahrhundert ben 
unheilvollſten Einfluß ‚ausgeübt hatte; Frankreich, baß, vor 
herrſchſüchtigen Parteien zerriffen und durch die Gräuel bluti⸗ 
ger Religiongkriege geſchaͤndet, den katholiſchen ober den refor⸗ 
mirten Schweizern Gold über Gold bot, wenn fie ſich unter 
feine Fahnen reihten. Die heilige Ligue war 1576 vom 
Herzog Heinrich von Guiſe gegen den König Heinrih DU 
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zunaͤchſt zur Aufrechlerhaltung ber latholiſchen Religion geſchloſ⸗ 
ſen worden, jedoch mit der tiefer gehenden Abſicht zu verhin⸗ 
bern, daß nach dem Tube des kiuderloſen Königs die Krone 
an den bem veformirten Glauben ergebenen Heinrich von Na⸗ 
varra fiele, und ſich ſelbſt auf den Thron zu fepen. Das ganze 
latholiſche Europa Fam durch diefe Heilige Ligue in Bervegung, 
Vapſt Sirtus V flellte den Franzofen ben Herzog yon Guife 
als den Judas Maccabäus dar, den der Himmel zu iprer Ret⸗ 
tung beflimmt habe.) Heinrich II, hiedurch in große Der 
brängniß geraten, bat feine treuen Eidgenoſſen durch feinen 
Botſchafter Fleury, kraft abgeſchloſſenem Bündniß, zunaͤchſt um 
einen Zuzug von 6000 Mann Hülfstruppen. 

Diefes Bündniß hatte der König in Folge der bekändis 
gen Bedrohung der Stadt Genf durch den unternehinenden 
Herzog von Savohen, Karl Emanuel, am 22, Juli 1582 zu 
Solothurn abgeſchloſſen. Alle Stände waren demſelben beige⸗ 
treten, ausgepommen Zürich; Bern und Baſel jedoch erſt 
ſpaͤter und nur mit dem Vorbehalt, daß ihre Truppen nicht 
wider die Reformirten gebraucht, fondern in biefem Falle zu⸗ 
tüdberufen werden folten.) Mit Ausnahme von Luzern 
and Uri, die ſchon für die Ligue gewonnen waren, hewilligten 
nun auch fänmtlihe Kantone die Werbung, und es zogen 
wirklich Anfangs Mai 1585 zwei Regimenter aus, bas eine 
unter Hans Heid, Schultheiß zu Freiburg, das andere ‚unter 
Rudolf Reding, Landammann zu Schwyz. Die Fatholifchen 
Kantone erlärten aber ebenfalls ausdruͤcklich, fie ſtellten dem 
Könige zwar Mannſchaft, aber Feineswegs zur Untertreibung 
der katholiſchen und Pflanzung einer neuen Religion, und 
während ‚die Regimenter über Genf nach Lyon züdten, ſtröm⸗ 
ten dem Herzog von Guife andere auf andern Wegen zu. ie 
in gang Europa ‚hatte man auch in ber Schweiz für und mir 





1).€r flenberte im Geptenber 1585 fager ben -Bannftrapl über del⸗rich ven Ma- 
A ‚care Bebeken, — 2) Die VI. 280, 
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der Partei ergriffen, fo daf ſowohl zu Haufe die Erbitterumg 
geſteigert wurde, ald auch auf dem Felde Eidgenoffen gem 
Eidgenoffen, Katholiten gegen Ratholifen gegen einander bie 
Waffen zu erheben bereit waren. Es fam jedoch zu feinen 
Treffen. Der ſchwache Heinrich II ließ fih von Guife ber: 
den, der Streit werde ja nur um der heiligen Religion willen 
geführt; wenn er die frühern Toleranzedikte wiverrufe, fo habe 
die Feindfchaft ein Ende. So gefhah es, und hiemit war vie 
Lofung zur Ausrottung ber heldenmüthigen Ueberrefle jener 
glaubensfreudigen Ealoiniften gegeben, welche der Parifer Bine: 
Hochzeit und den Bebrängniffen aller Art feither entgangen 
waren. 

Heinrih von Navarra, der ſich dadurch in feinen recht⸗ 
mäßigen Anſprüchen auf den franzöftfchen Thron bedroht fab, 
fammelte, was fih aus der allgemeinen Verfolgung rettete, 
um fi) und fandte Hilfe ſuchende Boten an die Königin Elife- 
beth von England, an bie proteftantifchen Fürſten Deutſchlands 
und an bie reformirten Schmeizerflädte. In feinem Namen 
erſchien Anton von Vienne, Herr von Clermont und Freiherr 
von Coppet, am 16. September 1585 vor Rath zu Bern, 
feste die Rage der Dinge auseinander und erflärte, fein Herr 
wäre entfchloffen unbilliger Gewalt mit nothwendigem Wider⸗ 
fand zu begegnen und richte deßhalb an die Stabt Bern die 
ernfte und fleißige Bitte, fih zu Erhaltung des Rechtes der 
Krone Frankreich und Abwehrung der Guiſianiſchen Anſchlagt 
gutwillig und hülflich zu erzeigen. Da Heinrich nod eine 
Conferenz mit der Königin Mutter in Ausſicht geſtellt hatte, 
gaben die Herren von Bern eine ausweihende Antwort: es 
wäre ihnen bie eingeriffene Zwietracht und ber zur beſorgende 
Krieg in Treuen Leid, fie hätten aber noch zur Zeit bie gute 
Hoffnung, es werde Gott der Allinächtige ſolches Alles zum 
Beften und bie flreitigen Sachen aus Unfriebe in einen er 
wünſchlichen Frieden verwenden, welchen zu befördern fie auch 
ihres Teils, fo faſt mögkih, nad) Mitteln zu traten br 
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gehrten. ) Indeſſen wurde zu Anfang bes folgenden Jahres 
von Seiten der vier evangeliſchen Städte doch eine Gefandtfchaft 
nach Paris abgeorbnet, die den Auftrag hatte, für die bebrängs 
ten Religionsvertvandten Fürbitte beim König und bei der Köni⸗ 
gin Mutter, der berüchtigten Katherina von Mebicis, einzulegen. 

Unter ſolchen Berhältniffen verfammelten ſich die vier 
evangeliſchen Städte im Detober 1585 zu Aarau, wo fie ge⸗ 
woͤhnlich in wichtigen Angelegenheiten ihrer Confeffion zuſam⸗ 
menzufommen pflegten. Die Ereigniffe in Franfreih waren 
für den eidgenöffifehen Bund äußerft bedrohlich; fie konnten 
jeden Tag die herrfchende Spannung zum Ausbruch bringen, 
und dann wäre es um bie brittbalbpunbertjährige Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft gefchehen geweſen. Die vier Stände befchloffen da- 
ber, einen letzten Verſuch zu wagen, um die alte brüberliche 
Einigfeit wieder herzuftellen und die ehemalige eidgenöſſiſche 
Treue wieder zu erwecken. Cine Botfchaft von zwölf Abge⸗ 
orbneten, je drei aus jeder Stabt, ſollte fi in die fünf alten 
Drte und ſodann auch nad Glarus, Freiburg und Solothurn 
begeben, um den Miteidgenoffen daſelbſt in aller Freundlichkeit 
die obfehwebenden Kriegsempörungen und Anfchläge der Fürs 
ſten vorzuftellen, fie zu beharrlicher Ruhe und eidgenöfftfcher 
Standhaftigkeit zu ermabnen und zu erforſchen, weſſen fle, bie 
evangelifchen Städte, im Fall der Noth ſich von den katholiſchen 
Orten zu verfehen hätten. In diefe Geſandtſchaft wurben ge⸗ 
wählt, von Züri: Hans Heinrich Thoman, Hans Keller, des 
Heinen, und Heinrich Holzhalb des großen Raths; von Bern: 
Antoni Gaffer, Jakob Wyß, des Fleinen, und Benebict von 
Erlach, des großen Raths; von Bafel: Pannerherr Oberried, 
Remigius Faſch und Jakob Hoffinann, alle des Raths; von 
Schaffhauſen: Conrad Meyer, Bürgermeifter und Georg Mäs 
der, Unterfcpreiber, beide der Räthe. Mit einer fehriftlichen 
Inftruftion von ihren Obern verfehen, trafen fie Sonntags den 
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7, November 1585 in der Stadt Luzern zufammen, wo fir 
saßfreundlih empfangen wurden, und Hielten daun Tage bar- 
auf vor Fleinen und großen Räthen ihren Vortvag. Dirfer 
Bortrag iſt ein fo wichtiges und für unfre Zeit Bebeutfames 
Aktenftäl, da wir es für angemeffen halten, auf den In 
holt deffelben etwas näper einzugehen. 

Der Sprecher der evangeliſchen Geſandtſchaft begann tu 
mit, auf die Befreiung ber Eidgenoſſenſchaft von fremden Drud 
und auf bie Urfachen der gegenwärtigen Entzweiung hinzuwei⸗ 
fen. „Run aber hören und vernehmen wir fonberlich, def 
König, Kaiſer, Fürſten, Potentaten und Herren gemein 
Eidgenopfchaft, unangefehen weß Religion und Glaubens rin 
jeder fei, ganz feind, abhold und auffigig find und bie Frei⸗ 
heit wit gönnen, denn freie Völker zw fein ihnen gar widrig 
aus Furcht fie bei ihren Unterthanen auch deſto minder Ge 
horſam bepalten mögen, und brächten und derwegen gern wie 
der unter das Joch der Knechtſchaft und Dienfdarkeit, um 
wis ihnen der Mund ſtets noch unſerm Land fihmagget, da 
fie berebt, der Mehrtheil viel fei ihr Eigenthum, müße ihnen 
wiederum werben, das Fönnen fie nit bergen noch inbehalten. 
Und damit wir in einer Töblichen Eydgenoßſchaft folder Lan 
den und Freiheiten wiederum entfeßt, beraubt und entnommen, 
find jegt viel Zeit, Jahr und Tag manderlei und viel böfer 
Anſchläg und Praktiken gemachet und für die Hand genommen, 
dann fie verhofft haben, daß man durch innerlihe Uneinigfeit 
das bisher aufrichtige herzliche Vertrauen nun zertrennen und 
Zwietracht, in summa alles Uebels unter uns ſei, gemeine 
Eydgnoßſchaft allgemac zu Abfall brüderlicher Liebe brädte 
und den Bund oder beffelbigen Glieder einstheils geringer 
machte, bie .äbrigen gar unter das Joch Rürzte. .... Das if 
der Anfang für eins nur zu viel war, daß der Ecſtein zu 
ſolcher Trennung ſchon gefegt und viel dahin gerathen, daß 
fie mit gemeiner Eidgenoßſchaft aufgerichteten Bünbnuffen fein 
bemügen, fi täglich an neue Potentaten, Fürften und Herren 
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anhängig machen, durch Mieth und Gaben beſtechen laſſen, 
ihrer wenig zu Herzen führen, wohin, wie weit oder was 
Urtheils ihnen ſelbſt, uns oder unſern Nachkommen daraus 
entſpringen möchte, daneben mit ihren Eid» und Bundgenoſſen 
ober benachbarten Wohlfahrt wenig achten, mit welchen eins 
tretenden Bünbniffen die Fürften und Potentaten beherzigt 
werben, daß fie viel fchäblicher Neuerungen wider aufgerihtete 
Verträge, Brief und Siegel anrichten.” - 

Nach diefem allgemeinen Eingang folgt eine ins Einzelne 
gehende Bertheidigung gegen die den evangelifchen Städten 
zur Laft gelegten Beſchwerden. Der erſte Vorwurf, daß fie 
fi mit deutſchen oder wälfchen Fürften in befondere Bünds 
niffe eingelaflen, wird geradezu von der Hand gewieſen; fie 
wären vielmehr gefinnt, „unfern gemeinen öffentlichen Bund, 
fo wir zufammen gelobt und gefchworen, treulich, ehrbarlich, 
ſtandhaft, mit redlicher, mannlicher Tapferkeit, unzerbrochen⸗ 
lich zu handhaben; denn Fein Volk unter der Sonnen, mit 
denen wir lieber begepren zu haufen, zu handeln, Lieb and 
Leid zu Leiden, die einander auch baß anſtehen, dann ihr ums 
fer treue, Tiebe, alte Eivgenoffen.” Daher ihre Bitte, inds 
fünftig nicht mehr aus fonderm Gefallen und eigens Willens, 
fondern nur mit gemeinem Rath mit fremden Fürften Bündniffe 
abzuſchließen. 

Der zweite Punkt betraf den Vorwurf, die Geſandtſchaf⸗ 
ten der evangelifchen Städte hätten einer Berfammlung ber 
Hugemotten unter dem König von Navarra zu Mantua beiges 
wohnt und allda Rathſchläge zur Unterdrädung der Katholis 
ſchen gefaßt. Auch diefer Vorwurf wird ale völlig ungegrüns 
det dargeſtellt. 

Ein dritter Punkt betraf bie ald Sig der Ketzerei bei den 
Katholiken fo fehr verhaßte Stadt Genf, welche, von Savoyen 
beſtãndig bebroht, von ver Königin von England dagegen und 
den Pfalzgrafen bei Rhein dem Schuge ber evangelifchen Städte 
Tebhaft empfohlen, im Auguft 1579 wit Solothurn und Bern 
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einen Schirmtraftat, im October 1584 mit Zürid) und Bern ein 
Schutzbündniß abgefchloffen hatte und vom König Heinrih M 
fogar in Proteltion war genommen worden.) In Beziehung 
auf diefen Punkt beriefen ſich die Gefandtfchaften der evangeli- 
ſchen Städte auf den Tagſatzungsabſchied von 1557, worin 
das zwiſchen Bern und Genf geſchloſſene Burgrecht war ge 
billigt worden, und flellten übrigens vor, daß Genf „ein Wehr, 
Vormauer und Schlirfel der ganzen Eidgenoffenfchaft if, um 
wann bie verloren, follt man nit mehr unfer Vaterland be 
ſchloſſen, fondern auf der allergefährlihften Seite offen nennen.“ 
Des gefchehenen Vergleiche thäten fie aber hiemit öffentlich Be 
richt und wollten ihnen auch auf Begehren eine Abfchrift da 
von zurüdlaffen, 

Die legten Punkte, welche erörtert wurben, betrafen ver: 
ſchiedene den Evangeliſchen ihrer Confeffion wegen zur La 
gelegte Beſchwerden. Es feien von katholiſchen Geiſtlichen 
ſchaͤndliche Schmachbüchlein gegen fie in den Druck ausgegan⸗ 
gen, darin ſie Ketzer und Abgötterer, ihr Glauben ein falſcher, 
neuer, ihre Kirchendiener falſche Lehrer und BVerführer genannt 
würden; in der evangelifchen Gonfeffion fei nichts Gewiſſes, 
noch Gründliches, man ſchmähe die hochgelobte Jungfrau Maria, 
man halte nichts auf gute Werke, man fei um Religionsſachen 
Niemand weder Treu noch Eid oder Pflicht ſchuldig zu halten, 
und bei Uebung mehr als einer Religion fönne gemeiner Friede 
überhaupt nicht beftehen, noch erhalten werden. Diefe Ber 
ſchwerden find von der Art, daß wir zu ihrer Beleuchtung 
noch auf einige andere Vorgänge aufmerffam machen müſſen. 


1) Der Yapfı Hatte durch ein Breve vom 30. Mai 1579 feine Anfänger in der ER 
genoffenfepaft um des Blut und ver Tpränen Chriſti willen erinnert, fig mi vieir 
dem römifden Stuhl fo verhaßten Gtabt nigt gu befreunden, anbei der Brest 
Brantreidh friftli und durd den Mund des päpfligen Eegaten ſich dieſer Etat 
anzunehmen verboten, Die guifihe Faktion verlangte 1585 austrädlid hie Hof 
Hebung des ber Gtabt vom Khnig zugefagten Sqirmo. Genf erich 1579 eat 
Säupfärift. Begleige Hottinger II. 910. 
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die mit dem zufammenhängen, was früher iſt bargefleflt wor⸗ 
den. Wie leicht erfihtlich, war man damit auf das eigentlich 
theologifhe Gebiet gerathen, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß vorzugsmeife die Fefuiten es waren, von denen biefe 
Polemik gegen die Reformirten ausgegangen war. 

Seit dem Jahr 1581 nämlich hatten fih durch die Bes 
müßungen des apoftolifchen Nuntius Buonomi, Biſchofs von 
Vercelli, die Jefuiten auch zu Freiburg niebergelaffen und 
unter ihnen ein Mann, den ber Orden als einen Stern erfter 
Größe noch hentzutage zu verehren pflegt, Caniſius. Dem 
Scharfblick diefes Mannes entging es nicht, welche Macht die 
Preſſe ſei. Während in Genf, Zürich und vorzüglich in Bas 
fel die Buchdrucker fi durch ihre Tpätigfeit und Gelehrſam⸗ 
feit einen europätfchen Namen erworben hatten, beftand in kei⸗ 
nem einzigen Tatholifhen Stande der Schweiz eine Druderei. 
Diefem Mangel abzuhelfen, war die erfte Sorge des P. Cas 
nifins. Alsbald wurde daher in Freiburg eine Druckerei ers 
tihtet und unter Mitwirkung von Canifius von dem Propft 
Sehaftian Werro im Jahr 1585 ein Buch unter dem Titel: 
„Fragſtücke des hriftlihen Glaubens an die neuen 
Sektiſchen“ Herausgegeben, welches eine Ueberfegung einer 
Särift des berühmten fchottländifchen Sefuiten Hayus und 
eine fcharfe Bekämpfung der reformirten Lehre enthielt. Ich 
fann nicht umhin, aus einer im Jahr 1586 erfchienenen Ges 
genfprift eine Stelle anzuführen, um ein Beifpiel von ber 
fräftigen Weife zu geben, in welcher bamals bie altprotes 
Rantifche Polemik geführt wurde. „Deffelbigen haben fie nun 
aber (die Jeſuwider) das vergangne Jar ein fonders augens 
ſcheinliches Probſtuck zu Freyburg in Yıhtland an tag gegeben, 
Dahin fie fih dann nächſt vergangener Jaren eingedrungen, 
freilich des Vorhabens nicht, den Friden und die Einigfeit, 
fondern viel mehr die Trennung und Zerflörung einer gangen 
loͤblichen Eydgnoſchafft, mit practicieren, ſchreiben und läfteren 
nad allem jrem vermögen auf das fleiffigeft zu befürdern, wie 
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fie dann daffelbige im brauch haben in allen Landen, inm de 
nen fie ſich eintringen. Auff welches End hin fie dann ad 
newlich ein newe Truckerey zu Freiburg haben auffgericht, da 
mit fie jren Kaht und Wuſt defto ehe und mehr mit haufen 
in ein Eydgnoßſchafft außtruden, Zand und Zwitracht aurich⸗ 
ten und entlich alles mit Mord und Blut erfüllen mögen, Und 
das haben fie genugfam erzeigt grad mit der erſten Frucht 
welche fie auß jrer new angeftellten Truderey verfchinenen Jard 
herfür getrudt. -Nemlich mit den fehönen Frag Stüden dei 
Chriſtlichen glaubens am bie Newen Sectiſchen, das if, al 
Evangeliſche Prebicanten geftellet. Welches Buch dermaſſen 
geſteckt voller argliſtiger, fauler unverfchampter Lugen um 
Läfterungen ift, daß jemands möchte wunder nemmen, welcher 
Teuffel fie jnen allfammen inn Sin geben habe.“ 

Eine andere religiös-pokitifche Streitſchrift aus dem gler 
hen Jahr 1586 drückt ſich folgendermaßen aus: 

„Es hat ime auch der Papft zu Rom unter allen ander 
feinen adheerenten fein dienſtlicher Inftrument und Werhzeng 
wünfchen noch erwaͤhlen können, ein ſolche Tragödiam und cr 
ſchröcklich Blutbad Hin und wieder anzurichten, daun das legte 
Stichplatt ind Teuffels Carnüffelfpiel, namblich die vermale 
deyten geiftlofen Jeſuwitter: welche nicht allein mit 
ihrem namen und Lehren, fonder aud) mit raht und that ihres 
euferften vermögens dahin trachten, bamit fie ſich in allen 
Dingen unſerm Herren und Heyland Chriſto Jeſu zuwider 
fegen und verhalten. Dann bieweil weder bie Liebe, noch die 
Warheit (welches doch die rechte gemerd und kennzeichen fird 
der Jüngern Eprifi) nit dem geringften nicht bei ihnen ge 
ſpürt, fonder vielmehr nur Mordt⸗ und Todſchlag, Krieg un 
Blutvergießen, und alles Unheyl durch fie geſucht wird: Wer 
wollte oder könnte fie für die heilige und geiſtliche Perſonen 
halten, für welche fie fih unterm falſchen Schaffbelg bei dem 
einfältigen Mann mit ſüſſem Geihwäg und prächtigen Bor: 
ten bargeben und verfauffen® Mer wollte nicht augeuſcheialich 
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feben und gleichſam mit Henden greifen, daß eben fie bie 
teten Gerlenmörder und Ertzdiebe find, welche alle Welt voll 
Aufruhr und Zweytracht, voll Krieg und Kriegsgeſchrey füllen, 
und allgemach ein Statt nach der anderen, ein Volk, ein 
Landt, ein Königreich wider das andere zu verhegen und durch 
ihr vielfeltig offentlich und heimlich practieieren viel unſchuldigs 
Blut vergießen gerüft find? Allein darumb und von deſſent⸗ 
wegen, bamit ihre heiligen Vatters, des Antichrifis zu Rom 
Abgöttereg und vermeinter Primat entweber noch etwas länger 
hinausgeführt und erfalten werbe, oder dach mit erfchrödlichem 
Undergang und entlichem Berberben fo viel unſchuldiger Chri⸗ 
fien zu Boden falle.” ‚ 

Daß jenes „Breiburgifche Fragbuch“ nun unter den von den 
evangelifchen Gefandten in ihrem Vortrag bezeichneten „fchänds 
liche Shmahbüglin“ zunächſ gemeint war, hat ber im 
Namen derfelden fpäter verfaßte ausführliche „egenbericht “ 
unzweifelpaft dargetpan.?) Allein wir haben noch einen andern 
unperbächtigen Zeugen, aus deſſen Bericht hervorgeht, daß 
die Jefniten vorzüglich die Anftifter der Vorwürfe waren, über 
die ſich Die Evangelifchen zu beklagen hatten. Andreas Ryffı 
des Raths der Stadt Bafel, als der glüdlihe Beendiger eines 
drohenden Zwieſpalts zwiſchen Stadt und Land in wohlver⸗ 
dienten Anfehen und Ehren, und als Chroniſt ebenfalls nicht 
ohne Verdienſt, berichtet in feinem „Zirdell der Eydtgnoßſchaft“ 
über die Veranlaffung zu der Abordnung der Geſandtſchaft von 
Seiten der vier evangelifchen Städte Folgendes: 

„Anno 1585 haben die vier evangelifchen Stätte, Zürich, 


1) Ein ſehr Notwendige and Eraffige Marnung und Bermanungefärift an bie breyr 
sehen Det der Ioblidien Eybgushfgaft fampt alle andere derfefbigen Bundegenoffen 
und Mitvermandie — jefunb und neufih aus fenderliäkn Urfaden der ganyen 
Zestfepen Nation fo wol, als gemeiser Epbgnopfdaflt zu gutem in Trad nerftre 
figet darqh Eufebium Piladelofum. MDLXALVI. 

2) Orgemberiät der Bier Coangelifchen auff der üben Päpfifgen Drt fürbradte Mnte 
wer Bel 1, 
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Bern, Bafel und Schaffpaufen, in die neun katholiſchen Ort 
ihre Gefandten geſchickt umb etwas Mißverftandts willen in 
der Religion, dan man wordt berichtet, Ihre Meß Prieſter 
und newen Ordensleüth geben in ihren Prebigen für, wit 
wir Evangelifche Maria die Mutter Gottes und die Heiligen 
läfteren, fehänden und ſchmaͤhen follten, damit fie dan ben gr 
meinen Dann gar wider ung verhegen, defgleichen fehe ma 
wohl, daß fie unfere Eydgnoffen ſich täglich an viel frame 
Potentaten henken, uns fchier über die Achſeln anfehen, def 
alfo man beforgt mitter Zeit ein Trennung geben moͤcht 
Derohalben fahe man um mehr Friedens und Einigfeit willen 
für gut an, von Ort zu Ort foldes fründlich zu verantwer⸗ 
ten und fie des Widerſpiels zu berichten und barneben fit 
eydgnoſſiſch zu verwwarnen auf das Vaterland und feine Wohle 
fahrt ein trew Auffehens zu haben und ſich mit fremden Poter- 
tem nicht zu tief zu verſtigen.“ 

Wir find alfo über die Duelle und die Natur der ben Evan 
geliſchen gemachten Anſchuldigungen hinlänglich unterrichttt; 
kehren wir nach dieſer Abſchweifung zurüd zu dem Bortras, 
welchen die Rathsgeſandten der vier Stadte gehalten und ſchen 
wir, wie fie fi gegen biefe ihren Glauben im Allgemein 
betreffenden Vorwürfe veranttvortet haben. 

Hier treffen wir zuerft auf eine Anficht, die bei allen ähn: 
lichen Gelegenheiten geltend gemacht wurde, daß nämlid der 
Glaube eine freie, treue Gabe Gottes fei, durch den heil. Geit 
den Menfchen eingegoffen, daß er nicht durch Die Macht und den 
Zwang von Potentaten, geiftlichen oder weltlichen Menſcen 
gegeben werben könne, auch die Gewiſſen mit Krieg, Weht 
und Waffen nicht mögen gezwungen werben. Die Gefantten 
berufen ſich dann ferner, um den Ungrund ber ihnen gemad 


ten Vorwürfe, namentlih die Schmähung der Heiligen md | 


der Jungfrau Maria nachzuweiſen, auf ihre durch ben Drat 
befannt gemachte helvetifche Confeffion und verfichern, wir ein 
die Reformatoren, wenn fie aus göttlicher heilige Schrift, 
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alten und neuen Teftaments, eines andern und beffern belehrt 
werben könnten, fo wollen fie daffelbe gern hören und mit 
Dankbarkeit annehmen. Ste ftellen auf rührende Weife vor, 
dag man, wiewohl in dem äußerlichen Gottesdienſt verſchiede⸗ 
ner Anficht, doch in dem Hauptflüd des chriſtlichen Glaubens 
zuſammenſtimme, „als da wir all glauben an einen einigen 
Gott und feinen einigen Soßn, unfern Herrn Jeſum Epriftum.” 
Sie zeigen endlich, daß viele Städte und Länder im Reich 
deutſcher Nation in beiden Religionen fich freundlich mit ein- 
ander halten umd vertragen können, daß die Uneinigkeit einft 
Griechenlands Untergang und Unterjochung unter den maces 
doniſchen König Philipp herbeigeführt und daß in neuerer Zeit 
nder Chriften zwieträchtig und widermärtig Leben” die Türken 
zu Herren großer Landen und Königreiche gemacht habe. 

Die Schlußermahmmgen geben daher dahin: 

1) ſich mit den Botſchaften von Fürften, Herren und Poten⸗ 
taten nicht mehr einzulaffen. „Dann wann bie fremben Cardinäl 
und Bifchof, und aud) dergleichen weltliche Gefandte, die durch 
unfer Land gezogen find, da man gleich einerlei Verſtand und 
Religion gehabt, haben fie viel Unraths angeriht, und eine 
böfe Leg gelaffen und iſt etlicher Potentaten Geſchwindigkeit 
dahin geriäht, daß fie den Anlaß unferer Zertrennung zu Hans 
den nehmen , unter dem Schein und Yürbingen der Fatholifchen 
Religion und iſt ihnen aber im Grund an ber Religion nit 
viel gelegen, dann biemit ung in Uneinigleit gegen einander 
au bringen, ob fle hierdurch möchten Gelegenheit finden, und 
aneinander zu hegen. Und da ihnen ſolche Anfchläg gelingen 
Davor der gnaͤdig Gott gnebiglich fein wölle) Tönnen.ihr, uns 
fer lieb alt Eydgnoſſen fo wohl als wir ermeffen, was Jam⸗ 
mer, Angft und Noth daraus erfolgen würde, warn ein 
Theil unterflünd den anderen der Religion und 
andern Sachen halber mit Gewalt unter zu brüden, 
dann ſolche Sachen fuchen großen Anhang, Hilf und Beiftand 
anderer Völfer, denen wir in einer Eydgnoßſchaft nichts zu 
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genießen hätten, und würbe der obliegenbem Parthey 
eben der Nup daraus erfolgen, daß fie ein fur 
Freud mit ewigem Leid beweinen müffen, das kink 
wegs gu bedenken iſt, daß bei den Verhaſſern unſerer loͤblichen 
Freiheiten einig Verſchonen fein würde, dem ein Theil zu 
zwingen und ben andern Fried zu laſſen. Es gibt in ſolchen 
Anfößen gemeinigli ein gemein Wetter.” 

2 „Sei zu Erhaltung der Freiheit unſers Vaterlande noth⸗ 
wendig, daß bir alle als Glieder eines Leibs einander in Zream 
meinen, des andern Leid, Schaden und Beſchwerden zit vv 
rathen und verſchaͤen, ſondern nit anders falten, daun ob es 
ihn ſelbſt anträfe und zu Erhaltung bes gazen Leibs dienßlich 
fei, zu allen Theilen Schmachbüchlen, auch alle Ehr berührende 
und ſchmaͤhliche Reden bei gebührenden ernſthaften Strafe 
unter den Unterthanen abfchaffen, einander vergangener Sachen 
verzeihen, was jeber gern von dem aubern berhept wär, fid 
deſſelben auch fleiffen, an der heiligen Bett weohlgefilign 
Einigkeit, fo zwiſchen uns fein ſoll, ſteif und fät verharrer 
und bleiben und fürobin, wie oben auch gebeten, Sein Ou 
ohn der ‚andern Vorwiſſen und gemeinen Rath mit leiren Bür 
fen hoch oder nieder Stands Fein Verſtaͤndnuß, Bereinigung, 
Burgrecht noch Bündnuß nit machen, noch annehmen,“ 

3) „Daß wir vor Gott, unſerm birvmliſchem Bater ee 
gegen einander entſchliehen , glauben und veripreigen, haft 
gemeiniglich und ſonderlich unfer Eyd und Buudnuſſen, Werträg, 
Lande und Religionfrieden treulich aufrecht und xedlich halten, 
einander, wie unfere frommen Voraͤltern gethan, in allen Rother 
tapferlich zuſtahn und wider meniglich ſchühen, fehirmen u 
bandpaben wöllen, nit togen, fahen, zwingen noch angreifen, fon 
bern fe die einen für die anbern Bott bitten, daß er bie niber ver 
ſtaͤndigen gnediglich erleuchten woͤlle, und une fonft ınit Leifumg 
guter Freundſchaft und chriſtlicher Liebe Coieweil Chriſtus ımfer 
Haupt und Seligmacher iſt) erbauen und allerfeit beſtes Bermis 
gens verſchaffen, daß die Lafter abgetwiehen werben, 
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„Im Hall aber füh begeben würde (das Gott wenbe), das 
ein wär, bie wären und ingemein ober infonberheit unfer 
Landlent ober Güter unter dem Namen ober Schein der katho⸗ 
liſchen oder reformirten Religion beleidigen, zwingen, tringen 
oder angreifen wollte, follen wir alsdann mit unfer gemeinen 
Eydgnoßſchaft Macht, Leibs und Guts denen, fo alfo anfech⸗ 
tem ober angriffen wären, ohne verzogenlich zuzuziehen und 
beholfen und berathen fein, unfers Vermögens fügen und 
ſchirmen, ihren Feind und deren Anhängen und Zugehörigen 
ſchaͤdigen umb vertreiben, nach Laut der geſchwornen Bünden, 
wie wir und bann deſſelben hiemit gegen euch frei anerbietend 
und zu euch feines andern verfehen, dann daß ihr foldes ges 
gen uns auch jetzt gleichfalls verheißen und thum werben. 

„Wir follen und wöllen and) kein Rachbaren oder Fürſten, 
die und gute Freund und Nachbarſchaft beweiſen, uns noch un⸗ 
fere Zugehörigen wider rechts und billichs nit beleidigen noch 
angreifen, in Sein Weis noch Weg bekümmern, angreifen noch 
überziehen, fondern ihnen , den ihren gute Freund und Nach— 
barfhaft allweil, fie alfo in gutem Willen beharren,, leiſten.“ 

Das find die Punkte, welche bie Geſandtſchaft der vier 
evangeliſchen Stäbte dem Ermeſſen der katholiſchen Eibgenoffen 
anheim ſtellte. Sie bat ſchließlich noch, dieſe ihre Heimſuchung 
und beſchehene Erſprachung guter, freundlicher, treuer eidge⸗ 
nöfffcher Wohlmeinung im beften zu verftehen und aufzuneh⸗ 
men und erflärte fich freundlicher, willfaͤhriger ſchrifllicher Ant 
wort gewaͤrtig. " 

Nachdem die Geſandten, wie gemelbet, am 8. November 
zuerft zu Luzern ihren Vortrag gehalten, begaben fie fi von 
da nah Sarnen und traten am 12. vor der Landogemeinde 
in Stanz auf, Den 15. eröffneten fie vor der Landgemeinde 
zu Atorf ihren Auftrag; den 17, zu Schwyz vor dem dreifachen 
Landrath und den 19. zu Zug von Ammann umb dem zwei⸗ 
fachen Rath von Stadt und Amt. Aller Orten wurden fie 
loſtenfrei gehalten, mit Wein beſchenkt und mit andern Ehren 
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begeugungen aufgenommen. Sie hinterließen an jedem Orte 
eine Abfchrift ihrer Anrede, die dreizehn Soliofeiten Fang war.) 

Die Antwort der Fatholifcgen Stände lich geraume Zeit 
auf fih warten. Zuerft gieng diejenige von Appenzell unt 
Glarus ein, die fehr wohlwollend ausfiel?) Die fieben Orte 
dagegen gaben aufs Neue den Einflüfterungen voh außen Ge 
bör, und es fann kaum ein Zweifel fein, daß die Bäter Je: 
fuiten bei der Abfaffung der Antwort betheiligt waren; den 
es gab bei dem niedrigen Stande der Bildung der kotholiſchen 
Geiſtlichkeit Niemanden, der gelehrt und ſchriftkundig gemus 
gewefen wäre, um eine Erwiderung, wie die eingelanfene, 
abzufafien. War die Sprache der evangelifhen Gefanbtidaft 
nad) damaliger Art etwas weitſchweifig und verwworren,?) ie 
war fie doch treu, ehrlich und wohlmeinend; die Antwort ber 
Katholiihen dagegen ift ein ausführlicher tpeofogifcher Traftat, 
auf fünfundvierzig großen Folioſeiten geſchrieben, 4) nicht ohne 
Bitterfeit und Schärfe, eine Wiberlegung, die Punkt für 
Punkt durchgeht, Feine Zugeftändniffe macht, Fein freundliche 
Entgegenfommen darbietet, fondern im Gegentheil Borfchläge 
bringt, von denen vorauszufehen war, daß fie nun und nim⸗ 
mermehr angenommen würden. Der Hauptinhalt dieſer Ber: 
theidigung iſt folgender. 

Wie Gott der Allmaͤchtige unſere löbliche Eidgenoſſenſchaft 
wunderbarlicher Weiſe durch den Anfang dreier frommer llein⸗ 
fügiger Männer in höchſte Würde, Freiheit und glücſeligen 
Wohlſtand gebracht und aus dem Rachen großer Füurſten und 
Herren errettet, fo hat er nicht mit breien, ja was noch mehrif, 





H Die VI. 302. Im Drud find 08 zwölf Seiten in Duart, 

2) Rurz, eibgenäfffä) und ofae einige Bermerfung ber Mlteretion, Exettfer II. 28. 

3) Hottimger bemerft, daß von den zu Münden 1588 gebrudten Berträgn ma 
mentfi der evangeliſche unfleifig unb unverſtäͤndlich fei gedrudt worten, des 
Saqen eingerüdt wurben, welde in dem gefchriebenen Grempfer midt mar zut 
daß binwieber der Möngifge Bugdruder mehrere ansgelaflen. | 

4) Orhradt gweiundoiergig Geiten in Duart, Hottinger TIL. 929 am Hefe | 
wort acre et prolizum, fgarf und meltfäufig, 
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nicht mit Perfonen hohen Standes und Namens oder fonft 
redlichen tapfern Leuten, fondern durch einen einzigen, 
ſchlechten, gelübdloſen Menſchen dieſen ftarfen Bund, 
der allen Potentaten, Fürſten und Herren, wie gewaltig ſie 
je geweſen, erſchrockenlich war, wiederum zerreutet und zer⸗ 
trennet, und iſt hiemit der Saamen alles Uebels unter uns 
gekommen. (Das war eine jedenfalls nicht zur DVerjöhnung 
ſtimmende Anfpielung auf Zwingli und die Reformation.) 
Auf die von den Evangelifhen gemachte Definition des Glau— 
bene wird erwidert: daß ed nicht einem jeden freigelaffen fein 
fell zu glauben, was und wie er will, fondern nur das, mag 
die heilige Kirche Gottes lehre; es gebe daher nur einen eins 
zigen felig machenden Glauben, nämlich den römifchen Fatholis 
fen, außerhalb diefes Glaubens könne noch möge Niemand 
felig werden; diefer alfein fei in heiliger göttlicher Schrift, 
alten und neuen Teſtaments, dermaßen gegründet, daß auch 
die Pforten der Hölle nichts dawider vermöchten. Daraus 
wird denn die Schlußfolgerug gezogen, und ale einziges Mit 
tel, die Einigkeit wieder herzuftellen, den evangelifchen Eidges 
noſſen die freundliche Bitte and Herz gelegt, daß fie wiederum in 
den Weg und in die Zußftapfen ihrer frommen Vorältern, in 
den wahren allein feligmachenden Fatpolifchen römifchen Glau—⸗ 
ben, zurüdfehren möchten, — Der Deinglichkeit, mit welder 
dieſes Begehren geftellt wird, kann man nicht gerade alle Wohl⸗ 
meinenheit abfprehen; wenigftens fann man ein gewiſſes weh⸗ 
mũthiges Gefühl nicht bergen, wenn man bie Borftellungen liest, 
mit denen an bie „glückſeligen und güldenen Jahre” erinnert 
wirb, wo ber katholiſche Glaube noch ganz und einpellig in 
den eidgenöffifhen Ländern war.9 


1) Der @egenbericht der Erangeliſchen weiß aber aud) hierauf Antwort. Cr fagt, an 
der eimgeriffenen Uneinigfeit tragen jene ſo wenig Sqhand, als Clint der Prophet 
an der Trennung Ifraefs und Epriftus fammt den heiligen Apoſteln an der Zwie - 
tradht und Uneinigfeit, ſo der Religion halben in ber Zelt ſich erhebt. Wie damald, 
alfo mod bis auf diefen Tag tragen Squld an der Trennung der Eibgenoffenfhaft 
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Nachdem nun diefe Antwort in den Eollegien yon Luzern 
und Freiburg fertig geworden, ließen bie fieben Orte bie vier 
evangelifchen Städte wiſſen, daß fie Willens wären, auf gleiche 
Weife, wie fie, eine Geſandtſchaft abzuorbnen und vor ihren 
Näthen einen Bortrag zu halten. So groß war fon bie 
Spannung, daß Zürich deßhalb für nöthig fand, feine Bür— 
ger auf allen Zünften ernſtlich ermahnen zu laſſen, der zu 
erwartenden Rathsbotſchaft alle Zucht und Ehre zu beweiſen, 
fie nicht zu beleidigen, ſchinützen und fehänden, weder mit Wor⸗ 
ten, noch mit Werfen. Ja es wurde fogar allen Schulmei- 
ſtern in Tateinifhen und deutſchen Schulen eingefchärft, die 
Knaben anzuweiſen, ſich auf den Gaffen züchtig zu benehmen; 
den Grauen und Töchtern aber wurde geradezu verboten, ſich 
auf der Straße fehen zu laſſen. 

Am 4. April 1586, als am Oftermontag, erſchien die 
zahlreiche Geſandtſchaft zuerfi in der Stadt Zürich, wurde 
freundlich empfangen und mit allen Epren folgenden Samſtags 
vor Rath begleitet, wo der Vortrag angeorbneter Maßen opne 
Störung Statt fand. Jedermann hatte jedoch, wie berichtet 
wird, an ihrem Trog ein Mißfallen. „So Ihr, unfere Eib- 
genoffen, alfo mit und daran wollet,“ ſprach Bürgermeifter 
Kambli zu der Botſchaft, „fo muß ich wohl im Namen 
Gottes meine alte Sempacher Helleparte hinter dem Bett wies 
ber hervorſuchen, bie mir fonft lieber dahinter läge.“ Der Ge 
fandte von Luzern ertwiderte zwar, er hoffe, es werbe ber fei- 
nigen auch noch nicht bedürfen; allein dennoch ſchied man von 
einander ohne brüderliche Ausföhnung. 


diejenigen, fo ſich der Wehrheit des Heiligen Edangeliums fo Yeftig ub mi ie 
großer Vitterfeit wiberfegen unb dieſelbige mit Gewelt begehren unterjebradtn. I 
Bwingtt ſel. werde unbilig und ummwahrhaftig Sefulbigt, da er ald ein rear v 
redlicher Cipgenoß eine ganze Cipgenoffenfoft mit Hägfem Grup war vielilis 
vermaßmet, bie geſchworenen Bünde Reif und treulid an einander gu halt zer 
darwider nüt zu handlen, dieweil doch biefelbigen bei und eben dem heiligen Grus- 
gello wohl beflon mögen, — Gegenbrriät S. 2 und 3. 
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Bon Zürid nahın die Gefandtfchaft ihren Weg nad) Schaff⸗ 
haufen, von da nad) Bafel und zulcgt nach Bern. Es ift nicht 
unintereffant zu vernehmen, wie es ihr in umferer Stadt er⸗ 
gangen {ft und zu hören, was unfer wadere Ehronift, Andreas 
Ryff, in feiner naiven Art darüber erzählt, 

„Auf dieſen Bericht (der Evangeliihen) haben die ficben 
Catholiſche Orth, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Freiburg und Solothurn ein Antwort fehriftlih geflellt, die— 
ſelbige au) in die vier evangelifchen Stätt durch ihre Geſandte 
für Räth und Burger gebracht. Die feynd nun auf Sonntag 
Duafimodo den 11. Aprillen 1586 Abends mit 30 Pferden in 
einem gar ungeſtümen Wind und böfen Wetter zu Bafel ein⸗ 
geritten. Der Rath hat fie zum Storchen freundlich eınpfans 
gen und Gott willfommen heißen fein, in 30 Kanten jedem 
Herrn zwei Kannen mit Wein verehren laffen und gut Ges 
ſellſchaft geleitet. 

„Morndrigs hat man fie auf ihr Begehren für den gros 
Gen Roth begleitet, da ihr fehriftlich Antwort (fo der Statt⸗ 
ſchreiber von Luzern verlefen) angehört, welche Antwort allein 
von deu VII Drthen obgemeldt gegeben, dann Glaris und Ap⸗ 
penzell haben auf Mitfaften ihr Antwort zu Baden gegeben, 
deren man zufrieden. Diefe Antwort ift weitläufig, dann fie 
bei 20 Bögen überfchrieben inhaltet, da ich um geliebter Kürze 
willen die Sach einſtell, fag allein fo viel dazu, daß es ſchier 
beffer und wägerer gewefen, es wär alles unterlaffen worben; 
denn ihr Antwort ift und keinsweg rathſam anzunehmen; man 
bat ſich bis zu gelegener Zeit der Antwort genommen zu bes 
denken, 

„Aus dem Roth hat ınan fie wieder in d’Herberg beglei⸗ 
tet und von bannen ins Zeughaus, demnach auf den Imbis 
zum Safran. Da ift ihnen eine herrliche Mahlzeit zugerüft 
getvefen, zehn Tiſch, ohne der Stattknechte, hat man fürftlich 
tractiert; die fo aufgewartet (dorund ich auch geivefen) find 
alle ganz weiß mit ſchwarz fammeten Leibgolleren befleidet 
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gewefen, obgleich wohl ihr Antwort nicht gar früntlich gewe⸗ 
fen, fo it man doch gut Schweiz mit einander geweſen.) 
Sie find Morndrigs nad Bern verritten.” 

So waren denn bie Verſuche der evangelifchen Stäbte zur 
Wiederherſtellung der Einigkeit und zur Kräftigung bed and: 
einanberfalfenden Bundes vollſtaͤndig geſcheitert. Statt ſich 
einander genährt zu haben, waren die Eidgenoffen getrennter, 
als je; die Confeffionsunterfchieve, die von Seiten der Katho— 
liken mit aller Schroffpeit waren hervorgehoben worden, fdhie- 
nen jede Einigung unmöglich gemacht zu haben; die politiſche 
Trennung der Eidgenoffenfhaft, befördert durch die Ereigniſſe 
des Auslandes, ſchien ihrem Ziele immer näher zu Fommen, 
zumal da jetzt auch der päpftlihe Stuhl neue Anftrengungen 
machte, den Erfolg feiner Bemühungen durh Err ich tung 
einer kändigen Nuntiatur zu ſichern. 

ALS nach dem Tode Gregors XIII (10. April 1585) dem 
ehemaligen Schtweinehirten und Barfüßermönde, Felix Peretti, 
nun Sirtus V, die dreifache Krone aufs Haupt gefept wurte, 
ließen ihm wie katholiſchen Drte durch eine gewöhnliche Obe⸗ 
dienzbotfchaft nicht nur die Füße füffen und Gehorfam ver: 
ſprechen, fondern auch den gefährlichen Zuftand der fatholis 
fen und den täglich zunchmenden Wohlſtand der proteftantis 
ſchen Kantone angelegentlich vorftellen. Es wurde daher eine 
vorzügliche Sorge des eifrigen Mannes, zu feinen geliebten 
Söhnen und BVertpeidigern der Kirchenfreipeit,2) wie er die 
fatholifhen Eidgenoffen nannte, einen neuen Nuntius abjus 
fenden, ber daſelbſt in dem gleichen Geifte wirken follte, wel: 
her den heiligen Vater befeelte, 

Diefer Mann war Gio. Battifta Santorio, Biſchof 
von Tricarico, Haushofeifter des Papſtes. Er Fam En 


1) Die Mapfpeit Iofete 280 Pfund.’ An Weinen verſchiedener Dattuug wurden 375 
Maaf gerrunten. D&6 VI. 304. 

2) Dilecti Ali, aui carissimi, defensores ecclesiasticm libertatis. Dfkiile 2 
tufatur in den Bullen, 
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September8 (um Michaelis) 1586 in Luzern an und fand ben 
Boden durch die Jefuiten und bie Umtriche des ſtets mit vol⸗ 
Ter Hand Gold fpendenden fpanifhen Gefandten, Pompefus 
de la Croce (zum Creutz, wie er bei den Chroniften heißt), 
dermaßen vorbereitet, daß er unverzüglich den Plan ins Wert 
fegen konnte, die katholiſchen Eidgenoffen zu einem befondern 
Bund zu vereinigen und dadurch die allgemeinen Bünde, in 
welche auch die Evangelifchen eingefehloffen waren, zu.befeitis 
gen. Auf feine Einladung famen am Sonntag nad) Leodegar, 
des heiligen Beichtigers Sancti Francisci Tag, den 5. Dftos 
ber 1586, in Luzern zufammen, von Luzern: Ludwig Pfyffer, 
Kitter, Pannerherr, der Zeit Schultheiß; Heinrich Fledenftein, 
Ritter, alter Schultheiß; Sebaftian Beer, Pannerherr; Niko— 
laus Clooß und Jobſt Holdermeyer, alle des Raths; von Uri: 
Hans Jakob Träger, Nitter, der Zeit Statthalter, und Mel- 
chior Spig, des Raths; von Schwyz: Chriftoffel Schorno, 
Ritter, Pannerherr und Caspar ab Mberg, beide neu und 
alt fandammannz von Unterwalden ob dem Wald: Johannes 
Rofaher, Landammann, und von Unterwalden unter dem 
Bald: Zohannes Waffer, Ritter, Pannerherr und Landams 
mann; von Zug: von Stadt und Amts wegen, Heinrich Elß— 
nier, des Raths; von Freiburg: Pankraz Wild und Martin 
Gottrow, beide Sedelmeifter und des Raths; von Solothurn: 
Steppan Schwaller, Schultheiß, und Wolfgang Tägerfcher, 
des Raths. Diefe bevollmädhtigten Sendboten von Städt und 
Landen der VII Fatholifhen Orte löblicher Eidgenoſſenſchaft 
hielten eine gemeinſchaftliche Berathſchlagung, begaben ſich 
hierauf in die Pfarrkirche, eınpfingen das hochwuͤrdige Sakra⸗ 
ment aus ber eigenen Hand des päpftlichen Abgeorbneten und 
ſchwuren mit aufgehobenen Fingern und gelehrten Worten ei» 
nen Öffentlichen Eid auf folgende Punkte: 

1. Als den alten Eatholifchen römifchen Religionsbefennt- 
niffen zugethan, als wahre herzliche Brüder verſprechen fie, 
bei dem wahren ungezweifelten alten apoftolifchen römifchen 
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Tatholifchen chriſtlichen Glauben vollfommenlich beftänbig ua 
feftigli zu verharren, darin und darbei zu leben und zu ſier⸗ 
ben, ihre Nachkommen feftiglih und untideruflich hiegu zu 
binden und zu verpflichten, und wenn einer der VII Orte von 
dem katholiſchen Glauben abtreten wollte, biefen zu noͤthigen 
dabei zu bleiben, fo wie die Urheber bes Abfalls nad Ver⸗ 
dienft zu flrafen. 

2. Verſprechen fie, daß fie alle einander bei demſelben 
wahren Glauben mit aller Macht und Vermögen fügen un 
firmen wollen, wider alle, bie fie antaften werben ; im Fall 
feindlichen Angriffs daher einander zu Hülfe zu ziepen, und im 
Falle einem der VII Orte andere unleivlihe Sachen begegnen 
follten, dadurch er gezwungen würde, zuerſt zu den Waffen zu 
greifen, demſelben ebenfalls Beiftand zu Teiften. 

Deffen zum Zeugniß wurde ein Bunbesbrief ausgefertigt, 
mit aller fieben Orte gewöhnlichen Sefret Infiegel verſchen 
und der Schwur beigefügt, alles und jedes, das biefer Brit 
ausweife, feft und ſtet zu halten, demſelbigen nachzukommen 
und zu geleben, getreufich und ohne Gefahr. 

Das iſt der Bund, welchen man im Verlaufe der Zeit 
den goldenen oder den borromäiſchen nannte, weil er 
im Geifte Borromeos gefchloffen und Borromeo fpäter zum 
Patron deſſelben erflärt wurde, Der beilige Vater und ber 
ſavoyiſche Gefandte beglüctwünfchten Luzern darüber; das Ziel, 
das ſich der Heilige Erzbiſchof von Mailand bei feiner Reit 
durd die Schweiz einft vorgeftedt hatte, ſchien erreicht zu fein. 
Donnerftag nach Katharinä nämlih (Ende Novembers) trag 
der Bifhof von Tricanico Rath und Hundert zu Luzern vor: | 
„Ihro päpftliche Heiligkeit Habe ſich hoch erfreut, daß die 
VII katholiſchen Orte ſich mit einem engern Band zu Beſchü— 
gung der katholiſchen Religion vereiniget. Aus biefer und 
andern beivegenden Urfachen hätte fie ſich entichloffen, das 
Nunciat in der Eidgenoffenfchaft, fo jet feit einiger Zeit un- 
terlaffen worden, biefer Nation zu Nug und Epren wiederum 
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aufzurichten. Er werde ſich befleißen, auch auf die Verwal 
tung geiſtlicher Sachen Aufficht zu haben, um größerm Uns 
heil und Aergerniß vorzubeugen.” — Das haben die Her 
ren zu Luzern zu Gnaden aufs und angenommen, (fo befagt 
es das Rathsbuch), und feit diefer Zeit if die Nuntiatur in 
der Schweiz ftehend geworben.) Eine enge Vereinigung aller 
tatpolifchen Eidgenoffen zu Schug und Schirm ihres Glaubens 
und ein fländiger Nuntius als geiftiger Wächter über venfels 
ben, — das waren alfo bie politifhen Erfolge der Bemü⸗ 
hungen des tegenirten Katholicismus in der Schweiz, und für- 
wahr! mehr Fonnte bie römifche Eurie nicht verlangen. 

Es Tiegt nicht in meiner Aufgabe, die Ereigniffe weiter 
zu verfolgen und ferner nachzuweiſen, weldes die Folgen des 
borromäifchen Bundes für das Staatsleben der Eidgenoffen- 
fhaft waren; mein Zweck ging bloß dahin anzuzeigen, auf 
welche Weiſe er mit der allgemeinen Fatholifchen Reaktion und 
der Berufung der Jefuiten zufammenhing. Eines entwidelte 
ſich aus dem andern, wie Anftoß, Mittel und Folge. Nach⸗ 
dem noch Appenzell Innerrhoden und katholiſch Glarus dem 
Schutzvertrage beigetreten, hat er, als treffliches Werkzeug der 
nie ruhenden Pläne Roms und Täftiger Stein Eonfeffionellen 
Anſtoßes, Jahrhunderte fortgewuchert und die Herzen der Eid⸗ 
genoffen einander entfremdet,) Aber den proteftantiichen 
Städten, obſchon fie die flärfern waren, ?) fiel es deßwegen 
niht ein, ihre Fatholifchen Miteidgenoſſen des Abfalls vom 
Bunde zu beſchuldigen und fie deßhalb mit Krieg zu überziehen; 


1) Balthafare Helvetia VII. 6, 85. 

2) Cine Erneuerung beffelben fält auf den 9, Dftober 1655, das Jahr vor ber erflen 
Gäladt bei Bilmergen. 

3) Wen berüdfätige bie merfwärbige Heußerung des Runtius, Bifdofe von Benafros 
‚Die tatfolifäen Kantone gelten dis jeps für friegerifg-mägtiger als die reformir« 
ten, oögfeidh dieſe am Leuten und Gelb nad einmal fo art find. Da jedoch die 
Ratpetiten ifre alte Tapferkeit nit mehr befißen, fo müßten fie, ohne befonbere 
Onade Botteb, den Rrpern unterliegen, zumal biefe auch gelchriere Leute haben 
und Müger und anfeliger find,” Sqreibeto Tafgenbu) V. Jahrg. 6.227, 
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fie betheuerten vielmehr, diefe in ihren guten Rechten unge 
Tränft zu Taffen und bie beſchworenen Bünde gegen fie frif 
und feft halten zu wollen. Noch weniger fam den evangeli⸗ 
hen Eidgenoffen in den Sinn, daß das Dafein der Jeſuiten 
in Luzern, Freiburg und Pruntrut die Ruhe und Sicherheit 
des Landes flöre, und daß fie deßhalb mit Gewalt wegzutreiben 
feien. Der damaligen Eidgenoffen ftarker Arm würde füch nimmer 
gegen ſchwache Ordensleute erhoben haben. Sie waren zu ſeht 
von der Wahrheit ihres Glaubens überzeugt und hatten ein 
zu feſtes Vertrauen auf den Herrn Jeſus Chriſtus, als daß 
fie nicht geglaubt hätten, an ihrer auf einen unerſchütterlichen 
Selfen gegründeten Kirche müße fi jeder Sturm brechen und 
jede drohende Welle fcheitern. Daher überliegen fie getroſt die 
Antwort auf die Deduktionen und Sophismen der Sefuiten 
ihren Theologen, und diefe Männer, mit gleicher Glaubens 
treue ausgerüftet und feſtgewurzelt in der Lehre heiliger Schrij⸗ 
ten, erhoben das Schwert des Geiftes und widerlegten mit 
Gründen der Uebergeugung. Sie gebrauchten feine andern Baf- 
fen, als jene, mit denen der ſchlichte fächfifche Mönch vordem ben 
Stuhl Petri erſchüttert hatte. Und obfchon bald darauf (12. Mai 
1587) die Fatholifhen Stände mit Spanien einen Bund ab 
ſchloſſen und auf diefe Weife die ſchweizeriſche Nationalität ber 
fremden Politif zum Opfer brachten und dem mächtigen Haufe 
Deftreih alle Pforten der Alpen öffneten, ergoffen ſich die evan⸗ 
gelifhen Städte nicht in Anfhuldigungen über Berrath am 
Vaterlande und befehdeten nicht mit Wort und Schrift die 
angefehenften Männer ihrer fouverainen Mitftände, fondern auf 
ihre gute Sache vertrauend, hielten Obrigkeit und Volk nur 
um fo fefter zufammen und fanden in folder Cinigung felbit 
eine feſtere Stüge, ald in dem Anflug an König von Franf- 
rei oder Heinrih von Navarra, Es erinnert und an bas 
erhabene Beifpiel großer Bölfer des Alterthums, wenn wir 
lefen, auf welde Art 3. B. der mächtige Stand Bern damals 
diefe ſchweren Prüfungen ertrug. Im Mai des Jahres 1587 
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Cerzäplt der Epronift) beſchied Bern von jedem SKirchfpiel der 
Landſchaft zehn ehrbare Männer in die Kammer des großen 
Raths und Tieß ihnen durch den Schultpeißen von Mülinen 
im Beifein des Meinen und etliher Verordneter des großen 
Raths ganz väterlih und wohlmeinend den vorſchwebenden 
blutigen Krieg in der Nachbarſchaft, die flarfen Werbungen 
und Praftifen fremder Fürſten und Herren, den großen An 
hang des Papfts und Könige von Spanien, bie Unterdrückung 
der ſchwaͤchern Parteien, den Aufſatz, welchen eine gemeine 
Eidgenoffenfchaft von unterſchiedlichen Orten her verfpüret, das 
Migverftändnig wegen ber füngft in Mũhlhauſen ausgebroches 
nen Unruhen, aud die harte, theure Zeit ') und überhaupt 
alles das, was den Lauf der Dinge betrübt, gefährlich und 
und forglich machen fönnte, mit vielen eifrigen und bewegli⸗ 
Gen Worten vortragen, Daran fnüpfte der Schultheiß von 
Mülinen die Ermahnung, fie follten nun in Betrachtung deſ⸗ 
fen alles mit aller Tapferfeit und ſtandhaftem Entfchluß zu⸗ 
vdederſt zu der Ehre Gottes, und demnach der Obrigkeit, und 
zu Erhaltung des gemeinen Wohlftands des Vaterlands fegen, 
einander tapfer zuftehen, im Fall der Noth ſich ihren ſchuldi⸗ 
gen Pflichten nach beweiſen, und zu allen Zeiten, Tags oder 
Nachts, feindlichen Zwang und Gewalt unerfchroden zu bes 
gegnen gerüftet fein. Demnach follten fie aud wohl zu Her⸗ 
zen führen die ſchwere unerhörte Theurung, durch welche viele 
und redliche Leute, die dem Vaterland zu dienen geneigt, ver 
armet, alfo daß fie das Ihrige zu thun nicht vermoͤglich, 
denen es dann auch gebührende Handreichung von den Reichen 
zu thun anftändig und gebührlid) wäre, Und dann follten fie 


1) Die Jahre 1586 und 1887 zeichneten fi durch Theurung aus. In Bafel Yofete 
1586 dee Biernjel Korn 8 Pfand 5 Giiling, eine Höfe die felt 50 Jahren nie» 
mals dogrmefen; der Gaum Mein koſtete 5 Pfand 19 Sqhiting. Im Yahr 1587 
gericth das Korn, allein der Wein nicht, fo daS der Preis des Saums auf ſeche, 
1588 auf fieben, und 1589 fogar auf 8 Pfund flieg, während er In guten Jahren 
nicht hoͤher war, als 2 Pfund, 
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ſchließlich und als Hauptfache Gott den Allmächtigen wehl 
vor Augen haben, fi aller Laſter und Ueppigfeit, des Bu 
ers, der Uebernehmung der Armen, der unziemlichen Schwürt, 
Böllerei und dergleichen Untugenden, entfchlagen , die Kirchen 
und Predigten fleißig beſuchen, und mit nüchternem, züchtigen 
Handel und Wandel, mit inbrünfigem Gebet in Reue, Br 
kehrung und Abftand der Lafer, die drohende und wohl ver 
diente Strafe Gottes abwenden. ') 

So handelten damals die Eidgenoffen. Unfere Zeit hatte 
andere Grundfäge, die Politif unferer Tage befolgte ander 
Marimen. Wohl ihnen, wenn fie nad) dritthalbhundert Jah: 
ven vor dem unbeſtechlichen Richterſtuhl der Gefchichte ebenſe 
bewäprt daſtehen, wie jene des 16. Jahrhunderts heutzutage! 
Der Eterblihen Dichten und Trachten hat jeweilen in ſchwie 
rigen Lagen Mittel und Wege erfonnen, wie fie Scharf 
und Klugheit, Selbſtſucht und Leidenſchaft eingaben; das Ur 


theil der Nachwelt aber wird nicht beftimmt durch mandelban | 


Menfchenfagungen und Menfchengunft, fondern durch das ewige 
Geſetz, das da fagt, daß Gerechtigkeit ein Vollk erhöpe um 
allein Beftand habe vor dem Herrn, 


4) Stettler Rüchtländiſche Epronit II. 314. 





Dafels Anftalten 
zur 
Unterſtützung der Armen und Kranken 


während des Mittelalters. 


Bon 
Dr. D. 9. Fechter. 


en 


Bofels Auſtalten zur Unterſtützung ber 
Armen und Kranken während des 
Mittelalters. 


Wenn ich heute Ihre Aufmerkſamkeit für eine Kurze Zeit auf 
‚ine Frage Ienfen möchte, die in unfrer Zeit durch die Ver. 
jältmiffe in vielen Staaten in den Vordergrund gebrängt wor⸗ 
ven iſt, auf die Frage nach den Abhülfsmitteln für das Elend 
md auf die Unterftügung der Hälflofen in der Geſellſchaft, 
o gefchieht dieß, wie es ſchon der Zweck unſers Vereines vers 
angt, vom Standpunkte der Gefchichte aus. Ich möchte es 
!ämlich verfuchen, Ihnen in einigen Umriffen diejenigen Ans 
kalten und Einrichtungen vorzuführen, welche unfre Vaterſtadt 
Hihrend des Mittelalters zur Unterflügung der Huͤlfloſen beſaß. 
Benn auch die Notizen, bie ich Ihnen bieten Tann, von nicht 
ehr großem Umfange find, fo find vielleicht doch einige Daten 
arinn zu finden, welche entweder ungefannte Anftalten in die 
deſchichte einführen oder über den Urfprung und das Weſen 
ndrer neues Licht verbreiten, und dem Charakter des in unfrer 
zaterſtadt herrſchenden Wohlthaͤtigkeitsſinnes eine weiter in bie 
zeſchichte hinuntergehende Grundlage bereiten. 

Liefert auch die Beantwortung der Frage, auf was für 
ine Weiſe im Mittelalter dem menſchlichen Elende geholfen 
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wurde, für bie Löfung ber Frage in heutiger Zeit feinen um 
mittelbaren Beitrag — denn wie ganz anders find nicht de 
BVerhältniffe unfrer Zeit, die Bertheilung der Arbeit und Ari 
liches der Art im Vergleich mit jenen Zeiten? — fo darf ich 
Eines in Bergleihung gejogen werben, ich meine ber Siun, 
mit bem geholfen wurde, der Geift, aus dem jene Anftalten 
hervorgingen. Wenn man nicht mit Unvecht behauptet, def 
in unſerm Zeitalter, fowie durch fpeculative, egoiſtiſche Br 
rechnung der Einen die Armuth Andrer herbei geführt worbn 
if und wird, fo in manchen Staaten auf dem Wege ven 
allerlei Theorien, durch ven falten berechnenden Verſtand der 
Armuth in fofern gefteuert werben fol, als die menſchlicht 
Geſellſchaft ſicher geftellt werben muß: fo ift es hingegen ca 
wohlthuendes, erhebendes Gefühl, das aus den Anftalten dit 
Mittelalters und entgegentritt — es ift der Hauch der Li, 
der oft bis zur Begeifterung ſich fleigernden Gottes» und Mer 
ſchenliebe, der und aus dieſen Anfalten entgegenweht, de 
Geiſt der Hingebung, der in dein Lehen und Kirche burhdri 
den Glauben vom ſeligmachenden Verdienſte der guten Berk 
wurzelte; die Hofpitäler waren „Gotteshaͤuſer“. Damals fproft 
die Hülfe mehr auf dem Boden der Religioſität, heutzutage auf 
dem bes berechnenden Verſtandes; heute foll der Staat bus 
Infitutionen helfen; damals that es bie Kirche durch den ie 
bendigen Glauben und ben Geiſt ber Pingebung. 

Das Gebot Gottes: „Liebe deinen Naͤchſten wie dich felh," 
hatte den Jüngern Jeſu zur Pflicht gemacht, das meufglik 
Elend nad all den mannigfaltigen Seiten bin zu heilen ode 
doch wenigſteus zu erleichtern, Darum hatte ſchon frühe dr 
Kirche die Erfüllung dieſes Gebotes der Naͤchſtenliebe br 
jenigen vorzugsweife zur Pflicht gemacht, bie ihr Lehen au 
ſchließlich dem Dienfte Chriſti und der Verwirklichung fein 
Gebote widmeten. Seitdem geiſtliche Gemeinſchaften, Get 
und Kloſter entſtanden waren, haben Kirchenverfammlunget 
und Päpfe denſelben geboten, durch Errichtung yon Anfalı 
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für Aufnahme frowmer armer Pilger und Wallfahrer, von 
denen fange die Länder voll waren, fir arme Kranfe und 
Schwache zu forgen, und mitleidige Chriſten haben aus edeln 
Beweggrunden, ober weil fie glaubten den Himmel damit zu 
derbienen, für folde Zwede Stiftungen errichtet. Die Kirche 
ging in Aufftelung folcher Anftalten voran, und als das Städtes 
weſen erſtarkt war und blühte, folgte auch das ſtaͤdtiſche Ges 
meinweſen biefen Beftrebungen. Immerhin aber blieb das kirch⸗ 
liche, dag veligiöfe Element und durchdrang alle Anftalten dies 
fer Art, Diefen Gang nahmen nun au die Anfalten für 
Kranke und Gebrechliche in unfrer Vaterſtadt. 

Sehen wir uns nun nach den ältefien Spuren ber Ans 
falten für Hülflofe um, fo find es die mit den Klöftern ver⸗ 
bundenen Hofpitäler, die und zuerft begegnen. Das ältefte 
Klofter, das Bafel befaß, war bekanntlich das Chorherreu⸗ 
fift am Münfter. Nah den von ihrem Stifter Chrodegang 
don Meg 750 gegebenen Regeln oder Canones lebten die Kas 
nonifer bis ins eilfte und zwölfte Jahrhundert in Klöfterlicher 
Zucht in einem Haufe beifammen, das fih an die Kathedrale 
anlehnte. Die Räumlichkeiten diefes alten Kloſters bei unfrer 
Kathedrale find ba zu fuchen, wo jetzt der neuere Theil des 
Kreugganges ſich befindet. Die von Chrobegang gegebenen 
Regeln enthielten unter Anderm auch die Beftimmung, daß das 
Kloſter einer Raum enthalten follte, welcher zur Aufnahme der 
Armen beftimmt war; ber zehnte Teil der Einkünfte war für 
deren Unterhalt beftimmt, und ein Bruder mit der Verpflegung 
ber Hülfsbedürftigen betraut. Jährlich waren fümmtliche Brü⸗ 
ber verpflichtet, die Fußwaſchung an dieſen Unglücklichen zu 
verrichten. Wenn wir diefe Beſtimmungen der Canones von 
Eprodegang angeführt haben , fo gefchleht es nicht, um die ſpe⸗ 
siellen Nachrichten über das mit unferm Domflifte verbundene 
Hofpital folgen zu Taffenz denn diefe gehen ung völlig ab: fon» 
dern blos um den Schluß daraus zu ziehen, daß wohl in ben 
älteften Zeiten ein ſolches Hofpital mit unferm Chorherrenfift 
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mochte verbunden geweſen fein,. welches dann bie ältefe Nu 
ſtalt der Art in unfrer Vaterflabt war. 

Klarer fließen die Nachrichten für die bald darauf folgende 
Zeit, das heißt für die Zeiten der Gründung des Cluniacen- 
ferklofters St. Alban. Es gab eine Zeit, wo die Länder vel 
von Pilgern waren, welche Rom und die geweihten Drte beſuch 
ten, Da der öffentlichen Herbergen anfangs feine und fpäter 
aud nur wenige waren, fo war es Pflicht der öfter, die 
frommen Pilger und namentlich die arınen um Gottes wilm 
zu beherbergen. Zu biefem Zwede hatte num aud das Kle 
ſter St. Alban einen Spittel erbaut, Wenn diefer Zwei ti 
nes Spitteld auch der urfprüngliche mochte geweſen fein, ie 
ſcheint diefes Haus doch eine weitere Beftimmung eralten je 
haben. Der Propft von St. Alban ſtand zu feinen Leuten, 
die von Cunos Thor bis an die Birs wohnten, gewiſſermaße 
in einem patriarchaliſchen Verhaͤltniſſe. Als Grundhert tie 
fe8 Gebietes hatte er nicht blos die niedere Gerichtsbarkeit, 
fondern fland auch noch an der Spitze vorſorglicher Anfalter, 
forgte für Berhütung von Feuersgefahr, für Sicherheit ter 
Früchte des Feldes. Und fo mag es denn mit dieſer Seit 
der Thaͤtigkeit des Klofters nicht unübereinftimmenb erſcheinen 
wenn daffelbe zur Aufnahme der Hütflofen feines Zwing un 
Bannes ebenfalls beftimmt war. Die erfte Nachricht von den 
ſelben faͤlt in das Jahr 1278, bei Erwähnung einer Etir 
tung hospitali S. Albani et pauperibus et infrmis in eoden 
hospitali degentibus ad sustentationis commodum et neces 
sarioram penuriam relevandam; unb zwei Jahre darauf m 
hält das Kloſter Zehnden im Banne von Hoffetten, Leimen, 
Megerien, Muſpach, Binningen mit der Beftimmung daß der 
Genuß derfelden nicht für die Conventualen beftimmt fei, for 
dern für die Armen in ihrem Spitale. Diefes Spital bildet 
in der Nähe des „Fridenthores“ die Ede zwiſchen ber Straß⸗/ 
die ins Kloſter hinunter führt und detſenien, welche dah 
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das genannte Thor führte (das Haus „zum ſchönen Eck.“) Bei 

dem großen Brande der 1417, von der Lamparter- (Streit) 

gaffe bis in die Vorftadt St. Alban hinans die Häufer ver- 

sehrte, wurde auch dieſes Spital in Afche gelegt, worauf die , 
Hofftatt verkauft wurde und. die Anftalt eingegangen zu fein 

ſcheint. Man mußte das Eingehen derfelben um fo weniger 

vermiffen, da von andrer Seite her durch das „neue Spir 

tal“ fire die Bedürfniffe damals ſchon geforgt war. 

Diefes Hofpital von St. Alban beherbergte aber auch, wie 
aus obiger Berimmung hervorgeht, urfprünglich unter feinem 
Dache die Siehen und Ausfägigen; denn unter den infirmi, 
welde in ber oben angeführten Stiftung neben den Armen ges 
nannt werben, find, wie aus einer bald anzuführenden Stelle 
hervorgeht, auch die Ausfägigen begriffen. Urfprängli Tag 
diefes Hojpital außerhalb ver Stabtmauern, ald aber (wahr: 
ſcheinlich im dreigchnten Jahrhundert) die Vorſtadt durch eigene 
Ringmauern der Stadt einverleibt worden war, fiheint das 
Leprosariam oder Siedyenhaus vor das Friventpor an den 
Pag der bisher „der Rebgarten” hieß, verlegt worden zu fein. 
Fortan befam dann diefe Straße den Namen Malag oder Ma- 
leggaffe, Vicus Leprosorum.?) Hat ja au, feit dem das 
Siechenhaus in St. Jakob beftand, der Weg von da nach Brüg⸗ 
lingen benfelben Namen erhalten, >) 

Ein zweites Hofpital ftand in Verbindung mit dein Aus 
guſtiner Collegiatfift zu St. Leonhard, das 1139 mit der 1033 
geweihten Parodialfirche verbunden wurde, Wann diefes Ho— 
frital CHospitale panperum) gegründet worden, auch barüber 
find feine Nachrichten auf uns gefommenz daß es aber 1290 





1) St. Mb. Regifr. Man fol wien, daß bafelök iR vor gptten ein fpital St. Ar 
Sana gfln, dorin man die armen für nach orbnung des orbene won Qiunlar beher⸗ 
bergt, und war begabt mit ginfen und gäft ac. Derfelbe ſpital nach dem großen 
Hrand ber vorflatt jergangen üft und bie hoffatt verkauft. 

2) Domus sita exira fridentor in loco quondam dieto der Rebgarten, nunc vero 
do Malotagasıen. 

3) 1284. u jugern juxta viam Leprosorum versus braglingen. 

Beiträge ı. daterl. Geſch. IV. 26 
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ſchon Tange beftanden und durch beſondere Stiftungen von Er: 
ten der Bewohner Baſels in feinem Beſteben geſichert war, 

geht aus dem Urbarium diefes Stiftes, das 1290 begonnm 

wurde, hervor. Unter andern Liegenfchaften befaß dieſes Hr 

ſpital auch feine eigenen Gärten ') auf Koplenhäufern. Die 

Gebäulichkeit deffelben befand fidy unten am St. Reonhardsberg 

gegen die Suterftrage pin in dem fpäter genannten Haufe zum 

Hornz noch fegt hat das Haus Nro. 7OL den Ramen' zum ak 

ten Spital.) Die Verwaltung beforgte ein magister hospi- 

talis. Im Hofpitale felbft befand fi) eine Kapelle und cn | 
Altar, an dem geftiftete Seelenmeffen,?) wahrſcheinlich von einem 
Geiſtlichen des St. Leonhards Stiftes, gehalten wurden, Die 
Verpflegung der armen Pilger (denn ſolche fcheinen vorzugt: 
weiſe in dieſem Hofpitale Aufnahme gefunden zu haben) ir 
forgte eine Samnung (Eonvent) von Beguinen ober fogenanntn 
armen Schweſtern, mit einer Meifterin an ihrer Spige, ti 
mit der Ausübung der Pflichten der Nächftenliebe die Lew: 
gen in der Gottfeligfeit verbanden und namentlich den Annixt: 
farien, welche an dem Altar des Hanfes fliftungsgemäß gr 
halten wurden, beizuwohnen hatten, An milden Stiftung 
für die Zwece diefer Anftalt fehlte es nicht, felbft die Fein 
Berürfniffe fanden ipre Berüdfichtigung; fo erhielt fie ſoze 
1379 eine Stiftung pro carbonibus ministrandis peregrins 
et advenis personis venientibus sen quæ devenerunt in iden 
hospitale. Diefes Haus blieb noch einige Zeit nad; Grin 
dung des großen Spitals feinem Zwecke erhalten (nah 1 
fomınt noch im St. Leonhards Jahrzeitenbuch ein Dieterias 
Werner, magister hospitalis nostri vor), blieb fpäter et 
Aufenthaltsort einer Beguinenfamnung ) bis zu derjenige 





4) oru siti retro ortos hospitalis nostri. 

2) 1296. hospitale pauperum sub pede montis. 3. Leonh. 

3) 1290. Domus der Hullerin dat pro anniversaris in hespitali mosire. 

&) 1360. Begine s. converse exsistentes in antiquo hospitali pamperem 
msi 1340. Die erbam frowen and fämerm de Convente ia dem aim ER 
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Zeit, als die Beguinen nach Tangen Streitigkeiten endlich Bafel 
verlaffen mußten. Anderthalb Jahrhunderte, während welcher 
neben diefem aus alten Zeiten herftammenden Spitale ein 
‚weites neues gegründet wurde, hieß fenes das alte Spital. 

Aud in der Nähe von St. Leonhard beftand eine ähnliche 
Anfalt, wie bei St. Alban, bie in die zweite Hälfte des dreis 
zehnten Jahrhunderts, ich meine ein Leprosarium, eine Anftalt 
für Ausfägige. Bon biefer Anftalt aber weiß man beftimmt, 
daß fie nicht eine Stiftung der Auguſtiner von Gt. Leonhard 
war, ſondern ein von demfelben unabhängiges „Gotteshaus“ ; 
denn auch Anfalten der Art haben diefen Namen, Der Name 
beifelben, wie er in dem Urbarium vorkommt, ift: domus in- 
firmorum leprusorum oder aud) nur bald domus infirmoram 
oder domus infirmariw, bald domus leprosorum oder infes- 
toram, Namen, sie fie die fpäter gegründete Leproferie von St. 
Jakob führt. Es fland in der Nähe des Spitals von St. 
Leonbard (domus infirmaria sita sub monte St. Leonhardi 
circa fontem ejusdem montis), urfprünglic) alfo vor der bie an 
den Birfig reichenden älteften Stabt und blieb auch noch bie tief 
ins dreizehnte Jahrhundert hinein an biefer Stelle; denn ſelbſt 
im breisehnten Jahrhundert noch war in der dortigen Gegend, 
wie eine Notiz ausbrüdlih fagt, bie Bevölkerung gar nicht 
dicht. Das Haus ſelbſt Hatte bie Anftalt von St. Leonhards⸗ 
Stifte zu Erbe und mußte beim Stifte dafür jährlich zwei 
Solidi geben und einen Schnitter ſtellen. Die Verwaltung 
dieſes Siechenhauſes war in die Hände von zwei Procuratoren 
gelegt, die im Namen der Siechen felbft ihr Amt befleiveten 
(1265 waren es zwei Achtbürger Joh. de Bernwart und Joh. 
dietus de Stetten). Denn als dieſes alte Siechenhaus ver- 
laſſen wurbe, baten die Siechen durch ihre Schaffner das Stift, 
daß fie, Die Giechen, dieſes verlaffene Haus verleihen dürften. 





iu St. Erongarb. 1379. pauperes sorores congregationis conversarum degen- 
tes im alten Spital (1297 hospitale pauperum in Basllea scilicet norum, 1265 
kospitale zorem.) 29° 
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Dieß geſchah im Jahr 1265.) Wir Haben baburd ein De 
tum gewonnen, das und zeigt, bis wie Tange das alte Sie 
chenhaus bei St. Leonhard beftand, und warn dieje Anftalt 
außerhalb der Stadt nad Gt. Jakob verfegt wurde. Dan 
kommt noch, daß ebenfalls im Fahre 1265 der Schulherr von 
St, Peter, Mag. Johannes, eine Stiftung macht, ſchlechtweg fir 
die Leprosi und ohne ben Zufag, welder Leproferie. Da 126 
aber die Sonderfiechen, 1284 der vicus Leprosorum bei Brig: 
Tingen vorkommen und in dem Urbarium von 1290 jenes Ha 
der Ausfägigen unten am St. Leonharbsberg bezeichnet wir: 
domus, qua quondam dicebatur domus infirmorum, fo liegt it 
Schluß nicht fehr ferne, daß nicht lange vor 1265 die Anfalt 
für die Ausfägigen von St. Leonhard an die Birs verlegt 
wurde. Cs fällt diefe Veränderung in diejenige Zeit, in mi: 
Ger auch das neue Spital errichtet wurde. Das alte ki 
St. Leonhard gelegene Siechenhaus, befaß wie das Gt. kur 
hards⸗Spital auf Kolenhäufern feine Gärten; fie waren k 
kannt unter dem Namen, „bie Gärten der Ausfägigen” (Ori 
leprosorum ober infirmorum) und blieben fpäter noch ei 
Zeit Tang dem Gotteshauſe zu St. Jakob ; denn noch im vin- 
zehnten Zahrhundert werben fie unter dieſem Namen aufgeführt, 
nachdem ſchon lange das Siechenhaus an die Birs verlegt war. 
Wenn wir über die fernere Geſchichte des Siechenhaufes ven 
St. Jakob ſchweigen, fo geſchieht es darum, weil bas Ru 
jabrsblatt vom Jahre 1843 diefelde ſchon auf treffende Weit 
erzäplt hat. Neben biefen genannten Anftalten für bie Aueſeti 
gen befand ſich wenigſtens im fünfzepnten Jahrhundert nch 


4) 1265. Albertus Prepositus 8. Leonh. et Conventus etc. etc. ... quod dir 
6. 





domum prope fontem 8. Leonb,, quam idem infecti ab eccieein mostra Br 
mine ooasus duorum solldorum et uno messore jure here ditario pesederm 
in manus nostras resignarunt et ab eadem domo ipsis Infoctis dankar decm 


solidi divisim in jejuniis IV. temporum, supplicantes nomine dieterem IC 
prosorum, ut eandem domum Chunrado magisiro vigili arum ac uxeri ME 
Heilke possidendam concederent, „.. Actum ante Capellam 8. Oswald. 
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eine andre vor. dem Spahlenthor in Verbindung mit der hei⸗ 
ligen Kreuzkapelle. Kapellen des heiligen Kreuzes bes 
fanden fi in manchen Städten außerhalb der Thore und wa⸗ 
ven vorzüglich dazu beſtimmt, die Pilger zur Verrichtung ihrer 
Andacht aufzufordern. Daß gerade in Verbindung mit einer fols 
hen Kapelle, wie die oben angegebene, eine Anftalt namentlich 
für angefledte Pilger verbunden war, darf um fo weniger bes 
fremden. in eigener Geiſtlicher Hatte dort den Gottesdienſt 
zu beforgen. Die einzige Notiz, welche ich von diefer Anftalt 
angetroffen habe, fällt in das Jahr 1480 und betrifft eine 
Stiftung für bie Leprosi ante portam Spalentor juxta Ca- 
pellam S. Crucis. In eben derfelden werden auch die Leprosi 
ad S. Jacobum bedacht. 

Die umfaffendfte Anftalt zur Aufnahme von Kranken und 
Hülfofen aber war das neue oder große Spital oder 
wie e8 auch heißt, das Spital der Dürftigen, das Spi- 
tal der armen Lüten, hospitale pauperum, hospitale pau- 
perum domus Basiliensis, eine Schöpfung der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts, Den Namen „das neue oder 
das große Spital” Hatte diefe Anſtalt in den erſten Zeiten im 
Gegenfag zu der Altern bei St. Leonhard; von feiner Lage 
her hieß er au das Spital an den Schwellen. Aus 
ihm entftand endlich diejenige Anftalt dur den Gemeinfinn 
der Bürger, die in mehr als einer Hinficht eine Zierde unſers 
ſtaͤdtiſchen Gemeinweſens barf genannt werben. Ueber den 
Urfprung und den Stifter dieſer Anftalt ift Feine Urkunde mehr 
vorhanden; denn dag Erdbeben und namentlich der große Brand 
vom Jahr 1417, deffen wir ſchon erwähnt haben, hat die Ur⸗ 
kunden diefer Stiftung uns zerflört. Dennoch aber halte ich 
«8 für möglich mit ziemlicher Genauigkeit einen Heinen Kreis 
von Jahren abzugrenzen, in welchen die Gründung beffelben 
fällt, wenn wir die Thatfache feſthalten, daß zu der Zeit, in 
welcher noch die beiden Spitäler, das zu St. Leonhard und das 
an den Schwellen beftanden, biefes von jenem durch das Beis 
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nachdem fon lange das Siechenhaus an die Birs verlegt war. 
Wenn wir über bie fernere Gefchichte des Siechenhaufes va 
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4) 1265. Albertus Prepositus 8. Leonh. et Genrentus etc. eic.... qued din 
mostri Joh. de Borawart et Joh. dictus de Steiten procuratores Lepraserm 
domum prope fontem 8. Leonh,, quam idem infectl ab eochesia aostra m 
mins consus duorum solidoram et uno messore jure here ditarie ponseire 
in manus nostras resignarunt et ab eadem demo ipsis Infectis dantar dem 
solidi divisim in jejuniis IV. temporum, supplicantes nemins dicterum I+ 
prosorum, ut eandem domum Chunrado magistro vigili arım ac uxıri I 
Heilke possidendam concederent. ... Actum ante Capellam 8. Oswald 
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eine andre vor dem Spahlenthor in Verbindung mit der hei⸗ 
ligen Kreuzfapelle. Kapellen des heiligen Kreuzes bes 
fanden ſich in manchen Städten außerhalb der Thore und tar 
ven vorzüglich dazu beſtimmt, die Pilger zur Verrichtung ihrer 
Andacht aufzuforbern. Daß gerade in Verbindung mit einer fols 
hen Kapelle, wie die oben angegebene, eine Anftalt namentlich 
für angeftedte Pilger verbunden war, darf um fo weniger be 
fremden. Ein eigener Geiſtlicher hatte dort den Gottesdienſt 
zu beforgen. Die einzige Notiz, welche ich von diefer Anftalt 
angetroffen habe, fällt in das Jahr 1480 und betrifft eine 
Stiftung für die Leprosi ante portam Spalentor juxta Ca- 
pellam S. Crucis. In eben derfelben werden auch die Leprosi 
ad S. Jacobum bedacht. 

Die umfaffendfte Anftalt zur Aufnahıne von Kranken und 
Hülflofen aber war das neue ober große Spital oder 
wie e8 and) heißt, das Spital der Dürftigen, das Spi- 
tal der armen Lüten, hospitale pauperum, hospitale pau- 
perum domus Basiliensis, eine Schöpfung der zweiten Hälfte 
tes dreigchnten Jahrhunderts, Den Namen „bad neue oder 
das große Spital” Hatte diefe Anftalt in den erfien Zeiten fm 
Gegenfag zu der Altern bei St. Leonhard; von feiner Lage 
her hieß er auch das Spital an den Schwellen. Aus 
ihm entfland endlich diejenige Anftalt durch den Gemeinfinn 
der Bürger, die in mehr als einer Hinficht eine Zierde unſers 
Nädtifchen Gemeinwefens darf genannt werden. Ueber den 
Urfprung und den Stifter diefer Anftalt ift Feine Urkunde mehr 
dorhanden; denn das Erdbeben und namentlich der große Brand 
vom Jahr 1417, deffen wir ſchon erwähnt haben, hat die Urs 
funden diefer Stiftung ung zerftört. Dennoch aber halte ich 
es für möglich mit ziemlicher Genauigfeit einen Meinen Kreis 
von Jahren abzugrenzen, in welchen die Gründung beffelben 
fällt, wenn wir die Thatſache feſthalten, daß zu der Zeit, in 
welcher noch die beiden Spitäler, das zu St. Leonhard und das 
an den Schwellen beftanden, biefes von jenem durch das Bei⸗ 
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wort das neue ober große unterfehleden wird. In der Urs 
funde der Errichtung der Gärtnerzunft vom Jahre 1260 fommt 
nämlich die Beftimmung vor, daß wenn die Gärtner Verbotenes 
feil Hätten, diefes in den Spittel gegeben werben follte. Hier 
noch Feine Unterſcheidung eines neuen oder alten. Fünf Jahre 
fpäter 1265 hingegen macht der oben genannte Schulherr 
von St. Peter Magister Johannes eine Stiftung für den 
neuen Spittel, Es muß alfo der Urfprung diefer Anftalt in 
die Jahre 1260 bis 1265 fallen; und das iſt wieder dieſelbe 
Periode, in weldhe die Errichtung des Gotteshaufeß von Et. 
Jakob an der Birs fällt. In andern Städten knüpft ſich ver 
Urfprung folder Spitäler an die Namen begüterter Bür⸗ 
ger, welche zu ihrem Seelenheile und zur Erleichterung des 
menſchlichen Elendes Häufer zu ſolchen Anſtalten geftiftet und 
mit Cinfünften botirt haben. Auf den Namen des Stifters un 
ferd neuen Spitales muß unfre Geſchichte verzichten. Dem 
daß etiva dev Rath der Stadt, deſſen erfle Anfänge wenig 
Jahre vor biefe Zeit fällt und deffen Befugniffe damals noch ie 
enge Grenzen eingeengt waren, der Gründer diefer Anftalt war, 
daran iſt wohl nicht zu denken, Es war das neue Spital ein 
Gotteshaus, das urfprünglich eine Stellung wie ein Kloftr 
oder cine Beguinenfamnung hatte. 

Und eine Samnung von arınen Schweflern und Brüdern 
war wirklich mit dem Spitale verbunden, Es war eine ſchönt 
DBlüthe, die auf dem veltgiöfen, kirchlichen Boden des Mittel: 
alters fproßte, daß Frauen und Männer, um ihr Seelenheil 
zu fhaffen, die Werke der Menfchenliche und Barmherzigkeit 
fi zum Zwecke ihres Lebens machten. Und wenn auch unfre 
Kirche nad ihren Dogmen ihre volle Billigung den Beweg ⸗ 
gründen dfefer Hingehung verfagen muß, fo müffen wir und 
doch freuen, daß unfer Zeitalter diefer Hingebung noch fert 
manche Anftalten zu verdanfen hat, melde das menſchliche Elend 
zu erleigtern beftimmt find, und dahin gehört auch das große 
Spital. — In demſelben befand ſich nämlich etwa anderthalb 
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Jahrhunderte eine Samnung von armen Schweftern‘) ober 
Beguinen und eine entfpredhende Brüderfchaft, melde die 
Dürftigen und Kranfen verpflegten. Die Bifchöfe von Bafel 
und Gonftang verſprachen denjenigen Ablaß, welche als Con» 
feffi eintraten. Wie jede andre Samnung oder ein anderes 
Gotteshaus hatte diefe Samnung von armen Schweflern und 
Brüdern ihre Echaffner (procuratores), urfprünglich zwei an 
der Zahl 2), welche des Haufes Cinfünfte im Namen ber Sam 
mung verwalteten und biefelbe vorlommenden Falls vor Gericht 
vertraten. Sie handelten im Namen der Samnung, nit etwa 
im Namen des Raths. In den Jahren 1300 und 1321 taufcht 
der neue Spital mit St. Leonhard Einkünfte ab, dieß ges 
ſchieht durch Hans Hug zei Roffe, Schaffner und Pfleger des 
Spitals ze Bafel, „mit gemeinem rat und willen bes 
Spitals brüdere und ſweſtere.“ Ja, al 1314 Iohans 
ned von Colmar, ein Caplan tm Münfter, die erſte Caplanei 
zu St, Elifabeth fliftete, wo ſchon 1301 der Spital feinen Bes 
gräbnißplag hatte, fo giebt cr das jas presentandi dem Spis 
talmeifter de consilio fratrum dicti hospitalis, während 1469 
die Wahl eines andern Kaplans durch den Rath und den Spis 
talmeifter vollzogen wird, 

Bei weiten ber größte Theil der hiefigen armen Schweftern 
oder Beguinen war von ber dritten Regel des heil, Franziscus und 
auf ſolche Weife den Franziscanern affiliirt. Diefem Verhältniffe 
hatte das Spital zu Anfang des XV. Jahrhunderts Vieles zu ver⸗ 
danfen, Denn als im Jahr 1409 die Beguinen nad) Iangem Streite 
vertrieben wurden, und der Rath ſechszehn eingezogene Häufer dem 
Spitale zutpeilte; als ferner die Väter des hiefigen Concils mit 
Zuziefung von Abgeordneten des Raths eine Reformation der 
biefigen Barfüffer vornahmen und einen nicht unbedeutenden 


1) 1376. Gamnung der armen Sqhweſtera im näwen Spital, Im Epitalmemoriel von 
A215 Heißen fe wirflih Beguinen, 

2) 1298. Gonradus dietas Zer Kinden miles et Heinricus dictus Ysenlin cives, 

« procuratores hospitalis pauperum in Basilea. 
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Theil der Zinfen, Renten und Gülten, welde mit der Ein 
fachheit des dem Drden vorgefchriebenen Lebens unverträglig 
ſchien, denſelben weggenommen und dem Spitale zugemieim 
hatten, ) welche fortan beſonders unter dem Titel des hintern 
Amtes verwaltet wurden, — da fheint auch diefe milde An 
ftalt in eine andere Stellung getreten zu fein.) 

Seit diefer Zeit nämlich) Fam diefe Anftalt unter die unmit- 
telbare Aufficht und Leitung des Rathes. Der Rath flellte zwei, 
fpäter vier Pfleger auf, drei aus feiner Mitte, einen aus ver 
Bürgern, Seit jener Zeit werden Feine Beguinen mehr genannt, 
welche die Pflege der Kranken und Gebrechlichen übten; wohl 
aber waren Jungfrauen und eine Brüderfhaft darinn, welche 
diefem Gefcäfte ſich widmeten. Biſchöfe und eine Reihe von 
Päpften und 1439 der General-Legat des hiefigen Concils 
munterten zu biefem Werke der Barmperzigfeit immer wicht 
dur Ablaßbriefe auf; felbft folhe wurden von diefem Ar 
laſſe nicht ausgefchloffen, welche ſich anheiſchig machten, nr 
einige Tage in der Woche das Gefchäft der Kränkenpfia 
zu übernehmen. Es gab nämlid bei und im Verlaufe te 
fünfzepnten Jahrhunderts und bis zur Reformation einen Orten, 
in welchen diejenigen als Confeffi eintraten, die ſich in unſern 
Spitale der Verpflegung der Krauken widmeten; fie hießen 
die Religiofen des heiligen Geiſtes (Religiosi S. Spiritus); Is 
Spital felbft hatte den Namen: Spital zum heiligen Geift 
und St. Michael (hospitale S. Spiritus). Seitdem nämlid um 
das Jahr 1200 zu Rom das große Spital bes Heil. Geifet 
geweiht war, in welchem zur Beforgung der Kranken bie von 


1) 1480. 3. 8. erſcheiat vor Gericht der Gpitafmeifter: Im namen bed amptt ter gi" 
ten und ainfen, fo vor ziten der Biegen Barfüfer ge Bafck gewefen uab aher m 
seml an den fpital verfaft find, 

2) 1413. 2da. Feria aute St. Hylarli fand rate und meißer näm und ait efca, ba mit 
diaenthin den qwein fpittalöpflegern und unferm Aattfäriber ir yeplicem ade frr- 
daſten X $., item ge winachten ein ſuder holdes gem guten far mad ze Den ı= 
tamb; ob f «4 nemmen wellent, von dem fpital geben fol umb irca husker m 
arbeit, fo fy über jar von des fpittal® wegen haben mieſſent. 
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biefem Spitale benannten Ordensbrüder vom heiligen Geiſte 
eintraten, wurde dieſelbe Einrichtung in vielen Städten deut 
fer und weliher Zunge nachgeahmt, und es traten in bie 
Brüderfepaft des heil. Geiftes, getrieben vom Drange der 
Menfchenliebe, ſelbſt Perfonen aus den höhern Ständen ein, 
Daher kam es, daß in fo vielen Stäbten die Spitäler und die 
Kirchen derſelben „zum heiligen Geiſt“ genannt wurden. Diefen 
Namen aber finde ich nebſt dieſem Drden erft im Laufe des 
fünfzehnten Jahrhunderts in unferm Spitale. Ich vermute, 
daß derfelbe erft nach Vertreibung der Beguinen bei der Reor⸗ 
ganffation diefer Anftalt und der Aenderung feiner Stellung 
in der erften Hälfte des fünfgehnten Jahrhunderts ins Leben 
getreten fei. 

Es gab nicht Teicht ein Spital, das blos für die Teiblis 
den Bebürfniffe feiner Bewohner forgte, ohne auch die geift- 
lichen zu berüdfichtigen ; waren ja diefe Anftalten anf dem Bo- 
den der Kirche entfprofien, und iſt ja doch der geiftliche Troft den 
Ungfüdlicden eines ſolchen Haufes ein unabweisbares Bedürfniß, 
dem fie ſelbſt in die Kerne nachzugehen nicht im Stande find. 
Und fo kam e8, daß ſchon von Anfang an eine Kapelle oder Heine 
Kirche mit einem Altare und Kaplane, mit dem Spitale verbuns 
den war: ein Grund mehr, durch den die Anftalt den Namen 
Gotteshaus verbiente. An diefem Altare wurden die Jahr- 
zeiten gehalten, die 3. B. ſchon vor der Mitte des vierzehn. 
ten Jahrhunderts die Brüderfchaften verſchiedener Handwerker 
G. 3. 1340 die Weberfnechte, 1352 die Schneider und Kürſch⸗ 
ner) zum Geelenpeil ihrer dort verftorbenen Handwerfsge: 
noffen und andre einzelne Perfonen halten ließen. Im fünf 
zehnten Jahrhundert verfahen ein Leutpriefter (ſchon 1413) 
nebft vier Kaplänen den Gottesdienft in der mit dem Spitale 
verbundenen Kirche,) in welcher nun ein Altar des heiligen 


1) Die Riräe lag gegen den Spitalgarten. 1397. Das Fünferamt gebietet einem Radbarn, 
ale Lichter gegen und In ben Garten des Spitals neben der Kilchen gu vermaurrn, 


894 


Geiſtes, einer der Heil. brei Könige, ein dritter bes heil. An 
tonius (die Inveſtitur dieſer Kapellanie hatte ber bifgäflice 
Generalvikar) ein vierter des heil. Kreuzes und ein fünfter des 
heit. Valentin aufgeftellt twaren. Der Leutpriefter, zu dem ber 
Rath jept den Vorſchlag machte, verwaltete im Spitale bie 
Sacramente, hörte Beichte, fegnete zu Lichtmeß die Kerzen 
am Palmfonntag die Palmen, am Oſtertag das Fleiſch, den 
Käfe, die Fladen und Eier. Bei St. Elifabethen Tag der Kirh- 
hof des Spitals; für dieſe Kapelle wurde 1314 ein eigner Prie- 
ſter als Kaplan durch eine Stiftung aufgeflellt, während fri⸗ 
ber diefe Kapelle feinen eignen Kaplan hatte, Unter feine Ber 
richtungen gehörte auch die, zu wiederholten Malen des Jahres 
mit geweihtem Waffer die Gräber zu befprengen. 

Die Einfünfte, aus welchen diefe Anftalt der Menſcher 
liebe erhalten wurde, waren neben den vom Rathe und von 
Concil ihr zugewieſenen Einfünften- milde Stiftungen hiefiger 
Bürger, unter denen manche fogar den ausgefprorpenen Inel 
hatten, die dürftigen Bewohner des Haufes an gewiflen Tu 
gen in ihrer Nahrung beffer zu ſtellen; fo 3. B. fliftete 190 
Wernher, der Münzmeifter, Einfünfte, um den Siechen, fo in 
Spital liegen, am Sonntage gebratenes Fleiſch und in dm 
Baften Fiſche zum Nachteffen zu geben ; fo verordnete ber fpätt 
nod zu nennende Junker Conrat zem Haupt 1439 in einer 
Stiftung, daß jeden Mittwoch den Dürftigen Reismuß und 
Gebadenes mit Eiern gegeben werbe zum Imbis und Rad: 
mal und in den Faften ein Reiemuß mit Mandelmitd und ct 
Pfeffer von Feigen und Meertrauben. Eine andere Duelle warrn 
die Beiträge der Brüberfchaften ber Handiverfer, welche für 
ihre Genoffen Betten in dein Spitale fauften; ) eine dritte 
die milden Beiträge, welche der Almofenfammler des Epitald 
heim brachte, wenn er, die Klingel in ber Hand, durch einm 


1989 wurbe der Spital vom Generalvilar des Badleriſch- und Genhaniän & 
(&ofe geweiht im Ramen der vier Eoangelifen, 
1) So saflten 4 ©. 1340 die MWeberfneäte jäprlih S Pfand für ori Betten 
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ihm für jeden Tag der Woche angewviefenen Theil ver Stadt 
gegangen war und bie milden Gaben in Empfang genommen 
hatte. Ebenderſelbe Klingler hatte die Befugniß, je den zwei⸗ 
ten Sonntag am Rindermarkte, wo die Brotfarren fanden, 
ein Brot für das Spital zu nehmen, während der Stlingler 
des Gotteshaufes zu St. Jakob von dieſem Rechte den andern 
Sonntag zu Gunſten feines Haufes Gebrauch machte. Bon 
Renten aus dem Spitale wurden ferner, zur Zeit als die Stras 
fen der Stadt noch nicht gepflaftert waren, biefelben viertels 
fährlih gefäubert, wofür ihm fährlich zwölf Pfund vergütet 
wurden. 1) 

Hatten urfprüngli die Spitäler die Beſtimmung, Hülfe“ 
loſe Fremde, namentlich -fromme Pilger aufzunehmen, fo ges 
faftete fi im Laufe der Zeit ihr Zweck allınählig in fo fern 
anders, daß fie vorzüglich arme Kranke der Gemeinde aufs 
nahmen. Hr urfprünglicher Zweck wurde aber dennoch) nicht 
unberüdfihtigt gelaffen, ja fogar durch neue Stiftungen gleiche 
fam wieder ins Gedaͤchtniß zurüdgerufen. So geſchah es, daß 
auch mit dem neuen ober großen Spitale eine Elenden⸗Her⸗ 
berge verbunden war, d. h. eine Fremdenherberge; denn elend 
bedeutet fo viel als fremd (fremde Weine hiegen elende Weine 
und einen ins Elend ſtoßen fo viel, als in die Sremde hinaus⸗ 
flogen). Sie lag hinter dem Spitale in der Strafe, die ınan im 
„Agtoten”, fpäter im „Magbon”, und noch fpäter im „Magtun“ 
nanute.2) Zwei Männer waren es vorzüglich, welche um diefe 
Stiftung ſich verdient machten: Herr Hans Wyler und Cunrat 
zem Haupt. Jener fuchte 1413 die hinter dem Spitale Tiegende 
und mit demfelben verbundene Anſtalt dadurch zu erweitern, daß 
er noch ein zweites ebendaſelbſt gelegenes Haus zu diefem Zwecke 
Riftete und ferner noch die ehemalige Trinfftube der Schmiede 


1) 1377 dem Gpital drei Wand ge füprende und je rumende in ben gaflm. 1378 
ni br. ad purgandam civitatem. 

2) Spitafmemortal 1345: Elfende perberg Finder dem Sditel. 1410 e hus gelegen hin» 
der vorm Bpitaf im magdon neben ber eflenden herberg..., 
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am innern Spahlenthor „uff der alten flette ringmuren zu er | 
ner armen ellenden herberge frömber bylgeren und arme ellak 
Tüte ze beherbergen got und allen finen heilgen ze lobe“; dafit 
überließ das Spital ihm das Haus zum fehtwargen Bären ai 
St. Petersberg zu Gunbolgbrunnen, das ehemals von rim 
Samnung armer Schweſtern bewohnt worden und nad Kt 
Vertreibung ber Beguinen an das Spital gefallen war. Esht | 
biefes Haus zum Bären die Samnung der gottgeweihten Shur 
fern enthalten, welcher Margaretha zum goldenen Kin | 
jene Gottesfreundin, welde in der Geſchichte diefer Sekte cr 
Rolle fpielt, angehörte, und mit welcher Niclaus (gem gel 
nen Ringe), das verborgene Haupt ber Gottesfreunde in Bar; 
wandtſchaft ftand. ) 

Noch größeres Verbienft aber erwarb füd der Junler Em: 
rat zem Haupt, aus einer Familie der Achtbürger entpreit, 
deren urſprünglicher Wehnfig das Haus zum Haupt un 
den Krämern war: Zunfer Cunrat, ber fich ſchon früher dırt 
milde Stiftungen um das Spital verdient gemacht hatte u: 
fpäter die Kapelle der Gerber auf dem Kirchhofe zu S.! 
ter fliftete und mit einer Pfründe ausſtattete, gab, ohih 
er einen eignen Sohn und Stiefföhne hatte, im Jahr IH 
den Hof der Mönden, in der nad demfelben genanstn 
Mönchengaſſe auf St. Petersberg für eine Elenden her 
berge. Dieſes Geſeſſe war urfprünglich ein biſchöͤfliches b 
ben; im Jahr 1329 empfing es z. B. Lütold Mönch, Ritter, di 
Lehen aus der Hand des Adminiftrators des Baslerbiſtums, de 
hannes, des Biſchofs von Langred. Es war der Kin 
Hof, wo Kaifer Albrecht im Jahr 1308 fein Quartier nahm, 
wo der Basleriſche Biſchof Dito vergebens ihn um die Belt 
nung mit den Regalien bat; denn der Kaifer war auf Bike 
und Stadt erbost, weil ihm diefe in der Beſitznahme Liefil: 
und Homburgs zuvorgefommen waren; es war bas Grit 
in das nach Ausbruch des Krieges eben derſelbe Biſchf Er: 


7 un | 
1) Das Haus zum gofdenen Ring land auch gerabe neben dem zum fAwaryı Hi 
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mit dein Banner eindrang, die dem Kaiſer zugethanen Bes 
mohner deſſelben vertrieb, ihre Habe der Plünderung Preis gab. 
Es war von Adelheid Mönch von Ragenhaufen durch die 
Hand von Hans. Rych, Hans von Ragenhaufen und Hans von 
Stöffen im Jahr 1421 in den Befig von Cunrat zem Haupt 
übergegangen. Mit der Vergabung diefes Gefefles der Mönde 
verband Cunrat auch noch diejenige feines ganzen Hausraths, 
mit der Beflimmung, daß bei etwaigem Anfhören diefer Ans 
falt das Ganze dem Spitale anheim fallen follte. Damit nicht 
aufrieben, fliftete er überdieß in ber neuen Elenden= Herberge 
die Kapelle des heiligen Michael und flattete diefelbe mit 
einem Pfrundvermögen von 1000 Gulden aus. Der Anftalt 
Rand ein Meifter vor, und vom Rath aufgeftellte Pfleger lei⸗ 
teten die Verwaltung; die Eollatur der Kaplanei wurde vom 
Rathe durch die Pfleger ausgeübt, Um der Anſtalt die nötpis 
gen Geldmittel zu verfchaffen, verorbnete fpäter der Rath, daß 
jede Sronfaften zu Gunften diefes Haufes eine Eollefte in den 
Pfarrkirchen veranftaltet werben follte, 

Eine ähnliche Anftalt befand ſich auch in der Heinen Stadt 
ſchon in der erflen Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts in 
dein Haufe zum Silberberg neben dem Haufe zum Tutenkol⸗ 
ben an der Rheingaffe, gegenüber dem Haufe zum Kaiſerſtul.) 
Im Jahr 1400 feheint die Anftalt noch nicht beftanden zu has 
ben; denn in einer Urfunde dieſes Jahres, welche eine Zins⸗ 
forderung auf diefem Haufe beflätigt, wird baffelbe noch nicht 
als Elenden⸗Herberge bezeichnet, während bie auf dem Umſchlag 
befindliche Ueberfchrift aus der letzten Zeit bes fünfzehnten 
Jahrhunderts von ihm fagt: ex parte domus ze ber ellenden 
herberg, ex parte domus zem filberberg. Eine Erweiterung 
follte die Anftalt durch die Stiftung von Zunfer Ludwig Kilch⸗ 
mann und feinen Vater Hans Kildmann, Ritter, erhalten, 





4) 1928 domus ger elfenben Ferberg, olim appellata jem Stall, an der Ringaffen Juaia 
domum jem Tutenfolben ex opposito domus jeın Raiferftul (Rrp. 36.) 


denfelsen, der an ber Spige von 500 Baslern mit König Ltr 
wig vor Genua zog. Diefe nämlich fifteten 1502 ihren im 
Nicolausfapelle gegenüber gelegenen Seßhof nebft dem darim 
befindlichen Hausrath zu einer Elenden⸗ Herberge „für arme 
„bilger, geiftliche und weltliche, frowen und mannen, jung 
und alte, fo herberg und des heil. Almuſens begeren.“ Die 
Meifter der drei Gefellfchaften der Heinen Stadt wurden j 
Pflegern durch das Teftament beſtimmt und das Bermögn 
1523 ausgeliefert. Doc aus unbekannten Gründen wurde ik 
Stiftung nach des letzten Kilchmanns Tode nicht vollzogen. 
Einen äpnlihen Zweck, den die genannten Elenden-her⸗ 
bergen verfolgten, hatte auch die Stiftung der Antonier 
herren. Es war im eilften unb zwölften Jahrhundert, ad 
eine epivemifhe Krankheit, welche wie Brand bie ergriffews 
lieber dörrte und fhwärzte und Antoniudfener: gemamt 
wurde, viele Menfchen dahin raffte. Wer davon befalnı 
wurde, rief die Hülfe des heil, Antonius anz viele Kran 
frömten nach St. Didiersla-Mothe, wo die Gebeine dieſes Fri 
Tigen angeblich ruhten, um durch das Gebet in der Näpe ir 
heiligen Reliquien der Hülfe um fo fiherer zu fein. Bei im 
Gotteshauſe zu St. Didier bildete fih nun zur Berpflegum 
der fremden Antoniusfranfen eine Hofpitalbrüderfchaft, die ir 
res Heiligen Namen trug und 1298 fi unter bie Eporperm 
der Auguftinerregel ftellte. An vielen Orten der Chriftenheu 
wurde dieſes Infitut nachgeahmt, und als das Antoninäfrar 
aufgehört hatte, wandte ſich die Sorge der Autoniusherren aui 
die Pflege anbrer kranken Pilger, Die einzelnen Gotteshäuft 
biefer Brüberfchaft landen alle unter dem Abte von Gt. Dibirr; 
jedes einzelne Kloſter hatte einen Comthur, der fpäter Präc 
tor genannt wurde ; ein ſchwarzer Mantel mit einem blau email 
lirten Kreuze war ihre Ordenstracht. Iu der Folge der Zeit 
wurden aber nach und nad} bie Antonierherren ihrem urfprängls 
hen Berufe untreuz die Verpflegung ber Kranfen hörte auf und 
die meiften vertaufchten biefelbe gegen ein ſtill beſchauliches Lehen. 
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Bon biefen Antonierherren, oder wie fie das Volk nannte, 
Tönierherren, hatte Bafel zwei Anficvelungen, die eine in 
der Vorſtadt zu Kreuz, bie andere im Kleinbaſel an der Rhein⸗ 
gaffe; beide gaben ihrem Hofe den Namen Tönierhof, Für 
unfern Zweck Ienfen wir die Aufmerffamfeit blos auf die erfte 
in der größern Stadt; benn bie wenigen Bewohner des andern 
Hofes jenfeits haben ſich nicht mit der Aufnahme von kranken 
dremden befaßt, fondern ſcheinen blos ein beſchauliches Leben 
geführt au haben. Während dieſe erft im Jahre 1462 in 
Kleinbafel ſich anfiedelten und unter dem Präceptor von ons 
Rang und Freiburg flanden, waren die Antonierherren in der - 
Vorſtadt zu Kreuz fhon im Jahr 1300 in Bafel und dem 
Haufe der Herren zu Iſenheim untergeorbnet.‘) In ihrem 
Hofe war eine Kapelle, welche nad) St. Peter gehörte und 
ein Hofpital für Fremde, fo daß alfo diefe Herren ihrem urs 
fprünglichen Berufe näher ſtehen blieben.) Zur Beftreitung 
der Unfoften ihrer Anftalt feinen fie die Mildthätigkeit des 
chriſtlichen Volles bei Feften in Anſpruch genommen zu haben 
und dadurch vielleicht den Dpfern der Domfirche Eintrag ger 
than zu haben; denn im Fahr 1304 fah fich der Bifchof Peter 
von Bafel veranlaft, den Brübern des heil, Antoniusordens 
zu verbieten, auf dem Münfterplate (atrium) und in ben bes 
nahbarten Straßen an Feſttagen Almofen zu heifchen.) 

Eine unverfiegbare Duelle von Hülfsmitteln zur Linderung 
des Elendes aber wurde durch bie Lehre der Kirche von ber 
Verdienſtlichkeit der guten Werke und deren Wirkungen eröffnet, 
Hatte dieſer Glaube ſchon manche der früher genannten Anftalten 
jur Milderung bes Elendes ing Leben gerufen, fo rief er nament- 
lich noch jene vielen einzelnen Stiftungen hervor, welde am 





1) Domes in Suburbie zo Oräise ex 0ppos. domus dominorum ze Isenheim, qum 
&iciter Tönierhof. 

2) 142, Hospitium peregrinorum ad 8. Antonium. 

3) Er nimmt ifnen ı exquestoriam sive licentiam petendi in atrio ecclesim nosirm vel 
etiam in viels sen eonstratis circa ipoum atrium in festivkatibus et anis ferüs. 
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Tobestage des Wohlthäters von den Gotteshäufern jährlis 
unter die Armen, je nach dem Willen des Stifters, theils in 
Geld, theils in Lebensmitteln, theild in Kleidungsftüden wer: 
theift wurden. Natürlich fann es nicht unfer Zwed: fein ein Ber- 
zeichniß diefer Stiftungen zu geben; hingegen fönnen wir es ud 
nicht verjagen, beifpielsweife einige anzuführen, aus denen tie 
milde Gefinnung und ber vorforgliche Sinn auf wohlthuende 
Weiſe hervorleuchtet. So wurde am Todestag der Kaiferin 
Anna, den 16. Februar, vom Domftifte Brot unter die Ara 
vertheilt. So machte 1265 Johannes, Schulherr zu St. e 
ter, eine Stiftung, aus der den Arınen Schuhe gegeben wer 
fouten; 1280 ein Geiftliher, Namens Heinrich, der füch font 
noch um die Schule des Stiftes von St. Leonhard verdiet 
gemacht hatte, und als Cuſtos der Conftangerfirche ſtarb, brer 
big Mark, aus deren Zinfen feonfaftentlih den arınen Shi 
lern Brot vertpeilt wurde; 1350 eine Stiftung, aus der jär 
li vor der St. Oswaldskapelle die Armen gefpeist wurde 


" Agnes von Liebenberg verordnete jährlich an ihrem Toden 


tage vier Viernzel Korn in Brot zu verbaden und an bie Ir 
men auszutpeilen. Dergleichen Spenden in Brot wurden gar 
viele an Tobestagen der Stifter an den Gräbern der Berier 
benen vollzogen. 1382 gaben Johannes Stauunler, der Kram 
und feine Wittwe dreihundert Gulden an bie Zunft ber Krämt, 
welche vor der von den Krämern geflifteten St. Andreadfaprlt 
die Spenden auszutheilen hatte; Frau Clara zum Luft ſtiftck 
eine Summe, um eine arme Tochter in die Ehe auszufatten; 
andere Stiftungen hatten den Zweck, verfhämte Arme ud 
Kindbetterinnen zu umterftügen, Niclaus Berner, Vater md 
Sohn, jener vor, biefer unmittelbar nad) dem Erdbeben fifteten 
Summen, aus welden armen Schülern graues Tuch zu Röder 
gekauft werben follte; biefelben wurben am Tage Aller Heiligen 
den 1ften November unter die Armen durch den Schaffner der 
Quotidian vertpeilt: eine Stiftung, in der wahrſcheinlich die 
ältefte Spur der bis auf unfre Zeit noch beftehenden Verteilung 
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des Schülertuchs zu fuchen if. Die zu Almofen beftimmten 
Stiftungen, die an bie Kathedrale geknüpft waren, wurden 
mahrfheinlich durch das fogenannte „Almofen auf Burg” 
erfequirt, das im fünfzehnten Jahrhundert genannt wird. Ne— 
ben diefen Spenden, die fih in der Regel an diejenigen Kir 
dem und Klöfter knüpften, welche die Fahrzeit des verftorbe- 
nen Wohlthäters begingen, befland noch ein fogenanntes „ges 
meiner armer Tüten almufen“ das in Sleinbafel vor der 
St. Niclausfapelle ausgetheilt wurde, und auh die Spend 
in Kleinbafel, das Almufen im mindern Bafel, 
oder das groß Almufen von St. Niclaus genannt wird, 
Daß gerade mit dem heil. Niclaus, dem gefeierten Bifchof von 
Mora, diefe Stiftung in Verbindung gebracht wurde, findet 
feinen Grund in der Legende, welche ihn wegen feiner Milds 
thätigfeit und Outherzigfeit rühmt und ihn täglich die Armen 
fpeifen und tränfen läßt, Weiß ja nicht heutzutage nody man⸗ 
ches Kind von deffen aus dem Berborgenen ihm zufommenden 
Geſchenken zu erzählen. Deßwegen bettelten au die Armen 
auf den Straßen ihr Almofen, „durch St. Claus.” Diefe Spende 
Rand nicht unter der Verwaltung der Kirche, fondern unter 
drei Pflegern, von denen zwei aus dem Rathe, der dritte aus 
der Bürgerfhaft gewählt war.) Aus biefer Art der Ber- 
waltung geht zugleich hervor, daß diefe Anftalt, wenigſtens in 
diefer Form, nicht vor der Vereinigung ber Heinen mit der 
großen Stadt (1389) beftanden haben kann. Die ältefte Spur, 
die mir von berfelben vorgefommen ift, fällt ind Jahr 1391.2) 
Die Pfleger hatten die Kapitalien zu verwalten, aus deren 
3infen den Armen zu beftimmten Zeiten die Spenden follten 
ausgetheilt werden; felbft folhe Stiftungen wurden ihrer Ver⸗ 
waltung übergeben, aus deren Ertrag andere Gotteshäuſer die 
Spenden vertheilen mußten. Wurde eine Spende an dem von 


1) 1439 Pfleger des almu ſeas ge St, Riclaus: Claus Schmidlin und Peter Eudin, beide 
der Räten, und Hand Bederlin, Burger. 
2) 1391 zimmt der Rath von dem Amufen anent Rins 300 A. und 20-R. Zine auf. 
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deren Stifter bezeichneten Tage an bie Arınen bei irgend einem 
Gotteshaufe ausgetheilt, fo wurde fie Tags zuvor von einigem 
armen Schülern in beiden Städten unter Angabe des Namens 
des Stiftes ausgerufen. Zur Zeit der Reformation (im Jahr 
1527) wurden nun das gemeine Almofen bei St. Niclaus, dir 
Spenden der Kirchen und Klöſter eingezogen (blos den Cart: 
häufern wurde 1532 erlaubt ihre Privatfpenden fortzuführn) 
und aus denſelben nad) vorangegangener Uebereinfunft mit tm 
Gotteshäufern das tägliche Almofen gebildet, aus beim 
Mitteln die Arınen der Stadt täglic) beim Klange der fogenums 
ten Mußglode ihr Muß und Brot abpolten. Zu eben dem 
felben Almofen wurden etwas fpäter die Hälfte des Erlöſes 
aus den Drnamenten der Kirchen (516 Pfund), die Schim⸗ 
gelder der Johanniter und der Ritter des deutſchen Ordens 
und der Gotteshäufer St. Blafien und Lüßel, das Vermögen 
der Kapelle zum heil. Kreuz vor dem Spahlenthor (554 Munt) 
und das Vermögen ber Brüderfchaften Bafels, deren es de 
mals fch8 gab, geſchlagen. Diejenigen aber, welche als note 
riſch Arme das tägliche Almofen genoffen, mufiten ein Shi 
Tein am Arme tragen; feinem fo Bezeichneten durfte in Wirths 
und Meinhäufern etwas verabreicht werden. Zu Ende ii 
Mittelalters d. h. 1523 machte noch Peter Weiffenburger ein 
Stiftung von 4000 Gulden, die er dem Rathe übergab mit da 
Berpflichtung, jährlich die 200 Gulden Zins unter die Armen 
auszutheilen, was er eine lange Reihe von Jahren that. 

. Einen Teil der Unterftügung der Armen übernahmen 
endlih auch im Mittelalter die Zünfte und die Brüder 
ſchaften. Die Zünfte urfprünglihd aus Brüderfchaften mt 
fanden, die nicht blos zum Schuge des gemeinfamen Genert? 
ſich zufammengethan hatten, fondern deren Zweck urfprüng 
lich eben fo fehr, wo nicht in höherem Grade, religiöfe Zwect 
die Ausübung der Pflichten der Nächftenliebe gegen die Ber: 
einsgenoffen waren, hatten felbft, als fie politiſche Bedeutunz 
erlangt hatten, doc Tange wicht ihre frühere Thätigfeit, die 
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Unterftägung ihrer armen Zunftbrüder aufgegeben. In den 
Stiftungsurfunden mander Zunft wird des Almofens er- 
wähnt, zu bem fie verpflichtet war. Starb ein Zunftange- 
böriger, der fo arm war, daß die Koſten des Begräbniffes 
nit übrig blieben, fo ließ ihm die Zunft begraben, Wie bie 
Meiſter der Handwerker, fo hatten fi aud die Gefellen in 
Brüderfhaften vereinigt, die jede in einer Kirche ober eis 
nem Kloſter ihren Altar hatten und nicht nur dadurch für ihre 
franfen und hülflofen Genoffen forgten, daß fie im großen Spis - 
tale Betten fauften, fondern auch bei Todesfällen für die Be- 
Rattung und die Meffe an ihrem Altare zum Heil der abgefchier 
denen Seele forgten. Eine folche Brüderfchaft hatten die Schneis 
dergefeflen bei den Auguftinern, die Schufter zu St. Martin. 

Am unvollkommenſten war wohl die Sorge für bie hülfs 
ofen Waifen; denn von einem Waifenhaufe findet fih bis ing 
febzehnte Jahrhundert feine Spur. Cs ift nicht unwahrfgein- 
fih, daß die Zünfte die hülflofen Waiſen ihrer Angehörigen bie 
ndd a in Haushaltungen unterbrachten. Eine Spur öffentlicher 
Verpflegung hülflofer Kinder hingegen treffe ich zu Anfang des 
ſechszehnten Jahrhunderts an. Sie knüpfte ſich an das Spital; 
unter den Perfonen diefer Anftalt wird zu biefer Zeit eine 
Kindmutter genannt. Für arme Maifen und befonders für 
Findlingskinder forgte aber auch der Rath, indem er biefelben 
bei Hausmüttern bie und da unterbrachte. Die Rechnungen 
des Rathes Ieiften den Beweis; aus ihnen wollen wir nur 
einige von ſden vielen Belegen anführen: 1374 ein find ze 
ziehende neunzehn Schilling; 1417 Item der Ammen ein Pfund 
von Wien Find; 1424 ein Pfund ſtöcklins Waifelin umb ein 
Rödlin und Schuhe. 1419 von dem Fünbelin vier Pfund; 
demſelben Kindlein zwölf Schilling umb ein rögflein und wins 
deln. — Starben Leute, die feine Zunft hatten und nichts hin= 
terließen, aus dem man ihnen einen Sarg ober „Baum” machen 
laſſen fonnte, fo ließ denfelben der Rath einen machen und bie 
Beſtattung auf feine Koften vornehmen, 
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Zum Schluffe ift endlich noch einer wohlthätigen Sitte ju 
erwähnen, welche die Klöfter beobachteten; fie übernahmen nüm- 
lich in mancher Hinſicht diefenigen Leiftungen, welde in ſpäteret 
Zeit das Pfrundhaus für alte gebrechliche Leute übernahm. 
Sehr häufig kam es nämlich vor, daß alte Leute, die kein 
Familie Hatten, welche ihre Verpflegung beforgen fonnte, injofern 
fie noch etwas Vermögen befaßen, für ihre alten Tage dadınd 
für Unterfommen und Pflege forgten, daß fie gegen Hingabe 
des Ihrigen fi in ein Kloſter verpfründeten und in den jun 
Klofter gehörigen Gebäulihfeiten Wohnung erpielten. Der 
gleichen Pfrundfäufe find in den Kloſtetarchiven noch viele ver 
handen; greife Männer fanden in Frauenflöftern, greife Zrauı 
bei Männerflöftern ein Untertommen. Andere liegen ſich in ih⸗ 
ren eigenen Wohnungen von einem Kloſter aus mit den leib 
lichen Bedürfniffen verfehen, nachdem fie in einer tefkamentar- 
fen Verfügung ihr Vermögen nad) ihrem Abfterben dem Kr 
ſter hatten zufalfen laſſen. 
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vorbericht. 


Die biſtoriſche Geſellſchaft zu Baſel übergiebt hie⸗ 
mit als ein Zeichen ihrer fortgeſetzten Thätigkeit den 
Gefhichtsfreunden den fünften Band ihrer Beiträge zur 
vaterländifchen Geſchichte. Die Vorträge, welche darin 
enthalten find, beziehen fi wie früher nicht nur auf die 
Geſchichte unfrer Vaterſtadt, fondern auf die des ganzen 
Schweizerlandes und find theils im Kreife der Gefell: 
ſchaft felbft, theils im -Auftrage verfelben vor einer ges 
miſchten Zuhörerfchaft gehalten worden. 

In den drei Winterfemeftern vom 17. Oktober 1850 
bis 17. März 1853, feit dem Erſcheinen des vierten 
Bandes, find von 20 Mitgliedern 24 Vorträge gehal- 
ten worben, wovon zwei öffentlih. Wir ftellen viefel- 
ben zufammen, indem wir fie auf einander folgen laffen, 
nad der Zeit, in welche die Begebenheiten fallen, von 
denen fie handeln, zuerft die ſchweizeriſchen, dann bie 
außerſchweieriſchen. 


vu 


Schweizerifche Borträge. 
1850—1853. (außer den in biefem Bande abgebrudten). 
Herr Theophil Burckhardt: Ueber Stift und Kirde 

St. Leonhard in Bafel. 

Herr 8. A. Burdhardt, J. U. D.: Gefchichte und 
Befchreibung des Dominikanerflofters in Bafel (wird ab- 
gedrudt werden im fechsten Heft der Mitteilungen ber 
antiquarifchen Geſellſchaft in Bafel). 

Herr Profeffor Andreas Heußler, J. U. D.: Die 
Entwidlung der ſchweizeriſchen Unterthanenverhältniffe. 

Herr Profeffor Streuber: Ueber Celio Secondo 
Eurioni und feine Familie (abgevrudt im Basler-Ta 
ſchenbuch von 1853). 

Herr Antiſtes Burckhardt: Die Gegenreformation im | 
Bisthum Bafel oder wie die mit Bafel verburgerrehte | 
ten Aemter Zwingen, Pfeffingen und Birseck, nachdem 
fie während 60 Jahren der refprmirten Kirche angehört | 
batten, wieder römifch-Fatholifch geworden find. 

Herr Kandidat Oſer: Das Alumneum in Bafel. | 

Herr 3. Rud. Burdhardt, J. U. D.: Leben und 
Tod des Abenteurers Johann Rudolf Merian. 


Außerfchweizerifche Vorträge. 
1850—1853. 


Herr Dr. Bon Speyr: Ueber Demoftpenes. J 
Herr Dr. J. J. Bachofen: Die Gräber des Alters 
thums. | 


I 


vn 


Herr Profeffor - Jacob Burdhardt: Gefchichte der 
Staatsgewalt im fpätern römiſchen Reich (abgedruckt in 
des BVerfaffers: die Zeit Konſtantins). 

Herr Profeffor Müller! Die Religion und Kultur 
der Muyskas auf der Hochebene von Bogota. 

Herr Profeffor Hagenbach: Der Kinderkreuzzug zu 
Anfang des dreizehnten und die betenden Kinder zu Anz 
fang des achtzehnten Jahrhunderts in Schleflen (abge⸗ 
drudt in der Ehriftoterpe von 1853). 

Herr 3. Rud. Burdparbt, J. U. D.: Ueber eine 
Souveränitätsübertragung in Dänemark im Jahr 1660 
und Neifebemerfungen eines Baslers aus dieſer Zeit. 

Herr Pfarrer Sarafin: Ueber Gerhard Terſteegen. 

Herr Karl Bernoulliz Die Schredenszeit unter Ro- 
bespierre. 

Derfelbe: Der Sturz Robespierre’s. 

Herr Rektor Dr. Heufler: Ueber die Stellung der 
deutſchen Volksſchule zur Kirche in den legten Jahrzehnten. 


Die Zahl ver ordentlihen Mitglieder, welche ber 
Reihe nach Vorträge halten, hat ſich feit 1850 von 34 
auf 47 vermehrt. Herr Profeffor Schenkel trat aus, 
weil er Bafel verließ. Auch hat die Gefellfchaft den 
Tod von Herrn Profeffor Fifcher zu beflagen. 15 Mit- 
glieder traten neu ein. Hingegen ift die Zahl der for- 
tefpondierenden Mitglieder, 14, fih gleich geblieben, 
Die Geſellſchaft hat im Lauf der drei letzten Jahre die 
Herren Archivdirektor Mone in Karlsruhe, J. Trouillat, 
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Maire und Arhivar in Pruntrut und Zofepp Bergmann, 
kaiſerlichen Rath in Wien zu Eprenmitglievern ernannt, 
durd den Tod Dagegen den Herrn Kirchenrath Dr. Kirch⸗ 
bofer in Stein am Rhein verloren, fo daß fi nun die 
Zahl verfelben auf 16 beläuft. 


Ber Gefland der Mitglieder it nunmehr folgender: 
Ordentliche Mitglieder: 47. 
1. Herr I. U. D. Bachofen. 
2. „ Karl Bernoulli. 
3. „ Arditeft Dr. Berri. 
4. „ Antiftes Burdhardt. 
5.» J. U. D. Auguft Burchhardt. 
6. „ Rathsberr Emanuel Burdhardt, 
7. m Profeffor Jacob Burckhardt. 
& „Fiskal J. R. Burdhardt, J. U. D. 
9, „ Theophil Burdpardt, 
10, „ Kandivat Burtorf 
11. » Pfarrer Eperbuin, 
12, „» Dr. Fechter. 
13. m  Profeffor Gelzer. 
14. „ Profeffor Gerlach. 
15. „ Profeſſor Girard. 
16, „ Profeffor Grimm. 
AT. „ Profeſſor Hagenbadh. 
18. „ Kandidat Heß. 
19. „ Rektor Dr. Heußler. 
20, „ Profeffor Heußler. 
4. „ Dr. 3.9. Maͤhly. 
22. m Ratheherr Peter Merian. 
3, „ Dr. 3.3. Merian, d. 3. Schreiber, 
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4. Herr Dr. Remigius Meter, 


Dr. Meyer-Merian. 

Profeffor Müller, d. 3. Sedelmeifter, 
Kandidat Dfer, 

Kandidat Dftertag. 

Harrer Preismwerf. 

Dr. Reber, 

Reiniſch. 

Profeſſor Riggenbach. 

Dr. Roth. 

Kandidat Rumpf. 

Pfarrer Saraſin. 

Pfarrer Sartorius. 

J. U. D. von Speyr. 

Profeſſor Stäpelin, 

Pfarrer Stockmeyer. 

Profeſſor Streuber; 

Dr. J. J. Viſcher. 

Profeſſor Wilhelm Viſcher. 

Profeſſor Wadernagel, d. Z. Praͤſident der Geſellſchaft. 
J. V. D. Karl Wieland. 

J. U. D. Wirʒ. 

Kandidat €, F. Zimmermann, Dr. phil. 
Profeffor Zimmermann, 





Torreſpondirende Mitglieder: 14. 


4. Herr Geheimer Juſtizrath Profeffor Befeler in Greifswalde. 
2 


Pfarrer Abel Burkhardt in Gelterfinden, . 
Pfarrer Rudolf Hanhart in Gachnang, Kt. Tpurgan, 
Profeffor Herzog in Halle, 


m Dr. Berbinand Keller in Zürich, 


—————— — 


- 10, 
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6. Herr Profeffor Leift in Roftod. 

7, „ Dr. Heinrich Meyer in Züri. 

8 „ Profeſſor Heinrich Michelan in Paris, 

9. m Profeffor Plan in Kiel. 

10. „ Duiquerez, ancien pröfet in Bellerive Kt. Bern. 

11. „ Dr. Schärer in Bern. . . 

12. » Profeflor Schenkel in Heidelberg. 

13. , Pfarrer Trechſel in Vechingen. Kt. Bern. 

44, „ Wunderlich, Präfivent des Ober⸗Appellationsgerichts 
in Lübed. 





Ehrenmitglieder: 16. 
1. Herr Zofepp Bergmann, faiferlicher Rath in Wien. 
2. „ Regierungsrath Ehmel, k. k. Hof und Staatsardivar 
in Wien, 
„Profeſſor Hottinger in Zürich, | 
„ Dr. Hurter in Wien, | 
» Andreas Köchlin in Mülhauſen. 
Profeffor Kortüm in Heidelberg. 
n» Profeffor Matile in New-York: 
Archivdireltor Mone im Karlsruhe, 
Bibliothekar Dr. Franz Pfeiffer in Stuttgart. 
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„Profeſſor Dr. Schreiber in Freiburg im Breisgau. 
11. » Pfarrer Schuler in Aerlisbach, Kt, Aargau. 
12. „ 3. Tronillat, Maire in Pruntrut, 
13. „ Profeſſor Vuillemin in Lauſanne. 
14, m 8 £, Geheimrath und Minifter Freiherr von Weſſen⸗ 


berg in Wien, 
15. „ Oberſt 8, Wurftenderger in Bern, 
16. „ Joh. Eafpar Zellweger in Trogen. 


Bafel im Februar 1854, 
Ber Schreiber. 


Etzbiſchof Andreas von Krain 
und 
der Teste Concilsverſuch in Bafel. 


1482— 1484. 


Yon 


Jac. Burckhardt. 


Vorgeleſen in der hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Bafel, November 1850. 


Erzbiſchof Andreas von Krain 


und 


der legte Concilsverſuch in Baſel. 
1482 — 1484. 





Es mochte im Februar des Jahres 1482 fein, gegen 
Ende jenes für unfere Stadt fo glänzenden Jahrhunderts ju- 
gendlicher Entſchloſſenheit und kriegerifcher Größe, bald nad) 
jener Reihe von Siegen der Schweizer und ihrer Verbündeten 
über den mädjtigften Fürſten des Abendlandes, — da kam ein 
fremder Prälat von Rom. her über die Alpen, zunächſt gen 
Bern. Er hieß Andreas, war von Geburt ein Stavonier,') 
feines Ordens aber ein Dominikaner und hatte ſich zu einer 
bedeutenden biplomatif—hen Stellung bei dem bebäcjtigen Kaifer 
Friedrich IH. emporgef hwungen; ein Verhältnig, welchem er 
vielleicht feine in den legten Jahren?) erfolgte Erhebung auf 
den erzbifchöflihen Stuhl des Krainer Landes ®) verbantte. 
Außerdem nannte er ſich mit Recht oder Unrecht Carvinal, 


nJ.H. Hottinger, hist. eccles. N. T. Saec. XV, p. 403-412, in der Gegen- 
qhrift des Inauifitors Kremer wird ibm Slavonica vesania, durilies, crudex 
mias, peruicies, zum Vorwurf gemacht.“ Der rzhifof entſchultigt ſich in 
ver Bolge mit &t. Hieronymus, welcher frin Landemann geweien. 

2) Bei Hottinger 1. c. 419 wirft ihm ver Inguitor vor, er babe tem Bapf 
@irtus IV. (regierte feit 1471) diefen und dieſen Biſchofseid geſchworen. 

3) Mit ver Refivenz In Laybach (Aemona). 

1 


2 


mit dem Titel von San Siſto. Wo und in weldyen &: 
ſchaͤften er ſich unterweges mochte aufgehalten haben, wrin 
man nicht; fpäter verlautete etwas von einigem Anbau, 
den er in Blorenz 1) befige. 

Jedenfalls mußte er den Bernern ſchon durch die kaijer- 
lichen Geleitöbriefe, die er vorzeigen konnte, ganz gut empf 
len ſein; e8 wurde ihm geſtattet, vor „üeieffenem Rasg“ 2) ih 
über ſeine Abſtchten auszuſprechen und er erhielt ein fremd 
liches Empfehlungsſchreiben an die Regierung von Bad). 
In der Schweiz muß er auch irgendwo feinen ſpaͤtern Sehe 
tür, Petet Numtagen von Trter, bisher in Züri toohnbeit, 
in feine Dienfte genommen haben). Endlich erſchien der Ex: 
biſchof in Bafel ſelbſt und miethete ſich (damals oder fpäter) 
im Haufe genannt „zum König“ in der mindern Stadt ein 
Schicklicher waͤre es geweſen, wenn er nad) Art der zu Pri- 
taten erhobenen Möndye die Gaftfreunnfchaft, feines Ordens 
im Previgerklofter in Anfpruch genommen hätte. Aber er Ichte 
in Plaͤnen und Ausfichten, welche ihm nicht geftatteten, fih an 
vle Hausregel oder gar an bie Politil der Söhne des heil. 
Dominicus zu binden; und wenn er In einer feiner fpätern 





9) Hottinger 1.c. 397. 

2) Gtettler Gbronik I, p. 253. 

3) Später, ja ju ſpat, ſcheinen die Berner Bafel gewarnt zu Haben, mern Lab 
Betm, Berner» Ebronit T, p. 269 io zu derſtehen it. Ga fdeint tibid.) fager 
alt ob Mi Andreas in Bern ale pAnRticher Legat geberket kütte, meniefrmt 
wird er „näpfilider Heiligkeit zu Ehren“ fo girt emrfangen. 

9 Bon diefem widtigßen Zeugen, dem Pelvatickretär des Grißifheft, mei 
nicht mehr beizubringen, als’was er feloR jagt. Er war von Trier gedurmg 
und beiſt bei Hottinger Notarius et Sacellanus ecclesiae Tigurinae; mie 
um Grzbiicof gelangt, hör er jelbf abfihtlid im Unflaren. „Meine Ledin 
praeceptores, fagt er, lobten den Eribiichei fehn, ſo dab ich wie gehfte Er 
wunterung für ibn fahte, Ms wäre von ihm das Aherfle Heil an erwerin 
bewogen fie mich darch vieleb Matnen, mich an itm anzuf@lichen.“ Aber dit 
Werpältaiß war „ein oft unterbrodieneh“; Numagen glaubte dals zu Demeter. 
ras der Grgbiihof nicht ganz bei gefunden Zinnen ſei und in blinder Beidesida" 
feinem Verderben entgegen gehe. Er theilte jeine Befürdtungen ten genannte 
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Streitfjriften Y die Verbrechen des Ordens nur um feines 
heiligen Stifters willen verſchweigen will, dann aber gleich 
wohl auf das bitterfte über feine Mitbrüder herfältt, fo dürfen 
wir glauben, er habe nie große Sreundfchaft mit ihnen gehabt. 

Er muß ſich gleidy nach feiner Ankunft an den Rath ge 
wandt haben; wenigftend fagt unfer Oeffuungsbuch ſchon zum 
Dienfag nad) Oculi (12. März), daß man darüber berieth, 
was man ihm bes Eonciliums wegen antworten folle; darauf: 
was man mit den Prieftern — ohne Zweifel über dieſe Au—⸗ 
gelegenheit — reden wolle. In ber erften officiellen Erzäh- 
lung des Rathes2) find natürlich dieſe erften, gewiß nicht 
unwichtigen Wochen von Krains Aufenthalt mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen; es heißt nur, er habe am Feſt von Mariä 
Verkündigung (25. März) im.Münfer während der Meſſe 
(des ampts) ein Concil angefügt. Aber fein Sekretär erzählt?) 
mehr: im Chor des Münfters habe er ſcheußliche Dinge gegen 


„Lehrern“ mit, erfielt aber bie Antwort: das verflehe er eben nicht befier; i 
gebeim fei ver Kaifer Briebrid mit dem Erzdiſchof einverflanten, der ja als fein 
Veiandter ſchon in hoben Gelchäften gebraucht worden ſei. So ließ ib dann 
Nunzagen immer wieber brauchen und verfaßte ein Atenflüd nad dem andern 
ini Aufträge des Grzbifcois, namentlid die bedentliche Citation an Eistus IV. 
„Denn ich bin ein öffentlicher Schreiber und feihe meine Fever nach rechts und 
inte; ich gehorhe und lebe von der Bezahlung meines @eborfame. Als faifer: 
ticper Motas mußte ih vollenvs gerne für ten fdreiben, ber ſich einen kaiſet ⸗ 
lien Befandten nannte, 646 Ich erfuhr, das er nicht mehr In tailerligen Gunfen 
fei. 3% bin allgemeines und öfentlicer Tiener aller Leute und ſchreibe für 
Alle um gebübrenben Lohn.“ Den weitern Deductionen bed erfrodenen Not 
morneg er A von afler Werantwortliätelt (oßfureten fudt, woflen mir nit 
nadgehen. Ceine Berfon intereffirt and wenig, gerne aber wählen wir, wer 
jene Lehrer gemefen And? — Laut 3. v. Maller (V, p- 236, Notadıt) wurte 
Numagen nahmals Schreiber bein großen Münfter in Zütlch, wo er 1514 
Rard. — Aus feinen Papieren flelte er datienige zufammen, was bei J. N. Hot» 
tiger: Historia ecclesiaslieae Novi Testamenti Saeculum XV., Tiguri 
1656, pag. 317 — 604 abgebrndt in. 

1) Hottinger 1. c. p. AB? seq. 

2) Staats · Arcis, Urkunde vom 7. Juni 1182, ten Veſcheid ter Rathes an Hugo 
von Banzenterg. 

3) Hottinger LR, p. 35. 
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Papſt Sirtus IV. vorgebraht und dann auf alberne Weile 
ein heiliges Concil der heiligen katholiſchen Kirche verfprohm 
aufzurichten. So war denn das gewichtige Wort öffentlich 
ausgefprodyen; des folgenden Tages ) erſchien ver Erzbiſchoi 
im Rath mit der officiellen Anfrage, ob man ihm als einem 
Diener und Rath kaiſerlicher Majeftät Sicherheit des Aufen: 
haltes gewähren wolle. Er entfernte fid), ohne eine Antwon 
abzuwarten. 

Abgefehen von dem Geheimnißvollen und Ueberraſchenden 
was in der ganzen Erfheinung liegen mußte, war bie Ead, 
welche der Erzbiſchof vertrat, von der Art, daß fie die gröfte 
Aufregung aud) außerhalb Baſels veranfaffen konnte. Gin 
faiferlicher Minifter — denn als foldyen hatte er fich ja aus: 
gewieſen — vom päpftlichen Hofe zurüdtchrend, beruft eine 
antipäpftliche Kirchenverfammlung! Wie konnte er das anters 
wagen, ald wenn der Kaifer felbft die Hand im Epiel hatte? 
Niemand zweifelte daran, von den Herrn des Rathes biß zum 
Selretär Peter Numagen, der von feinen und unbefannten 
Gönnern mit diefem Argument immer von Neuem zum Eifer 
für die Sache feines Dienftherrn angefpornt wurde. Unt 
wie füß Hang noch der Name Eoncilium trog bitterer Erfah 
rungen in den Ohren deutſcher Nation! — Doch die Münze 
hatte ihre Rüdfeite, wenn man die Lage der Dinge im Ganzen 
und die Charaktere der Hauptperfonen im Einzelnen erweg 
Es ift deßhalb unfere näͤchſte Aufgabe, den Erzbiſchof Andreas, 
den Papft Sirtus IV., die Stellung und die Wünſche Ba 
fels, die damaligen Gedanken der fatholifcen Welt in Betref 
der Concilien, vor Allem aber die Sinnesweife Kaifer 
Friedrichs IM. in diefem Betracht zu ſchildern. 

Es ift ein merkwürdiges Schaufpiel, die deutſchen Kaifer 
von Karl IV. an vor den unbebeutenbften Päpften im Staub 
fnien zu fehen, während bie frangöfifchen Könige das Papft 


2) ©. vie eben angeführte Urkunde. . 
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thum mit Süßen treten dürfen, während fogar bie Heinern 
italienijchen Fürften einem Bannftrahl nad) dem andern fröh- 
lid) und ungeſtraft trogen. Karl IV. gewinnt durd) die rüd- 
ſichtsvollſte Unterhandlung, durch perſönlichen Beſuch den 
avignoneſiſchen Papſt für die Nachfolge feines Sohnes Wenzel 
im Reid); Bernabo Visconti dagegen zwingt die päpflichen 
Legaten, ihre pergamentne Bannbulle aufzueſſen. 

Es war aber dieſe faft ununterbrochen demüthige Freund⸗ 
jchaft der Luremburger und der nädjftfolgenden Habsburger 
mit dem Papfttfum nichts anderes als eine ganz natürliche, 
durch Erfahrung und Noth gebotene Politit, an weldyer, beim 
Licht befehen, nicht die Kaifer, fondern die Fürſten als Re—⸗ 
präfentanten der deutſchen Ctammesverfciedenheiten und 
Stammesfeindfchaften Schuld waren. Man war dur eine 
dreijundertjährige Zwietracht belehrt, daß jeder Streit zwiſchen 
Kaifer und Papſt von den Fürften zum Vorwand einer Reichs— 
revolution benugt werben fünne; man wußte, wie oft das 
Papſtthum folder Verhältniffe ſich nicht bloß beiläufig bedient, 
fondern fie geradezu hervorgerufen hatte. Nun war unter 
Ludwig dem „Baiern die ſchon laͤngſt vorhandene Thatfache 
handgreiflich zu Tage getreten, daß der päpftliche Trog, den 
man fo bereitwillig unterftügt hatte, in feinen Folgen nicht 
bloß dem Kaifer, fondern der deutſchen Nation überhaupt 
gelte; von da an übernahmen Kurfürften und Reidy die noth- 
wendige Vertheidigung gegen das Papftthum, nur ohne folge: 
techte Beharrlichleit. Das Kaiſerthum aber ließ die Fürſten 
machen und nahm das Sichere für das Unfichere, die Freund- 
icaft mit dem immerhin mächtigen Kirchenhaupt für die ge- 
fahrvolfe Verfechtung weltlicher Oberherrlicjkeit. Und fo 
naturgemäß war biefes Verhaͤltniß, daß felbft das große 
Schisma nichts daran änderte; man möchte glauben, Kaifer 
Sigismund habe nur deßhalb fo jehr alle Kräfte an Bei- 
legung desjelben gewendet, um wieder einen Papit zu haben, 
an den er fi) Halten, mit dem er gut Freund jein koune. 


Doch uns beihäftigt vorzüglich fein zweiter Nachfolge, 
Kaiſer Friedrich HI. Sein oft und bisweilen ſogar mir 
Vorliebe geſchilderter Charakter ) iR bekannt genug; wir 
haben es hier nur mit feiner firdlichen Gefinnung zu thun 
Bon Jugend auf zu firenger Religioftät erzogen, begegnet 
er und frühe anf einer Wallfahrt nad) dem heiligen Laube: 
fein ganzes Leben hindurch verliert er die Verehrung vor der 
ſichtbaren Kirche und ihrem Oberhaupt nicht aus den Augen: 
fetoft an astetiſchen Zügen fehlt e8 feiner fonberbaren Phr 
ſiognomie nicht. Als er Paul H. in Rom befuchte 2), er- 
flaımten die Italiener, als fie ihn im Rateran vor den Apoftel 
fehävdeln ſich unter andächtigen Gebeten niederwerfen und aui 
die Yenft Schlagen fahen. Aber ſchon beim Concil ven 
Bafel zeigt ſich feine Sinmesweife in der Art, wie er ben 
Conciliumspapſt zu Bunften bed romiſchen Papſtes falm 
fieß. Hier ift offenbar nicht bloß Antipathie gegen bie Kur: 
fürften, weldye neutral bleiben weilten, auch nicht bloß vie 
Schlanhrit und Menfchentenntmif feines Geheimfchreibers 
Aeneas Sylvius im Spiel, ſondern ein dogmatiſches Bor 
urthell, wobei er ſich lein Gewiſſen daraus macht, die Ratbe 
ded Erzbiſchofs von Mainz mit 4000 Goldgulden zu beſtechen 
Mit allen Ktaͤften arbeitet Friedrich dahin, dem Papfk bunt 
iederbewittigung der Refervationen und Annaten möglict 
hehe Einkünfte aus deutſchen Landen zu verſchaffen; für ein 
Reform der Kirche zeigt er wever Sympathie aoch Berkänbnis. 
Bei Feiner erſten Romfahrt if er paͤpſtlicher geſtunt ak 
Aeneas ſelber und leiftet vor feinem Einzug in den Kirchen: 
ſtaat bereitwillig einen Treueid, den Jener für eine Reueruug 
erklärt. Bei ver Wahl Cafirt IM. (1455) umgeht Friedti⸗ 
wit allem Fleiß die Gelegenheit, dem neuen Papft Bejchrän: 
tungen aufzulegen; Aeneas machte ihm fogar begeriflic, 


HRante, Deutide Geſchichte im Zeitalier der Ref. Be. T. 
2) Infessura bei Eccand, oorp. hist. med. aevi. II, ol. 188. 
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Bapit und Kaiſer müßten gegen das Bolt zujammenhalten, 
indem dieſes feinen König immer haſſe. Wenn in folden 
Fällen die deutſchen Fürſten anderer Meigung waren, fo 
wußse man fie meift durch perſoͤuliche Rüdfichten twieder zum 
Schweigen oder zur Beiftinmung zu bringen. Endlich er⸗ 
langt ber glückliche Geheimfchreiber die dreifache Krone, und 
ſchon nad) wenigen Monaten wagt er gegen feinen laiſerlichen 
Gönner, weil diefer ven FGürftentag in Mansua nicht beſuchen 
will, die derbſten Vorwürfe des Geizes und ver Gleichgültig-⸗ 
teit gegen die Vertheiiigung des Glaubens; Friedrich 
nimmt Mies ruhig Hin. Zu dem ftärkiten Eingriff in bie 
deutſchen Dinge, als Bins U. den Erzbiſchof Diether von 
Mainz bannte uud abſetzte, gab Friedrich fofort ſeine Zu: 
Rimmurng. Um feinen feindlichen Verwandten Erzherzog Sigie- 
mund vom Banıc zu befreien, verftand cr ſich ſegar zu einem 
Fußfall vor dem püpftli—en Legaten. Später ſchwieg ex dazu, - 
als Pauli. ungefragter Weile über die Krone Böhmen vers 
fügen, Georg Podiebtad abfepen umd Kafimir von Molen 
einfegen wollte. Sch. Grant ') jagt: Hat ne ein Keyfer mit 
den Bäpften umb fünven gehn, jo hass Keyſer Fridrich der 
drüt gefünbt. 

Wer dieſe Praͤcedentien des Kalfers einigermaßen zu len⸗ 
nen und zu beurtheilen im Stande war, der wußte auch, daß 
Erzbiſchof Andreas cher an jedem Andern als ap Fried⸗ 
rich Al. einen Rüchhalt haben könne. Und abgejehen von 
aller türdlichen Weberzeugung, hätte ſchon Dad Kühne und Ge⸗ 
wagte des Schrittes nie in Friedrichs Art gelegen. Wohl 
idättelte er dann und wann jeine Ketten, wie er beim gegen 
Paul U. einmal ein ſchüchternes Wort über die Moͤglichleit 
eines allgemeinen Coucils in Couſtanz fallen fieß.2), aber 
eine ernſtliche Abſicht diefer Urt — fo viel wiſſen wir — fam 
nicht in jene Seele. 

1) Dritte Chron. fol. 245, a. 
2) Vrirer, Wehgigke der Deurfigen HI, 514. 


Anders ſchien es ſich bei Erzherzog Sigismund, den 
Herrn ber vorderöftreichifchen Lande, zu derhalten, auf welden 
aud), wie wir fehen werben, fogleich einiger Verdacht fid. 
Er hatte durch die Feindfhaft und den Bann Pius IL, vr 
ihm die Schweizer auf den Hals geladen, fo viel gelitten un 
fogar den reichen Thurgau verloren; er hatte ſchon damals 
durch den berühmten Gregor von Heimburg an ein allge 
meines Concil appelliren lafjen; follte er nicht aus alter Fein: 
ſchaft gegen den römiſchen Stuhl ven Erzbiſchof von Krain 
wenigſtens begünftigt oder aufgemuntert haben? Es war gau; 
begreiflih, daß man in Rom etwa an ein Verhältnig dadır, 
wie e8 im Jahr 1414 zwifchen Johann XXI. und Fried⸗ 
rich mit der leeren Taſche eingetreten war. Allein wir finden, 
daß eine Vermuthung diefer Art zwar am Anfang gekufert, 
‚bald aber gänzlid) aufgegeben wurde. Der gealterte Fürk, 

- dem inzwifchen das ungeheure Schidjal des burgundiſchen 
Haufes einen andern Maßſtab menfhlicher Dinge beigebradt 
haben mochte, war in furzem von allem Verdacht freige: 
ſprochen. Eine gewifie Theilnahme an dem Loos des Erzbiſchofs 
‚mag ihm immerhin geblieben fein, wenigftend wurden lau 
dem Oeffnungsbuch zwiſchen ihm und dem Papft und dem 
hiefigen Rath Briefe über die Sache gewedhfelt, und .einer der 
wichtigern Conferenzen, den 22. Oft. 1482, hat er hier perfön: 
lid) beigewohnt '). 

Bragen wir weiter: wie fland es mit der Popularität 
und dem möglidyen Erfolge eines Concils in dem damaligen 
Augenblid? — fo findet ſich für's Erſte, daß die tiefen 
Geifter, diejenigen Männer, welche wegen ihrer pofitiven 
teligiöfen Richtung als Vorläufer der Reformation be: 
zeichnet werben, von einem Concil fein großes Heil mehr 
erwarteten. Für einen Johann Wefiel von Gröningen :) 
3. B. find die Concilien bereits nicht mehr die wahre Reprü- 


1) Staats Atchiv, Anvellation vom 28. Det. 1492. 
2) Ullmann: Rejormatoren vor ber Reformation II, 336 seq. 
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jentation der kirchlichen Einheit Y; die Chriften in Indien, 
welchen die Defrete von Bafel und Eonftanz nicht zugelommen 
find, gelten ihm doch als Glieder der wahren fatholifchen 
Kirche; allervings kann aus einem Concil der Geift Gottes 
teden, aber es ift dieß feine Rothwenbigfeit, aud) Viele 
tonnen irren, nicht bloß Einer; — vollends aber föft ſich bei 
Weſſel die übernatürliche Geltung eines Concils in Staub 
auf vor feiner großartig durchgeführten Idee eines allgemeinen 
Prieſterthums, welches, von bifhöflichen Weihen unabhängig, 
allen Gläubigen angehört. — Manche der innerlich frömmften 
Menfhen jener Zeit mögen vor lauter forgenvollem Nach— 
denfen über die hödjften Fragen des Heild die Concilsfrage 
ihr Lebenlang gar nicht in's Auge gefaßt haben. Ein merf- 
würdiged Zugeftänbniß werden wir aus: dem Munde besjeni- 
gen Dominilanerd und Inquifitor vernehmen, welcher zuerft 
dem Erzbiſchof entgegentrat. Bon da au mehrt fi bis zur 
Reformation das Mißtrauen der Denfenden gegen die allge 
meinen Kicdjenverfammlungen. Die Broteftanten ſelbſt haben 
dann einige Zeit hindurch fehr nachdrückliche Hoffnungen das 
mit vertnüpft, die aber ſchon vor dem Tridentinum wieder 
bedeutend gedämpft waren. 

Daß das Papſtthum den Concilien nicht Freund warı 
verfieht ſich von ſelbſt. In der zweiten Hälfte des XV. Jahr: 
bundert8 kam ihm dabei die Reaktion der Ermüdung zu 
Statten, welche auf die großen lirchlichen Erſchütterungen feit 
dem erfien Schisma nothivendiger Weife gefolgt war. Pius I. 
wußte vor allen Sterblihen am beiten, welche Mühe es ge- 
toftet hatte, die Abfichten des Concils von Bafel zu vereiteln, 
und fo faßte er fi) denn ein Herz und erließ im Jahr 1460 
die Bulle Execrabilis elc., worin e8 dem Geift der Rebellion 


© Während Gregor von Heimburg (appellatio, in ven Paraleip. ad chron. 
Urspergense, p. 408) no ausruft: Quis dubital, sacra concilia vicem 
Christi Berere, quae et coetui apostolico successisse comprobantur? Si, 
quidem orbis major est urbe. " 
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und dem Beſtreben, einer verdienten Strafe gu entgehen, bir 
gemeſſen wird, wenn Jemand von dem Papft an ein Fünftige 
Concil appellire. Wer fich deſſen ſchaldig made, fei ipso fach 
im Bann, und wäre es ein König, ein Kaifer, ja der Park 
ſelbſt. Es iſt keine Frage, daß fi mit der Agitatiom zu Auf 
richtung eines Concils unermeßliches Unheil ſtiften ließ un 
daß das Coucil eine Waffe war, die man nickt in Icbermanzt 
Händen laffen durfte. Andererfeitd aber war ber römiſht 
Stuhl verpflichtet, die öffentliche Meinung nicht aufs Heuperke 
zu treiben. &inftweilen vermieden die Paͤpſte aud) ſchon ver 
Namen. Als Pins U. 1459 wegen ver Türkengefahr iem 
große Berfammlung in Mantua hielt, blieb er vorfichtig bei 
ver Benennung convenlas N). 

Für eine Menge von fehr verſchledenen Mißvergnägten 
aber war feit ven Tagen von Conſtang und Baſel die Apro 
lation an cine allgemeine Kirchenserfammiung das natirlicfk 
Drohumgsnittel gegen das nod) immer fo übermädhtige Prie 
ferfürftenthum von Rom. Es giebt eine bunte Reihe, wenn 
man die nädften Vorgänger unjered Erzbiſchofs auf Dielen 
Baden zuſammenrechnet. Wir wollen nicht davon reden, wie 
noch während des Concils von Bafel die deutſchen Kurfürſten 
1446 binnen zehn Monaten ein neues Concil nad) einer dent: 
ſchen Stadt berufen jehen wollten, oder wie das Concil ven 
Bafel gar nicht flerben weilte und erſt in den Verfammiungen 
son Lauſanne und Lvon feine legten Züge that, wobel bie 
Berufung eines nenen Concils nad) einer Franzöfiichen Stat 
die legte, freilich vergebfiche Bedingung des abbantenben 
Felix V. war. Aber anf reger von Heimburg iR gu: 
naͤchſt himzuweifen, deſſen ganzes fpäteres Leben mit Verſech 
tung der gravamina dentfeher Nation, mit Appellationen vom. 
Papſt an die allgemeine Kirche dahinging. Unmittelber nah 
jener Bulle Execrabilis im Jahr 1461 appeflirte doch der be 





1) Gregorli Heimburg appellatio, in ven Parakeip. ad chrom. Ara. p. 903. 
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drängte Kurfürft Dieter von Mainz feierlid) an ein Concil. 
Weiter iR zu erwähnen, daß nad) dem Tode Pius I., vor 
ver Wahl Pauls I., die Earbinäle felber in ihzem werk 
würdigen Programm zu einer faft conftitutionellen Aenderung 
des Papſtihums die Bedingung eined binnen drei Jahren abzu⸗ 
halienden Concils vorenfteiten. Paul U. ftößt freilich diefe 
Gonkitution ohne Bedenken um, allein das Drehen mit einen 
Eoneil war in Rom felber ſchon fo beliebt, daß felbf bie von 
ihm abgebankten und deßhalb erzürnten Abbreviatoren, viel- 
leicht im Trop auf die Minvifienichaft mancher Geheimuifle, - 
ihm damit zu kommen wagten ‘), womit freilich ihr Wort⸗ 
führer, der Geſchichtſchreiber Platine, übel genug anlief. 
Da ließ es ſich noch eher Hören, wenn ber Utraquiſt 
Geotg Podicbrad an ein künftiged Concil appellirte, als 
ihn Paul II. abfegen und fein ſchönes Böhmen an Kaſimir 
von Polen fehenten wollte, oder wenn Ludwig A. bei dem 
ſchamloſen Kriege Sirtus IV. gegen dad mit Mühe den 
Menchelmörben entgangene Haus Medici von fern mit einem 
Concil drohte.⸗) 

Die damalige religiöſe Stimmung, namentlich Deutſch⸗ 
lands, hat Ranke 2) meiſterhaft geſchudert. Es find merk 
würdige Kontraſte in jenen Jahren beiſammen; auf dem romi⸗ 
hen Stuhl fipt ein Frevler micht ohne Großartigkeit; Bruder 
Claus verföhnt bieß allein durch feine :Berfonlichteit Die ha⸗ 
derstpen Kibgeunfen; ein auberer heifiger Einfiebler 4), der 
aber wahrfgeintid) nicht die reine „Höhe des Niclaus von 
der Flũe erreichte, laͤßt Ad) aus Kalabrien nad) Frankreich 
tufon, um einem ſterbeuden Tyrannen dag Leben zu verlängern. 
Es if} ſchwer zu fagen, ob ein Concil in dieſem Angeublick 


1) Rejedti a te, dilabemur pastim ad reges, ad principes, eosque adhorta- 
bimur , ut tibi conailium indicant. Plalina: Vita Panli Il. 

U Raute, die ramiſchen Bäpfe, Br. Ill, Anhang, ©. 5. 

3) Dentſche Geſchlane 1, 237 seq- 

4) Comiass N, 8. 
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möglid) und zweckmäßig geweſen wäre oder nicht. Auf den 
Erzbiſchof, der fid) gegen jede Abweichung von der latholiſchen 
Lehre fo ſehr verclaufulirt, kommt es hiebei nicht an; wir 
die Sache wirklid einmal im Zuge gewefen, fo wären aus 
ohne feinen Willen veformatorifche Tendenzen aller Art zu 
Tage getreten. Der erfte Anblid lehrt allerdings, daß in 
Jahr 1482 die Maffen noch auf das vollftändige in den 
bisherigen Syitem lebten, was aber in Norbveutfchland in den 
Jahre, da Luther gegen Tegel auftreten mußte, nod) immer 
eben fo jehr der all war. Die Gährung in deu Gebildetn 
dagegen war im Jahr 1482 unftreitig noch nidyt fo weit fort: 
geſchritten als im Jahr 1517; dazwiſchen liegt naͤmlich die 
ganze Wirkung des erneuerten Humanismus. Diefer Geij 
mußte erft zur Reife herangewadhfen fein, worauf fpäter die 
Maflen der reformatorifhen Bewegung von felbft zufielen. 
Der Erzbifchof hat es zunächft mit zwei Städten zu thun, 
auf deren kirchliche Stimmung wir wenigftens einen Bid 
werfen müflen. Bern mit feiner ftolgen, friegerifchen Haltunz, 
war recht eigentlid) die Stabt des heiligen Betruges und der 
Befangenheit. Wie Vieles hatte man fid) von den Deutid- 
herren gefallen laffen! Schon fange vor dem Jeher-⸗Haudel. 
mitten im 15. Jahrhundert, finden wir eine nicht minder ärger: 
liche Spudgefchjichte; ein wimmerndes Gefpenft erpreßt Gh 
zu Seelenmefien und Wallfahrten. Gin itafienifcher, in 
Land angefeffener Curtiſan, Garriliati, hätte es mit Banı: 
drohungen bald burdigefept, daß der große Habrian von 
Bubenberg auf dem Schindanger wäre beerdigt werden, 
weil ihm Jemand von der Familie der Gemahlin desfelben 
einft beleidigt hatte; Bern war fo gut, den-Papft deßhalb mit 
Geld zum Nachgeben zu bringen. Kurz vor Ankunft des En: 
biſchofs im Jahr 1478 wurde vom Leutpriefter zu Bern aui 
Verfügung des Biſchofs von Laufanne das bekannte grok 
Anathem über die Engerlinge ausgefprodyen; konnte man fi 
nicht vertilgen, fo wollte man ihnen wenigſtens die Meinung | 
| 
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fügen. Mit Papft Sirtus IV., der keine Schmeichelei ſparte, 
Rand man in engerm Bündniß; leider ging das Banner, das 
er der Stadt ſchenkte, unteriveges verloren. Was unter folden 
Umftänden der Rath von Bern dem Erzbiſchof für Eröffnuns 
gen machen und geftatten fonnte, wollen wir nicht errathen. 
Genug, daß man ſich in ver Folge bei Sirtug IV. ſchriftlich 
entfehuldigen mußte „wegen dem von Crain erbottener Ehre" "). 

Anders fanden die Dinge in Bafel, wo vom großen 
Eoneil Her ein Andenken geblieben war, an welches man ger 
wiß gerne · appelliren hörte. 

Wie in fo manchen deutſchen Städten, welche um ein 
Domftift herum groß geworden, fo war and) hier der Gegens 
ſatz gegen die weltlich⸗geiſtliche Uebermacht des Biſchofs ein 
regelmäßiger und bewußter 2). Der Bifchof wohnte ſchon vor- 
zugsweiſe außerhalb der Stadt und felbft des Sprengels, in 
dem „fürſtlich fhönen“ Schloß zu Pruntrutz; durd) das Be 
fireben der Curie, ihre Sporteln und ihre Gerichtsbarkeit aus- 
zudehnen 2), fühlte ſich die Stadt beftänbig gereist; über das 
ſchon an fi) mißliche Statut der Domherrn, fein Bafeltind 
unter fid) aufzunehmen, lam e8 im Jahr 1474 zu fehr ernft- 
lien Streitigleiten ). Mit dem Bifhof Caspar ze Rin, 
in deffen Zeit das Auftreten Krain's fiel, ftand man gleidy 
von Anfang an in ſchlechtem Verhältnig. Wenn fonft Ier 
mand Luft hatte, auf bie Nothwendigleit einer Reform des 
Klerus Hinzuweifen, fo gab 3. B. der Ecandal der Klingen- 
thaler Nonnen >) (1480) allein ſchon den erwünſchten Anlaß. 
Auch die Univerfität war bereits eine Werkftätte geiſtiger Ber 
wegung, wenn aud) einer befangenen; als großentheils ftädtis 





N Anselm 1, p. No. 

2 Bär dies game MWerbäftulß vgl. Leouh. Dfer, „die Stadt Bafel und ihr 
WIfChOf,“ Im 4. Bande der „Beiträge ver hiefigen hiforiichen Gefelfcaft. 

2 44 ‚52. 

DILL TE 

5) Wurfifen, alte Autg p. 463. 
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ſches Infitut theilte fe nicht gerade nothwendig bie Jutereſen 
der Curie. Der gemeine Mann aber, welcher eimft einen &e 
geten in den Rhein gewerfen und Jahrzehnde himdurd) den 
avignonefifchen Interdilt getropt hatte, gedachte gerne des 
reichlichen Verdienſtes, den das große Eoncil in die gute Stern 
Bafel gebracht. Und auch die Regierung hatte noch in der 
legten Zeit Alles gethan, um den Berfcht und die Berölle 
rung nad) Kräften zu leigern ; fie hatte die Bürgeraufnahnen 
auf alle Welfe erleichtert, fetbft für Geaͤchtete; ſie hatte die 
Meſſen durch Wettipiele fröhlidy und amgiehend zw machen gr 
jucht und ſchon bei der Stiftung der Univerfität auf wg Stei 
gerung ver Population hingeiwiefen ). Damit ift noch nict 
geiagt, daß fie ſchon deßhalb blindlings fid) in das Wagftat 
eined Concils müßte hineingeworfen haben, wie ihr der off 
cielle Geſchichtſchreiber des Papftthums 2) vorwirft: „Tie 
Basler waren von Gewinnfucht geplagt; fie hofften viel che 
zu machen, wenn eine große Verfammlung von Biſchöſen zu 
Stande kaͤme.“ Die Duelle, aus ber hier Raynaldus ſchoͤpfi, 
drüdt ſich mäßiger aus: „Die Baster, fagt Jalob von 
Volterca Cibid.), handelten weniger aus Haß gegen ven Pay | 
als im Hinblid auf ihren Nutzen.“ | 

Schen wir und endlich nad dem Papſt und dem Err 
bifchof felber um. 

Rad) den großen Eoncilien hatte ſich dad Papfikum in 
gewiſſer Beziehung new etablirt. War die alte Achtung ver 
abendländifchen Nationen vor dem römifden Stuhl auch we⸗ 
fentlich gefhwächt, fo hatte man bod) vermöge ber Concordatt 
den Forderungen der Reformfreunde theils die gefährlichken 
Spigen abgebrochen, theils, wie gerade in Deutſchland, die 
Beftrebungen derfelben far völlig vereitelt. Das Papftthun 
aber, des ewigen Schwanteng der ſchismatiſchen Zeiten endlich 


NOS IV, p.65. 110, 20% 
2) Raynald. XIX, ad A. 1492. 
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überhoben, ſchloß vor Allem ein ganz neues Verhältniß mit 
dem Kirchenſtaat. 

In anderer Weiſe denn je vorher geberden ſich Nico⸗ 
lanus V. und feine Nachfolger als Landesherrn und italieniſche 
Fütſten; ihre Territorium zu beherrſchen und auszubeuten, 
dieſe Macht mit der Herrſchaft über die allgemeine Kirche in 
Zuſammenhang zu bringen, wird jept ihr Hauptbeſtreben. 
Aber das italieniſche Fürſtenthum des 14. und 15. Jahrhun⸗ 
veris iſt feine der edlern fittlichen Erſcheinungen der Geſchichte. 
Emporlommen, hertſchen, fi behaupten iſt für dieſe feinen, 
gebildeten Fürſten der eine Zwech, der jedes Mittel, den Ver⸗ 
wandtenmorb, den heilloſeſten Drud, eine bis zum wahren 
Kunfwerk gefteigerte Falſchheit rechtfertigt. Die Herrſchaft 
ſelber wird dann wohl benügt zu den Zweden pattiellen öfs 
fenttichen Gedeihens, zum Schup der Künfte und Willens 
ſchaften, zum feinften Lurus des Lebens und der Bildung, 
aber auch zur maßfofeften Ausihweifung und zur princips 
mäßigen Verhöhnung aller göttlichen und menfchlichen Rechte. 
Im Bewußtſein hödjfter Schlauheit, getrieben vom Ehrgeiz, 
wird der italienifche Fürſt zum politifchen Künftler und Plans 
macher; unbeläftigt von allem Rechtsgefühl, ſchließt man 
&iguen und Bündnifie, ſchon mit der Abſicht, im gegebenen Mo- 
ment die Verbündeten zu verrathen, die ja’in ihrem Herzen " 
auch nichts Beſſeres vor haben. Gehen die Dinge dann gar 
zu bumt burdjeinander, fo benüpt man wenigfiens die Stunde 
und fiſcht im Teüben. 

Im diefe, wie Leo nicht mit Unrecht bemerkt, hafbfarace- 
niſche Regierungs⸗ und Lebensweiſe ließen ſich nun audy die 
Raͤpſte nur allzu tief ein. Ohne auf die ungehenere Einbuße 
an moralifhem Kredit zu adjten, fuhren fie überdieß fort, 
ihre geiftlichen Waffen auch zu weltlichen Zwecken und zwar 
aud) zu den frivofften zu benügen. Man fan es begreifen, 
wenn ein Papft die Venezianer oder Florentiner bannt, weil 
er mit ihnen Krieg führt; gar zu ſtark aber war es z. B., 
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als Pius N. die Eontrebande mit fremdem Alaun unter bie 
Todſünden jegte, um feinen Alaungruben bei Tolfa das Mo 
nopol zu verfchaffen. Das Befte vielleicht, was ſich von ihnen 
melven läßt, ift das freilid, vergeblidhe Betreiben einer allge: 
meinen europälfdyen Unternehmung gegen die Türken. Rice 
laus V. und felbft der fo falte Pius I. waren hierin vol 
guten Willens, und wenn der Letztere in einer augenblidtichen 
Noth den Ertrag einer Türkenfteuer zur Unterftügung ber 
aragonefifdyen Partei in Neapel mißbrauchte, fo hat er dich 
fpäter gebüßt; er iſt an dem Schmerze geftorben, den ihm die 
Ohnmacht Europa's gegen die Türken verurſachte. Calirt IL 
ſtellte wenigftens zum Türlenlrieg von 1455 eine Flotte. In 
der ſchon genannten Wahlfapitulation Paul's 1. bedingen fd 
die Gardinäle aus, daß der Papſt mit aller Anftrengung einen 
Bund der chriſtlichen Fürſten zu Stande bringe. Auch Sir 
tus IV. hat mwenigftend den geflüchteten griechiſchen Fürſten 
durch Penfionen das Leben gefriftet, fonft aber bie Türken 
ftener der Ehriftenheit arg veruntreut. Wohl liefen Zlotten 
aus, dod) nur zum Schein; das Geld fam in die Hände der 
Nepoten. Namentlich in feinen legten Jahren hatte Eirtus 
für nichts mehr Sinn, als für den um ihretwillen unternom- 
menen Krieg gegen Blorenz, und als 1480 die Sahne bes 
Propheten auf den Thürmen Otranto's, auf apulifchem Boden 
wehte, war fein näcjfter Gedanke die Flucht nad) Frankreich, 
wozu es indeß nicht fam. Bei der Nachricht vom Tode Mo: 
hammed's IL, ded großen Eroberers, hielt er dann die Rö— 
mer für ihren Schreden ſchadlos durch eine Dantprorefiien 
zwifchen St. Peter und der Engelöburg N). 

Neben den löblicyen Beſtrebungen des damaligen Bapf- 
thums überwiegen jedenfalls im Ganzen die Scyattenfeiten. 
Rom beugte damals feine Stirn vor feinem nod) fo beprün 


m Infessura, Diarium utbis Romae bei Eccard corpus historicam mel. 
aevi 11, col. 1901. 
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beten Recht, fonbern nur vor der Gewalt, vor dem Gelve und 
bie und da vor der höhern Bildung. Ein neuerer Forfcher 
hat fi) die Mühe genommen, bloß aus den Papieren der in 
Rom ftehenden Deutfchorbensgefandtfchaft die Ausfagen hier⸗ 
über zufammen zu ſtellen. Man erftaunt, felbft einen fonft in 
mehr als einer Beziehung achtungswerthen Papft wie Nico- 
laus V. auf den ſchamloſeſten Gelverpreffungen zu betreten, 
um von einem fo finftern und ſelbſt bösartigen Geldmenſchen 
wie Martin V. zu ſchweigen. Um das Geringfte durchzu— 
ſehen, muß Alles beftodhen werden, Papft, Carbinäle, Kanzs 
leiperfonal; bei allen Anläffen muß man taufende von Gold⸗ 
Rüden, Kleinodien, koſtbare Stoffe, Pferde, links und rechts 
verfchenfen. Der Ordensgefandte in feiner Berzweiflung 
wünfdyt2) wieder ein Schisma herbei, weil dann der Papft, . 
dem man gerade anhänge, fid) billig zeigen müffe, damit man 
fid) nicht an den andern wende. Die Nemter, und zwar nidjt 
bloß die päpftlichen Hofämter, fondern Bisthümer, Pfründen 
in der ganzen Chriftenheit werden mit ber ungefcheuteften 
Simonie verkauft, foweit nicht Concordate heinmend dazwiſchen 
teten. Jene Bullen mit ihrem einfadyen Bleifiegel und ihrer 
tothgefben Schnur, ja auch jene mit der nieblichften itafienie 
hen Hand gefchriebenen Pergamentzettel, Breven genannt, 
haben je nad) Umſtänden enorme Kanzleitaren auf fih. Der 
Ablaß, die Jubileen bringen Haufen Geldes ein. Und biefe 
Regierung, die von dem Glauben an bie heiligen Stätten 
Rom’s, an feine Apoftelgräber und Reliquien lebt, hat dann 
doch fein rechtes Herz zu Ihrer Hauptflabtz beim geringften 
Anlaß zieht der ganze Hof von bannen; fobald die Peſt aus: 
bricht, ſchließen ſich Martin V., Nicolaus V. in fefte Eaftelle 
ein und laffen Niemanden mehr vor fih 2. 





N Boigt, in Raumers Tafgendud) Jahrgang 1883: Stimmen aus Rom im 
15. Jahrb. p. 53 fl. 

D.C p. 176 2eq. 

NLc.p. 19. 
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Diefem Hofe ausſchließlich eigen ift ferner der Repo: 
tismus, das Beftreben der Paͤpſte, ihren Verwandten Reid- 
thümer und hohe, wo moͤglich landesherrliche Stellungen is 
oder außerhalb dem Kirchenftaate zu Wege zu bringen. Gun 
befonders lockend, aber auch ſchwierig, war bie Verwendung 
des Königreich® Neapel zu ſolchem Zwecke, auf welches ver 
Papſt bekanntlich eine ſeht ſchwankende Oberlehnshoheit beſaß 
ein Recht, das gerade hinreichte, um die Dinge in einer be 
ſtaͤndigen Unruhe zu erhalten. Auf den großen Alfons von 
Aragonien war fein unehelicher Sohn Berrante gefolgt; 
Calixt I. fucht mit den zweideutigften Mitteln, aber ohne 
Erfolg, feinen Nepoten Pietro Borgia auf den Thron zu 
ſchieben. Pius NM. verglich fi darauf mit Berrante; er 
macht auch hier eine Ausnahme zum Guten. Aber der Re 
potismus fömmt immer wieder, troß der Bermahrungen ber 
Cardinaͤle in der ſchon genannten Bahllapitulation Pauls I. 
Mit Sirtus IV. würde, wie wir fehen werben, dieſe groft 
Papftfünde ihren Gipfel erreicht haben, waͤre nicht ein 
Alexander VI. auf ihn gefolgt. 

Verweilen wir nod) einen Augenblid bei dem bunten Re 
ben der Hauptflabt der Ehriftenheit, wie es der Notar Ste 
fano Infeffura halb lateiniſch, Halb italleniſch im Forn 
eines Tagebuches ſchildert. In dem nur fehr ſchwach bevöl- 
ferten Umfang der Mauern des Servius Tullius und des 
Aurelian herrſcht noch ein fröhliches Fauſtrecht; Große und 
Geringe tragen bei zu dem gewaltſamſten Zuftande. Bei Bro 
ceſſionen ftreiten ſich verfchiedene Orden bis aufs Blut, war 
das Sanctiffimum zu tragen habe. Mit furchtbaren Hinrich 
tungen fucht man wenigfiend bie Ordnung des Gchredend 
aufrecht zu erhalten; die Glieder der Beviertheilten werben au 
BVontemolle, Campo Fiore, Monte Marilo) und Porta Gar 
Giovanni aufgehängt. Während Pius U. auf dem Konvent 
zu Mantua unfere Hochſchule ftiftete, geſchah es zu Rom um 
ter der Statthalterſchaft des Cardinals Nicolaus von Gufa, 
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daß Mörder und Banbiten biefem bie Freigebung eines ber 
Ihrigen vorfchreiben durften. Befonders entfeplid) find bie 
Kämpfe der vornehmen Familien unter einander, darunter 
3. 3. das Haus Orſini, welches über 3000 bewaffnete An- 
hänger gebot. Oft nimmt ber Papft felber Partei und ver- 
fügt eine Hinrichtung über bie andere. Allein aud) wenn er 
Srieden ftiften wi, wie Paul H. zwiſchen den Häufern 
Gaffareli und Alberino, fo küßt und verfühnt man ſich war 
vor feinen Augen, aber nad) zwei Tagen fangen bie Morbthaten 
wieder an. Bigweilen, wie im Kampf ber Familien Santa 
Eroce und Della Valle, tritt die Unerbittlichleit der Blut⸗ 
tadje auf das Schrecklichſte hervor. Dazwiſchen thut Ma- 
donna della confolazione am Fuß des tarpeifchen Felſens 
Wunder; der Schädel des heiligen Andreas kommt nad) 
Rom; Heiligfpredhjungen, Proceffionen, wobei ver Papft felber 
die Hofe trägt, follen den verwilderten Charalter des Volles 
bändigen. Heilige Moͤnche previgen auf dem Capitoldplap 
Frieden und bewirken maffenweife Berföhnungen des Augen 
blides. Aber auch mit Vergnügungen fuchten der Papſt und 
feine Repoten das Bolt wenn nicht zu veredeln, doch zu ger 
winnen. Infeſſura zählt Carnevalsluſtbarleiten, Turniere 
auf Piazza Ravona, Wettrennen mit allen möglichen Thieren, 
aud) eine Cavalcade gefangener Türfen auf Kameelen auf, for 
gar eine dramatiſche Vorſtellung, die alte Weltherrſchaft Rom's 
verinnlichend, ein Gegenftand, womit man das mittelalterliche 
Rom nicht in Trübfinn, fondern in ein gewiſſes Hochgefühl 
verfeßte. . 

An dieſes ſchließen wir noch eine verfühnende Seite dieſes 
ganzen eigenthümlichen Lebens und Treibens an, für welches 
font keine befondere Sympathie zu ‚verlangen wäre. Die 
Papfte find meift unfittlich, vieleicht fogar ungläubig, ihre ganze 
Umgebung im hödjften Grade verborben, aber das damalige 
Rom iR eine der Geburtsfätten der fogenannten Renaiffance, 
der neueren, durch das klterthum befruchteten Anfchauungs- 


20 


und Darftellungsweife in Kunſt, Literatur und Leben; um 
diefe Renaiffance if eine der bebeutendften Erinnerungen der 
heutigen Nationen. 

Blorenz überftrahlt zwar mit feinem mebiceifdyen Zeitalter 
in jeder der genannten Beziehungen die Stabt der Pürfe; 
aber auch diefe hat Theil an der unvergänglichen Größe ver 
folgenden Leiftungen; daß hier unter ganz ausnahmsweiſen 
Bedingungen ber Boden fid) vorbereitete für einen Raphad 
und Michel Angelo, koͤnnte und, Hiftorifch erwogen, allein ſchor 
mit gar Manchem verföhnen. — Allerdings ſtehen die römi- 
ſchen Leitungen des 15. Jahrhunderts den florentinifchen eint- 
weilen nach; aber wie gerne verweilt doch der Blick auf den 
Rattlichen Kirchenfronten und Klofterhallen, womit damals 
Baccio Pintelli der verfommenen Ruinenftadt eine neue Phr- 
fiognomie gab! oder auf den naiven Sculpturen eines Wine 
da Fieſole und den pradjtvollern eines Antonio Pollajuole 
Namentlich in hunderten von evelsprädjtigen Marmordenl 
mälern lebt dieje fpätere Zeit des 15. Jahrhunderts unvergäng: 
fid) vor unfern Augen. Bon mehr als einer Wand herab 
fehen uns die anfprucjlofen Malereien früherer umbrilder 
Meifter an; mit Pietät erfennen wir barin die Verheißung 
die in Raphael erfüllt wurde. 

Aber auch in andern Eultur-Beziehungen nimmt das tu: 
malige Rom naͤchſt Florenz die höchſte Stelle ein. 

Es war um den damaligen päpftlichhen Hof herum ein 
beveutende intellektuelle Beivegung, bei der man allerdings 
nicht nad) unmittelbaren, in die Augen fallenden Refultaten 
fragen darf, denn das Schwergewicht der höhern literarifchen 
Produktion fällt aud) damals durchaus auf Toscana un 
Oberitalien. Immerhin aber brachten viele der geiftreichken 
Männer des Inlandes und des Auslandes einige Zeit in Rom 
zu, fei e8 um ber Etubien ober ber. Gefchäfte willen; Ki 
Nicolaus V., bei Pius IL. mochte das Bebürfniß geiſtigen Um- 
ganges die Berufung biefes und jenes Gelehrten ober Schritt 


21 


ſtellers veranlaffen; und fo konnte fid) mitten unter drohenden 
Gefahren, zwiſchen den wilbeften Leidenfchaften ein hochge— 
bildete Publitum in Rom fammeln. Es ift ein ruhmvolles 
Zeugniß für die Tendenzen diefer Geſellſchaft, daß nicht in 
Slorenz und Venedig, auch nicht jenfeits der Alpen, fondern 
in Rom und in dem fabinifchen Felskloſter Subiaco, dem 
Heiligtfum St. Benebiets, eine ganze große Anzahl antiker 
Glaffiter zuerft im Drud erſchien. Die Druder waren Deut- 
ide: Schweinheim und Pannarg; der Beförberer und Auf- 
jeher ein Corſe: der Bifhof von Aleria; die Abnehmer aber 
und die Familie Maffimi, welche das Lokal zur Druderei her⸗ 
gab und die Unternehmung befdügte, dürfen wohl auch 
auf einen Theil der Ehre Anfprud) machen. Freilich befaß 
man aud) zu Rom, namentlid) durd die Bemühungen ber 
legten Päpfte, den nöthigen Stoff zu einem ſolchen Unter 
nehmen: eine unvergleichliche Sammlung von Handſchriften, 
welche noch jegt ven Kern ber Baticana ausmacht. 

Mag nun aud) bei diefem gebildeten Treiben einige Affec- 
tation mit untergelaufen fein, fo war doch ſchon viel damit 
gewonnen, daß höhere Bildung in Rom als nothwendige 
Empfehlung galt, fobald nicht Macht und Intrigue das große 
Wort führten. Platina ») ſchildert ung z. B. die Abbrevyia- 
toren der päpftlichen Kanzlei als ein Collegium ber trefflichften, 
gelehrteften Leute. „Da waren, fagt er, die erfahrenften Ju— 
tiften; da waren Dichter und Redner, welche der Eurie eben 
fo viel Glanz verliehen, als fie von ihr empfingen.” — In 
diefem ober einem ähnlichen gefellfchaftlichen Kreife dürfen 
wir wohl Bomponius Lätus auffuchen, dem Platina fpäter 
fein Haus auf dem Duirinal vermachte, mit dem Lorbeerhain, 
aus welchem diefe Poeten ihre Preislränze pflüdten. Mit der 
orthodoren Gefinnung wurde es dabei nicht fehr genau ges 
nommen; bie Päpfte überfahen es ſchon, daß man dem claffi- 


1) Vita Pauli IL. 


22 


ſchen Alterthum näher fland ald dem Evangelium und ber 
Kirche, wenn fie nicht gar felber dergleichen Anfichten theilten. 
Rur Paul U. muß es einft bei dem Ueberhandnehmen dieſes 
phifofophifchen Heidenthums bange geworben fein; er ließ fe- 
gar Berfolgungen eintreten. Mit feiner venezianifchen Kauf: 
mannsbilbung liebte er es, Ebelfteine zu fammeln und begrif 
vom Alterthum wenigftend bie Schönheit ber Statum, die 
man ausgrub und deren er eine ziemliche Anzahl in feiner 
gewöhnlichen Refivenz, dem Palazzo di Venezia am Fuß bes 
Eapitold, aufſtellte. Er war ein prädjtiger großer Mann, 
der es nicht verfhmähte, ſich bei öffentlichen Functionen zu 
ſchminken und auf alle Weife zu pugen; ſchon bei feiner Wahl 
hätte er ſich gerne Formoſus genannt, wovon ihn die Gar 
dinaͤle nur mit Mühe abbrachten. 

Er ſtarb 1471 nad) reichlichem Genuß von Waffermelonen 
und Franz von Savona, General des Minoritenordens, wurde 
auf den Stuhl Betri erhoben; es if Sirtus IV. In der 
Sarramentstapelle der St. Peterslirche ſieht man ein hen: 
liches erzgegoſſenes Grabdenkmal von Bollajuolo'8 Hand; die 
liegende Geftalt mit dem harten, ſchwer zu beutenden Moͤnchs 
antlig ift umgeben von den Figuren der Wiſſenſchaften, welche 
Sirtns befaß und der Tugenden, bie ihm fehlten. Wit einer 
ganzen Anzahl von Nepoten aus ven Familien Riario und 
della Rovere, Leute, deren Verwandtſchaftsgrad mit ihm zum 
Theil in merkwürdiget Ungewißheit lag, nahm er vom päpk: 
lichen Stuhl und deſſen Genüffen Befig. ALS ber mächtigfe 
dieſer Repoten erfchien dem Hofe zunaͤchſt Pietro Riario, der foge 
nannte Cardinal von Can Sifto, dann nad defien Tode (1479 
fein Bruder Girolamo Riario, von welchem man nie reiht ge 
wußt hat, ob er ald Neffe, Sohn ober etwas Anderes dem 
Papſte nahe ftand. In Kurzem war es eine anerkannte Sack, 
dag Sirtus deßhalb Papft fe, damit- Girolamo irgendwo in 
Italien ein Fürſtenthum gründen könne, was letzterm endlich 
in der Romagna mit Imola und Forli wenigfiens für die 
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Zeit feined Lebens (er ſtarb 1488) gelungen iſt. Auch die übrigen 
Nepoten belamen Würden, Carbinalshüte u. f. w.; Girolamo 
Riario's Interefie aber war es, weldjes im Ganzen den Papft 
und den Kirchenſtaat, unter Beiziehung and) der geiftlichen 
Madytmittel leitete. Ihn muß beſtechen, wer ein Amt will, 
4. B. eine Anftellung in der Rota !), oder einen Cardinals⸗ 
dut2); an ihn wendet man fi, bevor man dem Papft etwas 
vorzutragen bat?). Ihm zu Liebe wurde jener entfegliche 
Kampf gegen die Medici unternommen, wobei der heilige 
Bater der Chriſtenheit als Mitſchuldiger eines wahren Ban- 
ditenftreiches 4) erfchien, nämlidy der Verſchwoͤrung ber Pazzi 
im Jahr 1478. Die Beinde ver Medici wollten die Berfaflung 
von Florenz umſtũtzen; Berrante von Neapel und Sixtus IV. 
mußten wünfden, Toscana von dem engen Bündniß mit 
Mailand und Venedig abzuziehen, der geheime Gedanle des 
Bapfted aber war, daß Girolamo Herr von Florenz werden 
follte. Als der große Lorenzo Medici durch ein Wunder den 
Moͤrderdolchen enttommen war, bekämpfte ihn der Papft mit 
all der Kriegsmacht, welche gegen die Türken, die an allen 
Küften ſchwaͤrmten, fo viel nöthiger und nützlicher angewandt 
gewefen wäre. Gegen die Zlorentiner und Alles was zu ihnen 
hielt, wurde der Kirchenbann geſchleudert, womit freilich in 
Italien nicht mehr fo viel auszurichten war ald nörblid) von 
den Alpen. Darauf erwedte Sirtus dem mit Florenz ver 
bündeten Herzogthum Mailand gefährliche Feinde an den Ges 
nuefen und an den Schweizern, mit weldyen lehtern er nad) 
dem Siege bei Giornico einen bleibenden Soldvertrag abſchloß. 
Auf diefem Punkte ſchlugen allerdings die Dinge um; Rodovico 
Moro, der laum mit Hilfe des paͤpſtlichen Feldhauptmanns 
Robert von Sanfeverino die Herrſchaft in Mailand ufurpirt 


Dinfessural. c. 1924. 
2 Ibid. 1. c. col. 1912, 
3) Ibid. 1. c. col, 1922. 
4) Ibid. 1. c. col. 1999 
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hatte, fiel aldbald vom Papfte ab und ſchloß mit Lorenzo Me 
dici und mit Ferrante, welcher ebenfalls der päpftlidyen Po 
litit mübe geworben, ein Schugbündnig (1479— 80). Eirtw 
aber, ver nod) Venedig für ſich Hatte, fuhr gleichwohl fort, 
mit allen Mitteln für Girolamo zu arbeiten; es taudjte das 
Project auf, den Herzog von Ferrara zu verjagen und defien | 
Land mit den Venezianern zu theilen. Der Krieg, der fih 
hieraus entwidelte, umfaßte mit feinen Nachwirkungen, wie 
wir fehen werben, die ganze übrige Lebenszeit des Papftes 
Neben diefem rückſichtsloſen politifhen Frevelmuth hatte 
Sirtus fehr viele Gelehrfamteit, Kunftfinn, Baugeiſt, Bildung 
und eine gewiſſe Gutmüthigteit, mit welder ſich auslommen 
tieß, fobald man nicht die ſpeclellen Zwede Sr. Heiligkeit 
durdjfeenzen wollte. - Es war viele Naivetät in ihm; „Wan 
derer,“ heißt es in der Infchrift des von ihm erbauten Ponte | 
Sifto, „der du Zuftus IV. diefe Brüde verdankſt, bitte Gott, 
daß er uns dieſen pontifex oplimus maximus lange Jahre er⸗ 
halte! Haft du fo gebetet, fo wandle im Frieden, wer du 
and) feier." Seine Religion darf man ſich wohl nicht ald 
heterobor, wohl aber als dasjenige Element vorftellen, weldes 
in feinem Wefen am ſchwaͤchſten repräfentirt war. Wenn cr 
Zeit und Laune hatte, fo fegnete ) er wohl Galeeren, Fahnen 
"und Kanonen ein, die in den Krieg abgingen, er hielt Pre 
eeffionen und Functionen ab wie ein anderer Papſt 7). Rod 
in feiner fegten Kranfheit will er nicht geftatten, daß Rome | 
di Cacce an einem Marienfeſtiag geftürmt werde). Aber ber 
römifche Notar meint, Gebet und Segen biefes „gottloier 
Tyrannen“ felen nicht erhört worden. Ueberhaupt ſchildert 
er‘) feine Simonie, feine Raubfucht, feinen Kornwucher, die 
Verworfenheit feiner Juſtiz, die alle Verbrechen mit Gelb ab⸗ 





j 
N) Infessural. c. col. 1896, 1900, 1926. 

2) Ibid. co). 1901. 

8) Ibid. col. 1932. 

4) Ibid. col. 1939 1eq. 
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laufen ließ, mit den [hwärzeften Farben. Stefano Infeſſura 
hatte freilich auch die ſchrecklichſten Graͤuel des Kampfes zwi⸗ 
ſchen Orſinen und Colonneſen in den Jahren 1482 —84 mit 
eignen Augen anfehen müffen. 

An dieſen Hof lam zwiſchen 1480 und 1482 der Erz⸗ 
bifhof von Krain als kaiferlicher Gefandter ), in fpeciellen 
Geſchäften, die uns nicht mäher bezeichnet werden. Gegen 
Ende 1481 oder zu Anfang 1482 muß er einen heftigen Ber- 
druß mit dem Papft und feinem Nepoten gehabt haben; ent- 
weder hatte ihn der Ingrimm über die Entweihung des Heilig- 
Ren übernommen, ober er war bei feinen Bemühungen um 
einen Garbinalshut gefcheitert 2), — kurz, er muß allerlei Un- 
liebfames über den Papſt, den Nepoten und den ganzen Clerus 
geäußert haben. Infeffura ober ein an jevenfalls unrechter 
Stelle (im Juli 1482, da Andreas ſchon längft in Bafel war) 
angebrachtes Einfchiebfel®) erzählt, der Erzbiſchof von Granea, 
taiferlicher Gefandter, fei von Girolamo eingefledt und vom 
Bapft feines Erzbisthums entfegt worden. Nach feiner eignen 
Erzählung muß der Erzbifhof in Rom eine Sprache geführt 
haben 4), die den Ohren eines Sirtus IV. ebenfo fremb als 
widerlich Elingen mußte. Sixtus hatte ziwars) als früherer 
Profeffor an verſchiedenen Univerfitäten Italiens eine Menge 
alte Bekannte, die ihm etwa einmal auf die Achſel klopfen 
tonnten, und Johann Weffel 3. B. hat im Gefpräch mit ihm 
die edelſte Hreimüthigfeit an den Tag gelegt; aber unfer 
Andreas Iernte den Papft erft in höherem Alter, gegen das 


M Seine Vollmachiſchreiben oder Vaſſe in 2 Vidimus im biegen Staats: 
ardiv, datirt Grat 17. Auguſt 1479 und Neuflabt 24. Februar 1480. 

2) © Raynaldus ad 1482. ©, unten. 

3 Infessural.c. col. 1907. Der Grzbifhof von Gran (fat. Strigonium) fann 
Bier mm fo weniger gemeint fein, da er (f. unten) In dieſer Sache austrädiih 
auf Geiten det Bapfes Rand. 

4 Be Hot. 1. c. 377 fagt er felb: primum secrete et deinde coram tes: 
tibus, 

I Ullmann, Reformatoren vor ver Reformiation II, 353. 
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Ende feiner Regierung kennen, wahrſcheinlich alſo in eine 
Stimmung, da man fid) möglihft ungern die Wahrheit foger 
laßt. Gleichwohl fragte er ihn‘), wenn wir feine Worte buch 
ſtaͤblich nehmen dürfen, ganz naiv: „warum ſegneſt und flucht 
Du für Geld? warım verlaufſt Du Pfründen? warum giebt 
Du die geiſtlichen Gnaden nicht umfonft? warum bufpe Du | 
Mörder, Kuabenſchaͤnder, Rechtsverlaͤufer, Ronnenvwerführer, 
Ignoranten, Frefler, Säufer, Jäger, Gaufler, Spieler? warum 
beförberft Du fie auf Koflen der Guten, und läßeh fie de 
Schafe Ehrifi weiden? Dazu allein hat Du alfo biefen heil 
Stuhl gelauft, um wieber zu verlaufen und bie Deinen zu 
bereichern auf Unfoflen, ja zum Untergang der Kirdet" — 
Dody wir dürfen annehmen, daß das Stärkfte, was Hier bem 
heil. Bater in's Ohr (secrete) ſoll gejägt worben fein, bad 
erft in Baſel dem zitternden Sefretär Peter Rumagen in bie 
Feder dietirt wurde, als der Erzbiſchof in der Stube dei 
Haufes „zum König“ in der mindern Stabt einſtweilen ſicher 
und geborgen faß, wie er wenigftens glauben mochte. Er er 
zaͤhlt aud), daß Sirtus ihn ob diefer Reden verachtet und ver 
Höhnt habe. Er behauptet, das ſardauapaliſche Loſungswori 
des heil, Vaters zu fennen: Unfer Leib wird Aſche, unfer 
Geiſt wird zergehen wie weiche Luft; darum frenen wir uns 
.ber Güter, die wir haben; jubeln wir, fe lange das Get 
währt; muthig auf zum Genuß! 

Wie Andreas wieder los kam, welchen Weg nach der 
Schweiz er eingefdlagen, wifien wir nicht genauer. Ale 
feine Lebensumftände vor dem Auftreten in Bafel find bunkel. 

Es läßt ſich vor der Hand nichts Näheres beibringen u 
dem oben Gefagten: der Erzbiſchof fand einigen Anhang in 
Slorenz (wovon nod) weiter die Rede fein wird) und er ge 
wanu die Berner für ih. 





1) Bditio 2da bel J. H. Hottinger His. eccles. N. T. Saec. XV, g. 2. 
2) Sant Numagen (bei Holt. 1. c. 9. 365) müßte Dinfe Mirtung auf dir Bas 
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Indem id; nun zu ben Thaten und Erlebniſſen des Erz 
biſchofs in Bafel übergehe, muß ich von vornherein befennen, 
daß die vorliegenden Alten fein vollſtaͤndiges Bild der Ka- 
tafteophe ergeben. Es find faft nur die Urkunden des hiefigen 
Archives, ergänzt durch die bei Hottinger abgebrudten Streits 
f&riften und Briefe, woraus wir fÄöpfen Können, alfo lauter 
Officielles und Halbofficielles, und aud) dieſes nichts weniger 
als volRändig, da und z. B. die Correſpondenz mit den eid- 
genöffifchen Orten über dieſe Sache gänzlich fehlt). Wo 
find vollends die Briefſchaften des Erzbiſchofes felber hinge⸗ 
kommen? Hat man fie zernidhtet oder an Innocenz VI. aus- 
geliefest, der fpäter feinen Gefhäftsträger Manfella 2) er⸗ 
mädjtigte, deren Auslieferung unter Androhung ded Bannes 
zu verlangen? Wenn irgendwo, fo mußten ſich hier jene ges 
heimen Zuficherungen vorfinden, die das kühne Auftreten des 
Erzbiſchofs rechtfertigten, und Schriften diefer Art hat wohl 
der Rath von Bafel, der von allen Compromittirten am 
meiften- gefährbet war, zu rechter Zeit bei Selte gebracht. So 
fehen wir nun wohl allerlei Hände, welche dem Unglüdlichen aus 
dem Duntel beifällig zuwinten, aber wir erfennen feine Perſon⸗ 
ligjteiten, und beftreben ung vergebens, ein Ereigniß vollſtaͤndig 
an's Licht zu dringen, beffen Spuren man ſchon vor vierthalb 
Sahrhunderten mit allem Fleiß verwiſcht hat. Vergebens 
fragen wir uns z. ®.: mer die praeceptores waren, welche 
den oft ſchwanlenden Peter Numagen immer wieder beivogen, 
im Dienft des Erzbiſchofs zu verharten, ober wer unter der 
biefigen und ber Berner Bürgerfhaft dem Erzbiſchof eine be- 


erſt nach der Goneildanfünbigung im Batler Münfter (25. März 1482) erfolgt 
fein; allein vieß Deziedt Ach wohl nur auf eine fortgefehte Gorrefponveng mit 
Bern und Röft das Zeugniß Steitler's, daß Andreas fon vorher in Bern ges 
weien, nigt um. 

1) Reiben reicht and die Rnebel’fdie Chronit nicht bis auf die betreffenben Sabre 
Werunter; die Beinhehmfche aber Acht uns nicht zu Geboten.” 

2) Breve vom 15. Dezember 1484 Im Gtaattargiv. 
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ſondere, wenn auch geheime Theilnahme erwies. Wäre das 
Unternehmen gelungen, wir würden dieſe Befchüger alle lennen 
So bleibt uns nichts übrig, als mit Hülfe des Vorliegenden 
wenigfiens einen Theil des Thatbeftandes fo genau als mög- 
lich feftzuftellen. . 

Jene erfte öffentliche Rede des Erzbiſchofs, welche er an 
Marik Berfündigung (25. März) im Chor des Münſters 
hielt, mag eine bedeutende augenblickliche Wirkung gehabt 
haben. Andreas war berebt, ja laut Numagen ') „nichts ald 
beredt, und das war ed, was ihn ſelbſt fowohl als andere 
in's Verberben brachte. Obwohl feine Schmähungen gegen 
den Papft mand) leiſes Bedenken, ja ſelbſt die Vermuthung, 
als rede hier der Privathaß, rege machten, fo riß doch ander: 
feit8 die überrafchende Kühnheit, daS Feierliche des Aufrufes, 
die Größe der Sache, um die es fi) handelte, zur Bewunde⸗ 
rung hin.“ Und als Andreas des folgenden Tages”), wie 
geſagt, vor dem Rath erfdjien und mit Berufung auf feinen 
Rang als Faiferlicher Minifter Hülfe und freies Geleit ver: 
langte, wurbe ihm bieß, nachdem man deßhalb an die „Zuge 
wandten“, d. h. die verbündeten eidgenoͤſſiſchen Orte, geichrie 
ben, wenigftens für „etwas zytts“ bewilligt, obwohl mur ald 
einem kaiſerlichen „Verwandten“, d. h. dem Kaifer Rahefe- 
henden. Uebrigens gab man ihm Brief und Siegel darüber. 

Die Stadt hat fi, wie man fieht, nicht mit gierigem 
Enthufiasmus, nicht mit unklugem Lärmfdlagen auf das Pre 
ject loßgeftürzt; fie wollte fi ohne Zweifel vorerft der Perfön- 
lichleit Desjenigen vergemiffern, welcher e8 unternahm, auf 
feine und Baſels Gefahr die Kirche des Abendlandes in Be 
wegung -zu ſetzen. Und da war e8, wie man glauben muß, 
dem Erzbifchof nicht gegeben, einige bedenlliche Mängel feines 


4) Bei Hott. 1. c. 355. 
2) Staatsarchiv. Erle Antiwort des Rathes an den Vtopſt Sanbenberg und den 
Bürgermeier von Züri, 7. Juni 1482. 
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Weſens auf die Länge zu verdecken. Dem Sekretär Numagen 
wurde «8 ſchon um diefe Zeit Mar), daß fein Patron im 
Kopfe nicht ganz richtig fei Ccerebro lesus), daß er feiner 
ſelbſt nicht mächtig, keiner Erwägung fähig, für keinen Rath 
mehr empfänglich fei, und Anfichten diefer Art mußten bald 
auch unter den Mitgliedern der Regierung rege werben. 
Andreas mit feiner fatalen Beredſamleit gab vielleicht unwill⸗ 
türlih) manchen Aufſchluß über feine römiſchen Scidfale, 
wobei man ven Papft und feinen Neputen wohl auf das 
Weußerfte verachten, zugleich aber den Redner als einen Un- 
glücklichen lennen Iernte, welcher über irgend einer furchtbaren 
Kränkung einen Theil feiner Verftandesträfte mochte einge 
büßt haben. 

Damit wäre nun aud) für und das höhere pfychologifche 
Interefie an dem Manne dahin. Allein wir werden dad merk 
würdige Schaufpiel genießen, unfere Stadt in einen zwar nur 
pergamentenen, aber doch fehr drohenden Kampf mit der römis 
fhen Eurie verflocdhten zu fehen, aus weldiem fie fid), alle 
Umftände erwogen, nicht mit Unehren gezogen hat. Den 
Kaiſer dagegen werden wir in feiner Schwäche, die Eurie in 
ihrer quaͤleriſchen Unverföhnlichkeit kennen lernen. 

Es verſteht fih von ſelbſt, daß man in Rom fehr bald 
Nahricht von dem Unterfangen des Erzbiſchofs hatte. Nur 
war Sirtus IV. nicht genug orientirt, um fid) glei) an die 
teten Leute zu wenden; er glaubte, Bifhof und Domtapitel 
würben. die Sadje abthun können. Diefen meldete er nun, 
worin der Erzbiſchof ſich verfehlt habe und verlangte einft- 
weilen nur beiläufig (27. April) vom Rath, den Biſchof nö— 
thigenfalls bei Ausführung der päpftlichen Befehle zu unter: 
fügen 2). Diefe letzteren fehnen wir nicht; vermuthlid) han 
delte es ſich um Verhaftung oder gar um Auslieferung. Biſchof 


4) Bei Hott. L c. 36. 
4) Staats·Archiv. Breve vom 27. April 1482. 


— 


30 


Caſpar ze Rin Hatte bei feinem ſchlechten Verhaͤliniß zur 
Stadt und zum Kaifer') durchaus feine Urfache, dem von 
der Stadt begünftigten laiſerlichen Minifter befonbers gewogen 
au fein, und fo weit wir ihn als Biſchof fennen, mochte von 
allen deutſchen Prälaten feiner weniger Beruf verfpüren, ein 
Concil zu unterftügen. Wahrſcheinlich gehorchte er dem päpk- 
lichen Anfudyen ohne weiteres Bedenken; er wandte ſich mit 
irgend einer und unbefannten Forberung an ben Rath, und 
diefer berieth (eirca) Montag nad) Cantate (6. Mai) ernffid, 
„ob man dem Erzbiſchoff das geleyt erſtrecken wollen.” Einf 
weilen entfhied man in bejahendem Sinne; wer aber zwiſchen 
den Zeifen liest, bemerkt, daß ſchon um biefe Zeit dem Rath 
nicht mehr ganz wohl bei ver Sadye war. „Der Erabifdei, 
heißt e8 in einem bereits angeführten Schreiben an die Eid- 
genoſſen ), habe ſich einige Zeit in Bafel aufgehalten, ohne 
daß man auf ihn Acht gegeben; erſt als er gegen den Papf 
geredet, habe ver Rath dieſes mißfällig bemerkt und ihn darob 
zur Rede flellen Iaffen, worauf man nicht mehr über ihn m 
Hagen gehabt habe.“ Wein hier wird vertuſcht, daß Andreas 
nicht erft jetzt, fonbern ſchon den 25. März eine Philippica 
gegen den Papft hielt, und daß man allerdings von da an 
gern ober ungern Rotiz von ihm nehmen mußte Wie und 
womit er dann im April oder Mai von Reuem öffentlich gegen 
den Papft auftrat, bleibt unbefannt. „Er erbiete ſich, heißt 
es weiter, zu Rechte zu ftehen vor ben Fürſten ober vor einem 
Eoneil; auf die Fürſprache der Sorbonne fönne er rechnen; 
übrigens würde er für feine Sache aud) durch's Feuer gehen. 
Er habe „„ettlicher großmechtiger Verſtentniſſe““, was man 
freilich nicht wiffen loͤnne.“ So viel aber wußte der Rath 





1) O IV, p. 361. 

2) Orffnungsbug. 

3) Staats · Archiv. Urkunde vom 7. Juni 1482, in welder dab Edreißen, aber 
ohne Datum, wiederholt if. 
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bereits, daß Kaiſer Friedrich jedenfalls nicht unbedingt mit 
dem Unternehmen einverſtanden ſei. Der Erzbiſchof hatte an 
den Kaiſer geſchrieben und die Antwort erhalten, der Sache 
„fill ze fand“ und an ven kaiſerlichen Hof zu kommen; er 
war entiveder ehrlich) genug, oder auch gezwungen geweſen, 
dem Rath von biefem Befcheid des Kaiferd Kenntniß zu geben. 
Auch der Rath fragte nun beim Kaifer an und erhielt vie 
Warnung: fi der Sadje nicht weiter anzunehmen, biß ber 
Kaiſer fie ausdrücklich empfehle; fie trage „ihr merklich" auf 
Rh. Es iſt nicht ſchwer, Friedrich II. Hier zu durchſchauen. 
Er weiß recht gut, daß Niemand als er, der römifche Kaifer, 
das Oberhaupt der Ehriftenheit, die Befugniß hat, ein Concil 
zu verfammeln; einen Streit auf Tod und Leben mit Sir- 
tus IV. verabfcheut er; im Stillen wäre es ihm aber doch 
nicht unangenehm, wenn der Bapft einigermaßen für die Ver⸗ 
haftung feines Gefandten gezüchtigt würde; und fo ruft er 
zwar Andreas von Bafel ab, läßt es aber darauf anlommen, 
ob diefer gehordyen wird oder nicht. Der Rath läßt dann 
(a. a. D.) verlauten, Andreas habe wirklich die Reife nad) 
Bien vor; ob man daran glaubte oder nicht, iſt eine andere 
Trage. 

So ift von allen Parteien niemand recht entſchloſſen und 
entſchieden als ver Papft, der fomit ſchon den Sieg in ven 
Händen hatte. Andreas hatte Anfangs Mai fein Eoncil förm⸗ 
lich angefagt Y. Wir wiflen aber nicht, ob ex zu rechter Zeit 
ud nur die widhtigften Fürften, Prälaten, Orden und Uni- 
verfitäten eingelaben hatte2); jedenfalls wird ihm das thätigere 
paͤpſtliche Kabinet zunorgefommen fein. Sirtus IV. wußte, 
daß es galt, „den Anfängen zu widerſtehen“; an Schreiben 





1) Pronunciavimus Mail initio , fagt ex in feinem Brief an Bifhof Gasyar, bei 
Hott 1. c. 394. 

2 Die Baunbulle hei Wurftifen p. 468 wirft ihm allerdinge die Berfendung 
ver Schmat ſhriften an alle Gürften und Ghriftgläubigen vor. 
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und Geſandtſchaften Hat er in biefer ganzen Sache nichts 
geſpart. 

Schon im Lauf des Mai (ſcheint es) folgte auf jencs 
erſte Breve ein päpftlicher Bote, Hugo von Landenberg, Propk 
zu Erfurt, fpäter Bifhof von Conſtanz. Diefer muß ſich je 
gleich an die Eidgenoffen gewandt und fie gegen das Beginnen 
des Erzbiſchofs aufgerufen haben; wenigftens erſcheint ern) 
mit dem Bürgermeifter von Züri), Heinrich Röſch, Anfangs 
Juni vor dem Rath, zu Bafel und begehrt die fofortige Aus 
lieferung des „Verbrechers“ an den Papſt. Es war der Stol, 
des römifhen Stuhles in jener Zeit, daß ihm auf bie Länge 
Niemand entweichen tönne; als Paul I. die Kerkerftrafe Bia- 
tina's auf bloßen Stabtarreft milberte, fagte er ihm: Wenn 
du nad) Indien fliehft, fo wird Papſt Paul dic) dort zu finden 
wiſſen )! Aber in den Baslern irrte fich fein Rachfolger doch; 
die vereinzelte, bedrohte Stadt, deren geheimes Rathsbuch auf 
fo manchem Blatt die Frage enthält: ob man nicht „einm 
Ruglen ſuchen“ müſſe )7 fie Hielt dem wunderlichen Manne 
das verſprochene Geleit zu einer Zeit, als jede Hoffnung auf 
ſein Concil laͤngſt verſchwunden war. 

Jedenfalls aber brachte dieſe Botſchaft die Gaͤhrung zur 
Reife. Andreas ſelber erließ jetzt eine neue Anfrage an den 
Rath, in welcher er, wie es ſcheint, Beſcheid verlangte, wie 
die Stadt ſich zu dem Concil verhalten würde. Die Bürger 
ihrerſeits müffen den Rath mehr oder weniger lategoriſch zur 
Rede geftelt haben, — ob in günftigem oder ungünfligem 
Sinne, wiffen wir nicht; endlich) fief auch eine Botfchaft vom 
Biſchof Eafpar ein. Leider fagt unfere Duelle‘) zum 7. Juni 
(Dienftag nad) Fronleichnam) nur, daß von biefen drei Seiten 


1) ©. die eben angeführte Urkunde. 
2) Platima Vita Pauli II. p. 392. 
3) Deffnungsbäcer: passim. 

4) Definungsbug. . 
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gefragt, aber nicht was geantwortet wurde. Dem Propft 
Landenberg und dem Bürgermeifter von Zürich aber ſchlug 
man ı) ihr Anfinnen ab, mit dem Bemerfen: man wolle gern 
mit den Eidgenoſſen weiter verhandeln und Er. Heiligkeit 
nachgeben fo weit mit Ehren möglid 2). 

Allein Sirtus fand bereitö im Begriff, einen neuen Bos 
ten zu entfenden, den Barfüßer Antonius Gratin Dei, welcher 
ein Beglaubigungsfchreiben allgemeinen Inhalts?) an den Rath 
von Bafel mitbefam, deſſen nädjfte Miffton aber anderswo- 
hin ging. Schon in der Wahl des Boten offenbarte ſich eine 
überlegene Echlauheit; Gratia Dei war nämlid) ald Gefandter 
Kaiſer Friedrich's und Erzherzog Marimilian’s nad) Rom ges 
tommen, vieleicht um wegen der Behandlung Krain's Be 
ſchwerde zu führen; der Barfüßer aber mochte fid) dem Papft 
Eirtus, ſchon als feinem ehemaligen Ordensbruder, viel näher 
fühlen, als feinem laiſerlichen Committenten. Als man fid) 
feiner Gefinnungen verſichert hatte, ſchicte man ihn mit zwei 
andern Mönchen zunächſt an den Hof von Insbrud, zum Erz⸗ 
herzog Sigismund, um zu vernehmen, ob Andreas mit deſſen 
Mitwiſſen gehandelt habe. Die päpftliche Vollmacht für 
Gratia Dei iR vom 1. Juni datirt, diejenige für die beiden 
Andern 4), obwohl fie ale am gleidhen Tage von Rom abge 
teist fein mögen, erft vom 27. Juni. Diefe Beiden waren 
Peter von Kettenheim, Prior von Veltpady und Anton de Rupe 
Gela Rocher), Prior des Eluniacenfer Kloſters Aiguesmortes 
Didcefe Befangon). Der Erzherzog gab ohne Zweifel bes 
ruhigende Verfiherungen; auf diefen Fall war Gratia Dei 
angewiefen, nad) Wien zum Kaifer zu gehen, Kettenheim aber 





DE. vie eben angeführte Urkunde. 

2) Burfifen, p. 466, bat eine etwaß verſchiedene Antwort: der Bath beruft 

f eine Geſandiſchaft, die er an den Kaiſer abgeordnet und deren Rüdtehr 

lbwarten müffe. Allein das Deffnungspud fagı vor tem9. Eept 1482 
nichts von Botfchaften aach Wien In dieſer Bade. 

9 Hottinger I.c. p. 570. 

4) Etaats-Archio. In einem Vidimus vom il. Eert. 1482. 
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nad) Bafel, und zwar mit bem wörtlichen Muftrag, wenig: 
ftens die Verhaftung des Erzbifhofs Ccaptura) zu verlangen. 

Was Friedrich dem Barfüßer, der als fein Gejandter 
nad) Rom gegangen und als päpflicyer Gefandter zurüdtam, 
für gute Worte gab, it nicht befannt; einkweilen aber lic 
er feine Gefahr, wenn er nad) feiner Manier bed Zuwartens 
und Zufehens den Dingen ihren Gang ließ. Und fo fchrieb 
er von Wien unterm 21. Iuli‘) an Andreas, „feinen lieben 
Getreuen“, er habe erfahren (was er ſchon lange wußte), 
wasmaßen derfelbe in Bafel mit aller Madıt ein Eoncilium 
zu verfammeln ftrebe; dergleichen fei aber notoriſch mur feine, 
des Kaiſers Sache; er verlange deßhalb ernſtlich, daß der Er; 
biſchof — nicht etwa die Sache aufgebe, fondern ihm brieflich 
zu wiſſen thue, mit weſſen Autorität und Hülfe er fid) deien 
unterfange. 

Eden fo unbeftimmt lautete das kaiſerliche Schreiben an 
den Rath von Bafel, zwei Tage fpäter ausgeſtellt e). Tie 
Stadt folfe ja fid) vorfehen, „auff was geuntt, rat, hilf, bei- 
ftand vnd anhanng“ der Erzbiſchof fein Weſen treibe und ob 
und wer von geiſtlichen und weltlichen Fürſten und andern 
namhaften Perfonen des heil. Reiches mithalte; dieſes möge 
man ihm genau melden. 

Während aber diefe Briefe geſchrieben wurben, hatte 
Andreas in Baſel bereits alle Brüden hinter fid) verbrannt. 
Zu feinem Concil war bisher aus der ganzen Ehriftenheit fein 
einziger Praͤlat herbeigefommen und von den weltlichen Poten- 
taten fein einziger Gefandter. 

Den 3. Juli >) faß der Rath) wieder über die Conciloſache: 
den 8. Juli ſchictte er drei feiner Mitglieder an den Etzbiſchof, 





1) Hottinger ].c. p. 553. 

2) Etats: edle. Urfunde, Wien 23. Zuli Mdiadiag nad Gt. Margrit) 1462 
im Orig. und in einem Vidimus, 

3) Oeffinungsbud. 
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wahrſcheinlich um ihm die fteigenden Bedenllichleiten zu infinui- 
ten; jeht, ald es offenbar zu fpät war, als es fi) für ihn nur 
nod) um ein Aſyl, wie 3. B. Florenz, handeln konnte, erließ 
der Erzbiſchof die eigentlichen Programme feiner Beftrebungen. 
Sie waren vom der Art, welche nicht mehr verziehen wird und 
welche den Urheber in die Alternative von Sieg oder Tod verfept. 
Wir wollen nur das Nothwendigſte über diefelben beibringen. 

In den erften wie in den folgenden öffentlichen Aufrufen, 
Grpofitionen, Invectiven oder wie man diefe fonderbaren Attens 
Rüde nennen wit, fälrt fofort der Mangel jever eigentlich 
theologifchen, dogmatiſchen Oppofition auf. Das erfte wie 
das letzte Wort beieht fi) auf die Verderbniß der Hierarchie, 
anf die Rechte der allgemeinen Kirche, fo gut wie nichts aber 
auf die Lchre im endern Sinne. Der Erzbifdyof verdient ſchon 
deshalb nicht, in die Reihe der „Reformatoren vor der Res 
formation“ gefegt zu werden, ein Rame, ven man felbft Jos 
hann Hug faum extheilen fann. Diefen muß Andreas als 
pronanciator concilii Basiliensis, wie er fid) nennt, fammt 
feiner ganzen Partei eifrigft verdammen, wie er denn den 
Kampf gegen die überall aufleimenden Härefien grade als 
einen feiner Hauptzwede hinſtellt. Und überdieß find jene 
Aufrufe nicht einmal vom Erzbifchof felber abgefaßt, ſondern 
nur unter feiner Eingebung von Petrus Numagen zufammen- 
geſchtieben. Was darin intereffant ift, haben Wurftifen 
(S. 466 ff.) und Johann von Müller ) bereits ercerpirt. 

In der erften Erpofition, welde Krain am Margarethen- 
tag (20, Juli) 1482 erfieß2), wird unter allen möglichen Auss 
drüden der Verfall der Kirche beklagt, ein Concil als einziges 
Heilmittel gepriefen und der berühmten Cinclyla) Stadt Bafel 
zugeſtanden, fie fei noch der natürliche Ort dazu Cquam adhuc 





Dv,0.28. 
2) Bei Hotlinger 1.. p. 30 seq. Wurfifen und nad ihm DA 8 gehen fätiche 
tif) ven 19- Juli an. 
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indubitatum congregandi concilii locum cognovimus) '). lm 
nun ohne Weitere an das alte Eoncil von Bafel, als wäre 
es nur unterbrochen, nicht beendigt 2), anzufnüpfen, hat ſich 
der Erzbiſchof hieher begeben und am Feſte von Maria Ber- 
kündigung (25. März) im Münfter ein allgemeines Concil 
unter Eingebung der fiebengeftaltigen Gnade des heil. Geiſtes 
angefagt. Im Verlauf wird ſchon fehr fpeciell auf das Sün- 
denregifter des romiſchen Hofes hingewiefen und der Papfl, 
wenn er das Eoneil nicht beſuche oder befchide, mit einft- 
weiliger Entziehung des Gehorfams, wenn er es aber gar 
hindern wolle, mit Abfegung bedroht. 

Den folgenden Tag, wenn wir dad Datum XIL Kal. 
Augusti richtig deuten, ließ Andreas jeine lange Invective 
oder fogenannte Appellation gegen Papft Sirtus IV. öffentlih 
in der Stadt anfdlagen. Schon in den erften Worten biejes 
ſchrecklichen Altenſtüclles redet er benfelben Sirtus, von bem 
er noch Tags zuvor den Beſuch feines Concils verlangte, gar 
nicht mehr als Papſt an; fo wie nad) Abfterben eines Papftes 
der Cardinal Kämmerer mit dem fildernen Hammer an vie 
Stirn der Leiche ſchlägt und fie dreimal ruft, aber nicht wit 
dem Papftnamen: Clemens XIV.! Gregori XVI.! fondern mit 
dem Namen, den der Verjtorbene früher geführt, ehe der heilige 
Geift ihn zum Statthalter Chrifti erhoben: Lorenzo Ganga- 
nelli! Mauro Capellari! — fo ruft der zornige Erzbiſchof fei- 
nem Feind entgegen: „o Francesco von Savona, vom Bar- 
füßers Orden, Sohn des Teufels, der du zu deiner Würde 
nicht durd) die Thür, fondern durch das Fenſter der Simonic 
hineingeftiegen! Du bift von deinem Vater dem Teufel und 
deines Vaters Willen begehrft du zu thun!“ Im biefem bis 
auf Luther nicht mehr erhörten Styl wird dem heiligen Bater 


1) In der folgenden Invective heist es (Hot. ].c. p. 377) von uajerer Gistt 
quae ab olim pro concilio militat. 
2) Holtinger l.c. p. 389 u. 891 In der Invective gegen Gixtus IV, 
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eins nad) dem andern in's Gefiht geworfen, fein Wucher mit 
Bfründen, die Bereicherung feiner Nepoten, feine Begünſtigung 
aller, aud) der wivernatärlichen Lafer, die Verſchwendung der 
zum Türfenfrieg beftimmten Gelver u. ſ. w. Dazwiſchen wird 
der Legat, der den Verhaftsbefehl überbracht, als ein noch 
nit hinter den Ohren trodener, ſelbſt des Ausdruckes uns 
fühiger Menſch geſchildert und ver Befehl lächerlich gemadıt, 
die Gefinnung der Basler aber, die fid) nicht darum gefüm- 
mert, in den Himmel erhoben. Bon den fanonifchen Deductio⸗ 
nen, womit der Erzbifchof feine Berufung eines Concils recht⸗ 
fertigt, ift diejenige noch die bündigſte, welche fid) auf das 
Gebot von Eonftanz, binnen je zehn Jahren ein Concil zu 
verfammeln, bezieht. 

Den Beſchluß macht eine Appellation von allen möglichen 
Seindfeligkeiten des Papftes gegen den Verfafler und feine 
Anhänger an Chriſtus und die allgemeine Kicche. Das Ganze 
iſt weſentlich mittelmäßig und feivenfhaftlih. Wie ganz an- 
ders freilich Eingen die Kenlenfcdläge eines Gregor von Heim- 
burg an das Thor des Vaticans. Seine Appellation ift aud) 
ab irato gefchrieben, aber fie geht auf die Sache mehr als auf 
die Perfonen. 

Diefen Brief, der durdaus den Effelt eined Pasquills 
machen mußte, verlas der Erzbifchof ein paar Tage nad) dem 
öffentlichen Anfchlag, den 26. Juli, noch ganz ausdrüdlid, vor 
Zeugen in feinem Haufe. Angefehene Basler mochten ſich 
wahrfcheinlidy ſchon damals nicht mehr mit ihm compromittis 
ten, denn feine Zeugen fiud außer zwei Fremden, Johann 
Suffus der Schneider, Johann Frank der Schufter und Wil- 
heim der Barbier. An den Straßeneden hatte man das 
Placat fofort wegnehmen laſſen, und dieß hauptſächlich mochte 
den Erzbiſchof zur Verleſung vor Zeugen bewogen haben. 
Das am Zollhaus der Rheinbrücke angellebte Exemplar hatte 
der Rheinzölfner, wie es feheint, nod) einige Zeit vor dem Ab- 
reißen behütet. Sobald der Rath dieß erfuhr, wurde aud) 
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diefed Blatt weggenommen und dem Rheinzöliner eingeihärft, 
keine ähnlichen Blätter mehr am Zolihaus zu dulden. Der 
Rath mochte ſchon damals ahnen, daß dieß ihm einjt zur 
Verteidigung gereichen könnte 9. 

Iegt war die Gefahr auch für Baſel bedeutend gejtiegen. 
Ten W. Julin) wurde im Rath verhandelt „von des Erz 
biſchofs wegen“; den Beſchluß fennen wir nicht. Wahrſchein 
lich war e8 um biefelbe Zeit, daß Andreas fein Mahnſchreiben 
an Biſchof Eafpar von Bafel?) erließ, dem er es fehr übel 
nimmt, daß er bisher nicht einmal in die Etadt gefommen, 
um fid) wenigitend die Sachen perfönlich anzujehen. Daß wer 
Biſchof denjelben abgeneigt fei, wolle er nicht glauben, aud 
wenn man ed ihm fage; follte aber durch den Biſchof oder 
anf feinen Antrich ein Verſuch gemadjt werden, ihn, den Er:. 
bifhof, von Bafel zu vertreiben, fo werde ex jenen ercommn. 
nieiren als einen Heiden und Zölfner. Es if überflüffg bei 
zufügen, daß mit einem ſolchen Atenftüd dem Erzbifcei 
wieder eine Thür mehr verfchlofien war. 

Doch es iſt Zeit, unfere Blide wieder nad) Rom zu Ienfen. 
und die Umftände zu betrachten, unter weldjen Sixtus IV. 
nod) Zeit behielt, um Legaten zu unterrichten und abzufenden 4). 
Die Benezianer und Girofamo Riario hatten fih, wie oben 
bemerkt, über deu Sturz des Haufes Eſte und die Wegnahme 
des Herzogthums Ferrara verftändigt, wobel natürlich der 
Nepot ſchließlich and) Venedig zu überliften hoffte. Allein der 
damalige Herzog Ercole d'Eſte war der Schwiegerſohn Fer: 
rante's von Neapel, und was nod) mehr fagen wollte, der 
große Lorenzo Medici hatte fid) feiner Sache angenommen und 
auch den Ufurpator von Mailand, Lodovico Moro, nebſt eini- 





9) te denn aud) In einer Urkunde vom 2. Juli 1483 geſchab. (Elsats-är4ir ) 

2) Definungebug. 

3) Bei Hott. 1. c. p. 599, ohne Datum. 

4) Bel. Roscoe I.c. 1. 10 seq. Anetelm I.c. miſcht tie Greignife Gecne 
logiich unrictig turdeinaner. 
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gen Heinern oberitalifhen Fürſten dafür geivonnen. Feldherr 
diefes Gegenbundes wurde Zeberigo, Herzog von Urbino. 
Bon Süden her rüdte ſchon ein neapolitanifches Heewin den 
Kirchenftaat, nahm Terracina und kam bis in die Nähe von 
Rom. Im folden drohenden Augenbliden pflegten in dem 
mittelalterlichen Rom aud) die einheimifchen Parteiungen heftig 
aufzuflammen ; fein Wunder, daß aud) dießmal plöglid) Orfinen 
und Colonneſen ſich in Waffen gegemüberftanden, erſtere be— 
günfligt von dem ihnen befreundeten Nepoten und vom Papft, 
leptere nebſt dem Hauſe Savelli jofert auf das wüthendfte 
verfolgt und den einrüdenden NReapolitanern in die Arme ges 
trieben. Girolamo, der neben dem herbeigerufenen, aber bald 
durch Gift aus ver Welt geſchafften Roberto Malatefta die 
Vertheidigung Rom's im Juni und Juli leitete, erlaubte ſich, 
das Getreide, weldjes die Römer nach der Stadt retten woll⸗ 
ten, zu feinem eigenen Vortheil wegnehmen und verlaufen au 
laſſen. Seine und Birginio Orſini's Leute, weldye ihr Haupt: 
quartier im Lateran hatten, fpielten auf den Reliquienbehäl- 
teen mit Karten und Würfeln. Wir verdenten es Infeſſura 
nit, wenn er die zufällige Einäjcherung ihres Lagers beim 
tateran und der Porta Ajinaria (den 13. Juli) für ein von 
Gott und den Apofteln geſandtes Strafgericht erllärt. Zwar 
befreite die Niederlage des neapolitaniſchen Heeres bei Cam⸗ 
pomorto (21. Auguft) den Kirchenſtaat von der feindlichen 
Invafion, allein es blieb in dem franfen Körper ein zehrendes 
Fieber zurück, naͤmlich die dauernde Fehde des Nepoten gegen 
das Haus Golonna, weldye in den folgenden zwei Jahren zu 
einem wahren Vertilgungslrieg ausartete. 

Der Augenblick war für das Unternehmen des Erzbiſchofs, 
politiſch gefprohen, fo günftig als kaum ein anderer in den 
legten Jahrzehnden des 15. Jahrhunderts geweſen wäre. 

Allein Sirtus hatte mitten im Kriege mit der Liga Zeit 





N) Bür das Bofgende Infessura, col. 1902 segq. 
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und Beſinnung für Alles gehabt. An demſelben Tage, va 
Andreas zu Bafel feine donnernde Mppellation gegen ihn cr: 
ließ, den 21. Juli, entfandte er von Rom aus") den Legaten 
Angelus, Biſchof von Sueſſa unmeit Capua und von Eamin 
in Pommern. Das Beglaubigungsfcreiden an die Basler 
iſt nur ganz allgemein gehalten; ohne Zweifel aber brachte 
der Bifhof von Sueſſa die vom 16. Juli Calfo drei Tage 
nad) dem Brand des Lagers beim Lateran) batirte Bannbulle 
mit. Wir kennen diefelbe nur in dem Auszug bei Wurftifen 
(pag. 468); im Original ift fie unter den Urkunden unſeres 
Archives nicht mehr zu finden. Der Ercommunicationsftyl iR 
der gewöhnliche; zwei Puntte aber erregen ein befonberes In: 
terefie. Es wird dem Erzbiſchof vorgeworfen, daß er ſich ohne 
Recht einen Eardinalstitel und ziwar den von San Siſto an- 
maße, und hier war Andreas offenbar nicht mit der Wahrheit 
umgegangen. In feiner Erwiederung an den Inquifitor Kräs 
mer 2) fagt er: „unfere Würde haben wir allerdings vor Gott 
nicht verdient, aber wir haben fie erhalten auf Berufung, An- 
lodung und Erfudyen hin (sed vocati, sed allecti, sed rogati 
obtinuimus). Mit welchem Rechte wir den Cardinalshut tra- 
gen, wird die heil. Synode entſcheiden.“ Hier liegt ein Ge— 
heimniß, über welches weder Sixtus noch Andreas aufrichtig 
fein fonnten. Dan modjte den Ieptern während feiner Unter: 
handlung in Rom zu irgend einem Zroede mit der Hoffnung 
auf den rothen Hut geneckt und hingehalten haben 2); vielleicht 
ats ſich das zerſchlug, redete Andreas unvorfichtig heraus und 
darauf war feine, jedenfalls kurze Haft erfolgt. Daß er fih 
num gleihwohl jenen Titel gab, mochte geſchehen, um feinem 


1) Ctaatt:Hcdiv. Breot von dieiem Tage. Das fpäne Siegel des Biikois nearı 
aud feinen Geſchlechtsnamen: Angelo Geraluna. 

© Holt. 1. c, p. 336. — Datirt vom 18. Sept. 1482, fäliglid 1480. 

3) Zei Hott. 1. c. p. 377; im Brief an ben Kaifer vom 10. Aug. 1452 aemmt er 
fit} cardinalis utique ereatus. 


4 


Eoncil ein beſſeres Anjehen zu verſchaffen, oder aud) bloß aus 
gefränttem Trotz und Ehrgeiz. 

Wichtiger if der zweite Punkt; der Papft verlangt näm- 
lich nicht mehr officiell die Auslieferung ; er will fic) begnügen, 
wenn Andreas in einem Klofter oder fonftwo auf Waffer und 
Brod eingefperrt wird; thue er dann ſichtbare Buße, fo möge 
man ihm zwar nicht die Freiheit, aber doch den Genuß der 
Salramente vergönnen. 

Mit dieſer Bulle und jedenfalls nod) mit weitern Auf- 
trägen, reiste Biſchof Angelus, deffen Credenzbreve, wie gefagt, 
vom 21. Juli datirt ift, von Rom ab. Ob er zuerft zum 
Kaiſer ging, um diefem zu fagen: Andreas jei ein Betrüger 
und die päpftliche Majeftät erkenne keinen Richter auf Erden, 
wie Raynaldus (ad. A. 1482) erzählt, iſt nicht näher zu ber 
ftätigen. Bei diefer Sendung lernen wir jedenfalls den Papft 
gründlich kennen. Den folgenden Tag) inftruirt er insge— 
heim einen Barfüßer von der Obfervanz, Emerich de Kemel, 
den er felber als einen feiner erprobteften Unterhändler belobt, 
alle Schritte des Biſchofs Angelus von Sueſſa, feines fo eben 
entfandten Legaten a latere, zu inhibiren, ſobald derſelbe — 
quod absit — nicht ganz richtig (minus recte procedere) ver⸗ 
fahren würde. Der Biſchof foll in diefem Falle dem Barfüßer 
gehotchen und fid) aller weitern Maßregeln enthalten. Waren 
die Basler etiwa gar zu hartnädig oder zu gut unterftügt, 
jo ließ man den Biſchof fallen und ſchob die Sache auf bie 
fange Bant. Es if felten erhört aber bequem, einem Ge- 
fandten die Desavouirung für gewiſſe Bälle auf dem Buße 
folgen zu laſſen. Wir können nicht wilfen, ob nicht der Legat 
und der Mönd) ganz harmlos neben einander über den Apennin 
geritten find. Sixtus hätte ſich aber wenigftens vor den Bass 
lern ſcheuen dürfen, melden ja im Verlauf der Ereignifle Die 
beiden Vollmachten vorgelegt werden mußten. Eine Nachdati— 
tung von vierzehn Tagen 3. B. hätte den Rärkften Anftoß befeitigt. 


1) Breve vom 22. Juli bei Hott. I. c. p. 584. 
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So find nun nicht weniger als fünf päpftliche Geſchaͤu 
träger auf dem Wege und auf Umwegen nad; Bajel begrißen 
Den Propft Landenberg hatte man abgewiejen; dafür felte 
man num ein Kreuzfeuer von Vullen, Breven, Anträgen un 
Eröffnungen auszuftchen haben, das nur je nach Umftänten 
dadurch gemildert wurde, daß ein Gefandter die Desavouirung 
des andern in der Taſche trug. Wir werben fehen, daß nidt 
bloß Biſchof Angelus, fondern auch der Prior Kettenheim it 
darüber zu beklagen hatte. Leider find die Data der Ankunit 
und der Verrihtungen diefer Boten in Baſel aus unſern 
ſchweigſamen Oeffnungsbuch und ven fonftigen Quellen mi 
theifweife genau zu entuchmen. Wir willen nicht einmal, wir 
raſch die Bannbulle nad) Bafel gelangte. 

Einftweilen ſchrieb Peter Numagen im Namen des Er; 
biſchofs unterm 10. Auguſt eine blumenreiche Antwort an der 
Kaiſer). Ob Andreas wirklich voller Schreien über jene 
unbeftimmten kaiſerlichen Brief vom 21. Juli war, ob Numagu 
wirllich nur aus Mitleid mit dem Unglüdlidyen zur Bert 
griff, mag dahingeftellt bleiben. Genug, daß dem Kaifer ge 
fagt wird, es ſelen jegt nicht mehr Briefe, fondern ein Eoncil 
vonnöthen; ein ſolches aufzubieten ſei nicht bloß ber Kaikt 
beredhtigt, fo wenig als man auf einem Schiffe frage, wer wer 
Retter fein dürfe, wenn der Untergang drohe. Dergleiche 
fei die Pflicht jedes Ehriften.... et si aliter non potero, sallem 
usque in morten proclamare. Dann wird aber doch ia 
Kaiſer die Pflicht eingeſchaͤrft, das von einem belichigen „Ehre 
ſten“ berufene Concil zu fördern und zu fügen, worauf ein 
glühende Lobrede auf die Concilien überhaupt folgt. „Hätt 
man fid) zu einem Concil vereinigt, Eonfantinopel wäre nidt 
an die Türken gelommen, und die Ehriftenheit ginge nit 
ihrem Untergang entgegen.“ Jept fei zu fürdten, daß bie 
Laien einmal den übermüthigen Clerus mit dem Schwert ver: 





1) Hott. 1.c. p. 356. An &. LorengensTag 1482. 
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tigen möchten. Er, ver Erzbiſchof, ehe auch gar nicht fo 
allein mit feinen Beftrebungen; er habe ven Beifall mächtiger 
Leute, aud) vieler Präfaten und einiger Könige und Fürſten, 
deren geheime aber ſichere Boten bei ihm gewefen feien N. 
„Jtalien weiß und wünſcht es, Deutſchland erwartet es, Eng- 
land fragt danach, Sranfreid) fehnt fid) danach, Spanien preist 
es, jedes Menſchenlind billigt es.“ Darauf wird der Kaifer 
bei den Schreiten des jüngſten Gerichtes um Hülfe und Theil⸗ 
nahme beſchworen und im Weigerungsfall mit derfelben Er- 
communication bedroht, welche der heilige Ambrofius dem 
großen Theodoſius angedeihen ließ. Gegen Ende des Echrei- 
bens ijt fo wehmüthig von Untergang und Tod um der guten 
Sache willen die Rede, daß man verfucht iſt, die vorhergehen- 
den Behauptungen einer allgemeinen Theilnahme für fehr 
übertrieben zu halten. Wer insgeheim im Haufe „zum König“ 
in Klein-Bafel aus⸗ und einying, können wir allerdings nicht 
controliren; bie wichtigern Fürftenhöfe aber wußten um dieſe 
Zeit wohl fon lange, was von Andreas zu halten fei und 
wer vollends an Friedrich IM. in diefem Tone ſchrieb, kannte 
ihn oder ſich ſelbſt nicht mehr. 

Aus all den bisher erwähnten Manifeften der erzbifhöf- 
lichen Schreibftube ſpricht trog all dem begeifterten Bombaft, 
mit dem fie erfüllt find, eine anyitvolle Ahnung, welche ſich 
wohl erleichtert gefühlt hätte, wenn ftatt des dumpfen Schwei- 
gend ringsum irgend eine principielle Ehtgegnung erfolgt 
wäre. ine foldje kam endlich, und zwar an demfelben Tage, 
da der Erzbifchof an den Kaifer gefchrieben hatte. 

An der Rheinbrücke zu Vaſel las man ein gebrudtes 
Blacat 2) des Glaubensinquifitord für Oberdeutfchland, Hein- 





1) Tuntie Stelle: Geine Cape: antequam urbem exissem, a multis amplexa 
est, et ante quadriennium provisa. — Ibid. p. 360. 

© Gin remplar dieſes gewiß böhf feltenen Trude, fowie auch eines ber Iept- 
erwätnten Invertive findet fi im Biefigen Claatt » Arie. Abdruc bei Hot- 
tinger I. c. p.395 seq. 
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rich Juftitoris (Krämer), Predigerordens wie Andreas felht, 
datirt von Schletftadt, den 10. Auguft 1482. Der Berfafer 
muß ſchon vorher von Rom aus für diefen und ähnliche Fälle 
inſtruirt geweſen fein, nad) der fpeciellen Kenntniß der Sade 
zu urtheilen, weldje er an den Tag fegt. Der damalige 
Mönchoſtyl, welcher gleich drei Hauptirrthümer des Gegners 
ſtatuirt und fie mit den drei Reihen von Zähnen in dem 
Schlund des Thieres bei Daniel vergleicht, das da war gleich 
einem Bären — überhaupt die ganze liebliche Ausdrucksweiſe 
und felbit die theologifhe Erpofition, die ſich daran Enüpft, 
darf uns hier nicht weiter befchäftigen. Aber ein ahnung 
volles Wort ) wenigſtens, das dem Inquifitor Ehre macht, 
dürfen wir aud) nicht übergehen: Clamat mundus pro concilo, 
sed quomodo congregabitur, ubi dispersi sunt lapides sanc- 
tuarii eius et obscuratum esi aurum, mutalus est color opti- 
mus? Cuiusmodi reformatio? Dic, ubi obedientia principum? 
ubi zelus fidei? Et quia ista deficiunt, quaeso, ex conciläs 
cuiusmodi reformatio provenict? Quis profectus ecclesiae ex 
concilio Basiliensi? Antipapam sibi creando prorupit. Eccle- 
siam per concilium reformare non poterit omnis humana 
facultas; sed alium modum altissimus procurabit, nobis quidem 
pronunc incognitum, licet, heu! prae foribus existat, ut ad 
pristinum statum ecclesia redest. Inzwiſchen verfpricht ber 
Verfaffer, um fid) vor der Hand kurz audbrüden zu bür- 
fen, einen baldigen Tractat über die Concilsfrage, ohne 
daß etwas davon verlautete, ob er fein Wort gehalten 
hat. Einige feiner weitern Auseinanderfegungen find, wenn 
auch nicht neu), doch bedenklich genug, wie er 3. B. auf die 
Klagen des Erzbiſchofs über die Simonie des Papfles enric- 
dert: ein Papft könne gar feine Simonie begehen, fintemat 
ihm das Geld der Geiftlihen eo ipso und das der Laien 


4) Hottinger 1.c. p 413. 
2 Val. Giefeler Kirgen-@eihiäte IT, IIT, 5. 101. 
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wenigfiens zum Beften der Kirche gehöre; oder wie er bie 
Appelation vom Papft an Gott deßhalb für nichtig erklärt, 
weil Beide ein und dasſelbe Eonfiftorium, dieſelbe Curia aus” 
machten. Schließlich erbietet fid) der Inquifitor, vor jeder 
Univerfität Deutſchlands, Frankreichs und Italiens öffentlidy 
oder privatim mit dem Erzbifchof zu disputiren und ihn als 
tinen infamem schismaticum et haerelicum zu überführen. Es 
ideint, als hätte er fid) nicht ungern aud) vor-ber Bacultät 
von Bafel hören lafien. Aber der Erzbiſchof zog es vor, 
ſchriftlich zu antworten. Peter Numagen befam ein ganzes 
Bud) *) zu fchreiben, worin man dem Inquifitor nichts ſchuldig 
blieb. Hatte diefer gefunden, man müßte den Erzbifchof eigent- 
lid) zu Tode fteinigen, fo wünſcht nun lepterer dem unfeligen 
Keger Heinrid) Krämer einen Mühlfein an den Hals und 
daß er verfenfet würde in's Meer, wo es am tiefften ift. Dann 
etgießt er ſich in eine Fluth von Vorwürfen gegen den Dos 
minicaner⸗ Orden überhaupt, dem fie beide angehörten und nicht 
minder gegen bie Barfüßer; wer aber im Jahr 1482 es fo 
gefiffentlidy mit diefen beiden Mächten verdarb, ftatt fie an 
fid) zu ziehen, der war ohne Weiteres verloren und wir find 
terehtigt, mit Peter Numagen felber an feinem Verſtand zu 
zweifeln. Wenn der Lector der Barfüßer zu Bafel gegen 
Andreas predigte, ſpottete und ſchalt, fo war es politifch, ihn 
von feinem Orden zu trennen, nicht den ganzen Orden darob 
au verdammen. Im Uebrigen verräth der Erzbifchof ober fein 
Selretaͤr hier eine große lirchengeſchichtliche Velefenheit, von 
der ich freilich nicht weiß, ob fie ihnen angehört oder von den 
Bubliciften der letzten Concilien entlehnt if. Am Ende bricht 
das Schreiben in eine pathetifche Aufforderung an bie ganze 
Ghriftenheit aus, wobei beſonders die Türken eine Rolle ſpie— 
fen, deren drohendes Borrüden fammt ver Eroberung von 





1) 3m Mbbrn@ bei Hottinger 1.c. p.422— 555. Datnın sub secr. nro. in 
tix. Basiliensi anno 1489, 18. Sept. Iqh Aehe nicht an, 1482 zu eorrigiten. 
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Gonflantinopel wiederum als göttliche Strafe für die Uater- 
drüdung des Concils von Bafel dargeftellt wird. Die Aut: 
wort war gleidy hier zu erwähnen, obgleich an dem vermulk 
lichen Tage der Publication, 18. Sept. 1482, die Dinge be 
reits eine ganz andere GeRalt gewonnen hatten. 

Es wäre intereffant, das Schwaulen der hiefigen Eiim, | 
mung bei Rath und Bürgerſchaft in diefen kritiſchen Wochen 
des Juli und Auguft zu fennen. In Betreff des Rathes 
meldet Ochs 1), id) weiß nicht nad) welcher Quelle, derſelbe 
habe die Sache fehr geheimnigvon behandelt und fogar in der 
Folge einige feiner Mitglieder beftraft, weil fie den Hälinz 
nicht gehalten hatten 2). 

Der Clerus benahm ſich, feiner fpätern Handlungsmrile | 
nad) zu urtheifen, vorfihtig und zumartend; nur der Biſchef 
Gafpar und die Barfüßer hatten bereits offen gegen Unbreas | 
Partei genommen. Der Barfüßerleetor>) ſchmäͤhte gegen lex | 
tern von der Kanzel herab; dabei brachte er Dinge gegen Ihn 
ver, wobei die Frauen erröthen mußten; er pflegte wie wi- 
thend aufzuhüpfen; mit verdrchten Augen, mit ſchwellenden 
Adern ſtieß er fein Gefchrei aus, daß es wiederhallte; mit ge- 
waltigem Laͤrm ſchlug er die Hände über dem Kopf zufammen, 
dann ließ er fie donnernd auf dad Kanzelbrett nieverfallen, j 
endlich fträubten fid) die Haare, die ihm die Tonſur übrigge 
faffen, firads empor; er.hatte dann, wenn wir Andreas glau⸗ 
ben dürfen, das Anfehen eines Befeffenen. „Ich will nah 
Rom!" war der Schluß feiner Reden, fei es, weil er es ia 
dem compromittirten Bafel nicht mehr aushalten wollte, oder 
weil er den Erzbiſchof bei dem Papſt als Patron der Bar: 
füßer erft recht nach Verdienft anzullagen gefonnen war. — 





4) IV, p. 385. 

2) Das Definungsbugp hat zum 27. Auguſt (Dienflag nad; Barttelomäi) tıetarke 
Notiz: von des anbringen wegen herr Burfart Etoren antrefiend bes romeilicm 
Und ald der Ratichriber bed anbringens halb dee GrgbifGofs Kalk vererbt ik . 

3) Sqrift genen Heiar. Infitorie, bei Hott. I.c. p 33. 
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Bei der Bürgerfchaft endlich mag trog des fonft großen Ein- 
fluſſes der Barfüßer, nod lange eine günftige Stimmung für 
Andreas überwwogen haben. 

Diefe aber follte nun auf die Probe geftellt werden. Von 
der Bannbulle gegen Andreas hatte wahrſcheinlich ſchon Eini— 
ges verlautetz jept erſchien einftweilen, gegen Ende Auguft, 
der Prior von Miguessmortes in Bafel; den 27. berieth der 
Rath: „ob man mit ihm reden wölle" 1); — wir fennen 
weder Anfrage noch Antwort. Aber wenige Tage darauf 
lauen noch andere papſtliche Unterhändler zum Vorſchein, mit 
den zweideutigften und drohendften Eröffnungen. Ein unbe 
theiligter Beobachter, dem an der Ehre Bafeld nichts gelegen 
wäre, hätte Daraufhin der Stadt rathen müſſen, den Erzbiſchof 
unbedingt Preis zu geben und den ganzen Conflict in Rom 
mit Gold zuzubeden. Schen wir zu, wie Bafel fig) benahm. 

Den 3. September 14822) traten vor den Rath der 
Prior Kettenheim, der Propft Landenberg und Deputirte von 
Zürich; Kettenheim ftellte ſich und feinen Gefährten als Ora— 
tores Er. Heiligkeit vor und probueirte ein Breve darüber; 
dann zähfte er die ganze ſchiefe Schlachtordnung von päpft- 
lichen Abgefandten in diefer Sache auf, zuerft ven Prior von 
Aigues⸗ mortes, dann den ebenfalls anweſenden Landenberg 
und den Gratia Dei, weldyer einftweilen nod) beim Kaiſer fei, 
übrigens bald nachfolgen werde; drittens verfünbete er die Ans 
funft eines Bifchofs, ohne ihm zu mennen ; berjelbe werde mit 
noch größern Vollmachten verfehen fein. Wir wiflen ſchon, 
der fo geheimnißvoll angefündigte war Biſchof Angelus von 
Euefia, dem aber bereitS Pater Emerich Kemel mit dem ge— 
heimen Desavouirungsbreve folgte. Tas Begehren Ketten- 
heim's ging (außer einem uns unbefannten Antrag in Sachen 
der Klingenthaler Nonnen) weiter ald die Bannbulle, die er 


13 Deftnungsbuc, zu Tienflag vor Vartholomal 
9 Stans Archiv, Urkunde vom 5. Gent. 1492. 
3) Deffnungebud. 
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vielleicht nicht kannte; er verlangte, Andreas möge fofort dem 
Papſt ausgeliefert oder einftweilen zu deffen Dispofition hier 
in Haft gefegt werben. Der Rath erwog die Eade; a 
berieth,, vielleicht in derfelben Sigung, u. a.: „mas man der 
bepftlichen Bottſchafft ſchenklen wölle”, freilich aud) „um eines 
Rugfen wegen." Nah zwei Tagen erhielt Kettenbeim 
den Beſcheid, man wolle wenigftens die Ankunft des unge 
nannten Biſchofs abwarten. Kettenheim verlangte in über: 
müthigem Ton unbedingtes Nachgeben; der-Rath aber beriei 
fi) auf die Weifung Kaifer Friedrichs, „ohne feine weitere 
Verfügung in diefer Sache nichts zu thun.“ Sept fuhr der 
Prior auf „wie eine Natter“ und drohte ganz offen mit geif- 
lichen Strafen. Damit, meinte der Rath, müfle er offenbar 
feinen Auftrag überfchritten haben; man appellire Daher im 
Namen deu Etadt gegen alle Eenfuren, die der Prior erwe 
erlaffen möchte, an den heiligen Vater. 

Damit war endlid) der Erzbiſchof von Krain mit feinen 
Invectiven gegen Sirtus IV. ein für allemal desavonirt; im 
Uebrigen aber zeigt ſich die Mficht, ihn perſönlich zu fehügen 
und zugleid) in Rom felber zu unterhandeln, um nicht hülfles 
den Chitanen herumziehender Legaten anheimgegeben zu fein. 
Einftweilen aber hieht Kettenheim fein Wort; „er ſchlag 
mornderig wider die Stadt Interdict auff, weldyes doch nich 
gehalten ward, dann der Rath appellirt darwider ... für den 
Bayft... und ward diefe Appellation in offnen Trud gegeben" ) 
Um fo ſchleuniger mußte die Etadt aber auch für perfönlice 
Verfehhtung ihres Rechtes Sorge tragen. Es wurden Ab 
ordnungen an den Papft, den Kaifer, ven Biſchof von Baiel 
und den Biſchof „der erft kommen foll*, naͤmlich Angelus von 
Eueffa, beſchloſſen, und von da an konnte man wiffen, DaB 





1) Deffnungsbuc zu einem zweifelpaften Datum, entw. 91. Huguf od. 9. @ett. 
2 Dieß nur bei Wurfifen p. (0. Die Zeitangabe des Interbictt (8. Eere / 
täßt Zweifel qu. 
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dieſer Verſuch eines Concils nicht eintraͤglich, ſondern fehr 
loſtſpielig werden müffe. 

Während dieſe Wetterwolle am Horizont unferer Stabt 
herumfihwebte, erſchien zugleich für Andreas eine gewiß ſehnlich 
erwartete Hälfe. Den 14. September langten zwei Italiener 
incognito an, der Eine ein Erzpriefter von Biacenza, alfo aus 
dem Gebiet des Lodovico Moto, Ramens Bartholomäus !), der 
Andere Baccio Ugolini von Florenz, ein angefehener Mann 
aus der Umgebung des Lorenzo magnifico, Sreund und Schüler 
des berühmten Marfilins Ficinus. Bon Baccio's Briefen 
an Lorenzo find drei gedruckt 2); fie dienen und als erwünſch⸗ 
ter Leitfaden durch die Herbſtzeit des Jahres 1482. 

Beide Männer, wenigſtens der Ieptgenannte gewiß, famen 
als Geſandte der itafienifchen Liga, welche fid) gegen Sirtus IV. 
afammengethan hatte. Schon Andreas in Perfoa muß auf 
feiner Rückreiſe durch Italien zu Anfang des Jahres für die 
fid) vorbereitende Verbindung gewonnen worben fein und von 
Florenz und andern Bundesgliedern fchriftliche Zuficherungen *) 
erhalten haben, ohne weldye er fein Wageſtück wohl ſchwerlich 
unternommen hätte. Gin bitter gereizter Prälat, ber es vers 
hieß, den ganzen Rorven gegen den Papft in Bewegung zu 
fegen, war je nach Umftänden ein wichtiger Bundeögenoffe, 
aus wie abweichenden Motiven er auch handeln mochte, und 
wie großen Gefahren auch die Kirche dabei ausgefept wurde. 
Nichts wäre nun einfacher gewefen, als daß die verbündeten 
Regierungen die Bifchöfe ihrer Gegenden bewogen hätten, 
nach Bafel zum neuen Concil zu reifen. Allein dieß geſchah 
nicht, fei es, weil man überhaupt dem Erzbiſchof nicht genug 


1) Burflifen, alte Ausg. p. 470 gibt ven Namen. 

®9) Bei Ang. Fabronius, Laurentii Med. Magnif. vita. Pisa 1184, vol. I, 

p.Nd seq. — Wil. Roscoe, tbe life ofLorenzo de’ Medici. Vol. 11, p. 15. 
Uten Gbzenit in der biefigen vaterländ. Bibi. (O, 4) fonnte Andreas 
on vil Gteiten, Comunen und yottentaten verfigleite Mandatten 
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traute, ober weil Lorenzo Mebici, trop des Kriegszeſtanden 
mit dem Papfte wenigſtens den Bann vermeiden weile. 
Slorenz hatte fi) zwei Jahre vorher die Löfung vom unbillig 
ſten Interdict durch läftige Demüthigungen erfaufen mühe, 
um ben fehr empfindlichen Hemmungen des Verlehrs zu ent 
sehen, und diefer Probe wollte man ſich nicht leichthin neh 
einmal außfegen. Rur indgeheim und ganz behutfam barfe 
einftweilen Andreas unterkügt werden; erſt wenn ihm etwas 
gelungen, wenn der Papft in Schrecken gerathen war, wollten 
ſich auch feine verbändeten Gegner zum Concil bekennen 
Eine Poſition, auf weldye ſich der Erzbifchof von Krain, der 
die unbeftändige itafienifche Politik fennen mußte, vernünftiger 
Weife nie hätte einlaſſen folfen. 

Baccio Ugolini fam jedenfall! zu fpät, und es if farm 
zu erklären, weßhalb ihn Lorenzo nidyt ſchon im Mai nah 
Baſel ſchickte, als er, Kodovico Moro und Ferrante von Neapel 
ihre Geſandten vom römiſchen Hofe qurüdzogen. Baciiet 
Vollmacht, die wir nicht fennen, war gewiß eine fehr zwei 
deutige; er follte je nach Almftänden als- florentinifcher Am- 
baflador beim Eoneil oder aber nur ald Vermittler zwiſchen 
dem Eoncil und dem Papſte auftreten, anderer Moöglichkeiten 
nicht zu gebenten. Ob er dem Erzbiſchof Geld mitbrachte 
wiſſen wir nicht, da er felber davon ſtille ſchweigt. 

Unterm 20. Sept. 1482 ſchreibt er an Lorenzo Magnifer 
feinen erſten Bericht. Gleich nad) feiner Ankunft im Bakd, 
den 14. desſelben Monats, habe er ſich beim Erzbiſchof cin 
führen laffen „durch einen Bürger, der ein Freund euere 
Haufes if, Namens Giovanni Hermin,“ d. h. den Rathe 
heren Hans Irmy, welder, wie fo viele hundert Kanfleme 
in allen Städten Europa's, mit dem Haufe Medici in Gr 
ſchaftsverbindung ſtehen mochte. Der Erzbiſchof machte perfon- 
lich noch immer einen recht günſtigen Eindruck auf den Floren 
tiner durch feine Weltlenntniß und Entſchloſſenheit; ſelbſt des 
er einem Bettelorden angehoͤrt, erſcheint nur als ein Vortheil 
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mehr). Die Lage ber Stadt und bie Befinnung ber Bürger 
werben über alle Maßen gelobt. Doch im Weſentlichen äußert 
ſich Barcio ausnehmend kühl. -„Icd glaube ihm nicht. mehr. 
als nöthig iR; vom Kaifer kann er feine Zeile vorweiſen, 
weldje defien Theilnahme an der Sache bezeugie; von Franl⸗ 
reid) und andern Ländern, namentlid) von Savoyen rebet er 
wohl viel, aber id) glaube was ich ſehe.“ Auch bie tiefe 
Sorge, in welcher ſich die Regierung bereits befindet, entgeht 
dem Beobachter nicht, Noch immer if feine Antwort vom 
Kaiſet da, an welden ſchon vor mehrern Wochen ein Ge⸗ 
ſandter und feitvem noch ein Kurier mit Brieſſchaften abge⸗ 
‚gangen; erſt geſtern Caljo 19. Sept.) hat man noch den Stadts 
ihreiber Leonhard Grjeb?) abgeordnet, um dort über das In« 
terdict zu Hagen und dem Kalfer mit der ihm drohenden 
Schmach bange zu machen, wenn das Concil anderswo und 
ehne fein Zuthun zu Stande füme. Baccio hat aber auch 
ſchon felber diefen Bau in's Auge gefaßt und bem Erzbiſchof 
das für Spanien und andere wichtige Länder viel. bequemer 
gelegene Pifa vorgeſchlagen, worauf Andreas ebenfalls ein 
geben geneigt ſcheint; „denn er ift der Mann, Alles zu 
than, wenn er nur den Papft und deu Grafen (Birolamo 
Riario) verderben kann.“ — In Erwartung der kaiſerlichen 
Antwort haben die beiden Italiener noch nicht für gut ger 
funden, fid) dem Rath office au erkennen zu geben; ihr Ges 
folge wartet noch irgeudwo außerhalb der Stadt; bod) ahnt 
Vaccio, daß er bald zum öffentlichen Auftreten werde gedrängt 
kin, auch ohne Mitwirkung des mailaͤndiſchen Abgeordneten, 





Babricheiatich weil damald die Giferjucht gwiien Deminicanern und Brancids 

tanern den höhften Gipfel erreicht hatte, ſo daß jebe kirchliche Bewegung Leit 

Goncurvenzfrage der beiden Drden umſchlagen Fonnte. Die Geſchichte 

a6 und der Jeperhandel zeigten, daß die Dominieaner ihre einzelnen 
Mitglieder ſouſt wit aller Anftrengung befpügten. Barrio mußte aber wohl 
neqh nicht, wie und womit Madreas feinen Orden von ſich entfrembet hatte, 

2) Bol. auch Das Deffnuugebuch zum 8. Der. 
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weil der Etzbiſchof ohne Zweifel den Baslern ſchon ven feine 
Ankunft einige Kunde gegeben, fo daß ein verlängertes Jr 
eognito die Gefandtfhaft in einen übeln Verdacht ringen 
tönnte, 

Baccio ignorirte oder wußte in diefem Moment noch nidt, 
daß der Rath die Idee eines Eoncils ſchon völlig aufgegeben 
hatte und in Betreff des Erzbiſchofs überhaupt feine Hoffnun 
gen mehr hegte. In diefen Tagen ging Hans Irmp mit ge 
heimen Aufträgen nad) Rom ab), und zwar ohne Baciet 
Vorwiſſen und alfo aud) wohl nicht über Florenz. Es moht 
dem Rath ob der Verwiclung in bie Intereffen ver italien: 
ſchen Liga einigermaßen bange geworben fein; man fonak 
nicht wiffen, wie bald man würde im Stich gelaffen werden 

Biſchof Angelus fam inzwiſchen in die Nähe, aber nikt 
fogleidy nad) Bafel ſelbſt. Wahrfcheinlidh war er in Zürik, 
wo ihn die Boten der Stadt trafen; einftweilen hörte er ter 
Rath nicht an, nahm von defien Mppelfation an ven Papk 
feine Rotiz, machte vielmehr mit Kettenheim gemeinfame Sad 
und ließ das von dem legten ausgeſprochene Interbict ea 
den Pforten der Kathedrale von Befängon, der Metropok 
and) unfered Bisthums, fo wie an andern Steffen in wer 
Rachbarſchaft öͤffentlich anichlagen. Dem Rath bfieb nichts 
übrig, als nod) einmal2) gegen Kettenheim und den Biſchef 
von Sueſſa an den Papft zu. appelliren, und darauf zu de 
harten, daß damit allen fubalternen Legaten und Gefchäftt: 
trägern „die Hände geſchloſſen feien“. 

. 1) Diefe erfte Reife, welche er laut Obigem natd dem 14. Gebt. antınt, wird m 
dutch bewiefen, daß das Deffnungsbuch feine Abreife nach Rom am 23. Dark 
als eine zweite begeihnet: ad curiam recesserumt. Auch ſoricht eine Br 
kunde vom 24. Gept. von ver erften Abrelie. 

sArdiv. Urkunde vom 24. Sept. 1482. Wenige Tage zuvor (18 Ger! 

Hatte Andreas feine Antwort an den Inquifltor autgeben laffen. (S ofen) 

Muf diefen felben 18. Eept. gibt das Definungebug bie Notiz: Botten in face 


concilii und nennt darauf eine Gommiffion von neun Berfonen, Darunter ir 
Stattfepreiber, der Tags darauf an den faiferlihen Hef abreitre 





2* 
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Als ſich dieſe Gefahren über Bafel zufammenzgogen, war 
es von hoͤchſtem Werthe, ſich der Ginigfeit der Bürger und 
des Clerus mit dem Rathe, überhaupt einer Solidarität ber 
sangen Einwohnerſchaft zu verſichern. Das Eoncil war aufs 
gegeben; es handelte ſich bloß uoch um den Schug für einen 
Verfolgten und um die Unantaftbarleit des Aſylrechtes, welches 
die Stadt in Anfprudy nahm ; befonder8 aber um die Fort 
bauer‘ des Gottesdienſtes, defien Unterbredhung eine üble Gäh- 
zung hervorrufen konnte, Die Geiſtlichleit, wenn fie nur zu⸗ 
fammenhielt, hatte dabei nichts zu befürchten; der Rath ging 
fie fofort. um ihre Aphäfion anz einen allgemeinen Vorbehalt 
ihrer Obedienz gegen den Papit konnte man ihr ſchon ger 
Ratten ). Rathsdeputirte zogen in den legten Tagen des 
Septeihber und in den erfien des Detober von Kirche zu 
Kirche, von Stift zu Stift, von Klofter zu Klofter. Die Geift- 
lichen und Möndye empfangen fie im Kapitelfaal, in der 
Satriftei, im Kreuzgang; nad) meift kurzem, flündigem oder 
eintägigem Bebenten geben fie in der Regel ihre Adhaͤſion 
und laſſen eine notarialifcge Urkunde darüber auffehen. So 
war es zu St. Alban, zu St. Martin, bei den Auguftinern, 
iu St. Leonhard, bei ben Prebigern; die Bevollmächtigten 
von St. Theodor und von den Earthäufern lamen fogar zum 
Rotar in's Haus; auf dem (offenen?) Fifhmarkt gefhah die 
Adhaͤſion des Johannitercomthur's Bero von Meldingen. 
Wer da zögerte, der wurde vor Rath, entboten und zur Eile 
angehalten ). Bor Allem aber hatte man fid) des Dom- 
fapitels, des Stifi® von St. Peter und der Univerfität ver- 
gewiffert. Den 5. Detober wiederholten die Rathsdeputirten 
vor allen verfammelten Doctoren, Magiftern und der ganzen 
Univerfität, in Gegenwart der Domherrn und Kaplaͤne ber 
hohen Stift, ihre Appellation und erhielten völlige Beiftimmung. 


N) @taatt: Archiv. Urlunde vom 26. Geht. 
2 Drfinungsbuh zu ©t. Granjentag, 4. Det. 
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Das Gapitel von St. Peter hatte gleich von Anfang an den 
Rath unterfügt und Einen der Ceinigen werben wir bald 
als Gefandten der Stadt auf dem Wege nach Rom finden N 
Eine ausweichende Antwort, welche ſich die künftige Han 
lungsweiſe vorbehielt, gaben nur bie Ordensgenoſſen SirtuslV., 
die Barfüßern. 

Aus diefen Tagen, vom 30. September, ift das zwein 
Schreiben Baccio's an Lorenzo datirt. Er findet in dm 
erften Zeilen, die Dinge fländen gar nicht fo ſchlimm, rift 
aber in der Folge mit fehr ſchweren Bedenten heraus. Die 
Legaten liegen noch immer in Züri), weil fie ſich noch nidt 
in da8 vom Interdiet aufgeregte Bafel hineinwagen. „Die 
iR freilich die Meinung von uns Conciliiſten; fie felber denken 
vielleicht anders und zögern nur mit bein Etof, um umd bee 
flärfer zu treffen... Die Bürger haben das beſte Zuttaren 
zum Concil und wenn der Kaifer fie nicht zwingt, fo glauk 
ich nicht, daß fie uns je werden fallen laſſen, da ihnen ie 
viel Rugen und Ehre bevorfteht." "Darauf iſt von einem Ge— 
fandten die Rebe, weldyen die Basler an den Erzherzog Sigit: 
mund gefchict hätten und welcher mit einem ſehr günſtigen 
Beſcheide zurüdgefehrt fein foll (wahrſcheinlich ein leeres Ge 
rücht). „Das Nähere weiß ich noch nicht, denn man it hir 
viel verſchwiegener als bei und, und häft ftreng auf die fen: 
liche Ehre Cmolto rigidi observatori dell’ honore publico): 
jener Freund des mediceifchen Namens aber, welcher hier mut 
Hans Irmy), ift jept auf einer Gefanbtfchaftsreife abweſend, 
fo daß wir es ſchwer haben, Geheimniffe zu fifchen." An ter 
That wußte Baccio nicht Alles; der Rath hielt ihn, wie man 
fehen wird, in der Tänfhung, als hoffte er noch ernſtlich au 
das Concil, und verhehlte ihm, daß Irmy nad) Rom gegar 


1) Im Giants Archio eine große Menge von Arbäfond · Urkanden vom 73. Gert 
bie Mitte Det. 1482. 
2) Ibid. Urkunte vom 25. Eept. 
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gen war. Daß aber vom Kaifer uoch immer keine Antwort 
fommen will, giebt dem Florentiner doch zu denlen, obſchon 
er es durch den Kriegszuftand in Süpveutfchland erklärt; es 
gilt ihm für fein gutes Zeichen, daß der Erzbiſchof nod) immer 
feine weſentliche Hoffnung auf den Kaifer fept, und er ſpricht 
immer bringender von einer Ueberfiedelung nad) Pia. Um 
einftweilen der ſchon halb verlorenen Sache einige Haltung 
zu geben, bat er es gewagt, — wahrideinlid) ven 29. Eept. — 
fi) dem Rath officlell vorzuſtellen und feine Ereditive abzus 
geben, wobei feine. ange Rede zu Empfehlung des Concils 
und des Erzbifchofs fehr gut aufgenommen wurde. Er vers 
ſprach goldene Berge, Hülfleiftungen von Seiten der Liga, 
baldige Ankunft toscaniſcher Bifhöfe u. |. w., und glaubte 
wirllich damit einen bedeutenden Eindruf gemacht zu haben. 
Aber in einem Poſtſcriptum vom 30. Sept. offenbart fid) einige 
Enttänfhung. Vier Deputirte des Rathes Haben ihm in- 
wwiſchen einen Gegenbefud) gemadjt und unter fehr verbind- 
lichen Redensarten fi) dahin getußert, daß man beim eifrigften 
Verlangen nad) Reforn gleichwohl gegen den paͤpſtlichen Stuhl 
die befte Geſinnung hege, und daß alles Visherige nur mit 
dem Willen des Kaifers geſchehen fei, von welchem man in 
türzefter Zrift neuen Beſcheid erwarte. Eobald derfelbe an- 
fange, werde ihm, dem florentinifchen Gejandten, davon Mel 
dung geſchehen, damit er dann erjt die Sendung ber tos⸗ 
caniſchen Prälaten und Ambafiadoren nad) Baſel einleiten 
möge. Trop diefem ſehr merkbaren Rüchzug erfcheint dem 
Briefiteller doch die Stimmung im Ganzen noch immer vor- 
trefflich; die Dortoren der Univerſität lefen mit größtem Eifer 
die Schriften, welche Baccio dem Rath) übergeben hat; der 
Bapft if nördlich von den Alpen noch verhaßter als im Sü— 
den. Ganz außer fid) vor Freuden iſt vollends der Erzbiſchof, 
der den Florentiner gar nicht mehr aus den Augen lafien will 
und taufendmal ded Tages die Hände gen Himmel hebt, um 
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Gott für die Ankunft deöfelben zu preifen. Vaccio jagt: ih 
teite und beherrſche ihn unbebingt. 

Man fieht, der Rath fühlte fi trop der Ankunft bed 
Gefandten, troh der Adhäfion der Basler Geiſtlichteit nichts 
weniger al8 geborgen. Und bie üble Ahnung täufchte ihn 
nicht. 

Der Biſchof Angelus, ohne ſich um bie Schritte ber 
Stadt irgend zu befümmern, lam im Lauf des Octobers wirt 
lich nad) Bafel; zugleich bemühte ſich Biſchof Caſpar ze Rin 
hieher; eidgendffifche Gefandte erſchienen, wahrſcheinlich ats 
Bermittler; endlich trieb Neugierbe ober alte Theilnahme umter 
mehrern geiſtlichen und weltlichen Herrn ven Erzherzog Sigis 
mund nad) unferer Stabt. Der Rath empfing diefe Alle aui 
dem Rathhaus in feierlicher Sigung den 22. October. Biſchei 
Angelus verlangte wieder die Auslieferung des Aubreas; ber 
Rath wünſchte Bedenlzeit; der Legat drang auf fofortigen 
Entſchluß; vergebens machte man ihm begreiflich, daß die 
Boten der Stadt ſchon in Rom und Wien feien, daß er ſelber 
verſprochen habe, die Stadt zu nichts Unbilligem brängen zu 
wollen; er ließ fid) auf gar nichts ein, fondern beſchied den 
Rath von Bafel binnen 30 Tagen vor ben paͤpſtlichen Stuhl, 
und bebrohte ihm dabei erft noch, auch in der Zwiſchenzeit 
mit den geiftlichen Eenfuren welter zu verfahren. Dabei 
fparte ex die Schimpfwoͤrter nicht; er nannte Die Basier über: 
müthig, tolftühn, verbrecheriſch, arme Schiuder, welche Gert 
und feinem Statthalter zu widerftreben wagten; nur auf hohes 
Bitten der eidgendfftjchen Abgeſandten Tieß er ſich zu einen 
Aufihub von 15 Tagen bewegen. „So follen wir nun,” fagt 
der Rath in der betreffenden Urkunde N), „doppelt Rebe Rechen, 
zu Rom und vor ihm, ein Zwang, gegen weldyen wir aber: 
mal8 an den heil. Vater appellicen.” — Die fleigende Angk 
des Erzbiſchofs, die Spannung der benachbarten Gegenden 





1) Etaatt : Arie. Urtunde vom 28. Oft. 1482. 
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und Regierungen auf den Ausgang dieſes Handels kann man 
fh) leicht ausmalen. 

Vom 25. Detober iſt der lehte (gedruckte) Brief des 
Bactio Ugolini datirt Er jammert über das gaͤnzliche Aus- 
bleiben der Depeſchen von Florenz, ohne welche er nicht mehr 
wiſſe, nach welchem Wind er die ſchwankende Barle zu richten 
habe, ob die Liga das Concil bloß in Bafel oder auch an“ 
derswo umterftägen würde u. ſ. w. Der Erzbiſchof habe zwar 
ned) nicht alle Hoffnung aufgegeben, allein er fuche doch 
ringsum nad) Auswegen und werde fih, wenn Alles fehle, 
dem Erſten an ben Hals werfen, der ihm perfönliche Sicher⸗ 
heit gewaͤhre. „Einſtweilen muß das Begonnene weiter ger 
führt werden, und fo ſchwach wir das Fundament gefunden, 
glauben wir doch nicht, daß das Haus von jedem Stoß ein, 
ſtürzen müſſe, vielmehr find wir bemüht, es zu ftägen. Selbſt 
wenn und Bafel durch ven Kaiſer oder durch die Schweiger 
genommen würbe, glanbe ich nicht, daß die Liga nach ſolchen 
Anfängen das Unternehmen aufgeben dürfte. Exitas in Dis 
est; wenn aber einen Monat nad) unferer Aufunft. auch nur 
ein paar Bifchöfe zu uns geftanden wären, fo lägen bie Dinge 
für uns nicht fo ungünftig wie fie liegen, ja wenn jene nur 
auch unterweged wären! Aber man wird die Mirtur eingeben 
wollen, wenn ber Kranfe todt if.” Schließlich meint Backio, 
man müffe- wenigftens ſich noch in Bafel fo lange halten, bis 
eine ſchickliche Gelegenheit zur Ueberfievelung des Concils vor 
handen fei. 

Inzwifchen traf die ſehnlich erwartete Antwort vom Kaifer 
ein. Friedrich HI. offenbart aud) hier wieder jene klaͤgliche 

Schwäche, weiche neben der kühnen, zugreifenden Manier des 
Papftes von vornherein verloren war. Daß gerade um jene 
Zeit Matthias Eorvinus, König vor Ungarn, einen fürchte 
baren Angriff auf Wien vorbereitete, mag die zaghafte Stim- 
mung des Kaiſers allerdings in Etwas entſchuldigen. 

Wir erinnern und noch der laiſerlichen Schreiben vom 


3. 

U. und 23. Juli, worin Andreas noch immer ald „Lcher Ge 
treuer" um Auskunft erfucht und der Rath ganz höflich zu 
Vorſicht ermahnt wurde. Jeht, da ber Erzbiſchof waretiber 
tompromittirt war, jet hatte der Kaifer den Muth, ihn ak 
recht tief von ſich hinunter zu floßen. Bon den betreffenden 
zwei Schreiben ) des Kaiſers — das dentſche iR vom 
19. Dctober, das lateiniſche vom 20. — hat allerdings art 
Pater Anton Gratia Dei bei feiner Ankunft im December das 
Leptere förmlich überreicht, aber den weſeutlichen Inhalt mupte 
man bereitö zu Ende Detober oder Anfang Rovember in Bakl 
lennen, wenu der Gefandte der Stadt beim Kaiſer, Lieng Grieb 
irgenbivie Zugany bei. Hofe und die Mittel zu Depeſchen beſaß 
Es regnet auf einmal Borwürfe über Andreas; derfelbe habe ſchen 
am römifchen Hofe nad) feinem eigenen thoͤrichten Kopf, gegen 
taiſerlichen Befehl gehandelt; nur aus Gnade und aus Rüdiht 
aufihn, den Kaifer, habe der Papft den Erzbiſchof freigelaflen; et 
fei abberufen worden, habe aud) verſprochen zu fommen, fei aber 
abfeits nad) Baſel gegangen, und habe daſelbſt aus Babe 
ſiun, Bosheit und Rachſucht ein Concil zu verfammeln ge 
fucht, da doch — naächſt dem Papfe! — dieß mur ihm, dem 
Kaiſer zuſtehe. Domit allein ſchon habe er cine Majeſtaͤts 
befeivigung begangen — (weldhe ber Kaiſer freilidy ſchon ven 
2. Iuli Hätte rägen müſſen) — vollends aber dadarch, dar 
er ſich fälfhlich für einen noch im Dienfte ſtehenden kailer 
lichen Gefandten andgegeben und ein beſtaͤndiges Ginverftänd: 
nig mit dem Kaifer vorgefpiegelt habe. Sollte ver Eubiſche 
fich nicht fügen, follte er, wie er dem Kaiſer ſeiber gemeldet, 
fein Heil anderöwo von Neuen verfudyen wollen, jo beñehl 
der Kaifer den Baslern, ihn zu Vermeidung weiterer Gefahr 
au verhaften als einen Schiömatifer, Rebellen und Majeſtäts 
verbrecher, den fein freies Geleit fdyügen könne. Der Kailer 


1) Beibe Im Gteate+ Atchis, das Ichtere aud) bei Hott. d.c. p. Bil. 
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zeclamirt ihn als feinen homo, für welden die Stadt bis auf 
weitere Berfügung haften müffe. 

Gleichzeitig erging aud) an Andreas felber ein Schreiben ) 
vom nämlidhen Tage, worin ihm der Kaifer ganz kühl bemerkt, 
fein Unternehmen ſei ohne jeglichen Grund göttlicher und menſch⸗ 
licher Redjte begonnen und er möge ſich nur -völlig nad) den 
Eröffnungen richten, welche ihm Gratin Dei machen werde. 

Endlich erging noch ein laiſerliches Kreisfchreiben an's 
Reich, vorgeblich vom 3. October, worin unter ähnlichen Aus⸗ 
drũden, wie im Brief an die Basler, männiglidy zur Fahn⸗ 
dung und Verhaftung des Erzbiſchofs, wo es andy fei, aufges 
fordert und deſſen freies Geleit für ungültig erklärt wirb2). 

Offenbar hatte Gratia Dei im Namen des Papſtes dem 
Kaifer einigen Schreden eingejagt; fein- Wunder, daß ber 
basleriſche Geſandte in Wien, der vielleicht ohnedieß etwas 
Heinfaut auftrat, neben den römiſchen Gimvirtungen hatte 
unterliegen müflen. Ramentlic) werden der Erzbiſchof von Gran, 
der Bifchof von Fotli und ein gewifler Thomas von Eiliy 
als ſolche bezeichnet, welche durch ihren frommen Eifer die 
Sache (ohne Zweifel beim Kaifer) weſentlich gefördert hätten. 
Copien der ebengenannten Briefe waren auch nad) Rom abs 
gegangen und Hatten natürlich großes Wohlgefallen erregt; 


über die Thätigkeit des Gratin Dei hatte zubem der Cardiual 


von Toumay die anerlennendſten Berichte am ven Papſt ge- 
fandt 9). 

Um die gleiche Zeit war aud) Rathsherr Hans Irmy von 
Rom zurüdgefehrt, wahrſcheinlich ebenfalls mit übler Bot- 
Saft. Der Papſt, welcher einen feiner Boten gegen den an» 
dern zu inftruiren im Stande war, hatte ohne Zweifel einen 


"1 Hott.1.c. p. 573. Auch dieſes Edreiben wurde er den 18. Dec. förmlich ab ⸗ 
gegeben, was aber eine ſchon Ende Detobers gegebene Notiz nicht auefälicht. 

V Siaate- Archiv. Urkunte vom 18. Der. 1482. 

3) Etaatt-Mrdyio. Breve v. 28. Dec. 1462. Der Gardinal von Tournay hieß hederieus 
von @lugny in Burgund. Bol, Onuphr. Panvinius, Epitome pontif. rom. p. 377. 





60 


Veſcheid gegeben, weldjer die Sache nur noch mehr verwiren 
mußte. In dem vorliegenden Galle lonnten auch Haufen 
Goldes, die man dem Nepoten Riario hingelegt hätte, nicht 
helfen; Sirtus IV. konnte als Papſt ſich nur mit dem völligen 
Verderben des Erzbiſchofs begnügen. Auch Unwahrheiten 
ſparte er dabei.nicht; ein Breve vom 19. September 1482 an 
Albert von Sachſen, Adminiſtrator von Mainz, Hagt den Er 
biſchof todeswürdiger Verbrechen an, nur durch apoſtoliſche 
Milde ſei ihm damals das Leben geſcheult worden). Wir 
wiſſen bereits, daß biefe Verbrechen in unvorfichtigen Neden 
befanden hatten. 

Aber and) jetzt gab die Stadt Bafel nicht nad); der Kaifer 
hatte die Verhaftung nur bebingungsieife befohlen, und je 
blieb Andreas einſtweilen noch auf freiem Buße. Allein die 
Drohungen des Biſchofs von Sueſſa hatten doch fo viel be 
wirkt, daß man den Tag nad) jener legten Appellation, den 
29. October, ven Hand Irmy von Neuem und zwar im Be 
gleit des Propftes von St. Peter und Doctor bes geiſtlichen 
Rechtes Georg Wilhelmi nad) Rom entſandte ). Rocdmals 
glaubte man den Rampfplag recht weit von Bafel hinweg. 
au den Buß des aticanifchen Hügels verlegen zu können. 

Einftweilen aber fam es darauf an, den hieſigen Clerus 
auch für bie legte Appellation zur Adhaͤſion zu bewegen. Der 
Rath hatte fi), wie es ſcheint, einen ‚erfahrenen Canoniſten 
von der Univerfität, Doctor Johannes Bez von Durlach, zu 
Hülfe genommen, welcher den BL. Detober >) die im Kapitelhauft 
des Münfters verfammelten Deputirten ber meiften geiſtlichen 
Gorporationen und der Univerfität zu dieſem Schritt aufforberte- 


N Raynald. XIX. ad 1182. 

2) Zwei Urkunden von biefem Tage im Siaaus-Archiv. — Deffuungibnt je 
Mittwoch, nah Simon und Juri, 

3) Etaais· Axchio. Urkunde v. t. 1482. Im folgenden Jahre (Ob IV, Mi 
pab die Siadt ven Dortor Johann Bez zum Rändigen Gonfulenten mit 110 Gin 
Jarresbefolbung an. 
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Dießmal lieg ſich ſchon eine größere Zaghaftigfeit bemerken ; 
Beforgniffe vor Abſehung, Roth. und Wirren wurben laut, 
doch adhaͤrirten die Anweſenden einftweilen für ihre Perſon. 
Den folgenden Tag), hinter den Hochaltar des Münfters, 

. Haben danm auch die Corporationen als folche ihre Zuſtimmung, 
aber mit Vorbehalt der Zurüdnahme, wenn binnen einem 
Monat feine Ausgleihung zu Stande komme. 

Diefes Schwanlen hatte der Bifchof Angelus, welcher 
fid) feither wieder aus der Stadt entfernt hatte), vorausſehen 
mäflen, und nun benügte er den Augenblid. Ob er eine 
Ahnung hatte von dem Damoklesſchwert, das über feinem 
eigenen Haupte hing, wollen wir nicht entfcheiden. Einſtweilen 
feste er feinen Umtrieben die Krone auf, indem er in unferer 
Umgegend überall bie Ercommunication, d. b. die Aufforderung, 
Baſel auf alle Weife zu fhädigen, veröffentlichte und ven 
Rath auf den 21. November zu fi) nach Rheinfelden entbot, 
während doch die Sache ſchon doppelt in Rom anhängig war. 
Unterm. 18. Rovember proteflirte und appellirte der Rath aber⸗ 
mals gegen- ihn”), allein die Umftände und Stimmungen 
waren in den legten Wochen viel drohender geworben. Den 
21. Rovember finden wir doch zwei Basler Rathsherren im 
Hof des Wirthshauſes zum Mond in Nheinfelven mit dem 
Schultheiß und dem Stabtrath von Rheinfelden als Zeugen 
in Gegenwart des Biſchofs Angelus verfammelt; fie proteſtiren 
deutſch und lateiniſch: der Legat ſei ihr Richter nicht, feine 
bisherigen und künftigen Genfuren feien null und nkhtig, da 
die Sache zu Rom anhängig fel; fie wären nidjt um feinets 
willen, fondern nur aus Reverenz gegen den heiligen Stuhl 
vor ihm erfchienen — immerhin aber waren fie doch erſchie⸗ 


1) Staats Archiv. Urkunde vom 1. Nov. 

2) Ob zwangmweife? dat O6 IV, 386 eine zweltentige Etelle bei Burfifen 
P. 470 wißverfanden? 

3) Liaaio· Atqiv. Urkunde vom 18. Nov. 
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nen, wenn aud) nur, um nicht bie Meinung amflormen u 
laſſen, als babe Bafel irgendwie mit dem Papſt gebreden, 

Uebesvieß war der welſche Biſchof in feinen Pladereien 
ganz unerſchöͤpflich. Er haste ſich zu gleicher Zeit Hinter den 
ſchwachen Gafpar ze Rin geſtedt, welcher unterm 23. Rovember ') 
von dem Clexus der Stadt verlangen mußte, ven folgendes 
Sonntog (24. Nov.) die lepterlafiene Excommunication dei 
Legaten von ben Kanzeln zu verliefen. Ob dieß irgenbiws, 
ausgenommen etwa bei den Barfüßern, geſchehen fei, iR nich 
befannt; einige muthige Eorporationen aber: St. Leonhan, 
St. Alban, St. Ulrich, die Augufiner, die Prediger, dann 
auch ©. Peter und ©. Martin proteftirten unterm 1. Desember 
förmlich gegen eine ſolche die Gewiſſen beſchwerende Zumuthung- 

Inzwiſchen war allerdings der Monat abgelaufen, den 
Biſchof Augelus dem Rath am 28. October zur Frik ge 
neben hatte; es war in Bafel eine Kriſis eingetreten, am derea 
Heſtigleit wir trog der nur indirekten Nachricht nicht zweifeln 
tönnen. Sonntag ben 24. November 2), an dem Tage, da bie 
Ercommunication hätte follen verlefen werden, erſchienen De⸗ 
putirte des Rathes vor den Deputicten einer Anzahl geif« 
licher Corporationen im Kapitelhaufe des Münfters und rede 
ten zu biefen: die Zeit verrinne, fe müßten bei ihrer Adhaͤſon 
verharren, fid) auf ben Schuß des Rathes verlaffen umd auch 
der epten Proteftation vom 18. Rovember beitreten, ſich arch 
um das Interbiet nichts kümmern, fo wolle man es ihnen in 
Treuen gedenken; — fonft gebe es eine brave aber etwas 
rohe Caliqualiter grossa) Maſſe in der Stadt Bafel, weiche 
dergleichen übel aufnehmen und dem Clerus böje Stunden 
bereiten fönnte. Der Rath habe es fid) feither gefallen Jafen, 
daß gewiſſe geiftlihe Perfonen ven bisherigen Appeliationen 
widerſprochen und fid) entzogen hätten; man müffe aber dafür 


1) Staato⸗ Archiv. Urkunde vom i. Tet. 1462. 
2) Staats» Atchiv. Urkunde vom 24. Rov. 1182. 





forgen, daß der übrige, geireue Gleruß fein Genüge Coompla- 
contiem) babei ‚habe. — Huf diefe Rede hin beriethen fidy vie 
Geiſtlichen und antiwerteten dann durch den Ehorheren Johann 
vom Gengenbady von St. Peter: dem hohen Rath von Baſel 
und dem Frieden der Stadt zu Liebe wollten fie das Interbict 
nicht beobachten, bis ſowohl vom Papſt ald vom Kaifer (an 
den man ebenfalls eine neue Geſandiſchaft abgeoronet haben 
muß) Antwort da jei; denn!) wollten fie anders handeln, 
fo wären fie in Lebensgefahr. Die Urkunde ſchließt dann mit 
den vorſichtigſten Iubemnitätschaufeln. 

Man kann Hieraus ſchließen, bis zu welchem Grade bie 
Spannung der ganzen Einwohnerfehaft geftiegen fein mußte. 

Mochte es aber auch gelingen, einftweilen die Beobach⸗ 
tung des Interdictes den meiften Stiften, Pfarreien und Klö- 
fern Bafel zu verleiden, indem man die Betrefienden auf bie 
Stimmung der Gemeinde aufmerffam machte, fo ließ ſich doch 
ein foldjer Zuftland der Spannung nicht verewigen. Außer⸗ 
halb der Stadt galt eben doch das Interdict bei allen Denen, 
welche ein Interefie hatten, der Stadt zu ſchaden; von Seiten 
des Kaifers hatte man ſich nicht des geringſten Beiftandes zu 
getröften; fodann waren auch die eidgenöfflfhen Orte, bereits 
damals der bedeutendſte Rückhalt Bafels, mit in das paͤpſtliche 
Intereffe gezogen. Die Boten derſelben haben wir ſchon mehr- 
mals in unfezm Rathhaufe angetroffen, ohne daß die Quellen, 
und ihre Gröffnungen genauer angäben; wir dürfen aber 
nicht daran zweifeln, daß fie namentlich) Ende Octobers ſehr 
nachdrücklich die Berföhnung Vaſels mit dem Pape verlang-- 
ten und ihre Fürbitte beim Legaten der Stadt hoch aurechnen 
mochten. 

Auch die allgemeinen politifchen Verhättniffe Italiens kommen 
für dieſe Zeit der nahenden Kataftrophe fehr nachdrüdlich in Bes 
nacht. Gegen Ende des Jahres 1482 bemerkte nämlidy Sirtus, 
daß Venedig aus dem gemeinfamen Kriege gegen Ferrara den 
Vortheil für ſich allein behalten wolle; zugleich, fand das Haus 
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Aragon einen geheimen Zugang zu Girolamo Riario, um 
dieſer bewog nun den Papſt, zunaͤchſt mit Berrante von Neapel 
Brieven zu ſchlleßen und Kann fogar der Liga zu Gnnfen des 
Hercules von Ferrara beizutreten D. Bon dieſem Augenblid 
an haben die Venezianer ganz Italien gegen ſich und werben 
von demfelben Papft, der bisher zu Allem geholfen, fpäter 
fogar mit Bann und Interbiet verfolgt, nicht nur füblich, for- 
dern aud) nörblic) von den Alpen, wie an einem auffallenden 
Beifpiel gezeigt werben wird. Eine andere weſentliche Sein 
dieſes politiſchen Umſchwunges war bie wenigſtens inbirefe 
Befreundung des Papſtes mit Lorenzo Magnifico, welcher nun 
hoöͤchſt wahrſcheinlich das Concil von Baſel ganz im Stillen 
fallen ließ, worauf Baccio Ugolini ohne Zweifel aus Bafel 
verſchwand. Nach dem 18. December, an welchem Tage wir 
ihm zum lehtenmal begegnen, ift von ihm nicht mehr die Rebe. 
Auch der Erapriefter Bartholomäus von Piacenza, deſſen Ber 
richtungen nicht näher befannt find, wird um biefe Zeit feiner 
Abſchied genommen haben. 

Der Rath von Bafel lonnte fi) Glüd wünfden, daß er 
auf die politifhen Combinationen Italiens fein Vertrauen 
geſeht hatte. Es if wohl glaublich, daß dieſe Ereigniffe auf 
das Schichſal des Eoncils und des Erzbiſchofs einigen Einfluß 
ausübten, ja man darf annehmen, daß die ohnehin ſchwan 
lende Sache damit den entfcheidenden Stoß erbiglt. 

Auch Sixtus IV. ſcheint in vollem Bewußtfein dieſes Zus 
fammenhanges gehandelt au haben; er konnte jept ganz um 
+mittelbar auf fein Ziel losſteuern. Bon Wien her empfing 
er die beften Berficherungen; ein Schreiben Friedrichs IL, das 
er in vollem Eonfiftorium der Cardinaͤle vorlefen ließ, lautete 


1) Saut Daro, histoire de Venise, tom. Il, p. 518, waren Lem unerfiten 
Girolemo die Hersi oft über Bacıza und Mimini und eine Wermäflung det 
Grben vor Berrara mit feiner Tocier, neh den Gemmando einer Krmer ut 
100,000 Dufaten in Kusfigt geheilt worden. 
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fo demüthig-ergeben, daß man unterm 29. December im väter- 
lich wohlwollendſten Tone darauf antworten ) konnte. Aud) 
an den andern Höfen war ſicherlich dem Erzbifhof das Waſſer 
ſchon längft abgegraben; die Eidgenoffen waren gewonnen; 
es blieb noch übrig, den Unruheſtiftet in Perſon auf immer 
uuſchaͤdlich zu machen. Da die Etadt trog alfer Bullen und 
Breven nicht zur Verhaftung vesfelben ſchreiten wollte, fuchte 
Sirtus auf alle Gefahr hin einen andern weltlichen Arm zur 
Ausführung jeines Machtgebotes; er fehrieb2) dem Grafen 
Dswald von Thierftein, als Pfalsgrafen Cpalalinus) des Dom- 
ſtiftes, er möge ſich nad) Bafel begeben und als Richter gegen 
Audteas verfahren. Entiveder wußte man in Rom nic)t, wie 
machtlos die fiftifchen Behörden gegenüber der ftolgen Stadt 
waren, namentlidy in diefen Jahren des Haders mit Biſchof 
Gafpar?), oder man wollte nur auf den Fall einer gewalt- 
jamen Intervention eine Behörve haben, an melde der Ger 
fangene abgeliefert werben konnte. 

Leider fehlen uns gerade für die entfcheidenden Tage der 
erſten Deremberhälfte 1482 die nähern Nachweiſungen über 
das, was in und um Bafel vorging. Unfer Deffnungsbud) 
enthält hier fo viele Räthfel al8 Zeilen. Da wird zum 
2. December (Montag nad) Andrei) angemerkt: e8 feien Boten 
zum Erzbiſchof zu ordnen; dem Biſchof zu Rheinfelden wolle 
man bis Montag (alfo bis zum 9. Der.) antworten. — Der 
erfte Gedanke geht hier jogleih auf Bifhof Angelus von 
Sueſſa, dem wir ſchon im Wirthshaus: zum Mond in Rhein- 





DRaynald. XIX, ad a. 1492. 

9 Raynald. XIX, ada. 1482 opne Datum. Man kann zweifeln, ob unter dem 
Oswald, Grafen von Thierflein, Herrn zu Pfeffingen, welcher den 18. Der. der 
tegten großen Verſammlung beiwohnte, Oswald der Aeltere, Landvogt im 
Sundgau, Elfah und Schwarzwald, Marſchall in Lothringen (3 1487) oder defien 

"  gleigmamiger Cohn verſtanden iR. ©. Wurflifen p. 16, wo die Ctammtafel 
des Haufes Thierein mitgetteift if. 

98. Dfer, in ven Beiträgen, Br. IV, p. 28. 
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felden begegnet find; aber eine Zeife weiter merkt ſich der Stadt: 
fehreiber an: „Gedend uf Donftag vor Lucie nechſtkünfftig 
(12. Dee.) ze nacht zu Rinfelden zu fin vnd dem biſchofi 
von Sitten antwurt ze geben.” Dieß iſt Niemand anders 
als Joſt von Sillinen, Biſchof von Sitten und Grenoble, in 
bereit® die Berner in päpftlichem Sinne bearbeitet hatte. 
Warum der Stadtjchreiber mehrere Tage vorher fich eine be 
ftimmte Winternadyt zu diefer Unterhandlung anmerfte, vos 
für briefliche Eröffnungen Sillinen vorher dem Rath gemadi 
haben muß, wie lange der Biſchof von Sueſſa fih noch mit 
ihm zu Rheinfelden befand — dieß Alles find ung Gcheimnifte. 
Ebenſowenig wiſſen wir, was für Mittheilungen ber ven 
Wien zurückgekehrte Abgejandte (Lieng Grieb) um bie Zeit 
‘von Marin Empfängnig (8. Der.) dem Rathe gemacht kat: 
wir erfahren aber unter demjelben Datum, daß endlich im 
Pater Anton Gratia Dei, aus einem päpftlichen Diplomaten 
wieder in einen kaiſerlichen verwandelt, von Wien aus in 
Bafel eingetroffen war, und daß man berieth, „mad man ihm 
ſchenken wölle" und „was Bottſchafft man mit (9 Im nad 
Rom ferien wölle.” 

Eine bedenkliche Gefchichte fiel wahrſcheinlich in dieſen 
Tagen vor. Ein Briefter zu Rheinfelden hatte das öffentlich 
angeſchlagene Interdict des Angelus weggerifien und mar 
darüber auf Requifition desjelben verhaftet werden, hatte aber 
entweichen fönnen.und vierzig wilbe Burſche gefammelt, wit 
welchen er dem Biſchof bei feiner Abreife von Rheinfelden an: 
lauern wollte. Nur fehr ernjte Drohungen baslerifcher M 
geordneten konnten diefe Leute von ihrem Vorhaben abbringen 
Den Biſchof Augelus verliert man aus dem Geſicht dis zum 
Weihnachtstage, an weldem wir ihm zu Ruffach wieber be 
gegnen werben !). 

Offenbar ftand der Rath zwiſchen zwel Feuern; bie Ein 





1) Numagen bei Hott. 1. e. p. 387. 
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wohnerfhaft wollte fein Interdict, wobei es ſich jedoch fragte, 
ob fie aud) für den Erzbiſchof und feine perfönliche Sicherheit 
würde einftehen wollen; von außen aber famen wahrſcheinlich 
von Tag zu Tag dringendere Mahnungen zur Nachgiebigleit. 

Dem Ehrenpuntt endlich konnte fein Genüge wenigftens 
einigermaßen gefhehen, wenn Ketienheim und Angelus von 
Sueſſa von Rom aus desavouirt wurden. Möglich), daß Joſt 
von Sillinen von ber bedrohten Stellung de leptern unter⸗ 
tihtet war und den Basler Stadtſchreiber in dieſem Punkte 
beruhigen konnte, — jebenfalls iR der große Staatsactus N), 
welcher den 18. December zu Bafel auf dem Rathhauſe vor 
ging und den wir nun erzählen müſſen, fein improvificter ge⸗ 
weſen; es find ihm Unterhandlungen aller Art vorangegangen. 

Vornehmlich aber hatte ſich außer Oratia Dei, der hier 
als taiſerlicher und paͤpfflicher Orator zugleid) genannt wird, 
ein ganzer Schwarm paͤpſtlicher Gefdäftsträger auf Bafel 
niedergelaſſen. Sie alle wphuen der Rathsfigung des dent: 
würdigen 18, Derember6 — in pretorio et stuba eius maiori — 
bei: Jop von Sillinen, Anton de Rupe, Prior von Aigueds 
mortes, und Bruder Emerid) Kemel. Außerdem waren auwe⸗ 
jend Herzog Philipp von Savoyen, Graf von Breſſe und 
Bugey, Markgraf Rudolf von Hochberg, Graf von Neuen 
burg, Herr von Röteln und Sufenburg, Oswald Graf von 
Thierftein, Here von Pfeffingen, Pfalzgraf ver hohen Stift2), 
Claude de Thoulongeon Herr von Thoulongeon la Baſtye 
und Ehamplitte Baron von Bourbonancy, Guillermus de 
Rupeforti (Rochefort?) Ritter und Doctor beider Rechte, als 
Rath und Gejandter Erzherzog Marimilian’s, ſodann Baccio 
Ugolini von Florenz und Bartholomäus von Piacenza), als 


1 Eraats: Archiv. Das große Instrumenlum incarcerationis vom 21. Tec. 
1482, und die Erzählung Nu & bei Holtinger 1. c. p. 367 senq. 
2) Biegt eine Abit darin, baf das carc. diefen mit Etiflihweigen übers 










3) Tas Instrum. Incarc. Jählt den Piacentiner auffallenter Meiſe nicht an dieſer 
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Gefandte der italieniſchen Liga, Albin von Sillinen, Bruder 
des Biſchofs Joft, Heinrich Haßfurter, Altſchultheiß von Lu 
zeen, Dr. Bernhard Digli, Vicar des Biſchofs von Baſel, 
Matthias Molitoris, Propft von St. Martin zu Eolmar, 
Beter Brunftatt, Propft von St. Leodegar zu Luzern, Johanu 
vom Stall, Protonotar von Solothurn, endlidy viele andere 
Prälaten, Ritter, Edle, Geiftlihe, Deputirte der Iniverfität, 
andere Doctoren aller Bacultäten, kurz angefehene Leute aller 
Art, wahrſcheinlich fo viele der Eaal zu faflen vermochte. 
Der Erzbifchof Andreas wurde erft fpäter hereingerufen; einf- 
weilen mochte ſich dieſe erlauchte Verſammlung mit wunder 
lichen Augen meſſen. Die großen Herrn hatte ohne Zweifel 
die Reugier hergeführt; den Geſandten Marimilian's irgend 
ein Auftrag, den wir nicht kennen; den Grafen von Thierſtein 
eine Praͤtenſion, die ihm der Papft aufgedrungen; Die eidge: 
nöffifchen Boten ein vielleicht ſehr beftimmtes Bermittlungs- 
intereffe; — wie mandje aber unter den Uebrigen mochten ji 
früher mehr over minder behutfam mit Andreas eingelaffen 
haben, und jept mit ber hödhften Spannung den Entjcheir 
über fein Schickſal abwarten! Beſonders gerne möchten wir 
die Züge des Baccio Ugofini in diefer bedeutenden Stunde 
und vorftellen können, auf welden gewiß mancher flechende 
Blick gerichtet war. 

Zuerft trat Pater Oratia Dei auf und erzählte von feinen 
bisherigen, ſchon oben erwähnten Berrihtungen in dieſer 
Sadje, was maßen er vom Hofe von Iufprud aus nad) Wien 
reifend, den Prior von Aigues-mortes und den Propft Ketten 
heim einjtweilen nadı Baſel vorausgefhidt, mit dem Befcht, 


©telle, ſondern unter den Boten und Gemmiffarien des Papites auf. Man 
möchte alauben, er habe ib, wie 4. ®. Gratia Dei in der Zwiſchenzeit ım 
einen yäpflichen Geihäftsträger verwandelt. Allein Nuragen nennt ihn met 
unter ven Nuntien, fenbern meiter unten ohne nähere Bezeichnung. un 
MWBurfifen zähle ihn noch zum 18. Der. neben Barcio Ugolini alt Orfanbten ter 
itatienifgen Liga auf. 
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daſelbſt auf ihn zu warten, um dann zu Dreien gemeinfchaft- 
lid) die apoſtoliſchen Aufträge auszurichten. Nun aber habe 
Kettenheim, vielleicht in der Meinung, dem Papſt einen Dienft 
zu erwelfen, ein Interbiet in der Stadt anfhlagen laſſen, wie 
man aus den Klagen des Rathes vernehme. Darauf fei 
Krain mit feinen ‘neuen Invertiven herausgerüdt, was ben 
Papſt genöthigt habe, verſchiedene neue Gefandte zu ſchicken, 
die ingwifchen ebenfalls mit dem Rath verhandelt hätten. 
Diefen, als den fpätejten Gefandten, wolle er, Gratia Dei, 
gerne nachſtehen und ihnen auf feine Weife entgegentreten, 
überhaupt feine päpftliche Vollmacht (wofür er denn auch das 
ſchon etwas alte Breve vom 1. Juni vorwies) nur fowelt - 
geltend machen, als ed zur Zier feiner Rede Cin decorem 
orationis) zweddienlich ſcheine. Nun wendet er fid) zur Sache 
ſelbſt; es folgt eine Fluth von Schmähworten gegen den Erz- 
biſchof und der Ausdrud ber färkten Verwunderung gegen 
die Basler, die fid) von ihm täufchen laſſen, dazwifchen audı 
nody ein Wort der Rührung für den „frommen, gelehrten 
Papft, der vor Alter und Heiligkeit ſchon ganz ſchwach ſei“ 
Clamgue senio quam sanclitate confectum). Dann ließ 
Gratia Dei den Erzbiſchof hereineufen; Andreas erfchien und 
nahm einen bejondern Play ein, der nicht als eine Armens 
jünderbanf, jondern als ein honorabilis locus bezeichnet wird. 
Die Spannung mag feine geringe geweſen fein; die meiften 
Anweſenden wußten oder ahnten, daß fie ihn zum letztenmal 
ſaͤhen. Gratia Dei aber legte drei Briefe des Kaiferd vor 
und ließ diejelben ablefen; e8 waren Die und bereits bekannten 
Schreiben vom 20. Detober au den Erzbiſchof und an den 
Rath, und Das Kreisfhreiben an's Reich vom 3. October. 
Möglich, daß fie in diefer Faſſung erſt jegt den Betreffenden 
oftenfibel zufamen, allein in der zweimonatlichen Zwiſchenzeit 
hatte gewiß die Hauptnachricht, naͤmlich ver Beſcheid des 
Kaiſers an die Basler, den Erzbiſchof im gegebenen Kalle zu 
verhaften, ſchon längft, vielleicht in den legten Tagen des 
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Octobers Bafel erreicht. Das Kreisfditeiben an's Reich, ehen- 
falls ein Verhaftsbefehl, konnte vollends nicht vom 3. Drtober 
bis zum 18. December ausſchließlich im Brevier kined Bar- 
füßer® verborgen gelegen haben; eine Borbatirung, wenn man 
es doch erft nach dritthalb Monaten verfenden wolkte, Hätte 
feinen Sinn gehabt. — Den letztern Brief Hatte Gratia Di 
lanter und nachdrücklicher verlefen laſſen. Jeht nahm er felber 
wieder das Wort und rebete den Erzbiſchof an, zuerſt, wie er 
meint, in Güte und aus herzlichem Mitleid für den ehemali: 
gen Mitmönd. „Die Stifter unferer beiden zur Armuth ge 
grändeten Drven, St. Franz und St. Dominiens, haben ſid 
in Chriſto innigſt geliebt. Wir beide fennen und längf vor 
unfern Geſandiſchaften her und haben und gegenfeitig Ge— 
faͤlligkeiten erwieſen; deſto ſchmetzlicher iſt es mir, Eurer Ber- 
gehen wegen hier gegen Euch auftreten zu müſſen. Brüder 
lich ermahne id) Euch, guter Pater, erfennt doch Eure Ir 
thümer und daß ihr übel und unllug gehandelt.“ Andreat 
möge zum Heil feiner Eeele vor biefer erlauchten Berfamm- 
lung befennen, daß die Beſchuldigungen gegen „feinen Wohl: 
Ahäter" Papſt Sirtus und das Borgeben laiſerlichet Conni⸗ 
venz ') lauter Lügen gewefen felen. Daraufhin wird ihm 
eine möglich leichte Strafe In Ausſicht geſtellt ), wefär 
Gratia Dei ſich perfönlich bei Papft und Kaifer mit allen 
Kräften zu verwenden verſpricht. 

Der Redner hatte es dem Delinquenten, ganz befonderd 
aber den Baslern Teicht madjen wollen; diefe erſcheinen hier 
bloß als die armen Berführten, und wenn einfiwellen der 
unverfhämte Kettenheim mit feinem vorlauten Ban halb und 

halb desavouirt wird, fo gilt dieß ſtillſchweigend bereits audı 
dem Biſchof Angelus von Sueſſa, der ja das Interdict bei 

erſtern ſogleich anerlannt hatte. 
1) De imperatoris ſavore, woraus man entnehmen kann, deß Haberas menighrr! 


du Anfang Frieteid III. ausdradiich mit in's Spiel zos. 
9) Leniorem .. . emendationem. 
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Unbreas aber, wenn wir dem Augenzeugen Peter Rumagen 
Glauben ſchenlen, hatte ob der Rebe des Barfüßers alle 
Baffung und Befinnung verloren. Bor der Hand ſtammelte 
er: dem Kaiſer jei er immer gehorſam nnd ergeben geweſen 
und babe deßhalb die Rede mit großer Begier gehört. Alles 
was er unternommen, fei in guter Abficht gefchehen, gar 
nichts aber aus Haß gegen ben Papf, für den er mehr ge- 
than habe als irgend ein Menſch auf der Welt? 9). Ex fei 
and) fein Ketzer noch Schismatiler, denn was er gethan, das 
habe er zum Beſten der allgemeinen Kirche gethan. Der 
Raifer Tenne ihn als einen gerechten Mann und wiſſe, daß er 
m Rom oft mit Gardinälen und Andern über eine Reform 
der Kirche verhandelt habe. 

Darauf fhöpfte er Athem und begann von Neuem: „Der 
fer für dein Haus, o Bott, vergehret mich!“ Dann kommen 
Bragmente derfelben Gedanlen und in denſelben Ausprüden, - 
denen man ſchon in den oben erwähnten Streitſchriften be⸗ 
gegnet: er wolle, fo viel an ihm Liege, ein Eoneil halten und 
müßte er darob fein Blut vergießen; die Türfennoth zwinge, 
das Conſtanzer Decret (frequens conciliorum etc.) berechtige 
bay, vollends ba jetzt die Kirche übler angeſtedt ſei als vor 
dem Eoneil zu Eonftanz und die heilfamen Beſchlüſſe von 
Bafel aoch nicht in's Werk gefept fein. Auf den Fall des 
Itrthums habe er ſich ſchon längf dem Urtheil des Kaifers, 
des Königs von Franlkreich und des künftigen Concils unter- 
worfen und zu feiner Yürfprecheriu die Univerfität Paris aus- 
erſehen. Den Papft babe er nicht verläumbet; was er gegen 
denfelben gefagt und gefchrichen, fei wahr und weltbefannt. 

Roch einmal ſchoͤpfte er Athem und redete dann weiter: 
„Ih habe die Basler nicht betrogen und gegen ben Kaiſer 
niht8 gethan. Uebrigens verlange id), um Euch zu autwor⸗ 
ten, zwei ober drei Tage Bedenljzeit.“ 

Diefed ganze Auftreten macht einen bangen, kümmer⸗ 
den Eindruck; freilich vielleicht fprady ber Erzbifchef beifer 
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und unſer Erzähfer giebt uns bier nur cin bürfliged 
Exeerpt. 

Dem Barfüger aber kam es zu dieſer Stunde auf Stel 
und Beredfamfeit nicht mehr an; daß Andreas die Berufung 
des Concils und die Schmaͤhungen gegen den Papft nicht zw 
rüdnehmen wollte, erbitterte ihn auf das Höchjfte. Seine Gr: 
widerung beginnt mit einem wilden Gebet: „Wenn Dieier, 
o Gott, in guten Treuen gehandelt hat, dann laß mid) zu 
Schanden werben! wie lange will du deinen Statthalter auf 
Erden durd) diefen böfen und dummen Menfchen zerfjleiſchen 
laſſen?“ u. fe w. Dann widerlegt er unter nachdrücdlichen 
Schimpfwoͤrtern die Rechtmäßigkeit eines Concils mit beflän- 
diger Beziehung auf die Rede des Erzbiſchofs, und maht 
deſſen Anerbieten, für die Concilsidee zu erben, völlig wett: 
„damit Ihr fehet, daß bie heil. Kirche Gottes noch Doctores 

- hat, die um der Wahrheit willen feinen Zweilampf ſcheuen 
fo will id) lebendig verbrannt werden, wenn. id) nicht beweiic, 
daß Ihr geirrt Habt." Mit dem nun folgenden Beweis felber 
brauchen wir und um fo weniger aufzuhalten, da der Schluß 
der Rede von dem Gebiet der Dialektit weit abſeits auf das 
Thatſaͤchliche führt. Gratia Dei will nämlid) auf das alle: 
fpäte Begehren um Bebentzeit gar nicht eintreten; er befichl! 
dem Erzbiſchof, ſammt feinen Mitfhuldigen allen Plänen auf 
ein Concil und allem Schmähen gegen den Papft unbedingt 
zu entfagen; dem Rath aber befiehlt er, laut Inhalt des 
taiſerlichen Schreibens und zugleich auf das Begehren Seiner 

- Heiligkeit, den Erzbiſchof fofort "zu verhaften und feine Mit: 
ſchuldigen — si qui sint — zu verabſchieden durch Entziehung 
des freien Geleites. 

Gratia Dei war hier ſchon weiter gegangen als der Kaiter, 
genau genommen, verlangt hatte; in dem Schreiben von Wien 
war die Verhaftung nur anbefohlen für den Hall, daß Andreas 
von Baſel fort wollte, um feine Pläne anderswo weiter zu 
führen. Die päpftlichen Gefandten aber verlangten noch mehr, 
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nämlid) dic Auslieferung an fie, fintemal der Papft des Erz⸗ 
biſchofs Richter fei. Wir werden fehen, daß diefer Streit 
zwiſchen Papſt und Kaifer über das Forum des Unglüdlichen 
bis zum Tode desfelben fortdauerte. 

Run verlangte der Rath eine Bedenkzeit von drei Tagen !) 
und erhielt fie, obwohl nur mit Mühe. Andreas aber wurde 
vorläufig ſogleich in fihern Gewahrfam gebracht 2. 

Am folgenden Tage, ven 19. December, unterzeichnete 
Eirtus IV. in Rom das Bündniß mit der Kiga gegen Venedig! 

In: Bafel ſchien die Sache mit der Verhaftung des Erz- 
biſchofs fo gut als entſchieden. Von d’n vornehmen Gäften 
mochte niemand mehr an dem Schickſal des Unglücklichen 
zweifeln; daß fie ſogleich abreisten, mödjte man ſchon daraus 
ihließen, daß bei der nicht minder feierlichen zweiten Ver— 
fammlung ihrer nicht gedacht wird. 

Den 21. December nämlidy erſchienen die päpftlichen und 
taiferlichen Gefandten abermals in öffentlicher) Rathsſitzung 
und zwar außer den genannten aud) der eben von einer Reife 
eingetroffene Johanniter-Gomthur Cencio !) Drfini, deſſen weis 
tern Auftrag wir nicht fennen. Cie begehrten abermals einen 
entfprechenden Beſcheid, worauf der Protonotar Nicolaus Rüſch 
ihnen auf lateinifd antwortete: Man fei von den Irrthiimern 
des Andreas und von der Falfchheit feines Vorgebens kaiſer⸗ 
licher Zuftimmung überzeugt, fintemal die Briefe Sr. Majeftät 
darüber Auftlärung gegeben; man fei zum willigen Gehorfam 


N Tas Instrum. incarc, fagt: duorum vel trium dierum. hs 


2) 1bid. — Numagen Sei Hott. p. 383 fweigt davon -unb hehantelt audı bas 
folgente wur turz. In den Rebnungen zum Jahre 1483 kommt ein VoReh 
von 39 Schillingen ver, für zwei Anedte; „fo Gragneniem gehutet In finem 
Hub.“ Da ſich dies unmöglich auf die bloß kreitägige gwiſchendaft Sejichen 
tann, melde vieleicht in einem wohlvermahrten Zimmer des Rathkanfet aus: 
aenanden wurde, fo muß man annehmen, daß Anudreas fon vor dem 18 Tec. 
eine Art Hautarren gehabt Habe, wovon fonfl nichts gemeldet wird. 

d) Uinten wird adstays populus erwähnt. 

4 So Burftiien. Bei Numagen belßt er Servicius de Ursinis, 
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entfejloffen; „abgeichen (nonobstanlibus) von ben in ung 
rechter und übereilter Weife gegen bie Stadt geführten Be: 
leibigungen und Procefien, exbieten ſich meine Herren von 
Bafel, den von Krain zu verhaften und in enger Gewahrfam 
zu halten, nur wollen fie von allen geiſtlichen Cenſuren un 
Interdicten 108 und ledig fein, Diefe Erklärung wurde u 
gleich, den Legaten ſchriftlich übergeben. Cie entfernten id 
damit zu einer Beſprechung, erſchlenen aber bald wieber. Jei 
von Silliuen hielt eine deutſche Rede, welche in den umjtändlid- 
ften Ausdrüden den Dan der Gefandten ausſprach und mit 
dem Berfprechen ſchloß: er werde es namentlich beim Park 
zu rühmen wiſſen. Dann dankte and) Gratia Dei in fer 
verbindlichen Worten (suavissimis verbis) an den Rath um 
das umftehende Volt, worauf ber unglüdliche Erzbifchof wieder: 
um bereingeführt wurde. Der Protonotar Rüſch Hielt ihm 
vor, daß er fidy mit Unrecht für einen faiferlichen Gefanbtn | 
und Commifjär ausgegeben und damit den Rath betrogen hab 
wenn man ihn deshalb in's Gefaͤngniß lege, fo möge er dieies 
um jo weniger übel nehmen, da man gerne anders verführt. 
Andreas antwortete: weil ber Kaiſer es jo verlange, jo geht 
er ſich völlig zufrieden, und aud) wenn die Stadt. Bafel von 
fid) aus fo verfügt hätte, fo würde er nicht widerſtreben. Hies 
auf ergriffen ihn auf Befehl des Bürgermeifters die zwei ober: 
fen Stadtknechte (duo supremi famuli civitatis) mit Hälfe vr 
übrigen (cum aliis) in Gegenwart und mit Beiſall der au 
wefenden Gejandten. 

„Nooch denſelben Abend !), etwa vier oder fünf Stunten 
nachher, während der Dämmerung wurde der Grbilder 
öffentlid) Cpublice) aus dem Rathhaufe „in den Thurm’ 
geführt und dafelbft, nach Ausfage ver Rathsurlunde, wenig 
tens einftweilen in Eifen gelegt ); fpäter wurbe er viel mie | 


1) Das oben angefütete (og. Jahrjeitentuch der biegen vateriäns. MBÜh. (0. 4 
fept die Berhaftung erſt auf ven Heil. Dreifänigsatenb 14%, geieid mit Hurekt 
2) Perris strictissime posltus .... est. 
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gehalten. (S. unten) Der Ihurm war der fogenannte 
Hellmerötfurm ober Spablenthurm, der betreffende Raum der 
fogenannte Saal. Ale Parteien ließen über den Hergang 
formlihe Inftrumente auffegen; außerdem forgten die Gefandten 
dafür, daß berfelbe weit und breit belanut wurde). Die 
Stadt ihrerfeits gab den Eidsgenoſſen Nachricht”). 

Das Motiv der Verhaftung, wie es der Rath anyab, 
war unläugbar falſch. Daß Andreas den Kalfer nicht für fih 
hatte und außer deffen Dienft handelte, wußte man ſchon lange; 
ſodann hatte der Kaiſer felber die Verhaftung nicht einmal 
unbebingt verlangt. Allein der Rath, mochte den Erzbifchof 
nachgerade als einen Menſchen tennen gelernt haben, der bie 
Gefahr nicht werth war, welcher man ſich um feinetwillen 
ansfegte. Bon wie vielen Seiten her war die Stadt bedroht! 
Wie manche Winte zur Flucht mochte man dem Erzbiſchof 
wohlmeinend ertheilt und ihn harthörig gefunden haben! Unb 
war nicht eine einftwellige Haft vielleicht die einzige Art, ihn 
verſonlich zu ſichern und für ihn die Zeit der Rettung abzu- 
warten? Und da in diefer Gefchichte jo Vieles dunfel und 
geheimnißvoll bleibt, find wir nicht verpflichtet, von der Hand- 
Inngsweife unferer Vorfahren ſtatt bes Schlimmften wenigftens 
das Mittlere, wenn nicht das Beſte zu vermuthen? Das 
Bafel des XV. Jahrhunderts verdient in fo mander 
Bertehung feine unvergänglidhe Ehrenkrone; feine Krieger und 
Staatsmaͤnner, aud) wenn ihr Rame im Dunfel bleibt, haben 
fo große Thaten, fo richtige Erfenntniß der Zeiten für ſich; 
folfen wir nun ihren Ramen der Sympathie für einen fo zwei⸗ 
deutigen Menſchen aufopfern, wie Andreas von Krain war? 

Einftweilen nahm der Rath auch die Habe des legtern 
zu Handen. In Gegenwart von Rathsmitgliedern wurden?) 





U Hine inde evulgaruut. Numagen bei Holt. Ic. p 5%. 
©) Orffnungsbudy, zu Ente 1492. 
M eiaais:Acchiv. Gin yapierner Zettel. 
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im ‚Hauje „zum König“ in der mindern Stabt an ber hel 
Weihnacht und am folgenden Tage, 26. Der, Thüren, Kite 
"uud Kaften geöffnet und von dem hiezu fpeciell beeibigten Netar 
Joſt Seyler ein Inventar niedergefehrieben. Kaffe, Ket: 
barfeiten und Garderobe erſcheinen für einen Gefchäftsträge 
des armfeligen Friedrich IM. fait zu bebeutend, als dag mar 
nicht florentinifche Nachhülfe vermuthen follte. Die Urkunde 
erwähnt eine Anzahl Kleinodien, zwei ſilbervergoldete Schalen 
eine filberne Brille (speculum oculorum), das nod) vorbanden 
große Siegel, und an Gelve 535 Stüd Tucaten und ungarijk 
Gold⸗) Gulden nebſt 80 Stüd rheiniſchen. Wir möchten dire 
Koftbarkeiten, welche mit der Zeit doch verſchwunden wären, 
gerne verfhmerzen, hätten wir dafür nod) die Side und Bulgen 
mit den Brieffhaften, welche entweder vernichtet oder nah 
Rom ausgeliefert wurden, Inter dem übrigen Hansrar 
fanden ſich 3. B. zwei rothe Garbinalshüte, zwei Epora. 
zwei Töpfe Butter, zwei Küfe, eine halbe Wagenlaft weizen 
Weines und — ein Frauenſchleier (pepulum mulieris), mög: 
licher Weife das Andenten des einzigen glüdlichen Verhält 
nijfes, das ver leidenſchaftliche Priefter in feinem Leben ge 
koftet hatte. 

Aber außer diefem Nachlaß harrte der Stadt noch eine 
andere Belohnung für ihre Nachgiebigleit. Biſchof Anger | 
von Sueſſa, der ſich inzwiſchen in’s Elſaß gezogen, hatte and 
nad) der Verhaftung des Andreas fortgefahren, die Stadt mit 
feinem Interdict zu moleftiren‘). Jetzt thaten ſich die pipk: 
lichen Unterhändfer gegen ihn zufammen; Pater Emerich Kemel 
303 das auf diejen Punkt verfparte' Desavouirungshreoe ber 
vor und man beſchloß, der Thätigteit des Angelus — quanlunı 
ad Basileenses — ein Ente zu madjen. Als man ſich nad 
einem geeigneten Menjchen umjah, um dem anerfannt Bü: | 
artigen Biſchof die unangenehme Botſchaft beizubringen, fiel 





1) Dat folgende nach Numagen, bei Holt. 1. c. p. 583 seq. 
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man auf Peter Numagen, der ja ohnedieß als bisheriger 
Secretaͤr des Andreas ) etwas gut zu nahen hatte. Man 
wollte ihm aber doch nicht allein gehen laſſen; die Stadt gab 
ihm zur Aufſicht CSuperintendendi gratia) den Doctor Bez mit. 
An demfelden Weihnachtötage, da man in Klein-Bafel die 
Kaften des Andreas ausräumte, kamen Numagen und Bez 
mit dem welfchen Biſchof im Barfüßerklofter zu Ruffach zu— 
jummen. Numagen erzählt uns von ihrer Verhandlung nur 
ioviel, als zur Verherrlihung feines Eifer und feiner Ger 
ſchicllichteit dient, und aud) dieſes in einem faft burfesfen Styl. 
Sueſſa wollte ihn gar nicht anhören, aber Rumagen fuhr auf 
ihn (08: „Ehrwürdiger Vater, verirt ung nicht weiter!" „Ich 
begehre Euch nicht zw veriren, fagte Jeuer; wartet ‘aber ein 
wenig, mein Notar wird gleich da fein.“ Darauf gingen Bez 
und Numagen verbrießlich weg, wurden aber des Abends 
wieder geholt. Diefen und den folgenden Tag redete man 
bin und her über die Formſache; Numagen verlangte 3. B. 
für die Aufrichtung eines Inftrumentes ein Trinkgeld, während 
ter Bifchof meinte, das fei ein Gejchäft im Namen des apoftoli- 
ſchen Stuhles, der da nichts bezahle, wogegen Peter Numagen 
üid) darauf ftügte, daß die Legaten in Bafel ihn ja aud) um 
Bezahlung in Dienft genommen hätten. Darauf ftand der 
Biſchof ganz heiter auf und ließ Wein bringen, „und wir 
tranfen alle”. Ber ſaß mit dem Kanzler oder Notar des 
Biſchofs im Geſpraͤch, Numagen fand bei dem Biſchof ſelbſt. 
Er machte demfelben jetzt auf fehr verbindliche Weiſe bemerf- 
fid, wie ungern man ihn zu Bafel in der Rathsfigung vom 
18. Dec. vermißt habe, wo er als Vater, Ratgeber und Vor— 
fand hätte auftreten können. Von den Baslern, die ihm ja 
duch Abmahnung jener wilden Schaar das Leben gerettet, 
hätte er ficherlich nichts. für feine Perſon zu fürchten. Der 
Biſchof bemerkte hierauf etwas abfurb, dieſes Wohlwollen fei 





13 Babefgeinlich hatte er ſchon feit dem Heräf deffen Tienfe verlaffen, 
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ein erheucheltes und man wolle ihn damit wie die Maus in 
die Falle loden. Er, welcher zu frafen verpflichtet fei, fonx 
ſich im Kreiſe der Beftraften nie fidyer fühlen. Rumagen win 
hierauf gemüthlich, breit und endlich grob. Das jei, mein 
er, italleniſche Manier; ein Deutfcher vertraue ſich auch Solda 
an, denen er abgeſagt. Dann fegt er dem Biſchof Das Reit 
mäßige des ganzen baslerifhen Verfahrens und das Heil 
feiner geiftlihen Cenſuren auseinander, wobei er nidt md 
dem Rechte, fondern vorſchnell „nad) der Hige feines Kopie’ 
verfahren fei; ja im Berlauf des Geſpraͤches ſchrribt er m 
biſchoöͤflichen Raͤulen fsinen andern Beweggrund zu, ald du 
Gelüfte nad) dem Garbinalshut, appetitum capelli. Gau 
natürlid) erwiebert ihm Angelus, das fei erlogen, was ind 
Peter Numagen nicht hindert, in feiner Erpofition fortzufahren 
Dagegen bemerkt ihm Angelus, er habe neue Aufträge un 
Vollmachten befommen. Dieje aber find nad) Rumagens %- 
ſicht unkräftig, weil man bei deren Abgang zu Rom war 
feiner confufen Handlungsweije noch nicht informirt gemein 
Das imponirt ſcheinbar dem frechen Biſchof. „Nichts meh 
von dem!" ruft er aus; „ich wundere mich, daß ein Geil wir 
du hier zu Lande verfauertz warum gehft bu nicht nach Jtalien! 
Da würdet, du erft zum Wanne erwachſen!“ Aber Par 
Numagen merkt den Hohn nicht, jendern fept ſich erh recht 
auf das hohe Pierd. „Die Italiener“, raiſonnirt er, „paltta 
nicht zu meiner Rebensweife; fie find neidiſch, arglißig, be 
trũgeriſch und deßhalb auch mißtrauiſch. Zudem werden in 
Deutſchland die Eſel beſſer tractirt als in Italien bie Deutſchen 
„Gott verzeihe die“, erwiedert Angelus; „wenn du Jtalien 
ennteft, du dächter anders." Während fie fo unter Lachen 
sebeten, wurde es Nacht; man fpeißte zufammen und ginz 
mit freundlichem „Gutenacht!“ auseinander. Den folgenden 
Morgen begehrt Numagen nochmals von dem Biſchof die 
Sporteln für feine Bemühungen, er als Legat diene ja andı 
wohl nicht umfonft. „Wäre ich zu den Füßen unſeres beilig: 
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fen Vaters, ic} weiß, er würde nichts umjonft von mir vers 
langen. Euch aber feifte ic) vollends nichts gratis, da Ihr 
zum Wergerniß des apoftofifchen Stuhles trogig und Teicht- 
fertig und zu Eurem eigenen Verberben Eure Flüche daher 
ſpeiet gegen die gehorfamen Soͤhne des apoftolifchen Stuhles.“ 
Der Bifchof fagt darauf ganz kurz: „Du lügſt!“ Peter 
Rumagen aber wirft ihm die Lüge mit verftärfter Umſchreibung 
in's Geficht zurüd und ſchließt: „So fehrten wir wieder nady 
Baſel, und brachten unfern Herren bie angenehme Botfchaft.* 

Diefe Unterhandlung, deren Refultat nicht einmal genauer 
verfautet, hätte können übergangen werden, wenn es nicht 
interefjant wäre, noch an einem Beifpiel mehr die Menfchen- 
gattung fennen zu lernen, von weldyer die Stadt ſich mußte 
mißhandeln laſſen. 

Der Papſt muß übrigens ſichere Kenntniß von der Kata- 
ſtrophe feines Geguers gehabt haben, noch ehe dieſelbe ihm 
direlt nady Rom gemelvet fein konnte. Das Dantſchreiben 
Sirtus IV. an den Kalſer vom 29. Dec. erwähnten wir bereits; 
ein Breve voll gnädigfter Anerkennung an Gratia Dei vom 
8. Decbr. fagt: Die Arbeit geht zu Ende. Diefes Breven) 
deutet ſtillſchweigend die neue Sachlage an; man weiß 
in Rom gang wohl, baß über der Alternative: „Gefängniß 
oder Auslieferung“, der Kaifer mit dem Papft uneins werben 
muß, und nimmt num ben geſchickten Gratin Dei wicder als 
römifchen Gefchäftsträger in Anſpruch, ohne vor ber Hand 
iene Frage zu berühren. „Was deine Befoldung anbelangt“, 
beißt es am Ende, „fo fehreiben wir unferm geliebten Sohn 
Bruder Emerih, Minoriten von der Obfervanz, unferm Com⸗ 
miffer, daß er dich aus unfern Geldern, die er mit ſich führt, 
nad) Schidlichteit bezahle. Verharre ohne Furcht und Wanten, 
wir laſſen dich nicht im Stiche.“ Zu Anfang des Jahres 1483 
befamen auch der Kaifer und der Erzherzog Marimilian nod) 


4) Staats Archio. — Orig. 
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beſondere päpftliche Danlbriefe für die inzwiſchen nad Ren 
gemeldete Gefangennehmung). 

Es gab aber verſchiedene Methoden, ſich der päpklice 
Gunft zu verſichern. Tiefer und Jener mochte mit zarıc. 
zuwartender Behandlung der Gefdyäfte, mit möglichſter In 
meidung von Wageftüden fid) am beften zu empfehlen meinz: 
der Biſchof von Sueſſa dagegen verſuchte es mit der Föhr 
Daß ihn Sirxtus in gewifien Biken desavouiren würde, mut 
cr vielleicht ſchon lange, daß aber eine beveutende Beforerun 
feiner harrte, wenn er die Anslieferung erzwang, war nik 
minder gewiß; möglicher Weife hatten ihm wirtlid, wie« 
fid) rühmte, neue Infructionen neuen Muth gemadıt, and 
mochte er durch die vermuthlice Abreife des Gratin Ta, 
Sillinen, Kemel und de la Roche jreiere Hand befommen hak. 

Schr bald begehrte er in der That von der Stadi dal 
die Auslieferung des Gefangenen an den Papſt, und drebt‘ 
im Weigerungsfalle mit einer in feinen Händen befintlita 
bulla cruciala oder Kreuzbulle, weldye den Erſten Beien ur 
Erecution gegen die ungehorfame Stadt aufgerufen bit. 
Der Rath appellirte aud) hiegegen unter dem 4. Febt. 113" 
mit Berufen auf ein inzwiſchen eingelaufenes Begehren td 
Kaifers, bis zu feiner Verftändigung mit dem Papft den ur 
biſchof gefänglich aufzubewahren. Außerdem muß der ro 
Georg Wilhelmi laut einer Notiz vom Januar oder jebruur 
eine unangenehme Begegnung mit Biſchof Angelus zehen 


. DRaynaldusl.c. 

2) Says Wurflifen wäre ſchon am Dreitönigstage, 6. Jan. 1489 tie ieint 

Grcommunication wirftid erfelgt. Allein der Rath (f. die nächte It 

*  fpricht mod den 4. Behr. bloß ven Drohungen, und dieſe mögen allerti 
ven 6. Jan. eingelaufen fein. 












3) Staat« Archio. Urkunde vom 4. Behr. 14%. Die Angabe des Raynaltıı 


a. a. D., wonach die Basler erſt durch den Gefangenen ſelba märra Kr 


worden, ten Streit vom papftlichen Tribunal ver das kaiſerliche ju zieh." 
geringe Wahrſcheinlichteit. 
4) Oeffnungsbug. 
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haben. Daß der Stadt: hiebei nicht wohl zu Muthe war, 
erfehen wir aus der neuen Abordnung, welche man nach Wien 
fhidten. 

Das Allermerkwürbigfte aber if, daß Sirtus IV. zur 
gleichen Zeit, da fein Legat mit einer Kreuzbulle drohte, naͤm⸗ 
lid) den 7. Gebr. 14839), eine Abſolutlonsbulle an die Vasler 
erließ, welche zwar einftweilen zurüdfbehalten, aber fpäter in 
eine Bulle feines Nachfolger?) aufgenommen wurde. Die 
ganze Einwohnerſchaft von Bafel wird „auf ihr demüthiges 
Begehren“ wieder in denjenigen Stand der Unſchuld verfeht, 
den fie vor der Aufnahme des Andreas inne hatte. Ueber die 
eiwa während des bißherigen Interbictes vorgelommenen Eom« 
petenzfälle wird ein silentium perpetuum verfügt. Habe und 
Gelder des Gefangenen werben fogar ber Stadt als Zuſchuß 
an bie Apungstoften desfelben zuerkannt. 

Vom Elfaß aus Hang es aber ganz anders ald von Rom 
aus. Biſchof Angelus erließ jept in der That, vieleicht 
zwiſchen dem 4. und 12. Bebr.Y), feine Kreuzbulle, — denn 
daß er eine ſolche wirklich befaß, giebt jener nämlicdhe 
Sirtus ein paar Wochen fpäter felbf zum). Vielleicht hatte 
er fie dem Legaten ſchon im vorigen Jahr in Geftalt eines 
Blanketts für alle Fälle mit auf den Weg gegeben. Die 
Publication erfolgte zu Rheinfelden, Konftanz und anderswo 
durch öffentlichen Anſchlag. Inhalt und Wirkung waren von 


N Ibid. 

2) VII Id. febr. pontif. anno XIimo, welder annus von der Wahl (9. Ang. 1471) 
um gerechnet, erſt dem 9. Ang. 1483 abläuft; e6 ändert nichte, wenn man (nad 
der Art de verider les dates, unt. d. Att. Sixte IV.) das Jabr feiner Bullen 
vom 25. Merz an zählt. Vom 1. Jan. an kann man hler vicht reinen, weil 
fon tie Abſolutionebulle in eine Zeit ſiele, ba Krain noch mit In Bafel war. 

9 Otaatt: Archiv. Bulle: „Rationi congralt," 12. Geht. 1481. (Orlg.) 

4) Iupem der Rath noch deg 4. Bebr. nur über Drohungen Magt, den 12. aber ber 
veits eine Botfaft nah Rom fhidt. 

3 Etats: Archiv. Dreve vom 17. Msrz in einer Urkunte dee Bifgofe von Sueſſa. 
Girapsurg, 3 April. 
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der gefaͤhrlichſten Art für eine Stadt, die jo viele Feinde bejci 
wie Bafel Y. Ievermann wurde ermädjtigt und aufgefordert, 
auf Eigenthum und Knechte der Basler zu fahnden, Haudel 
und Verkehr mit ihnen einzuftellen, keine Schulden am fie m 
bezahlen, feine Lebensmittel mad) der Stadt zu werfaufen; ia 
„alle Etette, lender vnd erdtrich ſolten in Juterdict jein ta 
die von Baſel hin femen.“ 

In Kurzem machte ſich diejes heillofe Interdiet in de 
Umgegend allerlei Freunde und Anhänger2); hie und da wur 
ſchon ven Baslern der feile Kauf verweigert, wo Basler hir 
tamen, beobadjtete man das Interbiet gegen fie und ſchloß x 
aus den Kirchen aus ). Der Roth mußte bereitd auf Bar 
wahrung der Schlöffer und der Stadt ſelber Bedacht nehmen 
Daß dieß feine unnüpe Sorge war, zeigte ſich urplöglic, als 
die Solothurner vor dem Schloß Möndjenftein erjchienen, un 
der gebannten Stadt dieſe ihre naͤchſte Veſte weggunehmee 
Sie riefen den Knechten im Schloffe zu: fie jollten das Schlez 
aufgeben, das Schloß wäre ihrer, ober fie müßten barülr 
erben. Da ſprach einer aus dem Schloß: „Das Schloß ik 
meiner Herrn von Baſel; geht nicht gu nahe her oder wir 
ſchießen euch, daß ihr überburzelet." Die Eofothurner aut 
worteten: „Thuet euer Beſtes.“ „Dag wollen wir aud) thun’, 
erwieberten bie Im Schloß. Alſo lagen Jene drei Tage vor 
Möndhenftein und zogen dann mit Schande wieder heim. 

Was im Innern der Stadt vorging, läßt ſich nur a 
tathen. Der ränfevolle Legat hatte fi) fpeciell in das be 
fangene Gewifien oder in die Menjhenfurdt der hiefigen 
Geiſtlichkeit einzubeißen verſucht nnd diefelbe zweimal‘) nor 
ſich citirtz nur wiſſen wir nicht näher, wie viele ihm gehorchten 
Im Rath wurbe verhandelt: ob man mit der Prießerjchen 


1) Gxcerpirt bei Burfiien, p. Na. 
2 O64 IV, 398, nach der Beineim’fäen ührouil. 

3) Raiferlibes Ereiden vom 21. Merz. 

4) Raut dem Deffnungebuch um ten 9: Pierz (£itare) und jchen einmal verde 
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teben wölle? und: weß man ſich zu Inen verſehen füllte? — 
Bereits aber hatte man „umb Faßnacht“ ), alfo vor dem 
12. Febr.), eine neue Geſandtſchaft nad) Rom geſchickt, und 
dieſer war es gelungen, den Papſt zu einer Inhibition ber 
Bannbulle zu vermögen. Sirtus erließ unterm 17. Merz ein 
Breve an ben Legaten, defien Empfang diefer in einem offenen 
Schreiben ad Alsmanniem, unter dem Datum „Straßburg, 
im Haufe unferer gewohnten Reſidenz, ven 3. April 1483" 
anzgeigt?). Der Papft meldet ihm mit dürren Worten: „Halt 
inne mis bee Publication der Kreuzbulle biß auf weiteres 
Mandat von Uns; Wir hoffen nämlid), den ehemafigen Erz 
biſchof von Krain ohne weiteren Lärm, absque alio tumultu, 
in Unfese Hände gu befommen, und werben Dir fpäter melden, 
was Du zu thun haſt.“ Die Tüden des Biſchofs von Suefla 
ind aber noch nicht erfchöpft. Indem er das Breve publicirt 
und zur Rachachtung empfiehlt, muß er doch bemerfen, daß 
ie Unterfihrift des Brevenferretärd „a. Griffus“ nicht von 
xerſelben Hand fei wie das Breve ſelbſt. Belanntlich aber ſlud 
Oteven und Unterſchrift insgemein von demſelben Schreiber 
yefehrieben, und die Bemerkung, ob wahr oder falſch, hat 
chwerlich einen andern Zweck als den, für alle Bälle einen 
feinen Verdacht an der Echtheit des Breve zu conftatiren. 
Ber aber gab dem Papft jene fühne Hoffnung auf balbige 
Auslieferung? Unſere Duellen fließen von hier an immer 
Pärlicher und wir werden nod) auf andere Fragen die Ant- 
vort ſchuldig bleiben. Hier aber haben wir nod) eine Spur, 
velche uns wenigftens ber Annahme überhebt, als hätte der 
Basler Abgeordnete in Rom aus Furcht die Auslieferung vers 
prochen; was zu Orunde lag, war vielmehr die Schwäche 
Raifer Fricdrichs MM. Den 21. Merz erließ diefer ein Kreis— 


Y Burkiienk.c. 
2) Huf weiten 1483 der Aſchermittwech fl. 
D Siaato · Arqhio. Urkunde mis fhönem Ciegel. 
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ſchreiben ) an das Reich, woriw bitterlid; über Angelms von 
Sueffa (der Eoncipient jagt: von Sweden) geflagt wird, alt 
welcher verlange, den gefangenen Erzbiſchof „ans wunfer ru 
des heil. Reichs Statt vnd gerichten vad beuticher Nacion in 
welſch Lannde zufüren“, und auf geſchehene Weigerung Hin 
die Basler mit Bann und Erlaubniß zur Fahndung befchwerr. 
„das ine ald kriſten lauten zugebulden finer if“. Es wir 
deßhalb allen Gliedern des heil. röm. Reiches bei einer Strai 
von 100 Mark löthigen Goldes verboten, dem Bilder rer 
„Sweben" irgend Glauben und Gehoriam zu ſchenken, oder 
die Basler zu meiden, als melde fromme Ehriften und dem 
Bapft wie dem Kaifer gehorfam feien. Bisher lautet Adrt 
fehr tapfer, allein ber Schluß des Eircnlard zeigt und den 
wahren Wärmegrad bes faiferlichen Gemüth«s in diefer Sache 
Wenn der Papft, heißt ed, felber die Auslieferung verlangen 
folfte, fo wollen wir und „barinne auf Sr. Heiligkeit Erjuher 
gebürlich haften“ — eine ber fatalften Wendungen jenes be 
trübten Kanzleiſtyles, welcher bie beutfchen Altenſtüde der 
ganzen Reformationgzeit enttellt. 


Genug, Kaifer und Papft ſuchen beide dem Legaten das 
Handwerk zu legen, wenn aud) Sirtus die Sache an fh 
eifrig betreibt und Friedrich feine Mitwirkung in Aus ſicht eilt 
Aber der Legat kümmert ſich um Beide nichts; er weiß wehl, 
daß er ſchließlich des Papſtes Willen thut, wenn er die Baslr 
zur Verzweiflung bringt. Den 3. Mai 1483 erläßt er ein 
drohende itation an den ;gefammten Clerus der Stadt, fd 
auf den 35. Mai in Mainz eiugufinden, um dafelbit ein ſors 
liches Glaubensbelenntuiß — quid de fide catholica sentiamus — 
abzulegen. Er fügte fid) dabei auf eine Beneralclaufel, welde 
in der (uns unbefannten) Kreuzbulle enthalten fein jole, 
Aber während man nicht ganz ſicher war, wag bie Cibgemoflen 


4) Staates Archiv. Urkunde, Wien vom 21 Dierz 1483. 
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dazu fagen würben '), war doch Stadt und Elerus jept einig; 
bie ganze Basler Geiftlicheit, den 13. Mai”) im Eapitelhaufe 
des Münfters verfammelt, proteſtirte in genere gegen bie 
Eitation und in specie gegen jede Beziehung der Claufel auf 
fie; als gute Katholiken feien fie keinem Legaten Rechenſchaft 
über ihren Glauben ſchuldig und würden bei weiterm Nach⸗ 
geben nur weitere Beſchwerden zu gewärtigen haben. Sie 
appelliren von al’ biefem unbefugten Treiben an den Papft. 
Dffenbar. Hatte man wieder beſſetn Muth feitdem der Erz 
biſchof gefangen war; von den ängftlichen Refervationen des 
November ift feine Rede mehr. Rur die Barfüßer vermiffen 
wir auch bießmal; vielleicht thaten fie wirllich dem Legaten 
den Gefallen, eine Abordnung nady Mainz zu ſchicken. Sie 
und die Ehientel ihres Kloſters waren faſt die einzigen Menſchen 
in Bafel, weldye überhaupt das Interbiet beobachteten. Schon 
ein erhaltene Namensverzeichniß *) verbreitet einen unverlenn⸗ 
baren Duft von Klofterfuppen ; da werben aufgezählt: 

Lienhart Mornach fin hußfrow vnd tochter, 

Steffan Strin vnd fin hußſrowe, 

Hugly Kũmmy der gremper vnd fin hußfrowen und tochter, 

Der blind Hännslin vnd fin hußfrow, 

Stoffel Lüder jel. verlafiene wittib, 

Agnes Kleinmännin die gerwerin, 

Goͤtpfridin die wittibe, 

Brenblinen die wittib, 

Die alt von Buſch vnd Ir Jungfrowe, 

Die Mengerin, und: 

Peter Scherers hußfrowe an der Rinbrud. 
Ganz fonderbar nehmen fih in diefer Geſellſchaft andächtiger 
Weiblein ein paar Herren von der hohen Stift aus, ber Dechan 


N Etats: Archiv. Urkunde vom 13. Mai 1393. 
d Definungesud. 
3) Deffnungebud zum Juni 1483. 
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Adelberg von Rotperg, ber Thumpropft Hertaaem von Hub 
wyl, ber Bicarintsoffickel Matthäus Hüfte, dans Amm 
Nych, Anton von Regißheim (Risen), Garten yon Eplinge 
und der Propk von St. Alban, Bernhard Müller. Hier, ki 
urtheitöfähigen Männern, wäre auch die geſchicheliche & 
tradjtung zu einan viel Arengern Vrtheil genöthlgt, ab ıR 
bei den Tlariſſen ini Guadenthal, welche unter ber geifiiida | 
Directien ihrer Ordendverwandten, der Varfäßer, Rank 
Uebrigens fürchtete man ſich audy var diejen leptern miht 
„NIS fie, erzählt Anschein, „mit beſchloßnen Thüren Ri 
Hielten, hielt ihnen hargegen die Stadt teen Veitchat we | 
maßen verjtridt (d. h. man. verbot ihnen das Terminisen, w 
ihnen ihre Günfigen nit hätten Spy8- Me über de Arm 
ya, und durch heimlich Weg hättint gereicht, daß fie bo ihen 
Me wärint verdorben.“ 

Indeß war der Zuſtand doch ein fo unbequemer und |! 
fährlicyer, daß man anf irgend eine Weife heraus zu formen | 
fuchen mußte. Auch der ſchweizeriſchen Verbündeten war mn |: 
bei dem alle Begriffe verwirrenden Interdict dırrdjans mitt 
mehr ſicher; in der gleichen Sigung, ba von eimem fenk met 
näher bezeichneten Fluchtverſuch des Erzbiſchofs die Rai || 
wurde im Nathe aud) gefragt: wes man ſich zu ben Et: 
genoffen verfehen ſoͤlle). Wenn wie UAusheiw's Radeih" 
mit Recht auf diefe Zeit bezichen, jo waren durch Haye m 
Landenberg, fpätern Biſchof von Gonfanz, in paͤpſlichen Ki 
trag fowohl Venedig als Bafel zu gleicher Zeit bei un &t 
genoſſen verklagt und die Beobachtung bed Imterbicks gan 


D Aneteim 1. p. 7m. 

ſabuch, Mai oder Juni 1489. Ebendalelda Beift eu and: ven fu 

egen als ter mit vollritten iR. MBahrieinlih Hatte man va 
wegen neuer Geſandtſchaften nad Rom und Wien mod nit jum vaae 
konnen können. ” 

3) Anstelm!, p.%69. 270. 
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beide ) verlangt worden. Den Bernern insbefondere mußte 
der befannte Joſt von Sillinen, Biſchof von Sitten, etwas 
Aehuliches beibringen, worauf fie ſich, wie oben bemerkt, bei 
Zirtus IV. fürmlidy wegen des feierlichen Empfanges ent 
fhufdfgten, ben fle einſt dem Erzbifchof Andreas hatten ans 
gedeihen laſſen. Außerdem nennt Anshelm einen Biſchof von 
Spoleto als paͤpſtlichen Legaten bei „gemeinen Eidgenoſſen“, 
ohne deffen Verrlchtung näher zu bezeidinen. Die Schweizer 
„gaben nad) und beſchloſſen, „vie zwo verflagten Städt in allem 
to fie finer Helligkeit und der heiligen Kilchen widrig gefunden 
wurbint, nach irem Vermoͤgen ernſtlich (zu) hindern und 
ab( zuywyſen.“ In der That „ernftlich" genug ging man das 
bei zu Werte; gwei veneziantfche Geſandte, junge Nobili, 
wurden von den Schwyzern und Glarnern verhaftet und zu 
Weſen fange Zeit gefangen gehalten, indem man fid) mit der 
Reifung Cirtus IV. berühlgfe, daß man denfelden dad ver- 
helßene Geleit nicht zu halten brauche. Und doch waren die 
Schweiger lurz vorher noch mit den Benezlarern verbündet 
gewefen und hatten ihnen fogar Werbung gefattet. Bafel 
fepte geradezu Altes aufs Spiel, wenn es ſich einer ähnlichen 
Verfeindung mit ven Eidgenofien bloßſtellte. Venedig in 
feiner wnangrelfbaren Stelfung, welche vurch die glänzenden 
Erfolge im ferrateſtſchen Kriege noch feiter wurde, konnte dem 
Interdict freilich ganz anders entgegentreten. Der Rath der 
Zehn verhinderte nach Kräften die Publication; ein paar Mönche, 
die ſich ganz ſchüchtern dahin vernehmen" liegen, Daß. ſelbſt ein 
ungeredhter Bann in Wirkfamfeit bleibe, wurben aus dem 
Lande gejagt; ja mit Beirath der Bifdhöfe des Gebietes und 
der Rechtsgelehrten appelfirte man vom Papſt an ein lünftiges 
Eoneil. Diefe Appellation fand ſich eines Morgens an ben 
Pforten der Kirchen vom Rom angeheftet, wofür ber Papft 


1) Gegen Venedig war eine furhtbare Grcommunication ergangen unterm 25. Mai 
1183. ©. Daru, 0.0.0. ©. 521. 
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einige unachtſame Nachtwaͤchter hängen ließ. Der Patriarh 
von Aquileja, Cardinal Yarho, mußte fogar ein Eomsit be 
zufen, welches ben Papft Sixtus IV. vorlub ). Es iR jdn 
au fagen, was hätte geſchehen können, wenn biefez Berius 
mit demjenigen bes Andreas von Krain zufammengetroffen wär. 

Die Appellation der Basler iR eine viel demũthigere; ſe 
geht an den Papft felder. Um ven 15. Juni wird berathen: 
ob man ein bottfhafft gen Rom der appellacdon halb ſende 
vnd was man Sr befelhen welle. Anfang Juli heißt cd 
wiederum: Bon bes bottfchafft wegen gen Rom, beſonden 
Heine. Zeyglers halb vnd fym vollen Gewalt2); — laut eine 
unflaren Anbeutung verrelöte aber Rathsherr Heinr. Zengla 
erft den 1. Auguft nad) Rom. Don ber Rüdlehr der exfen, 
fhon um Faſtnacht abgegangenen Geſandtſchaft haben wir 
feine Spur. 

Es war hohe Zeit, wieder einen Schritt zu thun; Bilder 
Angelus von Sueſſa hatte in Rom den Lohn feiner Behan- 
lichleit davongetragen: während die andern Legaten gänzlich 
vom Schauplag verſchwinden, fängt der Papſt wieber an, ihe 
auf das Nahprüdlicfte zu unterflügen. Der Kaiſer folte 
zunaͤchſt indirect, durch eine Aufregung im Reiche, jo weis 
geängftigt werden, daß ihm dann ver Beſchluß der Auslice 
rung, die er dem Papft von Weiten hoffen ließ, im gehörigen 
Augenblid durch Sturmlaufen leichter abgendtgigt werben 
lonnte. Vom päpftlihen Cabinet aus wurden jet einzelne 
Reihsfände mit Geld und_andern Mitteln dahin gebracht, 
daß fie die ercommunicirten Basler „mit Gewalt barzudringen“ 
mußten, Andreas an jenen ober einen andern Legaten, d. 6. 
aus beutfcher Jurisbiction nach Italien auszuliefern. Friedris 


1) aut Anton. Sabellicus, Historia rerum Venelarum, Dec. IV. Hk. II 
P- 1044 betrieben vie Benezianer diefe Eache feldR darch eigene @efandte «2 
die wirbeigeen Höfe des Nordens. 

2) Das folgenve: „vie KILL darzu haben" bedeutet, daß man ken Rarh im ple⸗⸗ 
dabel Haben wollte, 
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bejammert dieß in zwei Fläglichen Schreiben vom 24. Aug.') 
an die Erzbiſchdfe Johann von Trier und Hermann von Köln, 
ehne die betreffenden Reichsſtaͤnde oder ſonſt irgend etwas 
Genaueres anzugeben). Er fließt: Dieſes wäre ein ſchwerer 
Salt, und noch bei feine Kalſers Zeiten vorgelommen. „Aber 
ehne Deiner. Lieb und anderer Fürſten Hülfe können Wir es 
nicht hindern... Ließe man den Legaten weiter hanthieren, 
fo wäre damit. ein „Eingang““ gemacht, daß Papft und 
fremde Rationen täglich mit ähnlichen Forderungen fommen 
lonnten. Bermeint aber der Papſt den von Crayn mit Recht 
zu frafen, fo find Wir willig, „„Im den zurecht zu halten“* 
und was richterlich geurtheilt wird, auch richtig zu erequiren.“ 
Hiemit war noch immer nicht deutlich ausgeſprochen, daß ver 
Gefangene in Deuiſchland felber zu beitrafen fei. 

Bon hier an verlajien und bie Urkunden für volle acht 
Monate; der Streit mit dem Biſchof von Bafel hätte diefe 
Zeit ſchon hinlaͤnglich ausgefüllt. Das Oeffnungsbuch zeigt 
ung jedoch, daß beitändig auch wegen Andreas nadı allen 
Selten verhandelt wurde. Wir müflen diefe Notizen elnit- 
weilen in ihrer dunklen, abgerifjenen Form hinnehmen und 
und hüten, Alles erraihen zu wollen. Zu Mittwoch nad) 
Galli (22. Ort.) heißt es: „Bon des abſchieds zu Rom. Deß⸗ 
glichen“ das breve ber priefterfchafft zenb’antwurtten vnd bie 
leyſerl. Geſchrifit an die Cardinalen zu ſenden.“ 

Wahrſcheinlich war zu Rom ein neuer drohender Beſcheid 
ergangen; die Basler hatten es gewagt, von dem unzugäng- 
lichen Papſt ſich an die Eardinäle zu wenden und dieſen cin 
Schreiben des Kaiſers, möglicher Weife eine Appellation gegen 
die bisherigen Proceduren, zu übermachen. Wir wollen nicht 
überfehen, aber auch kein zu großed Gewicht darauf legen, 
daß der Papft mehrere Garbinäle noch vom ferrareſiſchen Krieg 

n @taats+ Archiv. Urtunden Grip, 24. Aug. 1483. 


2) Aus den nadjprüdlichen Mahnungen an die beiten Anrfürften ſelbſi mörrte man 
fließen, dieſe feien mit unter jenen Ständen gewelen. 
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her gefangen hielt ) und gewiß mit einen bettädstfichen Theil 
des heit. Colleglums in üblem Vernehmen fand. Tas römiike 
Volt z. B., als in der cofonnefifchen Fehde feine Deputatien 
an den Payft gehen follte, beidloß, für den Ball, daß vu 
Thüren verſchloffen wären, cine Appellation an bie ſammtliche 
Garbinäte, ließ ſich aber freilich wieder abfehreden. 

Zu Eimon und Juda (28. Oct.) heißt es weiter: „Bott 
in causa Craynensis hr. Hanns von Bereifelß, Heinz. Iſenlia 
Bernhart von Youffen, Heinr. Jeyglet, T. SH) Epelin, Hein 
Nieder, Iſchetenbürlin, und der Statſchtiber.“ Mit wen 
conferirt wurde»), bfeidt ungewiß; ohne Zweifel geſchah es in 
Bafel ſelbſit, da die wichtigſten Mitglieder des Raths mit fi 
diefer Commiſſien waren. 

Am Rande aber witb abermals bemerft: „Bon eine 
bottſchafft gen Rome Ind was man der bevelhen wölle.” Met 
würde bie geplagte, zu immer höher ſteigenden Opfern ge 
nothigte Stadt gefagt haben, wern man ihr von vem Kirde 
des mansfeldiſchen Bergmanns erzaͤhlt Hätte, das in biefen 
Tagen zu Eisfeben auf die Welt fam? Wenn man dem 
Augendtit den Vorhang der Zufunft Härte wegziehen mad wie 
Anchifes im der Unterwelt vie folgende Generation vor tra 
erſtaunten Bfid hätte lonnen vorbeiſchweben laffen? 

Den 2. Der. fiefew, vielleicht durch einen und denſelben 
Boten, von Heint. Zengler ſowohl als von den Garbinäke 
Antworten ein. Daß Artenftüde fepterer Art ſpaͤter yernichtt 
wurben, fann uns am allerwenigften defrentden. 

Zu Anfang des Jahres 1484 miſcht fich ſogar Erzkerg 
Sigismund wieder ein ). Es iſt bie Rebe von einen, Fĩna⸗ 
nuffe“ (d. h. einer Eröffnung) desſelben art ten Fat. 
„Craynensis hatber". 





4) Infessura 1. c. 

2) Quwa mit Krain felber? 

3) Saut Ds IV, 40) wünfchte derſelbe kamald zugleich ein kefonterd Lines 
mit Wer Statt. 
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Edendalelbſt wird gemeldet, es jeien badleriſche Geſandie 
vom daiferlichen Hofe zuruͤctgetehrt und haͤtten Im Rath erzahlt, 
was Inen begegnet iſt, des erſten: Craynensis halb“, dann 
ind wegen anderer Angelegenheiten. 

Ja zum 18. Merz (Donnerftag nach Reminiscere) erfahren 
wir, Daß nicht nur auch Zengier von Rom gurüdgelchrt war, 
ondern daß eine papflliche Batfchaft enwarter wurde und durch 
ünf Herren vom Rast empfangen werben ſollie. Damm if 
ebenda) In fehr Dunkler Art vom Erzbiſchof vor Krain und 
vom 200 Galden die Rede‘). Zu Montag nad Palmarum 
12. Aprily ift nochmals die Rede „von der Bepftlichen Kegafion 
o herlommen folt*. Wann dieſelbe wirklich eintraf, iſt un 
vetannt. Hat fie ver Papſt, damals auf vas vringllchſte mit 
er Fehde gegen die Häufer Colonna und bella Valle ber 
chäftigt, vielleicht bis Enbe April in Rom aufgehatten? Rad 
em naͤmlich Sirtus) vergeblich den Kakfer, ven Graherzog 
Sigiswund and dew Herzog von Saveven für feine Anficht 
iber die Auslieferangsfeage zu gewinnen verſucht, nachdem 
vahrfcheinlich Die Maßregeln gegen bie Baster im Reiche wicht 
en gewünſchten Erfolg gehabt, erließ er den 0. April zwei 
Echreiben, dad eine am den Kaifer, gegen welchen in later 
gemeinen Ausdrücken das Gericht üben ven Gejbiichof für 
ven apoſtoliſchen Stuhl in Auſpruch genommen roh, bad 
indere Schreiben aber an die Basler”), deren Beharrlichleit, 
vie wir num hören werben, wenigſtens einen halben Sieg 
wvongetragen. „KRalferlicher Majejtät zu gefallen, welche fehe 
lange, daß ber Erzbiſchof in Bafek gerichtet werte, beauf- 
tage er damit feinen Befandten, den Bifchef von Gaftelle, 
ind den Biſchof von Baſel; das geſchehe auch zugleich der 
Stadt zu geſallen, für welche fo fleheutlich gebeten worden ſei; 
Nefelbe möge nun auch den genannten Commiſſarien ale 





4 Ben ter Ice Gulten wegen Grapnenf. worten int. 
VRaynaldusl.c. 
9 Grant: Archiv. Dreve vom 30. April 14% 
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wünfegbare Hülfe bei dem Proceß leiſten; erft nach vollzogen 
Steafe werde dann ver Biſchof von Eaftello die Stadt ven 
aflen Genfuren entbinden und abfolviren. Es wird alfe in 
Mittelweg eingefhlagen; nicht der Kaifer richtet den Gefange 
nen, fondern ber Papit, aber nicht in Rom, fondern in Bald 

Bon den Verrichtungen des Bifchofs von Caſtello in unjem 
Stadt verlautet indeß gar nichts, und Säge nicht das Drigimal: 
breve in unfern Archiv, jo fönnte man feine Ankunft giy; 
lich beftreiten. Ob er nur überhaupt für Mug fanb, eim 
regelmäßigen Proceß einzuleiten? Es ging mit Dem Lehe 
Strtus IV. damals zu Ende. Welch ein Zuftand in ber beik- 
gen Stadt Y! Sirtus jdhidt Mörder und Brandflifter herum, 
welche ungefragt auch Kirchen plündern; er läßt den Prote 
notar Eolonna martern und hintichten trog geheimer Neber 
zeugung von deſſen Schufblofigteit; der einzige Trof ber Weiber 
und Kinder der Ermorbeten ift ihr Aberglaube, ihre Quaͤla 
todtbeten zu können. Der Nepot brandfchapt links mt 
rechts, um ſich für den Todesfall des Papſtes einen Spar. 
pfennig zu fichern; einem verbädjtigen Anhänger droht er: ih 
verbrenne did) in deinem Haufe! worauf biefer feinen Palıt | 
vermauert und befeftigt. Endlich, den 12. Auguft, fährt Kr 
heilige Bater in feinen Sünden dahin; den legten Steß hate | 
ihm der Friedensſchluß zwiſchen Lorenzo Medici und ten 
Venezianern gegeben, der ohne fein Juthun und ohne bag cin 
neues Fürſtenthum für den Nepoten dabei abfiel, zu Stantx 
gelommen war. 

In Baſel ſcheint man noch zu Ende Auguſt bie jröhlide 
Kunde vernommen zu haben; wenigſtens wird2) nad Bar. 
tholomäi (25. Aug.) eine neue Gejanbtfchaft nad) Rom infrairt 
und ein Geſchent an den neuen Papft, den man uoch mid 
kannte, beſchloſſen. Den 29, Aug., vielleicht an demfelben 





9 Infessura col. 1912 seyg. 
9) Tefinungebuß. 
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Tage, hatte das Conclave Gian Battifta Eibo von Genua, 
den fog. Cardinal von Melfi, auf den gefchändeten Stuhl Petri 
erhoben, ed iſt der mehr Indofente als gutartige Innocenz VI. 
Am Tage feiner Krönung ſelbſt (12. Sept.) erließ er cine 
fdrmliche Abſolutionsbulle Crationi congruit) an die Badler '), 
welche nur eine Eopie jener zurücbbehaltenen Bulle feines Bors 
gängers it. Aber auch diefe Bulle wurde zurückbehalten und 
erſt im December, bei gänzlid) veränderten Umſtaͤnden, dem 
Runtius Manfella mitgegeben. 

Ein Hoffnungsfrahl mußte in ben Kerker des Gefangenen 
dringen; infofern fein Streit mit Sirtus IV. ein perfönlicher 
geweien,; war er mit dem Tode desfelben abgethan. Auch die 
Stadt hatte wahrfcheinlic einige Kenntniß von ber günſtigen 
Stimmung des neuen Papſtes. 

Da merkt unfer Deffnungsbud; folgende Worte an: „Reta: 
vff Sampftag nad) Martini (13. Nov.) 1484 am Morgen feüg 
umb ein uren nad) mittnadjt:" Was ereignete fi da? Am 
folgenden Morgen wurde Andreas in feinem Kerler erhängt 
Befunden. 

Hören wir einftweilen den officiellen Bericht. 

Drei Tage nach dem Greigniß, Dienftag 16. Nov. 1484, 
in ber mittlern Rathftube auf dem Rathhaus, in Gegenwart 
des Rathes, mehrerer Deputirten des Clerus, Rotarien und 
Zeugen, nahm der Stabtfchreiber Rüfd) das Wort und erzählte 
nad) furzer Erwähnung ber bisherigen Scidfale des Erz⸗ 
biſchofs wie folgt: Derielbe fei in feinem Kerler beftänbig, 
Tag und Nacht, durch je zwei deßhalb beſonders beeidigte 
Bürger bewacht worden. Leider aber, „durch Inſprechung 
boͤſes Rates", habe er legten Freitag den 12.Rov., etwa um 
Mitternadht, während bie Hüter ſchliefen, ſich an einem Strick 
erhenft. Darob fei ver Rath; „mergklid, und hoch erfchroden“ 
und habe davon „nicht Hein mißfallen, vnd billich“ empfunden, 


N) Vrsl. &. 81. Anm. 2 u. 3. 
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aud) die Hüter aus folchen Gemach genommen mund bis auf 
weitere Strafe in ein anderes gelegt. Die Leiche aber habe 
man hängen und das Gefängniß verwahren laſſen, „Busit 
ſinthalb fein Euderung beſchehe, bis weiter "darin gehandelt 
wurde“ u. ſ. w. Darauf lud ber Stadtſchreiber alle Anweſca 
den, auch die Rotare und Zeugen, ein, ſich mit dem Rath auj 
den „turn genannt Hellmersturn“ (den Spahlenthurm) n 
verfügen, wo bisſher Krain gefangen war, mo feine Beide 
hing und wo bie verhafteten Knechte — mit Namen GHägks 
Wechter der Fiſcher und Erhart Wishor der Meuger — ned 
lagen. Wan begab ſich nad) dem Thurm Hin und begann in 
dem „Stüblia” mit dem Berhör ber Peptgenaunten. Eier hatiea 
den Erzbiſchof in den lepten brei Monaten gehütet und ihs 
ohne Erfaubniß des Zunftmeifters ober bes Ihurmüters 
Zohann Wisnecder nicht verlaſſen dürfen. Sie mußten dafür 
forgen, daß er weder Meſſer noch Waffen bei ih Habe; nur 
zur Eflensgeit gab ber Thurmhüter das nöthige Beſted ber 
Nie lam Jemand zu dem Gefangenen hinein ald Johann Fur, 
der Leutpriefter von St. Peter, um feine Beichte zu hören 
Iept feierlich befragt ſagte Hüglin Wechter aus, fie hätten 
om Erjbifchof nie Etwas bemerkt, was ihren Argwohn hätte 
erregen lönnen. Derfelbe habe gefaitet, gebetet, gebeichtet wie 
ein anderer frommer Chrift; ja Freltag und Samftag babe 
er bloß Waſſer und WBrod genoffen, und fo and) mod ber 
Iepten Freitag. In biefer Nacht habe ex noch freundlich wie 
immer mit ihnen geredet bis zur dritten Stunbe ber Rad; 
da fei ber Thurmhũter mit Ampel und Licht gelommen um 
nachzuſehen, ob fie ſchon zur Ruhe feien. Alo ex ſie noch am 
Beuer figend fand, fragte er den Erzbiſchof: Herr, wann wollt 
Ihr ſchlafen? Der Erzbiſchof fragte: wie fpät es ſei? Dam 
sing der Thurmhüter, gute Nacht wünſchend, von ihnen und 
ſchlos Hinter fi. Die Knechte Heideten den Gefangenen aus, 
er legte ſich zu Bette, fie dedten ihn zu, löfchten das Licht 
und legten ſich ebenfalls ſchlafen. Nach einer Stunde hoͤrte 
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man ihn bed Waſſerabſchlagens wegen aufitchen, wie oft bes 
Nachts geſchah; ex legte ſich wieder. Alles ſchlief weiter. Aber 
Samftag früh in der Dämmerung, als Hüglin Wechter auf- 
itchen wollte, um euer anzumadjen, fah er den Erzbiſchof 
ftehend am enter, wo er ſouſt zw beten pflegte. Auch jetzt 
glaubte er, derfelbe bet. Der andere Hüter, der das Bett 
des Erzbiſchofs leer fah, fragte Wechtern, wo derfelbe ſei und 
erhielt die Antwort: er betet am Feuſter. Beide blieben länger 
liegen, um Ihm nicht zu fiören. Erſt old es ihnen zu lange 
dauerte, fanden fie auf und fanden, daß er ſich mit einem 
Seil) an das Eijen, „damit das Benfterlin vermacht iſt“, 
gehängt hatte. Volles Schreden melbeten fie dem Thurmhüter, 
was geſchehen, und wurden (wie gemeldet) gleid) darauf felber 
in ein anderes Gefängniß gebracht. — Erhart Wishor ſchloß 
fid) diefer Ausſage wörtlich an. — Darauf begab fich die ganze 
Sefeltihaft in das Gemach, wo Krain nod) hing, und verifichte 
die Ipentität des Leichnams, welcher bei der Winterkälte ganz 
gut erhalten fein konnte. Sie fanden ihn „bloßhäuptig in 
nem Unterhembd, auch finem wißen Rod pnd einem ſchapperat 
brediger ordens darob“, barfuß, den verhten Fuß noch auf 
einen Schemel geftügt, den linken ſchwebend; um ben linken 
Arm, zunqͤchſt der Hand, war ein „Bacillet* gebunden. 

Und fo ließ man ihn hängen noch mehrere Wochen lang. 
Alles was bazwifchen geſchah, liegt in tiefem Dunfel. Aug 
ten Notizen unferer Rechnungsbücher?) erficht man, daß bei 
iener Leichenſchau mit Thymian geräudhert wurbe, und daß 
zwei Boten eilends nad Rom laufen mußten). Der Tod 
des Erzbiſchofs folk, nad) Wurfifen, verheimlic)t worden fein, 
bi6 die Antwort da war. Dieß ift trog der vielen Mitwiſſer 
ganz wohl denfbar-und ſtimmt mit dem Lobe der Verſchwiegen⸗ 


— 
N eant Wurfifen „an dem Zeil, fo er aus dem Spaunbeit gezogen.” 


9 34 verdanfe diefelben ohne Musnahme der Gefälligteit des derrn Dr. Behter, 
3 le erdlelten 32 Pfund für die Melfe. 


% 


heit, welches Baccio Ugolini den damaligen Yaslern ertkel, 
genau zufammen. Auf dem Bruch des Hälings (Serien) 
fanden überbieß zu jener Zelt fehr hohe Strafen, wie dei 
Beifplel des Rathsherrn Claus Murer beiveist, welhe a 
demfelben Jahr 1484 wegen Ausfjwapens in Sachen m 
Erzbifchofes in eine Buße von 2000 Gulden verfällt wur‘ | 


In Rom befand fich, wie wir wiflen, bereits eine Babla 
Geſandtſchaft und zwar Rathsherr Heinrich Zevgler). Te 
jelbe hatte fi) bei Innocenz VE. trefffich in Gunſt zu fa 

gewußt; ihm verbanfte es Bafel vielleicht, dag die Mbfokstink 
bulfe wenigſtens bereit lag). Nachher ang er den Dat 
noch volftändiger mit den Baslern verföhnt haben. unse 
ſchrleb an den Rath) unter dem 30. Rov. in folgenden Hat 
drüden: 

„Der gelichte Sohn Heinrich Zevgler, euer Bote me 
Gefandter, hat Uns euern Brief überreicht und eure Laftrig 
fleißig, getreulich und mit aller Umſicht ausgerichtet. ®& 
haben daraus cure große Ergebenheit erfehen und find a 
fonnen, dieß zu vergelten. Wir haben den Beianbten fomedl 
als die Bürgerſchaft mit väterlichen Wohlwollen umfaft, ir 
Hindlick auf euch felber imd auf bie Rechtſchaffenheit Jar, 
und nun beftätigen Wir freundlich Chumanissime) die gr 
lichen Onaben, weldje unfer Vorgänger trefflichen Angebenfesd, 
Papſt Sirtus, der Stadt und der alidort blühenden Nuiverfdl 
aus apoſtoliſcher Freigebigfeit ertheilt hatte. Damit aber al 
bequemer und nad) Gottes Wohlgefaflen zum erwünſchtn 
Ende geführt werde, fenden Wir an euch, nebft euerm Befantta, 


1) In der That Fam er mit A. 200 und Stifficlung Sie auf Einem vs 
D&4 IV, &. 405 gibt nur biefe Rotigen ohne nähere Beithehimurung. 

2 Den Mernungsbüdern zufolge ſcheint er tie Reife mehrmals tin und po⸗ 
gemacht zu baben. 

3) Als Geſchente nah Rom verzeichnen die Rehnungebücer u. a. zum Ihr IN 
359 Pfund für ein Trintgefchirs und 99 Pfund „umb geltner.“ 

H Giants Hrhie. Original. 
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en geliebten Sohn Benedict Manfella, Archidiacon von Aquino, 
ecretorum Doctor, Unfern Kammerheren, an Tugend und 
delehrfamfeit durchaus erprobt 1). Diefem ſollt ihr in Allem, 
»as er in Unferm Namen berichten wird, vollen und zweifel⸗ 
ofen Glauben ſchenlen“ u. ſ. w. Baſel möge fi) Ihm, dem 
Japft, bei diefem Anlaß recht ergeben zeigen, „bamit Wir die 
5tabt fortan für eine ganz befondere Tochter der heiligen 
ömifchen Kirche halten und (foweit e8 mit Gott erlaubt if) 
äglich mit größern Gnaden bedenlen können“. 

Welche Sache hier in Frage ftcht, ift Harz; welches das 
erwünfgpte Ende” fein follte, das müflen wir erſt zu errathen 
uchen. Die Boten mit der Nachricht vom Selbſtmord des 
irzbifhofs Hatten am 30. Nov. offenbar Rom nod) nicht er- 
eiht, fonft wäre in ganz andern Ausbrüden von ihm bie 
tee. Das Mittel, durch welches Heinric) Zeygler den Papft 
o völlig gewonnen, muß eine andere, frühere Nachricht ge: 
vefen fein. Was hatte der Rath damals verfprodien? Mit 
en bis jet vorhandenen Quellen wird man hier nie über 
Sermuthungen hinaus kommen; offenbar aber erwartet der 
dapſt etwas. fehr Bedeutendes. 

Außer Zeygler und Manfella jedoch blieb aud) dieß Breve 
ıc) vierzehn Tage in Rom liegen und erhielt ven 14. Der. 
olgendes Poſtſcriptum: . 

„Geliebte Söhne . Als Unfer Nuntius fammt euerm 
Yefandten am Vorabend ihrer Abreiſe waren, am eure Rad)- 
icht von dem verbammlidien und entſetzlichen Tode jenes 
Senden (miserrimi illius hominis). Dieß war für Uns über 
illen Ausdrud fehmerzhaft, indem Wir gemäß Unſerer väter 
ichen Liebe feine herzliche Buße und Belehrung gewünſcht 
yatten. Er aber hat nun nad) dem unerforfchlichen und ſchred⸗ 
ichen Rathſchluß Gottes in feiner Ungerechtigkeit und Un— 





1) Saut dem fogenannten Jahrzeitenbug war er von | Bonterorve aebürtig und 
feines Ordens ein Barfüßer, 
7 
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bußfertigfeit gefammelt den Zorn auf den Tag des Zemt. 
Obſchon jept die Sache gänzlic) verändert if, Haben Wir ded 
nad) der Milde und Güte des apoftolifchen Stuhls, bewozen 
durch bie Fürbitte, welche der ehrwürdige Bruder Marcus, 
Biſchof von Praeneſte, Cardinal vom Titel San Marco m 
Patriarch von Aquileja, für eud) einlegte, Unfern Runtius mit 
denfelben Gnaden an euch zu fenden beſchloſſen.“ Darauf wir 
völliged Zutrauen und Gehorfam gegen Manfella anempfohlen 

Vom folgenden Tage, 15. Der, iR das Erebitiv dee 
fegtern batirt). Es enthält den Befehl, die ihm mitgegeben 
Abfolutionsbulle (Rationi congruit, vom 12. Sept.) zu vol: 
ziehen, zugleich aber den Baslern gemäß mitgegebener In 
ſtruction eine „heilfame Buße" aufzulegen. „Damit dw, heit 
es weiter, „gewiſſe Schriften, weldje dem wegen Schiämas 
überführten und verurtheilten Andreas, weiland Erzbiſchof von 
Krain, verbammten Angedentens, gehörten, um fo bequem 
(commodius) zum Nupen des apoftolifcyen Stuhles an dich 
nehmen tönneft, ertheilen Wir dir hiemit die Vollmacht zur 
Ercommunication gegen alle Die, welche jene Schriften etme 
zurüdhalten oder verbergen möchten.“ 

Betrachten wir diefe ganze Gorrefpondenz etwas näher, 
fo werden wir zunächft zugeben können, daß bei Abſaſſung 
des Breve’s vom 30. Nov. die Boten mit der Radhricht vom 
13. d. M. wirklich noch nicht eingetroffen waren; bie damalige 
Unfiherheit in Italien würde noch eine viel längere Zögerung 
erklären. 

Welches war aber das BVerfprechen, das die Basler den 
Bapft durch Heinrich Zeygler gegeben? Ich glaube, die Aus- 
lieferung des Erzbiſchofs nad) Italien. So lange Sittus il. 
lebte, hatten fie ſich beharrlid dagegen gefträubt; Innorenz VEL 
aber verhieß vielleicht mit den beften Worten eine milde, bloz 
temporäre Haft oder gab andere Zuficherungen, bei welden 


1) Etantd: Arqiv. Gepie, 
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ſich ihr Gewiſſen beruhigen konnte. Denn foviel iR ja klar, 
daß politifche Ehre und politifches Gewiffen in biefem Handel 
feine leeren Worte waren, indem fonft die Stadt fid) zwei 
ſchwere Jahre dutch einfache Inconfequenz und Nachgiebigleit 
gegen Sirtus hätte erfparen können. Ob Innocenz Wort 
sehalten Hätte, mag auf ſich beruhen. Es ift ihm offenbar 
nicht recht, daß Andreas fid) feinen Händen entzogen hat. 

Es hat fid) aber ein Fürbitter eingeftelt, den wir fchon 
bei einem andern Anlaß genannt haben, Eardinal Marco 
Barbo, Patriard) von Aquileja, Nepot weiland Papft Pauls II. 
Er hatte gegen Sixtus auch ein Eoncil verfammelt, nur auf 
einem feftern Boden und in einer unangreifbaren Pofition. 
Rad) dem Tode des Sirtus, als alle Feinde von defien Berfon 
und Haus tobend frohlodten, trat Marco Barbo als einer 
der mädjtigften Garbinäle in das Eonclave; auf verhäftniß- 
mäßig leichte Bedingungen hin ') hätte er, ſchon faſt im Befig 
der Hälfte aler Stimmen, die dreifache Krone erhalten können. 
Er ging ihr mit einer Art von Stolz aus dem Wege. Wenn 
irgend Jemand, fo konnte Er dem neuen Papfte imponiren. 
Es wäre intereffant zn wiflen, wie die Basler Geſandtſchaft 
mit ihm in Verbindung gefommen war, ob Bafel etwa in 
Venedig ſelbſt um Fürſprache hatte unterhandeln laſſen. 

Wer durchaus Verdachtsgründe fuchen will, mag fie in dem 
Aufſchub von 14 Tagen finden, weldjer zwiſchen dem Brief 
und der Nachſchrift in der Mitte Liegt. Allein in Ermanglung 
alfer nähern Kenntni von Zeyglers Verrichtungen und Zweden 
in Rom it man zu feinen pofitiven Vermuthungen berehtigt. 

Welcher Art endlich die Schriften waren, an deren Aus⸗ 
lieferung dem Papft fo viel gelegen ſcheint, wurde ſchon oben 
angebeutet. 

Und nun erkaube man und noch einen Schritt weiter auf 
dem Felde der Hypotheſen. Der Etzbiſchof Andreas erhenlte 


1) Bal. Conclavi de’ Pontehci Romani, bei Anlas Innoc. VII. 
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ſich, weil ihm durch irgend eine mitleidige Seele fein wahr: 
ſcheinliches Schidfal, die Auslieferung, fund geworben war. 
Bill man flatt diefer Auslieferung bloß an Ichenslänglid« 
Haft in einem Predigerflofter dieſſeits der Alpen ) denlen, je 
war ſchon dieß im Stande, den flolgen Prälaten, ber feinen 
Orden fo unverföhnlidy beleidigt hatte, in die tiefle Ber: 
zweiflung au ftürzen. 


Wir gelangen zum legten Akt diefes denhvürbigen Dramas. 

Der Nuntius Manfella, vom Rathsheren Zeygler be: 
gleitet, kam Anfangs Januar 1485 nad) Bafel®). Er nahm 
fein Abfteigequartier bei Heinrich Rich; die Stadt machte ihm 
ſogleich ein Geſchenk von 10 Pfund 8 Schilling „umb tuh 
vnd fiden“, und präfentirte ihm eine Schachtel mit Confect. 

Keine Duelle fagt e8, und body dürfen wir es ficher an- 
nehmen, daß man ihn auf den Spahlenthurm führte und ihm 
den erhenkten Erzbifchof zeigte. Nur auf ihn hatte man ja 
gewartet; ber Papft follte ſich durch die Augen feines Ge 
fandten von bem Tegten Schidfal jenes Unglüdlidyen über- 
zeugen. Die Rechnungsbücher merken ausprüdlid) an, mar 
habe „Craynensem“ noch einmal befehen und dabei für 7 Schu. 
Thymian und Räudjerharz verbraucht. 

Auch ein Maler wurde auf den Spahlenthurm gefcidt 
um den Erzbifchof „abzeconterfeyen im Leben und ouch als er 
ſich gehentt hat“. Ob das Bild, welches ihn lebendig bar- 
ſtellte, erſt jegt aus ber Erinnerung ober fchon früher gemalt 
wurde, bleibt dahingeftellt; vorhanden if keines mehr. Der 
Maler erhielt 2 Pfund. 


1) Saut der Bulle: „Rationi congruit“ fatte Gixtus IV. ſeiba anfänglig vet 
verfangt, taß er in aliquo certo monasterio ad penitentiam peragendam 
includi drhere ... 

2) Die Rehuungabücher geben an: 5 Schilling Reitgeld einem Zunftweiter ger 
ieflal, dem Sezaten und ©. 3. (engler) entgegen. 
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Und nun fonnte man fid), e8 war am 12. Jan.) 1485, 
ber Leiche entlebigen. Hören wir die Rechnungsbücher: 
10 Schilling dem nachrichter, Craynensem abzeſchniden. 
6 Schilling dem tobtengreber, Craynensem har ab zu tragen 
uff dem prett. 

Ein lirchliches Begräbniß durfte naͤmlich dem fo vielfach 
Gebannten nicht zu Theil werden. Man fledte den Körper 
in ein Faß, weldjes verpicht und ‚mit einem anfgenagelten 
Zettel verfehen in den Rhein geivorfen wurde. Der Zettel 
enthielt die Nachricht, weilen Iuftiz über den Todten ergangen 
ſei. Das Rechnuugsbuch fährt fort: 

6 Schilling umb handſchuh, um nagell, hammer, Hark und 
brieff an zuſchlagen an das vaß. 
5 Schilling Craynensem in den Rin zeführen. 

Ob es öffentlid, bei Tage ober insgeheim geſchah, wird 
nicht gemeldet. Wir wiflen nicht einmal, wann die Bürger 
ſchaft den Ton des Erzbiſchofs erfuhr, und ob ſich bei diefem 
Anlaß irgend eine Aufregung zeigte. 

Iept konnte der Nuntius zur Mbfolution ſchreiten 2, nach⸗ 
dem zuerſt pro forma brei Tage lang Interbict gehalten, d. h. 
der Gottesbienft, das Glodenläuten u. ſ. w. eingeftellt wor- 
den war. 

Am 23. Jan. wurden auf dem Münfterplag ®), zunächft 
vor der Kirche, eine Bühne errichtet, auf welcher Manfella im 
Briefterornat erſchien, begleitet von Notarien. Bor ihm vers 
fammelten ſich Rector, Doctoren, Magifter nnd Studenten der 


1) Mittwod vor Hilarü, nah Wurkifen. Die Rehnungspofen find vom 
15. Januar, Gampag nad Hilarii datirt, als dem Tage der Kusjablung. — 
Beftimmt irrig IR das Datum bei Gtumdf. weldher den 23. Januar als den Tag 
angibt, an welchem man Andreas erſt erhängt gefunden, währenb ed ber Tag 
ver Abfolation war. 

2) Gierüber die Urkunde vom 23. Sau. 1435, datirt im Münfer. — Staats- Archiv 

3) Burfifen and bas fogenannte Jahrzeitenbach fügen: vor tem Münfler. 
Dit ven Morten ver Urkande: „in porlicu cathedralis ecclesie“ iſt alfo 
nicht der Kreuzgang, fondern ta große Portal gemeint. 
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Univerfität, Bropk und Domheren der hohen Stift nebR dem 
bifhöftichen Bicar Bernhard Düglin, viele andere Geiklid« 
und Ordeusleute, fowie bie ganze Einwohnerſchaft der Stabı, 
Männer und Weiber; Bürgermeiſter und Rath lamen dahen 
„mit ſchwartzen vnd grauwen röden, barhoupt vnd vmb⸗ 
gurttet"). Das Wort nahm Johann Bez von Durlach, 
im Namen des Rathed uud der Bürgerfchaft; er exfuchte den 
Nuntius, ale Aumwefenden zu abfolviren, mit dem Borbehalt: 
„Soweit fie deffen bedürften“. Darauf wurbe eim 
ſchriftliche Erllaͤrung des Rathes verlefen, worin noch ſchärſer 
gegen die Rechtmaͤßigleit des Interdictes proteſtirt wird, un 
gefähr wie bei jener Abfolution vom Jahre 13483) wegen der 
Barteinahme Baſels für Ludwig von Yaiern. „Wir haben“, 
hieß es, „ven Sohn ber Ungeredhtigkeit nicht gehegt in der 
Abficht, Etwas gegen den Willen des Papkes Sistus zu 
freveln, glauben auch gar nicht, irgend Etwas begangen zu 
haben, was Schande, Ercommunication oder Interbict au 
uns bringen dürfte; nur auf den Ball hin, daß wir irgen 
einer Ercommunication unterlegen fein fönnten unb bag Inter: 
dict ein berechtigtes wäre, bitten wir demũthig um Abfolntion“ x. 
Mit der Wahrheit war es Hier, was das Verhaͤltniß zu 
Sirtus IV. betraf, nicht genau genommen, aber der Runtins 
begehrte es nicht beffer. Er felber erzählt im ber Urkunde: 
„wir fanden ſolches Anfuchen gereht und ver Gewährung 
würdig". Bon einem papierenen Zettel, den cr in der Kant 
hielt, 1a8 er mit lauter Stimme bie Abfolutionsfonnel ab; 
dann verließ er die Bühne und führte die Rathäherrn, jeden 


1 &o das Jabrieitenbuch. 

2) Die Urkunde nennt ihn Job. Urf, d. b. Bär — Beh, und nennt ihm koci 
ver Untverfität. — Im Jahr 1485 war er mit unbelannten Anfträgen in Av 
und kam [aut einem päpflligen Breve an den Math vom 3. Der. 1485 wit ge 
beimen Wufträgen Innocenz VIII. zuräd. 

3) Albert. Argentin. ad k. 2. — 
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einzeln, an der Hand in die Kirde, worauf er mit dem 
ganzen Elerus, dem Rath und dem Bolt in den Chor hinauf 
zog und das Te Deum anftimmie, während alle Gloden der 
Stadt läuteten. Es folgte die Mefle vom heiligen Geiſt, 
zwiſchen welcher er vor dem Hodjaltar ſtehend das päpftliche 
Breve und die große Abfolutionsbulle vorlas und dem Bolt 
auf deutſch vorfagen ließ. Auch in den anderh Kirchen der 
Stadt wurde für die Publication geforgt?). 


Mit der Abreife Manſella's, für deflen Zehrung die Stabt 
eine Rechnung von 156 Pfd. berichtigen mußte, könnten wir 
diefe Darſtellung fchließen. Der genauere Werth der Abfolution 
iR nicht einmal zu beſtimmen, da man nicht weiß, ob Bafel 
noch im Jahr 1484 in politifcher und commercieller Beziehung 
durch das Interbiet litt. Immerhin war e8 ein zweibeutiger 
Zuftand geweſen, ber ſich jeden Augenblick zur Gefahr ent 
wideln Eonnte und defien Aufhören überaus wünfchbar fein 
mußte. 

Allein es handelt fid) hier nody darum, die Anklagen zu 
erörtern, welche mehr oder weniger deutlich von einer Ermor⸗ 
dung des Erzbifchofs im Gefängniß fpredhen. 

Der ättefte befannte Verdacht diefer Mrt findet ſich bei 
Anshelm a.a.D., defien bunte, unklare Ausdrudsweiſe fid) 
hier felber verantworten mag: „Wie nun bie von Bafel ... 
den Erzbifchoff alfo inbſchluſſent, daß er farb, da ward die 
Sag: er hätte ſich ſelbs oder wäre heimlich ertöbtet, ober 
hinweg gefertiget, und au Sicherung ein Baß, als (ob) der 
&yb darin wäre, den Rhyn abgeflögt, und alfo mit ihm der 
Span verfenft.” Ein ganzer Knaͤul von Hypotheſen, wovon 
die erfte, die ſich als Gewißheit giebt, als die ſchlimmſte er- 


1) Das fogenannte Jahrzeitenbuch, welchet viefen Umfand anführt, meint damit 
offenbar nur die Räthe. 

D In den Rechnungen: 4 Bund umb den Broceß der Mbfolution. — Berner wurden 
2000 Exemplare des Ablaſſet bei Martin Flach gebrndt. 
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ſcheint: daß naͤmlich Andreas im Gefängniß allmälig zu Tore 
gequält worben fel. 

Etwas fpäter ſpricht Stumpf) einen allgemeinen Zweiſel 
aus, wie es doch möglid) geweſen, daß ein fo wohl bewachict 
Gefangener fid) das Leben nehme, und ſchließt: „Bil meinten, 
der Papft hette Im den Strick bezalt; doch bleib es dabei.“ 

Wurſtiſen begnügt fi) im Tert klüglich mit dem Aus 
drud, man habe den Erzbifchof „hangend gefunden“. Rur 
am Rande heißt e8: „Der von Erain hendet ſich ſelbs.“ 

Man darf nicht zweifeln, daß diefe Andeutungen der wahre 
Wiederhall gleicjzeitiger Gerüchte find. Etwas der Art war 
fogar nad) Rom gebrungen; die beffere vaticanifhe Handſchrift 
von Stefano Infeffura’8 Tagebuch foll?) die Worte enthalten: 
hunc novatorem merita aflectum poena urgente Sixto (sie) 
male periisse. — Es hätte aud) fonderbar zugehen müflen, 
wenn ein Ereigniß wie diefes nicht Phantafien aller Art ber 
vorgerufen hätte. 

Es fällt uns nicht ein a priori zu behaupten, die de 
maligen Leiter der Stabt wären zu moralifch, zu unſchuldig 
geweſen, um den Erzbiſchof nöthigenfalls indgeheim erwürgen 
zu laffen. Das 15. Jahrhundert erzog Menſchen mit andern 
Nerven als die unfrigen find. Wenn ein Bolt unaufhörlich 
die Hand am Schwert halten, ſich feines Lebens wehren muf, 
fo bildet fid) unter dem eroigen Belagerungszuſtand eine andere 
Werthſchaͤzung alles Thuns und Laſſens aus, als in der 
laulichen Temperatur eines von außen garantirten Weltfriedens 
Auf den Schlachtfeldern des Herzogs von Burgund hatte bie 
damalige Generation ihre Lebensfimmung erhalten, als Mit: 
tämpfer gegen einen Beind, der im alle des Sieges Bafel 
ohne Gnade in einen Aſchenhaufen würde verwandelt haben. 
Und diefe Männer hätten wohl auch mit Andreas von Krain, 


1) Gpronit, Bud XI, ©. 407. 
2) Sant Raynaldus. 
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ſobald es fi um bie Wohlfahrt der Stabt hanbelte, feine be⸗ 
fondern Umftände gemacht. Was fie zurüdpielt, war nicht die 
Humanität. Man denke nur an ihre Zeitgenoffenfchaft mit 
einem Ludwig XL, einem Lodovico Moro, einem Richard TIL! 

Aber fie bedurften der Mordthat nichtz der Papft ertvars 
tet ganz etwas Anderes — was es auch fein mochte — von 
ihnen und hat bereits ihr Verſprechen dafür; ber Tod des Erz⸗ 
bifchofs Yam beiden Teilen ungelegen oder doch unerivartet, 
Es fei denn, daß der Rath dem Papfte den Gefangenen heim⸗ 
lich mißgännt und ihn aus der Welt gefhafft hat, um nicht 
nachgiebig gegen Innocenz zu erſcheinen. Allein weßhalb in 
diefem alle das Verſprechen? Etwa um dem Papft die Ab⸗ 
folution abzuloden, während man ihn zugleich zum Beften hielt? 
Dieß Hätte fehr gefährlich ablaufen können, wenn ber wahre 
Sachverhalt in Rom ruchtbar wurbe, Man wird der oben aus⸗ 
geſprochenen Hypotheſe — von einem Selbſtmord des Erzbi⸗ 
ſchofs aus Furcht vor der ihm bevorſtehenden Auslieferung — 
den Vorzug der Einfachheit und Natürlichkeit laſſen müſſen. 

Bon einer Ermordung auf Antrieb des Papftes kann vols 
lends Teine Rede fein. Sein Triumph wäre geweſen, ben 
ungeſchickten Concilshelden wohlverwahrt auf der Engelsburg 
unter den Augen zu haben. 


Semerkung 


Richt ohne Bebenten übergebe ich ber Deffentlictet eine Forſchung, welde 
wurd; aufgefuchte oder zufällige arhivalifhe Gmttedungen eine fo weſentlich 
verſchiedene Gefalt annehmen Tann. Ih muß mid damit zufrieden geben, daß 
mm auswärtige Forſcher, welche auf biefen Gegenfanb gerathen, wenigſtens bas 
in Bafel beſindliche Material verarbeitet vor ſich haben, 

8 
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As weſenillcher Rachtrag zu Seite 25 und 26 bient folgende Eiche m 
Jac. Yolaterrani Diarium romanum, auf deſſen Abdtra bei Mn 
(Seriptores, vol. XXIII) ih gu fpät aufmerkfam geworden bin: 

Desſelden Tageo (13. Junt 1481) wurde Andreas, Erzbifgef von Knz 
In die Engeloburg geworfen. Ban giebt als Urfache an, daß er frmehl ik 
den Papft als über Ginige, die Set bemfelben große Gunf un Giefrie 
nießen, ſich unverfidkig geäußest habe. Sr war drei Jahre Hinburik Ofain 
des römifgen Kaiſers Fricdrich geweien ; feine Gintertewung erfolgte, hal Ir 
Rachricht von der Aufhebung feine Vollmacht (muneris depeshi, ii 
Dech wurbe er nad) einigen Tagen auf Bitten des Garbinals von Gt And 
(Zuan Miqhiel von Venedig, Viſchef von Verona) wieder frei gelafke m 
veiste bald darauf mit höchſter Erbitterung nach Deutſchland zuräd. 

(Col. 436. E. — (ine unbedeutende lehte Gmoähnung chende Cl 
435. A.) 
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Baracelfus in Bafel. 


Die Namen fon, die er zum Theil fich ſelbſt gegeben, 
bezeichnen den Mann, deſſen näheres Verhältniß zu Bafel den 
Gegenftand nachſtehender Abhandlung bildet: Philippus, Aus 
reolus, Theophraftus, Paracelſue, Bombaftus ab Hohenheim, 

Am eigenften gehört ihm der auffallendfle, der wahrſchein⸗ 
lich erft durch ihn bezeichnend geworben ift, Bombaft; e8 war 
fein Familien ⸗ Name. Er ftammte aus dem ſchwaäbiſchen Dy⸗ 
naſtengeſchlechte der Bombaſte von Hohenheim, deren Wappen 
ſich in Siebmachers Wappenbuche, Theil IT. tab. 87 findet, 
durch feinen Vater Wild. Bombaft, einen Anverwandten des 
Großmeiſters der Zohanniter, Georg Bombaſt v. Hohenheim. 
Sein Bater hatte fid 1492 in Einfiedeln, oder vielmehr eine 
Stunde davon, auf dem fogenannten Hohen Nefte bei der Teu⸗ 
felsbrücke über die Sihl als Arzt nievergelaffen und ſich mit 


der Auffeherin des Krankenhaufes der dortigen Abtei verheis 


tathet, ans welcher Ehe im Jahr 1493 Paracelfus entſprang. 
Später, 1504, zog der Vater nach Billa) in Kärnthen, wo er 
1534 verſtarb. Philippus war Tanfname, deſſen er fih am 
feltenften bediente, fo daß derfelbe nur durch feinen Grabſtein 
iR Salzburg befannt iſt; ebenfo Tpeophraftus, vom Vater, der 
Licentiat der Medicin war, in ärztlichen Geiſte und nicht ohne 


110 


Anſpruch auf Gelehrſamkeit gegeben. Für dieſen Namen wehrt 
ſich Paracclfus, als ihm durch das Recht der Taufe zugehe- 
tig: et nature et baptismatis jare Theophrastus nominor. 
Dagegen hatte er fi den Titel Aureolus aus Mifwerkant 
eines Büchertitels feines berühmten Namensverwandten: ex- 
tant aureoli Theophrasti libri, den er falſch confiruirt, felber 
beigelegt; und ebenfo den andern: Paracelsus, deſſen Deutunz 
noch zweifelhafter if. Am naͤchſten läge an den Arzt Eelins 
zu denfen und „Mehr als Celfus“ zu überfegen, da er and 
fonf apa gern als Steigerungspartifel gebraucht, 3. B. in den 
Büchertiteln Paramirum, Paragranım, Paradoris; dem fick 
jedoch entgegen, daß er wahrſcheinlich den Namen jenes ke 
rühmten römifchen Arztes gar nicht gefannt hat, indem na 
Dr. Locher fein Eitat deſſelben in feinen Schriften vorkommen 
fol, mir aud Feines aufgeftoßen il. So wirb es wahrfeeis- 
licher, daß es eine bloße Meberfegung des Geſchlechtsnamens „De 
benheim“ fein fol; wobei er wohl auch am feine Geburtsſtäͤttt, 
das Hohe Neft, gedacht Haben mag, „woraus“, wie Thom. Era 
Mus fagt, „ein fo ſchlimmer Vogel hervorgegangen if.” 

Es war ein gäprendes Genie, opne wiſſenſchaftliche Bü 
dung, durch magifche und alchemiſche Studien angeregt. Er 
rühmt ſich zwar in ber Vorrede zum Spitalbuche, baf er anf 
deutſchen und italienifchen Univerfitäten ſtudiert: „in dem Bar 
tet, we man bie Bäume verflümmlet“, „und war ber Hohen 
Schule nicht Feine Zier;“ weiß aber feine einzelne Schule ja 
nennen, „Daß ihn fein Vater im 16ten Jahre auf die Unis 
verfität Bafel geſchidt Habe,” iſt eine Notiz von Beffing, „Pe 
racelſus“ p. 8, deren Beftätigung ich nirgends finden Fan. 
In der hiefigen Matrikel kommt fein Name weder um 1509, 
noch fpäter,. vorz was freilich bei der Mangelpaftigkeit derſel⸗ 
ben nichts beweist. Indeß ift nicht wabrſcheinlich, daß der 
Bater, der Tängft nad) Kärnten übergefiedelt war, den Gebe 
fo weit verſchidt Haben follte. Ohne Zweifel hatte Paracelſes 
all feine mediciniſche Kenntniß, wie fein bißchen Latein vom 
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Bater, der den Ruf von Gelehrſamkeit in der Schweiz hinter» 
ließ und daher von Thom. Eraftus ein fremder Pädagog ger 
nannt wird, Bielleicht hat er auch die nahe Bei Villach geles 
gene Kloſterſchule zu St: Andrä im Pavanthale unter dem Bi- 
ſchof Ebergarb Paumgartner Befurht, ben er unter feinen Leh⸗ 
rern nennt. Lateiniſch, fagt Conr. Geßner, hat tr nichts ges 
ſchrieben, weil er die Sprache nicht verſtunb. Das iſt zu viel 
gefagt! Meiſt zwar find feine Tateirifchen Schriften von Schü« 
lern, namentlich von Operin, üderfeßt und Irgterer, ber ihm 
lingus Intine nur pörexiguam boghitionem jugefteht, bemerkte 
(nach Jociſcus) oft mit Erfiäutien, wie Paracelfus die dieſe 
Ueberfegungen, wenn fie auch noch fo tonfus aufgefaßt und 
wie dergegeben waren, unbedentlich billigte. Indeſſen find nicht 
bloß In feine deutſchen Schriften lattiniſche Phraſen und Flos⸗ 
kein in Menge und init ziemlichenn Verſtande eingeſtreut, ſon⸗ 
derm ganze Suprifiüde und Btiefe gehöteh umzweifelhaft ſei⸗ 
nein eigenen, ſchwalſtigen und mangelhaften, zum Theil ſelbͤſt⸗ 
gemiachten Latein an. Die Latinität war eben damals leichter 
zu erwerben, als ſegi. Auch Halte Paracelſus nach Dporin 
ein fo glůckliches Gebachtniß, daB er gänge Stellen aus Galen 
auswendig herfagen konkte, 

In die aich⸗ uiſchen mad magiſchen Studien wurde er in 
dem Lahoratorium des Siegmund Fugger zu Schwatz eingeführt, 
und dort mag er auch die phyfiealiſchen und labbaliſtiſchen Echrife 
tem des berühmten im Jahr 1516 zu Würzburg verflorbenen 
Abts von Sponheim, Joh. Trittpeinius, den er unter feinen 
Lehrern auffüprt, kennen gelernt haben; vielleicht iin Mans 
feripte, denn bie Polygraphia eabbalistica if zwar 1518 zu 
Dppenheim, bie Philosophia nataralis dagegen erſt 1595 im 
Drud erſchienen. Oeffentlich wird der Abt diefe geheimniß⸗ 
vollen Studien, die ihn bereits zu Rebzeiten in üblen Ruf ges 
bracht und ihm viel Verdrießlichkeiten bereitet Hatten, nicht vor⸗ 
getragen haben, Es wäre intereffant, zu wiſſen, woher Para⸗ 
celſus fein pantheiſtiſches, naturphiloſophiſches und alchemiſtiſches 
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Syſtem, wie feine myſtiſche Sprache gefpöpft hat: ben Stiefer, 
die Scheidung des Ideos und Limbus, Limbas major und mi- 
nor, Macrocosmus und Microrosmus, feine drei Elemente x.; 
ob und wie weit er biefe Ideen und Worte vorgefunden, 
wie weit er dagegen fie ſelbſt gemacht und erfunden bat. 
Am ausgebildetftien fol ſich fein Syſtem in den Schriften des 
Baſilius Valentinus wieber finden; daher auch die Gage bei 
©, Stoffe (Anl. zur Hiftorie der. med. Gelartheit 1731) flammt, 
„Sein Bater habe ihn dem Bafilio Valentino, einem berübm 
ten Chemico, in die Information gegeben. Bon biefem habe 
er gelernt, daß man von den meiſten Körpern Waffen, Del 
und Salz fepariren fönne, worauf er nachmals diefe drei Dinge 
zu principiis der Körper gemacht und alle Krankheiten ohn⸗ 
mittelbar auf eins derſelben veferirt," Valentinus wäre frris 
lich in feinem Kalle der unmittelbare Lehrer des Paracelfes 
gewefen, denn er fol als Benebictiuer- Mönch zu Erfurt um 
1415 gelebt haben. Es ſcheint indeß wahrſcheinlicher zu fein, 
daß diefer Baf. Balentinus eine bloße Myſtification des Her 
ausgebers feiner Werke, Johannes Thoͤlden, war, der fie vid» 
mehr den Paracelſiſchen Schriften nachgebildet hat. 

Bon der Ppilofoppie feiner Zeit, der Ariſtoteliſchen, wußte 
er nichts, als: bag Ariſtoteles ein ſtoͤrriger Mann und fcharfer 
Phantaft geweſen fei. 

Im Grunde war er fahrender Duadfalber und Charla⸗ 
tan, der fih eine Anzahl Geheimmittel bei Alchemikern und 
Aerzten, wie „bei Randfahrern, Nachrichtern und Scheerern, bei 
Geſcheidten und Einfältigen,“ wie er felber fagt, geſammelt 
hatte, fie aber für ſich behielt, fo daß er 3. B. die Bereitung 
feines Laudanum feinem feiner Schüler geoffenbart, fonbern 
das Geheimniß mit ind Grab genommen hat, Diefe Mittel, 
welde zum Teil aus den ſtaͤrkſten metallifchen @iften, 3. B. 
Antimon, Duedfilberpräparaten, beftunden, hat er mit großer 
Kübnheit angewendet, fo daß die Sage gieng, keiner feiner 
Patienten erlebe das andere Jahr. Er fhimagt zwar unendlich 
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del von feinen Quinteſſenzen, Arcanen, Magiſterien, Magna 
ien und giebt umfändlich ihre Bereitungsart an; allein die 
Recepte find fo wire und wunderlich, die Miſchungen und Opes 
:ationen fo bunt und umſtaͤndlich: Deftilationen, Sublimatios 
ıen, Calcinationen, Reverberationen, insbefondere aber Putres 
action in Rogmift, daß Niemand fie nachmachen und erproben 
'onnte, fo wenig er fie je vorgemacht haben wird; wie ſchon 
Binter von Andernach 1574 bemerkte. Die wunberbarlichften 
Dinge der Art hat er in der Zuſchrift de rerum. natura in 
ieun Büchern feinem Freunde, dem Ehrfamen Johannes Wine 
elfteiner- zu Freiburg im Uechtland, aufgebunden, von dem er 
reilich wußte, „Daß er gerne etwas Newes und Wunderbar⸗ 
iches im der Kunft hörte.“ Er ſcheut ſich z. B. nicht, freilich 
inter Anempfehlung tiefſter Geheimhaltung, „damit es nicht 
inter die Sophiſten und Spötter komme,“ ihm das Recept zur 
Beneration von homanoulis mitzutheilen. „Run fein Proceß, 
ab. I, iſt alfo, daß sperma hominis in verfchloffenen Cuour- 
sten ventre equino putreficirt werde; denn bie Faͤulniß if 
ver Anfang aller Zeugung, wie durch die Pflanzenfeimung ers 
viefen wird, Diefe Putrefication dauert auf vierzig Tag oder 
o lang, bis er lebendig werbe und ſich bewege ober rege, Nach 
olcher Zeit wird es etlicher Maßen einem Menfchen gleich fer 
ven, doch durchſichtig und noch ohne corpus, So er nun nach 
iefem täglich mit dem arcano sanguinis humani gefpeist und 
rnäprt wird, bis wieder auf vierzig Tage, und in fleter glei⸗ 
her Wärme Ventris equini gehalten, wird ein recht Tebenbig, 
nenſchlich Kind daraus mit allen Gliedmaſſen, doch viel Fleis 
ver, und fol hernach nit anders, als ein anderes Kind groß 
jezogen werben. Aus folden homnnoulis werden dann Zwerge 
ein und andere bergleichen Wunderleuthe.“ 

Seine fahrende Lebensweife, welche ebenfo fehr feine Schuld, 
ils fein Unglüd war; entſchuldigt er nicht übel in feiner Des 
enfion wegen Landfahrens. „Nun wie fann ich wider das 
ein ober das gewaltigen, das mir zu getvaltigen unmöglich in? 
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„Dber was kann ich der Prädeftinatton geben oder nehme! 
„Mein Wandern, fo ich bisher (1538) vollbracht habe, het ni 
gleich dem wol erfhoffen ; Urfach halben, baß Feinem fein fd 


rer hinder den Dfen wächst“ „Ein Arzt foll Bandfahm : 
fegn! Urſach, die Krankpeiten wandern hin und her“ mbft 


andere an andern Orten. „Wer bie Natur durchforſchen wi, 
der muß mit den Küßen ihre Bücher treten,” 

Meift hat er fih in Noth und Efend nmbergetrichen, ud 
fein ärmlicher Aufzug war bereits hinreichende Beranlaflun, 
ihm Beratung anzuziehen, die er bitter empfindet, wenn m 
ausruft: „Hab feine Acht meines Elends, du Lefer: Taf mi 
mein Uebel felber tragen.” 

Allein verdientere Beratung hat ihm wegen fi h 
benstwandels getroffen, der unfauber und ſchmutig mar, we 
die Geſellſchaft, in der er ſich gefiel. „Hätteſt du ihm geſcha 
ſchreibt Dr, Heinrich Bullinger an Thom, Eraftus, fo Hirt 
du ihn nicht für einen Arzt, fondern für einen Fuhrmann m 
halten. Auch fand er an der Geſellſchaft von Fuhrlenten ch 
ſonderliches Vergnügen. Daher paßte er, während er hir ia 
Storchen logierte, auf die ankommenden Fuhrleute, und mi 
dieſen fraß und ſoff der fchmupige Dann, fo daß er mas, 
vom Weine betäubt, ſich in den nächſten Nachen Tegte und Ir 
nen garftigen Rauſch ausſchlief.“ Das war freili erſt LU 
Jahr 1535, nachdem er von Bafel aus fleben Jahre Tan is 
Elſaß, Schwaben und der Schweiz herumgeirrt war. 

Mit alle dem war e6 ein geiftreicher Menſch, vol rt 
matorifcher Ideen, die freitich zum Theil bloß durch den Ort 
des Widerfpruche gegen das Hergebrachte und die Sucht, Ir 
fehen zu erregen und recht neues und abfonderliches vorzukit 
gen, ihm eingegeben waren. Es iſt hier micht der Drt, in ie 
nen Gedankenkreis einzugehen und bie von ihm ausgegangen! 
Ideen und Anregungen der Reihe nach aufzuzaͤhlen. 36 mi 
mid) begnügen, die von ihm Hier in Bafel vorgetragenen erh 
fo weit fie zugleich in fein hieſiges Schichſal eingegriffen he; 
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gelegentlich anzuführen. Indeſſen kann man von Jedem, der 
mit der Entwicklungsgeſchichte der neuern Medicin vertraut if, 
fei ee nun Bewunderer oder Berächter des Mannes, hören: 
daß faſt bei jedem Fortſchritt, den die Medicin im 16, und 
17, Jahrhundert gemacht hat, eben immer Paracelfus Einem 
wieder entgegen kommt, als unmittelbarer oder mittelbarer Urs 
heber der Reform oder wenigſtens als Vorgänger, der die Idee 
dazu eoneipirt und ausgeſprochen hatte. Selbſt die neueſten 
Fortſchritte oder Verirrungen der Mebiein, wie 4. B. bie Hos 
möopathie von Hahnemann, die Krankheitsindividuen von Schoͤn⸗ 
lein, finden ihre Vorbilder bei Pararelfus. 

Diefer Gaben, wie feines reformatorifchen Berufs, war 
er fih nun auch in vollem Maße bewußt und hielt mit bem 
Befenntniß feines Werthes nicht zurüd, fondern ſprach es mit 
maßlofem Selbſtruhme aus: „Mir nad“, ruft er in der Bore 
rede zum Paragranım aus, „mir nach, Avicenna, Galenus zc. 
Mir nah und nit ich euch nach, ihr von Paris, Montpellier, 
ihr von Schwaben x, Du Italia, du Athenisl Mein if bie 
Monarchei.“ „Euer wird Feiner im pinterfien Winkel bleis 
ben, an ben nicht die Hunde 2.” Dabei war er, wie man 
fieht, ebenfo maßlos in der Grobheit. „Von der Natur”, fagt 
er ſelbſt, „bin ich nicht fubtil geſponnen; auch iſt nicht meines 
Landes Art, dag man etwas mit Seidefpinnen erlangte.” 

Aus den gegebenen Andeutungen begreift fi), wie feine 
Perfönlichkeit ebenfo viel Edel und Wiverwillen von ber einen, 
als Glauben und Bewunderung von der andern Seite erre« 
gen mußte. Es giebt daher nicht leicht eine wiſſenſchaftliche 
Erſcheinung, welche fo widerfprechend iſt aufgefaßt und beurs 
theilt worden. Während, um nur die Hauptfchriftfteller zu 
nennen, der bier zurüdgebliebene Sohn des in der Reformas 
tionsgeſchichte berüchtigt gewordenen und als Profeffor ber Theo⸗ 
logie hier geftorbenen Audr. Carlſtadt, Adam von Bodenſtein, 
ihn den Monarchen der gewiſſen gegründeten Medicin nennt, 
deſſen hinter ihm liegende handſchriftliche Schäpe, den Paras 


116 


mirum, das Spitalbuch ıc. heranszugeben er fi zur Onnifnk 
ſache macht; läßt Thomas Eraftus oder Lieber von Ober-Bun, 
-geftorben als Profeffor der Mediein an hiefiger Univerfeät, in 
* feinen Dispp. de medieina nova Ph. Paracelsi, Basil 157, 
faſt Fein ‚gutes Haar an dem Manne, den er als Yazimıa, 
aller wiſſenſchaftlichen und fprachlichen Bildung baaren Er 
Iatan, Kranfenmörber, aftraten und Säufer behandelt, inen 
er ihm nur zwei Dinge zugeſteht, Chemie und Magie. Einr 
verſchieden Tauten bie Urtheile in neuerer Zeit, A, F. Bren 
in feiner Disp. de vita et opinionibus Th. Paracelsi p. 1.1 
Hauni® 1836, fieht nur in Hahnemann, mit dem er ihn ten 
des gleichen Widerſpruchs gegen die Allopathie zufammenfrl, 
einen noch grunbloferen Charlatan. Dagegen feflt ihn D.2. 
Leſſing in der beften Monographie, die wir über Pararlı! 
- haben, Berlin 1839, ale großartige und Fruchtbringende & 
feinung in der Geſchichte der Medien, fa als Zierde da 
deutſchen Baterlandes Hin, die er mit Staunen und Ehrimbt 
betrachtet. Doch if feine Hochſtellung nicht fo unbebingt, ve 
bei dem neueften Lobredner des Paracelfus, Hrn. Dr. bit 
in Zurich, der ihn in feiner Dentſchrift zur Feier des zirte 
Tubelfeftes vom 1. Mai 1851 den Luther der Medicu m 
den groͤſten Schweizer Arzt nennt, Vielleicht mit ehe vi 
Recht, als I. ©. Zimmermann von Brugg „von der Erich 
rung“ 1763 das harte Urtheil über ihn fällt: „er lebte vieen 
Schwein, fah aus wie ein Fuhrmann, fand fein großes Bez 
‚gen in dem Umgang des liederlichſten und niedrigen vöben m 
war bie meiſte Zeit feines ruhmvollen Lebens dindurch befeft 
Auch ſcheinen alle ſeine Schriften im Rauſche ee 
Wir können indeß den Werth oder Unwerih der Fir 
lichkeit dapin geſtellt fein Taffen; genug: Paratelſas Mt 
wirft und zwar fehr einflußreih. Daß Jac. Bäpue fie 
turppifofophifchen Ideen und Floskeln „den Salliter dr ie 
tur,“ „die Signaturen, woburd er den Dingen ins Hm 
“m dgl, bei Paracelfus aufgelefen und dieſer babe rin Br 
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äufer des beutfchen Pantheismus geworden If; daß bie Ro⸗ 
enfreuzer feine Werke vorzugsweife ihren alchemiſchen Stubien 
u Grunde gelegt, und daß feine dynamiſche Naturanfiht: „es 
R nichts corporalifch, es Iebete denn und hätte einen Spiritus 
a ihm”, auf Leibnig, der im Jahr 1666 von einer alchemiſchen 
deſellſchaft in Nürnberg befoldet war, transfpirirt haben Tonnter 
a alles will ich qur ale Nebenwirkung berühren, Seine 
dauptwirkung war die Stiftung ber chemifchen, oder wie fie 
ih mit einem Paracelfiihen Worte nannte, der ſpagiriſchen 
Schule, welche darauf ausgieng, an bie Stelle ver Fangen zu ⸗ 
ammengefegten Recepte einfache Mittel ober specifica zu feßen, 
ie unfräftigen und edelhaften Decocte, SInfufionen und Sy 
upe der Galeniſch⸗Arabiſchen Schule durch Fräftigere Pflan⸗ 
enextracte, Effenzen und Tincturen zu verdrängen; mit befons 
erer Vorliebe aber und nicht immer mit ber gehörigen Vor⸗ 
icht die ungleich Fräftigeren Mineralmittel anwendete, Spas 
iriſch nannte ſich bie Schule, denn argv, ausziehen und ayel- 
‚ev, fammeln und verdichten, follten bie hemifchen Mittel zur 
Ietoinnung des wirffamen Principe der Arzneiftoffe fein. Der 
usgezeichnetſte Kopf diefer Schule war der Düne Peter Seves 
in, um den allein der Kanzler Baco den Pararelfus beneis 
te. Auch eine fpätere mediciniſche Schule, die dynamiſche, 
rat viel aus feinen Sprüchen über die Wirkſamkeit der Lebens⸗ 
raft ober des Archeus gefhöpft, und der Stifter dieſer Schule, 
‚ee Holländer van Helmont, ſpricht mit großer Anerkennung 
ind Hochachtung von den Gaben, Einfichten und chemiſchen 
Ritteln bes Paracelfus. 

Diefer Mann nun taucht im Jahre 1526 hier auf. Wo⸗ 
ner er gelommen, weiß man nicht. Zehen Jahre zuvor, 1516, 
yatte er ſich, nachdem er vorher den unglüdlichen Feldzug Kai⸗ 
er Marimtlians gegen Mailand mitgemacht hatte, in Holland 
inter das gegen Schweden beftimmte Heer Chriſtians II. von 
Dänemark anwerben laffen, wahrſcheinlich als Feldſcheer, und 
var bis nach Stodholm gefommen, deſſen Belagerung er bei⸗ 
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wohnte, Er nennt Stocholm gelegentlich eines Wunbträufes, 
den er vom einer eblem Frau bafelbft gelernt, verfept es aber 
nach Dänemarl, Dort abgebankt, befah er füh die Bergiwerk 
Schwedens und fand @elegenpeit, mit einem tartarifchen Fir⸗ 
Ken nach Rußland zu kommen und will mit ihm ſelbſt ie 
Gonfantinopel geweſen fein. Wadhrſcheinlich hat er fih m 
Litthauen, Polen umd Preußen umbergetrieben und gilt von 
diefen Aufenthalten, wenn er in einem Fragment de merbe 
gallico fagt: expellebant me ex Lituania, Borussia, Polen. 

Er muß indeß mit einigem Rufe in Baſel anfgetreim 
fein; denn er fand fofort eine Anſtellung als Gtabtarzt, um 
war auf Empfehlung Decolampabs. Jociscus, Profeffer in 
Straßburg, der diefe Thatſache in feiner an der dortigen Academie 
1569 gehaltenen Leichenrede auf Oporin aus dem Munde des Ir 
tern berichtet, fügt bei: „Decolampad habe den Paracekfns, ber 
beim Beginn der Reformation hieher gelommen, im Namen der 
Religion aufgenommen und dem Magiftrat empfohlen.® Es mag 
das mitgebolfen haben; aber ſicherlich genügte die Hinneigung zur 
Reformation weder bei Decolampab, noch weniger bei dem bamalis 
gen Rathe, zu einer mediciniſchen Anftellung. Vielleicht Hatte Pare- 
eelſus ſchon einige Zeit vorher ſich hier aufgehalten und durch glüde 
liche Kuren, wie fie ihm zu gelingen pflegten, Auffepen erregt. 
Die Stelle, die er erhielt, war wohl die, welche nach Lut Gr 
ſchichte der Univerfität Bafel p. 75 im Jahr 1504 gegrünkt 
wurde, wo der Magiftrat fid verpflichtete, zur Hebung ber Um 
verfität einen Doctor in der Arzneiwiſſenſchaft beſonders zu ber 
folden. Die Anftellung mag um die Mitte des Jahre 1536 
erfolgt fein. Unfere Kenntniß von diefer bereits im Jahr 15% 
erfolgten Anftellung beruht auf ber Titulatur, die Pararelius 
ſich in einer Zufchrift am den Zürcher Arzt Chriſtoph Elanfer, 
datiert vom 10. November 1526, giebt, indem er fi Physicas 
et Ordinarias Basiliensis nennt. Ohne Zweifel war die Stelle, 
wie fie zur Hebung der Aniverfität geftiftet war, mit einem 
Lehramt an der Univerfitäg verbunden, hatte aber aoch Are 
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efonderen ſtaͤdtiſchen Obliegenheiten, welche ungefähr benen 
es jegigen Phyſicats entfprochen haben mögen; denn bie Lehr⸗ 
teile an der Univerfität hat Pararelfus erft im Juni des nächfs 
olgenben Jahres angetreten. Das Recht dazu war wohl erft 
vom ber Regenz au erwerben, welche dem neuen Collegen nicht 
nit Freundlichkeit entgegen lam. Jociscus fährt zwar in abis 
ver Stelle fort: Dissipata tuno plane erat Academia et pro- 
essores partim ejecti, partim sua sponte urbe cesserant; 
acile igitur auxilio Oerolampadii medicam in Academia 
wrofessionem obtinuit; läßt fomit Pararelfus unmittelbar mit 
einer ‚Anftellung durch den Rath in das acabemifche Lehramt 
inrüden, Es ift das jedoch offenbar eine anf eigene Hand 
yegebene Erklärung, wie aus ber unriähtigen Schilderung bes 
Zuſtandes der Umiverfität hervorgeht, deren Auflöfung erſt im 
Dornung 1529 eintrat. Die Univerfität war allerdings zum 
Theil in fi gefpalten, die Reformation hatte manden Riß 
u die gefploffene Phalanr ver altgläubigen Herrn gebrochen, 
Decolampab war 1524 als Lector der heil, Schrift hereinge⸗ 
ommen; allein die Mehrzahl hielt nur um fo eifriger zuſam⸗ 
nen. Die Zulaffung ver Docenten aber war, wie Sup Lo. 
giebt, in den Händen der Regenz, welche aus Rector und 
Brorector/ je drei Mitgliedern der drei oberen Facultäten und 
ünf Mitgliedern der Artifiens Bacultät beſtund ober befüchen 
offte; wiewohl die von ihm eitirte Stelle ans einer Urkunden ⸗ 
aumlung der Univerfität nur von zeitwweifem Erſatze handelt: 
Juod si in locum oedentium vol decedentium doctorum alũ 
wo tempore fuerint surrogandi, tales ex illis faeultatibus, 
le quibos preecedentes faerunt, per concilium Universitatis 
»ligantur — qui eliam dominis eanoellario, reetori ac con- 


swlibus rationabiliter displicere non possint. Kanzler war 


n Wirklichkeit bis zum Jahr 1529 der Biſchof und blieb es 
le jare noch geraume Zeit hernach. Jene vom Rath geftiftete 
and beſoldete mebicinifche Stelle mag verwirelteren Rechtes 
serhältuiffen unterlegen haben. 
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als Stabtarzt oder Phyſicus ruhte er nicht lange, ſich den 
Haß zunächft der Apotheker auf den Hals zu ziehen, indem ern 
einem Schreiben an den Rath auf eine Vifitation ber Apethe 
ten drang und diefen Vorſchlag folgender Maßen motirirte: 
nDieweil ich von Ewer Gnaden beſtellt, weiß ich mich pflich 
tig, all Mängel und Gebrechen, fo nachtheilig ſeyn, anzuzeigen. 
Daß ich denn auch wiſſen ınög, (ob) diefelbigen Apothefer kein 
heimlich pakt mit etlichen Doetoren und Aerzten haben, daß ft 
ihrer Apotheken zu Tag und Nacht trewlich warten; demmah 
ihre Apotheken vifitiren, ob fie deren, wie ſichs gebürt, gerik 
und verfehen fenen, Arm und Reich in ziemblicher Zar ihrer 
Waaren unüberfhägt zu halten. Denn es fidy viel begirkt, 
daß Doctor und Apotheker palt und geding mit einander maden. 
Die Apothefer fpielen gar gerne den Arzt, da doch Derienigt, 
der einen Fiſch fieden fann, fein Fiſcher und der, welcher Bein 
teinfen möge, fein rebmann ſey.“ 

Im letzterer hoͤchſt unflarer Wendung, welche nicht gegen 
das Mebicaftriren ber Apotheker geht, fondern ihnen die Be 
reitung ber Arzneiftoffe abfpricht, berührt er unwilllürlich einen 
‚weiten beveutenderen Zankapfel, wodurch er Aerzte und Apothe⸗ 
ter gegen ſich aufbringen mußte, nemlid feine Berwerfung bee | 
ganzen damaligen Arzneifages, ben er einen „Suppenwat! 
nannte und an deſſen Stelle er feine chemiſchen Präparate, oder 
vielmehe feine Gcheims Mittel fepte. „Die Apotheker find meine 
Feinde“, fagt er freilich in einer fpätern Schrift, „weil ich ihre 
Buͤchſen nicht leere; nfeine Recepte find einfach und fimpel un 
beftehen nicht aus 40 ober 60 Ingredienzen, wie der Bali 
fen Dortoren ihre aber meine Pflicht if, den Kranken a 
beifen und nicht die Apothefer reich zu machen.“ 

Die Maffe des Arzneimittels hielt er nur für die Außer 

Hülle, worin die Duinteffenz oder das wirkſame Princip wer: 
borgen Tiege. „Die Duinteffenz fey allein die Ratür, Krait, 
Tugend und Arzney, die in dem Ding if, wie in einer Herr 
berg.” „Sie if die Barden, das Leben und die Eigenſchaft 
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es Dinge.” Sie it ein Spiritus, glei) dem Spiritus vitse;“ 
nmerpin jedoch „eine Materien, die da corporaliſch wird aus⸗ 
ezogen aus allen Dingen; jedoch nur aus den unempfindlis 
yen, denn ber Spiritus vitee der empfindlichen Dinge ift tödt⸗ 
ih. Drum iſt einverftanden, daß aus menfchlichem Fleiſch 
nd Blut feine quinta essentia gezogen werben kann.“ Schade 
sum! denn „fo wir möchten das Leben des Herzens ohne 
jerflörung herausziehen, fo wollten wir ungezweifelt ohne Tod 
md Krankpeit Ieben in Ewigkeit.“ 

Für die Gewinnung diefer Duinteffenzen fennt und nennt 
r immer nur den einen Weg, das euer; denn feine ſpagiriſche 
Runft, wie bie damalige Alchemie überhaupt, gebrauchte bloß 
ven feurigen Proceß. Die Scheidungen und Auflöfungen durch 
Säuren, die wohl aud bei ihm vorkommen, find bloße vor⸗ 
läufige Puteefactionen zum Behuf der Deftillation. „Durchs 
euer foll der Arzt bewährt werben“, ſchreibt er im Paramirum, 
denn das Feuer bewährt die Subflanzen und ſtellt fie lauter 
und klar für,“ „Im Beuer iſt der Schulmeifter und nicht im 
Arzt," „Wie die Hennen“, heißts im Paragranum, „bie figurirte 
Welt in der Schaalen dur ihr Brüten verwandelt in ein 
Hühnlein, alfo durch die Alchymie werben gezeitigt die Arcana. 
Was macht die Trauben zeitig ? Nichts als die natürliche Als 
chymie. Alſo iſt der Alchymiſt der Rebmann, indem fo er Wein 
macht.“ Den anderen Hauptzweck der Alchymie, die Verwand⸗ 
lung der unedlen Metalle in edle, namentlich das Goldmachen, 
bat er wohl auch verſucht; iſt jedoch fo ehrlich die Erfolgloſig⸗ 
keit des Verſuchs zu gefichen. „Aurifices inane stramen tri- 
turant, Er habe es bloß dahin gebracht, durch Tincturen einen 
Goldkalch zu feßen, aber nicht fir, ſondern ein fliegendes, uns 
weitiged Ding; in den Tugenden könne er nicht fagen, daß die⸗ 
felbigen auch graduirt worden, allein von bei fage er, was 
die Coloration antrifft.” „Drum fo mag ich bilig", fügt er 
im Paragranum hinzu (Hufer I. 224), „von der Alchymie fo 
viel ſchreiben, daß ihr nicht ein Aergernig ſollt nehmen in dem, 
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daß weder Bold noch Silber dir draus werben wil. Em 
daher betrachtet, daß bir die Arcanen eröffnet werten mt 
die Verführung der Apothefer erfunden wird, wie bi ihn 
der gemeine Mann beſchiſſen und betrogen wird und zin 
ihm um einen Gulden, nehmens um einen Pfenning nk 
wieder." 

Dbige Stellen find allerdings aus fpätern Shrifm 
nommen. Daß indeffen die Ausziehung der Duintrfie u 
den Arzneiförpern durch Feuer und die Vertverfung der zur 
baren materia medica als bloßen Koths bereits hier in Bil 
fein Lieblingstpema geweſen, geht aus der an den Zink: 
Arzt Elaufer mit der oben eitirten Zuſchrift geridptetm 3 
handlung de gradibus et compositionibus receptorum km. 
Die Ouinteffenz ift nad) Lib. II. die forma specißea, wir # 
bie alte Phyſik nenne, da6 acoidens elementale. Git dl 
bringt Geſundheit, färkt, fie if} der Ares notere; bie ükiyn 
Stoffe fein die bloße Relollen mature, welche höchlent & 
führt. Auch proclamirt er ſich auf diefe Entbedung u i 
der Zuſchrift an Clauſer bereits als Monarchen der Rain: 
Sed qua potestate in hac nostra Monarchia me exeritit 
hio habe. Doch hat er noch die Beſcheidenheit, die Macht 
bloß für Deutſchland anzufprehen und den Arab da 
Avicenna, den Pergamenfern Galen, den Ztalern Rai 
(hier hätte er den Celſus nennen mäffen, wenn cr den Rom 
gefannt hätte), den Griechen den Hippofrates zu Iaffer Li 
er den Sag aufftellt, daß jedes Land feine eigene Anus 
haben müffe. Die Schrift de gradibus hatte er dm ie 
Arzte dedicirt, damit biefer fie zum Drud befördern nähe: 
ein Mittel, wozu er, da er feinen Verleger fand, aut hie 
dern Schriften griff, jedoch ebenfo vergeblich. Ei Mt 
Schrift ift ipm geglücht bei Lebzeiten in Drud zu bunt! 
Chirurgia magna zu Ulm, und Adam von Bobenfein md 
noch 1572 an die Hülfe des Raths von Müptpaufn matt 
um den Paramirum in Drud zu bringen, 
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Ebenſo ſchlecht, als durch ſolche anmaßliche Neuerungen bei 
ſeinen mediciniſchen Collegen oder vielmehr dem Einen, Oswald 
Bär, dem letzten und erſten Rector vor und nach der Reformation, 
empfahl er fih durch feine Hinneigung zur Reformation der 
Univerfität überhaupt, die in ihrer Mehrzahl an dem Katholicie- 
mus feftpielt (kudw. Bär, Prof. der Theologie, Ambrofius 
Pelargus, Lefemeifter ver hei, Schrift, Auguftin Marius, Pre⸗ 
diger am Münfter, der gebildete Heinr. Glarean, Joh. Teufel 
genannt Silberberg, früher Mebiciner, dann Juriſt, Claudius 
Eantiuneufa u. a.) und bie Maforität mag ſich um fo erbit- 
terter gegen feinen Eintritt in bie Univerfität geftemmt haben, je 
mehr er von der reformatoriichen Minderheit und namentlich von 
Desolampad begänftigt wurde. In feinen gebrudten Schrif⸗ 
ten fpricht ſich freilich nirgends viel Theilnahme und Eifer für 
die Reformation aus und die wenigen Ausfälle gegen die Miß⸗ 
brauche bes katholiſchen Ritus find mit einer Mäßigung und 
Beſonnenheit gehalten, die ihm fonft nicht eigen war. Es ift 
indeg zw beachten, daß er Katholik geblieben iſt und ſich bie 
Rüdkehr in katholiſche Ränder, namentlich nach feiner zweiten 
Heimath Kärnthen, offen erhalten mußte. Hier in Bafel und 
mündlich wird er ſich ſchon offener und unverhofener ausge 
laffen haben. In ven Stellen, welche gewoͤhnlich für feine 
teformatorifchen Tendenzen angeführt werben, klingt bloß alls 
gemeine philofoppifche Gefinnung, ein wenig Myſtik und ein 
leifer Spott hindurch. De origine morboram invisibilium 
cap. 4. „Der Körper in der Erben, der Heilig im Himmel, 
Will dich ein Heiliger erhören und gefund machen: ich ſetz, es 
müg fo feyn, fo ziele er dich nicht auf fein Grab, fondern 
das Ziel ſteht in deinem Herzen, Wie kannſt du den Heiligen 
näher finden, bann fland grad ſtill? Wir fönnen zu feinem 
Heiligen fommen, fie müffen nur zu une.” Und Fragm. medica 
(Hus. I. 138) „Die Heiligen find im Himmel und nicht fm 
Holz.“ „Das Nachtmahl iſt einfältig befchehenz nun if eine 
elevatio daraus geworben.“ „Es ſey ſchöner, lieplicher und 
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feiner, als an dem Tiſch figen; fo foll es doch nit ſeyn, es fr 
wie hüpſch es wolle, denn die Zauberei fallt drein.“ 

Daß ihm die Anfeindung in Bafel zunähft von Fathelis 
ſcher Seite kam, geht daraus hervor, daß der Titel Luther der 
Medicin ihn ſchimpfweiſe gegeben wurde. „Mit was Epstt 
habt ihr ausgefchrien, ich fey Lutherus medicine (Fragm. zum 
Paragr. Huf. L 43.) mit der Auslegung, ich ſey Haͤreſiarcha 
Ih bin Theophraftus und mehr als die, mit denen ihr mid 
vergleihet. Ich bin derfelbige und monarcha medicorum dazu. 
Dem Luther find meiftens Schwärmer, Schaͤlle und Buben 
feind, Warum muß id ein Luther Heißen? Ihr thuts mick, 
zu ehren, fondern ihr verachtet den Luther. Aber ich weiß nie 
mand, der Luthero feind fey, als dem er die Küche verbößert 
hat. Ich laß Rutherum fein Ding verantworten und will das 
meinige auch verantworten. Wer dem Luther feind if, eine 
ſolche Rotte if auch mir gehaßt, Und wie ipr von ihm meine, 
meinet ihr auch von mir: dem euer zu!“ 

Decolampad und feine Freunde werden fih indeß nicht 
Tange des neuen Genoffen erfreut haben, denn es war der bio 
Widerſpruchsgeiſt, der ihn der Reformation zugeführt hatır; 
dagegen hat er an dem neuen religiöfen Gei und Erafl, ter 
an bie Stelle der geftürgten kirchlichen Formen getreten war, 
feinen Theil genommen. Sein Widerſpruchsgeiſt führte ihn 
vielmehr bald über die Reformation hinaus, „Item“, jagt 
Oporin von ihm, „beten habe ich ihn nie gefehen, noch gehört. 
Auch kũmmerte er fi nicht um den Gottesdienſt; ebenfo wenig 
um die evangelifche Lehre, welche gerade damals bei und anf 
kam, und worauf von unfern Predigern ernfllih gebrunges 
wurde, Er drohte vielmehr einmal, er werde noch den Luther, 
wie den Pabıt, nicht minder als jegt Galen und Hippofratee, 
zur Ordnung weifen. Auf den Kern der Schrift ſey noch feiner 
eingedrungen; fie hiengen noch alle zwifchen Rinde und Haut.“ 

Seine hiefigen Gegner hatten felbf zu dem Mittel der 
Derfegerung gegriffen und ihn, wie er an verſchiedenen Stellen 
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Fast, der Zauberei, der Magie und Necromantie beſchuldigt 
und felöft Oporin ſpricht die Fabel nach: er habe in dem Griff 
feines Degen einen dienſtbaren Geift eingefchloffen gehabt. Pas 
racelfus gab einer abergläubifhen Umgebung fiherlih Anlaß 
genug zu folder Beichuldigung, indem er in feiner myſtiſchen 
Spradje unendlich viel von Geiftern, Geftirnen und magiſchen 
Wunderfräften ſchwatzt; allein feine Geifter, Geftirne und Wun⸗ 
derfräfte find Naturfräfte, nur myftiich gefaßt und perſonifi— 
cirt und mit Höchft außerorbentlihen und magifhen Wirffams 
feiten ansgeftattet, fo daß er einmal de origine morborum in- 
visibil. lb. IV. den fühnen Gedanken ausfpricht: „es werben 
ſich noch alfe Ding, die Zauberiſch, Hexiſch, Teuflifh zu feyn 
das gemeine Volk vermeint, natürlih erflären laſſen und in 
natürlihem Grund erfunden werben.” Er war fogar über 
manchen Aberglauben feiner Zeit hinaus, fo daß er 5. B. ben 
aftrofogifhen Einfluß der Geftirne rundweg läugnet: „Die 
Geftirne gewaltigen gar nichts in ung, fie incliniren nichts, fie 
find frey für ſich ſelbſt, und wir find frey für ung ſelbſt.“ „Das 
lächerliche Schreiben der Aftronomen, die da fegen, wie die 
Geſtirne den Menſchen machen, daffelbige wollen wir laſſen 
eine gute Fabulam feyn.” Dagegen ſchrieb er, neben dem daß 
er die Kräfte der Dinge Geftirne nannte, den Sternen wieder 
fo wunderbare phyſiſche Einflüffe zu, 3. B. Erzeugung von 
Krankheiten und insbefondere der Peſt, daß auch diefer Aber⸗ 
glaube bei ihm nur die veränderte naturphilofophifche Form 
erhielt. Zmmerhin Hang feine Redeweiſe fo myftifch, magiſch 
und aftrologifh, daß Bullinger an Thomas Eraftus fehreiben 
konnte: „Ich habe mehrmal mit ihm über verfchiedene Dinge, 
auch theologiſche und religiöfe geſprochen, aber in allen feinen 
Neden nichts von Frömmigkeit bemerken fönnen, wohl aber 
viel Magie, wovon er langes und breites ſchwatzte, ohne daß 
id) etwas davon verſtand.“ 

AU die widerfirebenden Abneigungen, welche feinem Eins, 
tritt in die Univerfität, wie feiner fläbtifchen Anftelung ent- 
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gegengeftanden haben mögen, gelang es ihm zu übertwinben durh 
einzelne glüdliche Euren. Daß ihm folge namentlich arch a 
Bafel glüdten, muß Thomas Eraftus wider Willen befen. 
Daffelde bezeugt Dporin nach aller Enttäuſchung, wenn a 
fagt: außer des wunderbaren Geſchicks und Glücks in der Re 
dicin habe er keinerlei Tugend und Gelehrſamleit in ihm finden 
tönnen. Auch Eonrad Geßner, nachden er ihn ale gänlih 
haltlos bezeichnet hat, bald Theolog, bald Arzt, bald Magier, 
oft Zeche und Spielgenoffe, fügt bei: „Doch höre ich, daß mas 
her in verzweifelten Krankheiten von ihm gerettet umd namen: 
lich bösartige Wunden von ihm glüdlich find geheilt worten“ 
Was feinen ärztlichen Ruf für Bafel begründete und ihm neues 
Wunder wirkendes Vertrauen eriwedkte, war bie glüdliche Heilung, 
die ihm gleich zu Anfang feines hiefigen Aufenthaltes an dm 
Buchdrucker Froben gelang. Diefer wurde, nach dem Beridte 
des Erasmus an den Carthäufer Einſted, Epp. Lib. XXI, 
ein Jahr vor feinem Tode, alfo 156, von einem ſchmerzhaften 
Podagra befallen, welches den Knoͤchel des reiten Fußes ae 
napın, worin von einem früheren Sturze ber, den Froben 1521 
von den hoͤchſten Stufen auf einen Ziegelboden gethan hatte, 
eine leidende Empfindlichkeit zurüdgeblieben war. Zuerſt wur 
den einheimiſche Aerzte gebraucht, welche das Uebel mar ver 
ſchlimmerten, indem fie, uneinig über bie Natur deſſelben, bald 
dieſes, bald jenes Mittel anwandten. Das Uebel war bereis 
fo ſchlimm geworben, daß bie Aerzte von einer Armputatien 
des Fußes ſprachen. Da fam von anderwaͤrts ber ein Ant 
— Erasmus ſpricht den Namen nicht aus — der den Scham 
fo weit fillte, daß er erträglich wurbe und Schlaf umd Epluf 
zurüdfehrte. — Durch welches Mittel, wird nicht gefagt mt 
iſt alfo wohl bloffe Vermutung, wenn Adam und nad ihm 
die Andern das befannte Laudanum nennen, Endlich warte 
Froben fo weit bergeftellt, daß er zweimal zu Pferd mad 
Frankfurt reifen Tonnte, alfo in ber Herbſtmeſſe 1526 umb der 
"Früßlingsmeffe 1527; nur hatten die Zehen des rechten Fuhe⸗ 
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die Flexionsfaͤhigleit verloren, auch trat fpäter Lähmung in 
zwei Fingern der rechten Hand ein. Sonft befand Froben ſich 
wohl, gieng, wie gewöhnlich, trog der Abmahnung von Erads 
mus und dem Arzte, aus, kleidete fi auch nicht wärmer, indem 
er für Schande hielt bei feinem Wohlbefinden den Anfcpein der 
Krankpeit an fi zu tragen, 

Diefen Erfolg benützte Paracelfus, fih aud an Erasmus 
zu machen, deſſen Kränklichkeit und Sorglichkeit um feine Ges 
fundpeit zu dem Verſuche einlud, indem er ſich ihm in einer 
Iateinifchen Zuſchrift als Arzt anbot.) Erasmus aber hatte 
folden Glauben an den fremden Doctor gefaßt, daß er den 
bombaftifchen Unfinn, von dem der Brief ftrogt, für tiefe Weispeit 
nahın, und die Drafelfprüche, ungeachtet er gefteht kein Wort 
davon zu verfiehen, durch fein Kranfpeitögefühl beftätigt fand.) 
Das jämmerlihe Latein konnte er dem ärztlihen Styl, wie 
der wunderlichen Manier des Mannes zu gut halten; dagegen 
hätten die Bertraulichleiten, die ſich der zweifelhafte Wunder 
doctor gegen ihn erlaubte,2) den vornehm abgefchlofienen Drann 
anwidern müffen, wenn Hülfsbebürftigkeit und Glauben. ihn 
nicht blind gemacht hätten, 

Die Eorrefpondenz, die übrigens bloß aus der Zufchrift 
des Paracelfus und der Antwort des Erasmus beſteht, iR mehr⸗ 
fach abgedrudt, bei Hufer, Par. Opp. Straßb. 1616. L Thl. 
p- 443 2q., bei M. Adam, vite med. germ. Heidelb. 1620. 
P. 36 2q. 

Im Juni 1527 endlich gelangte er dazu, feine Vorleſun⸗ 
gen zu eröffnen und Fünbigte dieſes Ereigniß durch ein lateini⸗ 
ches Programın an, batirt den 5. Juni (Nonis Junii), welches 


7) Si, optime Erasme, men praxis speeißca tus ezcellentim placaerit, curo «go, 
ut habens ei medicum et medicinam. 

”) Acnigmala tua non 
sensu verissima css 

h Seio corpuscalum 2 tuam-non posse sußferro coloqulatidad. geio. 
qum corpusculo tao valeant in viiam longam. 


medica, quam nunquam didici, sed ex misere 
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auch zu ausiwärtiger Verbreitung beftimmt mar ; denn IM 
alle Liebhaber der apolliſchen Kunſt, melde, mad au wit 
Wiſſenſchaft if, in kurzer Zeit von Grund aus Ieram win, 
ein, fi fofort zu ihm nach Bafel zu verfügen. Ex me | 
dem göttficen Amte der Mebicin das alte Anfehen meh 
ben und bie Wiffenfchaft von ſchweren Irrthuͤmern ring 
Nicht den Vorſchriften der Alten habe er zugefühtvorn, mei 
meiften Aerzte der Zeit, weiche angfilich an den Bern M 
Hippokrates, Galen und Avicenna bangen, als ob es Brett 
fprüde von Apollos Dreifuß wären, wovon feinen Finger IM 
abgewichen werben bürfe. Daraus erwachien, wenn's Ort! 
fält, eriauchte Doctoren, aber feine Hergte. Er merbe Ad 
auf das fügen, was er theils durch bie Subication ber Rat 
ber Sache, theils durch eigenen Geift gefunden und Dur IM 
Uebung und Erfahrung erprobt habe, Uebrigens um mit! 
nigen Worten feine Lehrweiſe zu bezeichnen, flieht ei * 
durch reichliche Befoldung meiner gnädigen derm 
werde in täglichen giweb Stunden, ſowohl über die auiha* 
als über die einfchauende Cinspectivee) Mebicin, Pot ” 
Epirurgie Paragrappen (libros), deren ich ſelber Ur w 
mit gröftem Fleiß und höchſtem Rugen der Zuförer lit 
erflären; nicht nach anderer Weife aus Hippokratts ode On 
erbettelt, fonbern durch vie höchſte Rehrmeifterin, Erfahrung 
Arbeit, erworben, Doc um unfer Borhaben den Stabirrmit 
noch deutlicher vorzulegen, mag beiſpielsweiſe beigefägt MI" 
daß wir in ber Lehre von den Gompferionen und hun 
teineswegs den Alten nachtreten, welche faälſchlichet Brik # 
Krankheiten yon jenen herleiten.“ 

Mit den Gomplerionen und Humoren grif m we ht 
ſchende Galentſche Mebiein in ihrem Mittelpunkt, Inn 
fiologifchen Principe an. Die Humore find die vier i 
fäfte des Leibes: Waffer, Blut, gelbe und fhwarı Galı. Mr 
Ebenmaß galt für Gefundpeit, Störung des Gleicgaiätut 
Ueberwiegen des einen Elements war Kranfpeit, Di si" 


129 


ten Complerionen äußerten ſich buch Kälte oder Wärme, durch 
Feuchtigleit oder Troclenheit, und waren durchs Gegeftheil zu 
curieren. Ein hoͤchſt einfaches Syſtem, welches Tänger als je⸗ 
des andere die mediciniſche Welt beherrſcht hat. An die 
Stelle der Humore ſetzte Paracelſus bekanntlich feine drei 
Subſtanzen, S. S. M., unſichtbare Elemente, welche mit den 
gleichnamigen Mineralien nichts als den Namen gemein haben: 
„Sulphur das baſiſche, verbrennliche, das da rauchet; Mercurius 
das flüchtige, Tuftige, das da entweichet; Sal die Einheit, aber 
ald befondere, die beiden andern verbindende Subſtanz ges 
dacht, die ale Afche zurüdbleibt. In der Krankheit werben 
die Principien männifd, es fährt in fie ein astron, der Geift 
der Krankheit, und die Krankheit bildet fih zu einem After 
leben, zu einem zweiten Menfchen im Menfchen aus,“ Die ges 
gen die geftörten Complexionen und ihre Qualitäten gerichtete 
Eur durch contraria verachtete er ald bloß ſymptomatiſch, das 
ens der Krankheit nicht berührend, „Gegen dieſes, das in der 
Hochfarth der Prineipien befteht, wodurch der Sulphur entzüns 
det, der Mercurius fublimirt, das Sal zertrennt wird, muß 
durch specifica eingeſchritten werden, welche das ens ober astron 
der Krankpeit mit der Art an ber Wurzel abbauen.“ Dem 
Widerfpruch zu lieb werben biefe specifica als similia be⸗ 
zeichnet, was nur auf das zertrennte Sal paßt, das durch die 
eonsolida, namentlich durch die Duinteffenz des Goldes, das 
aurum potabile, erfeßt werben foll. Sonft follen bie specifica 
den Kranfheitsfloff wegtreiben, wie „Antimon läßt nichts Un⸗ 
reines bei dem Reinen.“ 

So Iehrete er, wie Wurftifen fagt, den Galeniſchen ganz 
wiberwärtig; bie er noch überdem recht abſichtlich und öffent. 
lich vor den Kopf ſtieß, durch einen Luther nachgeahmten Act, 
indem er die Schriften Avicennas und Galens, fagt man, feier 
lich auf der Univerſitaͤt verbrannte. „Ich hab die Summa ber 
Bücer®, erzaͤhlt er felbft, „in St. Johannis Feuer geworfen, 
auf daß alles Unglüd mit dem Rauch fan Lufft gang." Es 
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wird wohl eben nur eine Summa, ein Compendinm, ganein 
fein; denn die Schriften Galens und Avicennas feihR kt m 
wohl nie befeffen, ſelbſt bevor er noch von feiner Biberep jegn 
Konnte, daß fie nicht ſechs Blätter vermöge und er in yeha Ja 
ven fein Buch angefehen habe, 

Er trug, wie aus ben von Schülern, meiſt von Diez 
Tateinifdy nachgeſchriebenen und von Hufer, Par. Opp 8.1. # 
ſammelten Collegienheften hervorgeht, vor: 1. Die Chir 
der Wunden, worin er manche gefunde Anſicht eutwidelt, 3. 
über bie Heilkraft der Natur oder den Magen der Ban, 
die ſich ſelbſt ihr Fleiſch von innen Geraus bereitet und Mi 
defenfive Cur erfordert, Doch will er Mittel haben, un m 
Wunden auf curative Weife Fleiſch ober vielmehr Rahrım 
zur Fleiſchbereitung einzuflößen. 2, Einen zweiten Gegerin 
feiner Vorträge bildeten die tartarifchen.Kranfpeiten, bir ": 
funden; wie denn feine Weisheit überhaupt aus dem Ir 
rus flammte, fagt Thom, Eraſtus. 3, Privatiın in diebes an 
cularibus, welche damals ſchon ferise waren, trug er met 


Beurtheilung des Urins und Pulfes, wie bie Keunpriäen de 


Todesphyfiognomie. 

Die Paracelſiſchen Vorträge fanden, wie ſelbe One 
und Enttaͤuſchte bezeugen, viel Zulauf und Beifall, weiske 
eine Zeit Tang. Er Ieprte, fagt Jociſcus, zuerk mit ga 
Beifall und zaplreichem Zulauf von Anhängern, jehk wn & 
ten ſolcher, welche im Lobe der Weisbeit und ausgeidett 
@eleprfamfeit in der gleichen Kunf fanden, Er mit 
einerfeits feinen Stubenten fehr leicht, indem er beat n 
trug, fie des Gtublum ber alten Sprachen, der Wi 
und der mediciniſchen Literatur entband und ihnen dayyı # 
dem allerfürgeften Wege bie Eröffnung der tiefen ud mi 
famften Geheimniſſe der Kunft verſprach. Auf der ante Ei 
miſchte er aber in feinen Unterricht und beutjchen Bart 
der gerabe genug unverflänbliche, krauſe Detayppi mit 
minologie, um das Nachdenken zu befpäftigen, vd 
einzelne @eiftesblige reizte. 
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Sein Ruf fonnte in Bafel im Jahr 1568 noch nicht ganz 
verflungen und umgefchlagen fein, wenn Petrus Ramus in feis 
ner freifich fehr declamatoriſchen Oratio de Basilea fagen durfte: 
„An Theophr. Paracelfug hatte die Basler Arademie einen 
deutſch redenden Profeffor der Mediein, der in bie innerften 
Eingetveide der Natur fo gänzlich eingedrungen war, die Sträfte 
und wirffamen Eigenſchaften der Metalle und Pflanzen mit fo 
außerordentlicher Geiſtesſchaͤrfe erforſcht und durchſchaut hatte, 
zum Bepuf der Heilung aller Krankheiten, auch der verzwei⸗ 
felten und nach menſchlicher Meinung unheilbaren; daß man 
fagen möchte: mit ihm erſt fei die Mebicin in die Welt ges 
fommen.“ Beweiſender noch als diefe Reveübung ift der Um⸗ 
fand, daß fi nach Abgang des Paracelfus feine Schule bier 
erhielt, ja ſich ihm vermittelft der nachgefchrichenen Manuferipte 
fortgehend neue Schüler bildeten, von Adam von Bodenſtein 
vielleicht bis zu Turneißer herunter. So haben feine Basler 
Schüler das harte Urtheil nicht um ihn verdient: „Und aber 
pütend Eudy vor den Auditoribus, fo ich ju Baſel verlaffen 
hab, die mir haben die Federn vom Rod gelefen, mir gebient 
und gelechlet, und wie die Hünblein umbgefirichen und auge 
bangen, Die feind und werden Erzſchelmen; fie find zu früh 
aus der Schule kommen.“ 

Am engften von allen hatte fi Johannes Oporinus an 
ihn angefhloffen, der nachmalige Profeffor des Griechiſchen, 
1536—38, und fpätere berühinte Buchdruder, Sohn des wahrs 
ſcheinlich für die hieſige Kunſtentwidlung höchſt bedeutend ges 
weienen Malers Hans Herbſt, von dem leider Feine bezeichnete 
Arbeit mehr vorhanden ft. Oporinus war des Schuldienftes, den 
er ald Jüngling noch unter zwanzig Jahren, weil ipm die Mit⸗ 
tel zum Studieren fehlten, zuerft im Kofler St, Urban und 
nachmals wegen Hinneigung zur Reformation hier angenom⸗ 
men hatte, wmübe, um fo mehr, da er im zwanzigſten Jahre 
die Wittwe feines Freundes, des mit ihm aus gleichem Grunde 
hieher gezogenen Luzerner Canonicus Xylotectus gebeirathet 
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und jeine Bebürfnifle in Mißverhältnig mit jeinem Eduln- 
kommen gebracht hatte. Da, im Jahr 1527, als er anf eine Ante- 


rung feines Lebensplanes dachte, rieth ihm,-twie Jociſcus beritci 
Decolampad, bie Medicin zu ergreifen, „beſonders da gerade Te | 


racelfus da war, der, in dem Zeitraum eines Jahres einen ank 
gezeichneten Doctor der Kunft fertin zu liefern, ſtolz ſich räpme" 
Decolampad hatte aljo noch im Jahr 1527 den Glauben u 
den vielverfpredyenden Doctor nicht verloren. „Dporin eilt 
den Rath Decolampads und ſchloß ſich aufs engſte an dan 
celſus an, indem er nicht bloß feine Vorträge aufs Fire 
befuchte und lateiniſch nachſchrieb, fondern and als Famulıs 
und Seeretär in feine Dienfte trat und’ feine anberieitigen Je 
fpirationen zu Papier brachte; ja ihm bei feinem Abganz mt 
bier nad) dem Eifaß folgte und es dort zwei Jahre bite 


aushielt, immer in der Hoffnung, in die Geheimnifle der Aal, | 
welche der Doctor mit vollen Baden auspofaunte, einer | 


gen oder wenigftens hinter das Geheimniß des Iandanın, du 


ihm förmlich verſprochen war, zu fommen.“ Socikut st 
an, daß Oporin bereits hier zu Paracelfus gezogen und nF 
rend deffen hiefigen Aufenthalts, der auf zwei Jahre giſ 
wird, die Wohnung mit ihn getheilt habe, mit Berlafluz If 
nes eben erſt ober vielmehr zwiſchen hinein (1527) ihm 
getrauten Weibes; was ihm freilid Bald nad) dem Harker 
Schritt nicht ſchwer gefallen wäre, da es eine moros dir 
stera vetula war, bie er nur feine Ranthippe nannte, mM 
er gleich Socrates philofoppiren gelernt habe. Es ih da p 
doc entſchieden ein Irrthum von Joeiſcus; denm Operin KM 
giebt Hei Thom, Eraftus fein Zufammenfeben mit Para! 
nur auf zwei Jahre an, welche mit den zwei im Eh m 
brachten zufammen fallen. Der Schritt, ihm nad) im Ei 
zu folgen, wäre auch — die abſtoßende Kraft ber fu m 
ertwogen — ſchwer begreiflich geweſen, wenn Oparin br 6° 
faprungen des Zufammenlebens mit dem fchmupigm Bar 
ſchon Hier gefoftet hätte. „So ſehr,“ ſchreibt Oporin kit 
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Eraſtus, „war er während ber zwei Jahre, die ich mit ihm zu⸗ 
fammengelebt, ganze Tage und Nächte dem Trunk und Rauſch 
hingegeben, daß man faum bie eine ober bie andere Stunde 
ihn nüchtern finden fonnte.” Vielleicht daß diefe Untugend erft 
im Elſaß fih bis zum Scandal entwidelte, denn „Früherhin,“ 
fagt Oporin, „freilich nur bis zu feinem 2öften Jahr, hatte er 
fih des Weines gänzlich enthalten.“ Auch fonft verfiel er in 
die ſchmutzigſte Lebensweiſe, gieng der ſchlechteſten Geſellſchaft 
nach, brachte ganze Nächte mit Bauern zu, denen er volle Fla⸗ 
hen vortranf, Der Schmug ergriff feine eigene Perfon. „Die 
ganze Zeit, die ih mit ihm zuſammengelebt,“ fährt Oporin fort, 
nhat er ſich Nachts nie ausgezogen, was ich der Betrunfenheit 
zuſchrieb; denn meift fam er nur betrunken in fpäter Nacht zu 
Haufe und warf fi) angezogen, wie er war, aufs Lager, den 
Degen in der Hand, ber, wie er felber rühınte, einem Scharfe 
richter gehört hatte, Oft erhob er fih Nachts und müthete 
mit dem Degen fo durchs Zimmer, daß ih mehr als einmal 
für meinen Kopf fürdtete. Item von Geld war er oftmals 
fo entblößt, daß ich wußte, er befaß feinen Pfennig mehr, am 
Morgen aber zeigte er mir den Beutel wieder vollgefpidt, fo 
daß ich mich oft wunderte, woher ihm das Gelb kam.” — Wie 
Varacelſus feine Schriften concipirte, geht aus Oporins Schil⸗ 
derung feiner Leiden als Secretair hervor: „Beim Dictiren 
habe er gewüthet wie von der Bremfe geftochen, und gefhrien 
wie von den Zurien getrieben, Uebrigens fey er nie als wohl⸗ 
angetrunfen an bie Entwidlung feiner Myſterien gegangen; dann 
aber habe er den Griff feines Degens, in deffen Höhlung ein 
dienſtbarer Geiſt eingefchloffen feyn ſollte, mit den Händen er- 
griffen und feine Einbildungen ausgefpieen.“ 

Mit der Gläubigkeit Oporins erlaubte er fih wohl auch 
Spott. Diefer hatte fih einmal ‘drei Tage lang aller Speifen 
und Getränke enthalten, weil Paracelfus den Spruch gethan: 
Man Fönne das Temperament eines Menſchen nur dann aus 
dem Urin erfenmen, wenn biefer durch breitägiges Hafen urina 
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alean geworden. Nach abſolvirter Cafteiung brachte Opern 
dem Meifter ein Schäldhen ſolches Alcalis. Der aber Inh 
ihm nur aus, nannte ihn einen Teichtgläubigen Narren m 
warf die Schaale mit dem alcali an bie Hand, 

Nach zweifähriger Dienftzeit ſchied Oporin, des Rei 


"und der mediciniſchen Studien fatt, und brachte nichts prit 


als ein Reftchen Laudanum, das ihm Pararelfus zum Abicia 
gefepentt hatte. Das ſollte ihm jedoch noch gute Dienfe Mr 
ten. Er hatte es faſt vergeflen, ba zog er ſich durch eine dich⸗ 
liche Flucht vor feiner Ranthippe eine furchtbare Entzündeng It 
ganzen KRörperoberfläche und namentlich des Kopfes in, ſo di 


- er bewußtlos vor der Thüre feines Vaters gefunden merk. 


Nach „Haufe zurüdgebradit und eines Tages von feiner Fra 
allein gelaffen, erinnerte er fid des Laudanums, kroch da 
Dueerfade, worin es lag, und verſchlucte drei Pillen. Erit 
verfiel. er in einen tiefen" Schlaf und feine Gran fell ink 
der Rüdtepr aus der Predigt, flatt tobt, wie fie geheft, It 
Zocifens, genefen und bie Geſchwulft verſchwunden gfmk 
haben, So ſchnell als Jociſcus bie Erfolge in ber Endiiei 
zuſammengezogen hat, wird's nicht gegangen fein; Änbeffen fe 
diefes Laudanum denn doch ein fehr wirtſames Mittel uw" 
fen zu fein, Für Opium fpricht die jedesmal eingetreten humn 
ſtillende und einfchläfernde Wirkung, J 
Den erſten Stoß, nachdem Paracelſus im Juni Tan fit 
Lehramt mit Zulauf und Beifall angetreten hatte, gab am 
plögliche Tod Frobens, der, von einem Schlagfluß genrh 
wie «8 fjeint, von einer Leiter Cin sublimi nescio qui 15=) 
auf den Boden herabgeflürgt war und ſich den Kopf — 
verlegt hatte. Der Schlag hatte die ganze rechte Seit © 
Täpınt; zwei Tage lang lag er bewußtlos; nur fee Suum 
vor feinem Tode lehrten ſchwache Spuren von Bemuftiit I 
rüd, die er bloß mit der linken Hand und dem linfen In 
kundgeben fonnte, Die Zunge blieb geläpmt, So 
die Mittel des Paracelfus, womit er ihn ein Jahr um M 
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ver Gicht befreit, an diefem Schlagfluß getvefen fein mögen, 
o fonnte es nicht fehlen, daß die Earaftroppe der Gefährlichkeit 
serfelben zugefchrieben wurde. Er felbft empfand den Schlag fehr 
ief. Er hatte gerade einen Ausflug nach" Zürich gemacht und 
nit der dortigen Stubentenfchaft Tuftige Tage verlebt. „Ins 
veffen, während ich fo bey Euch der Laune lebe und ben Geift 
abfpanne,® ſchreibt er unterm 13. November 1527 dem orna- 
issimo studiosorum Tigurinoram Coetoi, die er im Conterte 
auch combibones optimi anrevet, „flirbt an dem genannten 
Balle der, der fage ih, den ich wie meine Augen geliebt mein 
befter Freund in Bafel, Johannes Frobenius.“ Den Anfall, 
den er in feiner Weife demotinus lapsus nennt, bielt ober be⸗ 
zeichnete er wenigſtens als iventif mit dem frühern, wovon 
er ihn euriert, ja fdentifch mit dem Sturz von 1521: demo- 
tino lapsu, quo tamen etiam secundario decubuerat. 

Die Leprthätigfeit des Paracelfus in Baſel kann nicht über 
ein Jahr gedauert haben; fie fand ein plögliches Ende durch 
den bekannten Proceß mit dem Domherrn Cornelius v. Richtens 
fels. Nach der gewöhnlichen Darftellungsweife lag das Uns 
recht auf Seiten des Domherrn und fällt auf das hiefige Ger 
richt der Vorwurf, bie Kunſt und ihre wunderbaren Leiftun- 
gen zu handwerfsmäßigem Preife herabgefchägt, ja um ben 
förmlich bebungenen Lohn verkürzt zu haben. Der gangbare 
Bericht, wie er von Oporin, aber durch das Medium von Jo⸗ 
ciſcus, ſtammt, lautet folgendermaßen: „Paracelfus hatte währ 
zend feines zweijährigen Aufenthalts in Bafel feine ärztliche 
Kunft fo wohl erprobt, daß er wegen feiner glüdlichen Euren 
in den verzweifeltſten Kranfpeiten in allgemeiner Bewunderung 
Rund. Da befand ſich ein gewiffer Canonicus, Edler von Lich- 
tenfels, in Häglichen Geſundheitsumſtaͤnden. Den ſtellte Theophr., 
nachdem er mit ihm um den Preis von 100 fl. übereingefoms 
men war, bie ber Domperr freiwillig anerboten und mit Vers 
gnügen bezahlen zu wollen verſprochen hatte, mit drei Pillen 
feine Laudanums vollfommen wieder her, Der fo ſchnell und, 
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wie ipm fehlen, mit fo geringen Mitteln hergeſtellte Canemicd 
hielt ven Vertrag nicht. Cr hätte verdient die Dnalen de 
Krankpeit länger zu dulden, Theophraſtus gieng vor Eentt 
Da wurde die gewähnliche und von bem Rath geordnete m 
vorgefchriebene Taxe geſprochen. Theophraſtus nahm Hadih 
übel, daß auf feine Kunft ein fo geringer Preis gefegt werte, 
und ſchimpfte auf den Richter, Seine Freunde, die wegen Ba 
digung der Obrigfeit Strafe für ihn fürchteten, rietpen ihm p 
fliehen und aud Oporin Tieß nicht nad) darauf zu bringe 
So entwid er nad) dem Elſaß, indem er feine chemiſcen Or 
raͤthſchaften für Oporin zurückließ.“ 

Wenn ein freiwillig von dem Domberrn angebotener mt 
förmlich eingegangener Vertrag auch nur münblicher Art vr 
gelegen hätte, fo hätte ber. Domberr ſicherlich fepr Und 
gehabt, die Bezahlung zu weigern und ebenfo das Geriqh 
die Medicinaltare zu erkennen. Indeſſen ſtellt ſich nad am 
Berichten, welche Wurſtiſen hatte, der Handel ganz anberi ber 
aus, Er erzählt ihn gelegentlich der Biſchofewahl im dw 
nung 1527, wobei er Eornelius von Lichtenfels als abueſn 
genannt hatte. „Der ermahnet mic einer Geſchiqhte, meld ſi 
nicht Tange hernach im Jahr 28 der mindern Zahl jugenega 
Der Domperr Hagte in einer Geſellſchaft über Magenoch w 
fagte vor Tpeoppraftus, er wollte einem 100 fl. fühenkn M 
ihn davon befreite. Theopbraſtus erwifchete diefe Re ru 
ſchickte ipın drei Pilluln Laudanum. Der Tpumbperr, der kr 
auf gar wohl gefchlafen, fit ihm des andern zug bi 
Theophraſtus, unzufrieden damit, klagt auf die ganye Eu 
und wirb abgewieſen. Drauf warf er böfe Karten ud m 
mußte flüchtig werden.” 

Wenn man fi erinnert, wie Paracelfus ſich m kir⸗ 
mus gemacht hat, fo wird man biefe Verfion glaubliher m 
den Richterfpruch gerechtfertigt finden, . 

Indeſſen dem fei, wie ihm wolle: über den Borturl M 
Pararelfus durch die hier erfahrene Unbill wieder ind dur 
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ahrerleben hinausgeftoßen worden und barüber zu Grunde 
egangen ſei, kann man ſich jedenfalls beruhigen; denn abge⸗ 
then davon, daß über der Reformation bie Univerfität ein Jahr 
‚arauf doch auseinander gieng, war das ganze Auftreten des 
Paracelfus der Art, daß er ſich an feinem Orte mehr als ein 
ar Zahre halten konnte. 

Es ift eine fehr gemifchte Empfindung, womit bie Per- 
oͤnlichkeit Theophraſts den unbefangenen Beurtheiler erfüllt. 
Dan Tann trog feiner Gaben und Ideen keine Achtung, ja 
ht einmal ein rechtes Intereffe für ihn faffen und doch kann 
nan ihn auf der andern Seite auch nicht gerabezu verachten 
ınd ftehen Iaffen, dazu hat er zu bebeutend gewirkt. Jeden⸗ 
alls fcheidet man mit Teilnahme und Mitleid von dem ums 
vergefagten verlaflenen Manne, in dem eine fo bedeutende Geis 
tesfraft zu Grunde gegangen, wenn man ihn im Jahre 1541 
aach feinem noch vorhandenen Teflament zu Salzburg wieder 
indet, „ſchwachen Leibes, an einem Raißpetl figend,” vor dem 
Rotarius Hans Kalbsopr, der ihn übrigens mit großer Hoch⸗ 
achtung behandelt, im Begriff feine Lebensrechnung abzufchließen. 
Auch da war er bloßer Wanderer und follte in einem Stübs 
hen des Wirthshauſes zum weißen Roffe ſterben. Doch war 
, wie das Inventarium feiner Verlaffenfchaft ausmweist, in 
lehter Zeit nicht ganz ohne Mittel, vielmehr mit Kleidern, 
ſchwarzen und rothen, zum Theil pelgbefegten Nöcen, wohl ver» 
iehen, ſelbſt mit Hemden nad) damaligem Bebürfnig. Auch 
fand ſich noch ziemliche Baarſchaft vor, 15 Goldgülden, 1 Du⸗ 
taten, 5 goldene, 6 filberne Eprpfenning. Sogar Kleinodien 
hatten die Noth überdauert, goldene und filberne Kettlein, ein 
teiher Vorrath von filbernen und vergolbeten Trinkgeſchirren 
und endlich ſelbſt „ein Peutelein mit 44 alten heydniſch Pfenning.“ 
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Theodor Salkeifen. 


Bon 


Nathöherr Eman. Vurckhardt, J.U.D. 


Theodor Falkeifen.”) 


Ein anfchauliches, nicht bloß dem Juriſten verſtaͤndliches 
Bild basleriſcher Strafjuftig aus der zweiten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts darzuſtellen, ift die nächfte Aufgabe dieſer Arbeit, 

An das rechtliche Intereſſe diefes Proceffes Inüpft fich 
aber auch ein gefchichtliches. Spiegeln fih in jedem Crimi⸗ 
nalfalle Züge aus dem Character des Zeitaltere, welchem er 
angehört, fo gilt dieſes fin erhöpten Maße bei Staatsvers 
brechen. Im diefer Beziehung wirft der Abenteurer Falfeis 
fen nicht nur manches Licht und manden Schatten in die ins ' 
neren Zuflände Bafels zur Zeit „ber Aemterſucht“, fondern 
bringt ung auch Auffcplüffe über die Verhältniffe der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft zum deutſchen Reiche, mit denen die bisher herrſchenden 
Anſichten, als ob durch die Sendung des Bürgermeifters Wett 
fein nach Wien im Jahre 1650 die letzten Gegner der im 
weftphälifchen Friedensſchluſſe anerfannten Unabhängigkeit der 
Schweiz zum Schweigen gebracht worden wären, ſich nicht 
mehr vereinigen Taffen. 


H NIS Duelen wurden benüdt Ratheprotoloile, Miffivenbücher, cine Familienhronit, 
hauotſãchlich aber die in unferem Gtaatdarive befindlichen, an 700 Geiten um 
faflenden „Acta und Examina in causa Theodor Falkeisens, fo wegen Hode 
verratä6 enthauptet worden 1674.” 
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Unfer Held entflammte 1630 einer geachtelen Gamiir 
Bafels; fein Bater war der Raths⸗ und Lohnherr Peter Falkrier, 
feine Mutter eine geborene Ryff. 

Als puer bonae spei der Schule emtlaffen, lernte er ve 
Buchdruderei bei den Gebrüdern König, verbrachte dann mr 
tere Jahre bei den berühmten Elzevir in Amfterdam und key 
den, mit deren Verlagswerlen er England, Franfreid ub 
Stalien bereiste. 1659 kehrte er in feine Vaterſtadt zurik, 
verehlichte ſich mit der Tochter des Rathsherrn Augufin Schel 
und begann im Haufe zur Taube feinen Beruf als Buchdtuin 
und Buchhändler. 

Das erſte Werk, welches aus feiner reife hervoceha 
follte, war eine neue Auflage der 1617 in Heidelberg an 
notis Panli Tossani erſchienenen heiligen Schrift, derart 
durch die auf der Dordrechter Synode genehmigten Roten m 
Gloſſen franzoͤſiſcher, niederländiſcher und engliſcher feologs, 
wofür er vom Churfürſten der Pfalz, als damaligen Rei 
vicare, ſich ein breißigjähriges Privilegium erteilen liej 

Schwierigkeiten und Hinderniffe mandperlei Art traira je 
doch dem Drude dieſes koſtbaren Unternehmens flörmb ab 
gegen. Die Buchdrucker Derker und Werenfels befkritten ha 
eifen das in Frankfurt erworbene Meiſterrecht und sign 
ihm die @efellen auf; die mit Bürgermeifter Wetifein mi 
verwandten Buchhändler König, melde ebenfalls cine Role 
mifche Bibel verlegt hatten, fochten ihm das erpaltene Rede 
privilegium an, als sub et obreptitie erlangt; ein auzeri 
neter Eorrector, Magiſter Hoffmann, trat auf Anfifen di 
Geißlichen, die an der Ausgabe der Gebrüder König gear 
tet, aus Falfeifens Dienft. Die Tpeologen, die zu dem Berk 
ihre Mitwirkung verſprochen, fäunten in Lieferung des Pe 
nuferiptes, fo daß die Geſellen oft feierten, tranfen, fpielten u 
ihren Muthwillen trieben; endlich wurden durch eines Schen 
Nachlaͤßigkeit die Columnen falſch berechnet, fo dah ſieben de 
gen zu Maculatur verwandelt werben mußten. 
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Durch den erlättenen Schaden und die damit verbundenen 
Prozeſſe, Säumniffe und fonftigen Plackereien erfchöpften ſich 
die Mittel Falleiſens; fein Kredit litt Noth. 

Die Herren Elzevir entzogen ihm die in Eommiffion ger 
gebenen Claſſiker, der Papierfabritant wollte fein Papier, ber 
Gießer keine Lettern mehr liefern; ſelbſt die Theologen bes 
gehrten von dem Herrn Vetter „genugfame DVerfiherung, ob 
er zur Vollendung bes hoch importirlichen Werkes mit den bes 
treffenden Mitteln der Nothburft nach verſehen fei.“ 

Falkeiſen unter der Laft diefes Mißgeſchickes, griff zu dem 
Gegengifte des Trunfes. Allabendlich finden wir ihu in einem 
Weinbauſe am Fiſchmarkt, im Kreife Iuftiger Genoffen, die 
Bein der Vergangenheit, bie Verzweiflung der Zukunft in einem 
feligen Rauſche vertrinfen. In ſolchem Sinnentaumel mußte 
freilich bald die letzte Springfeder von Selbſtachtung und fitte 
licher Kraft erlahmen, und binnen Jahresfrift fland der junge 
Mann am Scheidewege zwiſchen Selbſtmord und Bettel. 

Da ſprang ihn fein Schwager Mangold hülfreich bei, in⸗ 
dem er unter Einſchuß einer bebeutenden Summe, jur gemeine 
ſchaftlichen Herausgabe bes bibliſchen Werkes ſich mit ihm ver- 
band. An der Seite diefes fleißigen und nüchternen Kaufmans 
nes Tießen ſich wieder glüdlichere Tage, eine ruhigere Abwick⸗ 
tung des ferneren Lebens getwärtigen. Leider begann während 
einer Tängeren Abweſenbeit Mangolds der alte Kigel zum 
Schwelgen, Spielen, Wetten, Pferbehalten und. allerlei Excen⸗ 
trieitäten wieder mächtig fi zu wegen. 

„Ich muß mit Leidweſen erfahren“, ſchreibt ihm Mangold 
im Merz 1662 von Venedig, „daß er abermalen aus den Schran⸗ 
len der Gottesfurcht, Fleiß, Nüchternheit und gutem Gouverno 
thut ausweichen und das alte Leid mit Ueberfluß des Trunles, 
Roßeln und Reiten, mit Verſaͤumniß der edlen Zeit und des 
obliegenden Werkes aufs neue tut anfangen, Ich will der 
Hoffnung Ichen, er werbe von biefer Unorbnung abfehen, fein 
ſelbſt, Weib und Kind in Acht nehmen, Ehre und Reputation 
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und mein auf gut Vertrauen habendes ſchweres Intereſſe beſſet 
in Obacht nehmen.“ " 

Bergebens waren diefe wohlmeinenden Warnungen; die 
Gemeinpeit hatte den edlern Theil Falleiſens übertondyert, un 
aufpaltfam eilte er dem Strubel innerer Berwüftung, vielleicht 
dem Bahnfinne entgegen. Sein Gebahren auf der Franffar- 
tee Meſſe jenes Jahres beſchritt wenigſtens das Gebiet ber 
Unzurechnungsfaͤhigkeit in einem Maße, daß der Rath rim 
nähere Information bei Freunden und Nachbarn für nöͤthig 
erachtete. 

Ich führe einige dieſer Depoſitionen zur näheren Charal⸗ 
terifirung Falleiſens woͤrtlich an. 

Herr Daniel Obermeyer, der Apotheker, erklaͤrt: auf der 
Meſſe Hätte ſich Falkeiſen nicht anders denn Rittmeiſter tituli- 
ven laſſen, babe beſtaͤndig Pferde gelauft und getauſcht, Drader: 
geſellen gaftirt und unter Anderm mit Rittmeifter Finsler von 
Züri) eine große Wette eingegangen, mit 30 Mann der Bas 
ler Eompagnie bei Cappel im Zürichgebiet ihn mit feinen 100 
Mullerbuben und Wirthsſohnen von Zürcherfavalleriften zu Be 
den zu reiten, und beffen folle Here Gapitain Efcher jadex fein. 

Bonaventura von Brunn, des Stadtgerichts, deponirte, daf 
Falkeiſen beabſichtigt habe, von ber Meffe heimkehrend, mit Pomp 
in Bafel einzureiten, voraus ein Trompeter in ſchwarz und 
weißer Livree, nach biefem zwei Handpferde in polnifchen Dede, 
drittens eine Kutſche von zwei Falken gezogen, darin Falleiſen 
figen wollte, und endlich eiMe Caleſche mit feinen Freunden. 
Der beftellte Kutfcher fei jedoch zurüdgetreten, da er gemerft, 
daß Falkeiſen um etwas gefchoffen fei. 

Paulus Löchlin, der Spezierer, ergänzt diefe Kundſchaft 
dahin, Balfeifen ſei gleich einem Iandfaprenden Marktſchrriet 
mit 5—6 Pferden, einer Deerfag und einem Affen von Frank 
furt nach Hüningen gekommen, habe fi mit dieſem Train in's 
Wirthshaus gelegt und dorten allerlei Schabernack getrichen. 
Den Abel Sorin 3. B. hätte er mit Piftolen in der Hand 
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gezwungen mit ihm Schmolkis zu trinken, daun fei er zum 
Geiſtlichen des Ortes gegangen und unter dem Borgeben, daß 
er nicht wohl disponirt fei, habe er ben ehrwürbigen Mann 
verleitet, troß des Fafttages mit ihm Fleiſch zu effen und bes 
denflich viel Wein zu trinken. Bon Hüningen fei er nicht eher 
nad) ber Stadt gefommen, als bis Pferd und Wagen verpraßt 
gewefen. " 

Dnofrio Meltinger, der Paſtetenbeck, gibt zu Protokoll: 
Falkeiſen habe einen jungen von Mechel, fo bei ihm die Drudes 
rei erlerne und die Trompete blaſe. Wenn Falkeiſen nun im 
Raͤuſche, was bald täglich gefchehe, nach Haufe komme, müffe 
gebachter Junge, bis felbiger entfchlafen, ipm eins aufblafen, 
und wann er wieder aufwache von Neuem anfangen, was zur 
Störang der Nachbarſchaft oft die ganze Nacht durchwaͤbre. 
Als er fi Hierob kürzlich bei Falleiſen beflagt, habe diefer ein 
Musqueton ergriffen und nach ihm gezielt, worob er in großen 
Schred gefallen, bis Falleiſen ihm lachend bemerkt, ob er denn 
glaube, daß er das Pulver an einem Schwaben verfublen wolle, 
und ob er nicht fehe, was er ftatt des Feuerſteins auf dem Hahn 
babe; wie er num ſolches beſichtigt, fei es feines Bedunkens 
ein Stüd Käfe geweſen. 

Meifter Rammſpeck, der Reitfattler, endlich bezeugt, wie 
Balkeifen oft des Nachts mit einer Schärpe um ben Leib und 
einem Morgenflern in der Hand in den Straßen und auf bem 
Münfterplag herum gallopire. Kürzlich fei Deponent nad 
Binningen gegangen, da ſei auch Falkeiſen daher geritten 
fommen, habe gar bedenkliche Künfte mit feinem Pferde ges 
macht und erzäplt, daß fein Gaul darum fo wohl parire, 
weil er ihm nur DBaurenkalender zu freffen gebe. In dem 
Wirthshauſe habe er vielerlei Tporheiten verübt, mit dem 
Terzerol unter den Tiſch geſchoſſen und im Heimreiten fein 
Pferd bergeftalt tribultert, daß fein Compagnon, der Spitals 
meifter, ihm bemerkt, diefer tolle Reiter werbe wohl bald fein 
Gaſt im Irrenhauſe fein. 
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Bei diefer Rage beſchloß der Rath: 

„Den Häuptern {ft Gewalt gegeben auf alle Veiſe m 
Weg zu trachten, daß Falfeifen zur Haft gebracht werde, ut 
ſollte ſich dabei auch ein Unglüd begeben, fo follen viren 
in Allem entſchuldigt fein und nichts gu verantworten habe“ 
Oberſtʒunftmeiſter Socin ließ Falkeiſen hierauf zu ſih ie 
ſcheiden, allein dieſer hatte einen Wink erhalten, daf der 
Musquetiere am Schlüffelberg feiner warteten, „um ihm m 
ſteinernes Rödlein anzulegen.” Cr ging nicht. Der Die: 
tnecht wurde nun beauftragt, denſelben zu verhaften und im 
Stadtlieutenant Ritter nebft einem Dupend Soldaten ir 
geben. Als fie jedoch zur Wohnung Falleiſens famen, hir 
biefer in der Hausflur mit Papierballen und Marulatır re | 
Schanze aufgeworfen, hinter der. er mit feinen bis au W 
Zähne bewaffneten Drudern unter der Drohung ſtand, mis 
niglich, der ihn angreife, tobt zu fehießen. Sluwergieſen m 
vermeiden, zog ſich der Oberſttnecht fo Tange zurich bis Bel 
eifen und feine Geſellen ſich fo viel Muth zugetrunen, WE | 
fle ohne Gegenwehr überrumpelt und auf den Spahlenthen 
gebracht werden konnten, ö 

Mangold, inzwiſchen von Venedig herbeigerilt, Deut 
vom Rathe Inventirung und Liquidation des gemeinfam 
Gefchäftes, und die hiemit beauftragten Deputaten ber Liche 
und Schulen fanden, daß Falteifens Bermögen bei vielm in 
fend Gulden nicht hinreiche zur Dedung feiner Schulen, W 
verglichen diefe Sache mit Zuziehung ber beibfeitigen Gert 
ſchaft dahin, da das biblifhe Werk fammt Draderri Ra 
gold zufalle für feine Forderungen, ein Comprommiß, da M 
Rath im Auguft 1662 beftätigte, 

Der Familie ſelbſt wurde aufgegeben fih zu bertn 
wie der Verhaftete für die Zukunft unſchädlich zu made a 
Sein Schwager Daniel Burckhardt, Schultheiß zu Bike 
mar der Anficht, ihn den Erbfeind der Chriſtenheit, den it 
tiſchen Kaifer in Dalmatien fehen zu laſſen; and Rx 
meinte, daß wenn ihn bie gnäbigen Herren nad Vencdig Ir 
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ferten, wollte er ſchon Sorge tragen, daß er nah Canbit 
befördert werde und feinen Menfchen mehr überreite, welches 
Botum dem Schwiegervater Aug. Schnell überaus wohl ges 
fiel. Capitain Miville dagegen, der Ehefrau Vogt, bemerkte, 
daß die Infel Candia, nun in die fieben Jahre von den Türs 
ten blofirt, jeden Tag in deren Gewalt Fommen Fönne, mit 
feiner Stimme vermöge er daher nicht gutzuheißen, feiner 
Vogtsbefohlenen Ehemann in einem unchriſtlichen, ſtlaviſchen 
Erilio und Seelengefahr zu wiſſen. Endlich warb man eins, 
die Beftrafung Fallkeiſens dem Rathe anheimzuftellen. . 

In diefer Behörde hatte der Verhaftete durch fein rückſichts⸗ 
Tofes Urtheil und die Ungebundenheit feiner Zunge über öffent 
liche Dinge viele Feinde, befonderd war ihm Bürgermeifter 
Bettflein, den er öfters als Urheber der herrſchenden Korns 
theurung bezeichnet, wenig geivogen, Falleiſen hatte daher 
ein firenges Urtheil zu getwärtigen, nämlich eine der in ber 
Reformations⸗ und - Polizeiorbnung von 1637 angebropten 
Strafen; „wofern,“ heißt es dort über boshafte Fallitten, 
„einer muthwilligerweiſe, durch übermäßige Pracht, übel Hauss 
halten, und unordentlich Verſchwenden zu Berberben gerathen 
und bei 4000 fl. und darüber nicht bezahlen kann, der foll von 
Stadt und Land verwieſen ober nad) Geftalt der Sache auf 
die Galeeren verfchidt werben.” 

Er fupplicirte demütpig um eine bloße Verbannung nach 
dem ihm bekannten Holland, wo er am eheften fein Brot zu 
finden Hoffe, und wirklich erfannte der Rath in biefem Sinne, 
weniger aus Milde gegen Falkeifen, als auf Bitten der Geiſt⸗ 
lichkeit, die den damals üblichen Galeerenftrafen abhold waren. 

Ende Oktober 1662 beſchwor, befiegelte und unterzeichnete 
der Verurtheilte hierüber folgende Urphede: „daß ich nicht 
allein die Gefangenfchaft und Alles fo mir diefer Sache halber 
begegnet, zu ewigen Zeiten in Unguten nimmer ahnden, äf— 
eren, noch rächen, fondern demjenigen, fo mir auferlegt, näms 
lich 6 Jahre in den vereinigten Niederlanden zu Waſſer oder 
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zu Lande in Dienften mich gebrauden zu Taffen und aufer 
felbigen aller Fürften und Herren Dienfte mich zu mäpigen, 
getreulich nachkommen werde. Alles mit dem ausgebradtra 
Being, dafern ich biefer meiner geſchwornen Urphede zuwider⸗ 
handle, alsdann meine gnäbigen Herren mid aller Strenge 
und Ungnad nach abzuftrafen befugt fein follen.* 

Nachdem er vom Rath noch ein Viatikum von 100 The 
lern, ſowie den Befehl erhalten hatte, feinen Weg nad Hollent, 
nicht durch die Pfalz zu nehmen, verließ er Baſel und begab 
fi) geraden Wegs nad) Heidelberg, zunächft zu feinem Freuude 
und Landsmanne Emanuel Zrobenius, Diefer berühmte &- 

reiter hatte ſich zu wiederholten Malen in Bafel um Eid 
tung einer acabemifchen Reitbahn beworben, ſtets aber abge⸗ 
wiefen, verließ er grollend feine Vaterſtadt und fiebelte nah 
Heidelberg über, wo ihn der Churfürft zum Oberfalfmeifer 
ernannte. Frobenius, dem Falleiſens Sache eine erwänſchte 
Gelegenheit Fleinlicher Rache und Ränfe war, führte dem Ber: 
bannten bei dem churfürſtlichen Kanzler und geheimen Rathe 
Johann Ludwig Mieg ein, einem Manne, der mit Radhtrud 
die Rechte und Privilegien feines Herrn und Zürften zu weh 
ren wußte. — Earl Ludwig hieng bekanntlich bie zum Eigen 
finne an dem Reichsvicariate. Feſt entſchloſſen, dieſes Ehre 
amt feinem Haufe zu retten, hatte er: feit dem Todeejahte 
Ferdinands IM. mit Baiern Streit, das nicht minder hald 
ſtarrig diefes Ant beanfpruchte. Die beiden Höfe ſchimpften 
ſich über diefe Frage in juriſtiſchen Debuctionen, man fieng #6 
gegenfeitig bie Gerichtsboten auf, proteftierte gegen die Decrete 
des oberſien Reichsgerichtes und als man 1658 in Sranfjurt 
zur Wahl des Kaifers fehritt und bei dieſem Anlaſſe der bar 
riſche Gefandte Dr. Derel über das flreitige Reichsvicariat p 
Ungunften des Churfürften ſprach, warf der aufbraufende Earl 
Ludwig dem Sprecher das Dintenfaß ins Geſicht, durch wel: 
ches undiplomatifhe Benehmen «8 mit Baiern beinafe zu 
einem Kriege gefommen wäre, 
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Der folge, in allen Händen auf feine Rechte eiferfüchtige 
iHurfürft mußte ſich einpfindlich verlegt fühlen, als ihm Kanz- 
er Mieg berichtete, Bafel Habe einen Akt feines Reihsvifa- 
iats, das an Zalfeifen verliehene Drudprivifegium nicht allein 
inem andern zugeſprochen, fondern dem Privilegierten auch 
dero Durchlaucht Lande verboten. Carl Ludwig ertpeilte dem 
3erbannten fofort Schug und Aufenthalt in Heidelberg, und 
rließ zu deſſen Gunften ein Schreiben „an feine beſonders 
ieben Freund und Gevattern, Bürgermeifter und Rath zu Bafel, 
m Beförderung des heilfamen und nüglihen Bibelorudes, 
18 auch daß unfer Vicariatsprivilegium an ben Tag fomme, 
abei aber zu verhüten, daß durch Meldung einer andern Pers 
on als der wir das Privilegium gnädigft ertheilt, lein Ins 
ongruität begangen werde.“ 

Der Rath entgegnete diefem Schreiben, „daß die in dem 
Bibelbrude eingetretene Stodung allein Falleiſen durch fein 
irbeitſcheues, heilloſes und verſchwenderiſches Leben verſchuldet, 
wn aber unter Mangold's Leitung das Werk wieder rüſtig 
ortſchreite, hoffentlich würde Ihro Durchlaucht nicht entgegen 
ein, daß baffelbe unter Mangold's Namen, dem es jeht satis 
ꝛt oneroso titulo zugeſprochen, herausgegeben werde, Nim⸗ 
nermehr könne man doch zugeben, daß ber heiligen Bibel Titels 
Hatt mit dem Namen eines DBerwiefenen, an Gott. und feiner 
Obrigfeit untreuen, meineidigen Menſchen beſchmußt und wider 
ale Wahrheit und Epre einer als Berleger genannt werbe, 
der feinen Heller von dem Seinigen fe daran verwandt habe," 

Diefes Schreiben ſcheint der Churfuͤrſt Falkeiſen mitge⸗ 
theilt zu haben, denn wenige Wochen darauf überreichte er 
demſelben als Antwort eine ausführliche und gelehrte Deduc⸗ 
tionsſchrift, in welcher er darzuthun ſuchte, „wie ihm verlaum⸗ 
deriſcher Weiſe Probigalität zur Laſt gelegt worden und unter 
dem Vorwande der Verrüdtheit, er eine 2woͤchentliche Haft 
du erſtehen hatte, während welcher nie ein Verhoͤr mit ihm 
vorgenommen, noch irgend eine Verantwortung ihm geſtattet 
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wurde. Berner hätte man ihn feiner Bücher, Schriften und 
fonftigen Beweismittel beraubt, durch falſche Rechnungen Mau- 
golds vom Bibeldruck und Privilegium verbrängt und auter 
Bedrohung der fepredlichen Baleeren ihm endlich eine beſchwer 
liche Urppede abgedrungen, und ben Aufenthalt in ver Pal; 

- verboten." Schließlich bat er den Epurfürften „als Verleiper 
des Privilegiums und fomit als judex eompetens in birkt 
Sache um Zufiz gegen feinen Widerpart.“ 

Carl Ludwig war von dem Rechte Falkeiſens fo überzeugt, 
daß er die genannte Deductionsſchrift dem Rathe in Bald 
durch Johann Wendel Nagel, notarius ewsareus, überreichen 
ließ, nebſt einem nachdrücklichen Interceffionsfchreiben, bien 
feinen Hofgerichtsprofuratoren im Namen Falkeiſens anzuhoͤren 
und ihm mit ſchleuniger Rechtshülfe zu begegnen, „damit er 
nit auf andere Mittel zum Schute der ertheilten Reihe 
privilegien zu gedenlen veranlaßt werde.“ 

Der ganze Handel wurde nun im Mai 1664 im beiben 
Nathen wieder aufgenommen, Die Aberfandte Streitſchrift veriefen, 
Nagels Klage und Mangolds Antwort angehört, bie einge 
langten Bücher und Rechnungen von Delegieten auf's gemauehe 
unterſucht, und nachdem fi Yaltelfens Unrecht ned Mar 
befunden, ber alte Spruch beflätigt und das Ergebniß den 


Epurfürften mitgetpeilt mit dem Bemerten, „daß Balteifen deh 


angehalten werbe, feiner geſchwornen Urphede redlich nad 


lommen, und nicht durch Beharrung in feinem gottlofen Begie | 


nen fih die Gnabenthür gänzlid) verfperre, auch möhten 
Ihro Durchlaucht geruhen allen denen, fo aus Umwiſfenhei 
und verfehrter Barmherzigkeit ſich Falleiſens annahmen, feine 
widrigen Impreffionen und ungleiche Gedanken einzubilden 
gegen unfern frommen, chriſtlichen und Gerechtigkeit liebenden 
Stand und dero gnäbigfies Mißfallen zu bezeigen ob felden 
Obrigkeit und unſchuldige Angehörige anzapfenden Jupr» 
zeburen.” 
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Falkeiſens Unmuth kehrte ſich num zunaͤchſt gegen feinen An⸗ 
walt Wendel Nagel, den er der ſtrafbaren Connivenz mit Bürger⸗ 
meiſter Wettſtein, ſowie der Beſtechung durch Mangolds ita⸗ 
lieniſche Weine und ſonſtige Gaben vis attractivs verdaͤchtig 
als Praͤvaricator verhaften ließ. Nagel wußte jedoch aus 
dem Gefängniffe zu entweichen und flüchtete nach Baſel, wo 
er nach dem Rathsprotofolle „um Schup und Schirm, wo 
möglich um ein Dienſilein ſich bewarb.” — „Allein proditio- 
nem amo, proditionem odi, es hätte doch ein gar fonderbares 
Anfehen genommen, wenn man eines Fremden Dienfe bebürfs 
tig gewefen in einer Zeit, wo die Stabtföhne nur durch Ins 
triguen und Praktiken Aemter zu erlangen im Stande waren,“ 

Mit diefen Worten äußert fih Falkeiſen in feiner bald 
nach diefem Vorfalle erfihienenen „Deductio apologethica, ober 
„wohrbaften Bericht, wie Theodor Falleiſen von feinen 
„unbefugten Mißgönmern, durch abſcheuliche Verlaͤumdung, 
„grauſames Gefaͤngniß und andere ganz unchriſiliche Verfol⸗ 
ngung am dem hoͤchſt nützlichen Drude ber heil. Schrift muth⸗ 
„willig gehindert, ungehört verdammt und des Seinigen ber 
„raubt worden.“ 

Dieſe Schmaͤhſchrift ſandte er nicht allein an die Haͤupter, 
Räte und viele Bürger, ſondern auch am verſchiedene Staͤnde 
der Eidgenoſſenſchaft und Höfe Deutſchlands, fo daß der Rath 
ſich gebrungen fühlte, dem ungünſtigen Einfluffe diefes vielver⸗ 
bereiteten Libelles dur den Drud eines ausführlichen Gegen 
berichtes entgegengumirken. Carl Ludwig ſelbſt ſcheint nad 
dieſem basleriſchen Berichte zurüchaltender gegen Falkeiſen ger 
worden zu ſein, wenigſtens ſchrieb dieſer an einen Freund: 
„Wenn auch der Rath mich fo ſchwarz gemacht, daß der Chur⸗ 
fürft billiger Weiſe einen Abſcheu vor einer fo abgemalten Ger 
ſtalt haben muß, fo irren die gnaͤdigen Heren doch, wenn fie 
glauben, mid durch ihre Schartede extrema unctione gefalbt 
zu haben, ich will den Mangold mit feiner erſchlichenen Bibel 
noch fattfam tribulieren und auch dem Rathe als Helfershelfer 
noch allerlei Stöf und Bloͤck in den Weg flogen. ’— 
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Diefer Drohung getreu, verfuchte er zunächk durch rw 
gegen feine Frau erlaffene Citatio ad cohabitandum marite 
Bafel in einen neuen verbrießlichen Jurisdictionsſtreit mit den 
churpfalziſchen Gerichten zu verwideln, Und als dieſer Pau 
an bein Fugen und beharrlichen Schweigen des Rathes fh 
zerſchlug, kündigte er von Frankfurt aus öffentlich an, deß a 
jegt mit Anfertigung eines ganz neuen Bibelwerkes ſich befaik, 
welches durch der Kirche gnädigen Beiftand in Hanau mit ferr- 
lichen Stoffen an den Tag kommen folle, und ein weit ik 
licheres Opus werbe, als das Mangoldifche. Wider dein 
Anfechter fei ihm von ben Ständen bes Reichs Schug ver⸗ 
ſprochen. 

Auf Mangolds Einſprache ſchrieb ver Rath ſofort an da 
Grafen von Hanau, er möge nicht geflatten, daß dieſer uie 
fügte Nachdruck in defien Nefivenz verfertigt und der hie 
rechtmaͤßige Berfeger mit feinem nun vollendeten Werke p 
Schaden komme. 

Allein Falleiſen ſtand bei dem abenteuerlichen Grafen Ge 
ſimir in folder Gunſt, daß diefer König von Schlaraffenlan, 
wie man ihn wegen feines auf Aktien projeftirten Königrrich⸗ 
Hanau in Wefl-Indien nannte, Bafel feiner Antwort würbige. 

Mangold wandte fi nun durch Vermittlung bes Rathes 
an ben Kaiſer ſelbſt, der fofort dem Reichsfiskale in Franfjar 
Imbibitorialbefehle gegen Falleiſens Nachruf ertheilte, ! 

Nun eilte Falkeiſen ſelbſt nach Wien und überreichte em 
Reichshofrathe feine Deductionsfchrift mit dem Begehren, vaper | 
feines Wiverparts Bibel, fo wie der Basler Hab und Gut, mo 
ſelbige im heit. römifchen Reich zu betreten feien, mit Arreſt be⸗ 
ſchlagen könne, bis ihm in Bafel Recht geleiftet werde, gefal 
ten foldhes der zu Münſter quatuor conditionibus sine quibes 
non ausgewirkten Eremption nicht entgegen laufe, ba fein 
diefer Bedingungen je zu ihrer Wirklichleit gefommen und alie 
dieſe Ereinption unfräftig fei.” Den gefuchten Arreft erlangte 
er zwar nicht, wohl aber wußte er bem Kaiſer durch feine go 
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winnende chevaleresle Perfönlichfeit eine Commiſſion an bie 
Stadt Frauffurt abzuloden, kraft welcher Mangold. aufgefors 
dert wurde, binnen vier Wochen auf dem Römer zu erfcheinen, und 
ſich mit feinem Gegner über die ftreitige Bibel zu vergleichen, 

Der Rath aber unterfagte Mangold nicht allein Rebe und 
Antwort in diefer ſchon Tängf erledigten Sache vor einem nicht 
fompetenten Richter zu geben, fondern berieth auch in außer 
ordentlicher Sigung, welche Schritte zu thun feien, gegenüber 
diefem kaiſerlichen Beichluffe, der Ehre, Ruhm und Wohlfahrt 
unfers Baterlandes, ſowie die im meftphältfchen Frieden erlangte 
Eremption und Breipeit, in neue und höchfte Verwirrung zu 
bringen drohe. Bon allen Seiten ward geflagt, wie trotz ber 
Sendung Wettſteins und Zweyers nad) Wien um Vollzug des 
Friedens und trog der erlangten Taiferlichen Mandata cassa- 
toria Kammergericht und Reicheftände in ihren alten Turbas 
tionen und Berationen noch lange fortgefahren, fo daß nicht 
allein 1654 der Wachteriſche Prozeß, unterſtützt von Trier und 
Mainz abermals aufgetaucht, und Basler⸗Güter wiederum mit 
Arreſt belegt worden, fondern zur Stunde noch der Reichstag 
unter dein Vorwande der Friedensſchluß fei nur unter gewiffen, 
nie erfüllten Bebingungen, rechtskraͤftig und der Kaiſer zur Er- 
laffung ber betreffenden Dekrete opne Zuſtimmung der Reichs⸗ 
Hände unbefugt geweſen, den Befehlen des ohnmaͤchtigen Reichs⸗ 
oberhauptes Teine Folge Teifteten, 

Oberſtzʒunftmeiſter Socin machte darauf aufınerffam wie 
hinter dem gleichzeitigen Auftauchen der Prozeſſe Wachters, 
Gontiers und Falkeiſens ein gemeinſamer Plan und höhere 
Inſtigation fleden müſſe, und ſprach feine tiefe Entrüftung aus, 
daß man die erworbene Integrität nicht allein gegen abgefagte 
Feinde Bafels, wie Wadhter und Gontier nun zum dritten Dale, 
fondern nun aud gegen eigene Bürger wie Salfeifen verthei⸗ 
digen müſſe, . 

Ein rechtsverſtaͤndiges Rathsglied bemerkte, wie Zweifel 
und Bebenfen. über den Inhalt des Friedens ſich auch anderer 
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Mitbürger bemädhtige, wie namentlich die Notare ſich ned in 
mer nicht mit ihrer obrigkeitlichen Beſtallung begnägten, fr 
dern ſich ſtets um Fatferliche Diplome beiverben zu müflen glai⸗ 
ten, und fuchte diefe Erfcheinung dadurch zu erflären, daj ie 
audgezeichnetften Publiziften die Artikel 6 und bl ber beim 
Sriedeneinftrumente ald enigmata pacis erflärten quorum ser 
sus crucem figunt jaris publici interpretibus. Endlich nie 


nerte Bürgermeifter Rud. Burdhardt, daß man feiner Zeit ä 


Ferdinand dem II. um Abänderung des Prädifated „Liebe, de 
treue“ fupplicirt, da nad) der Franzoſen und Benitioner Ari 
ten biefe Titulatur eine Subjektion an ſich trage, der Kar 
aber darauf bemerft habe, er könne um fo weniger biefe &i 
quette ändern, als auch das Reich bei diefer Frage betheiig 
ſei, und wie nun Ferdinands Thronfolger auf gleih zweider 
tige Weife, in ſchneidendem Widerſpruche mit den kürzlich m 
theilten Inhibitorialbefehlen Falkeifen etwas bewilligt habe, wi 
Ges das ganze Ergebniß des Friedens wieder in frage rl 

Einftimmig beſchloß man die Sache auf der bevorſicherda 
Tagfagung zur Sprache bringen und durch deren Bermittiım 
den Kaiſer anzugehen, die ertheilte Commiſſion an Granffet 
wieder zu caffiren, auch nicht zuzugeben, baß wieder bie wol: 
ertvorbene Freiheit, unfere Bürger an einem andern Drt #0 
und Antwort gäben, in Vergleiche ſich einließen ober gar ı 
Arreften befümmert würden, 

Trog dieſer Schritte warb der Nachdrudk Falfeifens ı 
angefochten vollendet und 1668 in den Handel gefept mit nat 
Borrede, die den Streit mit Mangold auf eine ehrenrihtix 
Weiſe für den Rath Baſels abermals entſtellte. 

Seiner Drohung getreu, Bafel noch allerlei Sorgen u * 
reiten, beſchwerte er ſich hierauf überdieß bei mehrern Gtänn 
der Eidgenoffen, doch ohne Erfolg. Glücklicher war er dagegen be 
dem Herzoge von Lothringen, der durch einen Oberſt Jormam 
ein Schreiben dem Rathe überreichen Tieß, worin die & 
Hörde aufgefordert wurde, Falkeiſen „jept Gnade gu ertheln 
flatt des Rechtes, welches man ihm fo Tange verweigert Jah" 
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Die feindfelige Gefinnung des Haufes Lothringen gegen 
Jafel war. eine offenfundige. Gegen Ende des jährigen 
trieges hatte nämlich Herzog Carl IV. eine bedeutende Goid⸗ 
ımme, fowie Silbergeräthe, Stidereien und koſtbare Kleino⸗ 
ien nach Bafel in das Haus eines gewiſſen Coquin geflüch⸗ 
tz namentlich befand fih darunter, wie das noch vorhan⸗ 
ene Inventarium befagt: „ein Horn, von einem Einhorn, fo 
nfhäglich ift, deßgleichen in ganz Europa nicht zu finden, 
nd welches des Herzogen und feinen Vorfahren Schapes 
rößte Zierde.“ Als nach Vollzug des Friedens dieſe Schäge 
urüdgegeben werben follten, waren fie verſchwunden; Coquin 
ebft deffen Krau und deren Schweftern, fowie mehrere Bürs 
er geriethen in eine Tangfährige Unterfuchung, über bie der 
tath Kein Urtheil ſprechen wollte, bis der Herzog geſchworen, 
ch mit dem basleriſchen Spruche zu begnügen und den Ents 
heid nicht an das Kammergericht zu ziehen. 

Den mit diefer Eivesabnahme delegirten Abgeorbneten 
varf der Herzog aber den Handſchuh ing’ Geſicht mit den ' 
Rorten: Comment Messieurs, vous voulez m'obliger & prö- 
er un serment infäme de me contenter de la justice Ba- 
oise. Mais non. Dien m’ayant donne la gräce de naltre 
lane condition & me faire raison non seulement de per- 
ıonnes semblables à vous Seigneurs, mais aussi des plus 
jrands rois, je tächerai de maintenir mon droit par l’6p6e 
ı la main et me faire moi-möme la justice que vous me 
'efusez; car je soutiens, que vous tenez de bonne prise, 
’» qu’on m’a vole. 

Die Sache geftaltete fi fo ernſtlich, daß Truppen aufe 
yeboten und eidgenoͤſſiſche Mitftände zu getreuem Auffehen er⸗ 
nahnt wurden; im Augenblicke des Beginnend der Feindſe⸗ 
igfeiten brachte man jedoch in Erfahrung, daß bie entwen⸗ 
sten Gchäge durch marfgräfliche Hofleute, die mit Coquins 
frau und deren Schweflern vilis conditionis in vertrautem 
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Umgange geflanden, in den marfgräfifgen Hof und von da 
nad) Durlach gebracht worden, Durch Vermittlung des Rath 
herrn Hans Zäslin wurden fie dort erhoben und ber Streit 
mit Lothringen beigelegt. 

Diefer Borfall findet hier eine Erwähnung, weil wer 
Ochs noch irgend einer der Basler Cproniften deffen gebrafe, 
anderſeits aber auch, um die Behauptung zu begründen, 
daß des Herzogs Fürfprache dem Rathe höchſt bedenklich er: | 
feinen mußte; hatte doch erſt vor Kurzem Herzog Carl k- 
abfihtigt, Wachter feine Prätenfionen gegen Bafel akzufann, 
der Plan war aber an ben hohen Forderungen Wachters u: 
fheitert, und fo lag der Schluß nahe, dag Lothringens Kirk 
in Falkeiſens Handel eine. wohlfeilere Gelegenheit gefarden 
feinem alten Grolle gegen Bafel in neuen Reibungen mt 
Zänfereien Luft zu machen. 

Dem Tothringifhen Abgeordneten wurde der Beſcheid er 
tpeift: „Wenn Falkeiſen ein gutes Gewiſſen habe, fo mäge a 
nach Bafel kommen und fi an den Ort einftellen, wo Ferk- 
nen, fo refegirt geweſen, fich nach Herfommen eingufinden hätten! 

Wenige Monate fpäter gerieth Bafel in einen verdtich 
lichen Streit mit Baben wegen eines zu Weißweil erridteim 
Zolles und der Beſchlagnahme basleriſcher Schiffe. Man der 
nahm, daß Falfeifen ſich in den Umgebungen des Diarfgrar 
aufhalte und denſelben zu diefem ungerechten Zwiſte Sefert 
berede. Die Sache kam im Rathe zur Sprache und eine 
mig wurde nun befehloffen: „da Balteifen im Berkleinen m 
Verlaͤumden unfers Standes, in Faſtidien und Madhimatienen 
gegen Dbrigfeit und Angehörige bei allen Fürften und Petr= 
taten in Deutfchland und Welſchland fortfahre, fo fol derfik 
ins Recht gerufen werben,” 

Diefes feierliche Rufen abmefender Miffethäter und der da 
mit zufammenhängende Acht- und Bannprogeß if eine da 

wenigen Formen, die fih vom alten Gerichtsverfahren bis an) | | 
Ende des letzten Jahrhunderts allgemein erhalten haben, ut | 
erſt durch das Aufkommen von Amtsblättern und verbreiteim | 
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eitungen und bie dadurch möglichen Edictalcitationen vers 
tängt wurden. 

Unter freiem Himmel im Hofe des Rathhauſes erfchien nämlich 
or dem Malefize oder Blutgericht der Oberſtlnecht im Namen von 
Jürgermeifter und Rath, ale der. hohen und obern Herrlichkeit, 
nd Hagte von Mund aus durch den Statthalter des freien Am⸗ 
s, als georbnetem Fürfprech gegen den flüchtigen Miffethäter. 

Nach angehörter Klage gebot der Blutvogt mit lauter Stimme 
en Angeklagten ſich hierauf zu verantworten, und als ders 
albe nicht erfchien, erfannte das Gericht, daß man drei Gaſſen 
iachen, und diefelben offen halten folle bei zehn Pfund Pön, 
»orauf die Amtleute auf die Rpeinbräde, unter das innere 
5pahlen= und innere Aeſchenthor zogen und an biefen drei Stels 
en den Bellagten unter dem Rühren ber Trommel zum erflen 
Male umd zum erſten Gerichte forderten. Und als Falkeifen . 
viefem Rufe feine Folge leitete, wiederholte man ihn nach 
vierzehn Tagen zum zweiten Male und bei feinem Nichterfcheinen 
ta) wieder zwei Wochen zum dritten und Iegten Male. Als der 
Berufene ſich auch dann nicht einfand, erkannte das Gericht: 
Dieweil nunmehr Zeit und Tag, Gericht und Recht, auch 
es, was mit Rufen und Gebieten, fo biefer Stadt Bafel 
Hebrauch und Gewohnheit, ift ergangen, aber der Angellagte 
nicht erfehienen, um fi auf die Klage des Meineides, Hoch⸗ 
verrathes, Schandlibells und Nachdruckes zu verantworten, fo 
ſt nunmehr Falfeifens Leib und Leben dem Kläger, fein Hab 
md Gut dein Richter verfallen, fo daß der Kläger und wer 
bin dazu verhelfen mag, Zug und Recht haben foll, den Falk⸗ 
ifen wo fie ihn ergreifen mögen, als einen verzellten und ver⸗ 
ixtpeilten Verbrecher vom Lehen zum Tode hinrichten zu laſſen.“ 

Auf diefes Urtheil erhob fich der Blutvogt mit bededtem 
Daupte und rief: „Theodor Zalfeifen, ich erkläre dich hoch und 
ierlichft nach dem gefundenen Spruche aus dem Frieden in 
xen Unfrieden, aus dein Recht in die Acht und Oberacht zum 
äinen, zum andern und zum britten Dale, und wer mit Wor⸗ 
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ten ober Werken ſich wider dieſes Urtheil ſehet, ſoll gleich it 
in ebenmäßige Strafe fallen.“ 

Wenige Wochen nach diefer Achtserflärung ritt Falteifen 
mit einem glänzenden Gefolge franzöfifcper und marfgräflider 
Offiziere in Bafel ein. Auf der Rheinbrücke bäumte ſich fein 
Pferd fo gewaltig, daß ihm der Federhut in den Strom fi. 
Ein Freund rief ihm darob warnend zu: „urück Falkeiſen 
das find böfe Zeichen”; aber lachend jagte der Geächtete darh 
die Straßen nad) dem Gaſthofe zum Storchen, wo ein ini, 
ges Mahl der ftolgen Geſellſchaft harrte. 

Binnen einer halben Stunde wurden auf Befehl tr 
Häupter die Thore gefchloffen, der genannte Gaſthof durd ir 
Guarniſon umringt und Falkeifen durch die Rathsherren Exi- 
helin und Faͤſch verhaftet und auf den Spahlenthurm gebradt. 

Am mondrigen Rathetage ward beſchloſſen: „Die fer 
ren Sieben follen den DVerhafteten mit Zuzichung Dr. Re 
gerlins befprechen und ihre Verrichtung wieder referiren; der 
Rathsknecht aber Falkeifen wie einen Gefangenen tractite, 
ohne der Häupter Erlaubniß Niemand zu ihm laſſen, and wi | 
Tags mehr nicht denn eine Maas Wein (Mittags eine halbe 
und Abends eine halbe) ihm zu geben, und außer dem Ge 
-wöhnlichen nicht mehr als vier Batzen per Tag ihm paſſun 
zu Taffen,” 

Hier beginnt nun der eigentliche Prozeß, zu deffen Ber- 
fländniß ich einige wenige Andeutungen vorausfchide. 

Die Juſtiz in Malefizfällen iſt mit der einzigen Ansnahex 
des oben gefchifderten Achte und Bannprozeſſes ansfchlieft 
in den Händen des Rathes. 

Die Häupter Taffen die Verbrecher verhaften und auf ie 
Spahlenthurm, die Bärenhaut ober das Efelsthürindhen ſehen 
unter bie Auffiht der Rathsknechte und Stadtdiener; Beſade 
und Briefwechfel der Gefangenen überwacht ber Bürgermei: 
fter. Die Unterfuhung wird von fieben, vierteljährlich wed 
felnden Rathsgliedern geführt, den Herren Sieben. Des 
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kbema des betreffenden Verhoͤrs wird in Form von rag. 
hüden durch die Stabtconfulenten entworfen und vom Rathe 
enehmigt. 

Der Rathsſchreiber oder der erſte Canzliſt führt bei dieſen 
Sramen das Protofoll; diefelben find Außerft tumultuariſch, 
eder der fieben frägt die Kreuz und Queer, bunt durcheinander, 
elbſt der Schreiber erlaubt fih Kragen. — In wichtigen Fäl⸗ 
en wird den Giebnern noch einer oder gar beide Stabtcon- 
alenten beigegeben, fo daß dem Inquifiten zehn Inquirenten 
egenũber ftehen und bei biefem Mißverhaͤltniß der Waffen 
sem Angeflagten faum etwas anders als die Rolle bes zu 
kode gehepten Wildes übrig bleibt, 

Seine Antworten werden im inbirecten fogenannten rela⸗ 
iven Style niebergefchrieben, und die Treue dieſes nacherzaͤh⸗ 
enden Protocolled Yon niemanden unterzeichnet, Die ganze 
Epätigfeit der Herren Sieben ift auf ein Geftänbniß als re- 
jina probationum gerichtet; ohne Verzicht: ift eine Verurthei⸗ 
ung unzuläßig. Wenn das Geftändniß nicht von der Zunge 
herunter will, wird auf bie Folter erfannt, Nicht als ob 
nan einem auf der Folter Geftändniffe abgepreßt hätte; weder 
vier noch anderswo durfte während der Torquirung verhört 
verden, ſoudern fobald der Inquifit den Willen ausbrüdte zu 
sefennen, wurbe er befreit und in dem gewöhnlichen Verhörs 
immer vernommen, Selbſt diefes nach der Folterung abs 
elegte Geſtaͤndniß war ohne Bedeutung, wenn e8 nicht freis ' 
villig innerhalb dreier Tage wieder beftätigt wurde, Nur 
n Progeffen gegen Heren und Zauberer glaubte man von 
ieſer Form abweichen zu dürfen, „weil bie Delinguenten mit 
em Zeufel in einem Pact ſtänden.“ 

Die protocollirten Berhöre werben jeweilen in der näde 
in Rathefigung verlefen und von den Stadtconfulenten neue 
jrageſtücke zu Handen ber verhörenden Sieben verfaßt. If 
ndlih das Material erfhöpft und ein Geflänbniß abgelegt, 
o überweist der Rath die Akten den Zuriften um ein Gut 
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achten, das er als maßgebenb für fein Urtheil benügt. Die 
fem Urteile geht getren dem inquiſitoriſchen Principe, des 
feine ſich gegemüberftehenden Parteien fennt, weder eine An 
Mage, noch eine Vertheidigung voran; ebenfo giebt es rin 
Appellationen in Strafſachen. 

An diefes fehriftliche und geheime Verfahren knüpfte ſch 
zum Schluſſe noch ein öffentlicher Act. Bei Todesurtheilen 
nämlich wurde der Malefikant am Erelutionstage mit feier: 
lichem Gepränge ins Rathhaus gebracht und fein Geſtändem̃ 
und das vom Rathe gefällte Urtpeil öffentlich vor gehrgtem 
Hofgerichte im Hofe des Rathhauſes verleien, worauf der 
Oberſtlnecht vom Vogte begehrte, daß dieſes Urtheil vollzogen 
und hierauf ber «Vogt den Delinquenten dem Scharfrichtet 
übergab. 

Ich fehre nun zum Prozeffe Falfeifens zurück. Nachden 
er beim erſten Verhöre die Herren Inguirenten höhniſch be 
grüßt und fi für die Gunſt bebanft, „doch auch einmal ver: 
nommen zu werben, eine Ehre, die ihm während ferner erfien 
Gefangenſchaft nie zu Theil geworden,” begehrte er ſchriftliche 
Mittheilung der Frageftücte, nicht um zu libelliren, wohl aber 
um fih zu bedenfen, und deſto gründlicher Antwort zu geben. 

Auf die Weifung „es ſei nicht Styli, Perfonen, die ım 
eriminalibus gefangen fäßen, dergleichen ſchriftliche Trölereien 
zu geftatten, {ft er zu Feiner Antwort mehr zu bringen, fon: 
dern verlangte zwei Tage Bedenkzeit, während welcher Zeit er ia 
den Eichwald Cein aus eichenen Balfen gesimmerted Bled: 
haus) gelegt wurde. 

Im zweiten Berhöre aufgefordert, Gott und feiner vorge 
fegten Obrigkeit zu Ehren über jeden Punft richtige Antwen 
zu geben, erflärte er auf die erfle Frage: Warum er feine 
leiblich geſchworenen Urphede zuwider fi nit nach Helant 
begeben, fondern nach der ihm ausbrüdlich verbotenen Pakt 
er fei fi) des Inhalts der Urphebe nicht recht bewußt geweſen 
Durch feine Z3wöchentliche unſchuldige Gefangenfchaft beſtürz 
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durch falfehe Berläumdungen feiner Bocation entfept und feiner 
zeitlichen Fortun beraubt, mit einem barbarifchen Exilio bes 
droht, hätte er nicht mehr gewußt, was er thue und in biefem 
betrübten halbtodten Zuftande die Urphede befchtworen, von der 
er troß allen Anfuchens nie eine Copie habe erhalten können. 
In Heivelberg angelommen, hätten ihn Brobenius und Kanzler 
Miieg bewogen dort zu bleiben und ihn beim Churfärften eine " 
gefährt, der ihm bemerkt: er glanbe nicht, daß der Töhliche 
Magiſtrat in Bafel jemand eine Urphede ſchwoͤren laſſen könne, 
den er für verrüdt im Kopfe auoͤgebe, auch befremde er ſich 
nicht wenig, daß man ihm anderer Herren Gebiet verboten 
Habe. Was it Euere Meinung über diefen Cafus? habe er 
zu einem anweſenden Profefioren der Heidelberger Umiverfität 
gefagt und biefer geantwortet: Extra territoriem jus dioenti 
non paretur ; idem est etsi supra Jurisdiotionem zuam ve- 
lit jus dicere. 

Und fo fei er weniger auf feinen Wunſch als auf des 
Churfürſten Begehren in Heidelberg geblieben. 

Frage: Warum er beim Ehmrfürften gegen feine Obrig⸗ 
keit Recht gefucht, feinem bürgerkichen Jahreid zuwider dew 
allhier ansgetragenen Bibelprozeß neuerdings reſuſcitirt und 
Bürgermeifter und Rath in offenem Drude auf das ärgfte 
verklagt, verläumbet und verfchrieen habe? 

Antwort: Die Freiheit der Bürger zu Bafel, die ein je⸗ 
weiliger Oberfizunftmeifter auf Johann Baptiſtaͤ auf allen 
Ehrenzünften verfünde, fei ihm nie gehalten worden; man hätte 
ihm das Recht verweigert, denn fein ganzer Handel fei den 
Rath nie etwas angegangen, ſondern Sache des Stadtgerichts 
gervefen; die mit der Liquidation beauftragten Deputaten ber 
Kirchen und Schulen feien nicht im Stande anderer Leute Vers 
mögen in Ordnung zu bringen, fei doch das Kirchengut feit 
dreißig Jahren ſelbſt in ber bedenklichſten Unordnung und ver 
Hände ipr'Schreiber, der Präceptor der Rechenkunſt auf Burg 
von einer Taufmännifchen Buchführung gerade fo viel als ein 
Blinder von den Farben. 
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Er näpme fein Wort feiner Deductionsfcgrift zurüd; 
quod soriptum est, soriptam est, biefelbe fei von ben erſten 
Juriſten Heidelberg verfaßt; er wieberhole im Begentpeil, er 
fei das Opfer von Feinden, die eine flarfe Säule an Rathe⸗ 
proceribus und Sotentaten gehabt, und gleich dem unſchuldi⸗ 
gen Lamm im Aefop müffe er dem Wolfe das Waſſer betrübt 

baben, obgleich er fehr weit unten getrunfen, 

Brage: Warum er ſich herausgenommen, feine cafım- 
niofe Schartefe beim kaiſerlichen Hofe zu probuciren, und das 
bei die zu Münfter ausgewirkte Eremption auf das frevent⸗ 
lichſte angetaftet und Arrefte gegen Bafel auögebeten habe ? 

Antwort: In Speyr hätte er eines Tages Lucas Gontier 
und Florian Wachter getroffen, die ihn animirt die Sache fo 
anzugreifen; auch fie wollten ihre Prozeſſe mit Baſel wieder 
aufnehmen, Gontier bei Würtenberg, Water bei Churpfalz 
Sie hätten ihm zu dieſem Zwede drei vegensburgifche nad 
franffurtifcpe Reihefläffe mitgetheit, auch fonk ihm Zufral 
tionen an bie Hand gegeben. Der churſaͤchſiſche Agent Jonas 
Schrimpf ſowie mehrere Reichskammergerichtsmitglieder hätten 
ihm zu dieſem Schritt ebenfalls gerathen, denn man wmüſſe 
einen fo fetten Biſſen wie Baſel noch lange nicht fahren 
Taffen, 

Der kaiſerliche Fiscal in Frankfurt, den er mit einem mi 
Ducaten gefüllten Pofale begrüßt, hätte ihın dann ein Für⸗ 
ſchreiben nach Wien verfchafft, und fo fei es ihm gelungen, 
vom Kaifer eine Commiſſion gegen Mangold auszuwirken. 
Bei Ueberreihung dieſes Decretes habe ihm der Reichshofrath 
Schüß gefagt: man wolle jet den Baslern ſchon weiſen, ob 
fie exempt vom Reih und Recht und nicht zu pariren ſchul⸗ 
dig feien, 

Frage. Warum er fi) auch bei Zürich, Bern und Schals 
hauſen über Rechtöverweigerung beklagte? 

Antwort: Weil der verfiorbene Bürgermeifler Wettfein 
feine vielfachen Schreiben dem Rathe gar nicht Mehr vorge 
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gelegt, fondern ſtets mit der Bemerkung, es fei nur etwas von 
Balteifen, fie weggefchoben habe. Zürich wenigſtens ſei auch ver 
Anſicht geweſen, daß man ihm Unrecht gethan, denn am kai⸗ 
ferlichen Hofe habe man ihm ein Schreiben gezeigt von einem 
hochſtehenden Zürcher, werin es geheißen: „Zürio ne se mö- 
lera pas de cette affaire , car ces Messieurs de Bäle atta- 
queront des öpines.“ 

Brage: Warum er den Herzog von Lothringen um Hülfe 
gegen Bafel angegangen, und ob er fi bei Baden⸗Durlach 
nicht auch beflagt? 

Antwort, Devallse, Lothringiſcher Commiffair, hätte feine 
Schrift gegen Baſel gelefen und eines Tages in Frankfurt zu 
ihm gefagt: volei une affaire pour mon maltre, il vous don- 
nera beaucoup d’argent pour sa prötension. Und bald da⸗ 
rauf ſei er zum Herzog nach Lüneville beſchieden worden, habe 
ihm mündlich feinen Streit mit Bafel vorgetragen, worauf 
der Herzog ertviebert: en vörit6 ces Messieurs de Bäle m’ont 
d6ja fait beaucoup de tort, mais il faut que je paye pa- 
tience comme vous; peut-dtre qu'il viendra bientöt un jour 
de revanche; si alors je vous peux faire quelgue aide, vous 
navez qu'ä demander. 

Darauf hätte er ihn gebeten, mit einem freundlichen, nicht 
bedrohlichen Schreiben bei feiner Obrigkeit für ihm zu inter 
cediren. 

Der Oberſt Jormann ſei mit demſelben nach Baſel ger 
gangen, aber vom Rathe abgewieſen worden. In Durlach 
dagegen hätte er ſich nicht in die Händel dieſes Hauſes mit 
Bafel gemiſcht. 

Frage. Wie er bei fo geftalteten Sachen trogig und 
prachtig in die Stabt hätte einreiten fönnen, und nicht in 
einem Trauerkleide, wie es einem Geächteten gezieme, wer ihn 
hiezu verleitet ? . 

Antwort. In Bartenheim habe er kürzlich den Oberſt⸗ 
lieutenant Heng genannt Laroche getroffen, der ihm angeboten, 
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ihn mit Trompeten und Pauken in die Stadt zu führen. Er 
hätte jedoch vorgezogen erſt eine Supplication an meine gu 
digen Herren abgehen zu Iaffen, und eine Antwort auf vem 
neuen Haufe abgewartet. Dortpin hätte ihn Penp willen 
laſſen, er ſolle auf feine Parole nus in die Stadt kommen, 
babe fein Begehren ausgerichtet. So fei er hineingefomme, 
in Storchen geritten und verhaftet worden. Ex fehe jegt wohl 
ein, daß Heng ihn mit befonderm Fleiß auf die Fleiſchbari 
geliefert, gleichwie Erlach es dem Sedelmeifter Friſchherz ge 
than habe, 

Der Rath war mit dieſem halben Geflaͤndniſſe nicht zufrieden, 
fondern gebot Falkeiſen bei Höhener Ahndung, die Wahrheit beiler 
zu befennen. Altein der Berhaftete war in dieſem britten, Soun⸗ 
tags nad) der Morgenpredigt angeftellten Examen, ausnahms⸗ 
weiſe wortlarg und verweigerte jede umſtaͤndliche Auskunft. „Er 
wolle gebrudt antworten, es werde in ber Preſſe zu Häfngen 
erſcheinen,“ war die Rehende Antwort auf alle Fragen, und 
als ihm hierauf mit dem obrigkeitlichen Ernſte gebroßt ward, 
fuhr er auf met den Worten „man folle feine bisherige Pas 
tienz nicht in Furorem vertiven, er fei fein Zunge, habe no 
die Mittel einen oder den andern zu beträben, Fönnte hieraus 
eine große Weitläufigfeit entſtehen.“ 

Auf den Bericht der Sieben beſchloß der Rath: „ob man 
zwar nicht eigentlich wiſſen Tann, was Falfeifen durch Die bei 
ſich Habenden Mittel Andere zu betrüben verſtanden habe, fe 
follen ihm doch feine Solvatenfleider, fo vol Gold und Sik 
ber ſchimmern, nicht allein fleißig durchfucht, ob er nicht ein 
Stilet oder dergleichen heimliche Waffen bei ſich habe, fondern 
ganz ausgezogen werben, damit er ſich nicht mehr als wie ein 
Pfau in feinen Federn befpiegele, und feine hohen Gebanfen, 
ale fei er ein vornehmer Kriegsoffigier endlich fallen laſſe wat 
ſich in einem ſchlechten Kleide einbilden möge, daß er ein Ge 
fangener und Bürger fei.“ — Bei der vorgenommenen Durd- 
ſuchung entdeckte man auf ihm die Abfcprift einer lateiniſchen 
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Snpplication an Colbert, Refiventen der franzöftichen Regie⸗ 
rung in Enfispeim, welche ſchwerẽ Klagen über Bafel propter 
denegatam justitiam enthielt, ſowie das Geſuch den Verbann⸗ 
ten als Unterthan in Frankreichs mächtigen Sup und Schirm 
aufzunehmen, „nam sub Lyliis Augusti Galliearum regni 
floret justitia et triumphat innocentia.# 

Zugleich mit diefem Funde berichtete der Rathsknecht dem 
Rathe, daß Falteifen geflern Abend ein fo großes Feuer im 
Kamin angefacht, daß er ihn erfucht hätte, fein Unglück anzu⸗ 
ſtellen. Auf dieſe beſcheidene Warnung fei Falteifen mit den 
Worten aufgebraust „der Thurm müſſe bis auf den Boden 
herunterbrennen; er habe nun lange genug in diefem Loche ges 
feffen, wo einem die Ratten nächtliher Weile faft auffräßen; 
feine Geduld fei zu Ende; die Obrigkeit tractire ihm nicht wie 
einen Chriſten, ſondern wie einen Schelmen, er aber fei kein 
Dieb, wie diejenigen, die den Stadtwechſel, die Münz und das 
Zeughaus beſtohlen, es handle fih nur um ein paar Worte, 
fo liege des Bürgermeiftere Krugen Drathzug wieder in Aſche 
wie zuvor.” Dann hatte er „Berrath, Bürger herbei!” zum 
Fenſter hinausgerufen, ob welchem Geſchrei fi allerlei bes 
denllich Volk gefammelt, fo daß er für nöthig befunden, Halt 
eifen durch den Wachtmeiſter und vier Soldaten ans Eifen ſchlie⸗ 
Sen zu Taffen; diefe habe er zu Zeugen aufgeforvert, daß er 
das Hiefige Regiment nicht als feine Obrigkeit anerkenne, ſon⸗ 
dern den Kaiſer, den König von Frankreich, die Epurpfals 
und Baden. 

Im nämlihen Augenblide ſel auch unten Beuer ausges 
brochen durch Ofengluth, die Falkeiſen in den Abtritt gewor⸗ 
fen, wahrſcheinlich in der Abſicht, um bei der entflandenen 
Verwirrung gu entweichen ober ſich befreien zu laſſen. 

Auf dieſe Eröffnungen pin faßte der Rath den Beſcheld: 
der Verhaftete folle durch zwei unparteiiſche Geiftliche befucht, 
und ihm das Gewiſſen gerührt werden, dann folle er nochmals 
durch die Herren Sieben mit Zuziehung der Stadteonfulenten 
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umfändlich befragt, und wenn er mit runder Beleuniniß, was 
mentlih über das bedenkliche auf ihm entbedte Schreiben az 
Colbert nicht Heraus will, ihm der Meifter Jacob vorgefelt 
und wenn er auf diefes hin in feiner Verſtockung bebarren 
ſollte, durch den Nachrichter angegriffen und mit einfachem und 
doppeltem Gewicht aufgezogen und feine Ausfagen in nächſter 
Ratpefigung verlefen werben.” — Der Zufprud der abgeort- 
neten Geiftlichen war fruchtlos. — Hierauf wurde zu der fer 
genannten Territion oder geiſtigen Folter gefchritten. Der 
Scharfrichter erfhien und begleitete den Verhafteten im bie 
Folterlammer, wo unter mündlicher Drohung ber Teibliden 
Folter und Borzeigung der Marterinfirumente er nochmals 
zum GeRändniffe aufgefordert wurde. Als diefes Mittel fehl 
flug, wurde Falleiſen angegriffen und mit auf den Rüden 
gebundenen Händen in die Schwebe gezogen. Pier begam 
er über Gewalt und Unrecht zu freien: „Ihr Schelmen,“ 
rief er, „ſehet zu, was ihr thut, es wird euch noch themer zu 
Reben kommen,“ und als dem Seile ein Ruck gegeben wurde, 
drohte er Dr. Megerlin „entweder bein Kopf ober der meine 
muß noch wadeln.“ 

Auf diefen Trop hin wurde ihm Gewicht an bie Bein 
gebängt, Da bat er bald jammernd, man folle ihn herunter 
laſſen, er wolle fagen, was er wiſſe. 

Bon der Folter befreit, gab er über das Schreiben au 
Colbert an: Frobenius und der churbrandenburgiſche Refivent 
in Sranffurt hätten ihm gerathen, fi an Eolbert zu wenden 
und ihn zu veranlaffen, den Baslern unter dem Vorwande 
der herrſchenden Seuche den Paß nicht aufzuthun, bie ihm 
Recht werde. Colbeit hätte ipm begegnet: faites-moi wm me- 
moire de votre affaire; Kanzler Sprenger in Heiteröpeim 
habe dann die Beſchwerdeſchrift aufgefeht, die Falleiſen per: 
ſönlich Colbert in Ppilippsburg überreichte; während des Le 
ſens hätte der Graf ausgerufen: mort de Dien, il faut pea- 
dre une douzaine de ces gros bougres de Bäle, ihn foiert 
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sum Offizier der Reiterei ernannt, und ihn eine Freicom⸗ 
pagnie offerirt, um die Herrenzäg und alled was man von 
Baslern anf franzöſiſchem Boden antreffe, unter dem Vor⸗ 
wande der Peft aufzufangen oder niederzuſchießen. 

Dee Kanzler Sprenger hätte überdieß auch nad) Luzern 
an den Heren von Sonnenberg gefchrieben, damit er mit 
Hülfe des Nuntius feine Sache bei den katholiſchen Eidge- 
noffen „bergeflalt incaminire, daß fie der Stadt Bafel alle zu. 
tiber fein möchten.“ . 

Frage. Barum er feine Obrigfeit Diebe und Schelmen 
geigolten? 

Antwort. Weil fie feinen beffern Namen verbiene. Er 
babe durch Freunde ſtets erfahren was in Bafel vorgehe; wenn 
man ihm von Bürgermeifter Wettflein gefchrieben, habe fein 
Eorrefpondent nur einen Bart mit Dinte gemalt mit der-Bemers 
fung, es feien noch mehr folder fhwarzbärtigen Diebe Im Ratpe, 
Habe er doch ſelbſt gefehen, wie der Rathsbott Kölner einem 
geroiffen Rathsherrn ins Geficht neworfen, er hätte den Stadt» 
wechſel beftoplen und wie dann männiglich geglaubt, man werde 
den Berläumber hängen, habe man ihn zum Gtabtreuter pros 
movirt. Ob denn die Propofition ſchon vergeffen fei, die Dr. 
Gernler erſt vor vier Jahren wegen des Practieireng und ber 
Gabenfrefferei gethan. Der Kammergerichtstraßeſſor Jungmann 
haͤtte dieſelbe in Copie beſeſſen und im Sauerbrunnen zu 
Schwalbach an der Mittagstafel verleſen mit allerlei Rand⸗ 
gloſſen z. B. wie Bürgermeiſter Wettfteins Tochtermann Lud⸗ 
wig Krug allen Gefegen zum Hohn in den Rath geſchmuggelt 
worben, Die anweſenden Bürger von Bafel, die ber Aſſeſſor 
damit hätte veriren wollen, hätten aber von Herzen zugekimmt 
und gemeint, man müffe ſich zur Zeit ſchaͤmen, ein Basler zu 
heißen, ” 

Eigennug, Mieth- und Gabennehmen, Mißbräuche und 
Untreue in Beſtellung und Verwaltung gemeiner Einkünfte, 
als auch in der Pflege der Juſtiz und dem Schupe gemeinen 
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bürgerliger Freiheiten feien fo allgemein im Gchwange, eh 
die Geiſtlichleit offen auf den Kanzeln dagegen eifere; über 
fünfzig Jahre lang fei feine Rechnung abgelegt werben; ker 
große Rath fei von aller Tpeilnahme am Regiment ausge 
ſchloſſen und der Kleine fei nichts als ein Burdhardtifcher 5x 
milienrath. Zwei Häupter, der Stabifchreiber und fonf ein 
halb Dupend Rathsglieder gehörten allein diefer hochfahrenden 
Familie an; die Bürgerfchaft wurde von Jahr zu Jahr mi 
wollender und über furz oder lang müſſe e8 losgehen. 

Frage. Was er damit gemeint, er babe Bafel bis jegt 
geſchont, aber feine Geduld fei jegt zu Ende; es beträfe nur 
ein paar Zeilen, fo liege der Bürgermeifter Krugen Drathjug 
wieder in Ufche? 

Antwort. Der Bicomte de Lequoi hätte ihm gefchrichen, 
er beabfihtige dem Bürgermeifter Krug den Drathzug ia 
Brand zu fteden, weil er ihm bie Fiſchweiden entzogen; er 
wiſſe auch einige Perfonen, bie ſich erboten Bafel an vier Ortes 
anzuzünden 5 von Hägenheim aus fei zu biefem Zwecke vor 
kurzem recognoscirt worden, wo man am befien zulomme; zur 
Zeit dürfe ex aber die Namen der Verſchwornen nicht nennen. 

Frage. Barum er die Obrigkeit nicht für bie feinige an- 
erkenne, fondern ben Kaiſer, den König von Fraukreich, Die 
Epurpfalz und Baden? 

Antwort. Es fei im’Bore geſcheben, er babe Uncenn 
gethan, er meine es gut mit feiner Watsrftabt, mam folle pe 
wur einen Plan geben, wolle dann zeigen, wo man Baiel 
Schaden thun könnte; auch fei er erhötig au eröffnen, was ber 
Abt von St. Blafien von dein neuen Tractat gemeldet, den 
man mit ihm getroffen; überhaupt Dinge und Anſchlage ei 
fenbaren, die Bafel nuͤtzlich fein fönnen, aber nur unter dem 
ausbrüdlichen Bebing der Gnade und Verzeihung für alles 

: bisher Geſchehene. 

Auffallender Weife fließt hier die durchaus unvollſtan⸗ 

dige Unterfuchung, fei es, daß der Rath fand, es fei Stof 
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gemug vorhanden, um Falfeifen den Hals zu brechen, ober aber 
daß wiederholte Begehren des Herzogs Mazarin, Commans 
danten der frangöfifcpen Truppen im Elſaß um Auslieferung 
Falteiſens, als franzoͤſiſchem Offiziere, den Rath zu einem 
Entfcheide drängte, 

Kurz die Alten wurden ben Herren Juriſten „um ihr 
förderlich Bedenken" zugeftellt, die nach wenigen Tagen ihr 
zweiundſiebenzig Seiten umfaffendes Gutachten dem Rathe eins 
gaben. Diefes Altenſtuck iR. ein ſprechendes Zeugniß der mies 
dern Stufe ver Strafrechtswiſſenſchaft jener Zeit, infofern man 
überhaupt von einer ſolchen reden kann. 

Während in der Doctrin fi das Strafrecht noch zu kei⸗ 
ner ſelbſtaͤndigen Disciplin herausgearbeitet und auf der Unis 
verfität daſſelbe nur im Schlepptau der Panderten eine fliefs 
mũtterliche Berüdfigtigung fand, ‚galten in der Praris mit 
faſt gefeßlicher Autorität die. Praetica rerum eriminalium 
von Beuedict Carpzow. In den zahllofen Präjubicien dieſes 
Wertes, in dem Allegatenſchwall von. Dnellen und Schrift 
Helen, die der Berfaffer gelefen umd nicht gelefen, verſtanden 
und nicht verflanden, fand man das Babemecum für alle mög« 
lichen Fälle des damaligen Lebens, 

Unbelümmert um den Mangel an tlaſſiſcher Bildung und 
hiſtoriſchem Sinne zum Verſtaͤndniß der verſchiedenen Quellen 
beruhigte fich ehrfurchtsvoll die Criminalpraris ũber ein Jahr⸗ 
hundert lang bei beim Rimbus dieſes angeſehenen Namens, 

Nach Carpzorw fielen Falleiſen eilf verſchiedene Verbrechen 
zur Laſt: muthwilliger Banquerott, Meineid, Verlaͤumdung 
ſeiner Obrigkeit, Herausgabe eines Schmachlibells, widerrecht⸗ 
liches Arreſtbegehren gegen Mitbürger, Angriffe auf der Eid⸗ 
gemoffenfchaft nnd der Stadt Bafel freien Staub, Nachdruch, 
Eonfpiration mit Basler Feinden, trogiger Eintritt, Drohun⸗ 
gen und aufrühreriſches Gefchrei und Verhehlung gefährlicher 
Anfpläge. — „Im gegenwärtigem Cafu,* fo ſchließt das Con⸗ 
filium, „darf man ſich nicht Tange bedenlen, welches das fürs 
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nehmſte der begangenen Verbrechen und Lafler fei, denn bes 
„orimen less majestatis ben anderen dermaßen vorlerchte 
„daß alles nur zu dem Ende gerichtet zu fein fcheint, wie | 
„Balteifen feine Rachgierigkeit gegen feine Obrigfeit erzeigen 
„und an ihr feinen Muth fühlen könne.“ Die Strafe ar 
des Hochverraths iſt mach Impalt ber „tkaiſerlichen Rege | 
„und ber heuttägigen allgemeinen Bewohnpeit in Europe, 
mdaß ein folder Maleficant anf den Richtplaß geichleift, mi 
xglũhenden Zangen gnepfept, verviertheilt, fein Weib mb 
Rind an den Bettelſtab gewieſen, all fein Hab und Om 
eonfiseirt und nach feinem Tode fein Gedaͤchtniß verdammt 
„wird. — Es mag jedoch zur Miderung feiner Strafe di 
muen, daß Bott die Stadt Bafel in ihrem Glüde und frich 
mlihen Stand bishin erhalten, daß all der Feinde Anfchlag 
„nicht weiter als in Wort und Schrift haben ausbrechen fm 
muen, und alle Machinationen des Berhafteten zu Waſſer ge 
„worden; daher fließen tie, daß Falleiſen bloß auf ben 
Richtyplag gefchleift, und an ben Balgen gehängt were. — 
„Es wollten denn meine guäbigen Herren ihm ſoviel Gun 
„erweifen, daß er nur mit dem Schwert vom Leben zum Tode 
ngebracht werbe,“ 

Die fämmtlichen Alten wurden nun auch dem Minife 
rium mitgetheilt zur Eingabe eines Gutachtens. 

Die Obrigteit nämlich in Ihrer Anfpanungsiveife ais 
Gottes Dienerin und Werkzeug fühlte fi nicht allein berufen 
das weltliche, ſondern aud das geiſtliche Schwert zu hand⸗ 
haben. Bei allen Verbrechen daher, wo Staat und Kirche, 
Recht und Religion ſich berühren und durchkreuzen, wie beim 
Hochverrath, Meineid, bei ber Keherei, dem Schisma. der Apo⸗ 
ſtaſie und Simonie, Zauberei, Kirchendiebſtahl, Ehebruch m. ſ. w. 
wurden nicht allein die Juriſten über den Bruch ber äufers 
Rechtsordnung, über das Verbrechen um ihr Urtheil gefragt, 
fondern auch die Geiftlicpkeit über die Berfegung bed göttlichen 
Gebotes, über die begangene Sünde zu Rathe gesogen, 
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Nachdem das Minifterium nun „im jus divinum, das if 
in ver heiligen Schrift und ven beſten Theologen nachgeſchla⸗ 
gen,“ fand daſſelbe Falleiſen ebenfalls des Hochverraths, des 
Meineivs, und Beraubung feiner Nebenmenſchen ſchuldig. 

Es fühlte ſich jedoch gebrungen zu bemerken, „daß ber 
„Verhaftete nicht alle Zeit bei rechter Vernunft geweſen, 
„und erinnerte, daß wenn eine ſolche Verirrung feines Ge⸗ 
„wmithes vorhanden fe, die ihm bie Erfenntniß feiner ſelbſt 
„und die Buße unmöglich machte, ein milderes Urtheil ale 
ndas der Herren Juriften anzurathen Urſache wäre, da 
mriftliche Obrigfeiten nicht der Seelen Untergang und Bere 
„derben ſuchen follen.# 

Die Juriſten waren über dieſe theologiſchen Bedenklichkei⸗ 
ten ungehalten und fertigten dieſelben in einem zweiten Gut⸗ 
achten mit den Worten ab: „Obſchon mit Fallkeiſen nicht jeder 
„Zeit Alles nach der Richtſchnur einer gefunden Vernunft her⸗ 
„gegangen, fo ſeien da6 nur vorübergehende Ausbrüche feines 
„Holerifchen Humors und feiner allzugroßen Phantaſte geweſen. 
„Solche abſcheuliche Händel und Machinationen konnten nur 
„von einem klugen und argliſtigen Menſchen angeſtellt werben; 
„babe doch ein hoher Potentat von ihm bemerkt: wenn der ein 
„Narr fei, möchte er gerne die Wigigen zu Bafel kennen lernen.“ 

„Daß die Theologen fegt etwas anders an ihm bemerk⸗ 
„ten, ſei nur die Furcht vor dem obſchwebenden Tode, wie das 
mgemeiniglich pflege zu gefchehen, wodurch aber die Erecution 
„feineswegs verhindert werde, ſonderlich wann es ſich um ein 

nfo grauſames Verbrechen, tie das erimen Is» majestatis 
„Handle. Die widrige Opinion, es ſolle fein Maleſicant hin⸗ 
mgerichtet werben, er ſei erſt bußfeẽtig, fei ein papiſtiſcher Aber⸗ 
nglaube, bei uns Evangeliſchen dagegen werde an einem ganz 
„verfiodten Sünder die Erecution um feiner Hartnädigfeit 
illen nur um fo mehr beſchleunigt. Habe doc der Verhaf⸗ 
„tete auf die Frage, warum er in der Pfalz verblieben, ges 
„antwortet: er fei dazu präbeftinirt geweſen, unb fo mit un⸗ 
J 12 
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wierer chriſtlichen Religion nur fein Gefpött getrichen, werde 
„ſich alſo Hoffentlich um fo beffer zum Tode ſchicken.“ 

„Bei etlich Jahren,“ fo fhließt das Bedenken, „haben fh 
„immer mehr vebellifche Bemüther allhier in Bafel bemerken 
„laſſen, alfo iR von Nöthen, ein rechtes Erempel mit einer 
„ernflichen Strafe zu flatuiren, denn glei wie ein Rebell, 
nwenn er lange ungeftcaft bleibt, andern zu gleicher Wider: 
„Spenftigkeit und Beratung der Obrigfeit ein böfes Erempel 
„und Anlaß giebt, alfo fol eine fcharpfe Strafe am Falleiſen 
„feine Genoſſen von ihrem böfen Vornehmen nicht allein ab: 
„ſchrecken, fondern auch Baſel bei diefem Anlaß feine im Män- 
„fer anerfannte Freiheit vor ganz Europa fehen laſſen um 
mins hellſte Licht ſtellen.“ 

Unter dem Eindrude dieſes Gutachtens ſupplicirte die 
beidſeitige Verwandtſchaft ebenſo vergebens um ein mildes Ur⸗ 
theil, als die Frau des Inhaftirten erfolglos mit ihren vier 
Kindern fußfällig im Rathe um Gnade bat. 

Aın 6, December 1671 ergieng folgender Spruch: 

Beil Theodor Falkeiſen das orimen Imse majestatis 
„vielfältig begangen, fol berfelbe mit dem Schwert vom Erben 
‚zum Tode gerichtet, und diefes auf monbrigen Tag und zwar 
„in Betradptung der Ehren Freundſchaft und ihrer Kürbitte, 
„Morgens vor Tag im Werkhof erequirt werben. Dieſes Ur- 
„theil ift Herren Antifli, um wegen der Prediger Anflalt zu 
„wachen, in der Stille zu notificiren; wegen des Nachrichters 
ſoll der Oberſtinecht Die Sorge tragen, und ber Lieutenant mit 
„einem Dupend Soldaten der Sache beiwohnen; ſonſt aufer 
denen, bie dazu gehören, Niemand cingelaffen, im Uebrigen in 
„Allem bei dem Eide Häling gehalten werben.“ 

Man fürdtete nämlich Theilnahme für Falkeiſen von innen 
und von außen, 

Ohne die übliche, feierliche Urtheilöverfündigung im Hofe 
des Rathhauſes wurde Falteifen am folgenden Morgen vor 
Tagesaubruch, bei Fadelſchein, in aller Stille ohne das Laͤuten 
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der Pabftglode, im Werkhofe enthauptet, und um 10 Uhr fein 
Schmadlisel auf dem heißen Steine am Marfte durch den 
Henker öffentlich zerriffen und verbrannt, 

Abends fchlugen über diefes unerhörte Verfahren entrüs 
flete Bürger die Namen der vier Häupter an den Galgen, zur 
nämlichen Stunde als der Rathefchreiber das Distichon in das 
Rathesprotofoll aufzeichnete: 

Carnificis Theodorus obit Falkisius ense, 
Sio pereant hostes, o Basilea tui! 


Gertrud-Anna, 
Gemalin Rudolf's von Habsburg. 


Eine biſtoriſch = ggrealogifige Unterſuchung 


von 


Dr. Remigius Meyer. 


Gertrud⸗Auna, 
Gemalin Rubdolf's von Habsburg. 


Die Abhandlung, die ich mir heute in Ihrem verehrlichen 
Kreife vorzutragen erlaube, Tann, ich will es gern zugeben, ihrem 
Inhalte nach nicht auf ein allgemeines Intereſſe Anfpruch 
maden; und das Refultat meiner Unterſuchung, mag es aus- 
fallen wie immer es wolle, und wäre mir ſelbſt gelungen, das⸗ 
felbe aufs Glänzendfte zu rechtfertigen, verändert nicht im Mins 
deften, ‘wie fo viele in neuerer Zeit über die vaterländiſche 
Beſchichte angeftellte Forſchungen, die Vorſtellungen, welche 
wir von den frühern politiſchen ſowohl wie ſocialen Zuftänden 
unferes Vaterlandes mit der Muttermilch ſchon eingefogen 
haben. Und gleichwohl ift Rudolf von Habsburg durch feine 
und feines Gefchlechtes Geſchichte eine fo hervorragende Per⸗ 
fönlichfeit, daß es verzeiplich erfcheinen Fann, wenn wir über 
feine vein perfönlichen Verhältniffe ins Klare kommen wollen; 
und auch das Grabmal fn unferm Münfter, unter welchem 
einft die Königin Anna rubte, fordert uns anf: über die Pers 
fon diefer Fürftin, ihre Herkunft, die Dauer ihres DVerhält- 
niffes zu ihrem Gemale ung aufzuflären. Wem endlich Alles 
dieſes gleihgültig wäre, den würben wir bitten, den ganzen 
Vortrag als eine Heine Abſchlagszahlung an eine Tängft verfallene 
Schuld, oder für einen Lüdenbüßer gelten zu laſſen. 
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Seit Langen herrſcht ein Streit über bie Brage: Ob 
König Rudolf nur Einmal oder aber mehrmals fi vermält 
babe? und die, welche für das Letztere ſich enticheiben, fir 
wieder unter fi) darüber uneinig:. ob man im Ganzen zwei 
oder gar drei Gemalinen Rudolfs anzunehmen habe? 

Zu Denen, welche nur Eine Gemalin diefes Zürften fennen, 
gehört vor Allen Kranz Guillimann in feinen Habsburgiacis. 
Da fagt er im fechsten Buche: I Rudolf habe im Jahre 145 
fi vermält mit Gertrud, der Tochter des Grafen Ludwigs 
von Froburg, einer Schwefter Rudolfs des Propfts von 3a: 
fingen, ferner der Grafen Hermann von Hohenberg und Part 
mann von Froburg; und, fährt Guillimann fort: dieſe Ger⸗ 
trud fei die Mutter aller Kinder geweſen, die dem Könige ge 
boren worden feien 2). Von einer andern Gemalin als biefer, 
weiß er nichts, ſagt wenigftens nichts von ihr, 

Woher Guillimann die Nachrichten über die DVerhältnife 
Gertruds gefchöpft habe, fagt er in feiner am Enbe des XVi 
oder zu Anfang des XVII. Jahrhunderts gefhriebenen, König 
Rudolf IT. gewidmeten Schrift nicht; er läßt uns darüber im 
Dunteln; vielleicht folgte er in diefer Annahme dem Aegivins 
Tſchudi, oder aber für Beide floß eine und nun verborgen ger 
bliebene Duelle. Tſchudi redet über Gertrude Abfammung 
noch viel beftimmter als Guillimann, indem er fich auf fel- 
gende Weife ausbrädt: „Anno Domini 1245 im Frühling ver 
mmächelt fi) Graf Rudolf von Habsburg harnach Künig mit 
„Gräfin Gertruden von Froburg und Hodenberg, bi Dere 
„Er harnach alle fine Kinder, fo er überfommen, gezüget hot. 
„Diefe Gräfin, fährt er fort, wird von etlich Unwüſſenden 
„Anna von Hochenberg, von Andern: Anna von Heyerloch ger 
„nannt; es ift aber Frau Anna von Heyerloch, nachdem Er 
ne Künig gekrönt, fin ander Eegemachel geivefen, dero Ex try 


*) Habsburg. 1. VI. pag. SAb. 
7) ibid. ex qua quotguot habult liberos suscepit. 
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wgebept, und allein bi diſem finem erſten Eegemachel, Gräfin 
„Gertruden, harnach Künigin, Kinder gezüget, bie ein geborne 
„Gräfin von Froburg und Horhenberg geweien, Graf Ludwigs 
mTochter, und Grafen Hermanns von Hochenberg, und Graf 
Hartmanns von Froburg und Rudolfs von Froburg Propfis 
„son Zofingen Schweſter, die Alle Graf Ludwigs Kinder 
geweſen.“ ) 

Tſchudi eben fo wenig wie Guillimann nennt und die 
Duelle, woher er das Alles wife; und wenn wir und nun 
ſelbſt nach den Gründen diefer Behauptungen umſehen, fo ftoßen 
wir auf zwei Umflände, von denen ber Eine oder ber Andere, 
ober Beide zufammen möglicher Weife den verbienftvollen For⸗ 
ſcher anf diefe bier au widerlegende Meinung gebracht haben, 

Abt Gerbert in feiner Orypta nova S. Blasiana führt 
zwei Urkunden an, an welchen neben andern Sigillen auch dass 
jenige Gertrude der Gemalin Mudolfs von Habsburg hängt, 
Die eine Urkunde iſt vom Jahre 1266, die andere vom Jahre 
1271 ; beide datiren alfo aus ber Zeit vor Rudolfs Erhebung 
zur KRönigsroürbe. Auf beiden Sigillen, die bei Gerbert abs 
gebildet find, iR ein Vogel bargefiellt, den zwar der St, Blas 
ſiſche Gelehrte nit für einen Adler, ſondern nur für einen 
Balken will gelten laſſen. Wenn wir nun allerdings zuge 
ſtehen müßen, daß der Adler in faft allen fonft bekannten Sie⸗ 
gelbildern eine undere Geftalt habe, fo fcheint es doch für die 
Künftler jener Zeit eine faſt Harte Zumuthung, wenn yon ihnen 
verlangt wird, fie follen in ihren Siegelbildern eine Oenauig ⸗ 
feit beobachten, die hörhftens ber Naturforfcher anſprechen dürfte, 
Diefes Bogelbild aber, ſei es nun Adler oder Falke, im Siegel 
der Gräfin Gertrud von Habsburg bleibt etwas auffallend 
trotz der Erklärungen, welche Gerbert in Beziehung auf das⸗ 
felbe zu geben verſucht ). Da nun die Froburgiſchen Grafen 
7) Tſdudi I. 3. pag. 141 a. 


» „Die Sodenderge Härten unter anderm aud) einen Moler Im Mappen geführt (wäh 
„send c0 doch eben aicht ein Adler, fondern ein alte fein fol), und Balten feien 
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in der That einen Adler Im Wappen führten, fo geiime 
Tſchud's Annahme durch dieſe Siegel eine Art von Bela 
bigung, wenn nicht weit triftigere Gründe dagegen ſprachen 
Der andere Grund, von bem ich angedeutet habe, er mil 
Tſchudi bewogen haben: feſtzuſetzen: Rudolfs Gemalin Grrim 
ſei dem Froburgifchen Grafenftamme entfproffen, iR der, dej 
wirklich im XIII. Jahrhundert eine Gräfin Gertrud von fir 
burg urkundlich vortömmt; aber dieſe iſt nicht eine geben 
Broburgerin, - fondern die Gemalin Friedrichs oder virkik 
beffer Ludwigs von Froburg, eine Schweſter von König Rutelfi 
Bater Grafen Albrecht dem Weiſen von Habesurg; in Via 
Falle beruhte Tſchudi's Annahme auf einer Verwechelung 
Tſchudi nennt nun aber König Rudolfs Gemalin Berirat 
nicht nur eine Gräfin von Froburg, fondern and von Hoher: 
berg, wobei er ohne allen Zweifel am die Grafen von How 
burg denkt, die wir zu den älteflen und mächtigfien Dynafın 
im Frickthal und im Sißgau zu zählen haben; bean au kr 
Verſchledenheit der Namen Hohenberg, Homberg, Homhm 
dürfen wir uns nicht im Mindeſten flogen. Es wird allen 
angenommen, daß bie Grafenhäufer der Froburger und How 
burger einem gemeinfamen Stamme angehört haben, eine Ar 
nahme, die wir bier nicht näher zu erörtern haben, ſeeden 
nur bemerten wollen, daß fih dafür der gelehrte Zurlauben ) 
ausſpricht, und daß die von Tſchudi angeführte Urkunde) 
dafür Zeugniß ablegt. In biefer heißt es: Sciant omnes gu 
nosse faerit oportunum, quod nobilis vir Ludovicus Cous 
de Vroburo per manum filiorrum suorum Rudolpki prep* 
siti Zovingensis, Hermanni Comitis de Hechinbere et Bır- 
manni omnia etc. vendidit. Durd) diefe Berbinbung nun Mt 
Geſchlechter Froburg und Homburg, fo wie burg da 





ı foljen geführt worden, die am Fürſtenhbfen has Jagdweſen zu bfngn p 
t hätten.” 

ieil adord par les Taurisquos sur lomont Gotthard. Zur. 1788. ꝙ IT: 
uam. 
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Umftand, daß Rudolfs Gemalin Gertrud urkundlich fowohl, 
als in der dem Ende des XIV. Jahrhundert® angehörenden 
KönigsfeldersEpronit als eine Gräfin von Hohenberg vors 
lommt; endlich durch jene früher erwähnten immerhin ſchwer 
zu erflärenden Siegelbilder wird wohl Tſchudi, welchem ans 
dere Hohenderge möglicher Weife unbeldnnt waren, zu feiner 
Feſtſetzung einer Froburgiſchen Abftammung Gertrude geführt 
worden fein, ber wir und aber aufs Entſchiedenſte entgegen 
ſtellen müſſen. 

Dagegen hat Tſchudi volllommen Recht, wenn er die Gräfin 
Gertrud Rudolfs Gemalin eine Gräfin von Höhenberg nennt; 
nur iſt es dann nicht das Hohenberg, welches mit unferm 
Frid oder Sißgauiſchen Homberg al identiſch zu betrachten wäre. 

Die Grafen von Hobenberg, zu deren Geſchlecht König 
Rudolfs Gemalin Gertrud gehörte, hatten vielmehr ihre nun 
laͤngſt zerflörte Stammburg unfern Deilingen (oͤſtlich von Rott⸗ 
weil, noͤrdlich von Spaichingen, zu deſſen DOberamtsbezirk' die 
Gegend Heut zu Tage gehört. Um diefe Stammburg lagen 
die urfprünglicden Güter, aus welden, fo wie aus den gräfs 
lichen Amtsrechten biefes Haufes mit Entwidlung der Landes⸗ 
hoheit ſich ein Territorium bildete, weldes im Jahr 1258 zus 
erſt mit diefem Namen vorlömmt, Aber die Herren biefes 
Geſchlechts trugen den Titel: Grafen von Hohenberg um ein 
Nampaftes früher als die Landſchaft umher mit demjenigen 
einer Grafſchaft bezeichnet wurde; fie erſcheinen von 1179 an 
während langer Zeit in zahlreichen Urkunden als Zeugen, 
Hoͤchſt wahrfcheinlih waren fie ein Zweig der Grafen von 
Zollern; denn nicht nur greifen die Herrſchaften beider Ge— 
ſchlechter in einander und find in beiden Familien die Taufe 
namen Burkhard und Friedrich einheimiſch, fondern es fpricht 
dafür noch eine Stelle des im Jahr 1314 von Johann von 
Rirgburg (der mit den Hohenbergern genau befannt war) ger 
ſchriebenen Gedichtes: „Wilhelm von Deftreich" ; dieſe Tautet 
alſo: „von Rotenburg grav Czoller Sein Geſchlecht man nen 
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net von Hohenberg und Haigerloch" und eine Urfunde ven 
Jahre 1250 dAusgeftelit von Burcardas comes de Hoinberch. 
auf deren Siegel die Umſchrift ſteht: Burkardus comes de 
Zolre ’). Ja es moͤchte fogar feinen, daß der 1179 zuerk 
genannte Graf Burkhardt von Hohenberg den im Jahre 110 
zum legten Male erivähnten Grafen Burkhardt von Zoßern 
zum Vater hatte 7. 

Die Herrſchaften Hohenberg, Baigeriog Cinnerhalb te 
Gebiets von Hohenzollern=Bedhingen) waren der Kernbeftg bier 
Grafen, die gegen das Ende des XUL Jahrhunderts Hamt 
erwerbungen aus pfalzgraͤflich Tübingifchen Gütern madıtn. 
Etwas fpäter war einer ihrer Hauptſitze Rotenburg am Nedar. 

Dieſem Schwabiſchen Geſchlechte der Grafen von Hehe 
berg und Haigerloch gehört nun bie Gemalin König Rudolfe 
Gertrud an; und bafür haben wir urkundliche Beweiſe forwehl, 
als auch Beweiſe aus gleichzeitigen Schriftftelleen wie ;. 2. 
wxor Rudolfi fllia Burchardi de Hohenberg ). In einer 
Urkunde, in welder König Rubelf im Jahre 1271 Befigungn 
in Thiengen an ein Klofter im Schwarzwalde verkaufte, welde 
zum Heirathsgute feiner Gemalin gepörten, geſchieht dieſer Ber. 
fauf consensu G. uxoris nostre prediote, et nebilium virorum 
fratrum suorum Alberti, Burchardi et Ulrioi, Comitam de 
Hohinberg. Hier haben wir nun ein durchaus unverwerſliches 
Zeugniß über die Herkunft diefer Gertrud, der erfien Gemalu 
König Rudolfs in einer Urkunde, die von Gertrub und ihrm 
Brüdern, von den Grafen Conrad von Freiburg und Heinih 
von Fürftenderg (avunculorum nostrorum) vom Schultheij 


H Gtätin, Würtemberg. @efä. II. 660, 661. Da find nad mehrere Beifpisfe von it- 
qen Doppel-Benennungen derſelden Perfonm angegebra: 1) Graf Reztet sun Och 
uingen 1226 Graf Renrad ven Wirtemberg. 2) @ref Derimenz zen rin 
berg 1264 — Graf Hartmann von Mentfort. 3) Graf Heinrig ven Mrag IM 
= Brafpeinrid) von Bürfenberg. 

H Ebendaſelbſt p. 400, 401. 

D Chronle. Colmar. pag. 100. edit. Behmeri. 
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und Rath der Stadt Freiburg durch Belfegung der Siegel 
aller Genannten befräftigt wird. Diefe Urkunde, in welcher 
die Brüder der Gräfin Gertrud: Albert, Burkart und Ulrich 
genannt werben, zeigt und aufs Unzweideutigſte, daß fie nicht 
unferm Sißgauiſchen Stamme angehört habe; denn um diefe 
Zeit finden wir, außer einem Grafen Ludwig, nur noch einen 
Hermann; vielleicht beide Nachktommen jenes Froburgiſchen, von 
Tſchudi erwähnten Hermanns, der ſchon um 1259 nicht mehr 
am Leben war. 

Wenn ich im Bisherigen glaube dargethan zu haben, daß 
Guillimanns und Tſchudi's Behauptungen von einer Verwandte 
ſchaft der Gemalin Rudolfs von Habsburg mit den Grafen 
von Froburg ſich nicht länger feſthalten Kaffe, fo geftatten Sie 
wir nun zur Erörterung des Verhältniffes der Gräfin Gertrud 
zur Königin Anna überzugehen. 

Wäprend, wie am Eingang biefer Unterſuchung bereits 
erwähnt worben if, Guillimann und Mehrere nad ihm feſt⸗ 
festen, Rudolf habe fih nur Einmal vermält, feßten Andere, 
wie ebenfalls ſchon bemerkt worden iſt, zwei, endlich Tſchudi 
ſelbſt drei Bemalinen König Rudolfs feſt; ich glaube im Stande 
zu fein nachzuweiſen, daß bei der Verſchiedenheit biefer Ber 
hauptungen die Wahrheit ſich in der Mitte befinde, 

Sei nun Rudolf zweimal oben dreimal vermält geweſen, 
fo fteht fürs Erſte feit, daß Gertrud Gräfin von Hohenberg 
die erfte feiner Bemalinen war; dagegen ift von feiner Seite 
ein Zweifel erhoben worden, Ueber bie Zeit diefer Bermälung 
befigen wir, fo viel mir wenigftens bekannt ift, Feine urfunds 
liche Nachricht. Tſchudi und nach ihm Guillimann fegen, wie 
wir gefehen haben, diefelbe ins Jahr 1245; und um Bieles " 
werben fie in biefer Angabe nicht irre gehen, denn tie Geburt 
des ältefien der Söhne Rudolfs, die Geburt Albrechts bes 
ſpatern Königs fat in das Jahr 1250, Diefe Gertrud ers 
ſcheint num ferner im jener früher erwähnten Urkunde vom 
Jahre 1271 und zulegt in einer im Klofter Engelberg vor⸗ 
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handenen, wohlerhaltenen und befiegelten Urkunde, ie ale 
lautet: G(ertruda bei Tſchudi) Comitissa de Habsbere, de 
Kiburo, Alsatieque Lantgravia, nutu Dei in Reginam Ro- 
manorum eleota, Burkardo ministro suo, czterisqgue minis- 
tris ao hominibus vallis Uranie snam gratiam. Cum nes 
dileotos in Christo regulares monachos in Raglobere er- 
dinis S. Benedicti cum personis et rerum omniam facalta- 
tibus in nostram proteotionem et tuitionem receperimus 
specialem, universis vobis precipimus et mandamus, qes- 
tenus. dictam proteotionem nostram taliter observare ve- 
litis, sicut nostram diligitis gratiam et amorem, maxime in 
Alpibus secundum quod hactenus regio Imperio tuebantır, 
et prout in suis privilegiis sunt ab eodem Imperio privile- 
giati. Datum in Braggo Anno domini MCCLXXIH VI Idas 
Octobris. 

Diefe merkwürdige Urkunde, in welcher Bertrub fi Gräfn 
von Habsburg und Kiburg, Landgräfin in Elſaß und über 
dieß nutu Dei in reginam Romanorum eleota nenut, iſt vom 
10. October datirt, alfo nur neun Tage nad Rudolfs Erwäh 
Tung zum Könige, welcher Akt auf Sonntag ben erflen October 
des Jahres 1273 fällt, Aus der kurzen Zwiſchenzeit zwiſchen 
dieſer Erhöhung Rudolfs und dem Ausfellungstage der Un 
tunde erflärt es ſich denm auch binlänglid, warum wir anf 
dem Siegel, wodurch diefelbe bekräftigt wurde von ber neu 
Würde, deren Gertrud in dem zu Gunften Engelberge ausge 
ſtellten Inftrumente erwähnt, noch nichts entveden fönnen; 
daffelbe zeigt nämlich den nach rechts fehreitenden (nicht zinis- 
trorsum, wie das Urkundenbuch Engelbergs irrtpämli au 
giebt) Habsburgifchen Lowen in einem mit dreizehn Lilien über 
fäeten Felde; die Umfchrift lautet: S’ Gerdr’ dHabsb’ ot Kib. 
Comt’ Alsao’ Langrare, und enthält alfo nur diejenigen Tittl 
der Gemalin Rudolfs, welche derfelben vor der Königewapl 
zuſtanden. 

Der Ort, in welchem die erwähnte Urkunde am 10ten 
October ausgeftellt wurde, nämlich die Stadt Brugg, wird als 
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damaliger Aufenthaltsort Gertruds noch in den Colmarifchen 
Annalen erwähnt, wo es beißt: Uxor Rudolf, Alia Burchardi 
de Hohenbero, quando rex misit pro ea, domum regebat in 
Braooo. Gleich nad der Aufteilung diefer Urkunde muß bie 
Königin ihre Reife angetreten haben, um dem Wunſche Rus 
dolfs gemäß mit ihm zufammenzutreffen, denn, obgleich fie noch 
in Beuggen im Ordenshauſe der teutfchen Ritter ſich auf bie 
ihrem Range zufoınmende Weife bewirthen ließ, traf fie den⸗ 
noch fon am zwölften Dftober ) in unfrer Vaterſtadt ein, 
wo Geiſtliche und Weltliche wetteiferten, fie aufs Feſtlichſte zu 
empfangen. 

Bon hier reiste die Königin über Colmar und Straßburg 
rpeinabwärts. An welchem Orte fie mit ihrem Gemale zus 
fammengetroffenäfei, darüber Iaffen uns bie gleichzeitigen Nach 
tihten im Dunfeln 7. In Aachen wurden nad) Albertus de 
Argentina ?) Beide gekrönt und zwar nad Lihnowsiy am 
vierundzwanzigſten October, nach Andern einige Tage fpäter. 4) 

Der Name Gertruds koͤmmt zum legten Male vor in fener 
oben erwähnten, unmittelbar nad Rudolfs Erhebung zur kö⸗ 
niglichen Würde ausgeftelten,- an die Männer von Uri gerich⸗ 
teten Urkunde. Wir dürfen hier die Bemerkung nicht unter» 
drüden, daß feiner der gleichzeitigen Eproniften, weder Alber- 
tus de Argentina, noch die Annalen von Colmar, noch endlich 
das Chronicon Colmariense den Namen Gertrude jemals er- 
wähnen. Wo fie von der Gemalin Rudolfs bis zu feiner 
Thronbeſteigung reden, da nennen fie diefelbe entweder ſchlecht⸗ 
hin uxor Rudoipbi, oder fie fegen dazu: filia Burchardi de 
Hohenbero :) vder: Alberti soror comitis de Hohenberg. °) 
Es darf ung diefes kaum befremben, daß der Name einer blos 


*) Basilcam vonit quarto Idus Octobris. Chronic. Colm. pg. 50 ap. Bakmer. 
) Ibid. 49, 50. 
5 Alb. Argent. pg. 100, 1. 47. 
®) Chronic. Colm. pag. 50. - Brinfmeger, Chronol. pag. 246. 
*) Chronic. Colmar. pag. 50. — Alb. Argent, pag. 100, 1. 46. 
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Ben Gräfin von Habsburg in weitern Kreiſen bis dahia mir 
genannt worben war, und wir Können höchſtens ertwarten, deh 
der nunmehr zur Königin Erhobenen eine größere Anfunk 
famfeit werde zu Theil geworben fein. Aber auch bier fies 
ſchen wir uns, denn ber Name Gertsubs, den wir nur au 
wenigen Urkunden zwiſchen 1266 und 1273 Eennen, von dem 
einige angeführt worden find, tritt ung ferner nicht mehr ar 
gegen. 

Dagegen wird nun mit Ginemmale Rubolfe Gemaln 
Anna genannt, und wir werden jegt zu unterfuchen haben, ob 
diejenigen Recht haben, welche in Gertrud und Anna zwei ver 
ſchiedene Perfonen erkennen wollen, wie 3. B. Tſchudi tt, 
oder aber diejenigen, welche feftfegen: Rudolfs Gemalin hat 
bei ihrer Krönung einen andern Namen angenommen, und fih 
fortan Anna genannt. 

Ueber dieſen Punkt follte man am eheften in den neuen 
Forſchungen über die Geſchichte des Haufes Habsburg wa 
Fürften Lichnowsky ſichere Auffchlüffe finden; aber derſelbe ib 
hebt ung in demjenigen, was er und barüber mittheilt, leincs 
wegs weiterer Nachforfchungen. Zwar fagt Lichnowety von 
der Königin: Sie veränderte der Sitte der roͤmiſchen Köri- 
ginnen gemäß ihren Taufnamen Gertrud nunmehr in ben vr 

" Königin Anna‘) und fügt in einer Anmerkung beid: „ln 
kundlich erwieſen ft diefe Namensveränderung, fo wie and die 
früherer Königinen, worauf ſich aber die Sitte gründete, fonatt 
ich nicht erforſchen.“ Als Beweiſe für die Ramensverändenm; 
werben folgende angeführt: Im Mainzer Eopialbud) fol ein 
Urkunde fiehen, nach welcher König Rudolf am Kröͤnungeteg 
gemeinſchaftlich mit feiner Gemalin, der Königin Anna bear 
kunden: Es folle dem Erzbiſchof Werner von Mainz an feinen 
Rechte nicht ſchaden, daß er auf ihre Bitte, um Zwietraht p 


eidaeweto, Bb. I. 1. 3. pag. 109. 
H Ibid, Anmerkung 37 zum Sen Bud. 
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verhüten, dem Erzbiſchof Engelbert von Köln den Vorrang 
eingeräumt.) Ferner in einer andern undatirten Urfunde, 
welche Lichnowsly ins Jahr 1273 fept, weist König Rudolf 
feiner Gemalin Anna taufend Mark jährliher Einfünfte auf 
verfchiedene Güter an. ) Beide Beweisftüde find aber für ung 
nur in einer ſolchen Form vorhanden, daß Niemanden fann 
zugemuthet werden, darauf hin allein jeden Zweifel zu unters 
drüden >); daher ich ohne Bedenken die begonnene Unterfuchung 
fortfege. 

Während der Name Gertrude zum legten Male am zehn⸗ 
ten Detober 1273 vorfömmt, fo erſcheint der Name Anna’s, 
wenn wir bie erſt erwähnten unbeſtimmten Angaben Lichnowskys 
unberüdfichtigt laſſen, zuerſt in folgender Stelle: Anna Dei 
gracia Romanorum regina, viris providis et honestis Ru- 
dolfo ministro de Stouffach et Wernhero de Sewon mi- 
nistro salutem. Die Urfunde, welche den genannten Männern 
Billigfeit gegen das Frauenkloſter in Steinen anempfiehlt, trägt 
das Datum des vierten Septembers: anno regni memorati 
Domini nostri Regis secundo, was dem Jahre 1275 entſpricht. 
Zwiſchen beiden Urkunden liegt nun allerdings ein Zeitraum 
von beinahe zwei Jahren, innerhalb welcher die erſte Gemalin 
Ruvbolfs konnte gefiorben fein, und der König ſich zum zwei⸗ 
tenmale mochte vermählt haben. Aber! dürfen wir hier wohl 
fragen: Wie fömmt es wohl, daß feiner der betreffenden Chro⸗ 
niſten nur mit Einer Silbe des Todes der föniglichen Gema- 
Iin erwähnt, und eben fo wenig einer in biefer Beitfrift er⸗ 
folgten zweiten Vermälung König Rudolfs? Wie erflären wir 
diefes Stillſchweigen derfelben Eproniften, die und doch bie 
Reife der zur Königin erhöhten Gräfin von Habsburg und 
ihren feierlihen Empfang in Rheinfelden, Bafel, Colmar und 


N. 154. 

”) eignometg, Reg. C. N. 5. 

”) Lidmotäty nennt ala Erbifof von 2ölns Giegfried vom Weferburg, mährend in 
den Regefien derfelbe Engelbert genannt wird. 
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Straßburg nit nur einfach melden, fondern auch wie wei 
Fäffer Wein und andere Dinge ber Art an jedem diefer Orte 
ihr geſchenkt worden feien® Diefe Ehroniften, die ung die 
Krankheit des fünffäprigen Sohnes des Königs und das Ws 
chenbette der Königin nicht veihweigen, fie ſollen ung nun auf 
einmal nichts vom Tode derfelben melden? und bann bald 
darauf die Königin Anna vorführen, als verflände ſich ven 
feloft, daß fie des Könige Gemalin fein dürfe, ohne dag man 
und zum Hodheitfefte geladen hätte. 

Meiner innerften Ueberzeugung nah iſt es fehr ſchwer, 
dieſes Verhalten ber Chroniſten mit der Meinung derer zu 
fammenzureimen, welche in Anna eine zweite Gemalin des Ki 
nigs annehmen, und ſchon um biefe Schwierigkeit zu über 
winden, würde ich mich entſchließen können, die Anſicht derer 
zu theilen, welche in Gertrud und Anna diefelbe Perfönlide 
feit erblicken, wenn auch dicfe Anficht nicht durch andere ge 
wichtige Gründe unterflügt wurde 

Diefer Gründe gibt es nun aber mehrere, fei es, daß wir 
gleichzeitige Schriftfteller Zeugniß ablegen Iaffen, fei es, daß 
wir aus Urkunden und Siegeln ung wollen Belehrung ver 
ſchaffen. 

Daß Gertrud eine Gräfin von Hohenberg geweſen fei, iR 
oben urkundlich feftgeftellt worden; baffelbe fagt ung nun auch 
Albertus de Argentina von Anna der Gemalin Rudelfe. 
Wenn ferner Gertrud jener Urkunde zufolge eine Schweſter 
Albrechts von Hohenberg war, fo war dieß auch Amma de 
Hohenberg soror Alberti de Hohenberg nad dem Zeugniſſe 
deffelben Eproniften, was aud Ottokar in feiner Reimchronil 
beftätigt. Wahrlich, ein feltenes Zufammentreffen! wenn Ger 
trud und Anna als zwei verfhiedene Perfonen gedacht, beide 
aus demfelben Geſchlechte Hohenberg hergeftammt wären, beide 
einen Bruder Namens Albrecht gebabt hätten! Faſt müßten 
fie dann Schweſtern gewefen fein. 
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Der Reimdronift Ottokar in folgender Stelle ſcheint uns 
ebenfalls einen Beleg liefern zu wollen, daß Anna und Gers 
teub zwei Namen derfelben Perfon fein. ) Er fagt: 

An Weib het er Eleich 

Gehabt von feiner jugent 

Nempt Ew alle dew Tugent 

Die man pruefen ſoll an Frawen 
Die lie ſie an ir ſchawen 

Got hiet in paiden gegeben 

Daz ſew mit Maſſen chunden leben 
(Ban daz iſt guter Weibe Recht) 
Von Hairloch Graf Albrecht 

Ir zu Prueder waz bechannt 
Anna fo waz ſy genannt 

Und um ir raines leben 

Het In Got paiden gegeben 

Den Wunſchss hie auf Erden 
Er lie von Im geporen werben 
Drey Sun und funff Tochter. 

Der Dichter in unferer Stelle fieht jedenfalls Anna als die 
erfie Bemalin Rudolfs an, was etwa nicht nur aus der Er- 
mwähnung ber drei Söhne und fünf Töchter (worauf wir zu- 
rüdfommen werben) gefolgert wird, fondern weil er ausbrüd- 
lich von Rudolf in Beziehung auf Anna fagt: „Ain Weib 
hat er Eleich gehabt von feiner Jugent.“ Wie hätte aber von 
Anna in unferer Redeweiſe überfegt gefagt werben fönnen: fie 
ſei Rudolfs Jugendliche gewefen, wenn er fi erft nach Ger⸗ 
truds Tode etwa um 1275 in feinem flebenunbfünfzigften Al⸗ 
teröfahre mit ihr vermält hätte? 

Wenn ich in obiger Stelle das Zeugniß eines Mannes 
angerufen habe, dem vielleicht micht Jedetmann aufs Wort 
glauben möchte, fo will ich dagegen nunmehr einen Zeugen 


') Bei Gerbert. Grypta. pag. 13. 
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vorführen, der nicht zurüdzumeifen fein wird, und den man 
als unverwerflich wird anerfennen müffen; es ift dieß, um mih 
kurz zu faffen, die Königin Anna ſelbſt, die ſich uns aufe zu 
‚zweideutigfte zu erfennen gibt. 

Bom Jahre 1277 nämlich findet fih eine in Rheinfelden 
ausgeftellte Urfunde, worin Bolgendes ſteht: Et mos A. Dei 
Gratia Rom. Regina ad petitionem ipsius Heinrici Marchio- 
nis de Hacberc, avunculi nostri dilecti sigillum nostrem 
duximus apponendum ; der Inhalt der Urkunde iſt ein an fih 
ganz gleichgültiger; aber merkwürdig iſt das Siegel, womit de 
Königin diefelbe befräftigen ließ. Es zeigt nad) Hergotts Zeug 
niß ) in der Umfchrift den Namen Gertrud und nicht Annas, 
wie man erwarten follte, fo daß demnad bie Königin anh 
nad) ihrer Namensveränderung neben dem wohl gewöhnlik 
gebrauchten Majeftätsfiegel, noch gelegenilich des frühern Eir- 
gels, das fie ald Gräfin von Habsburg geführt hatte, fich zu 
bedienen pflegte. 

Zu den bisher angeführten Gründen fommt nun endlih 
derjenige, den wir dem Verhältniffe entnehmen können, in wel: 
dem wir die Königin Anna zu den Söhnen und Töchtern 
König Rudolfs ftehen fehen. 

Daß Gertrud die Mutter der Söhne und Töchter Ki 
nig Rubolfs geweſen fei, ift allgemein anerfannt und von Rie 
manden in Abrede geftellt worden; ja Tſchudi felbft, der dech 
in Gertrud und Anna, wie wir oben gefehen haben, aufs Be 
flimmtefe zwei Gemalinen Rudolfs erblidt, fagt ausdrüclich: 
„dag König Rudolf allein bi diſem finem erften Eegemadel 
„Gräfin Gertruden, hernach Künigin Kinder gezüget.”) Ben 
der Mehrzahl der eilf Kinder, die aufgezählt werben, nämlich 
von fieben, können wir mit Sicherheit behaupten, daß dieſelben 
im Jahre 1273, a in welchem Gertrud zum legten Male ur 


) Hergott. Geneal. dipl. I. pag. 126. 
») Tguni 1.1.3. pag. 1a. 
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kundlich erfiheint, ſchon am Leben geweſen fein. ) Ein Sohn, 
der nur wenige Wochen lebte, wurde im Jahre 1276 geboren; 
28 iſt derjenige, der bei feiner Mutter Anna in derfelben Gruft 
ieine Ruheftätte fand. ) 

Der oben erwähnte Ottokar in feiner Reimchronit nennt 
nun aber Auna gerabezu die Mutter von drei Söhnen und 
fünf Töchtern; ja er ſchildert lebhaft den Schmerz, den bie 
Königin bei der Nachricht des im Jahre 1281 im Rheine bei 
Coblenz ober Breiſach ertrunfenen Hartmanns empfunden habe, 
in folgender Stelle: 

Do die Kunigin die Brief laz 
Day ir Sun wer tob 
+ Do hub ſich Jamer und Rot 
€; eregaigt ir geperde 
Irs Herczen peſwerde 
An geperd und an ſtim. 
Vor groſſes Jamers grim 
Biel ſy dickh en Amacht. 


Es iſt gewiß Jedermann einleuchtend, daß der Dichter in 
dieſen Worten den Gemüthszuſtand der leiblichen Mutter 
Hartmann darlegen will, und daß dabei nicht im Entferntes 
fen an eine Stiefmutter gedacht werben darf. So fehr nun 
dieſes Zeugniß Ottokars für die Identitaͤt Gertrude und Annas 
forechen würde, da die Geburt des im Fahre 1281 ertrunfe- 
nen Hartmanns etiwa um 1259 gefegt werben muß; fo darf ich 
nicht verſchweigen, daß gegen daffelbe bedenkliche Einwendun⸗ 
gen gemacht werden fönnen, und zwar {ft die allerbebenklichfte 
diefenige, daß Anna ſchon tobt gewefen ſei, als Hartmann auf 
fo unerwartete Weiſe fein Ende fand. 





') Mlbreßt geboren 1250 — Hartmann geb. um 1259 — Rubaßr geb. 1270 — Medeild 
dtrmäft 1273 — Mana (oder Catfarina) vermält 1276 — Hebmig vermält 1278 — 
Grmentie vermält 1381. 

) Eat geboren und geforben 1276. 
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Wir finden nun zwar den Todestag Annas fehr verkbie 
dem angegeben. Zuerft wirb als folder der 24. Febrnar 1231 
angefegt, dann der 18. April deſſelben Jahres und endlich 
gibt das Wettinger-Recrologium, jedoch offenbar unrichtig ten 
16. Februar des Jahres 1291 an; einer der beiden Febrnan 
tage würde fehr gut zu der Nachricht der Colmarifchen Ame⸗ 
Ten paffen, nad welcher die Leiche Annas am 20, März in 
biefigen Münfter beigefegt worden wäre. Auch Harman 
Todestag iſt, wie der Drt, an weldem er verunglädte, unge 
wiß; während nämlich das Wettinger-NRecrologium den 31m 
Mai dafür anfegt, fagt ein Anonymus in feinem Briefe über 
diefen Vorfall an König Eduard I. von England, mit befim 
Tochter Hartmann fi verlobt hatte, Folgendes: 

A son tres oher Seignor saluz et rövöremce com à sa 
Seignor: 

Sire le dimanche devant No2l esteit Arthman le fix le 
Rei de Alemaigne & un chastel ke a nom Brisac © est sur 
le Rin, e ileuc se mist en un batel pur aler ver son Pöre. 
avalant le Rin, une obscurtö sorvint si grand de que les 
mariners estöent si abay, ke il ne se savéent aider. Si 
hurta lor batel à une souche, e nea Arteman e tout le 
plus de sa compaigne. ') 

Nach diefer Angabe würde Hartmanns Tob auf dem 2iten 
Degember 1281 fallen 2); nach den Colmariſchen Annalen fie 
der Tod Hartmanns erfi in das Jahr 1282. ) 

Welches nun aber von den angeführten Tagen der wahre Te 
destag Hartmanns fein möge, fo viel ſcheint Höhft mahrfcheinlic, 
daß Hartınann die Mutter überlebt habe, und die Stelle bei Dim 
far, die ung fo wohl jur Unterflügung unferer Behauptungen hätte 
dienen fünnen, muß wohl lediglich als eine poetifche Licenz an: 





H Gerbert. Grypta, p. 115. 
N Im Jahr 1281 fält Weihnachten auf einen Mittmod. 
”) Ann. Colm. ed. Behm, pag. 17. 
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geſehen werden, dergleichen auch noch Poeten in unferen Tagen 
fih wohl zu erlauben pflegen. 

Wenn aber Dttofar die Anna für die Mutter der Söhne 
und Töchter König Rudolfs anfieht, fo follte man wohl glau⸗ 
ben können, er habe in diefer Beziehung nur ausfagen dürfen, 
was damals Jedermann geglaubt habe. Doc find wir noch 
im Stande, ſelbſt dieſes Vorwerk Preis zu geben, ohne bie 
Feſtung ſelbſt in Gefahr zu bringen; denn die Söhne Annas 
in eigener Perfon müffen uns Succurs herbeiführen. 

In einer in Wien am Iten Februar 1281, alfo zur Zeit, 
wo die Königin ihrem Ende nahe war, ausgeftellten Urkunde 
nennen Rudolis Söhne Albrecht und Hartmann die Sterbende 
auf folgende Weile: Serenissima Domina et genitrix nostra 
Anna Dei gratia Roman. Regina ') und in einer fpätern Urs 
funde von 1296 drüdt fi der einzig noch Tebende Sohn Als 


brecht auf diefelbe Weife aus, wenn er fagt: Anna elaræ me- . - 


morise Romanorum regina, genitrix nostra oarissima. {u 
diefen Stellen wird genitrix wohl faum anders als auf bie 
leibliche Mutter können bezogen werben; dieß aber zugegeben, 
dann ift auch zugegeben, daß Anna und Gertrud eirie und dies 
felbe Perfon geweſen fei; denn Albrecht iſt geboren im Jahre 
1250 und Hartmann um 1259, Gertrud erſcheint noch urs 
fundlih vor Ende des Jahres 1273. Anna, wenn wir bie 
von Lichnowsky angeführten Stellen als ungenügend bei Seite 
laffen, Anna erſcheint zuerſt 1275. 

Somit glaube ich nun meiner Aufgabe die Identitaͤt Ger⸗ 
trubs und Annas nachzumeifen, Genüge geleiftet zu haben und 
es bliebe mir einzig noch übrig zu zeigen, daß für dergleichen 
Namensveränderungen auch fonft noch Beifpiele ſich vorfin⸗ 
den. Borerft fann man ſich nicht erwehren an die analogen 
Namensveränderungen zu denfen, bie bei Perfonen, welche ins 
Klofter weten, fletd vorgenommen werben; ferner an die Ans 


H Herrgoit I. pag. 126. Gerbert. Crypta, pag. 12. 
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Gerwändern angetan, der Königin in Prozeffion feierlih at 
gegenzogen, und fie ins Münfter brachten. Während drei Bis 
fchöfe den Bottesdienft verfahen, wurde der Leichnam der Kö— 
nigin in erhöhter Weife ausgeflellt und allen Anweſenden ge 
zeigt. Nach vollendeter Meffe wurde derfelbe durch Aebte zur 
Grabflätte getragen und unter vielem Weinen der Edein se 
ſtattet. Der Biſchof lud darauf alle Geiftlihen zum Male ein, 
und orbnete alles Nothwendige an: 

Ob unter dem Anorbnen alles Rothivendigen, womit vie 
Colmariſche Ehronik ipren Bericht ſchließt, auch die Errichtung 
eines ber hohen Stellung der Verftorbenen würdigen Grabmals 
zu verfiehen fei, laſſen wir dahingeſtellt, fo viel aber fei hier 
noch zu bemerken geftattet, daß das Grabmal der Königin, wie 
wir es in unfern Tagen erbliden, aus viel fpäterer Zeit (menn 
auch nicht aus der zweiten Hälfte des XVI Jahrhunderte, wir 
Lhnowsty angibt) herſtammt, als ihr Todesjabr 1281 ver⸗ 
muthen ließe. Wenn und bewährte Kenner der mittelalterlichen 
Kunft nicht zum Voraus hievon zu überzeugen vermöchten, io 
trägt das Grabmal noch ein anderes Merfmal an fich, woraus 
beroiefen werben Tann, daß baffelbe ziemlich fpäter und zwar 
wohl erft nad) vorhergegangener Zerflörung eines Altern Deu 
mals während bes großen Erdbebens im Jahr 1356 in feiner 
jegigen Geſtalt iſt errichtet worben. Die Beweife für den 
weit fpätern Urfprung des fegigen Denkmals finde ich in den 
Wappen, welche daffelbe umgeben. Es find nämlich um biefes 
Denfmal herum fünf Wappen angebraht; zu den Häuptern 
des Bildes der Königin der Habsburgifche Löwe; zu den Füßen 
das Hohenbergifche Wappenfhild — auf der vorbern Seitt 
ſtehen drei Wappen : in der Mitte das Reichswappen, und zwar 
weist daffelbe, da Rudolf nur König war, den einföpfigen 
.Adler. Diefe drei bisher erwähnten Wappen find richtig an 
gebracht; dagegen aber ganz unrichtig und finnlo® bie beiden 
noch unerwähnten, welche rechts und links vom föniglicen 
Wappenſchilde ſtehen. Es find dieß die Wappen von Deftreih 
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und Steiermark, welche die Königin Anna nicht im Mindeften 
etwas angehen. So Tange nämlid bie Königin lebte, ſtand 
weder Deftreich noch Steiermark in irgend einer Beziehung zum 
Habsburgifchen Grafenhaufe, fo wie aud zur Königswürde in 
feiner nähern als alle andern Herzogthümer und Reichslande. 
Erft im Dezember 1282. alfo anderthalb Jahre nad Annas 
Tode belehnte König Rudolf feine Söhne Albrecht und Rudolf 
auf dem Reichstage zu Augsburg mit den Herzogthümern De- 
ſtreich und Steiermark; die genannten Söhne des Königs find 
daher die erften Habsburger, die ſich Herzoge von Oeſtreich 
und Steiermark zu nennen das Necht haben; König Rudolf 
felbft hat diefes nie gethan und hätte es niemals thun können 
Nun aber wird der Schluß faum unrichtig fein, wenn wir bes 
haupten, daß in der erflen Zeit nach der Erhebung der Habe- 
burger die Verhältniffe noch viel zu neu und zu allgemein bes 
fannt gewefen wären, ald daß irgend Jemand zu einem ſolchen 
Fehler hätte Hand bieten dürfen, und daß darum das Ans 
bringen dieſer unpaffenden Wappen in eine Zeit muß geſetzt 
werben, in welder das Habsburgiſche Geflecht ſchon Tängft 
im Befige der erwähnten Herzogthümer fi befunden bat, 
und daher eine derartige Ungenauigfeit eher erwartet werben 
fonnte. 

Die Leiche der Königin, nachdem fie faſt während eines 
halben Jahrtauſends in unferm Münfter ihre Ruheſtaͤtte ge— 
funden hatte, ift ſchon im Jahre 1770 nad St, Blafien ab- 
geführt und fpäter, wenn ich nicht irre, wieder nach Wien, wo 
Anna ihr Leben befchloffen hatte, zurüdgebracht worden. Die 
Erhaltung des Denkmals aber, welches ihre Nachkommen ihr 
fegten, wird, ich bin es überzeugt, jederzeit von unfern Behör- 
den ale eine Ehrenfache angefehen werden. Wo aber immer 
die Ueberrefte der Gemalin jenes in unferm Baterlande fo her⸗ 
vorragenben Mannes, jener Fürftin, die unferer Vaterſtadt die 
Ehre, ihr eine Ruheftätte zu gewähren, zugedacht hatte, wo 
immer ihre Gebeine ruhen mögen, wir ſcheiden von ihr, die 


Der Bund Zürichs mit den vier Wald: 
fätten " 


vom erfien Mat 1351. 


Der nachfolgende Aufſatz wurde vor einem gemiſchten Pu⸗ 
blikum vorgetragen am 1. Mat 1851, am Tage, an welchem 
die Schwefterftabt Zürich das fünfhundertjährige Gedaͤchtnißfeſt 
ihres’ ewigen Bundes mit den vier Waldftätten Eugen, Uri, 
Schwyz und Unterwalben feierte. Die Arbeit Hält fih inf All: 
gemeinen an bie durch die neuern Forſchungen, namentlich von 
Profeffor Hottinger getvonnenen Refultate, von deſſen Beur- 
theilung fie jedoch mehrfach abweicht, Ob ih den merfwürs 
digen Mann, um den fi die Ereigniffe hauptſäͤchlich drehen, 
richtig aufgefaßt, mögen Sachkundige entſcheiden. Die wenigen 
beigefügten Anmerkungen beleuchten einige fpezielle Punkte, 
welche im Tert nur angebeutet werben fonuten, Die etwas 
ausführliche Erörterung über Uri und Schwyz möge man mir 
au gute halten, die Unterſuchung if durch Herrn Kopp's Ab⸗ 
ſprechen nad) meiner Ueberzeugung noch Tange nicht abgefehloffen. 





Im faft zweipundertjährigem Kampfe hatten ſich die beiden 
großen Gemwalten des Mittelalters, Kaiſerthum und Papſtthum, 
gegenfeitig innerlich aufgerieben. In dem Zwiſchenreiche hatte 
war Deutfhland die Erfahrung gemacht, daß es ohne Kaifer 
oder mit dem bloßen Schatten eines Kaiſers nicht beſtehen 
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tönne, und der neugetwählte König Rudolf von Habsburg hatte 
in der Begründung einer eigenen Hausmacht das unerläßlihe 

" Mittel erfannt, der Würde Anfehen zu verfhaffen ; aber bie Art, 
wie er und fein Sohn Albrecht diefen Zweck verfolgten, hatte 
bei den Waptfürften ſolche Beforgniffe erregt, daß es ein Jahr⸗ 
hundert Tanz Grundfag wurbe, feinen Habsburger mehr zu 
wählen. Könige aus verſchiedenen Häufern folgten, und uch 
war es ungewiß, ob es den Luxemburgern gelingen werde, bie 
Krone bei ihrem Stamme zu behaupten, und ob bei öfterm 
Dynaſtieenwechſel, zwiefpältigen Wahlen u. f. w. das Kaiſer⸗ 
thum fe wieder zu einer wirklichen Macht fi) erheben werte, 
Sollte aber Lepteres nicht gefchehen, fo fand im Frage, wer 
deifen Erbſchaft antreten würbe. Denn der vielfach durch Erbe 
theilungen zerfplitterten Fürſtenmacht fand eine junge, friſh 
aufblühende Kraft gegenüber, das Staäͤdteweſen, das feit einem 
Jahrhundert zu einer Macht fi entwidelt hatte, welche fen 
manchen Fürften furchtbar geworden war. In dem Norden 
Deutſchlands, in den Häfen der Oſt-⸗ und Nordfee verwirl⸗ 
lichte damals die deutfche Hanfa ein Ideal, an welches breis 
hundert Jahre fpäter Wallenftein zu benfen wagte, und das 
heute nur in der politiſchen Dichtung exiſtirt, eine deutſche 
Flotte. Zu den Rheingegenden rang der rheiniſche, in dem obern 
Landen der ſchwaͤbiſche Stäbtebund mit abwechfelndem Erfolge 
gegen die Macht der Fürſten, denn jede Stadt war eine ak 
unbezwingliche Feſtung, und zur Aufſtellung gewworbener Heer 
boten Gewerbfleiß und Handel nie erſchöpfte Hilfsmittel, | 
In diefen obern Landen hatten zwei Umftände zur gri 
Bern Zerfplitterung beigetragen, das Erlöfchen des Hanfes Za⸗ 
ringen und die Auflöfung des Herzogthums Schwaben. Aber 
feit einem Jahrhundert hatte das Haus Habsburg mit Be 
harrlihkeit und Glück feine Befigungen im Elſaß, in Hele 
tien und Schwaben ausgedehnt, und durch Erwerb von Def 
reich, Steyermark und Kärnthen ſich zu einem der mächtigen 
Bürftenhäufer erhoben. Jenſeit Rheins lamen neben ihm ur 
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noch zwei Häufer in Betracht, die Grafen von Würteinberg 
und die Markgrafen von Baden, in der deutihen Schweiz aber 
hatten bie meiften noch übrigen gräflihen oder freiherrlichen 
Häufer rechtlich oder faktifh unter feinen Schug ſich geftellt, in 
der romanifchen Schweiz dagegen fanden die Grafen von Sa— 
vogen mit felbftändiger Gewalt da, Auch) die geiftlihen Herr 
haften hatten entweder unter Oeſtreichs Kaftvogtei Schuß ges 
funden, oder waren dem felbfländigen Freiheitsſtreben ihrer 
Städte gegenüber in politifche Unbedeutendheit verfunfen. Die 
Städte firebten voran mit dem feften, jenen Zeiten eigenthüm⸗ 
lichen Bürgerfinn. Bafel zuerft hatte ſich Bündniffen rheini— 
her Städte angefhloffen, bald auch waren andere gefolgt, und 
Einigungen zur Erhaltung des Landfriedens und zur Sicherung 
des Verkehrs waren theils unter den Städten untereinander, 
theils in Verbindung mit den öftreihifhen Vögten und andern 
Herrfchaften abgefchloffen worden, Achtung gebietend fland bes 
fonders Bern da, vor andern Städten flarf durch einen durch 
feine Ausbürger vermittelten Territorialbefig und als Haupt 
einer eigenen Eidgenoffenfhaft, zu der die Stäbte Solothurn, 
Freiburg, Biel, Murten, Peterlingen, Laupen, u. a. gehörten. 

Aber neben diefen nad) dem Geifte jener Zeit rüftig auf 
ſtrebenden ſtaͤdtiſchen Bundesgenoffenfchaften hatte fih am Fuße 
des Gotthardt, an den Ufern des Vierwalbftätterfees der Kern 
einer Eidgenoſſenſchaft der Länder gebildet, von weldem es 
damals noch ungewiß ſcheinen mochte, ob er zu größerer Ent 
widlung gelangen werbe. Ueber den Anfängen diefer Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft ſchwebt noch immer mannigfaches Dunkel, Eine uralte, 
aus ber. erften Heldenzeit felbft herftammende Vollsſage hat 
diefelben mit wundervollem poetifhem Dufte umwebt. Gilg 
Tſchudy hat dann mit meifterhafter Hand es unternommen, 
jene Sage mit urkundlich ermittelten Thatſachen in Ueberein- 
ſtimmung zu bringen, und feine Auffaffung if während faft 
drei Jahrhunderten in gleihfam unbeftrittenem Befige geblieben, 
fie if uns Allen ſchon von unfern Kinderjahren her Tieb und 
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geläufig, und als Sünglinge haben wir und ber Bearbeitung 
derfelben in Joh. Müllers Geſchichtswerke und in Schillers 
Drama gefreut, Aber feit ſechszehn Jahren hat eine undarm- 
herzige Kritit jene ganze Auffaffung in Frage geftellt, und auf 
Profeſſor Kopps Anregung hin haben neue Forſchungen zu 
wefentlich abweichenden Refultaten geführt. Es iſt hier ter 
Ort nicht, diefen Streit und deffen Ergebniffe näher zu eroͤr⸗ 
tern, nur fo viel kann herausgehoben werden. Wenn bie älter 
Anfhauung von bloß freiwilligem Anſchluß der brei Länder 
Uri, Schwyz und Unterwalden an das Rei, und von terra 
urfprünglicher Reichsunmittelbarleit gänzlich befeitigt worden if, 
fo iſt auch die öftreihifche Behauptung von erblichen Graf 
ſchaftsrechten über die drei Länder theild entſchieden widerlegt, 
theils wenigſtens fehr zweifelhaft. Gewiß if, daß Dekra 
keinerlei erbliche Hoheitsrechte über Uri anſprechen Eonnte, und 
daß die von ihm über Schwyz und Unterwalden angefprodene 
. höere Jurisdiftion ſchon zu ven Zeiten Friedrichs IL beftritten 
war, ebenfo iſt aber auch gewiß, daß es in dieſen beiden Lin 
dern eine untergeordnete Jurisbiktion über getoiffe Befigungen 
befaß. Der Streit über diefe ſchon zu den Zeiten der großm 
Yarteiung zwifchen Friedrich IL und dem päpftlichen Stuple 
beſtrittenen Verhältniffe ſcheint, vieleicht mit Unterbrechungen, 
Menſchenalter hindurch gedauert zu haben, bis er bei Anlaf 
der fireitigen Königswahl zwiſchen Ludwig dem Baier und 
Friedrich von Deftreih in ein beflimmteres hiſtoriſches Licht 
tritt, Der Sage von ben Bedrüdungen der Vögte fehlt ale 
dings jede urkundliche Beglaubigung, indeß trifft Diefelbe mit 
den in neuefter Zeit ausgemittelten Verhaͤltniſſen fo auffallend 
zuſammen, dag man wohl zu der Annahme bereiptigt iſt, das 
Haus Habsburg habe nicht nur feine Auſprüche auf Schwy 
und Unterwalden rüdfitslos durchzuführen, fondern aud in 
Urt willfüprliche Uebergriffe ins Werk zu fegen verfucht, und 
gerade hiedurd dem Widerftande nachhaltige Kraft gegeben. 
In Jahre 1315 zeigte dann die Schlacht von Morgarten bem 
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König Ludwig, welchen bedeutenden Bunbeögenoffen er in bier 
fen Bergvölfern gegen feinen Gegenkönig Friedrich erhalten 
fönne, zugleich aber wirkte nun Ludwig auf die Länder als 
mäßigenber Vermittler ein, im Jahre 1334 kam durch ihn ein 
Friede zwiſchen Deftreich und den drei Ländern zu Stande, und 
die Habsburgifgen Rechte in Schwyz und Unterwalden wur⸗ 
den urkundlich feftgefeßt. (S. Anmerkung 1.) So ſchien der 
Streit ausgeglichen, und ber im Jahre 1332 erfolgte Abſchluß 
eines Bundes ber brei Länder mit Luzern vermochte denfelben 
nicht wieber anzufachen. Ein Bund einer Stadt mit den Fein 
den ihres Fürſten inmitten des Krieges wäre zwar nad den 
Begriffen unferer Zeit faum weniger als Hodverrath. Die 
Anſchauung jener Zeit war eine andere, Luzern glaubte feiner 
Pflicht durch Vorbehalt der Rechte Oeſtreichs ein Genüge zu 
thun, und die Herzoge felbft feinen dem Bunde keine orwie⸗ 
gende Bedeutung beigelegt zu haben. Denn in den darauf fol- 
genden Verhandlungen zwifchen der Stadt Luzern und der 
Herrſchaft Deftreich tritt der Bund gar nicht als Hauptbefchwerbe 
ober Streitpunft hervor, und auch in dem im Jahre 1336 von 
neun Schiedsrichtern aus Bafel, Bern und Züri) gefällten 
Spruche wird des Bundes mit den drei Rändern gar nicht ſpe⸗ \ 
ziel erwähnt, fondern nur ausgeſprochen, daß alle feit Anfang 
des Krieges abgefchloffenen Aufern oder innern Verbindungen 
„abe fin" und daß die perfönlihen Abhängigfeitsverhältniffe 
auf den Zufland wie vor dem Kriege hergeftellt fein ſollen. 
Und obſchon die Stadt Luzern den für abgethan erklärten Bund 
mit den Waldfätten aufrecht erhielt, fo ftörte das doch das 
Friedensverhaͤltniß nicht, fei e8 weil die Fortvauer des Bundes 
vor den Herzogen von Deftreich geheim gehalten ward, fei es, 
weit diefe ihre Aufmerkfamfeit den größern Verhältniffen des 
Reiches zumendend, eine Verbindung, die ohnehin mit dem Frie⸗ 
denszuſtand einen großen Theil ihrer Bedeutung verlor, nicht 
weiter beachteten. Gelang ihnen überhaupt vie Kräftigung 
und Vermehrung ihrer Herrſchaft, fo fonnten fe jene entleges 


206 


nen Bergthäler einftweilen ſich ſelbſt überlaffen, und ven gin- 
figen Augenblid zu erneuerter Geltendmachung ihrer Anfprüde 
erwarten. 

Aus diefem einfchläfernden Friedenszuſtande trat ver Bunt | 
der vier Waldſtätte heraus durch den am erfien Mai 1351 
mit der Stadt Zürich gefchloffenen Bund, [ | 


Wo die Limmath aus dem von der rhätiichen Grenze kis 
nahe zu den Borbergen des Jura fih in ſchmalem Bogen kin 
ſtreclenden See hinaustritt, hatten fhon die Römer einen mi 
Kitärifchen often, und Turicam, Zürich, war wohl bamals 
ſchon ein nicht ganz unbebeutender Ort. Unter den fränkiiden 
Königen ftand hier eine Föniglihe Burg. außerhalb der Grm: | 
zen bergelben Tag das große Münfter, ſchon zu Karls des Err- 
gen Zeiten reihbegütert, und Ludwig der Deutjche gründet 
diefem gegenüber das Frauenmünfter, dem zwei feiner Töchter 
als erfte Aebtiffinnen vorftanden. Diefe beiden Stifte mit ihm 
Angehörigen, die Burg mit ihren unfreien Neichslenten, mt 
eine Markgenoſſenſchaft freier Alemannen am Zürichberge fint 
die Beftandtheile, welche vom neunten Jahrhundert an allmik: 
lig zu einem Ganzen, der Stadt Zürich, zuſammenſchmolzen 

Ueber dieſes Ganze hatte, wann iſtnicht befann t, Lie Kt 
tiffin des Srauenmünfters berrfchaftliche Rechte ermorden, tat 
Schultheißengericht, Münze, Zölle, Marktreht. Der Kaftvert 
des Stiftes übte im Namen des Kaifers die oberfte Gewalt; 
diefe Bogtei war zulegt erblich im Haufe der Herzoge von 
Zäringen und wurde 1218 an das Neid gezogen. Schon ia 
zwoͤlften Jahrhundert findet fih in Zürih ein Rath, welder 
almäplig der Aebtiffin gegenüber eine felbftändige Stellung 
und Bedeutung einnahm. Unter biefen Berhältniffen entwidelt 
Züri ſchon frühe eine große Bedeutung als Handelsſtadt, ald 
Tauſchplatz zwiſchen Deutfchland und Ztalien. am breigche 
ten Jahrhundert trat die Stabt in den unmittelbaren, nid! 
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mehr bloß durch die Abtei vermittelten Schug des Reiches. 
(S. Anmertung 2.) In zahlreichen Fehden mit dem benach—⸗ 
barten Abel bewährte und flählte fie ihre Kraft, und durch 
Berbindungen mit andern Städten ſicherte fie das Errungene, 
Bon König Rudolf, der als Graf ihr Kriegshauptmann ge⸗ 
wefen war, mit vermehrten Freiheiten begünftigt, ſchloß die 
Stadt doc bald nach deffen Tode 1291 einen Bund auf drei 
Jahre mit Uri und Schwyz, die mit beffen Haufe in Spans 
nung, wo nit in offener Feindſchaft fanden. Indeß fcheint 
ſich aus diefem vorübergehenden Verpältniffe Feine bleibende 
Freundſchaft entwidelt zu haben, und im Anfange des vierzehn. 
ten Jahrhunderts ſehen wir Zürih in naher Freundſchaft zu 
Deftreich und zweifelhaft gegen die Waldſtätte. Im Jahre 1313 
trat e8 unter Oeſtreichs Schirm und nahm Theil an dem Ans 
griffe, den die Schwyzer am Morgarten zurüdfchlugen. Welche 
Gefahr ihm aber von Deftreihe Macht drohte, konnte es im 
Jahre 1330 ermeffen, als König Ludwig die Reichsvogtei über 
die Stadt an Oeſtreich verpfänden wollte, Es entging biefer 
Gefahr durch Berufung auf feine Privilegien und durch freunds 
liche Verwendung der Waldſtaͤtte. 

In diefe Zeit fällt eine wichtige Entwidelung in der Ges 
ſchichte des deutſchen Städteweſens, es iſt das Streben des 
Handwerksſtandes nach politiſcher Berechtigung. Bon Alters 
her beſtand die eigentliche Burgerſchaft der Städte aus zwei 
Klaffen, den Rittern und den Burgern im engern Sinne, auch 
Geſchlechter oder Achtbürger genannt; die Handwerker bage- 
gen waren meift hörige Leute. Aber das den Untenſtehenden fo 
natürliche Streben nach befferer Stellung mußte auch die Hands 
werfer um fo mehr ergreifen, als viele derſelben fih durch 
ihre Arbeit bereits behaglichen Wohlſtand erworben hatten. In 
den meiften Städten ‚hatten fie ein Mittel dazu in der Grüns 
dung von Genoffenfchaften oder Zünften gefunden; ſolche Ge⸗ 
noſſenſchaften mit Polizei⸗Aufſicht über bie, Führung und zum 
Schuge ihres Gewerbes unter Leitung eines von der Stadt⸗ 
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berrfchaft gefeßten Meifters waren in Straßburg 3. B. uralt, 
in der Schweiz fommen fie zuerft in Bafel in der Mitte des 
13. Jahrhunderts urkundlich vor, mit gewerblicher, kirchlichet 
und militärifher Bedeutung. Die Stadtherrſchaft, in Bafıl 
alfo der Biſchof, ſcheint dieſe Bildung begünftigt zu haben 
vielleicht auch, um fi der aufftrebenden Burgerſchaft gegen⸗ 
über auf bie Zünfte zu fügen. ‘In Züri dagegen hatte der 
Rath fhon frühe die Aufficht über die Handwerfe an fig m 
bringen gewußt, und als Drgan ber altberedhtigten Burger 
fuchte er das Auffommen der Zünfte zu verhindern, und hatte 
aber als ewiglich zu haltendes Geſetz bei den Heiligen gefätne 
en, und in ben Richtebrief aufgenommen, daß niemand wer- 
ben noch tuon ſoll eine Zunft, Meiſterſchaft noch Gefelfgaft, 
dem Dawiderhandelnden foll man fein beſtes Haus nieberbre- 
den, und er foll der Stadt zehn Mark Buße bezahlen. 
Diefer ewige Damm gegen eine Strömung, welche man 
vielleicht hätte Teiten, nicht aber unbebingt aufhalten Formen, 
wirkte wie alle ſolche Vorkehren, er hielt zurüd, bie die Bewer 
gung zum Durchbrechen deſſelben flart genug war. Ringeum 
drangen in diefer Zeit die durch bie Zunftverbindung geflärt: 
ten Handwerker mit ihren Forderungen nad befferer Stellung 
mehr ober weniger durch, fie erhielten entweder Beifig im 
Rate, oder ſonſt in verſchiedenen Formen Antpeil an ber ki 
tung des gemeinen Weſens; fo in Kreiburg im Breisgan 1293, 
in Speier 1304, in Hagenan 1324, in Straßburg und Mainz 
1332, auch in Bafel wahrſcheinlich um das Jahr 1335. Der 
tiefere Grund und die ſachliche Berechtigung zu dieſen durch 
manderhand Kämpfe und Unruhen ſich hindurchwindenden De 
megungen Tag in der Bedeutung; in dem Wohlftand, wozu fih 
die Handwerker emporgearbeitet hatten, den Vorwand bazu ga 
ben theild Bedrũckungen der Geſchlechter gegen bie Handwerker, 
theils Unorbnungen in der Verwaltung des gemeinen Weſens. 
Die Chroniſten bringen ausführliche Schilderungen von Beibem; 
tie vieles daran wahr fei, mag dahin geſtellt bleiben, Tiegt es 
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doch in ber menfhlichen Natur, daß bie einmal im Kampfe 
entbrannte Leidenfchaft zwar manche Seelenfraft hebt und ftärkt, 
ten natürlihen Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit aber 
ſchwacht und trübt. 

Jedermann begreift, daß auch Zürich von dieſer in deut⸗ 
ſchen Städten allgemeinen Strömung nicht unberüßrt bleiben 
lonnte. Bei großer Strebſamkeit und geiſtiger Empfänglichfeit 
und Erregbarfeit hat der zürcherifche Charakter zugleich etwas 
Hartes und Starres, und zeigt feine Kraft gerne in konſequen⸗ 
ten Feſthalten und Aufviefpigetreiben eines einmal gefaßten 
Gedankens. Die Handwerker in Zürich begannen ſich zu füh— 
len; zahlten, wachten, fämpften fie doch gleich andern Burgern 
für das gemeine Wefen, hatte doch Rudolf von Habsburg 
Manche ihres Standes durch freundlichen Umgang ausgejeich⸗ 
net. Jahrelang mögen. fie mit Neid und Sehnfucht auf ihre 
Berufsgenoffen in andern Städten gefehen, mögen ben Wunfch 
nad Vereinigung in Zünften und nad) politifcher Berechtigung 
leiſe, vielleicht auch Taut ausgefprochen haben, der in dem 
Richtebriefe aufgeworfene Damın, der zu den Heiligen geſchwo⸗ 
rene Eid fland ihnen unerſchütterlich entgegen, bis ſich zulegt 
ein Dann ans ber berechtigten Burgerſchaft, ein Mitglied bes 
Rathes fand, der ihnen den Weg zum Siege bahnte. 

Diefer Mann war Rudolf Bruno oder Brun, jeden⸗ 
falls einer der bedeutendſten Männer ber Schweizergefchichte, 
deffen Charalterbild aber keineswegs feftfteht. Tſchudi und bes 
fonders Joh. Müller umgeben daſſelbe mit vielen düſtern 
Schatten, welche Neuere, namentlich Hottinger und Bluntſchli 
wieder auszutiigen verfucht haben, Laffen Sie mich Ihnen den 
Mann in feinen Handlungen vorführen. 

Rudolf Brun gehörte einem Geſchlechte Zürihs an, deſſen 
Mitglieder die Tradition ſchon zu einer Zeit im Rathe figen 
Täßt, wo noch urkundliche Belege für. die Eriftenz diefer Bes 
hoͤrde ſelbſt fehlen; im 13. und 14. Jahrhundert werben wie 
derholt Brune als Mitglieder des Rathes genannt, von Alters 
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Holt wird, daß ber dem Burgermeifter gethane Eid Allen vor 
gehen fol. Später wurde noch beigefügt, daß wer bie Eides⸗ 
Teiftung verfänme, fein Bürgerrecht verliere und fein Recht 
finden fol. — Jeder Knab wenn er zwanzig Jahre alt wird, 
ober Jüngere, wenn es dem Burgermeifter gut dunket, fol 
den Eid ſchwören. — Vorbehalten werben die Rechte des Kei: 
des und der beiden Gotteshäufer; Aebtiffin und Probſt erflär: 
ten ihre Zuflimmung. 

. Der gewanbte Vollsführer hatte fomit feine unbefchränfte 
Gewalt auf Gewiſſen und Leivenfchaft des Volkes begränt, 
Aber jeder Revolution figt bie Reaftionsangft im Naden, und 
nöthigt fie oft wider Willen zur Härte und Ungerechtigkeit, 
Die geftürzten Räthe erſchienen gefährlich, fie mußten deßhalb 
unfhädlih gemacht werden, Es gefhah das in Form ven 
Strafurtheilen, in welchen fie im Allgemeinen der Rechtsver⸗ 
wweigerung, harter Neben gegen bie arınen Leute, und des übeln 
Hauspalts beſchuldigt wurden, ohne daß irgend ein Vergehea 
näher bezeichnet wurde, Zeitweife Verbannung und Eingrins 
zung der Gefährlichften in beftimmte Bezirke, firenge Uber 
wachung ber in der Stabt Zurüdbleibenden war die fogenannte 
Buße, zu der fie verurtheilt wurden, erftere follten ohne Willen 
des Burgermeifters weder von ihren Gütern veräußern, neh 
ein anderes Burgrecht annehmen, letztere müffen verſprechen 
was fie von Umtrieben der Verbannten erfahren, dem Burger: 
meifter anzuzeigen; mit Ausnahme der Anhänger Bruns were 
den alle alten Käthe mit ihren jegt lebenden Söhnen unfähiz 
ertlärt, in den Rath, in die Eonftaffel oder Zünfte einzutreten. 
In den ausgeftelten Urpheden verpflichten fi bie Geſtraftra 
zur Einhaltung diefer Bußen, unter Androhung ſchwerer Stra 
fen, auch erflären fie, felbft einzufehen, daß die nene Verfaſſung 
beffer fei als die ältere, endlich ſchwören fie dem Ratpe und 
den Gerichten gehorfam zu fein, vorab aber dem Burgermeir 
ſter getreulich zu warten bis an feinen Tod. 


213 


Rudolf Brun mochte glauben, das von Ihm begründete 
Werk gänzlich geſichert zu haben, als er fin April des folgen⸗ 
den Jahres vom Kaifer Ludwig die Beftätigung des gefchwos 
renen Briefes erhielt. , 

Aber die geflürzten und mißhandelten Räthe glaubten ſich 
an den ihnen abgebrungenen Eid nicht gebunden, und ihr Haß 
gegen die Neuerung und gegen den Burgermeifter wurde durch 
die ungerechte Härte, deren Gegenftand fie waren, nur noch 
mehr gereizt. Sie begaben ſich nach Rapperſchwyl, wo fie bei 
dem Grafen Hans von Habsburg, (von der jüngern habsburg ⸗ 
Taufenburgifchen Linie) nicht nur einen Zufluchtsort, fondern 
auch Beiftand zu ihren Reaktionsplänen fanden, Bon diefem 
fihern Punkte aus Hofften fie mit Beihilfe ber in Zürich zurüds 
gebliebenen Freunde Bruns Werk wieder umftogen zu können, 
Es bildete ſich Hier ein fogemanntes äußeres Zürich, und zwi⸗ 
ſchen diefem und dem inneren Zürich, welches die Güter der 
Verwieſenen einzog und biefelden des Todes würbig erklärte, 
entbrannte eine heftige Fehde, in welcher der Graf Hans von 
Habsburg fiel, worauf im November 4337 durch Kaifer Lud⸗ 
wig und Herzog Albrecht von Oeſtreich ein Friede zwiſchen 
den Aeußern von Zürich und der Stadt vermittelt wurbe, Die 
Aeußern follten 600 Mark Silbers bezahlen und während fünf 
Jahren eine Meile weit von ber Stabt Ieben, dagegen aber 
Ihe mit Beſchlag belegtes Vermögen zurüderpalten; wird bie 
Sühne gebrochen, fo helfen der Kaffer, der Herzog und bie 
Grafen von Habsburg dem Gehorfamen gegen den Ungehors 
famen. So erhielt Rubolf Brun, gegen Ermäßigung ber frü- 
hern Härte gegen die geflürzten Regenten, die Garantie des 
Kaifers und Oeſtreichs für feine politiſche Schöpfung. 

Indeß dauerte diefe Sühne nicht Tange, die Aeußern zahl⸗ 
ten die verſprochene Buße nicht, der Kaiſer ermaͤchtigte Zürich 
auf ihr Befigtpum zu greifen. Im Jahre 1340 faın in Kö— 
nigsfel den unter Vermittlung der Königin Agnes von Ungarn, 
des Herzogs Friedrich von Deftreih und der Städte Konflanz, 
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sen Gräfin von Habsburg in weitern Kreiſen bis dahia ni 
genannt worben War, und wir können höchſtens erwarten, a 
der nunmehr zur Königin Erhobenen eine größere Aufark 
famfeit werbe zu Theil geworben fein. Aber auch birtin 
fhen wir uns, denn der Name Gertrubs, dem wir nur uns 
wenigen Urkunden zwiſchen 1266 und 1273 kennen, von kam 
einige angeführt worden find, tritt uns ferner nicht mehr mi 
gegen. 

Dagegen wird nun mit Einemmale Rubolfe Gendlin 
Anna genannt, und wir werben jegt zu unterſuchen haben, 6 
diejenigen Recht haben, welche in Gertrud und Anna zwei wer 
ſchiedene Perfonen erkennen wollen, wie 3. B. Tſchudi tat, 
oder aber diejenigen, welche feflfegen: Rudolfs Gemalin hebe 
bei ihrer Krönung einen andern Namen angenommen, und ſih 
fortan Anna genannt, 

Ueber diefen Punkt follte man am eheften in den nrarin 
Forſchungen über die Gedichte des Haufes Habsburg vom 
Färften Lichnowsty ſichere Auffchlüſſe finden; aber derfelbe ühr- 
hebt ung in demjenigen, was er ung darüber mittheilt, kein: 
wegs weiterer Nachforfchungen. Zwar fagt Lichnowety von 
der Königin: Sie veränderte ber Sitte der römiſchen Köri⸗ 
ginnen gemäß ihren Taufnamen Gertrud nunmehr in ben der 
Königin Anna) und fügt in einer Anmerkung bei ): „Ur 
tundlich erwieſen {ft diefe Namensveränderung, fo wie and dit 
früherer Königinen, worauf fi) aber die Sitte grünbete, bonuu 
ich nicht erforſchen.“ Als Beweiſe für die Namensveränderumg 
werben folgende angeführt: Im Mainzer Copialbuch fol ein 
Urkunde ftehen, nach welcher König Rudolf am Krömuagbig 
gemeinſchaftlich mit feiner Gemalin, der Königin inne eur 
kunden: Es folle dem Erzbiſchof Werner von Diaing au fin | 


Rechte nicht Be nit ſhaden, daß er auf ihre Bitte, um J 


eidneweth, Bd. I. 1. 3. pag. 108. 
H Ibid, Nnmertung 97 zum Sten Bud. 
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verhüten, dem Erzbiſchof Engelbert von Köln den Vorrang 
eingeräumt. ') Ferner in einer andern undatirten Urkunde, 
welche Lichnowoky ins Jahr 1273 fegt, weist König Rudolf 
feiner Gemalin Anna taufend Mark jährlicher Einfünfte auf 
verſchiedene Güter an. 2) Beide Beweisftüde find aber für ung 
nur in einer ſolchen Form vorhanden, daß Niemanden kann 
äugemuthet werben, darauf hin allein jeden Zweifel zu unters 
drüden 2); daher ich ohne Bedenlen die begonnene Unterfuchung 
fortfege. 

Waͤhrend der Name Gertrubs zum Iepten Male am zehn⸗ 
ten October 1273 vortömmt, fo erſcheint der Name Anna’s, 
wenn wir die erft erwähnten unbeftimmten Angaben Lichnowskys 
unberädfihtigt laffen, zuerft in folgender Stelle: Anna Dei 
gracia Romanorum regina, viris providis et honestis Ru- 
dolfo ministro de Stouffach et Wernhero de Sewon mi- 
nistro salutem. Die Urkunde, welche ben genannten Männern 
Billigfeit gegen das Frauenkloſter in Steinen anempfiehlt, trägt 
das Datum des vierten Septemberd: anno regni memorati 
Domini nostri Regis secundo, was dem Jahre 1275 entipridt. 
Zwiſchen beiven Urkunden liegt nun allerdings ein Zeitraum 
von beinahe zwei Jahren, innerhalb welcher die erſte Gemalin 
Rudolfs fonnte geflorben fein, und der König fih zum zwei⸗ 
tenmale mochte vermäplt haben. Aber! bürfen wir hier wohl 
fragen: Wie koömmt «8 wohl, daß feiner der betreffenden Chro⸗ 
niſten nur mit Einer Silbe des Todes der königlichen Gema⸗ 
lin erwähnt, und eben fo wenig einer in biefer Zeitfriſt er⸗ 
folgten zweiten Bermälung König Rudolfs? Wie erflären wir 
diefes Stillſchweigen derſelben Chroniſten, die ung doch bie 
Reife der zur Königin erhöhten Gräfin von Habsburg und 
ihren feierlichen Empfang in Rheinfelden, Bafel, Colmar und 


) Reg. 

) igermetg, Reg. C. U. 5. 

") &iburwatg ae Erzbifgef von Min: Giegfrieh von T 
der Segefien verfelke Engelbert genaues wird. 
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Straßburg nit nur einfach melden, fondern auch wie wel 
Fäffer Wein und andere Dinge der Art an jedem diefer Orte 
ihr gefchenkt worden feien® Diefe Eproniften, die und die 
Krankheit des fünfjährigen Sohnes des Königs und das Bu 
chenbette der Königin nicht veſchweigen, fie follen und nun auf 
einmal nichts vomn Tode derfelben melden? und bann bald 
darauf die Königin Anna vorführen, als verfände ſich von 
felöft, daß fie des Königs Gemalin fein dürfe, ohne daß mar 
uns zum Hodheitfefte geladen hätte. 

Meiner innerften Ueberzeugung nach if es fehr ſchwer 
dieſes Verhalten der Chroniſten mit der Meinung derer zu 
fammenzureimen, welche in Anna eine zweite Gemalin des Ks 
nigs annehınen, und ſchon um biefe Schwierigkeit zu über 
winden, würde ich mich entfchließen fönnen, die Anficht derer 
zu theilen, welde in Gertrud und Anna diefelbe Perfönlige 
feit erblicken, wenn auch dieſe Anſicht nicht durch andere ge 
wichtige Gründe unterflügt wurde 

Diefer Gründe gibt es nun aber mehrere, fei es, daß wir 
gleichzeitige Schriftfteller Zeugniß ablegen laſſen, fei es, das 
wir aus Urkunden und Giegeln uns wollen Belehrung ver- 
ſchaffen. 

Daß Gertrud eine Gräfin von Hohenberg geweſen ſei, iñ 
oben urkundlich feftgeftellt worden; daſſelbe fagt ung nun auf 
Albertus de Argentina von Anna der Gemalin Rudelfe. 
Wenn ferner Gertrud jener Urfunde zufolge eine Schweſter 
Albrechts von Hohenberg war, fo war dieß auch Amma de 
Hohenberg soror Alberti de Hohenberg nad tem Zeuguifk 
deffelben Eproniften, was auch Dttofar in feiner Reimchrondt 
beftätigt. Wahrlic, ein feltenes Zufammentreffenl wenn Grr- 
trud und Anna als zwei verfchiedene Perfonen gedacht, beide 
aus demfelben Gefchlechte Hohenberg hergeſtammt wären, beide 
einen Bruder Namens Albrecht gehabt hätten! Haft müßten 
fie dann Schweftern gewefen fein. 
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Der Reimdronift Ottokar in folgender Stelle ſcheint uns 
ebenfalls einen Beleg liefern zu wollen, daß Anna und Ger- 
trud zwei Namen derfelben Perfon feien. )_ Er fagt: 

Aln Weib het er Eleich 

Gehabt von feiner jugent 

Nenpt Ew alle dew Tugent 

Die man praefen foll an Frawen 
Die lie fie an ir ſchawen 

Got hiet in paiden gegeben 

Daz few mit Maffen Hunden leben 
(Ban daz ift guter Weibe Recht) 
Von Hairloh Graf Albrecht 

Ir zu Prueder waz bechannt 
Anna ſo waz ſy genannt 

Und um ir raines leben 

Het In Got paiden gegeben 

Den Wunſchss pie auf Erden 

Er lie von Im geporen werben 
Drey Sun und funff Tochter. 

Der Dichter in unferer Stelle fieht jedenfalls Anna als die 
erfte Bemalin Rudolfs an, was etwa nicht nur aus der Er⸗ 
woähnung der drei Söhne und fünf Töchter Cmorauf wir zus 
rüdfommen werden) gefolgert wird, fondern weil er ausbrüd- 
lich von Rudolf in Beziehung auf Anna fagt: „An Weib 
bat er Eleih gehabt von feiner Jugent.“ Wie hätte aber von 
Anna in unferer Redeweiſe überfegt gefagt werben Tönnen: fie 
ſei Rudolfs Jugendliebe geweſen, wenn er ſich erft nach Ger- 
truds Tode etwa um 1275 in feinem flebenundfünfzigften Als 
tersjahre mit ihr vermält hätte? 

Wenn ih in obiger Stelle das Zeugniß eines Mannes 
angerufen habe, dem vielleicht nicht Jedegmann aufs Wort 
glauben möchte, fo will ich dagegen nunmehr einen Zeugen 


) Bei Gerbert. Grypta. pag. 13. 
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vorführen, der nicht zurüdzumeifen fein wird, und ven ma 
als unverwerfli wird anerkennen müffen; es if dieß, mm nid 
kurz zu faflen, die Königin Anna ſelbſt, die ſich uns aufs m- 
zweideutigſte zu erfennen gibt. 

Bom Jahre 1277 nämlich findet ſich eine in Rheinfelden 
ausgeftellte Urfunde, worin Folgendes ſteht: Et nos A. Dei 
Gratia Rom. Regina ad petitionem ipsias Heinrici Marchi- 
nis de Hacberc, avunculi nostri dilecti sigillum nostru 
duximus apponendum ; der Inhalt der Urkunde if ein an fih 
ganz gleichgültiger; aber merkwürdig iſt das Siegel, womit de 
Königin diefelbe befräftigen ließ. Es zeigt nach Hergotts Zeug 
niß ) in der Umfehrift den Namen Gertrubs und nicht Yunes, 
wie man erwarten follte, fo daß demnach bie Königin and 
nad ihrer Namensveränderung neben dem wohl gemöhnlid 
gebrauchten Majeftätsfiegel, noch gelegenilich des frühern Sie: 
gels, das fie ald Gräfin von Habsburg geführt hatte, fih m 
bedienen pflegte. 

Zu den bisher angeführten Gründen fommt nun endlih 
derjenige, den wir dem Berpältniffe entnehmen können, in wel 
chem wir die Königin Anna zu den Söhnen und Zödtern 
König Rudolfs ſtehen fehen. . 

Daß Gertrud die Mutter der Söhne und Töchter Ki 
nig Rudolfs gewefen fei, ift allgemein anerfannt und von Kir 
manden in Abrede geſtellt worden; ja Tſchudi ſelbſt, der tab 
in Gertrud und Anna, wie wir oben gefehen haben, aufs Br 
ſtimmteſte zwei Gemalinen Rudolfs erblidt, fagt ausbrüdiid: 
„dag König Rudolf allein bi diſem finem erſten Eegemahel 
- „Gräfin Gertruden, hernach Künigin Kinder gezüget.“) Yen 
der Mehrzahl der eilf Kinder, die aufgezählt werden, nänlih 
von fieben, Fönnen wir mit Sicherheit behaupten, daß dielelbm 
im Jahre 1273, 2% in welchem Gertrub zum legten Male ur 


H Hergott. Geneal. dipl. I. pag. 126. 
Y Tſchudi 1.1. 3. pag. IM a. 
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kundlich erfcheint, ſchon am Leben geweſen fein.) Ein Sopn, 
der nur wenige Wochen lebte, wurde im Jahre 1276 geboren; 
es if derjenige, der bei feiner Mutter Anna in derſelben Gruft 
feine Rupeflätte fand. 2) 

Der oben erwähnte Ottokar in feiner Reimchronik nennt 
num aber Auna geradezu die Mutter von drei Söhnen und 
fünf Töchtern; ja er ſchildert lebhaft den Schmerz, den die 
Königin bei der Nachricht des im Jahre 1281 im Rheine bei 
Coblenz oder Breiſach ertrunfenen Hartmanns empfunden habe, 
in folgender Stelle: 

Do die Kunigin die Brief laz 
Doz ir Sun wer tob 
+ Do hub fih Jamer und Not 
&; erczaigt ir geperde 
Irs Herczen peſwerde 
An geperd und an ſtim. 
Vor groſſes Jamers grim 
Viel ſy dickh en Amacht. F 

Es iſt gewiß Jedermann einleuchtend, daß der Dichter in 
dieſen Worten den Gemuthszuſtand der leiblichen Mutter 
Hartmanns darlegen will, und daß dabei nicht im Entfernte: 
Ren an eine Stiefmutter gedacht werben darf. So fehr nun 
dieſes Zeugniß Dttofars für die Identität Gertruds und Annas 
fprechen würde, da die Geburt des im Jahre 1281 ertrunfes 
nen Hartmanns etwa um 1259 gefegt werden muß; fo darf ih 
nicht verſchweigen, daß gegen baffelbe bedenkliche Einwendun⸗ 
gen gemacht werben fönnen, und zwar if die allerbedenklichſte 
diefenige, daß Anna ſchon tobt geweſen ſei, ald Hartmann auf 
fo unerwartete Weife fein Ende fand. 


H aAtbreqt geboren 1250 — Hartmann geb. um 1259 — Rubaß geb. 1270 — Medtiid 
vermält 1273 — ana (ober Catarina) vermält 1276 — Hebwig vermält 1278 — 
Flementia vermält 1281. 

d Garf geboren unß geRorben 1276. 
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handenen, wohlerhaltenen und befiegelten Urkunde, bie die 
Jautet: G(ertruda bei Tſchudi) Comitissa de Habsbarc, de 
Kiburc, Alsstisegae Lantgravia, nutu Dei in Regisam lu- 
manorum eleota, Burkardo ministro suo, czterisgue mais 
tris ao hominibus vallis Uranie suam gratiam. Cem as 
dileotos in Christo regulares monachos in Eaglobere w- 
dinis S. Benedicti cum personis et rerum omnium faclis- 
tibus in nostram protectionem et tuitionem receperines 
specialem, universis vobis prscipimus et mandamus, qu- 
tenus. dictam proteotionem nostram taliter observare ve- 
litis, sicut nostram diligitis gratiam et amorem, masine u 
Alpibus secundum quod hactenus regio Imperio tuebastı. 
et prout in suis privilegiis sunt ab eodem Imperio privie 
giati. Datum in Bruggo Anno domini MCCLXXIH VI lis 
Octobris. 

Diefe merkwürdige Urkunde, in welcher Gertrud fi Grifn 
von Habsburg und Kiburg, Landgräfin in Elſaß und iber 
dieß natu Dei in reginam Romanorum eleota neımnt, if von 
10. Detober datirt, alfo nur neun Tage nad) Rubolfs Erwik 
Tung zum Könige, welcher Akt auf Sonntag den erfien Deteher 
des Jahres 1273 fält. Aus der Furzen Zwiſchenzeit zeiiden 
dieſer Erhöpung Rudolfs und dem Ausftelungstage ber Ir 
kunde erflärt es ſich denn auch hinlänglich, warum wir auf 
dem Siegel, wodurch dieſelbe bekraͤftigt wurde won der nm 
Würde, deren Gertrud in dem zu Gunſten Engelbergs ade 
ſtellten Inſtrumente erwähnt, noch nichts emtdeden fin; 


daſſelbe zeigt naͤmlich den nach rechts ſchreitenden (uicht sr 


trorsum, wie das Urkundenbuch Engelbergs irrtpümlig a 
giebt) Habsburgifchen Loͤwen in einem mit dreizehn Lilien über: 
fäeten Felde; die Umſchrift Tautet: S’ Gerdr’ d’Habsb’ KB. 
Comt’ Alsac’ Langrare, und enthält alfo nur diejenigen it 
der Gemalin Rudolfs, welche derfelben vor ber Rönigimhl 
zuſtanden. 

Der Ort, in welchem die erwähnte Urkunde am für 
Detober ausgeftellt twurbe, nämlich die Stabt Brugg, wirt U 
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damaliger Aufenthaltsort Gertrude noch in den Colmarifchen 
Annalen erwähnt, wo es heißt: Uxor Rudolf, filia Burchardi 
de Hohenbero, quando rex misit pro ea, domum regebat in 
Bracco. Gleich nad) der Ausſtellung biefer Urkunde muß bie 
Königin ihre Reife angetreten haben, um dem Wunſche Rus 
dolfs gemäß mit ihm zufammenzutreffen, denn, obgleich fie noch 
in Beuggen im Ordenshauſe der teutfchen Ritter fih auf die 
ihrem Range zufommende Weiſe bewirthen Tieß, traf fie den⸗ 
noch ſchon am zwölften Dftober ) in umfrer Vaterſtadt ein, 
wo Geiſtliche und Weltliche wetteiferten, fie aufs Geftliääfte zu 
empfangen. 

Bon bier reiste die Königin über Colmar und Strafburg 
tpeinabtwärts, An weldem Orte fie mit ihrem Gemale zus 
fammengetroffenifei, darüber laſſen uns bie gleichzeitigen Nach⸗ 
richten im Dunkeln ). In Aachen wurden nad) Albertus de 
Argentina ?) Beide gekrönt und zwar nad Lichnowsky am 
vierundzwanzigſten Detober, nach Andern einige Tage fpäter. 4) 

Der Name Gertrud fömmt zum legten Male vor in fener 
oben erwähnten, unmittelbar nad Rudolfs Erhebung zur für 
niglichen Würde ausgeſtellten, an die Männer von Uri gerich⸗ 
teten Urkunde. Wir dürfen bier die Bemerkung nicht unters 
drüden, daß feiner der gleichzeitigen Ehroniften, weder Alber- 
tus de Argentina, noch die Annalen von Colmar, noch endlich 
das Chronicon Colmariense den Namen Gertrud jemals er⸗ 
wähnen. Wo fie von der Gemalin Rudolfs bie zu feiner 
Thronbeſteigung reden, da nennen fie dieſelbe entweder ſchlecht⸗ 
hin uxor Rudolpbi, oder fie fegen dazu: filia Burchardi de 
Hohenbero :) oder: Alberti soror comitis de Hohenberg. °) 
Es darf ung diefes faum befremden, daß der Name einer blo- 


H Basileam venit quarto Idus Octohris. Chronic. Colm. pg. 50 ap. Behmer. 
7) IDid. 09, 50. 
) Alb. Argent. pg. 100, 1. AT. 
©) Chronkc. Golm. pag. 50. - Brinfmeyer, Cpronol. pag. 246. 
#) Chronie. Colmar. pag. 30. — Alb. Argent, pag. 100, 1. 46. 
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ben Gräfin von Habeburg in weitern Streifen bis dahia ak 
genannt worben war, und wir können höchftens erwarten, dej 
der nunmehr zur Königin Erhobenen eine größere Aufnen 
ſamkeit werde zu Theil geworben fein. Aber auch hier kis 
ſchen wir uns, denn der Name Gertrude, ben wir nur as 
wenigen Urkunden zwiſchen 1266 und 1273 kennen, von bean 
einige angeführt worden find, tritt uns ferner nicht mehr at 
gegen. 

Dagegen wird nun mit Einemmale Rudolf Grmalin 
Anna genannt, und ir werben jetzt zu unterfuchen haben, c 
diejenigen Recht haben, welche in Gertrud und Anna zwei ver 
ſchiedene Perfonen erfennen wollen, wie 3. B. Tſchudi tet, 
ober aber diejenigen, welche feftfegen: Rudolfs Gemalin hak 
bei ihrer Krömung einen andern Namen angenommen, und fh 
fortan Anna genannt, 

Ueber diefen Punkt follte man am eheflen in den neuen 
Forſchungen über die Geſchichte des Haufes Habsburg wa 
Fürften Lichnowsly fihere Aufſchlüſſe finden; aber derſelbe über: 
hebt und in demjenigen, was er und barüber mittheilt, feincd: 
wegs weiterer Nachforſchungen. Zwar fagt Lichnowety ven 
der Königin: Sie veränderte der Sitte der roͤmiſchen Köri⸗ 
ginnen gemäß ihren Taufnamen Gertrud nunmehr in ben br 

" Königin Aana ‘) und fügt in einer Anmerkung beid): „Ir 
tundlich erwieſen {ft diefe Namensveränderung, fo wie and die 
früherer Röniginen, worauf ſich aber die Sitte gründete, four 
ich nicht erforſchen.“ Als Beweife für die Ramensveränderung 
werben folgende angeführt: Im Mainzer Copialbuch foll ein 
Urfunde ftehen, nach welcher König Rudolf am Krönuagdiagt 
gemeinſchaftlich mit feiner Gemaltn, der Königin Anne kur 
kunden: Es folle dem Erzbiſchof Werner von Mainz an fein 
Rechte nicht ſchaden, daß er auf ihre Bitte, um Zwietracht p 


*) Gißnonsty, ®. I. 1. 8. pag. 102. 
”) Ibid, Anmerkung 37 zum Ara Bug. 
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verhüten, dem Erzbiſchof Engelbert von Köln den Borrang 
eingeräumt. ') Ferner in einer andern unbatirten Urkunde, 
welche Lichnowsly ins Jahr 1273 fegt, weist König Rudolf 
feiner Gemalin Anna taufend Mark jährlicher Einfünfte auf 
verfchievene Güter an. 2) Beide Beweisftüde find aber für ung 
nur in einer ſolchen Form vorhanden, daß Niemanden kann 
zugemuthet werben, darauf hin allein jeden Zweifel zu unters 
drüden 9); daher ich ohne Bedenken die begonnene Unterfuchung 
fortfege. 

Während der Name Gertrude zum legten Male am zehn- 
ten Detober 1273 vorkömmt, fo erſcheint der Name Annas, 
wenn tir bie erft erwähnten unbeftimmten Angaben Lichnowslys 
unberüdfichtigt laffen, zuerft in folgender Stelle: Anna Dei 
gracia Romanorum regina, viris providis et honestis Ru- 
dolfo ministro de Stouffach et Wernhero de Sewon mi- 
nistro salutem. Die Urkunde, welche den genannten Männern 
Billigkeit gegen das Frauenkloſter in Steinen anempfiehlt, trägt 
das Datum des vierten Septemberd: anno regni memorati 
Domini nostri Regis secundo, was dem Jahre 1275 entfpricht. 
Zwiſchen beiden Urkunden liegt nun allerdings ein Zeitraum 
von beinahe zwei Jahren, innerhalb welcher die erſte Gemalin 
Rudolfs konnte geſtorben fein, und der König fi zum zwei⸗ 
tenmale mochte vermäplt haben. Aber! dürfen wir hier wohl 
fragen: Wie fümmt es wohl, daß Feiner ber betreffenden Chro⸗ 
niſten nur mit Einer Silbe des Todes der föniglichen Gema- 
lin erwähnt, und eben fo wenig einer in biefer Zeitfrift er 
folgten zweiten Bermälung König Rudolf? Wie erflären wir 
diefes Stillſchweigen derſelben Chroniften, die uns doch bie 
Reife der zur Königin erhöhten Gräfin von Habsburg und 
ihren feierlichen Empfang in Rheinfelden, Bafel, Colmar und 





”) Bicjnomötg nennt ald Ergbifcef von Min: Girgfried von MWeherburg, mährend in 
den Megefien derfelbe Engelbert genannt wird. 
‘ 13* 
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Straßburg nicht nur einfach melden, fondern and wie wid 
Fäffer Wein und andere Dinge der Art am jedem biefer Ort 
ihr geſchenkt worden feien® Diefe Ehroniften, die uns de 
Krankheit des fünffährigen Sohnes des Königs und das Ve⸗ 
chenbette der Königin nicht veſchweigen, fie follen ung num af 
einmal nichts vom Tode derfelden melden? und dann hal 
darauf die Königin Anna vorführen, als verflände fih von 
felöft, daß fie des Könige Gemalin fein dürfe, opne daß mar 
ung zum Hodheitfefte geladen hätte. 

Meiner innerften Ueberzeugung nach iſt es fehr ſchwer 
biefes Verhalten der Ehroniften mit der Meinung derer ja 
fammenzureimen, welche in Anna eine zweite Gemalin des Kö⸗ 
nigs annehınen, und ſchon um diefe Schwierigkeit zu über 
winden, würde ich mich entfchließen Fönnen, die Anfiht dert 
zu theilen, welche in Gertrub und Anna dieſelbe Perfüntide 
keit erbliden, wenn auch dieſe Anſicht nicht durch andere ge 
wichtige Gründe unterflügt wurde 

Diefer Gründe gibt es nun aber mehrere, fei es, daß wir 
gleichzeitige Schriftfteller Zeugniß ablegen laſſen, fei es, dej 
wir aus Urkunden und Siegeln uns wollen Belehrung ver: 
ſchaffen. 

Daß Gertrud eine Gräfin von Hohenberg geweſen ſei iſ 
oben urkundlich feftgeftellt worden; daſſelbe fagt uns nun and 
Albertus de Argentina von Anna der Gemalin Rudolf. 
Wenn ferner Gertrud jener Urkunde zufolge eine Schweht 
Albrechts von Hohenberg war, fo war dieß auch Amms de 
Hohenberg soror Alberti de Hohenberg nad tem Zeuguift 
deſſelben Ehroniften, was auch Dttofar in feiner Reimdrost 
beſtaͤtigt. Wahrlich, ein feltenes Zufammentreffen! wenn Ger 
trud und Anna als zwei verſchiedene Perfonen gedacht, beide 
aus demfelben Geſchlechte Hohenberg hergeſtammt wären, beide 
einen Bruder Namens Albrecht gebabt hätten! Faſt mäftee 
fie dann Schweftern gewefen fein. 
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Der Reimchroniſt Dttofar in folgender Stelle ſcheint uns 
ebenfalls einen Beleg liefern zu wollen, daß Anna und Ger: 
trud zwei Namen derſelben Perfon fein. ) Er fagt: 

Ain Weib het er Eleich 

Gehabt von feiner jugent 

Nempt Ew alle dew Tugent 

Die man pruefen foll an Frawen 
Die lie fie an ir ſchawen 

Got hiet in paiden gegeben 

Daz few mit Maffen hunden Ieben 
(Ban daz ift guter Weibe Recht) 
Bon Hairloch Graf Albrecht 

Ir zu Prueder waz bechannt 
Anna fo waz fy genannt 

Und um fr raines leben 

Het In Got paiden gegeben 

Den Wunſchss hie auf Erden 

Er tie von Im geporen werden 
Drey Sun und funff Tochter. 

Der Dichter in unferer Stelle fieht jedenfalls Anna als die 
erfte Bemalin Rudolfs an, was etwa nicht nur aus der Er- 
wähnung der drei Söhne und fünf Töchter (worauf wir zu. 
tüdfommen werben) gefolgert wird, fondern weil er ausbrüd- 
lich von Rudolf in Beziehung auf Anna fagt: „An Weib 
bat er Eleich gehabt von feiner Jugent.“ Wie hätte aber von 
Anna in unferer Redeweiſe überfegt gefagt werben fönnen: fie 
fei Rudolfs Jugendliche getvefen, wenn er ſich erſt nach Ger⸗ 
truds Tode etwa um 1275 in feinem flebenunbfünfzigften Al⸗ 
tersfahre mit ihr vermält hätte? 

Wenn ih in obiger Stelle das Zeugniß eines Mannes 
angerufen habe, dem vielleicht nicht Jedegmann aufs Wort 
glauben möchte, fo will ich dagegen nunmehr einen Zeugen 


*) Bei Gerbert. Grypta. pag. 13. 





1% 


vorführen, der nicht zurüdzumeifen fein wird, und den ma 
als unverwerflid wird anerfennen müffen; es iſt dieß, ummih 
kurz zu faſſen, die Königin Anna ſelbſt, die ſich und anfe u 
wweideutigſte zu erfennen gibt. 

Vom Jahre 1277 naͤmlich findet ſich eine in Rheinfelden 
ausgefellte Urkunde, worin Folgendes ſteht: Et nos A. Dei 
Gratia Rom. Regina ad petitionem ipsias Heinrici Marchie- 
nis de Hacberc, avunculi nostri dileeti sigillum nostren 
duximus apponendum ; der Inhalt der Urkunde ift ein an hä 
ganz gleihgültiger; aber merkwürdig iſt das Siegel, womit ve 
Königin diefelbe befräftigen ließ. Es zeigt nach Hergotts eug 
niß) in der Umfchrift den Namen Gertrude und nicht Annas, 
wie man erwarten follte, fo daß demnach bie Königin and 
nad ihrer Namensveränderung neben dem wohl gemöhnlit 
gebrauchten Majeftätsfiegel, noch gelegen:lich des frühern Sit 
gels, das fie als Gräfin von Habsburg geführt hatte, fih m 
bedienen pflegte. 

Zu den bisper angeführten Gründen fommt nun endlio 
derjenige, den wir dem Verhältniffe entnehmen können, in wi: 
chem wir die Königin Anna zu den Söhnen und Tödtern 
König Rudolfs ftehen fehen. . 

Daß Gertrud die Mutter der Söhne und Tögter Ki 
nig Rudolfs geweſen fei, ift allgemein anerfannt und von Ri: 
manden in Abrede geftellt worden; ja Tſchudi ſelbſt, der deh 
in Gertrud und Anna, wie wir oben gefehen haben, aufs Br 
fimmtefte zwei Gemalinen Rudolf erblidt, fagt ausbrüdlid: 
daß König Rudolf allein bi difem finem erften Eegemadel 
. „Gräfin Gertruden, hernach Künigin Kinder gezüget.“ ) Der 
der Mehrzahl der eilf Kinder, die aufgezählt werden, nänlid 
von fieben, fönnen wir mit Sicherheit behaupten, daß dieſelber 
im Jahre 1273, 2% in welchem Gertrud zum Tegten Dale ur 


H Hergott. Geneal. dipl. I. pag. 126. 
) Tſchudi I. 1. 3. pag. IM a. 
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kundlich erſcheint, {don am Leben geweſen fein.) Ein Sohn, 
der nur wenige Wochen Iebte, wurde im Jahre 1276 geboren; 
es ift derjenige, der bei feiner Mutter Anna in derfelben Gruft 
feine Ruheftätte fand. ) 

Der oben erwähnte Ottokar in feiner Reimchronik nennt 
nun aber Auna geradezu die Mutter von drei Söhnen und 
fünf Töchtern; fa er ſchildert lebhaft den Schmerz, den bie 
Königin bei der Nachricht des im Jahre 1281 im Rheine bei 
Eoblenz oder Breiſach ertrunfenen Hartmauns empfunden habe, 
in folgender Stelle: 

Do die Kunigin die Brief laz 
Daz ir Sun wer tob 
« Do hub fi Jamer und Not 
Ez eregaigt ir geperbe 
Irs Herczen pefwerde 
An geperd und an ftim. 
Bor grofed Jamers grim 
Viel fg dich en Amacht. . 

Es iſt gewiß Jedermann einleuchtend, daß der Dichter in 
biefen Worten den Gemuthszuſtand der Teiblihen Mutter 
Hartmann darlegen will, und daß dabei nicht im Entferntes 
Ken an eine Stiefmutter gedacht werben darf. So fehr nun 
dieſes Zeugniß Ottokars für die Identität Gertrude und Annas 
ſprechen würde, da die Geburt des im Jahre 1281 ertrunfe- 
nen Hartmanng etwa um 1259 gefegt werden muß; fo darf ih 
nicht verſchweigen, daß gegen daffelbe bedenkliche Einwendun⸗ 
gen gemacht werben können, und zwar if die allerbebenflüchfte 
diefenige, daß Anna ſchon tobt geweſen ſei, als Hartmann auf 
fo unerwartete Weife fein Ende fand. 





") Mibredt geboren 1250 — Hartmann geb. um 1259 — Kuda geb. 1270 — Meätits 
dermäft 1273 — Mana (ober Catharina) vermält 1276 — Hedieig vermält 1278 — 
Eiementia vermält 1281. 

?) Gurt geboren und gehorben 1376. 
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Wir ‚finden nun zwar den Todestag Annas fehr verſchie⸗ 
den angegeben. Zuerſt wird als folder der 24. Februar 1281 
angefeßt, dann ber 18. April beffelden Jahres und endlich 
gibt das Wettinger-Necrologium, jedoch offenbar unrichtig den 
16, Februar des Jahres 1291 an; einer der beiden Februar⸗ 
tage würde fehr gut zu ber Nachricht der Eolmarifchen Amos 
Ten paffen, nad; welcher bie Leihe Annas am 20. März im 
hiefigen Münfter beigefept worden wäre. Auch Hartmanıs 
Todestag iſt, wie der Ort, an welchem er verunglüdte, unge 
wiß; während nämlich das Wettinger⸗Necrologium den Ilſten 
Mai dafür anfept, fagt ein Anonymus in feinem Briefe über 
dieſen Vorfall an König Eduard I. von England, mit defim 
Tochter Hartmann ſich verlobt hatte, Folgendes: 

A son tres cher Seignor saluz et rövsrence com ä son 
Seignor: 

Sire le dimanche devant No2l esteit Arthman le fiz le 
Rei de Alemaigne & un chastel ke a nom Brisac e est sur 
le Rin, e ileuo se mist en un batel pur aler ver son Päre, 
avalant le Rin, une obscurtö sorvint si grand de gue les 
mariners estöent si abay, ke il ne se savöent aider. Si 
hurta lor batel à une souche, e nea Arteman e tout le 
plus de sa compaigne. ') 

Nach diefer Angabe würde Hartmanns Tod auf dem 2iten 
Degember 1281 fallen 2); nad) den Colmariſchen Annalen file 
der Tod Hartmanns erft in das Jahr 1282. 2) 

Welches nun aber von den angeführten Tagen der wahre Te- 
destag Hartmanng fein möge, fo viel ſcheint höchſt wahrfcheinlid, 
daß Hartmann die Mutter überlebt habe, und die Stelle bei Dite 
far, bie ung fo wohl jur Unterflügung unferer Behauptungen hätte 
dienen fönnen, muß wohl lediglich als eine poetiſche Licenz ans 


9) Gerbert. Crypta, p. 115. 
N) Im Jahr 1281 fält Weihnachten auf einen Mittwod. 
H Ann. Colm. ed. Bahm, pag. 17. 
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geſehen werben, dergleichen auch noch Poeten in unferen Tagen 
fih wohl zu erlauben pflegen. 

Wenn aber Ditofar die Anna für die Mutter der Söhne 
und Töchter König Rudolfs anfleht, fo follte man wohl glaus 
ben können, er habe in diefer Beziehung nur ausfagen dürfen, 
was damals Jedermann geglaubt habe. Doc find wir noch 
im Stande, jelbft diefes Vorwerk Preis zu geben, ohne bie 
Geltung felbft in Gefahr zu bringen; denn die Söhne Annas 
in eigener Perfon mäffen uns Succurs herbeiführen. 

In einer in Wien am Iten Februar 1281, alfo zur Zeit, 
wo die Königin ihrem Ende nahe war, ausgeftellten Urkunde 
nennen Rudolis Söhne Albrecht und Hartmann die Sterbende 
auf folgende Weile: Serenissima Domina et genitrix nostra 
Anna Dei gratia Roman. Regina ') und in einer fpätern Urs 
funde von 1296 drüdt fi der einzig noch Tebende Sohn Als 


brecht auf diefelbe Weife and, wenn er fagt: Anna clare me- . 


morie Romanorum regina, genitrix nostra oarissima. In 
diefen Stellen wird genitrix wohl faum anders als auf die 
leibliche Mutter können bezogen werben; dieß aber zugegeben, 
dann {ft aud zugegeben, daß Anna und Gertrud eine und dies 
felbe Perſon geweſen feiz denn Albrecht ift geboren im Jahre 
1250 und Hartmann um 1259. Gertrud erfcheint noch urs 
tundlih vor Ende des Jahres 1273. Anna, wenn wir bie 
von Lichnowsky angeführten Stellen als ungenügend bei Seite 
laffen, Anna erſcheint zuerſt 1275. 

Somit glaube ich nun meiner Aufgabe die Fpentität Ger⸗ 
truds und Annas nadhaumeifen, Genüge geleiftet zu haben und 
«8 bliebe mir einzig noch übrig zu zeigen, daß für vergleichen 
Namensveränderungen auch fonft noch Beifpiele fih vorfins 
den. Borerft kann man ſich nidt erwehren an die analogen 
Namensveränderungen zu denfen, die bei Perfonen, welche ins 
Kofler weten, ſtets vorgenommen werben; ferner an bie Ans 


') Herrgots I. pag. 126. Gerbert. Crypta, pag. 12. 
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nahme eines neuen Namens bei der Wahl eined Papfied. Ju 
beiden Faͤllen liegt diefer Veränderung des Namens wohl ter 
Gebanfe eines Scheidens aus dem frühern, als niedriger an- 
geiebenen Standes zum Grunde; daflelbe möchte auch der Zul 
bei dem Krönumgsalte königlicher Frauen gewefen fein. 

Daß Frauen unter verſchiedenen Namen in der Geſchichte 
vorfommen, dafür befigen wir fürs Erſte nun ſchon viele Bei 
fpiele. So heißt die Bemalin des nur Einmal vermälten in 
der Schlacht an der Unftrut im Jahre 1075 gefallenen Rart: 
grafen Ernft von Deſtreich bald Suanepilde, bald Mectilt, 
bald Adelheid, weichem Beifpicle leicht noch andere anzureiken 
wären. ) Bon deutfchen Königinen find mir nur mod zwei 
Beiſpiele befannt; zuerſt von der Gemalin Heinrichs IL eder 
des Heiligen, der h. Cunigunde; von ihr fagt Hermannus Cos- 
traot. in feiner Chromif?) zum Jahre 1038: Eliphtrada 
que et Cunigundis regioa, uxor Henrioi regis XV Cal. Ar 
gusti obiit. Das zweite Beifpiel finde ic) in der zweiten Ge⸗ 
malin Rubolfs von Habsburg, des Pfalzgrafen Ditog von Bars 
gund Tochter, welche bald Elifabeth, bald Agnes genannt wird; 
und fo werden merfwürbig genug gerabe diejenigen Königs 
nen für Gertrub-Anna einftepen müflen, die wie‘ diefe mit der 
Geſchichte König Rudolfs und der Gefchichte unferer Domlirhe 
fo enge verknüpft find. 

Es möge mir nun noch geflattet fein, am Schluffe meiar 
Unterfuhung die Erzäplung vom Tode Annas und der feier: 
lichen Belfegung ihrer Leiche im Chore unferes Münfters nah 
gleichzeitigen Berichten, vorzüglich nad dein Chronioon Cel- 


. mariense folgen laffe. 


Im Jahre 1281 fiel die Königin (regiaa Rudolf) in 
Wien in eine ſchwere Krankheit, weßhalb fie ihren Rath und 
und Beichtvater zu ſich beſchied und fo zu ihm redete: Ih 

- . 


H Gerbert famil. comit. de Rheinfelden in hist. Rud. Suev. pag. 145. 
D Horm. Conte. ap. Urstis. pag. 322. 
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fühle, daß der Tod ſich mir napet, und bitte Euch daher: Ihr 
wollet mir beiftehen, daß mein Körper und Geift zum Himmel 
gerichtet feien. Er erwiederte: Löfet fo viel Ihr fönnet Euer 
Herz 108 von allen Euern Freunden, von allen irdiſchen Schär 
gen, von allem Glanze diefer Welt und geloket Eu) mit Gott 
und mit den Menfhen auszuföhnen. Bon Herzen gerne, ent 
gegnete fie, will id thun, wie Ihr fagt. Hierauf machte fie 
ihr Teftament und wählte fi im Münfter zu Bafel eine ges 
weihte Grabftätte (ecclesiasticam sepulturam). Sie gab aber 
diefem Orte den Vorzug vor andern, weil König Rubolf fos 
wohl, als bie vor ihm geweſen, der Kirche von Bafel öfter 
Schaden zugefügt und die Biſchöfe daſelbſt beunruhigt hatten. 
‚Sie verordnete in ihrem Teftamente, wie behauptet wird, es 
folten dem Münfter vier Pfründen zufallen, um auf ſolche 
Reife Gott und die Menfchen zu verföhnen. 

Hierauf farb die Königin, und nachdem ihre Eingeweide 
herausgenommen worden, wurbe der Leib mit Sand und Aſche 
ausgefüllt, das Angefiht mit Balfam überdedt, dann der ganze 
Körper mit Wachstuch umgeben, und hierauf mit foftbaren, 
feidenen Gewändern befleidet; ihr Haupt wurde mit weißen 
Seidenftoffe verfchleiert und darüber eine vergolvete Krone ges 
iegt ; man legte fie ſodann in einen aus Buchenholze verfer- 
tinten Sarg, der mit Eifen verſchloſſen wurde. Nachdem Alles 
dieſes gefchehen, wurbe fie mit vierzig Pferden nach Bafel ge» 
führt und mit ihr, wie man glaubte, viel Geld. Es begleiter 
ten fie zwei Predigermönde, zwei des Ordens der mindern 
Brüder, und von ihren Frauen fo viele, ald drei Wagen faffen 
mochten. Alten biefen fchloffen fih etwa vierpundert Männer 
(homines) an. 

Der König hatte dem Bifcpoff (Heinrich von Jsni) aufs 
getragen, die verfiorhene Königin feierlich zu beftatten. Der 
Biſchof lud demnach ſowohl die Ordens⸗ ale auch die Welt⸗ 
geiflihen nach Baſel ein. Es kamen ihrer ungefähr zwölfe 
hundert, die Alle mit Kerzen in ben Händen, mit foftbaren 
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Getwändern angetan, der Königin in Prozeſſion feierlih eu- 
gegenzogen, und fie ing Münfter braten. Während drei Bi: 
fchöfe den Gottesdienſt verfahen, wurde der Leichnam der Kö: 
nigin in erhöhter Weife ausgeftellt und allen Anweſenden ge 
zeigt. Nach vollendeter Meffe wurde derfelbe durch Aebte zur 
Grabflätte getragen und unter vielem Weinen ver Edein be 
flattet, Der Biſchof lud darauf. ale Beiftlicden zum Male cin, 
und ordnete alles Nothwendige an. 

Ob unter dem Anorbnen alles Nothwendigen, womit bie 
Colmariſche Chronik ihren Bericht ſchließt, auch die Errichtnz 
eines ber hohen Stellung der Verſtorbenen würdigen Grabmals 
zu verftehen fei, laffen wir bahingeftellt, fo viel aber fei hier 
noch zu bemerken geftattet, daß das Grabmal der Königin, wit 
wir es in unfern Tagen erbliden, aus viel fpäterer Zeit (men 
auch nicht aus der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderte, wir 
Lichnowsty angibt) herflammt, als ihr Todesjabr 1281 wr- 
muthen Tiefe, Wenn uns bewährte Kenner der mittelalterliden 
Kunft nicht zum Voraus hievon zw überzeugen vermöchten, io 
trägt das Grabmal noch ein anderes Merkmal an fidh, woraus 
beroiefen werben ann, daß baffelbe ziemlich fpäter und zwar 
wohl erſt nach vorhergegangener Zerftörung eines ältern Denl⸗ 
mals während des großen Erbbebens im Jahr 1356 in feiner 
jetzigen Geftalt ift errichtet worden. Die Beweife für den 
weit fpätern Urfprung bes fegigen Denkmals finde ich in den 
Wappen, welche daffelbe umgeben. Es find nämlich um vieles 
Denkmal herum fünf Wappen angebracht; zu den Däuptern 
des Bildes ber Königin der Habeburgifche Löwe; zu dem Füßen 
das Hohenbergifche Wappenfchild — auf der vordern Seit 
ſtehen drei Wappen: in der Mitte das Reichswappen, und pwar 
weist daffelde, da Rudolf nur König war, den einföpigm 
. Adler, Diefe drei bisher erwähnten Wappen find richtig au 
gebracht; dagegen aber ganz unrichtig und ſinnlos die beiden 
noch unerwähnten, welde rechts und links vom koniglichen 
Wappenſchilde ſtehen. Es find dieß die Wappen von Defreid 
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und Steiermark, welche die Königin Anna nicht im Mindeften 
etwas angehen. So lange nämlid die Königin Iebte, fland 
weder Deftreich noch Steiermark in irgend einer Beziehung zum 
Habsburgifchen Grafenhaufe, fo wie au zur Koͤnigswürde in 
feiner nähern als alle andern Herzogthümer und Reichslande. 
Erft im Dezember 1282. alfo anderthalb Jahre nad Annas 
Tode belehnte König Rudolf feine Söhne Albrecht und Rudolf 
auf dem Reichstage zu Augsburg mit den Herzogthümern Des 
flreich und Steiermark; die genannten Söhne des Königs find 
daher die erflen Habsburger, die fih Herzoge von Deftreih 
und Steiermart zu nennen das Recht haben; König Rudolf 
felbft hat dieſes nie gethan und hätte es niemals thun fünnen 
Nun aber wird der Schluß faum unrichtig fein, wenn wir bes 
haupten, daß in der erſten Zeit nad) der Erhebung der Habs⸗ 
burger bie Verhältniffe noch viel zu neu und zu allgemein bes 
fannt gewefen wären, ald daß irgend Jemand zu einem ſolchen 
Fehler hätte Hand bieten dürfen, und daß darum das Ans 
bringen dieſer unpaffenden Wappen in eine Zeit muß gefegt 
werden, in welder das Habsburgiſche Geſchlecht ſchon Tängft 
im Befige der erwähnten Herzogthümer ſich befunden bat, 
und daher eine derartige Ungenauigfeit eher erwartet werben 
fonnte. 

Die Leiche der Königin, nachdem fie fat während eines 
halben Jahrtauſends in unferm Münfter ihre Ruheſtätte ges 
Funden hatte, iſt ſchon im Jahre 1770 nad St. Blafien ab» 
geführt und fpäter, wenn ich nicht irre, twieder nach Wien, wo 
Anna ihr Leben befchloffen hatte, zurüdgebracht worden. Die 
Erhaltung des Denkmals aber, welches ihre Nachkommen ihr 
festen, wird, ich bin es überzeugt, jederzeit von unfern Behör⸗ 
den als eine Eprenfahe angefehen werden. Wo aber immer 
die Ueberrefte der Bemalin jenes in unferm Baterlande fo hers 
vorragenben Mannes, jener Zürftin, die unferer Vaterſtadt bie 
Ehre, ihr eine Ruheſtäͤtte zu gewähren, zugedacht hatte, wo 
immer ihre Gebeine ruhen mögen, wir feheiden von ihr, bie 


Der Bund Zürichs mit den vier wei. 
flätten 


vom erfien Mat 1351. 


D. nachfolgende Auffag wurde vor einem gemifchten Pu⸗ 
blikum vorgetragen am 1. Mat 1851, am Tage, an welchem 
die Schtoefterftadt Zürich das fünfhundertjährige Ordächtnißfeft 
ihres’ ewigen Bundes mit den vier Waldftätten vuzern, Uri, 
Schwyz und Unterwalden feierte. Die Arbeit hält fih iur All 
gemeinen an die durch die neuern Forfehungen, namentlich von 
Profeffor Hottinger gewonnenen Refultate, von beffen Beurs 
theilung fie jedoch mehrfach abweicht, Ob ich den merkwür⸗ 
digen Mann, um den ſich die Ereigniſſe hauptſaͤchlich drehen, 
richtig aufgefaßt, mögen Sadjfundige entſcheiden. Die wenigen 
beigefügten Anmerkungen beleuchten einige ſpezielle Punkte, 
welche im Tert nur angedeutet werben konnten. Die etwas 
ausführliche Erörterung über Urt und Schwyz möge man mir " 
zu gute halten, die Unterſuchung iR dur Herrn Kopp's Ab⸗ 
ſprechen nad) meiner Ueberzeugung noch Tange nicht abgefchloffen. 





In faft zweihundertjaͤhrigem Kampfe hatten ſich die beiden 
großen Gewalten des Mittelalters, Kaiſerthum und Papſtthum, 
gegenfeitig innerlich anfgerieben. In dem Zwiſchenreiche hatte 
War Deutfhland die Erfahrung gemacht, daß es ohne Kaiſer 
oder mit dem bloßen Schatten eines Kaiſers nicht beſtehen 
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Zönne, und der neugewählte König Rudolf von Habsburg hatte 
in der Begründung einer eigenen Hausmacht das unerläßlide 
" Mittel erfannt, der Würde Anſehen zu verfchaffen ; aber die Art, 
wie er und fein Sohn Albrecht dieſen Zweck verfolgten, hatte 
bei den Wahlfürſten ſolche Beforgniffe erregt, daß es ein Jahr 
hundert lang Grundfag wurde, feinen Habsburger mehr je 
wählen. Könige aus verſchiedenen Häufern folgten, und uch 
war es ungewiß, ob es ben Luremburgern gelingen werde, bie 
Krone bei ihrem Stamme zu behaupten, und ob bei öfter 
Dynaſtieenwechſel, zwiefpältigen Wahlen u, f. w. das Kaiſer⸗ 
thum fe wieber zu einer wirklichen Macht ſich erheben werke, 
Solite aber Legteres nicht geſchehen, fo fland im Frage, wer 
deifen Erbſchaft antreten würde, Denn der vielfach durch Erbe 
theilungen zerfplitterten Fürftenmacht ftand eine junge, friſch 
aufblühende Kraft gegenüber, das Städteweſen, das feit einem 
Jahrhundert zu einer Macht fi entwidelt hatte, welche fen 
manchen Fürften furdtbar geworben war. In dem Rorden 
Deutfchlande, in den Häfen der Oſt-⸗ und Nordfee verwirk 
Tichte damals die deutfche Hanfa ein Ideal, an weldes drei 
hundert Jahre fpäter Wallenftein zu benfen wagte, und bad 
heute nur in der politifchen Dichtung eriftirt, eine deutſche 
Flotte. Zu den Rheingegenden rang der rheiniſche, in dem obern 
Landen der ſchwaäbiſche Städtebund mit abwerhfelndem Erfolge 
gegen die Macht der Fürſten, denn jede Stadt var eine füR 
unbezwingliche Feſtung, und zur Aufftellung geworbener Heer 
boten Gewwerbfleiß und Handel nie erfchöpfte Hilfsmittel, 

In diefen obern Landen hatten zwei Umſtaͤnde zur grö 
ern Zerfplitterung beigetragen, das Erlöfchen des Haufes Zü- 
ringen und die Auflöfung des Herzogthums Schwaben. Aber 
feit einem Jahrhundert hatte das Haus Habsburg mit Be 
harrlichkeit und Glück feine Befigungen im Elfaß, in Helve⸗ 
tien und Schwaben ausgedehnt, und durch Erwerb von Def- 
reich, Steyermark und Kärnthen ſich zu einem ber mächtigflen 
Gürftenhäufer erhoben, Jenſeit Rheins lamen neben ihm zur 





203 


noch zwei Häufer in Betracht, die Grafen von Würtemberg 
und die Markgrafen von Baden, in der deutfchen Schweiz aber 
hatten die meiften noch übrigen gräflihen oder freiherrlichen 
Häufer rechtlich oder faktifch unter feinen Schuß ſich geftellt, in 
der romaniſchen Schweiz dagegen fanden die Grafen von Sa— 
voyen mit felbftändiger Gewalt da, Auch) die geiftlihen Herr 
ſchaften hatten entweder unter Oeſtreichs Kaftvogtei Schuß ger 
funden, oder waren dem felbftändigen Freiheltsſtreben ihrer 
Städte gegenüber in politifhe Unbedeutendheit verfunfen. Die 
Städte ſtrebten voran mit dem feften, jenen Zeiten eigenthüm= 
lichen Bürgerfinn. Bafel zuerft hatte fih Bündniſſen rheini— 
ſcher Städte angefchloffen, bald auch waren andere gefolgt, und 
Einigungen zur Erhaltung des Landfriedens und zur Sicherung 
des Berfehrs waren theild unter den Städten untereinander, 
theils in Verbindung mit den öftreihifhen Vögten und andern 
Herrſchaften abgefchloffen worden, Achtung gebietend fland be— 
fonders Bern da, vor andern Städten ftark durch einen durch 
feine Ausbürger vermittelten Territorialbefig und als Haupt 
einer eigenen Eidgenoffenfchaft, zu der die Städte Solothurn, 
Freiburg, Biel, Murten, Peterlingen, Laupen, u. a. gehörten. 

Aber neben diefen nach dem Geifte jener Zeit rüflig auf 
ſtrebenden ftädtifchen Bundesgenoffenfchaften hatte fih am Fuße 
des Gottharbt, an den Ufern des Vierwaldſtätterſees der Kern 
einer Eidgenoffenfhaft der Länder gebildet, von welchem es 
damals noch ungewiß ſcheinen mochte, ob er zu größerer Ent 
widfung gelangen werde. Ueber den Anfängen diefer Eidgenof- 
ſenſchaft ſchwebt noch immer mannigfaches Dunkel, Eine uralte, 
aus der. erften Heldenzeit ſelbſt herſtammende Volfsfage hat 
diefelben mit wundervollem poetifchem Dufte umwebt. Gilg 
Tſchudy hat dann mit meiſterhafter Hand es unternommen, 
jene Sage mit urkundlich ermittelten Thatſachen in Uebereins 
ſtimmung zu bringen, und feine Auffaffung if während faft 
drei Jahrhunderten in gleichſam unbeftrittenem Befige geblieben, 
fie iſt uns Allen ſchon von unfern Kinderfahren her Lieb und 
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geläufig, und als Fänglinge Haben wir ung ber Bearbeitung 
derfelden in Joh. Müders Geſchichtswerle und in Schillers 
Drama gefreut. Aber feit ſechszehn Jahren hat eine unbarms 
herzige Kritik jene ganze Auffaffung in Frage geſtellt, und auf 
Profeſſor Kopps Anregung hin haben neue Forſchungen zu 
wefentlich abweichenden Reſultaten geführt. Es iſt hier der 
- Ort nicht, diefen Streit und deſſen Ergebnijfe näher zu erör 
tern, nur fo viel Tann herausgehoben werben. Wenn bie ältere 
Anfhauung von bloß freiwilligem Anfhlug der drei Länder 
Uri, Schwyz und Unterwalden an das Rei, und von deren 
urfprünglicer Reihsunmittelbarkeit gänzlich befeitigt worden if, 
fo iſt auch die öſtreichiſche Behauptung von erblichen Graf 
ſchaftsrechten über die drei. Länder theild entſchieden widerlegt, 
theils wenigſtens ſehr zweifelhaft. Gewiß if, daß Deſtreich 
keinerlei erbliche Hoheitsrechte über Uri anfprechen Eonnte, und 
daß die von ihm über Schwyz und Unterwalden angefpreden 
höhere Jurisdiktion ſchon zu den Zeiten Friedrichs IL. beftritten 
war, ebenfo ift aber auch gewiß, daß es in diefen beiden Lin 
dern eine untergeorbnete Jurisbiftion über gewiffe Befigungen 
befaß. Der Streit über diefe ſchon zu den Zeiten der großen 
Parteiung zwifchen Friedrich IL und dem päpftlichen Stuhle 
beftrittenen Verhältniffe ſcheint, vieleicht mit Unterbrechungen, 
Menfenalter hindurch gedauert zu haben, bis er bei Anlaf 
der freitigen Königewahl zwiſchen Ludwig dem Baier und 
Friedrich von Deftreih in ein beſtimmteres hiſtoriſches Licht 
tritt. Der Sage von den Bebrüdungen ber Bögte fehlt alles 
dings jebe urkundliche Beglaubigung, indeß trifft biefelbe mit 
den in neuefter Zeit ausgemittelten Berhältniffen fo auffallend 
aufammen, daß man wohl zu der Annahme bereihtigt iſt, das 
Haus Habsburg habe nicht nur feine Anſprüche auf Shwy 
und Unterwalden rüchſichtslos durchzuführen, fondern auch in 
Uri willführlihe Uebergriffe ins Werk zu fegen verſucht, und 
gerabe hiedurch dem Widerftande nachhaltige Kraft gegeben. 
In Japre 1315 zeigte dann die Schlacht von Morgarten dem 
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König Ludwig, welchen bedeutenden Bunbeögenoffen er in bier 
fen Bergvölfern gegen feinen Gegenfönig Friedrich erhalten 
fönne, zugleich aber wirkte nun Ludwig auf die Länder als 
mäßfgender Vermittler ein, im Jahre 1334 fam durch ihn ein 
Friede zwiſchen Deftreich und den drei Ländern zu Stande, und 
die Habsburgiſchen Rechte in Schwyz und Unterwalden mwurs 
den urkundlich feftgefegt. (S, Anmerkung 1.) So fhien der 
Streit ausgeglichen, und ber fm Jahre 1332 erfolgte Abſchluß 
eines Bundes ber drei Länder mit Luzern vermochte denfelben 
nicht wieder anzufachen. Ein Bund einer Stadt mit den Fein⸗ 
ben ihres Fürften inmitten des Krieges wäre zwar nad) ben 
Begriffen unferer Zeit faum weniger als Hodverrath. Die 
Anſchauung jener Zeit war eine andere, Luzern glaubte feiner 
Pflicht durch Vorbehalt der Rechte Deftreiche ein Genüge zu 
thun, und bie Herzoge felbft feinen dem Bunde feinesworwies 
gende Bedeutung beigelegt zu haben. Denn in ven darauf fol- 
genden Verhandlungen zwifchen der Stadt Luzern und der 
Herrſchaft Deftreich tritt der Bund gar nicht als Hauptbeſchwerde 
oder Streitpunft hervor, und auch in dem im Jahre 1336 von 
neun Schiedsrichtern aus Bafel, Bern und Zürich gefälten 
Spruche wird des Bundes mit den drei Rändern gar nicht ſpe⸗ 
ziell erwähnt, fondern nur ausgeſprochen, daß alle feit Anfang 
bes Krieges abgefhloffenen äußern oder innen Verbindungen 
abe fin“ und daß die perfönlichen Abhängigfeitsverhältniffe 
auf den Zuftand wie vor dem Kriege hergeftellt fein follen, 
Und obſchon die Stadt Luzern den für abgethan erklärten Bund 
mit den Waldftätten aufrecht erhielt, fo ftörte das doch das 
Friedensverhaͤltniß nicht, ſei es weil die Fortdauer des Bundes 
vor den Herzogen von Oeſtreich geheim gehalten ward, fei es, 
weil diefe ihre Aufmerkſamkeit den größern Verhältniffen des 
Reiches zuwendend, eine Verbindung, bie opnehin mit dem Fries 
dengzuftand einen großen Theil ihrer Bedeutung verlor, nicht 
Weiter beachteten. Gelang ihnen überhaupt wie Kräftigung 
und Vermehrung ihrer Herrſchaft, fo konnten fie jene entleges 
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nen Bergthäler einſtweilen fi ſelbſt überlaffen, und den gün- 
figen Augenblid zu erneuerter Geltendmachung ihrer Anfprüce 
erwarten. 

Aug diefem einfchläfernden Friedenszuſtande trat ber Bunt 
der vier Waldftätte heraus durch den am erſten Mai 1351 
mit der Stadt Zürich gefchloffenen Bund, 


Wo die Limmath aus dem von der rhätifchen Grenze bis 
nahe zu den Vorbergen des Jura fih in ſchmalem Bogen fir 
ſtreclenden See hinaustritt, hatten ſchon die Römer einen mi 
litaͤriſchen Poften, und Turicum, Züri), war wohl damals 
ſchon ein nicht ganz unbedeutender Ort, Unter den feänfiiden 
Königen ftand hier eine Eönigliche Burg. außerhalb der Gren⸗ 
zen deigelben Ing das große Münfter, ſchon zu Karls des Gre 
fen Zeiten reichbegütert, und Ludwig der Deutjche grändett 
dieſem gegenüber das Frauenmünfter, dem zwei feiner Tochter 
als erfte Aebtiffinnen vorftanden. Diefe beiden Stifte mit ihren 
Angehörigen, die Burg mit ihren unfreien Reichslenten, und 
eine Markgenoffenfchaft freier Alemannen am Züricberge fint 
die Beftandtpeile, weldhe vom neunten Jahrhundert an allmah⸗ 
lig zu einem Ganzen, der, Stadt Zürich, zuſammenſchmolzen. 

Ueber diefes Ganze hatte, wann iſtnicht befann t, vie fi: 
tiffin des Frauenmünſters herrſchaftliche Rechte erworben, toi 
Schultheißengericht, Münze, Zölle, Marktrecht. Der Kaftvogt 
des Stiftes übte im Namen des Kaiſers die oberfte Gewalt; 
diefe Vogtei war zulegt erblich im Haufe der Herzoge von 
Zäringen und wurbe 1218 an das Reich gezogen. Schon im 
zwölften Jahrhundert findet fi in Zürich ein Rath, melder 
allmaͤhlig der Aebtiffin gegenüber eine felbftändige Stellung 
und Bedeutung einnahın. Unter biefen Berpältniffen enttwideltt 
Züri ſchon frühe eine große Bedeutung als Hanbeleftabt, alt 
Taufchplag zwiſchen Deutfehland und Italien. Im drrijehn⸗ 
ten Jahrhundert trat die Stadt in den unmittelbaren, nicht 
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mehr bloß durch die Abtei vermittelten Schup bes Reiches. 
(S, Anmerkung 2.) In zahlreichen Fehden mit dem beuach⸗ 
barten Adel bewährte und flählte fie ihre Kraft, und durch 
Berbindungen mit andern Stäbten fiherte fie das Errungene. 
Bon König Rudolf, der als Graf ihr Kriegshauptmann ges 
wefen war, mit vermehrten Freiheiten begünftigt, ſchloß die 
Stadt doch bald nad deffen Tode 1291 einen Bund auf drei 
Zahre mit Uri und Schwyz, die mit beffen Haufe in Span- 
nung, wo nit in offener Feindſchaft ftanden. Indeß fcheint 
fh aus dieſem vorübergehenden Berhältniffe Feine bleibende 
Freundſchaft entwidelt zu haben, und im Anfange des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts fehen wir Zürich in naher Freundſchaft zu 
Deftreich und zweifelhaft gegen die Waldſtätte. Im Jahre 1313 
trat es unter Oeftreihe Schirm und nahm Tpeil an dem Anz 
griffe, den die Schwyzer am Morgarten zurüchſchlugen. Welche 
Gefahr ihm aber von Deftreihe Macht drohte, Fonnte es im 
Jahre 1330 ermeſſen, als König Ludwig die Reichsvogtei über 
bie Stadt an Oeſtreich verpfänden wollte, Es entging dieſer 
Gefahr durch Berufung auf feine Privilegien und durch freunds 
lihe Verwendung ber Waldſtaͤtte. 

In diefe Zeit fällt eine wichtige Entwidelung in der Ges 
ſchichte des deutſchen Stäbtewefens, es ift das Streben bes 
Handwerfsftandes nach politifcher Berechtigung. Bon Alters 
her beſtand die eigentliche Burgerſchaft der Städte aus zwei 
Klaffen, den Rittern und den Burgern im engern Sinne, auch 
Geſchlechter oder Achtbürger genannt; bie Handwerker dage- 
gen waren meist hörige Leute. Aber das den Untenftehenden fo 
natürliche Streben nad) befferer Stellung mußte auch bie Hand» 
werfer um fo mehr ergreifen, als viele derfelben ſich durch 
ihre Arbeit bereits behaglichen Wohlſtand erworben hatten. In 
den meiften Städten .hatten fie ein Mittel dazu in der Grün- 
bung von Genoffenfchaften oder Zünften gefunden; ſolche Ges 
noffenfchaften mit PoligeisAufficht über die, Führung und zum 
Schupe ihres Gewerbes unter Leitung eines von der Stadt⸗ 
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herrſchaft gefegten Meifters waren in Straßburg z. B. wall, 
in der Schweiz fommen fie zuerft in Bafel in der Mitte dee 
13. Jahrhunderts urkundlich vor, mit gewerblicher, lirchlicher 
und militärifher Bedeutung. Die Stabtherrfchaft, in Baſcl 
alfo der Biſchof, ſcheint diefe Bildung begünftigt zu hab, 
vieleicht auch, um ſich der aufftrchenden Burgerfchaft gem 
über auf die Zünfte zu fügen. In Zürich dagegen hatte der 
Rath ſchon frühe die Aufficht über die Handwerke an fih m 
bringen gewußt, und als Drgan ber altberedhtigten Burger 
fuchte er das Auffommen der Zünfte zu verhindern, und hatte 
daber als ewiglich zu haltendes Gefeg bei den Heiligen geſchwo⸗ 
ren, und in den Richtebrief aufgenommen, daß niemand wer 
ben noch tuon foll eine Zunft, Meifterfchaft noch @ejelfhent, 
dem Dawiderhandelnden foll man fein beſtes Haus nieberhre: 
hen, und er foll der Stadt zehn Mark Buße bezahlen, 
Diefer ewige Damm gegen eine Strömung, welde mau 
vielleicht hätte Teiten, nicht aber unbedingt aufhalten Formen, 
wirkte wie alle ſolche Vorkehren, er hielt zurüd, bie die Bewe 
gung zum Durchbrechen deſſelben flarf genug war. Ringenn 
drangen in diefer Zeit die durch die Zunftverbindung geflärt: 
ten Handwerker mit ihren Forderungen nach befferer Stellung 
mehr ober weniger dur, fie erhielten entweder Beifig im 
Rathe, oder ſonſt in verſchiedenen Formen Antheil an ber &i- 
tung des gemeinen Weſens; fo in Freiburg im Breisgau 12%, 
in Speier 1304, in Hagenan 1324, in Straßburg und Rein 
1332, auch in Baſel wahrſcheinlich um das Jahr 1335. De 
tiefere Grund und die fachliche Berechtigung zu dieſen turh 
mancherhand Kämpfe und Unruhen ſich hindurchwindenden Ber 
wegungen Tag in der Bedeutung; in dem Wohlſtand, wezn ſich 
die Handwerker emporgearbeitet hatten, ben Vorwand bazu gu 
ben theils Bevrüdungen der Geſchlechter gegen die Handweriet 
theils Unorbnungen in der Verwaltung bes gemeinen Wefend. 
Die Eproniften bringen ausführliche Schilderungen von Beibem; 
wie vieles daran wahr fei, mag bapin geſtellt bleiben, liegt ed 
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doch in der menfglien Natur, daß die einmal im Kampfe 
entbrannte Leidenſchaft zwar manche Seelenkraft hebt und färkt, 
ten natürlichen Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit aber 
ſchwaͤcht und trübt. 

Jedermann begreift, daß auch Zürich von diefer in deut⸗ 
ſchen Städten allgemeinen Strömung nicht unberüßrt bleiben 
konnte. Bei großer Strebfamfeit und geiftiger Eimpfänglichfeit 
und Erregbarfeit hat der zürcheriſche Charakter zugleich etwas 
Hartes und Starres, und zeigt feine Kraft gerne in konſequen⸗ 
tem Feſthalten und Anfviefpigetreiben eines einmal gefaßten 
Gedankens. Die Handwerker in Zürich begannen ſich zu fühs 
len; zahlten, wachten, Kämpften fie doch gleich andern Burgern 
für das gemeine Wefen, hatte doch Rudolf von Habsburg 
Manche ihres Standes durch freundlichen Umgang ausgezeich- 
net. Jahrelang mögen, fie mit Neid und Sehnfucht auf ihre 
Berufsgenoffen in andern Städten gefehen, mögen ben Wunfch 
nach Vereinigung in Zünften und nad) politiſcher Berechtigung 
leiſe, vielleicht auch Taut ausgeſprochen haben, der in bem 
Richtebriefe aufgeworfene Damm, der zu den Heiligen geſchwo⸗ 
rene Eid fland ihnen umerfchütterlich entgegen, bis ſich zulegt 
ein Dann aus ber berechtigten Burgerſchaft, ein Mitglied des 
Rathes fand, der ipnen den Weg zum Siege bahnte. 

Diefer Mann war Rudolf Bruno ober Brun, jeden⸗ 
falls einer der bebeutenbfien Männer der Schreizergefchichte, 
deffen Charafterbild aber feineswegs feftfteht. Tſchudi und bes 
fonders Joh. Müller umgeben daffelbe mit vielen büftern 
Schatten, welche Neuere, namentlich Hottinger und Bluntſchli 
wieder augzutifgen verfucht haben. Laſſen Sie mich Ihnen den 
Mann in feinen Handlungen Yorführen. 

Rudolf Brun gehörte einem Gefchlechte Zuͤrichs an, deffen 
Mitgliever die Tradition ſchon zu einer Zeit im Rathe figen 
Taßt, wo noch urkundliche Belege für die Eriftenz diefer Bes 
hoͤrde ſelbſt fehlen; im 13. und 14. Jahrhundert werben wie⸗ 
derholt Brune ald Mitglieder des Rathes genannt, von Alters 
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her war auch das Geflecht reihegütert. Ueber Rubelfs fris 
here Lebensverhältniffe iſt wenig befannt, er foll um 1285 ge 
boren fein, und wäre demnach zur Zeit der Neuerung ungefähr 
fünfzig Jahre alt gewefen, wie lange er ſchon im Rathe geieffen 
weiß man nidt, nur ſoviel if gewiß, daß er im Jahre 130 
um 550 Pfund gebüßt worden, „in der Sache wegen ber frame 
von Lungkofen*, und daß Räthe und Burger bei Eiven erlamt 
hatten, daß ihm dieſe Buße niemals und unter Feinerlei Bor 
wand wieder erfiattet werben folle, 

Der eigentliche Verlauf der Revolution, die man die Dre: 
nifche Neuerung zu nennen pflegt, ift num nicht näher befant, 
der von Tſchudi und Joh. Müller berichtete Hergang ſieht in 
weſentlichein Widerſpruche mit urkundlich erwmittelten That: 
ſachen. So viel ift gewiß. Zu dem in ber Zeit Tiegenden pol; 
tiihen Streben gefellten fi zwei Beſchwerden über die Stat: 
regierung, daß bad gemeine Gut vergeubet und Feine Rechnung 
abgelegt werde, und daß der Arme fein Recht finde gegen den 
Reichen. Zur Beſchwichtigung der Ieptern Befchwerde hatte 
Raͤthe und Burger 1335 befchloffen, eivlich zu beſchwoͤren, dej 


feiner unter ihnen während der naͤchſten fünf Jahre von ein | 


Partei Mieth oder Gaben nehme, um für fie vor Gericht ie 
reden, Aber damit wurde der Sturm nicht abgewenbet, zwi 
fohen dem 16. Mai und 18. Juni 1336 erfolgte die Regie 
mentsänderung, welde, wenn auch nicht auverläßig, fe deh 
glaubwürdig folgendermaßen berichtet wird. Am 7. Juni gab 
es einen großen Auflauf, in der Barfüßerkicche trat cine greßt 
Gemeinde zufammen, ernannte Rudolf Brun zum Bürger 


ſter, vorerft mit unbefcpränfter Gewalt, und beſchloß die Er 


Teitung einer neuen Berfaffung, und Beftelung eines neun 
Rathes. Der alte Rath fügte fih, und die Veränderung wir 
allgemein anerkannt. 

Bis zum 16. Juli war die neue Verfaſſung entworfen, 
genehmigt und beſchworen, fle heißt: der gefchworene Brieh, 
und iſt wahrſcheinlich ganz dns Werf-Rudolf Bruns klök 
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Bluntſchli nennt fie ein politiſches Meiſterwerk. Meiſterhaft in 
der That hüllt fie in gewiſſe demokratiſche Formen die unbes 
ſchränkte Gewalt des Einzigen. Der Bürgermeiſter iſt der 
Mittelpunkt der ganzen Verfaſſung: und aber sonderlich von 
allen Dingen soll man einem Burgermeister, welche jemer 
Meister werdend, aber sonderlich nu diesem Meister so 
vorgenambt ist, schweren, also, dass sin Eide vor allen 
Eiden angange, und dass man Im warte, und gehorsam sige 
in allen Sachen untz an sin Tode. — Bier feiner Freunde 
werben eventuell als deſſen Nachfolger bezeichnet, — Der lebens⸗ 
länglichen Gewalt des Burgermeifters ift ein halbjährlich wech⸗ 
jelnder Rath beigeorbnet. In diefem find die beiden Haupt⸗ 
beftandtheife der Geſammtburgerſchaft vertreten. Die alte Burgers 
{haft if in ‚der Conftaffel vereinigt, si sollend einem Burger- 
meister wartend sin und der Statt Panner. Die Handwerker 
find in dreizehn Zünfte getheift, jede mit eigenem Panner. Der 
Rath beſteht ans dreizehn Rathsherren von der Conftaffel und 
dreizehn Zunftmeiftern. Erftere werden gewählt durch den Bur— 
germeifter und ſechs von ihm bezeichnete Wähler, fie waren 
alfo ganz feine Kreaturen; den dem Burgermeifter zugethanen 
Zünften wurde überlaffen, ihre Zunftmeifter felbft zu wählen, 
fo fie aber unter ihnen ſelbſt „ſtößig“ wurden, fo legen fie 
ihre Mißhellung dem Burgermeifter vor, der ihnen aus ihrer 
Mitte einen Meiſter feget „wen er will,“ — Die Amtsdauer 
läuft von einer Sonnenwende zur andern, die Austretenden‘ 
find nicht fofort wieder wählbar. Findet aber der Burgermeis 
fer, dag der (nad feinem Sinn gewählte) „angend Rat 
witziger und bescheidener Lüten notdürfitig ware” fo fegt 
er aus dem abgehenden Rathe einen, zwei ober drei in den neuen 
Rath „durch dass man desto fürer Witze und Wissheit zu 
Zürich an einem Rat finden moege." Eines großen Ratbes 
wird nur beiläufig erwähnt. Yon einem unabhängigen Rich⸗ 
teramte {ft feine Spur. Diefe Verfaffung gilt eig, beſchworen 
wird fie jaͤhrlich zwei Mal von allen Burgern, wobei wiebers 
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holt wird, daß ber dem Burgermeifter gethane Ein Allem ver⸗ 
gehen fol, Später wurde noch beigefügt, daß wer die Eikk 
leitung verfäume, fein Bürgerrecht verliere und fein Reht 
finden fol. — Jeder Knab wenn er zwanzig Jahre alt wirt, 
oder Jüngere, wenn ed dem Burgermeifter gut bunfet, folm 
den Eid ſchwoͤren. — Vorbehalten werden die Rechte bes Rei: 
ches und der beiden Gottespäufer; Aebtiffin und Probſt aflär 
ten ihre Zuſtimmung. | 

Der gewandte Vollsführer hatte ſomit feine unbefdränft | 
Gewalt auf Gewiſſen und Leidenſchaft des Volles begrändt. 
Aber jeder Revolution figt die Realtionsangſt im Noden, mt 
nöthigt fie oft wider Willen zur Härte und Ungerehtigfeit. 
Die geftürzten Räthe erſchienen gefährlich, fie mußten deßhelb 
unfhädlih gemacht werben. Es gefhah das in Form von 
Strafurtheilen, in welchen fie im Allgemeinen der Rechtover⸗ 
weigerung, harter Reden gegen die arınen Leute, und des übe 
Hauspalts beſchuldigt wurden, ohne daß irgend ein Vergehen 
näher bezeichnet wurde. Zeitweiſe Verbannung und Eingrir 
gung der Gefäprlichften in beftimmte Bezirke, firenge Leer 
wachung der in der Stabt Zurüdbleibenden war die ſogenannt 
Buße, zu ber fie verurtheilt wurden, erftere follten ohne Bilen 
des Burgermeifters weder von ihren Gütern veräußern, ned 
ein anderes Burgrecht annehmen, letztere müſſen verfprehen, 
was fie von Umtrieben ber Verbannten erfahren, dem Burger 
meifter anzuzeigen; mit Ausnahme der Anhänger Bruns ner: 
den alle alten Räte mit ihren jegt lebenden Söhnen unfähig 
erfärt, in den Rath, in die Conftaffel oder Zünfte einzutreten, 
In den ausgeftellten Urpheden verpflichten ſich die Gefraftrn 
zur Einhaltung biefer Bußen, unter Androhung ſchwerer Era 
fen, auch erflären fie, ſelbſt einzufehen, daß bie nene Berfafjunz 
beſſer ſei als die ältere, endlich ſchwören fie dem Rathe um 
den Gerichten geborfam zu fein, vorab aber dem YBurgermeis 
fter getreulich zu warten bis an feinen Tod, 
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Rudolf Brun mochte glauben, das von ihm begründete 
Werk gänzlich gefihert zu haben, als er im April des folgen« 
den Jahres vom Kaifer Ludwig die Beflätigung des geſchwo⸗ 
renen Briefes erhielt, , 

Aber die geflürzten und mißhandelten Räthe glaubten ſich 
an den ihnen abgebrungenen Eid nicht gebunden, und ihr Haß 
gegen die Neuerung und gegen den Burgermeiſter wurde durch 
die ungerechte Härte, deren Gegenftand fie waren, nur noch 
mehr gereizt. Sie begaben ſich nach Rapperſchwyl, wo fie bei 
dem Grafen Hans von Habsburg, (von der füngern habsburge 
laufenburgiſchen Linie) nicht nur einen Zuflucptsort, fondern 
auch Beiftand zu ihren Reaktionsplänen fanden, Bon biefem 
fihern Punkte aus Hofften fie mit Beihilfe der in Zürich zurück⸗ 
gebliebenen Freunde Bruns Werk wieder umftoßen zu Fönnen, 
Es bildete ſich hier ein fogenanntes aͤußeres Zürich, und zwi⸗ 
fen diefem und dem inneren Züri, welches die Güter ber 
Verwieſenen einzog und biefelben des Todes würdig erklärte, 
entbrannte eine heftige Fehde, in welcher der Graf Hans von 
Habsburg fiel, worauf im November 1337 durch Kaiſer Lud⸗ 
wig und Herzog Albrecht von Deftreih ein Friede zwiſchen 
den Aeußern von Züri) und der Stabt bermittelt wurde, Die 
Aeußern ſollten 600 Mark Silbers bezahlen und während fünf 
Jahren eine Meile weit von der Stabt leben, bagegen aber 
ihr mit Beſchlag belegtes Vermögen zurüderhalten; wird bie 
Sühne gebrochen, fo helfen der Kaiſer, der Herzog und bie 
Grafen von Habsburg dem Gehorfamen gegen den Ungehors 
famen. So erhielt Rudolf Braun, gegen Ermäßigung der früs 
bern Härte gegen die geflürzten Regenten, die Garantie des 
Kaifers und Deftreichs für feine politiſche Schöpfung. 

Indeß dauerte diefe Sühne nicht Tange, die Aeugern zahle 
ten bie verfprocene Buße nicht, der Kaiſer erinächtigte Zürich 
anf ihr Befigthum zu greifen. Im Jahre 1340 fan in Kös 
nigsfel den unter Vermittlung der Königin Agnes von Ungarn, 
des Herzogs Friedrich von Oeſtreich und ber Stäbte Konſtanz, 
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und welche Bundesgenoffen hatte Rudolf Brun gegen diefat 
Der Bürgermeifter hatte bisher Deſtreichs Freundſchaft zu ge 
winnen gewußt, aber die Gefangenhaltung bes Grafen Has 
mußte verwandtſchaftliche Tpeilnahme, die Wegnahme des tur 
feine Lage fo wichtigen Rapperswyls konnte ernftere Bere 
Ten erregen. Wird aber Brun ſich biefer Gefahr gegemiter 
nach andern Bundesgnoffen umfehen® wie er früher mit den 
Städten am Bodenfee ſich verbunden hatte, und noch jedt fü 
ihrer Freundſchaft erfreut, wird er nun etwa fi and am 
Dberrheine um Berbünbete umfehen, wo die Städte Straßburg, 
Freiburg, Bafel ſchon früher als Zürich oder gleichzeitig ihre 
Verfaſſung auf Teilnahme der Zünfte begründet hatten? — 
Gerade mit diefen gerieth er zuerſt in Zwiſt. Elſaͤſſiſche Ent 
Teute hatten in Streitpändeln mit Zürich ſich durch Riedermers 
fung und Beraubung zürcheriſcher Kaufleute ſelbſt Recht zu 
ſchaffen gefucht, und die Städte Bafel und Straßburg wurden 
von Züri beſchuldigt, durch Kaufen der weggenommenen 
Waaren ober fonft Vorſchub geleiftet zu haben; um ſich beyahlt 
gu machen nahmen daher bie Zürcher 100 Basler und 70 Straf 
burger, bie nad) Einſiedeln wallfahrteten, gefangen. Unterfande 
Tungen zwiſchen ben drei Städten führten zu feinem Ergebnifk, 
da Zürich zu Hohe Entfhädigungsforberungen ſtellte. Die 
Königin Agnes von Ungarn, welde die Befchäfte des D 
3098 in dieſen Landen leitete, ſuchte dieſen Zwieſpalt zu be⸗ 
nugen, und auf ihren Rath fchloffen die öſtreichiſchen Amtleate 
am 23, April 1350 einen Bund mit den Städten Gtraßburs, 
Bafel und Freiburg im Breisgau, anf fünf Fahre, in welhen 
ausdrüdliche Hilfe mit Macht gegen Zürich verſprochen wird, 
„umbe den grossen Gewalt und das Unrecht als die von 
Zürich unser von Strasburg und von Basel burgere und 
lüte gevangen hant.“ Aber die Huge Königin meinte dehhalb 
nit ſogleich zum Schwert greifen zu follen , es genügte it, 
ſich die drei Stäbte verbunden zu haben, fie fegte bie Unter 
handlungen fort und auch Brun bemühte ſich noch Im, 
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Oeſtreichs Freundſchaft zu gewinnen. Am 6. Juli legte bie 
Königin den Streit Zürihs mit Straßburg und Bafel gütlich 
bei, und ein fechsjähriger Bund zwifchen Deftreih und Zürich 
"war feinem Abſchluſſe nahe, ja er wurde am 4. Auguft von 
Seite der Stadt Zürich bereits befiegelt. Sei es aber, daß 
Oeſtreich durch die bisherigen Unterhandlungen den Bürger: 
meifter nur habe hinhalten wollen, fei e8, daß das nun fols 
gende Loshrechen Zürichs den endlichen Abſchluß verhinderte, 
von Seite Oeſtreichs wurde der Bund nicht vollzogen. Mit 
dem Haufe Habsburg ⸗Rapperſchwyl war inzwifchen unter Ver⸗ 
mittlung der Königin Agnes vergeblich unterhandelt worden, 
Brun, des Iangen Wartens müde, zog mit feinen Bundes- 
genoffen von Konftanz und St. Gallen in die March, verwiü- 
ſtete das Rand, nahm und fchleifte die auf dem fenfeitigen 
linten Seeufer gelegene Burg Alt⸗Rapperſchwyl, und ließ ſich 
von den Bewohnern der March buldigen, Aber eben biefer 
Zug war zuglei ein direkter Angriff gegen Deftreih, von 
welchem die Grafen von Habsburg die Burg und das Land 
zu Lehen hatten; mag nun beabfichtigte Feindſeligkeit oder blo⸗ 
bes Mißverſtaͤndniß, wie die Zürcher fpäter behaupteten, obger 
waltet haben, genug, in den fpätern Beſchwerden iſt die 
Verwũſtung der March und das Brechen von Alt⸗Rapperſchwyl 
eine Hauptbeſchwerde Deſtreichs. 

Nun erſt finden ſich die erſten Spuren, daß Zürich ſich 
um die Freundſchaft der Waldſtätte umſah. Unmittelbar vor 
der Eroberung von Alt⸗Rapperſchwyl hatte Brun den Schwy⸗ 

zern die Zufage gegeben, entweber die Burg ihnen unſchädlich 
behaupten oder fehleifen zu wollen. Gegen Weihnachten 308 
dann Brun nohmal® nad der Stadt Rapperſchwyl, fchleifte 
die Burg, brach die Ringmauern der Stadt und foll fogar bie 
Stadt ſelbſt gänzlich verbrannt haben. Ob er dadurch Eners 
gie zeigen und ſchrecken wollte, ober ob er bereits fede Hoffe 
nung auf Frieden für erlofhen anſah, ift nicht ausgemacht. 
Aber von allen Seiten erhob ſich nun eine feindfelige Stim⸗ 
. 15 
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mung gegen Zürid, Deſtreich, die Grafen von Habsburg, zahl⸗ 
reiche Grafen und Herren gaben ihren Unmillen laut zu er⸗ 
tennen, Zürich mußte einem ſchweren Kriege entgegeniehen. 

In biefer Gefahr fand Zürich Freunde und Helfer, Die 
drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden hatten vor pwölf 
Jahren den Bernern in der Noth von Raupen gezeigt, was 
treue Freunde werth feien. An fie wandte fih R. Brun, mt 
ſchloß am erfien Mai 1351 einen ewigen Bund mit den wer 
Orten Luzern, Uri, Schwyz und Unterwalden. Gegenfeitige 
Hilfe innerhalb eines Kreifes zwiſchen Aar, Rhein, Tpur und 
Gotthardt wird zugeſichert, fobald der Bundesgenoffe auf ieinm 
Eid erfennt, daß Hilfe nöthig jeiz Streitigfeiten unter ten 
Bundesgenoffen felbft werben ſchiedsrichterlich ausgetragen; vie 
Eidgenoffen gewäprleiften die Verfaſſung von Zürich, und ink 
befonbere die Gewalt des Bürgermeifters R. Brun, der für 
fih allein ſchon die Bundespilfe anzufpredhen das Recht hat, 
fonft behält fich jeder Theil vor, nad Ermeffen neue Bin 
niffe einzugehen. 

Es iſt höchſt wapricheinlich, dag bei Abſchluß diefes Ban- 
des der Bürgermeifter Brun zunächſt nur an feine gegemwit: 
tige Gefahr dachte, fein fpätered Benehmen zeigt das wohl 
deutlich genug, daß aber die Waldſtätte auf Abſchluß für ewige 
Zeiten drangen; dieſe waren fa zunächft nicht unmittelbar ber 
droht, vielmehr feit bald zwanzig Jahren unangefochten ge 
blieben, wohl aber fonnte Deftreih die alten Anfprüde is 
günftig fheinendem Augenblide wieder hervorziehen. Bar ee 
daper den Landern überhaupt wichtig, durch Zürichs Fall Dei 
reihe Macht nicht verftärkt zu fehen, fo mußte ihmen dod zu 
gleih auch daran liegen, Garantien zu erhalten, daß nab 
überftandener Gefahr Züri ſich nicht etwa wieder mit Cr 
reich gegen fie verbinde. Schwerlih wußte wohl Brun mas 
er that, als er diefen Bund abſchloß, und richtiger als Bluntſchli 
welcher auch hier wieder den weiten Blid des „großen Staats 
mannes” beiwundert, urtheilt wohl Hottinger, welcher annimmt, 
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Brun fei gleihfam wider Willen, theils durch äußere Gefahr, 
cheils durch innere Parteien dazu getrieben worden, 

Herzog Albrecht kam in diefe vordern Lande; noch fuchte 
Brun dur Boten und Gefihenfe ihn zu befchwichtigen, aber 
die Forderungen des Herzogs ſchienen zu hart, das Schwert 
ward gezogen. Bemerkenswerth ift nun bier der Mahnbrief 
des öſtreichiſchen Vogtes an die Stadt Freiburg im Breisgau, ö 
vom 27. Auguft 1351, e8 wird darin gefagt, die Zürcher ges 
Händen ein, fih mit den Waloftätten, den Feinden des Hers 
3088 verbunden zu haben, aber es fei das nur gefhehen wegen 
des öftreihifchen Bundes mit den drei Städten; ebenfo wird 
in den Mahnbriefen von 1354 und 1355 behauptet, e8 fei deren 
von Züri Entfepuldigung, nach offenem Leumden, fie hätten 
diefen Bund einzig und allein wegen des Bundes Oeſtreichs 
mit jenen Städten abgefhloffen. (S. Anmerkung 3.) Der Her 
308 309 nun mit feinen Bundesgenoffen vor Zürich, und auch 
die Städte leiſteten Zuzug mit ganzer Macht. Aber auch Züs 
rich hatte Zuzug von feinen neuen Eibgenoffen erhalten. In 
der That fegten diefe ungleich mehr ein, als Zürich; bei Letz⸗ 
term handelte es fi um eine größere oder geringere Entſchä⸗ 
digung, bei den Waldflätten dagegen um ihre Unabhängiffeit. 
Denn der Herzog glaubte nun den Augenblid gelommen, bie 
alten Anſprüche feines Haufes, felbft die von Kaifer Ludwig 
1334 befeitigten auf graffhaftlihe Gewalt in Schwyz und Un⸗ 
terwalden, wieder aufzufrifchen. Neue Vermiitlungsverſuche 
fanden daher auch bei Brun leichten Eingang, und es gelang 
ihm, die widerſtrebenden Walbftätte zu vermögen, die ganze 
Angelegenheit Schiedsrichtern anheimzuftellen, als deren Ob⸗ 
mann die Königin Agnes von Ungarn bezeichnet wurbe. Zur 
Vollziehung des Spruches ftelite Zürich fechzehn feiner ange 
fehenften Bürger als Geißeln Die Länder hatten damit Alles, 
was fie feit hundert Fahren errungen, dem Entfcheide der Schwer 
fler ihres Gegners anheimgeftellt, und der Spruch fiel am 
mölften Oklober 1351 gänzlich zu ihren Ungunften aus, Nicht 
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nur wurden Deſtreich die Rechte und Gerichte der Grafſchaft 
in Schwyz und Unterwalden, wovon man ſeit Menſchengeden 
fen nicht mehr gehört hatte, wieder zuerkannt, die Eidgenoſſen 
ſollten noch überbieß diefen Spruch gleichſam zur Anerkmun 
öſtreichiſcher Hoheit jährlich befepwören; der Stadt Züri wre 
volle Entfehädigung für den ſowohl in Alt- als Reu-Rappe- 
ſchwyl und fonk vor Beginn des Krieges verübten Scheden 
auferlegt. Der Sprud wurde von Zürich angenommen mt 
beſchworen, ob auch von den Waldfätten, wie Tſchudi behauptet, 
iſt nicht ganz ſicher. Jedenfalls begann der Krieg bald wieder 
von Neuem, fei es nun wegen Züriche Weigerung den gefur 
genen Grafen Hans von Habsburg freizugeben, ſei es aus an 
dern Gründen, und er wurde mit um fo befferm Erfolge ge 
führt, als Herzog Albrecht wieder nah Wien gereist war. 
Noch in das Jahr 1351 fallen die erfte Befegung des Thalt 
von Glarus durch Zürid) und die drei Länder, und dann die 
Schlacht bei Tättingl. Um Weihnachten hatten 1300 Zärhe 
unter dem Bürgermeifter Brun einen Streifzug über Bader 
bis in die Nähe von Brugg gemacht, von da zogen fie gegen 
» Mellingen, und wollten nun über Baden nach Zürich zurid. 
Aber zwifchen Mellingen und Baden war ihnen der Rüdwe 
durch ein herzogliches Heer von viertaufend Mann, wormirr 
aud) Basler, verlegt. Brun, der die Sache für verloren hie, 
verließ feine Schaar, angeblich um für die Rettung ber Stade 
beforgt zu fein. Rüdger Maneß nahm dann das Treffen af, 
das bei Tattwyl flattfand, und im entſcheidenden Augnblikt 
durch Zuzug der verburgrechteten Waͤdenſchwyler zu Gunfen 
der Zürcher ausfchlug, die einen ruhmvollen Sieg erfohtn 
und mehrere feindliche Banner erbenteten. Auch im Jahr 132 
wurde fortdauernd nit Glüd- gelänpft, am vierten Jumi nd 
men Züri und bie drei Länder das Land Glarus in mign 
Bund auf, freilich auf ungleiche Bedingungen, dann zogen die 
Eidgenoffen vor die Stadt Zug, nöthigten biefe durch ihr 
Lage zwiſchen Züri) und Schwyz fo wichtige Stadt zur Uhr 
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gabe, und nahmen dann am ſiebenundzwanzigſten Juni bie 
Stadt ſowohl als das äußere Amt in ihren ewigen Bund, 
Inzwifchen hatte Herzog Albrecht Allem aufgeboten, um das 
Verlorene wieder zu gewinnen, mit Hilfe zahlreicher Fürſten 
und Grafen, fo wie mancher Reichsſtaͤdte fammelte er ein Heer 
von breißigtaufend Mann und Iegte ſich vor Züri. Aber bie 
durch eidgenoͤſſiſchen Zuzug verflärkte Stabt behauptete ſich 
nicht nur, die Belagerten machten auch Ausfälle mit abwech⸗ 
felndem Glücke, drei Wochen ſchon dauerte die Belagerung, 
und die Schwierigkeit, das Belagerungsheer in dem verheerten 
Lande zufammenzuhalten, wurde immer größer. Da vermittelte 
der Marfgraf Ludwig von Brandenburg am erften September 
1352 eine neue Richtung, welche für die Eidgenoſſen ungleich 
günftiger war, al der Spruch der Königin Agnes; von Graf⸗ 
ſchaftsrechten über Schwyz und Unterwalden if Feine Rebe 
mehr, auch der den Zürchern auferlegte Schabenserfag fällt 
weg, dagegen verpflichten fi die Eidgenoffen, fürbas hin mit 
Landen, Stäbten und Leuten des Herzogs ſich nicht mehr zu 
verbinden, und das im Kriege eingenommene herauszugeben, 
Zug und Glarus insbefondere verfprechen, dem Herzog nach 
Herlommen und Recht zu dienen. Die Eidgenoffen behielten 
ihre Bünde, Rechte und Freiheiten vor. Alte Gefangenen follen 
losgelaffen werben. In Folge diefes Friedens gab Zürich den 
Grafen Hans frei, und auch die von der Stadt geftellten Geis 
Bein tehrten zurüd. Aber über der fernern Vollziehung dieſes 
Friedens entflanden fofort neue Srrungen. Zug und Glarus, 
zu friſcher Huldigung gegen Deftreich aufgefordert, wollten es 
nur thun unter Vorbehalt ihrer Bünde mit den Eidgenoflen, 
wenn nicht dieſe felbft etwa fie ihres Eides entbinden, ber 
Herzog aber forderte unbebingte Huldigung, die Eidgenoffen 
aber, in der Meinung, bie alten Bünde feien im Frieden vor⸗ 
behalten und, nur der Abſchluß neuer fei unterfagt, unterftüg« 
ten bie beiden Ränder in der von ihnen gefellten Bedingung. 
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Herzog Albrecht fuchte nun höhere Hülfe, er wandte fih an 
Kaifer Karl IV. um Beiftand in feinen Rechten. Der Kaiter 
kam im Oftober 1353 ſelbſt nah Züri, um den Streit n 
vermitteln, Er zeigte ſich zuerſt freundlich gegen Zürich, un 
beftätigte Zürichs und Uris Freiheiten. Aber feine Bermit- 
lungsverſuche ſcheiterten an der Beharrlichfeit, womit bie Eit- 
genoffen ihre Bündniffe vorbehielten, während ber Herzog von 
Deftreidh dein Kaifer unbedingt Alles anpeimftellte. Karl IV. 
verlangte auch von den Eibgenoffen unbedingte Unterwerfeng 
unter feinen Spruch, ohnehin feien die Bünde unbefugt, weil 
ohne Zuftimmung des Reihsoberhauptes abgeſchloſſen. Rad 
langem Unterhandeln, wobei die Walpftätte mit Zug umd Ela 
rus zum Losfauf der Rechte Deftreihe ſich erboten, erklärt 
der Staifer am vierundzwanzigften Juni 1354 gegen Züri den 
Reichskrieg. Die Blüthe deutfcher Fürften mit ihren Ritter, 
zahl reiche Reihsftädte mit ihren Schaaren fammelten ſich vor 
Züri, ein Heer von vierzigtaufend Bewaffneten zu Fuß un 
viertaufend berittenen Helmen. Aber ſchon nad vier Woden 
308 daffelbe wieder ab. Joh. Müller fagt: „Diefer Krieg, es 
„iR faſt ungereimt eine ſolche Reife Krieg zu nennen, wurde 
„wie die wmeiften ähnlichen Unternepmungen des gefammten 
„Reiches mit erſtaunlichem Glanz und Gepränge unternommea, 
„kraftlos geführt, und hörte von ſelbſt auf.” Diefer Ansganı 
iſt verſchiedenen Urſachen zugefchrieben worden, man hat you 
Rangftreit unter den Fürften geſprochen, befonders aber von 
dem Unmuthe der Städte, denen das auf Zürichs Münftern 
aufgeſteckte Reichsbanner anfchaulich gemacht babe, daß fie im 
Grunde gegen {hr eigenes Fleiſch und Blut fimpften, und taf 
Züri bioß das Kleinod ſtädtiſcher Kraft, das Bündnißrecht 
vertpeidige. . In neuefter Zeit hat Hottinger die Vermuthuns 
aufgeftelft, der Bürgermeifter Brun habe, beforgt vor dem Ein- 
fluffe des demofratifchen Geiſtes der Eidgenoffen, geheime Ein 
verftändniffe gehabt und Verfprechen gegeben, welche den Ak 
zug bewirkt hätten. Bruns fpäteres Benehmen ſcheint tus 
Einzige, was für diefe Vermuthung ſpricht. 
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Noch ein Jahr lang ſetzte Herzog Albrecht die Fehde fort, 
aber auch feine Geduld und die Hilfsmittel feiner vordern 
Lande waren erfchöpft; er verfuchte num durch Liſt zu erreichen, 
mas ber Gewalt nicht gelungen war, der Bund follte getrennt 
werben. Das in Zeit von drei Jahren drei Mal belagerte . 
Zürich hatte durch Berheerung der Umgegend, durch Unterbres 
dung des Verkehrs unzweifelhaft mehr gelitten als die Bun⸗ 
desgenoffen im Gebirge, deren muthige Jugend an das blutige 
Waffenfpiel ſich gewöhnt, und in der Luft der Kriegsabenteuer 
und dem Ruhme fühner Thaten reichen Erfag für die Gefahr 
ven und Mühfale des Krieges gefunden hatte. Niemand mag 
fi daher wundern, wenn Züri lebhafter nach Frieden ſich 
fehnte als feine Eidgenoſſen. Eine neue Friedensverhandlung 
warb unter Leitung des Kaiſers in Regensburg angefegt, wo⸗ 
bei die Bünde der Eidgenoffen vorbehalten wurden. Ob nun 
bier Brun auf eigene Fauſt hin "oder mit Vollmacht der Eid» 
genoffen gehandelt, ift aus den Aften nicht ganz klar, genug, 
er ſchloß am fünfundzwanzigften Juli 1355 einen Frieden mit 
Deftreich, welchem Rüdgabe der eingenommenen Lande, ohne 
Vorbehalt des Bundes, ja fogar Hülfe zugefagt war, um die⸗ 
felber dem Herzoge gehorfam zu machen, ebenfo verfprah Züs 
rich, dem Herzog zu helfen, um in „Seinen Walpftätten“ 
verweigerte Gefälle einzutreiben, endlich follten bie freitigen 
Rechte des Herzogs in feinen Waldftätten dem Entfcheive 
von drei durch Deftreich und drei durch Zürich zu ernennenden 
Schiedsrichtern unterworfen werden, die, wenn fie uneinig wären, 
einen Berhörer ale Obmann zu bezeichnen hätten. Die Bünde 
wurden zwar vorbehalten, aber mit Ausnahme der Beſtim⸗ 
mungen biefes Friedens, Bon allen fehzehnjährigen Zürcdern 
wurde diefer Friebe beſchworen, und follte alle zehn Jahre aufs 
Neue von Zürich eidlich bekräftigt werben. Durch biefen Zrie- 
den wurden alfo nicht nur Zug und Glarus preisgegeben, auch 
die Rechte der Waldflätte wurben aufs Höchfte gefährdet, und 
der Entſcheid über diefelben dem Einverftändniffe Bruns mit 
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dem Herzoge anheimgeftellt. Laut ſprach ſich ber Unwille ber 
Eidgenoffen gegen diefen ſchmählichen Frieden ans, fie hatten 
der von fo vielen Feinden bebrängten Stadt Zürich treum 
Beiftand geleiftet, zum Danfe dafür follte nicht nur das jängf 
* Errungene preiögegeben, es follten auch die feit Jahrzehnten vers 
ſchollenen Anfprüche Deftreiche wieder hervorgezogen, unb dem m⸗ 
beſchraͤnkten Ermeffen eines fo zweibeutigen Freundes überlafen 
werben. Ihre Vorſtellungen bewirkten, dag Zürich, wohl blog 
zum Scheine, den Kaifer um Aenderung der anflößigen Ar 
titel angehen ließ, und der Kaifer gab ausweichenden Befdeit. 
Aber Brun ging noch weiter, er ſchloß am neunundzmwanzigfien 
April 1356 ein fünfjäpriges Bundniß mit Deftreich, in dem 
felben wird unter Beflätigung jenes Friedens gegenfeitige Hilfe 
augefichert, der Bund der vier Altern Orte allein wird vorbes 
halten, Deftreich dagegen verpflichtet fi zu Gewäßrleikumg 
der Verfaffung von Zürich Und der Gewalt des Bürgermei- 
ſters. Endlich im Jahre 1359 fegte Brun dieſer Politik die 
Krone auf, er ſchloß mit Herzog Rudolf von Defkreich “und 
deffen Brüdern einen Vertrag, durch welchen er als ihr ge 
heimer Rath ſchwor, ihren Nugen auf jede Weiſe zu fördern 
und ihren Schaden heimlich und öffentlich zu wenden, für feine 
bereits gefeifteten und noch zu leiftenden Dienſte empfing er 
taufend Gulden als Gefchent und hundert Gulden ale lebens 
länglichen Jahresgehalt. Er ſtarb im darauf folgenden Jahre. 
Wenn aber Deftreich glanben mochte, durch Geroinumg 

des Bürgermeifters von Züri den Bund felbft getrennt zu 
haben, fo hatte es damit noch nicht viel gewonnen. Die Bald 
flätte, von Zürich verlaffen, verzagten deßhalb nicht, namentlich 
trat nun Schwyz als rüftiger Borfämpfer für den Bund auf, 
feine Treue und Mannhaftigkeit fügte das durch arglifige 
Staatsfunft bedrohte Werk. Als Defireih, in Kraft des Frie⸗ 
dens mit Züri, Zug und Glarus befegen wollte, Lam es 
demfelben zuvor, befegte beide Ränder und erneuerte bie Eide. 
Brun, vielleicht durch eine Partei in Zürich gehindert, burfte 
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es nicht wagen, dem Frieden und Bunde mit Deſtreich ges 
mäß, dem Herzoge Hilfe zu leiſten, nad langen Verhandlun⸗ 
gen, wurbe ein Waffenſtillſtand vermittelt, nach weldem bie 
Länder Zug und Glarus ihre Steuern wie. von Alters her 
zahlen, der Herzog aber einen Bürger von Zürich zum Vogt 
von Glarus und einen Landmann von Schwyz zum Ammann 
von Zug fegen folle: (Siehe Anmerkung 4.) Diefer Wafr 
fenftilftand "wurde zu verſchiedenen Malen verlängert, bis 
nad) dreißig Jahren neue Anläffe zu Reibungen eintraten, und 
bei Sempad und Näfels die enticheidenden Schläge fielen. 
Nah Bruns Tode aber näherte ſich Zürich wieder mehr und 
mehr den Eidgenoffen, im Jahre 1365 Iehnte es die vertrags⸗ 
mäßtge Beichroörung des unehrenhaften Friedens von 1355 ab, 
und 1370 verwies e8 bie trogigen Söhne des Bürgermeiſters 
Brun, die den Marftfrieven am Schultheißen Gunboldingen 
von Luzern gebrochen hatten, aus der Stadt, und befefligte 
durch den wichtigen Pfaffenbrief die Verbindung mit den Eid» 
genoffen, im Jahre 1373 endlich wurde die von Brun fo weit 
ausgedehnte bürgermeifterliche Gewalt in die Schranken einer 
demofratifchen Verfaſſung gewieſen. 


So erſtarkte in der Geſinnung der Bürgerſchaft Zürichs 
die Hinneigung und Liebe zu den Eidgenoſſen gleichſam im 
Kampfe mit dem Begründer des Bundes ſelbſt. Zürichs Bei⸗ 
tritt zum Bunde hatte in den Eidgenoſſen des Hochgebirgs die 
ſchlummernde Rieſenlraft gewedt, dieſe trat mit fo unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt hervor, daß der Bürgermeiſter ſelbſt vor der⸗ 
ſelben erſchrad, und in Deſtreichs Reihen übertretend ſich die 
Aufgabe ſtellte, fie wieder zu mäßigen und zurüctzuhalten. Auch 
bei fpätern Staatsmännern von Zürich hat fi Bruns Streben 
wiederholt, wonach Züri nicht politifh in der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft aufgehen, fonbern neben ihr oder- vielmehr zwifchen ihr 
und Oeſtreich, bald auf den Bund, bald auf Deftreich fich ſtützend, 
den einen durch das andere beſchraͤnkend, groß und angefehen 
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fein follte, fo handelte fpäter Bürgermeifter Schön, ſo Rurdı 
Stüßi. Auch Zürich größter Held, Hand Waldmann, war 
einer ähnlichen Richtung nicht ganz fremd, ja der evelfte um 
veinfte von Zürihe Staatslenfern, Ulrich Zwingli, lieg rd 
durch den Gedanfen an Zürichs politifhe Größe wehr hin 
reißen, als einem kirchlichen Reformator geziemen mocht 
Diefes Hafchen nady Idealen der Größe ohne die entſprechende 
gehaltene Kraft, diefes Aufregen von Volksleidenſchaften har 
dem Bunde fowopl als dem Stande Zürich ſchwere Leiden ke 
reitet, Zürichs größte Männer find ihm als Dpfer gefallen, 
Waldmann auf dem Schaffot, Stüßi und Zwingli im fiegleim 
Bürgerkriege dur die Hand der Eidgenoffen, und nur za 
ſchnell folgte jeweilen einer übermüthigen Verehrung der Un 
dank der Entmutpigung; nad dem alten Zürcherkrieg mutea 
Zůurichs fchwertgeübte Vorkänpfer die Böde in der Berban 
nung, fein federgewandter Wortführer 5. Hemmerlin bei den 
Branciscanern in Luzern ihren Eifer für Zurichs Sache büfen, 
und nad dem Kappeler Kriege wurbe Zwingli von jeinen 
eigenen Volke und großen Rathe nicht undeutlich den „bar: 
verloffenen aufrührerifhen Schwaben, Pfaffen und Schreiera 
beigezählt. Als die Eidgenoffenfchaft aus der befchränften Un: 
ſchuld der flillen Thäler des Hochgebirges heraustrat, erhielt 
fie in Züri ein Element geiftiger Regfamfeit, einer ibealm, 
aber die eigene Kraft nicht ruhig bemeffenven, fich häufig iebk 
überhebenden Strebfamfeit, ein Element der ungezügelten Be 
wegung, womit die Gefahr des Aufreibens edler Kräfte ver: 
bunden war. Wie das Uhrwerk des Pendels, fo bedurfte ver 
junge Bund einer mäßigenden Kraft. Die ruhige, gehaltene 
Kraft, die Befonnenpeit und Umſicht, der umfaffende ſtaats⸗ 
maͤnniſche Blick allein Eonnten vor den zahllofen Klippen be: 
wahren, durch welche bie Eidgenoſſenſchaft in der Bramdunz 
der Zeit fi hindurchfhiffen mußte, — das war Berns Auf: 
gabe. (S. Anmerf. 5.) 
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Anmertungen. 


Anmerkung 1 zu Seite 205. — Die Berhältniffe ‚der 
Länder Uri und Schwyz zum Haufe Habsburg babe ich in 
zwei Auffägen des ſchweizeriſchen Mufeums von Gerlach, Hot 
tinger und Wadernagel beleuchtet. (Die Anfänge der Freiheit 
von Urt, in Bd. I, 1837 und: Die Rechtsfrage zwiſchen Schwyz 
und Habsburg, Bd. II, 1839.) Die Literatur über diefe Frage 
iſt ſeitdem angeſchwollen, aber noch immer glaube ich weſent⸗ 
liche, in jenen beiden Auffägen behauptete Punkte fefthalten zu 
follen. In Betreff Uris hat namentlich Herr von Gingins im 
Archiv für ſchweizeriſche Gefchichte, Bd. I die Anflcht durchzu- 
führen gefucht, die Schenfung von 853 beziehe ſich nicht auf 
das Rand Uri, fondern auf einzelne Güter und Rechtfame in 
demfelben, und aud die Immunität habe ſich deßhalb nur auf 
diefe Güter erftredt, noch im dreizehnten Jahrhundert biete 
daher Uri in Bezug auf höhere Gericgäbarteit Teineswegs das 
Bild eines gefchloffenen Ganzen, fondern einer Zerftüdelung 
des Gebiets (morcellement de territoire). Ich halte aber aus 
folgenden Gründen diefe Anficht für unrichtig : \ 

1) Die von Hrn. von Gingins angeführte Urfunde von 
92, wonach Bürglen und Silinen erft damals der Abtei zus 
fielen, muß offenbar durch eine Urkunde von 857 berichtigt 
werben, wonach biefelben ſchon vor Iegterem Jahre der Abtei 
gehörten, und von derfelben unter Bedingung des Rückfalls 
hinweg verliehen wurden. (S. beide Urkunden im Geſchichts⸗ 
freund, Bd. VII, ©. 5 u. 6.) 
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2) Daß im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert geif- 
liche und weltliche Herren Befigungen in Uri hatten, und Ue- 
bergabsurfunden vorkommen, in denen der Aebtiffin gar nicht er- 
wähnt wirb, iſt noch fein Beweis für den Satz des H. v. G. Ja 
Bafel 3. B. fommt Aehnliches vor Ci. Ochs L p. 325, 35, 
337) und doch war der Biſchof unbeftreitbar Herr der Etat. 
Ich mache auch aufmerkſam auf die Urfunde von 1250 (kei 
Schmid Geſch. von Uri II. S. 198), wonad die Aebtiffin Grund⸗ 
befig entweßer „jure hereditario pro annuo oensu” oder aber 
‚libere et absolute jure proprietario perpetuo possidendem' 
zu übertragen pflegte. Bei den öftern Gelbverlegenheiten ver 
Aebtiffin CHottinger spec. tig. p. 232) fonnte in vier Jahr: 
hunderten manches Gut in fremde Hände gekommen fein, be 
ſonders da auch die Landleute das jus emendi et vendenä 
hatten (Kopp Urkunden I, ©. 93.) 

3) Die Reichslehen der Grafen von Rapperſchwyl un 
der Freien von Schnabelburg Tagen im obern Tpeile des Ban 
des, in der Genoffame Böfchenen, von welcher ich ſchon im 
Mufeum S. 210 bezweifelt Habe, ob fie einen Theil der Shen 
tung von 853 gebildet habe. 

Zu diefen negativen Gründen fommen noch folgende por 
fitive: 
4) Die Urkunde von 853 ſpricht ganz allgemein von vem 

pagellas Uronie. Iſt eun die Hypothefe des Hrn. v. G. rich 
tig, daß Uri als Eindve königliches Kammergut gewefen, un 
daß einzelne Waldſtreden ſchon vor 853 an freie und wufreie 
Eolonen ausgegeben worden, fo ergibt ſich des Weitern aus 
der Urkunde von 853, daß die Immunität fowohl auf Freie 
als auf Unfreie ausgedehnt, mithin beide Klaffen der Gericqhts⸗ 
barkeit des Stiftsvogtes unterworfen wurden. Es iſt daher 
nicht nothwendig, für die Urbauern, colons döfricheurs, mit 
Hrn, v. ©. (S. 56) eine befonbere von der Stiftsvogtei ge 
trennte Reichsvogtei anzunehmen, und auch den Beweis, daf 
diefe Leute, ſowie die Leute von Wettingen ber jurisdiotio er- 
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dinaria des Landgrafen oder Randrichters unterworfen waren, 
hat Hr. v. G. (S. 64. 65) nicht geführt. Vielmehr if ver- 
möge des Immunitaͤtsprivileglums das Gegentheil anzunehmen. 

5) Die Befigungen bes Kloſters werben mit den Grenzen 
des Landes als zufammenfallend angefehen. Diefes gefchieht 
namentlich in dem Briefe Rudolfs von Schwaben von 1003 


oder 1063, welcher die Grenzen zwiſchen Uri und Glarus auss . " 


ſcheidet. Gegen die Aechtheit diefes Briefes find freilich von 
2. Meter von Knonan (Mufeum II, ©. 354) .und Blumer 
(Archiv II, S. 11) getwichtige Bedenken erhoben worden, wo⸗ 
gegen Kopp (Geſch. der eidgen. Bünde I, S. 282) ihn nicht 
ganz verwerfen zu können glaubt. Daß er aus diefer Zeit iſt, 
gibt auch Meyer v. Knonau zu. Für unfere Frage fheint 
mir das entfcheidend. Mag man durch Unterſchiebung des Brie⸗ 
fes einen Betrng in Bezug auf die Grenzmarfen beabfichtigt 
haben, die Urkunde beweist jedenfalls aufs Klarfte, daß wer 
nigſtens nach der Anficht jener Zeit die Grenzen des Landes 
und die Grenzen. der Befigungen der Abtei eines und daffelbe 
waren. 

6) Im dreizehnten Jahrhundert fehen wir die Einheit der 
höhern Jurisdiltion, wie mir fcheint unzweifelhaft, in ber uni- 
versitas vallis Uranis repräfentirt, das beweist namentlich 
die Urfunde vom 20. Mai 1258 (bei Kopp Urkunden I, ©. 10). 
Hier handelt es fi um Leute, welche Erblehen von ber Abtei 
batten, und um einen Spruch über Verluſt diefer Erblehen, 
Es war alfo ohne Zweifel der Immunitäts richter, welcher 
ſprach, und ſchon deßhalb ift es nicht glaublich, Graf Rudolf 
habe hier als Landgraf gehandelt, wie Kopp (Geſch. II, S. 276) 
annimmt, denn dem Grafen war bie Ausübung von Amts— 
handlungen auf Immunitätsboden unterfagt. Zu biefer uni- 
versitas gehören aber, wenigſtens gegen das Ende des Jahrs 
hunderte, auch die Freien von Attinghaufen, fie verwahren 
1290 und 1291 (Gefd.-Freund I, ©. 231 und VII, S. 35) 
das Siegel der Gemeinde, und im Jabr 1294 iſt W. v. At⸗ 
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von Zürich einem reigelaffenen des Eveln von Attinghauſen 
daffelbe Recht ertheilt, „als andern unsers gotteshauses fri- 
gen luten.“ Diefe freien Gottespauslente find aber offenbar 
feine andern als die, welche in der Urkunde von 1317 als an 
die Abtei jure servitutis pertinentes bezeichnet twerden, und es 
fcheint ſich alfo zu ergeben, daß bereitd im Anfange des vier 
zehnten Jahrhunderts der urfprüngliche Unterfchied zwiſchen 
freien und unfreien Gotteshauslenten fih verwiſcht hatte, und 
daß man Hörigkeit an die Abtei und Freiheit für ein und dat 
felbe nahm, gerade wie in Züri von Hörigfeit der Bürger 
noch 1284 die Rebe if, wo die Stabt ſchon bedeutende ärei- 
heit genießt. Ja noch im Jahre 1382 wird ein Burger von 
Züri Eigenmann des Gotteshaufes genannt (Geſch⸗Fr. IX, 
©. 16), Wie aber häufig Formen, die. feinen rechten Sian 
mehr haben, ftehen bleiben, fo auch hier; die Uebergabe au die 
Abtei Zürich blieb als Form der Freilaffung ftehen, nachden 
Karl IV bereits 1354 die Leute von Wettingen andern freien 
Leuten (d. h. den Gotteshausfeuten von Züri) in Bezug auf 
Beſitz und Erbe gleichgeftellt h ae (Tſchudi I, S. 430), um 
als im Jahr 1359 das Land Uri alle Leute, Befigungen md 
Rechte des Kloſters Wettingen um 8448 Gulden ausfaufte, jo 
gibt Wettingen feine Leibeigenen nicht etwa an das Lamb Uri, 
fondern an bie Aebtiffin von Zürih auf und diefe übernimmt 
diefelben, und verfpricht, daß fie beliben sülent bi der friheit 
und aller rechtung, als ander Lüt ‘die unser Gotzhus inn 
demselben Lant ze Ure herbracht hat. (Schmid Geſch. von 
Uri I, 232. Geſch.⸗Fd. V, 260. VII, 60.) Diefes geſchab, als 
Uri mit Züri ſchon in ewigen Bunde land und entſcheidende 
Kämpfe gegen Deſtreich durchgefochten hatte. Hätte es nun in 
Uri eine nur einigermaßen zahlreiche Klaſſe von Freien gege⸗ 
ben, bie nicht Gotteshausleute waren, fo ift nicht einzufchen, 
.warum man für die Freilaſſung die Form ber Uebergabe an 
das Gotteshaus gewählt hätte. Auch diefe Thatſache ſcheint 
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mir gegen eine nur irgendwie namhafte Zerflüdelung der Ver⸗ 
hältniffe zu fprechen. 

‚D Envli iſt noch als auf eine ftarfe Anzeige für ur 
fprängliche Einheit des Landes auf die Thatfache hinzuweiſen, 
daß das ganze Land (der jegige Bezirk) Uri nur eine unges 
theilte Allınend befigt Cvergl. Kopp Geſch. II, 210. 330), 

Was fodann die Verhältniffe von Schwyz betrifft, fo 
habe ih im meiner Abhandlung, „die Rechtsfrage zwiſchen 
Schroyz und Habsburg,“ die beiden Fragen : welches mar biefe 
Rechtsfrage ? und wie ift fie zu entſcheiden ? auseinander ges 
halten, Die feither erſchienene Litteratur über den Gegenſtand 
hat mich in der über bie erfte diefer beiden Fragen ausgefpro- 
Genen Anfiht nur beflärkt, wogegen ich allerdings bie ver⸗ 
ſuchte Löfung der zweiten Frage für mangelhaft erfenne. Ich 
möchte die Vogtei der Grafen von Habsburg über das Thal 
Schwyz nicht mehr beftreiten. Die weitere Frage aber, wie 
verhielt es fi mit den von Habsburg angefprochenen Graf- 
ſchaftsrechten, ſcheint mir noch immer ihrer Löfung nicht näher 
gebracht zu fein. Gehörte Schwyz zur Landgraffchaft Aargau 
oder Zürichgau? es find meines Wiffens weder für das Eine 
nod für das Andere entfcheivende Beweiſe vorgebradht wor⸗ 
den; für eine ſchon früher erworbene Eremtion vom Grafſchafts⸗ 
verbande fpricht jedenfalls die befannte Urkunde von Faenza, 
welche ihrem Wortlaute nach nicht eine Befreiung gewährt 
(wie die von Heinrich VAL, für Uri von 1231), fondern eine 
ſchon beftehende Befreiung anerkennt, Ob man nun diefe That 
ſache durch bie geiftreihe Hypothefe von Dr. Bluntfhli, da 
die Eentgerichtsbarfeit dem Haufe Habsburg zugehört habe, die 
Gaugerichtsbarleit dagegen in den Wirrfalen der Zeit gleid- 
fam abhanden gefommen fei, oder auf andere Weife erflären 
wolle, mag bahin geftellt bleiben, Wil man freilih in dem 
großen Kampfe zwiſchen Kaifer und Papft weiter nichts er⸗ 
bliden, als einen mit dem Kirchenbann zu beftrafenden Eid⸗ 
bruch Friedrichs U. (Kopp Gel, I, 324), ſo sie man 
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allerdings über die Rechtmäßigkeit jener Urkunde bald im Rei⸗ 
nen fein, fowie überhaupt ein Prozeß bald entſchieden fin 
wird, wenn man, wie Herr Kopp, alle für Habsburg ſpre⸗ 
enden Urkunden für rechtskräftig, alle gegen. baffelbe lauten⸗ 
den für Eingriffe in deffen Rechte erklärt. Wenn bie beſtimmtene 
Anerkennung einer bereits hergebrachten Reichsangehörigkeit 
weiter nichts fein foll, als eine Berleitung zum Abfall vom 
rechtmäßigen Herrn, fo darf man wohl auch fragen, warum 
denn Friedrich nicht eine gleiche Urkunde dem ebenfalls von 
Habsburg abgefallenen Luzern und überhaupt andern Untertha⸗ 
nen ber jüngern Habsburger ertheilte? Es will mir feinen, 
eine ſolche Geſchichtſchreibung ſuche die ſchwierigen Fragen zu 
zerſchneiden, ftatt fie zu Töfen. Die Unwahrſcheinlichkeit, bei 
Friedrich IL. durch jenen Brief in die Rechte der Randgrafidait 
Aargau, die feinen treuen Anhängern, ven ältern Habsburger 
zugehörte, eingegriffen habe, if von. mir (Mufeum ZI p. 281) 
hervorgehoben, und mie es ſcheint, au von Kopp eingefchen 
worden, denn in feiner Geſchichte gibt er diefen Gefichtspunft 
ganz auf. — Ob jener Brief von 1240 ein Eingriff in die 
Vogteigewalt war, oder ob bie Bogteigerichtebarfeit neben eine 
Ereintion in Bezug auf den Grafſchaftsverband eriftiren Fonnte, 
das ift die Frage. Bluntſchli iſt Teßterer Anficht, und jeden 
falls fpricht dafür die Analogie, der Städte, welche unbeſchadet 
ihrer Unterwerfung unter bag bifchöfliche Schultheißengericht, doch 
als unmittelbar unter dem Reiche fiehend angefehen wurden. 

Der Abfall des Landes von Habsburg (1248) die Bir 
derunterwerfung deſſelben, der Uebergang von der füngern an 
die ältere Linie mochten in dieſem Verhältniffe an und für ſich 
nichts ändern, Zu König Rudolfs Abrundungspolitif paßt es 
nun volllommen, daß er fi mit der Vogtei über Ehen 
nicht begnügte, fondern biefes Land in Zuſammenhang mit fer 
nen übrigen Herrfchaften zu bringen fuchte; zu dieſem Zwede 
wurde der landgrafſchaftliche Verband wieder in Auwendung 
au bringen geſucht und gegen biefe Zumuthung beſonders er- 
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506 ſich der Wid erſtand der freien Männer von Schwyz. Für 
diefe Anficht feheinen mir folgende Thatſachen zu fpredhen. Es 
it befannt, daß die Freiheit der biſchöflichen Städte nicht in 
der Unabhängigkeit von den Bifchöfen, fondern in der Un- 
terwerfung unter bie Bifhöfe und in ber Befreiung von 
aller äußern Gerichtsbarkeit befand, ver Stolz des Bürgers 
war e8, nur in feiner Stabt und vor feinen Mitbürgern zu 
Recht fiehen zu müffen. Das war nad) der Anficht des Mittelr 
alters Fein geringes Privilegium, und auf daffelbe machten 
auch die Leute von Schwyz Anſpruch. Ste weigerten fi, einen 
Richter außerhalb ihres Thales anzuerkennen. Meines Wif- 
ſens iſt aber keine Urkunde bekannt, aus welder ſich eine 
Verpflichtung der Leute yon Schwyz zum Beſuche ausmwärtiger 
Gerichte erweiſen Tieße. Ja Rudolf felbft fcheint geneigt gewe⸗ 
fen zu fein, diefen Anſpruch anzuerkennen, dafür ſpricht wenige 
ſtens der von Bomann herausgegebene Brief ober Briefsent- 
wurf (Kopp Urk. I, S. 30), der jedoch nicht vollzogen wurde, 
indem Rudolf zur Beihwichtigung der Unzufriedenheit genug 
zu thun glaubte, wenn er ben freien Leuten von Schwyz zu⸗ 
figerte, daß ihnen Fein Unfreier zum Richter gefegt werden 
folle, — Allein das genügte nicht, und kaum haben die Länder 
Kenntniß von Rudolfs Tode, fo erfolgt ihr ewiger Bund 
vom 1. Auguft 1291. In diefem Bunde werden bie Rechte 
jedes Heren vorbehalten, von eigener Wahl der Richter ift 
feine Rede, nur will man ſich feine erfauften oder fremden 
Richter aufbringen laſſen, auch nicht außer Landes Recht fuchen, 
fondern innerhalb feines Thales den Richter weifen, dem man 
gehorfam fei. Und wie im Bunde mit Züri vom 16. Oftober 
1291 die Gewohnheit als vor des Königs Zeiten als maß⸗ 
gebend für das Verhältnig zwiſchen Herrn und Eigenmann 
genommen wird, fo darf wohl auch geſchloſſen werben, daß bie 
Länder diefe beiden Punkte als wohl hergebrachte Gewohnheit 
betrachteten. I. Müller klonnte daher mit Recht fragen: Wo 
iſt das Aufräpriihe 9 16° 
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Bas aber die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten 
betrifft, fo find ſowohl and der Zeit Rudolfs (Tſchudi I, S.189) 
als fpäter (Kothing das Landbuch von Schwyz S. 265 und 
Kopp Urt, II, S. 150) Urkunden vorhanden, welche zeigen, 
mit wie großer Selbftändigfeit das Land Schwyz in immer 
Verwaltungsfragen handelte. Und wenn Kopp bei Anlaß der 
Hofftreitigkeiten von Küffenah (Urkunden II, S. 39) aus dem 
dort beobachteten Verfahren zu folgern ſcheint, jenes Berfaf- 
ren in Schwyz fei ganz unbefugt geweſen, fo vergißt er chen, 
daß die Universitas hominum de Switz liberse conditienis 
nicht mit der gleichen Elle zu bemeffen if, wie bie Dorfleute 
von Küſſenach. — Bei Zufammenfellung von Urkunden ſollte 
man eben vorgefaßten Meinungen nicht allzuviel Spielraum 
geftatten, 

Diefe Tegtere Bemerkung gilt auch in Bezug auf bie Ber 
bandlungen unter Kaifer Heinrih VI. In feiner nenfien 
Schrift (Urkunden IL, S. 55) wiederholt Kopp feine fräßere 
Behauptung, daß Heinrich durch die Urkunde vom 3. Mai 1309 
CTſchudi I, 246) opne Grund und unbefugt die Herzoge qhres 
angeflammnten Rechtes beraubt habe, und er erflärt das and 
den feindlichen Abfichten des Königs gegen bie Herzöge über: 
baupt, — Nun iſt aber zu bemerken, daß Heinrichs Stellung 
zu den Herzogen zu jener Zeit allerdings nicht freundlich, aber 
aud nicht gerade feindfelig war; er beobachtete mehr noch eine 
abtwartende Stellung , von welcher aus er zum Frieden ober zum 
Kriege übergehen konnte. Er hielt zuräd'mit dem Urtheil ges 
gen die Königemörder, mit Belehnung ber Herzoge, aber ed 
iſt Feine Thatſache bekannt, melde als pofitive Feinbfeligfeit 
gegen fie gedeutet werben könnte. Die Geſchichtſchreiber find 
fonft darüber einig, Heinrich als einen edlen und gerechten Fürſten 
anzuerkennen (felbft Lichnomwsty Geſch. d. H. Habsburg IT, 20), 
nur auf ſchlagende Beweiſe follte man daher annehmen, daß 
er hier wiſſentlich Unrecht gethan habe, Biel eher müßte man 
vermuthen, Heinrich habe, ba er ohnehin mit Deſtreich in 
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Spannung war, dem Vorgeben ber drei Länder einfeitig 
Gehör geſchenkt, und fih dadurch zu jenem angeblichen Un— 
rechte verleiten Taffen. Da er aber ſchon am 17, September 
darauf fi mit den Herzogen ausföhnte, und von da an mit 
denfelben in freundlichem Verhaͤltniſſe blieb, fo follte man 
glauben, er hätte ſich gebrungen fühlen follen, dieſes angeblich 

fo grelle Unrecht nad befferer Einfiht wieder gut zu machen. 
An Vorfellungen von Seite der Herzoge fehlte e8 nicht (Kopp 
Urt, 1, 59 Anm. 2), auch war Heinrich durch fein Wort nicht 
gebunden, da er fein Privifegium nur unter Vorbehalt belie- 
digen Widerrufs ertheilt hatte. In den Augen des Könige 
war aber die Sache Iange nicht fo klar und unzweifelhaft, wie- 
Hr. Profeffor Kopp annimmt. Denn als Leopold, der den 
König nach ‚Italien begleitete, ald Anerkennung feiner Dienfte 
Wiedereinfegung feines Haufes in deffen Rechte in ven Wald⸗ 
fätten begehrte, ertpeilte Heinrich einen höchſt merkwürdigen 

Beſcheid. Dur Urkunde vom 15, Juni 1311 (Kopp Urf, IT, 
186) erklärte nämlich Heinrich, er fei über bie Rechte der Her- 

zoge und des Reiches in jenen Ländern nicht vollftändig im 
Klaren, und übertrug daher die Unterfuchung der Sache Schieds⸗ 
richtern, welche bei Nachbarn und Bekannten forgfältige Nach— 
forſchung halten follen, und nad deren umfaffendem Berichte 
er die Herzoge in den Befig aller der Rechte wieder einfegen 
wolle, welche fie von altersher erblich befeffen, oder in derem 
ruhigem Befige Rudolf noch als Graf, oder Albrecht noch als 
Herzog auf Grund der Grafſchaft oder der Erbſchaft gewefen, 
oder welche jene beiden Könige ober die jepigen Herzoge käuf⸗ 
lich an ſich gebracht, jedoch fo, daß auch die Herzoge bie Rechte, 
die dem Reiche dort zuftehen, demſelben einräumen ſollen. Da 
es bis zum 25. Juli 1312 über diefe ſtreitige Frage zu feinem 
Entſcheide gelommen war, fo verſprach Heinrichs Sopn, Jo— 
hann König von Böhmen, feinen Bater zu mahnen, oder als 
Reichsvicar in Deutſchland ſelbſt Ausrichtung zu ſchaffen. In- 
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deß geſchah das nicht, und Heinrich ſtarb noch vor Austrag 
der Sade. 

Der unbegreiflihe Schluß auf Habsburgifche Grafſchaſts⸗ 
rechte in Uri, welchen Kopp (S. 56, Anm. 2) aus biefem 
Briefe zu ziehen fcheint, Fann bier mit Stillſchweigen über 
gangen werben; in der Hanptfache meint er, es fei „mit ber 
größten Schonung für König Heinrich, der ein begangenes Un: 
recht gut zu machen hatte, die Wiederherſtellung der Rebte 
des Haufes Habsburg in den Walbflätten eingeleitet” worden. 
Daß aber die Zufage diefer Wieberherftellung von einer ver: 
gängigen forgfältigen Unterfuhung abhängig gemacht wird, da 
dabei ausbrüdli die Rechte des Haufes undedie von Rudelf 
und Albrecht als König ausgeübten Rechte unterfchieden wer: 
den, daß auch Leopold zu Anerkennung der Reichsrechte ver⸗ 
pflichtet wird, das Alles wird dabei gänzlich überfehen. FU 
man nichts in die Urkunde hineinlefen, das nicht darin ſteht, 
fo hat dieſelbe Feinen andern Sinn als: Heinrich pält bie An 
fprüche ber Herzoge für unerwieſen, und will fie deßhalb ms 
terfuchen Taffen, Weitere Hintergevanfen bei Heinrich zu ver 
muthen, if fein Grund da, denn er war zu diefer Zeit mit 
den Herzogen aufs Befte befreundet und blieb es bis zu feinem 
Tode, 

So ift des ebeln und gerechten Kaiſers letztes Wort in 
diefer Frage ein non liquet. Sein befannter Charafter wie 
feine Berhältniffe zu Deftreich Taffen annehmen, diefes non i- 
quet fei ein aufrichtiges gewefen, vielleicht auch daß ber fair 
ſerliche Schiedsrichter, der Reichsvogt E. von Bürglen fi mit 
dem berzoglichen, fei e8 über die Streitfrage felbft, fei es über 
Wahl eines Obmanns, nicht verftändigen konnte. Der Schluß, 
die Sache fei ſchon damals verwickelt und unklar, Deſtreichs 
Rechtstitel Feineswegs unzweifelhaft getvefen, erfcheint mir. deß⸗ 
halb als gerechtfertigt. 

In der That bemerkt man, wie felbfländig ſchon faft hun- 
bert Jahre früher im Jahre 1217 die Stellung, des Landes 
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Schwyz war, (und zwar nach ber für Habsburg günftigen, 
deutſchen Ueberfegung der damaligen Urkunde, und ganz ab» 
gefehen von ber Darftellung Tſchudi's), wie das Land Schwyz 
ohne irgend eines Herrn Zuthun drei Jahre lang mit Ein- 
fiedeln und Rapperſchwyl Fehde führt, „bis zulegt beide Theile 
an Rudolf von Habsburg (des Könige Großvater) Famen, 
wie dieſer alsdann als Vogt der Leute von Schwyz nicht etiva 
einen Entſcheid gab, fondern mit Abthun der alten Rechts⸗ 
titel einen neuen Zuftand vermittelte, und wie in biefem Briefe 
von einer landgrafſchaftlichen Jurisdiktion nur gar Feine Spur 
ſich findet, fo if man wohl zu der Annahıne berechtigt, daß 
fon zu ber zaͤringiſchen Zeit, und vielleicht gerade in Folge 
der eigentpümlichen Stellung der Zäringer, die Berhältniffe 
des Landes Schwyz zum Reiche von befonderer Art waren, 
In dieſe verwidelten Verhältniffe fonnte Sriedrih IL. fo 
oder anders eingreifen, ohne gerade ein Recht zu verlegen 
(er und fein Sohn Heinrih haben z. B. bei Uri verſchie⸗ 
dentlich verfügt), und unter feiner Regierung konnte ſich ein 
Recht und eine Gewohnheit bilden, und eine ben Habs— 
burgern unerwünfchte, aber deßhalb noch nicht gerade rechts⸗ 
widrige Entwicklung eintreten. Rudolf und Albrecht traten als 
Könige diefer Entwidlung entgegen, und riefen dadurch den 
Widerſtand der Länder hervor, aber biefe gingen in dem Bunde 
von 1291 wie von 1345, in den Friebbriefen von 1318—1322, 
in dem Privilegium von 1309 wie in der Huldigung von 1323 
nicht weiter, ald daß fie fi) Befreiung von auswärtigen Ger 
richten und Nichtannahme von Richtern, die ihr Amt erfauft 
oder nicht Landleute waren, zuſicherten oder zufichern Tiefen, 
(S. die betreffenden Aftenftüde bei Kopp Urkunden I, ©. 32, 
103. Tſchudi I, 246. 276. Amtlihe Sammlung der ältern 
eidg. Abfchiede, Beil. 1—12.) Das Recht der Herzöge, bie 
Richter zu fegen, wird nirgends beftritten, vielmehr im Fried⸗ 
briefe von 1318 nach Bisheriger Gewohnheit ausbrüdlic vor⸗ 
behalten, und auch der durch den Markgrafen von Branden⸗ 
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burg 1352 vermittelte Frieden räumt den Herzogen ihre Nuhen, 
Gerichte und Rechte ein, und Täßt fie ihre Aemter be: 
fegen und entfegen als von Alters her (S. Tſchudi I, 419). 
In Unterwalden verfügt noch 1361 Herzog Rudolf über die 
Meierämter von Alpnach und Giswyl (Kopp Geſch. IL, 209.210). 

Die eigentliche Streitfrage war alfo: hatte Habsburg 
vermöge der Landgraffhaft das Recht, das Lant 
Schwyz zum Befuhe ausmwärtiger Gerichte anzu 
halten? 

Unbefangene, von vorgefaßten Meinungen nicht ausgehende 
Kenner des deutſchen Rechts und der Geſchichte mögen ent 
fheiden, ob diefe Frage dadurch gründlich brantwortet wirt, 
dag man alle von der einen Partei ausgehenden Akten ald 
vollgültige Bewweife, alle von ber andern ausgehenden als nichts⸗ 
fagend anfieht, und alle von unbetheiligten Richtern Fommen- 
den Entſcheide als unbefugte Rechtsverlegungen erklärt. Das 
aber ift im Wefentlichen Herrn Kopps Beweisführung! Ja 
feiner verdienſtvollen, mande fharffinnige und treffliche Aus- 
führung enthaltenden „Rechtögefchichte der ſchweizeriſchen De 
mofratieen“ fcheint mir Herr Blumer gerabe diefe Streitfrage, 
wie fie fih aus den angeführten Urkunden zu ergeben ſcheint 
nicht ſcharf genug aufgefaßt zu haben, fo daß er fogar unter 
Grafſchaft auch die verfhiedenen Bogteien verfiehen will ( S. 208). 
Ich beharre bei der Anfiht, daß man, nur dadurch zu einer 
richtigen Würdigung des ganzen Streites gelangt, wenn man 
jene Streitfrage fet im Auge behält. 

Anmerk. 2 zu S. 207. In der Geſchichte der Abtei Zürich 
(S.60 mit der dazu gehörenden Anmerk. 3) nimmt zwar Herr G. 
v. Wyß an, aud die Stadt Zürich habe 1218 eine Urkunde zu 
Anerkennung ihrer Neihsunmittelbarkeit von Friedrich IL er 
halten. Es ift das durchaus unerwieſen, und es kann gerade eben 
fo gut angenommen werden, Friedrich ILfei von der Anſicht aus 
gegangen, die Stabt als Tpeil und Anhängfel der Abtei ber 
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dürfe Feines befondern Privifegiums, fie fei ſchon von ſelbſt des 
der Abtei gewährten Rechtes theilhaftig. Nach Wyß und Meyer 
von Knonau im Archiv J, 89 if} übrigens die oben aus Bluntſchli 
Rechtsgeſch. I, 150) aufgenommene Angabe zu berichtigen, daß 
der Rath fhon im zwölften Jahrhundert vorkomme; bie bes 
treffende Urkunde rührt nicht, wie Bluntſchli annimmt, von 
Heinrich VI. 1190, fondern von Heinrih VI. um 1220 her, 
Es iſt das für die Frage vom Alter der Stabträthe überhaupt 
wichtig, um fo mehr als auch die von Bluntſchli citirte Urs 
kunde Philipps von Schwaben fürSpeier vom Jahr 1198 fih 
offenbar nicht, wie er nach Eichhorn irrig annimmt, auf König, 
fondern auf Kaifer Heinrich V, d. h. auf Heinrich VI. bes 
sieht. Bon Stabträthen im Anfange des zwölften Jahrhun⸗ 
derts iſt alfo Feine Rede, 

Anmerkung 3 zu Seite 219. Die hieher gehörigen 
Stellen find namentlich auch für Bafel intereffant genug, um 
fie, da fie bisher in der Schweiz noch weniger beachtet wurden, 
aus Schreiber Urkundenbud der Stadt Freiburg i /B. mit⸗ 
zutheilen. In dem Bündnig der Herzoge von Deftreih mit 
den Städten Straßburg, Bafel und Freiburg vom 23. April 
und 14, Mai 1350 heißt e8 (Schreiber I, S. 402): „Wir die 
vorgenanten amptlüte ze eim teil, und wir die egenanten 
drie stette zem andern teil sint ouch bedenthalb gemeinlich 
übereinkomen, umbe den grossen gewalt und daz unrecht, 
als die von Zürich unser von Strasburg und von Basel bur- 
gere und lüte gevangen hant, daz wir darumbe einander 
geraten und beholfen süllent sin mit macht, als unsern eren 
wol anstat, und were, daz wir darumbe einen gezog für 
si wurdent taonde, do söllen wir nüt von dannen scheiden, 
wir komen sin denne gemeinlich und einhelliclich über ein. 
Weri ouch, daz wir mit gemeinem rate von dannen zio- 
hende würden, so söllent wir zuo enander sitzen und ge- 
meinlich ze rate werden, wie wir den crieg und die sache 
besetzent und besorgent, nach unser aller nutz und ere, 
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und nach notdurft unser herschaft von Oesterich und des 
landes, e wir dannan komen, ane alle geverde, aber die 
von Friburg sint nüt gebunden, jeman ze lantweri do ze 
lassende, si tuon es denne gerne. Waz ouch criege und mis- 
sehelle von der sache wegen umb die von Zürich uf stan 
möchte, es were von inen oder von irn eitgenossen, und 
helfern, in dirre verbuntnisse zit, und dar nach, dar umbe 
süllent wir ouch iemer enander beholfen und geraten sin 
ewichlieh mit macht, gen allen dien, so sich von derselben 
sachen wegen wider uns iemer sasten, und uns darumbe 
angriffen und nötigen wolten, wie verre und wie nach die 
gesessen werint. 

Im Mahnbrief vom 27. Auguft 1351, welcher merfwär 
diger Weife bloß der Beſchwerden ver Herzoge gegen Zürich 
Luzern, Schwyz und Unterwalden, nicht aber auch gegen das 
ebenfalls im Kriege begriffene Uri erwähnt ), beißt es dann 
(1. c. 1, 412): Wir habent uns ouch sonderlich erkent usb 
die vorgenanten von Zürich, das si gebrochen hant herr 
herman von Hünwile, der mins herren diener ist, sin has 
ze Raprochtzswile, und habent im ouch sin guot darinne ge- 
nomen, und ouch sin boum abgeschlagen, desselben ouch 
die von Zürich veriehen hant, das si im es daramb getan 
habent, von der buntnusch wegen, so min herre zuo üch 
getan hab. Dieselben von Zürich hant ouch veriehen, das 
si sich gebunden habent zuo den von Lucern und den walt- 
stetten, die unserm obgenanten herren von Österrich das 
sin nement und ouch vorhabent, und ouch sin offenen vient 
sint, ouch von der buntnusch wegen, so unsrer :herre, der 
Hertzog zuo üch hat. 

Und in dem Mahnbrief vom 13. Juli 1354 (Schreisen I, 
429) heißt e8: Da ist derselben von Zürich entzschuldigung 


H Diefes Rictermäpnen Uri's iA ein fernerer Beitrag gu dem oben (Hmm, 1, 7) yc- 
gebenen Nachwels, dap Deſtreich im viergehnten Jahrhundert feine Mafyräde ti: 
Grafſchaſtorechten an Uri gemacht hat. “ 
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und gemeine rede, nach gesamnotum gesthrey und offennum 
lümden von anegange der sache also gestanden und har- 
komen, daz si dieselben buntnuzz ze schaden unserer her- 
schaft von Oesterich, umb nicht anders taten und getan 
hant, denn allein dar umb, daz sich derselb unser herro der 
hertzog vormals zuo üch verpflichtet und verbunden hatte 
uf iren schaden. Und wan der ietzgenant unser herre von 
Oesterrich und die sinen, von der egenanten bantnuzz we- 
gen, die er zuo üch tet, grozzen schaden und bresten en- 
phangen und genomen hant, von den obgenanten von Zürich 
und iren eidgenozzen, darumb vormals von unserr herschaft 
wegen ouch erkennet ist, und ir gemant wurdent, do ze 
mal ze helfe, als ir ouch tatent mit gantzer macht, wider 
dieselben sache, dü aber darnach beret und gezogen wart 
in ein richtung, dü doch nüt volfärt wart, und an dien vor- 
genanten von Zürich und iren eidgenozzen abgieng. — Mit 
Ausnahme des letzten Satzes fagt der Mahndrief von 1355 
faſt wörtlich daſſeibe (Schreiben 1, 433). Diefe fo beftimmt 
wiederholte Behauptung, Zürich felbft erkläre, e8 habe den Bund 
mit den Waldſtätten nur wegen jenes Bundes Oeſtreichs mit 
den drei Städten abgefchloffen, ift jedenfalls fehr auffallend. 
Bar es nur ein falfches Vorgeben von Seite der herzoglichen 
Bögte, oder darf man annehmen, der Bürgermeiſter ſei durch 
jenen Bund, der ihm einige Nachgiebigkeit gegen die Städte 
abnöthigte, fo fehr gegen Deftreich erbittert worden, daß er 
auf Rache gegen daſſelbe fann? Was fol dann aber das Be: . 
fiegeln jenes Bündniffes zwifchen Zürich und Deftreih am 
4. Auguft? . 
Anmerfung 4 zu ©. 225. Diefe Darftellung ift ganz 
nad Tſchudi. Blumer (Rechtsgeſch. der ſchweizer. Demofras 
tien I, 229) hat aber gezeigt, daß die von Tſchudi gegebenen 
Jahrzahlen zweifelhaft find. Die Sache felbft unterliegt indeß 
wenigſtens für Zug feinem Bweifel, if aber vielleicht zehn 
Jahre fpäter vorgefallen, Bei Glarus ſcheint die Sache noch 
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dunkler zu fein (vergl. Blumer im Archiv I, 66,) Ohne fh 
wefentlich gegen die Wahrheit zu verfioßen, hat Tſchudis Dar- 
ſtellung am meiſten Rundung und Zufammenhang, daher ih 
derjelben im Bortrage folgen zu dürfen glaubte. Schwyz mar 
zu dieſer Zeit bei dem Abfale Zürichs unbezweifelt der Bor 
Kämpfer der jungen Eidgenoſſenſchaft. Daher ift es nicht zu 
verwundern, daß breißig Jahre fpäter zur Zeit des Streites 
von Sempach die Eidgenoffen bei Freund und Feind „Schweiger“ 
geheißen werben (vgl. Schreiber Urkundenbuch IL, 48, Tigubi I, 
534, ferner Halbfuters Lied bei Tſchudi I; 530, und Hagta 
öftr. Chron. in Leo's Univerfalgefpichte IL, 322). 

Anmerkung 5 zu ©. 226. Ich habe dieſen Gebanfen 
ſchon früher in den Betrachtungen über ben Bund der Gtabt 
Bern (Beiträge der Basl. hiſtor. Gef. III, 181 ff.) angedeutet 
und theifweife ausgeführt. Es foll damit der Eigenthũmlichkeit 
Zürichs und feinen Berdienften um die Eidgenoſſenſchaft nicht 
im mindeften zu nahe getreten werben. Wenn Schwungfraft und 
Schwerkraft gleich nothiwendig find, um das Weltenfyftem vor 
Zufammenfloß oder Auseinanderfahren zu bewahren, wenn bie 
Beder fo gut wie der Pendel zum regelmäßigen Gange be 
Uhrwerls erforderlich find, fo iſt auch Zürihe Stellung eim 
nicht minder bebentungsvolle ald Berne. Bemerkenswerth und 
im Zufammenpange opne Zweifel mit der geiftigen Eigenthüns 
lichleit Zürichs iſt es dann auch, daß der im Bortrage hervor 
gehobene monarchiſche Charafter der bruniſchen Verfaſſung in 
Zũrichs Geſchichte wiederholt zu Tage tritt. Wie in feiner 
andern Schweizerfladt, fo tritt in Zürich häufig die Herrſchaft 
hervorragender Perfönlichfeiten, thatkräftiger Herrſchernaturen 
bervor, deren bedeutendſte nicht einmal geborne Zürcher waren. 
In Bern treten die Individualitäten weniger hervor, da} 
Staatswefen bewegt ſich mehr in den Traditionen eines am⸗ 
fitigen Senats, 
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Zwinglis politifches Wirken bis zur 
Schlacht bei Pavia. 


& ift merkwürdig, wie bie drei großen Reformatoren 
des fechszehnten Jahrhunderts in ihren Reformationsthaten 
das Gepräge ihres eigenthämlichen Volkscharakters darſtellen: 
Luther, der Deutſchez Zwingli, der Schweizer; Calvin, der 
Franzoſe. Der deutſche Luther tft der geiftigfte, er iſt möglichft 
reiner Idealiſt. Er fordert nur den Glauben in feiner Paus 
liniſch tiefen Bedeutung, die Hingabe der Seele an Gott, an 
den Gott der Bibel, Staatsleben und Volfsleben werden dann 
fon von ſelbſt ſich reformiren, Politik und geſellſchaftliche Sit- 
ten müſſen dann auch chriſtlich werden, wenn das Herz nur 
erſt chriſtlich neu geboren iſt. 

Der Schweizer Zwingli, ſchon praktiſcher, ein echter Res 
publifaner ohne Falſch, Täßt es nicht nur bei der Glaubens» 
predigt bewenden, er fordert zugleich Werke, augenblickliche 
Werke, und eben als hriftlicher Republikaner das Werk ent 
ſchiedener Staatöverbefferung. 

Der Franzoſe Calvin, noch praftifher als Zwingli, viel⸗ 
Teicht allzupraltiſch, wie die Franzoſen denn Teicht übertreiben 
im Guten, wie im Böfen, er laͤßt e8 nicht nur nicht beim Glau⸗ 
ben, auch nicht beim Staat bewenden, er will das geſellſchaft⸗ 
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liche, das Volksleben bis in den Schooß ber Familie Bine, 
alſobald auch, man kann ſagen überapoſtoliſch umſchaffen. 

Indeß die drei Reformatoren werden ſeltener mit einander 
verglichen; ift von Vergleihung jener Heroen der Neuzeit bie 
Rede, fo theilen meift nur Luther und Zwingli allein diefe Ehre, 
weil beide deutſch, beide gleichzeitig, während Calvin ſchon 
einer fremdern Sphäre And Zeit angehört. Und in Bezug auf 
jene Zwei wird dann in der Regel behauptet, Luther babe dir 
Reformation religiös viel gründlicher angefaßt, Zwingli fa 
gegen mehr mit Mar vernünftigem, klaſſiſch gebildetem Geik, 

“ Und das foll zugegeben werden: Ja, was namentlich bei Luther 
den Urfprung der Reformation bedingte, jenen heilig fittlihen 
Abſcheu vor dem Ablaßhandel, den hatte Zwingli nicht in dem 
Grabe, er hatte nicht jenes zermalmende Gefühl von der Ber 
derbniß und Verdammenswürdigleit der imenfchlichen Natur, 
wie Luther diefes Gefühl bis zur Todesangft im Erfurter Klo 
fter befonders durdempfunden, und chen deßhalb daunn übr 
die Sündenvergebung um Groſchen und Thaler fo empört war, 
während er nur durch die eigenfte ſchmerzlichſte Erfahrungdie 
Gewißheit fi errungen hatte, daß allein Gottes freie grenzen 
loſe Guade in Chriſto dem Sünder verzeihe; alfo das foll zuge 
geben werden, Zwingli's Seele fühlte nicht, wie diejenige Luthers, 
die Sündenangft der menſchlichen Natur, diefe Angft trieb ihn 
nicht zur Reformation; aber eine andere Angft bat ihn daza 
getrieben, auch eine Sundenangſt: der Schmerz um die Sin 
den feines Volls! 

Luthers Reformation war allgemein menſchlich religiös. 
Sie entfprang aus feinem Gefühl von göttliher Erlöſungs⸗ 
nothwendigfeit der, ohne das, verdammten menſchlichen Ratur. 

Zwingli's Reformation war ſchweizeriſch religiös. Er fah 
das politisch moraliſche Verderben feines Volle, und wollte 
daffelbe retten durch eine reinere Religion. 

Luther wollte die Menſchheit retten durch die. Refor: 
mation, . 
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Zwingli wollte feine Schweizer retten durch dieſelbe. 
Luther wollte die Menſchheit retten nur für die Ewigkeit. 
Zwingli feine Schweizer auch ſchon für dieſe Zeit. 

Der reine Chriſtenglaube war bei Zwingli Hauptziel, wie 
bei Luther; aber der patriotiſche Schweizer wollte, daß ſein 
Volk, auf das er ſtolz war, durch dieſen Glauben nicht nur 
ewig, ſondern auch zeitlich wieder groß und glücklich werde, wie 
die Väter es geweſen. Und wie ihm hier für dieſes hohe Ziel 
die Reformation das Mittel war, fo warb ihm wiederum ber 
"gereinigte Staat das Mittel zu feinem hoͤchſten Ziel, zur Vol⸗ 
lendung der Reformation, denn er hatte Recht: nur ein polls 
tiſch gediegenes Bolt Tann vollkommen evangeliſch gebiegen 
werben; zeitliches Heil des Staats kann ein Bolt, als Volk, 
erſt wahrhaft zum ewigen Heil führen. 

Glüd des Baterlandes war alfo für Zwingli nicht nur 
ein politifcher, fondern aud, und vorzugsmweife, ein religiöfer 
Glaubensartikel. Und auf biefe eigentliche vaterländifche 
Birkfamfeit Zwingl?’s, die er vor den andern großen Refor- 
matoren voraus hat, und als Schweizer, fehr begreiflih, voraus 
haben mußte, auf diefe richten wir num unfere befondere Aufs 
merffamfeit. 

Zwingli, zu Wien Haffifch wiſſenſchaftlich, zu Baſel aufs 
geflärt theologiſch gebildet (durch Thomas Wittenbach von Biel), 
von 1506 bis 1516 Pfarrer zu Glarus, trat hier mit dem 
Evangelium noch fehr leis auf und rüttelte noch Fauın an den 
Mißbrauchen der roͤmiſchen Kirche‘), wie er's denn auch in 
dieſem größten Abſchnitt der ſchweijzeriſch. italieniſchen Feldzüge 
mit der paͤpſtlich / ſchinnerſchen Partei hielt gegen Frankreich, 
fo lebhaft, daß er ſogar während einer Reihe von Jahren für 
feine Dienfte vom Papfte eine Penſion zu Beziehen bekam (50 
Gulden) 2). 


) Nylon bei Hott. 6, das. 
7) Zw. Werte von Sqaler und Gäufiäeh 1, 354. 
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Zwingli, zu Glarus, befchäftigte ſich vorzugsweiſe mit den 
politifchen Zuftänden feines Baterlandes, wie das bereits aus 
feiner päpftlichen Parteinahme fih entnehmen ließ. Diefe 3u 
fände waren wirklich gerade damals auf dem Höhepunkt der 
Spannung, zumal für einen Schweizer von Zwinglẽes vater: 
landsliebenden Feuergeiſt, für einen Zwingli zwifchen 20 bis 
30 Jahre erft alt. Und diefe feine Jugend macht es bean 
auch erflärlich, warum er ſich damals mit diefer einen Hälfe 
feines Strebens begnügte; für die andere, größere Hälfte, für 
fein religiöfes Eingreifen mochte er fi noch zu unreif fühlen, 
Zwingli, in jener fo gewaltigen Zeit der Schweiz, wirkte darch 
Schrift und That, Um 1510 fhrieb er ein derbes Gedicht: 
„Fabeliſch gedicht, von einem Ochſen und etlichen: Thieren u. 
fe w.“ H, worin er den Dehſen (feine Schweizer) warnt, vor 
dem Reoparb (dem franzöfifchen Königsthier) und ihnen be 
gegen mehr den Hirten (den Papfl) empfiehlt. Am allerlich 
fien wäre ihm freilich, wenn feine Schweiger von allen dieſen 
auswärtigen Fürftenfriegen ſich frei hielten, wie er das am 
Schluß diefes Gedichts und noch beſtimmter in einem andern 
gleichzeitigen Gedicht (um 1510) ausfpricht: „der Labyrinth⸗ 2), 
deſſen Hauptſinn; Wie Theſeus das Ungeheuer Minotauroe 
im Labyrinth von Creta todtſchlug, fo follten die Schweizer 
(aber auch die auswärtigen Fürſten) das Ungeheuer der Kriege 
luſt in ihrem Herzen ertöbten. Die beiden Hanptgebanten, 
welche Bwingli in biefen frühen Gedichten ſchon ausſpricht 
find auch feine politiſchen Leitfterne geblichen bis an das Ente 
feiner Laufbahn, Zwar in den letzten Jahren feines Lebens, 
als er ſelbſt auswärtige, fogar franzöſiſche Verbindungen ſuchte, 
von den Gefahren der Reformation geängfiigt, da ſcheint er 
dieſen Sternen ühtreu geworben zu fein; aber es ſcheint mar 
fo. Gegen Frankreichs Lohnkriege und überhaupt für Dafeims 








*) Zw, Berke, von Euler und Schulthes 2 (2) 287. 
) Zwingli' Werke von Sqhaler und Sqhalthes 2 (2) US. 
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bleiben ber Schweiz hat er von Jugend auf bis zu feinem 
Tod fortgewirtt. Frankreich trieb's Damals in der Schweiz 
wirklich über die Maßen frech mit feinen Penfionen oder Jahr⸗ 
geldern, woburd es bie Einflußreichen beſtach und fo durch 
fein fündfi Gold gerabe die Lenker des Staats aller vater» 
laͤndiſchen Geſinnung .entfreindete, von andern Laſtern gar nicht 
zu reden, welche durch den Geldgenuß und bie Geldgier ges 
pflanzt wurden; noch fredher aber trieb es Frankreich mit dem 
armen Bolf, welches durch reiche Soldverheißungen auf die 
Sählachtfelder gelodt, dann in der Regel, nach vollbrachter 
Tpat, noch dazu oft mit ſchnöden Schmähworten, dem Elend 
überlaffen wurde, fo daß bie verzweifelten Bauern öfters zu 
den Waffen griffen wider jhre Großen in den Städten, welche 
fie fo ſchändlich an Frankreich verfauften, und noch dazu ihre 
alten Freiheiten ihmen zu ſchmälern anfingen, damit das Volk 
ihren fie maͤſtenden Kriegsbefchlüffen nicht hemmend entgegen. 
trete. Daß alfo ein Zwingli von Anfang an entrüftet mit 
Frankreich brechen mußte, iſt natürlich, daß er aber nicht eben⸗ 
falls gleich anfangs für voͤlliges Zurüdtreten der Schweizer 
von allen diefen auswärtigen Kriegsfchaupfägen geftimmt war, 
fondern dem Papſt ſich politiich günftig zeigte, das war wieder 
für damals ſehr Hegreiflich: der Bund mit dem Papft war 
ein Krieg gegen das verhaßte Frankreich; der Buud mit dem 
Papſt war für ihn, den noch gut Katpolifchen, eine heilige 
Sache, wie er ja auch der heilige Bund hieß; endlich brachte 
biefer Bund, flat elenden Geldes, dem Vaterland wuͤrdige Er⸗ 
oberungen. Als Zwingli fpäter auch religiös mit dem Ka⸗ 
tholizismus brach, wie er früher ſchon politiſch mit Frankreich 
gebrochen hatte, fo ergab ſich's von felhft, daß er dann gegen 
alles diefes Auswärtige fich ſtemmte. 

Zwingli wirkte auch durch die That im Sinne feiner dama⸗ 
ligen Politik gegen Frankreich und für den Papft, indem er 
den brei großen Feldzügen nach Mailand beiwohnte, als Feld⸗ 
prebiger der Glarner, dem Feldzug von 1512, in welchem die 
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Schweizer Mailand, ohne Schwertſtreich beinah, für bie Heilige 
Ligue eroberten und Frankreich hinausfchredten, welchen herr 
lichen Feldzug er feine Freund Vadian (von St. Gallen, fpäter 
dort Bürgermeifter, damals Profeffor in Wien) begeiſtert ber 
ſchreibt (4. Dftober 1512) ). Dann machte er mit den Feldzug 
von 1513, in welchem durch den blutigen Sieg bei Royara 
das im Jahr vorher fo leicht Eroberte, gegen Frankreich ſchwet 
behauptet wurde und endlich den Feldzug von 1515 , in wer 
chem das im Jahr 1513 ſchon ſchwer behauptete Mailand durch 
die ruhmvolle Niederlage bei Marignano wieder an Frankreich 
verloren ward. Bullinger 2) rähmt fehr Zwinglis aufopfern- 
den. Muth in dieſen beiden letztern Feldzügen, ſowie auch Wer⸗ 
ner Steiner ) (von Zug) über eine feiner warmen Vaterlands⸗ 
prebigten im Tegten Feldzug wahrhaft begeiftert if. 

Zwingli ging von Glarus, wo feit dem Siege Frankreichs 
bei Marignano vor dem Uebermuth "vet franzöſiſchen Partei 
feines Bleibens nicht mehr ward), nach Einfiedeln, als Eat 
priefter, von 1516 bis 1518, 

Und bier fam nun ber große Wendepunkt in feinem 
Leben, 

Hier fah er auf der einen Seite auf feinem bamals und 
dort wahrhaft heidniſch⸗ ſchauerlichen Gipfelpunft den ganzen 
Goͤtzenprunk des Fatholifchen Aberglaubens, und auf ber an 
dern Seite ftrömten eben gerade hieher, nach dem weltberühm⸗ 
ten Onabenorte, die Träger der größten vaterländifchen Gün- 
den, hier ſah er der Haffenden Wunde der Schweiz erfi bis 
auf den Grund, denn ihm, dem Peutpriefter beichtete man, md 
was das fihredlichfte: Hier fah er, wie bie Frevler, von ber 
frevelpaften Religion ſchmeichleriſch entfühnt, nur noch frevle⸗ 
riſcher von dannen ſchritten. Er ſelbſt fagt darüber: „Es haben 





9 Zwinglüs Werte von Gaufer und Squlthes 4, 167 and 7, 7. 
9) Bulinger Reformatlonsgefdicte Danfe. 4, 4. 

») Riräpofer Bern. Steiner S. 8, 

+) Biwingli’6 Werte von Squler und Gäultheh, 7, 24. (an Babies). 
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alle Lafter in dem Götzenberühren Troſt geſucht.“ ) „Ja, ih 
darf fagen, daß die größten Wucherer, Räuber, Todſchlaͤger 
von ber gebrguihten Ohrenbeicht gemeinlih nur haben ein Herz 
genommen; benn feiner hat ſich gebeffert.”?) In Italien bei 
den Feldzügen Hatte Zwingli nur die äußern Ausbrüche des 
ſchweizeriſchen Verderbens geſchaut, das war nur die Vorſchule; 
bier, in Einfieveln befand er ſich auf der Hohen Schule dieſes 
Elends. Und fo war für Zwingli, den indeß auch, wiffen- 
ſchaftlich wie theologiſch, und zugleih an Männlichkeit, ftärfer 
Geworbenen, ber unwiderſtehliche Anftoß gegeben, der immer 
nötig iſt, um bei einem Menſchen etwas Neues, Entfcheiden- 
des, zum Durchbruch zu bringen. Der Jammer feines Schwei- 
zervolls und welche Religion! Der Drang, fein Volk zu ret⸗ 
ten, hat den Kirchenreformator in ihm geboren, Er fagte: 
nDa ich fah, daß alle Welt ungerechter Kriege und gräulichen 
Blutvergießens voll, alles vurch Raub, Schmach, Diebſtahl, 
Mord befledt und unſicher. ſei, ſo habe auch ich die Hand an 
den Pflug gelegt und meine Stimme ſo erhoben, daß ſelbſt das 
geizige Rom und der Goötze, welcher daſelbſt verehrt wird (fo 
ſehr er and) dickes Fleiſch if), es vernehmen mußte.) 

Alſo, was für Luther Tetzel war und deſſen Ablaßkram, 
das war für Zwingli das glänzende Schweizer⸗Elend von Ein⸗ 
fiedeln. Der Schweizer-Ablaffrämer Samfon war für Zwinglis 
Reformations⸗Entwicllung yon untergeorbneter Bedeutung. 

Er hatte bisher gegen die politifche Verkehrtheit feines 
Bolts vergebens angelämpft. Jetzt hatte er die rechte Waffe 
gefunden gegen jedes Verderbniß, — gegen das der Kirche wie 
bes Staat: das Schwert des heiligen Geiſtes Im Evangelium, 
und fo kam auch erft jegt, da feine Kirchenreformation in 
Schwung gerieth, zugleich fein Kampf für die Staatsreforma- 
tion recht ins Leben, 


*) Un Valent. Tompar von Uri. Auszug von Dieri und Bögelin 1, 485. 
?) UReri und Bögelin, 2, 181. 
Arens von Ufterl und Bögelin, 2, 897. 
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Aber nicht in Einfiedeln ſelbſt. Hier auch ſchon Y, aber 
es war nicht ber gehörige Drt, Denn das fonnte das ver 
funtene Einfieveln nimmermehr werben: ver Berg Gottes für 
das’ Panier der Reformation, damit das Schweizerland um 
dieſes Panier fi ſchaare. Das follt? Einfiedeln werden, us 
das warb ed: bie geiftige Beburtsflätte des Reformaters, in- 
dem e8 jenen heiligen Zorn für die Sache Gottes (um auch 
das Baterland war für Zwingli eine Sache Gottes) in feinem 
Herzen erfadste, jenen Zorn, den Bater des Muthes, der bie 
Belt überwindet, 

Aber das Panier der Reformation konnte nur aufgepflanzt 
werben zu glüdlicher freier Entfaltung in einer gebildeten 
Stadt, und je bedeutender biefe Stadt für bie Schweiz, deſte 
weiter leuchtend mußte das Banner flattern ins Baterlaud 
hinein, Und Gott führte feinen Zwingli geradezu im die erſte 
Stadt der Schweiz, in den politifchen Vorort der alten Eid 
genoſſenſchaft, damit diefelbe von nun an ſich erhebe zum Bor 
ort des religiös wie politifh aus dem Geiſt des Evangeliums 
neu zu fehaffenden Schweizerlandes. Aber das herrliche Wert 
iſt nur ſtückweis gelungen, das Schidfal wohl aller Menſchen⸗ 
thaten, 

Zwingli warb nach Zürich berufen als Leutprieſter am 
großen Münfter Ende des Jahrs 1518. 

Wie freuten fi Darüber ahnungsvoll namentlich bie Schwei⸗ 
ger Studenten in Paris. Glarean (von Glarus) ſchrieb ſei⸗ 
nem Zwingli?): „Alle SchweizersJünglinge, fo viel ihrer Wier 
find, jauchzen vor Freude, befonders die Zürcher.” 

Der Rath zu Schwyz”) (Schirmort von Einfieveln) ſchrieb 
dem gen Zürich ſcheidenden Zwingli: „Wiewohl wir zum Theil 
betrübt in euerm Abfcheiven von den Unfern zu Einfiebeln, je 
doch fo haben wir Dagegen Freud mit Euch in Allem, das Eu 


9) Mpton. bei Hottinger 6, 352, 
2 Zwinglis Werte von Euler und Gäultheh 7, 63. 
D Hottinger Zwingli, ©. 80. * 
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zu Nutz und Ehren dient," Ein merfwürbiger Abſchiedsgruß 
von bem Ort, ber fpäter gegen Zwingli fo fanatiſchkkatholiſch 
Feuer und Flammen fpic, 

Man darf aber ja nicht glauben, Züri fei damals eine 
verhältnigmäßig frömmmnere Stadt geweſen, als andere, und 
Zwingli habe daher feinen guten Samen nur auszuftreuen braus 
Gen aufs harrende fruchtbare Erdreich, nein, im Gegentheil, 
Zürich gehörte zu den verrufenften Städten weit und breit. 
Zwingli ſelbſt fagte e8 den Zürchern von der Kanzel ind Ge⸗ 
fiht, ein Jahr nachdem er ihr Pfarrer geworben: „Als er früs 
her einmal nach Zürich gefommen, habe er ein fo ſchandlich 
Leben daſelbſt gefunden, daß er in ihm felbft gefprochen und 
Gott gebeten habe, er mög in bepüten, daß er nit in dieſer 
Stadt Pfarrer müffe werden!” Und etwas fpäter wünſcht ihn 
ein Freund Glück dazu: „Deine Zürder, nur zu Krieg und 
Mord geboren, Thiere mehr ald Menfchen, haben fih dem 
Evangelium und Chriſtus verpflichtet. Wahrlich, Gott ift mäch⸗ 
tig, der aus ſolchen Steinen dem Abraham Söhne erweden 
fann! 9 Bullinger?) gibt den Grund an yon Zuͤrichs Laſter⸗ 
haftigfeit: „Sp war Zürich vor der Predigt des heil. Evans 
geliums wie etwan in Gracia Corinthus war (die Tiederlichfte 
Stadt Griechenlands in fpäterer Zeit) diewyl da Tagleiftuns 
gen gehalten wurbend und vyl frömds volk dahin fan, au 
der Fürften und Herren Boten da lagend.“ - Sebaftian Wag- 
ner (dev Reformator von Schaffhaufen). ſtellt Bern bedeutend 
über Zürich: „Die Berner ſcheinen mir nicht fo unſittlich zu 
fein, wie die Zürcher; ihre Art ſich zu kleiden, ihr ganzes Be- 
nehmen hat noch etwas von der alten ſchweizeriſchen Ein- 
fachpeit, 2) 

Und dennod brachte es Zwingli dazu, man darf wohl 
fagen: der fromm gewaltige, daß von 1519 bis 1523, in vier 
*) Hottinger Zwiagli, S. 85 und 86. 


”) Sulllager Meformationsgefhichte (3. 1526) 1, 220. 
") Wegurr an Zwingft (1528). Bei Hottinger 6, 353, 
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kurzen Jahren Züri kirchlich und politifch Teformirt im bie 
Eidgenoſſenſchaft hineinleuchtete, während hier noch faſt überall 
dichte Zinfterniß, an wenigen Stellen kaum Dämmerung herrſchte. 
Was war eigentlich die Macht der Reformation? Es ik 
das eine Frage, zu deren Beantwortung Bücher geſchrichen 
worden find; aber es gibt ein Schlagwort, welches alle ju- 
ſammenfaßt: die Bibel. Dem durch den überladenen lateini- 
ſchen Katholizismus ermübeten Bolt wurbe die einfache veuiige 
Bibel geprebigt; wir machen uns feinen Begriff davon, med 
diefe urfräftige, dieſe urwahre Porfie Gottes (wenn mar fo 
fagen darf) zauberifch wirkte auf die matten Gemüther, dicſer 
himmliſche Regenftrom aus der Wolfe der Zeugen Gottes ax 
die dürren Herzen! Die Perfonlichkeit der Reformatoren war 
die zweite Macht; aber e8 war auch eine Macht. Zwingli er⸗ 
oberte Zürih unaufhaltfam in herrlichem Sturm. Warum bet 
ihm St. Gallen zuerft die veformirte Schiwefterhand trog dem 
mächtigen Klofter in feinen Mauern? weil hier ein Bruberzrik 
Zwingli's waltete: der ſtarke Badian, Arzt und Bürgermeifer. 
Warum zögerte Bafel Tänger? Oelolompad war ein Hars⸗ 
fein, aber Feine Sonne. wie Zwingli. Barum noch länge 
Schaffpaufen? Sebaftian Wagner wurde fehr gefährlich, da 
kam der wiebertäuferifche Bauernaufrupr, die Regirung firgte 
und ber Gefährliche wurbe verbannt; Erasmus Ritter aber 
var kein Ritter gleich Zwingli. Bern wäre wohl mod lange 
nicht reformirt worben, bei feinem allzufanften Berchtold Haller, 
wenn nit fromme entſchiedene Staatsmänner den Sieger von 
Züri) dorthin berufen Hätten; Zwingli kam, fah und fiegte 
auch in Bern, Ja, die Staatsmänner, das war die dritte | 
Macht; weld ein prächtiger Kranz in Züri um Zwingli pr! 
An ihrer Spige Marr Röuftl, Bürgermeifter, der Bater, wab 
nach ihm fein Sohn Diethelm! der St. Galler Babian war 
auch nur ein Staatdmann, aber unter dem Talar des Bürgers 
meifters ſchlug ein apoſtoliſches Herz, und biefer Bürgermeifer 
war Profeffor gewefen des Klaſſizismus zu Wien, Baſel 
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hatte auch einen, aber nur einen, ben trefflichen Adelberg Meyer, 
Bürgermeifter. Schaffpaufen kaum einen nennenswerten. Und 
endlich das Voll, Das Bolf hat in Bafel und in Schaffhaus 
fen endlich durchgebrochen, fo auch in Glarus, Appenzell, zum 
Theil auch in Granbündten. 

Zwingli, groß vor allen ben genannten Reformatoren, 
größer ſelbſt als Luther in manchen Dingen, 3. B. in der Lehre 
größer als er, daß er bie einfach evangelifche Bedeutung des 
Abendmahls zu behaupten wagte (die neuere Zeit hat auch allge⸗ 
mein für Zwingli entſchieden durch die Union) und größer als 
Luther im Wandel, daß er tolerant war und dennoch dem Deuts 
ſchen die Bruderhand bieten wollte, während biefer eine ſolche 
Liebe, ohne den rechten Glauben, eine verfluchte Liebe nannte‘); 
alfo der große Zwingli wußte ſchnell feine Zürder Staate- 
männer zu gewinnen und fein Volk zu begeiflern, wodurch 
bauptfächlih? weil er die Hauptmacht, die Bibel, handhabte 
mit mußterhafter Klarheit: Inter docendum ordo palmam fe- 
rebat2) (die Klarheit war feine Palme), und das war damals 
die. Hauptfade. . 

Es war am Neujahrstage 1519, Zwingli's 36tem Ges 
burtötag (geb. 1. Januar 1484), da betrat er zum erflenmal in 
Züri die Kanzel des Großmünſters und verkündigte der Ge⸗ 
meine: „Er werde hinfort die heiligen Schriften, und zwar 
vorerft bie des N, Teftaments, in ihrem Zufammenhang er⸗ 
Hären. Gleich Tags darauf, am 2. Januar, war Sonntag: „Es 
war ein groß Geläuf, infonbers von bem gemeinen Mann“ >), 
und da begann er nun mit dem Matthäus: „Zum Erften las 
er ben Text als fofern er wollt, darnach legte er denfelben aus 
aufs allerkoͤſtlichſte, nach dem Evangelio und den Propheten, 
und am Sonntag darnady rezitirte ev allweg mit furgen Wor⸗ 
ten bie naͤchſt vorgehende Predigt, und fpradh dann: Nun fols 


9) Hagenbed Reformationsgefäiäte 2, 220. 
”) Myfon. bei Hettinger, 6, 358. 
) Oulinger Meformationsgefgiäte, 1, 6. 
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get von Wort zu Wort u. f. w.“, nach ber Schilderung det 
‘Bernhard Weiß, eines Zeitgenoffen '.) 

Und nun, gleich auch in der erſten Predigt nahm er zum 
Himmel die Erde, fein Schweizerland, in bie Hand: „Die Lafer 
2200. Penfionen und kriegen ſtraafft er and, vnd baf man die 
Eldtgnoßſchaft frei zu behalten fich befliffe, der Gürken mb 
Herren Bullen ußſchluge 2) 

Es war auch bohe Zeit, dag Zwingli aufs Batrrnd 
ſchaute, er durfte nicht damit warten, denn neue große ae 
paͤiſche Verwicllungen bereiteten fih vor, und den Schweixm 
die feit dem Schlag bei Marignano (1515) ſich wieder erfelt 
Hatten in den paar Jahren ber Ruhe, ihnen zudte es wiedet 
in allen Glievern nach Krieg. 

Dem Bolf zunächft mehr als ben Regierungen, So zum 
dein Herzog Ulrich von Würtemberg, der durch GErmortam 
eines Hutten bie ganze. große Familie diefer Ritter, durch Ri 
bandlung feiner eigenen Gemahlin den Zorn ihrer mädtign 
Brüder, der Herzoge von Baiern, durch Eroberung der Reihe 
ſtadt Reutlingen die Rache des Schwäbiſchen Bundes gem 
fich aufgeregt Hatte und der durch dieſes alles zufammen un 
noch dazu mit Hülfe feines von ihm hartgebrüdten Volles ans 
feinem Land gefagt worden war, biefem Herzog Ulrich die 
zogen gegen den Befehl der Tagfagung im Frühjahr 1519 
vierzebntauſend Mann ſchweizeriſche Freifchaaren zu, Am un 
willigſten war Zürich; es bot ſchon dreitaufend Mann anf, De 
Ungehorfamen damit heimzuholen I; ba Tamen fie noch der 
ſelbſt. Aber: „die Hauptleute, Fähnriche und Aufwiegler jan 
Würtembergerzug follen geftraft werden in maßen und fo tapft, 
daß fie gefraft fein.“ ) Und fo geſchab's; die Zürder Air 


9) Beiß bei Hottinger, 6, 856. 
”) Bullinger Beformationsgefäidte 1, 6. 
») Hottinger, 6, 218. 

*) Zarqher Befäfäfe Bei Hottinger 6, 218. 
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Taufer wurben härter geftraft als die der übrigen Orte. Man 
merkt ſchon hier die Wirkung von Zwingli's Kanzelkraft. 

Uebrigens iſt hier zu beachten, daß Zwingli ein warmer 
Mann des Volls geweſen iſt, nicht nur auf ber Kangel, in 
feinen. Schriften, in größern Verhältniffen, fondern auch unter 
der Kanzel im gewöhnlichen Lebensumgang, Ohne ſolche Tu⸗ 
gend erreicht man in einem echten Freiſtaat nichts Rechtes, 
„Er war an geiftreichem Geſpraͤch anmuthiger, als mans aus⸗ 
ſprechen Tann,” fagt fein Freund Mykonius ) (von Luzern) 
von ihm; aber ſelbſt einer feiner bitterſten Feinde, Salat 2) 
(au von Luzern) muß geſtehen: „Er war von einer geſchwin⸗ 
den Vernunft, weltlich, woblgeſpraͤchig, ſchimpfig (ſcherzhaft) 
und fpigfindig." Und fo hat er ſelten an feſtlichen Schmäu⸗ 
fen gefehlt, aber nicht um gu gehen Cfagt abermals fein Freund), 
fondern eben um hier die Rathsherren zu treffen und mit ihnen 
vom Staat zu reden." 2) 

Der Fall mit dem Herzog von Würtemberg war nur ein 
Vorfpiel. Das europälfche Hauptgewitter hatte aber auch ſchon 
begonnen am Horiznnt, 

Und hier meinten nun doch auch die Schweizer Regierun⸗ 
gen, fie müßten fi einmifchen , und fie haben fich leider ein⸗ 
gemifcht fo tief, daß fie beinah vor den Bligen erſchlagen wur⸗ 
ben. Nur Züri nicht, Dank feinem Zwingli, 

Aber Anfangs war auch Züri dabei. 

Der alte Kaifer Maximilian war ſchon im Januar 1519 
lebensmũd in ben Sarg gefunfen, den er bereits Jahre Tang 
fepmfüchtig mit ſich herumgeführt. 

Zwei Hauptbewerber traten auf: Franz I von Frankreich 
und Earl I von Spanien (Marimilians Großfopn). Die Schwei⸗ 
jer, wiewohl feit 1516 mit Frankreich im ewigen Frieden, hats 
ten gewaltig Angft davor, daß biefe feit Marignano nun auch 


) Dpfonins bei Hettinger 6, IT. 
) Sat. bei Hottinger 6, 362, 
) Dpfonias bei Dottinger 6, 363. 
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im Süden ihrer Alpen fo furchtbar gewordene Macht, num for 
gar noch kaiſerlich werdend, auch in Deutſchland mächtig, da⸗ 
her fie allmaͤchtig umfaſſen würde. Schnell eine Tagſahung 
nach Zürich (Merz 1519); beſonders das ſtaatskluge Bern that 
nothlich: „drum land ung nit warten, bis nuß die feel ußgaht"), 
ſchrieb es an ben Zürder Tag. Die Schweiz beſchloß ein 
Schreiben an die Kurfürften, um Carl zu empfehlen. 

Aber Zwingli trat nun hier dazwiſchen mit noch bringe 
dern Worten, als bisber: „Dan folle d'wederer Part nt an 
nemmen, Fürften Fürften fein laſſen, und ſy Eidtgnoßen Hei: 
ben, fleißig Tugen, daß fie ihre Freyheit behaltind, und ſich nit 
fo vil gegen Fürften und dem Reich aufthun und entbietm, 
Earolus fey ein junger Fürſtz Hifpanier ein Reichgierig, un- 
rũhwig, hochmüthig, muthwillig vold. Es flande darauf, def 
diefer Fürſt vnderſtahn werbe bie teutfche Nation gar zu ber 
herrſchen, ſchedigen vnd vnder den feine deß glaubens vnder ⸗ 
zutrucken vnd deß göttlichen Worts zu berauben.“ Daß Zwingli 
wirklich damals, 1519, ſchon alſo ahnungsvoll geſprochen, ber 
zeugt Bullinger mit Nachdruck.) Der Hobeprieſter weis 
fagte, noch ſtaatstlüger als Bern; freilich diefem Tag damals 
am Evangelium noch nichts, wie bereitd den Zürdern, And 
das Zürder Volt ſprach Zwingli nach und fand es nament⸗ 
lich unffug, den König von Frankreich zu reizen, „mit dem 
man einen Frieden hette und ber nachbaur weere.3) 

Aber der Cardinal Schinner und andere Franzofenfeinte 
„tribend die fach fo ernſtlich mit in den Sedel tüpfen, ſchmier⸗ 
tend den Karren dermaßen, daß er -gahn mußte.“ Das 
Schreiben gerieth aber wirklich fo, daß ſich erfüllte, was man: 
her fagte: „Die Epurfürften wurbenddife gefhrifft, alß ein 
unvernünfftige, päurifche, hochmüthige gefchrifft verachten.” :) 
#) Berne Brief bei Hottinger, 6, 9. 

) Bulinger Reformationsgefhichte, 1, 1A. 





onögefläte, 1, 14. 
H Bulinger, 
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Die Schweizer thaten darin ſehr deutſch auf einmal, ſprachen 
von ihrer Treue am Reich, von ihrer Freude und ihrem Stolz, 
daß fie noch das Recht hätten, den Reichsadler ob ihren Wap⸗ 
pen zu führen (April 1519). Die Kurfürſten antmorteten 
furz und kühl, befonbers der bedeutendſte, Friedrich der Weiſe 
von Sachſen, faft fpöttifch, freut ſich über die Schweizerifche 
Treue an deutſcher Sache als über eine vorzüglich angenehine 
Neuigkeit.) 

König Earl von Spanien wurde gewäßlt, als Kaiſer 
Earl V (Suni 1519). 

Eine koloſſale Macht: Sein Scepter reichte von Amerika, 
durch Süd⸗ und Mittel-Europa bis über Ungarn, die Sonne 
ging in feinem Reich nicht unter, . 

Als Enkel Mariens von Burgund. (Tochter Carls des 
Kühnen, Kaifer Marimilians erfte Gemaplin) griff er nach 
dem Herzogtum Burgund, unter König Ludwig XI franzöſiſch 
geworben, 

ALS Kaiſer und Oberlehnsherr von Mailand griff er nah 
dem Herzogtfum Mailand, feit ber Schlacht bei Marignano 
wieder franzoͤſiſch geworben, 

Und jegt flieg das Kriegsungewitter am Horizont ſturm⸗ 
ſchnell an des Himmels Mitte und entlud fih am wüthendſten, 
abermals, wie früher, über Ober-Jtalien, 

Und dieſes Gewitter war's, in welches die Schweiz ſich 
aufs Neue hineinzepn ließ, eben Zürich ausgenommen. 

König Franz, um Mailand bangend, drang barauf, daß 
der 1516 mit der Schweiz gefchloffene ewige Friede verengert 
werbe zu einem förmlihen Bündniß. Seine Gefanbten ver- 
ſchwendeten die wohlflingendfien Worte und „der unrüwig 
Franzos gegen einer der Zyt feilen Eydgnoßſchaft ſyne von 
Fründen und Fienden wohl getrottete Täfchen gübiger us 
ſchůtt', dann finer Vorfahren nie Feiner hat gethan.“2) Und 
9) Hottinger, 6. 9. 10. 

7 Auehein 6, 25. 
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tuchtig Half aud) der erſte Reislaufer der Schweiz, der Bern 
Albrecht von Stein, der Hauptverführer zu dem ſchaͤndlichen 
Frieden mit Frankreich zu Galera vor der Schlacht bei Me 
rignano, und der damals plöglich wieder fo Heichgetworbene. 
Aber dem Stein von Bern gegenüber, an welchem die Eitge 
noffenfchaft ſchier zerſchellen follte, Rand ber Eckſtein von Zürich 
Zwingli. Abermals: „fo prebiget er gar fireng wider daß ver 
binden mit Bürften und Herren, fagt, daß es were ein verlie⸗ 
ven Eidtgnoͤßiſcher Freiheit.“ ) 

Der Bund mit Frankreich, welcher zwiſchen den zwöli 
Drten (ohne Züri) zu Luzern mit Frankreich geſchloſſen wurde 
am 5. Mai 1521, Tautete: 7 

So lang der König Iebt und brei Jahr darüber. 

Zur gegenfeitigen Beſchirmung beider Staaten in ihrem 
wirtlichen Veſihſtand. 

Der König darf Freiwillige ausheben von ſechstanſend 
Mann bis auf fechzehntaufend Mann. 

Die Benflonen, im ewigen Frieden feſtgeſetzt für die Orte, 
werben erhöpt von zweitaufend Kronen auf dreitaufend Kre 
nen für jeden Ort. 

Der König verſpricht den Schweizern auch Frankreiche 
Hülfe für den Fall der Roth, 

Hierauf Beftürmung Zürichs dur die zwölf Orte und 
Frankreich, fi nicht auszufchließen, fie, der erfle Ort der Eis 
genoffenfhaft (fagte der Franzoſe Lameth).) 

Züri, die Stabt, für ſich entf ploffen, fragte noch Bei ben 
Landgemeinden an. 

Rathsboten ritten hinaus und Tafen den Bauern bie Ban 
desartifel vor und dann eine Anleitung (eine Kritik) über dem 
Bund, wahrſcheinlichſt aus Zwingls y Herz und Feder. 


) Bullinger Reformationsgefdigte 1, 20. 
H Uns. und Bulinger 8, 31 x. 1, 19. 
2) Hottinger, 6, 38. 

*) Hattingen, 8, 40 (60). 
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Da heißt es, 3. B. in Betreff der Dauer bes Bundes 
(ſo Tang ber König lebt und darüber): „Unfere Vordern has 
bend ihr Blut vergoffen barumb, daß ſy möchtend frei fein, 
fo eignend und verfhrybend wir ung jeßt gegen einen Herrn, 
dann ber König if ein junger Mann, daß er noch dreißig, 
vierzig Jahr Iebe, die Zeit alle, vnd erſt nad feinem Tod 
müßtend wie alfo fein eigen fein. Und nit allein die Zeit deß 
fönigs, fondern für und für müßtend wir eigen fein der Cron 
Frankreich. (Zwingli weiffagte hier wiederum, denn fo kams 
im Ganzen durch diefen Bund, bis zur franzöftfhen Revo⸗ 
lution.) 

In Betreff der Werbung der ſechstauſend bis ſechzehn⸗ 
tanfend für Frankreich heißts: „Laut deffelben Artikels hat 
der König an vnſer Eidtgnoßſchaft Teuten mehr beherrfhung, 
dann die Eidtgnoßfchaft ſelbs .... daß mit der Zeit müt ans 
ders bringt, dann daß eins jeden Bidermanns Sopn und Knecht 
mehr auf den König haltend vnd Tugend wie fü ihm dienend, 
dann wie fy einer Eidtgnoßſchaft anhangind. Iſt aber ſolches 
nit ein ſchweres 94 

Im Betreff der Hülfe von Seite des Könige an die Schweiz 
heißt es: „Wird alſo von den ſachen geredt: Ja wir müſſend 
ein ruggen ſuchen! gleich als wenn in der vile der Pundtge⸗ 
noſſen und dergleichen der Sig ſtande, vnd nit allein in der 
Hand Gottes; vnſere vorderen habend große thaten gethan mit 
wenig vold, und daſſelbig zugeſchriben der gerechtigleit und 
Gott allein. 

Im Betreff der Geldſpendungen heißt es: „Was guth und 
gelt' vnß ber König gibt, deß ſey fo vil es wolle, daß ſomli⸗ 
ches für den König if, dann er vnderſtaht damit ſich ſelbs, 
fein Reich u. ſ. mw. in frid zu fegen, und ben frieg und ver⸗ 
lurſt der leuhten auf vnß z’träcdhen (zu übertragen)“ 

Die Anleitung fließt: „Ihr alten und vätter wöllind 
beenden die fachen, und ihr bie jungen auf die alten und ver⸗ 
ſtaͤndigen acht Haben und Iofen, dann bie fach iſt ſchwer. Vnd 
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beräßrt nicht nur vnß die fjeptund find, fonbern vufere fiat, 
indtöfind, und all vnſer nachlommen, und wollen affe m 
Gott hoffen, er verleihe vnß fin wisbeit vnd guab, dardenh 
das befte werde,“ ) 

Die Nachtheile des franzöſiſchen Bundes von 1521 fir 
die Schweiz fpringen durch dieſe Kritik in die Augen, 

Und fo wurde denn das Beſte. 

. Die Gemeinden mit wärmflem Dank für das Verſchra 
des großen Raths, weil er bei Ihnen angefragt, flimmten fheh- 
lich faſt alle gegen ven franzoͤſiſchen Bund. Die von Sri: 
nigen: „Sie feien nun boppelt gern treue Angehörige Züriät‘ 
Ebenſo die von Kußnacht: „Damit ein redlicher Bater fein 
Söhne Meiſter bleibe.” Aus ber Umgegenb ber Stadt: „Bit 
danken euch, ein Biedermann möchte kaum genug Kinder ſchei⸗ 
fen, um fie den Franzoſen zugufchiden.“ Horgen: „Riht un 
die welfchen, auch die deutſchen Franzoſen feien aus Stadt ud 
Land fortgufepiden, Raͤthe, Bürger und Bauern.“ Alſo pre 
hen auch die Zünfte in der Stabt.2) 

Demnach die Antwort an Frankreich: „Daß mu in 
Friden, zu Freiburg auffgeriht (den etvigen Frieden von 1516) 
ſieiff Halten, aber endlich ihres Vaterlandes warten und mi 
der Hilff Gottes,aller Fürften und Herren müßig gahn wält.”) 

Es war Zwingli’8 erfter politiſcher Sieg, nachdem ihm fr 
reits auch ſchon ein ſchöner veligiöfer Sieg gelungen war, in 
lich die Vertreibung des Ablaßkraͤmers Samſon aus de 
Schweiz (1519. “ 

Ansbelm fagt: „Zürich wäre auch gefauft worben, me be 
feR Smwingli durdh die gewaltige Kraft des Eoangeliund si 
fo feften Wiverftand gethan hätte, ihme zu töbtlicher Biediäst 
und Berfolgung; dann geredt warb, — wo er bifen Bund 96 


4) Bullinger Reformationdgefäiäte, 1, 1-23. 
®) Gäreiben der Zürd. Qanbleute nach Hottinger 6, 38 (Sö)uad 41 u. 42. 
H Bufinger Reformationsgefäiäte, 1, 29. 
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rüpmt hätte, er wäre Bifchof in der ganzen Eydgnoßſchaft 
worden.” 1) 

Wegen feiner religiöſen Thaten, die, außer der Gefchichte 
mit Samfon, erft im Stillen der Zürcher Gemüther wirkten, 
noch nicht zu offener Beindfeligkeit gegen den Katholizismus 
gediehen waren, wurde Zwingli damals noch ziemlich in Ruhe 
gelaffen, man betrachtete ihn als einen von Luther Verführten 
und machte fih alfo im religiöfen Zorn mehr gegen dieſen 
Luft, fie nannten ipn z. B. in verfhiedenen Schweizergegen- 
den von den Kanzeln: „Lotter” oder „Martin Trüb“ oder 
Martin Dunkel“ u. f. w.) Die erften ihn perfönlich treffen« 
den Anfeindungen famen von dieſem politifchen Sieg Zwingls. 
Ueber Zürich ſelbſt gingen Schmähworte, wie fie gegen dieſe 
Stadt namentlih im alten Zürichfrieg (Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts) gervöhnlich gewefen: „Die Zürcher wärend Keys 
ſerſch und fledte in ihnen (ihnen im hintern) der Pfawen⸗ 
ſchwantz (folge Helmfeder der öftreichiichen Herzöge), Der 
Zwingli aber war überauftreffenlih gehaffet und gefcholten, 
er hette mit feinen prebigen bie vereinigung gehindert u. f. w.“ 
„Die fürnemmen Penfiöner und Kriegsleuht“, die früher feis 
nen Predigten begierig nachgelaufen, falten ihn jegt Keber, 
und folde, bie fi Bisher um den Glauben blutwenig gefüms 
mert, fagten, fie wollten jegt den wahren alten Glauben ſchir⸗ 
men, „war ihnen aber nit vmb den Glauben, fonder vmb den 
Cronenſad zu thun.“ So außer Züri und in Züri, Hier 
fand man „in Wirthspäußeren, vff den Bruggen und offenen 
Blägen dieſer fprüch heimlich vffgeſchriben: 

Bwinglt und fein Rott 

Sind Heilig vor Bott 

Wie Zubas ber Zwölff«Bott, 

Der war ein verräßter und Dieb 

Gang Hin und Hab den Zwingli lieb. 


N) Uuspelm 6, 27, — 7) Hettinger 6, 378. 
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Diefem „Läfterfpruch“ fepten Zwinglos Freunde den mis 


gegen : 
gwingli und Evangzeliſch Rott 
Sind fromm Chriſten vor Gott. 
Der Gottlos mad darauf ein Spott 
IR vor Gott ein mörber und bieb; 
Die Zwinglis Parthei Hat Bott lieb. ') 

Diefe bebeutendften Zeiten für Zürichs religiöfe und Etaatt 
Größe (wenn man nämlih in Tegterer Beziehung nicht Hot 
auf den glüdlichen Erfolg, fondern hauptſächlich auf den Ehmunz 
ber politifchen Gedanken ſchaut), fie waren auch die ſchönſten 
zwiſchen Regierung und Bolt, welde Zürich wohl je erleht 
dat. Nicht nur Hier, beim Bund mit Kranfreich, 1521, hat 
die Regierung ſich geftärkt in ihrem Volk, fondern aud nad 
dem zweiten Religionsgeſpraͤch, als der entfchiedenen Refer⸗ 
mation gegenüber die Eidgenoffen noch in Maffe gegen Zürich 
fi erhoben, auch während des mwiebertäuferifchen Bauernanf- 
ſtands 1525, und das treue Volk hat bei allen biefen drohen⸗ 
den Anläffen feiner Regierung mit ftarfen Armen über die 
Klippen hinweggeholfen. Es war das ein herzliches inniges 
Zufammenhalten ohne Beifpiel anderswo in der Cidgeneflm 
ſchaft in dem Grade. In großen Zeiten erft wachen Regie: 
rung und Volk zufammen zu einen organifch Ichendigen Etaat. 

Im September 1521 zogen zwölftaufend?) Schweizer nah 
Mailand zu dem Heer des franzöfifchen Feldherrn Lantret ) 
gegen des trefflichen Pescarat) fi heranmwälzende kaiferliche 
Schaaren. Kein Zürder unter den Zwoͤlftauſend. 

Und doch zogen in demfelben Monat September gegen 
dreitaufend Zürcher ebenfalls über die Alpen nach Stalicn.‘) 
Es war eine traurige Nothwendigleit, die Zwingli tief ſchmerzte. 
Aber es war auch die legte für Tange Zeit. Und diefer Zug 


9) Bulinger’Reformationegefiäte 1, 24. — ”) Hottinger 6, 59 (70). 
») Hottinger 6, 58. — ©) Göttinger 6, 59 und 73. — *) Hattinger 6, 57. 56. 
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der damals ſchon im Herzen wenigftens meiſt evangeliſchen 
Zürcher fam ganz befonders auffallender Werfe gerade dem 
Papft zu Hülfe. Damals nämlich, als die Schweizer fo ger 
waltig waren in Mailand, von 1512 bis 1515, hatte Papft 
Leo X, feinem Friegerifhen Borfahr, Julius IL, Hug folgend, 
einen ‚Bund mit den Gewaltigen gefäloffen im Jahr 1514 
(1516 beftätigt) auf fo Tang der Papft lebt und ein Jahr dar 
über.) Da nun Leo, bei dem neu ausbrechenden Kampf um 
Mailand, fih auf des Kaifers Seite ſchlug,) und deßhalb von 
den Franzoſen angegriffen ward,) fo forderten die päpftlihen 
Legaten Ennius, Bifhof von Veroli, und Cardinal Schinner 
von der Tagfagung zu Luzern die vertragsmäßige Hülfe, Die 
Tatholifche Schweiz wies den Papft ab, natürlich, weil mit 
Frankreich nun verbündet, und fo mußten die Legaten ihr Heil 
bei dem einzigen nicht franzöftichen Zürich verſuchen. Zwingli 
wehrte mit aller Macht, zeigte zuerft, tie man jet ehe, wos 
hin folde Verbindungen mit Zürften führen, in welche Verle- 
genheiten, eben weil „jeder Bidermann achtete, was zuegefagt, 
fölle ouch gehalten werben.” Doc Zwingli, in gutem Sinne 
ſtets etwas radikal, predigte geradezu: „Ich wöllt daß man 
durch des papſts vereinigung ein loch geftochen, und dem boten 
uf den ruggen g’geben hätte heim zu tragen. Ueber einen thiers 
fräßigen Wolf flurmte man, und den wolfen, die Tüt verder⸗ 
bind, wölle nieman recht weeren. Sy tragind billich rote huet 
und mäntel (er meinte namentlid den Veroli und Schinner); 
dann, fhütte man fy, fo fallind ducaten und fronen herus; 
winde man fy, fo rünnt dines fun, brueders, vaters und gue⸗ 
ten fründs bluet herus.“) 

Aber die Zürcher Regierung beſchloß: „Was ſy ſchuldig 
ſeyend, daß woͤllind ſy halten, und deßhalben auch dem Papſt 
halten.” ) 


H Anspelm 5, 5. — 9) Oettinger 6, 52. und Bulinger Reformationsgefdicte 3, 24. 
?) Hottinger, ebend, a. 
H Bulinger Reformationsg, 1, 25, — *) Ebendaſelbſt. 
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Ihre Hauptthat war, daß fle für den Papft bie frangiiih 
geworbenen Städte Parına und. Piacenza einnahmen, ohre 
Schwertſtreich, Städte, die von Alters her der Kirche gehört haben 
fellten. ) Da ftarb Papft Leo (1. December 15212). Die Zür- 
her glaubten damit auch ihre Bunbespflicht erfiorben und zogen 
heim. Aber wie wars mit den Sold? Leo ſchuldete vierund⸗ 
zwanzigtauſend Gulden.) Sein Nachfolger, Habrian VI, war 
bald fertig: Er gab bis zur Bezahlung den Zürchern eben vie 
Städte Parma und Piacenza zum Pfand. „Daß war aber 
ein geſchwind römiſch Paͤßli“ (Verfuch, zu paffiren, barhju 
ſchlũpfen), fagt Bullinger.) Die Zürcher mahnten und mahr- 
ten. Endlih antwortete Clemens VI (Hadrian ſtarb fen 
1523): „Obwohl der päpfliche Stuhl arın fei, fo wolle er fie 
doch bezahlen, aber erfl, wenn fie fih wieder auf dem rechten 
Weg fehren. Er erbarme fih über ein fo ehrlich, chriſtlich 
fromin, weis und vernünftig Volt, das fih fo leicht und bald 
dur einen einzigen Menfchen hätte verführen laſſen.“ Der 
Zürder Schuldendote in Rom, am Grüt, Hagt: „Es fagt 
wahrlich jedermann, wo ich zu ben Leuten fomme: Ach Gott, 
wie jegt ein ſolch ehrlich Volk je in diefen Fall kommen. Lich 
Herren! Dan fagt und Keger, das ift fo gemein, Daß ich eben 
thu, als hör’ ich es nicht.” 5) 

Zwingli gab dagegen dem Zürder großen Rath einem 
wirklich erzgroben Entwurf zu einer Antwort ein nach Rom, 
des Hauptinhalts: „Dem Papſt fei ver Glaubensvorwand eben 
fehr gelegen, um nicht zu bezahlen;“ dann, biefelbe Wahrheit 
enthaltend, höflihere Entwürfe. Alles umfonf. Die Sache | 
verzog fih bis über Zwinglis Tod hinaus. Und die virrund⸗ 


*) Hoitinger 6, 78. 
9) Hafe Rirhengefgiäte, 322. 

9) Zwinglt6 Werte von Euler und Egulipeh 2 (2) 387. 

+) Bulinger Reformationegefäiätt, 4, M. 3. 

ı Zwingli’s Berk von Squler uud Sqhulthes 2 (2) 367-389, 
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zwanzigtauſend Gulden find heut noch nicht bezahlt. Und Parma 
und Piacenza find peut noch Zürichs Pfandeigentfum! N 

Aber jegt war Zürich diefen unfeligen auswärtigen Ver⸗ 
hältniffen wirklich entrüdt, 

Die zwölf Orte geriethen immer unfeliger hinein; denn, 
trog feinen Schweizern, fleigerte fi vom erften Feldzug an 
mit jedem folgenden Frankreichs Unglück in reißendem Fort⸗ 
ſchritt, bis zur Schlacht bei Pavia, dem Tobesftreih für Frank» 
reihe Macht in Mailand. 

Gleich im Feldzug von 1521 verlor Frankreich Mailand 
an die Kaiſerlichen. Die Franzoſen hatten ſich dort, auf ihre 
Weiſe, durch Freiheiten gegen bie Frauen und bann durch ein 
heilloſes Schreclensſyſtem gegen die erzärnten Einwohner, gründ⸗ 
lich verhaßt gemacht. 

Da wollten, bei fo ſchlechtem Anfang, einige Orte, befons 
dere Schwyz, ſchon Tauer werben gegen ben franzöfifchen Bund. 2) 
Allein König Franz wußte alle ſchnell wieder zu födern, Im 
Januar 1522 bat er die Eidgenoffenfhaft zu Gevattern bei 
der Taufe feines dritten Sohnes, Carl, Herzogs von Angou 
leme. Sie fandten den Schutheiß zu Käß von Luzern und 
Landammann Troger von Uri nad) St, Germain. „Dem Göttt 
nad) ihres Lande Bruch wurden ingebunden zwey gulden Pfens 
ning von jedem Drt, zwanzig Dufaten haltende.”3) 

Und fo fließen, bereits im Januar 1522, wieder fechzehn- 
taufend Schweizer zu Lantrec in Italien. Dan belagerte Mais 
Tand, Pavia, ohne Erfolg. Das franzöfifch-fhiweizerifche Heer 
mußte zurüd bis Monza, nördlich von Mailand. Die Schwei⸗ 
zer da, gelangweilt, weil ſchon ein Vierteljahr im Feld bei 
ſchlechter Beſoldung, forderten trogig bie Heimkehr oder — 
(iegen der Bente) noch Tieber eine Schlacht. Und fo haben 


¶ Zwingli's Werte von Eguler u. Ggulıfeh 2 (2) 390-387. 
”) Hettinger 6, 83. 
9) Kuskim 6, 173. 
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fie denn die tolllühne Schlacht bei Bicocca ertrogt, am itm 
April 1522, . 
Bicocca war ein Jagdpark zwiſchen Mailand und Mona; 
zwanzigtauſend Kaiferlihe ftanden im Parf unter Prosper Co 
Tonna, Pescara und Frundsberg; der Parf war von allm 
Seiten gefehügt durch Gräben und Feine Slüffe, vor der nört- 
lichen Fronte gegen Monza zog ein Hohlweg ſich hin. Von 
Monza kam Lantrec gegen dieſe Fronte daher, mit ber frau 
zoͤſiſch⸗ſchweizeriſchen Hauptmacht, während eine Eleinere fra 
zoͤſiſche Heerabtheilung abgefchieft warb, die Kaiferlicen im 
Rüden, von Mailand ber, zu faflen; dort führte eine Stein 
brüde über einen Fluß in bie Güdfeite des Parks. Der April- 
morgen graute, Die Schweizer (achttauſend Dann waren bi 
Bicocca) flürmten heran, viele vor Ungebuld noch nüchtern, 
in zwei großen Sturmhaufen, einer von den Städten nuter 
Albrecht von Stein, dem Berner, der andere von den kin 
dern unter Erni Winfelried, jeder Haufe hundert Mann breit, 
fie ſtürmten mit weitgreifenden Schritten. Die Franzofen, wis 
der Willen, wurden mitgeriffen. Die Erften ‚des franzoͤſiſchen 
Adels, um nicht feig zu erſcheinen, drängten fi in ihre dis 
nien. Lantrec fprengte heran: fie möchten nur warten, bis ver 
geordnete Angriff im Rüden des Feindes mit ihrem Haupt 
angriff von vorn zufammentreffe. „Bey Gott Wunden und 
Lyden“ fluchten fie ihm entgegen.) „War Htel frevel und taub⸗ 
fügt.) „Die Hauptlüt, die Junkherren, die Penfloner, die 
Trippelfölbner fölltint herfür treten und nit allwegen hinten 
nacher fhreyen“, brüllten die Schweizer, und hoben alle Steine 
vom Boden auf, mit deren Schleuderung den Angriff zu be: 
ginnen (wie bei Cappel die Katholifchen,”) es war hauptſach⸗ 
lich Gebraud) der Länder). Der alte Lapalice: „Gott erkarın 
ſich eures Wahnſinns!“ Aber Gott erbarınte fih nit. Der 
Länderhaufe ift voraus, ine Salve von Gefhüg des Par 


*) Anedeim 6, 160. 
9) Ballinger Reformationsgefgicte 1, 36. — ”) Hottinger 7, 390, 
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tes, tanfend Mann liegen zerfchmettert. Die Länder wanken auf 
die Gtäbter zurüd, diefe aber brüden vorwärts, und beide 
Haufen untereinander ftehen ſchon dicht an dem vordern Hohl⸗ 
weg des Parkes, unter dem gähnenden Gefhüg, noch vor dem 
‚weiten Schuß. Sie wollen die jenfeitigen Berfchanzungen des 
Parks erflettern, erfpringen, fie waren zu boch, fo hoch über 
ihnen, kaum fonnten bie hohen Mannen mit den Spigen ihrer 
langen Lanzen bis hinauf reichen. Und das war der Augens 
blick für Pescara und feine viertauſend trefflichen, zu raſchem 
Feuern ganz neugeübten ſpaniſchen Schügen (die fpäter bei 
Pavia auch fo viel zum Sieg beitrugen), Sie, felbft verbedit, 
hageln ietzt mit ihren Kugeln „aus den Handbüchfen, ob vier- 
tauſend.“) Ganze Rotten ſtürzten. Winfelried, indem er mit 
gewaltigem Speerftoß Frundsbergs Seite anboprt, fällt er von 
vielen „Kugeln durchbohrt, eben fo fällt Albrecht von Stein im 
Kugelregen; dieſe zwei unbändigſten Reisläufer ihrer würdig 
in einee der unbändigften Schweizerfchlachten, einem zweiten 
St. Jakob. Die Schweizer zurüd, Die Schlacht ift verloren, 
Der Ungriff von hinten Fam nun zu fpät. Von den achttau⸗ 
fend Schweizern Tagen dreitaufend tobt; darunter fiebzehn ber 
vornehmften Hauptleute. Sie ziehen heim in grimmigen Zorn, 
der Feldzug für Frankreich war abermals verloren. 

Das Miflingen von 1521 war ein geringes Unglüd ger 
wefen für die Schweiz im Verhältnig zu diefem Schlag von 
1522, Und waren damals ſchon, wie bemerkt, einige Orte 
lauer geworden gegen Frankreich, namentlich Schwyz, fo wurs 
den fie jegt gar kalt, das franzofenhigige Bern ausgenoinmen.?) 

Das fhien Zwingli eine gute Zeit. 

Stets fortfchreitender Reformationgfleger in Zürich (in dem⸗ 
felben Monat April 1522, in welchem bei Bicocca fo unglüd- 
li, aber für Zwingli's höhere vaterländifche Zwecke fo heil⸗ 
fan gekampft warb, hatte er feine Regierung zum erſten küh⸗ 


) Inshelm 6, 161. — ”) Hottinger 6, 118 x. 
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nen offenen Kampf gegen ihre oberfle Kirdhenbehörbe, ven Bi: 
ſchof von Eonftanz, vermocht), alfo Zwingli, der fortſchrritende 
Reformationgfieger in Züri und bereits vollendeter politiſchet 
Sieger dafelbft, er, deſſen liebender Geift von Anbegim bie 
ganze Schweiz umfaßte, er machte ſich augenblicklich daran, in 
die frifhe Wunde von Bicocca den Balfam feiner vaterläudis 
ſchen Ermapnungen zu träufeln, um ſolche Wunden für immer 
zu heilen, fie für die ganze Schweiz zu heilen, wie er fie für 
Zürich geheilt, im Hintergrund dann die noch höhere Hofferag 
begend, die politiich gepeilte Schweiz auch religiös um ſo leich 
ter heilen zu fönnen, 

Schwyj, von allen_franzöfifp verbündeten Orten, hatte 
fi alſo feit 1521 der guten Politit Zürichs am meiſten ger 
nähert. Schwyz war der Haupt⸗Kanton unter ben Ländern, 
und Zwingli galt noch viel damals in Schwyz, von Einſiedeln 
herz wir haben ja der Schwyzerregierung warme Theilnahwe 
für Zwingli bei feinem Abſchied nach Zürih vernommen. 

Er hörte, daß an einem Sonntag, Ende Mai 1522 die 
Landgemeinde zu Schwyz berathen wolle über den Bund mit 
Frankreich; am Mittwoch vor diefem Sonntag hörte er das; 
für einen Zwingli immer noch Zeit genug: „Ich hab alle Ding 
müffen in dryen Tagen erylen, dichten, ſchryben, laſſen drucen; 
dann ich erſts vernam die fünftigen gmeind uf den funntag am 
mittwoch darvor“ fagt er am Schluß des Eingangs der Schrift: 

Ein göttlich vermanung an bie eerfamen, wyſen, eeren⸗ 
feſten, ältiften eidgnoſſen zue Schwyz, daß fp fih vor frömden 
herren huetind und entlabind, Huldrychi Zwinglii, einfültigen 
verfünder® des evangelii Chriſti Jeſu.) 

Ggeben zue Züri am 16ten tag mayens im jar 1522. 
De walt gott! (Alfo faum 3 Wochen fon nad Bicocca. 

Es iſt das die Hauptfärift Zwinglis in Betreff feiner 
Anfihten über die auswärtigen Kriegsdienſte, wie Bullinger 
fogt: „Seine gründ bie er wider bife fahen im Lehren geführt 
) wisgte Werte von Eäuler und Eulfkeh 2 (2, 206 u. 1. m. 
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hat, find Calle) begriffen in dem teutfchen Büchli, daß er an 
die von Schweiß geſchriben und truden laſſen.“ ) 

Hier das Wichtigſte daraus, 

„Bnädigen lieben herren, ammann, rat und gmeind zue 
Sony!" 

Nach einigen Worten warmer Theilnahme wegen ihres 
Schadens und Schmerzens „gott erbarme!“, „baß jr nun us 
göttlicher gſchrift und meinung aller frömben herren änig (frei) 
werben mödtind, hat mich große lieb die ih von kindstagen 
zue üch gehebt (dann ich us ber grafſchaft Toggenburg bürtig 
und deßhalb üch zum teil gewärtig ſyn ſchuldig bin“ (Schwyz 
und Glarus feit faft hundert Jahren mit Toggenburg im Lands 
recht) „wungen min ängflliche meinung zue entfehließen, ee ber 
breſt überhanbneme; fuft ze beforgen ift, es werdind die herren, 
die uns mit yſen und hallbarten nie hand mögen gwünnen, 
mit weichem gold überwinden, das gott welle wenden!“ 

Nach diefem Eingang beginnt er nun: 

„Bott hat alle Menſchen aus Erde gefchaffen, daß der 
urfprang der materi jn demuetigte* und damit die Menfchen 
nicht „zrotträchtig werden, von einer mueter glych geboren und 
genaͤrt.“ Daß Gott alle Menfchen von einem Vater Adam 
nhat wellen Iaffen kummen {ft auch allein von einigkeit wegen 
beſchehen.“ Daß Gott biefen Vater Adam nach feinem Bild 
geftaltet, iſt auch gefchehen „daß, wie die dry perfonen, vater, 
fun und geift, ein einiger gott find, alfo auch der menfchen le⸗ 
ben eins, frivfam und glychbellig wäre.“ Ja, ift diefe leibliche 
Geburt und Urfprung nicht ſtark genug, uns zu vereinigen, fo 
fommt dazu noch die viel flärkere geiftliche Wiebergeburt in 
Eprifto, „der gar innenklich den himmeliſchen vater gebeten, 
Joh. 17, 11: Bater, heilig, behuet, die du mir ggeben haft in 
dinem namen, daß fy eins fyind, glych wie wir.” 

„So nun wir priften durch fo geivaltige mittel vereinbart 
werdend; wannen fummt e8 denn, daß in einer eidgnoßſchaft 
9) Balinger Reformationtgefäiäte 1, 20. 
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fo großer zwitracht um frömber herren willen erwadhet? ab 
wurt: Darus, daß die recht pietas, das if andacht und rede 
anbeten gottes in und erlöfchen iR, bag wir jn verachtend glych 
als ein alter ſchlafender Hund.“ 

Da war's bei unfern Vätern anders: „Unfer werde 
band us bheiner andren dann göttlicher kraft jre fyenb über: 
wunden unb füh in fryheit gefeht; hand ouch ſolichs alweg 
an jn trüwlich erfennt mit großer danfbarfeit und liebe“ wie 
die Kinder Iſrael nad dem Durchgang durchs rothe er 
Gott lobfangen (Exod. 15, 1. 2); „barzue hand ond nei 
vordren nit um Ion chriſtenlũt zue tod geſchlagen, funder um 
fryheit allein, damit jr Iyb, Ieben, wöäber, Einder eim üppigen 
abel nit unterworfen wäre.“ Gott felbft iſt ſolcher edhter Frei⸗ 
heit Hold, er hat ja die Firaeliten aus Egypten eriöat med 
fpäter fie vor dem Königthum gewarnt; auch Paulus ſpricht 
(1 Cor. 7, 21): „Magft du aber fry werden, niet dich deſſel⸗ 
ben noch viel mer.“ 

Und darum, weil unfere Väter fo fromm waren: „barum 
hat jnen gott allweg fig gemeert. Ja, wo ſy jr vaterland be 
ſchirmt hand und fryheit, ald zum Morgarten, zue Sempach 
ze Näfels in Glaris; da vierthalb hundert mann fünfzehn 
tufend eines tags zum elften mal anggriffen, unb zum ledtes 
in die flucht gefchlagen; by denen auch jr frommen von Schwn 
dryſſig man ghebt hand, u. f. mw.“ 

Dagegen heut zu Tage: 

„Run aber, nachdem fy'erfeißtet und groß worben in zp6 
lichen rychtagen und eeren, wie föllte dann und nit ouch ſchaut 
und ſchaden von gott zuegefchriben werben, fo wir unfer mamen 
fo wyt usfpreitenb mit fülichem pracht: Rieman may und wi 
derfton“ (die und bas folgende geht auf Bicocca); „ginch als 
ob wir mit dem tod ein bund heigind gemacht, glych ja als 
ob wir Hfin fgend, und andre menſchen kürbfin. Ja frylich 
ſchenkt er uns den hochmuet nit. Wir habend in menfchenge 
dachtniß ze Napels, Novarien, Meiland größeren ſchaden in 
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der Herren bienk empfangen, benn diewyl ein eidgnoßſchaft 
gſtanden iſt; und find in eignem Frigg allweg fighaft giyn, in 
frömdem did ſiglos.“ 

Und uns ift ganz recht geſchehen: „Es fol ouch ein jed⸗ 
licher bie gefärb bes kriegs an fin ſelbs bedenken, wenn mit 
jm gehamblet wurd, als er mit andren chriſtenmenſchen hand⸗ 
Iet, daß, wo ein frömbder verföldeter dir in bin land gewaltig⸗ 
lich zuge, bin matten, ader u. f. w. giepanbte, din ver hinweg⸗ 
tribe, allen husrat hinweg fonmete; dine fin erfchlagen hätt, 
dine torhtren ſchmaͤchte, din liebe husfrowen, berfür gonde und 
zue den fueflen fallende, bir und jr gnab begerenve, mit deu 
fueffen Hiuftieffe ; und dich frommen alten Enecht, in dinem eig⸗ 
nen hus vor fordht verborgen ligenden, herfür zuge und Dich 
jaͤmerlich erftäde; und zum Iepten erft hus und hof verbrammte, 
So meinteft du, wo ſich der Himmel nit ufthät und für ſpuwte, 
und daß erdrych nit ſich zerriffe und ſölche böswicht verſchluckte, 
fo wäre dein gott; und fo du aber derglychen thueſt eim ans 
dren, meinft bu, es ſye kriegsrecht 9" 

Es wird noch ärger und ergeben, als es uns fhon ers 
gangen: 

„Es ift kein volk noch küngrych nie mit friegen ufkommen, 
das nit mit kriegen fye wieder verderbt. Das bewärt das 
volt Iſraels, Lacedaͤmonii, Athener, Verfü, Macevonier, Aſſyrii, 
Medi und bie Römer, dero gbiet rycher und flärfer denn je 
keins gſyn iR.” 

Noch iſts bei ung nicht ſo weit: „Bott kann das böß zu 
guetem nutz keeren; als ouch in gegenwärtigem ſchaden (Bis 
cocca) verhoff ich, er werde uns durch denſelben zue beßrung 
ſchicken.“ 

Aber wenn wir uns nicht beſſern laſſen dadurch, dann iſts 
auch mit uns aus: 

„Dan mueß etwann die rueten bruchen, und hilft bie ruet 
nit, kommt es zuelept an ben nachrichter (Henker) zum dideren 
mL . . 
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Nach dem äußern Ungläd, durch biefe fremden Kriege 
hervorgebracht, ſchildert nun Zwingli auch noch kurz das inner 
Unheil derſelben. 

Wyter ſchadend die herren gemeiner gerechtigkeit, daß jre 
gaben eins jeden manns, ſeye wie wys er welle, vernunft und 
frommteit verbiendend, als die da ſagend: Wir mueſſend aber 
herren han; wir find ein arm volf, hand ein ruhes laud. MM 
war, fo man fi nit vernuegen will zimliher narung and be⸗ 
Heivung. Wenn aber bheiner. fi wyter ftradte, deun er dece 

- bat, dörft e8 der worten nit. Dann einer eidgnoßſchaft jr land, 
ja, es iſt fruchtbarer, fhöner, mannhafter lüten, dann fein lad 
uf dem erbboden keins fie. Mee, fo verblend ums ber herren 
gelt, daß man um bie oberfeit gar nüt gibt, daß die reifer mit, 
gewalt werbend bie oberfeit under fih zwingen und haufen 
wie ſy wend. Die dritt farlichkeit if, daß man bög fitten wit 
feömbem gelt und Erieg heim bringt und pflanzet. Das ſehend 
wir eigenlich; dann bie unferen nie heim fummen find us fröms 
den Friegen, ſy habend mit jnen etwas mümes bracht an klei⸗ 
dung jr ſelbs und jrer wybren, an ſpys, au trank wumaß, 
nam ſchwür. Es wird ouch alle frowenzudht bei ſchwächer mr 
unfrömmer. Ein wyb if von Natur blöd und begirig nüwer 
und hübſcher bingen, zierden, kleidern und Fleinoten. Es ik 
ouch zue beſorgen, es werde mit ber zyt vil abgon an mann: 
liche, denn fänft leben wirt nit gern verlaffen. Wer groß Ink 
ding bat (ſpricht man), der flirbt nit gem. Hannibal der 

ſchaͤdlicheſt fyend der Römeren, hat nit mögen überwunden 
werden, ee er den Züg ließ erwybſchen, und warb gemeimlid 
gerebt: Hannibal Hätte gen Capua ein züg der mannen gefuert, 
und fuerte ein züg wyberen widerum bannen. Die Iept gr 
farlichkeit if, daß man beforgen mueß, man fünme zum Icpten 
in der herren hände, eintweders dero, die fründfchaft mit und 
band, oder aber dero, bie uns fyend find. Denn was if mit 
zue fördhten, da hochfart, Iinde, nyd und zwitracht fo ſtark find; 
wir wurbind fprechen mit dem propheten Dierem, 9, 1: Mer 
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wirt minem houpt waffer geben, und minen ougen ein brons 
nen der träfen, daß ich tag und nacht beiveine die umkummnen 
mines volls.“ 

Alfo die fremden kriege führen zum äußern wie zum ins 
nern Untergang. 

oDarum, feommen, wyfen, geträwen, lieben eerenlüt von 
Schwyz! ermanen ich. üch durch das Inden und erlöfen Jeſu 
Eprifti, unſers Herren, durch alle eer, fo der allmaͤchtig gott 
unfern frommen vorbern je bewiſen hat, durch den ſchweiß und 
üblen zyt, die fy gehabt habend um unfer frypeit willen. Hue⸗ 
tend üc vor der frömben herren gelt, das uns umbringen 
wurde, 

‚Huet bi, Schwyz, vor feömben Herren; 
Sy brädtend dich zue uneeren.“ 

Und wirklich, Zwingli hatte durch diefen raſchen heilfamft 
brennenden Balſam auf die noch ganz friſche Wunde von Bi⸗ 
cocca (die Schlacht am 27. April und das Schreiben am 16. 
Mai) den fegt nicht nur (wie früher) Zürderifcpen, nein, ven 
ſchon allgemeiner vaterländifchen politifcpeu Triumph: „Ward 
an ber Meyen Gmeind“ (von Schwyz, wie wir ſchon anges 
deutet: tonangebendem Drt in ben Bergländern) „die fach 
ernſtlich fürtragen, vnd nad viel red vnd widerred und gro- 
ßem Kampf ward die fach dahin bracht und gemehret, dag man 
an der Meyenlandtsgemeind vom Jahr 1522 ſchwur aller Hers 
ven müffig zegahn vff 25 Jahr Tang.* 

Warmen Dank empfing Zwingli dafür von „Balthafar 
Stapfer, Landſchreiber zu Schweiz: 

Meinem Tieben Hriftlichen Bruder: 

Darob ich nicht wenig erfreut, üch deſſen Billig hohen 
Dank fage” Gugleich bittet ihn Stapfer um evangeliihe Bu⸗ 
Ger: „u Frucht mir und meinem Husvoͤlkli.“) Dat, Schweiz 
19, Det, 1522. 


*) Bulinger Reformationsgefgiäte 1, 37. 
*) Zwinglis Werte von Eäuler und Cäultheh 7, 238 ı. 
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Hingegen Verchtold Haller von Bern ſchrieb ihm (8. Juli 
1522): „Dein fo priftfies Buchlein an bie Schwyjer miß 
fällt hier aufs Außerfte; überhaupt muß man mit biefen gei⸗ 
ſtesſchwachen und doch fo wilden Bären gar Höflich wmychn, 
um fie zahm zu machen.“) -Haller gab es Zwingli zuver⸗ 
ſtehn, daß die Berner ed übel genommen, daß er fein Büds 
lein gerade nur Schwyz gewidmet habe; wahrſcheinlich war 
der Zürcher Rath jenem Büchlein nicht fremd,”) und fo far 
Bern hierin einen hinterliftigen Verſuch des Standes Zürit, 
den franzöfifhen Bund zu untergraben. 

Zwingli's Triumph mit Schwyz war aber von fehr kur 
zer Dauer. Was im Mai für fünfundzwanzig Jahre befclofen 
ward, wurde nicht viel Tänger als fünfundzwanzig Tage ge: 
halten : „Die franzöfifhen Penfiöner konntend fo vil trölens 
in difer fach machen, daß es nit länger dann biß in den Any: 
ften diß Jahre (1522) währet.“) Und ald nun gar im Jahr 
1523 Gilg Rychmuth Landammann geworden,t) ein Erzfathe- 
liſcher und Reisläufer, von dem Schinner, der Biſchof aller 
Schweizer Neisläufer, rühmte: „durch uns if and Armuth 
Richmuth geworden,” weßhalb man ihn nur den „Ammam 
Uebermuth“ nannte,*) da war Schwyz für Zwmingli’s politifge 
wie religiöfe Reformation auf Immer verloren. 

So war Zwingli's erſter Anlauf, and die größere Ei 
genoffenfhaft in Zürihe politiſche Reformation hineinzugichen 
und dadurch zugleich für die firchliche befferen Boden zu ſchaf⸗ 
fen, gefcheitert. Der Schlag von Bieoeca (1522) war nech 
nicht hart genug für die Schweiz; es mußte noch ärger Som 
men, Und Zwingli verlor den Muth nicht, 

Das Japr 1523 brachte Frankreich gar zwei Schfäge (vie 
beiden vorhergehenden hatten doch nur je einen gebracht: 1521 
9) Zmingli's Werke von Euler und Squlthes 7, 206 x. 

D Zwingli8 Werte von Gäufer und Squitheß, 2 (2) 286. 
”) Ballinger Reformationsgefgichte, 4, 37. 


®) Hottinger, 6. 415. 
H Hottinger 7, 336 (212). 
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den Verluft von Mailand, 1522 die Rieberlage von Bicocca, 
legterer fchon ſchwerer, als der erſte). Die beiden Schläge von 
1523 waren: der mächtigfte franzöſiſche Prinz, Herzog Carl 
von Bourbon, ging zum Kaifer über und der Feldzug in Mai- 
land ging zum drittenmal verloren, Franzens Mutter war 
der böfe Stern über Frankreich in diefem Jahre. Lonife von 
Savoyen, eine wunderfhöne Dame,) wünſchte den Bourbon 
zu heiratpen, dieſer aber, fand ihre Sitten nicht ſchön genug 
für feinen Geſchmack, darum ärgerte fie ihn nun mit Hülfe des 
Königs, ihres Sohns, zum Land Hinaus, Am Berluft des 
Feldzugs war auch fie Schuld; fle brachte ihren Günftling, 
den Admiral Bonnivet, zum Oberbefehl, ein prächtiger fhöns 
geiftiger Held im Damenzimmer,?) aber feiner auf dem Schlacht- 
felde. Kein Wunder, daß diefer Unftern, Louiſe, auf ihrem 
Sterhebette, vor dem großen Kometen von 1531 fo erfchrad, 
daß fie ihn, durchs Fenfter erblidend, ausrief: „Er, verfündigt 
mir mein Verdammungsurtheil !e) 

Im Jahr 1524 drei Schläge für Frankreich: der Feldzug 
in Mailand durch Bonnivets Ungefhid ging zum viertenmal 
verloren; der erfie Schlag. Bayard, der Ritter ohne Furcht 
und Tadel, fiel auf dem Rüdzug; er flarb als ein froinmer 
Held in Gegenwart des edeln gerührten Pescara, deffen fürch⸗ 
terliche Schügen ihn tödtlic getroffen; er hielt fein Schwert 
vor fih Hin, betend, als ein Erueifiz, erft mit dem legten Hauch 
entfanf es ihm; er ward zu Grenoble in der Dauppind wie 
ein König begraben; der zweite Schlag. Und jetzt war für die 
KRafferlihen nicht Mailand mehr der Kriegefhauplag, Frank⸗ 
reich ſtand ihnen offen; Bourbon und Pescara greifen Mars 
frite an, in Auguſt 15245 der dritte. Schlag. 

Schon im Mai 1524 waren die zum viertenmal befiegten 
Franzoſen und Schweizer wieder heimgekehrt. 





‘) Gaillard histoire de Frangois I., bei Hottinger 6, 124. 
demem Sei Hottinger 6, 231. 
d Geidard Sei Hottinger 7, 98. 
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Im Jahr 1523 hatten zehntauſend Schweizer, im Jehr 
1524 ein frifcher Zuzug von achttauſend für Frankreich ger 
kaͤmpft.) Und fie famen viel elender zurüd als von Bicotta, 
feine ſolche Mordſchlacht, aber furchtbare Krankheiten hatten fe 
noch mörberifcher aufgerieben. „Nicht vber vier taufent moch⸗ 
ten anheimiſch werden.) - „Und da die knecht gen Fruburg 
und Bern famend, kauft man ihnen Schuh, und gab man isn 
zu effen, denn mancher in zwölf Tagen wenig warmes geeſſen 
und fein Schuh gehan,“) „Waren fo arbeitſerlig (in Neth 
und Mühſal), daß man fie zu Bern und Frevburg, mit Reiter: 
mägen, franf, fterbend, ja auch etliche tobten vnder ihnen vers 
menget, mit einem gang Häglichen anblick beimführen, ale 
Spittäl und gemeine Herbergen vberladen, fie argnen, feubern, 
beſchuhen, und mit wolgeladenen Schiffen fortſchicken manpte.!) 

Und, noch Verhängnißvolleres fand bevor. Man fand an 


der Schwelle des Jahre 1525. 


Da warnte noch einmal der treue Zwingli. 

Aber bie Stimmung der Eidgenoffen gegen ihn und Zürich 
war feit 1522 bedeutend bitterer geworden. 

Zunäachſt aus politifhen Gründen: Bullinger fagt: „Und 
je mehr vnfahls die Eidtgnoffen mit ihr Vereinigung bey den 
König hattend, je feinder ſy den Zürichern, und fe vngeſchid⸗ 
ter ſy wider den Zwingli wurdend.“ ) Anderfeits wurde and 
Züri) wieber fireuger in feiner gefunden Politif, je mehr dir 
ſelbe, im Blick auf jene Unfälle, fi rechtfertigte: Im Jahre 
1523 ward, nad geleiftetem feierlihem Eid gegen alle Pens 
fionen von Seiten der Bürgermeifter und Räthe, auf bie Ueber⸗ 
tretung die Todesſtrafe gefegt.) Und das waren feine leeren 
Worte: In diefem Jahr wurde zu Zärih wirklich Gonred 
4) Hettinger, 6, 128-150. 

*) Etettfer (gu 1524) ©. 633. 

D Hauptmann Sqhönbrunners von Zug Tagebud, bei Hottingre 6, 180. 
%) Okettler (1u 1524) ©. 6337. 

®) Bufinger Reformationsgefgiäte 1, 24. 

*) Hottinger Zwingli, S. 233. 
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Huginer, nur aus biefem Grund, enthanptet;') fpäter (1526) for 
gar einer der angefeheuften Rathsherren, Jacob Grebel, von 
dein ſelbſt Bullinger gefteht, daß er „fonft ein alter, Ehrbarer, 
weyſer und in der Stadt gar ein anfehnlicher wolgeachter Mann 
war."2) Natürlich wurden durch ſolche Strenge gegen bei 
ihnen Erlaubtes die wegen ihres Unglüds ſchon gereigteren 
Eidgenoffen noch mehr gereist; es gingen Stimmen tie: Soll 
jedes mit Schweiß und Blut errungene Vorrecht, der Glanz 
edler Geſchlechter dem Neid eines vom Staub aufgekrochenen 
Demagogen zum Opfer fallen? Für Staatsdienſte, Wunden 
fein Lohn mehr wegen rober Tangweiliger Prediger 2”) 

Und dazu fam nun noch: 

Wäprend die katholiſche Schweiz in Italien Niederlagen 
auf Niederlagen erlitt, ſchritt in dem daheimgebliebenen, polls 
tiſch ſo ſtolz aufrecht ſtehenden Zürich die Reformation von 
Sieg zu Sieg. Durch die beiden großen Religionsgefpräde, 
Anfang und Ende 1523, war dieſe in Zürich, Stadt und Laud, 
vollendet; ber große Rath von Züri mit der Bibel in ver 
Hand war Bifhof der Kirche geworden ſtatt des Biſchofs zu 
Conſtanz und des Papſts. Und fo trat Zürich feinen Eidge- 
noffen nun nicht mehr bloß politiſch, fondern auch kirchlich abe 
geihloffen, feindfelig gegenüber, eine dur und durch neue 
Zürgerwelt in Witten der alten, mittelalterlichen Schweizer⸗ 
welt. Jetzt fah man's, daß der Zwingli nicht bloß ein vom 
deutſchen Luther Verführter fei, und jet gings nicht mehr als 
fein politiſch, fondern auch religiös über ihn felbft los: Er if 
mit fieben Tüflen befeffen; er if glych dem Tüfel Jobs 
ein Ruet der Welt; er gebt umher glych einem wuthenden 
euen; er fuert ein gwalt und Rat zu Züri ganz by ber 
Naſen und Hat fie fon ganz wächſin gemacht u, f. w.“ 


) Zürderifge Aatheprotokolle Sei Hottinger 6, 121. 

*) Bullinger Reformationsgefgiäte, 1, 220. 

?) Oettinger, 6, 172. 

*) Galat, Geriätöfgreiber von Luzern, bei Hottinger 6, 429. 
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Zwinglos Bild wurde zu Luzern verbrannt. Aber man ver- 
brannte auch Lebendige. Wie Zürich feine Penfiöner enthaup 
tete, fo verbrannten Luzern und Schwyz ihre Evangeliſchen 
Es wurden in diefen Jahren acht bis zehn ſolcher Unglüdlis 
er verbrannt und ertränkt.‘) 

So hetzte immer heftiger eine Partei die andere im Poli⸗ 
tiſchen wie Religiöfen. 

Aber da Züri damals, mit feiner Kirchen-Reformatiee 
noch allein fichend (erſt feit dem unverfchämten katholiſchen 
Religionsgefprä zu Baden 1526 und befonders erft feit Beras 
Uebertritt 1528 beginnt der großartigere kirchliche Umſchwunz 
in der übrigen Eidgenoffenfhaft), aljo da Zürich damals, 15% 
bis 1526, no allein ſtehend, innerpalb der Schranfen fein 
Souveränetät blieb mit feinem Evangelium, und uamentlih 
die gemeinew Herrſchaften als bloß einzelner Mit«Herr allen 
andern gegenüber noch nicht aufzuregen wagte, fo Fonnte man 
ihm in Firchlicher Beziehung nichts anpaben, denn die Stan⸗ 
ded-Souperänetet war damais ein erſtes politiſches Heiligtfun; 
darum richteten jetzt noch die Eidgenoſſen die Pfeile ihres Zorns 
doch hauptſaͤchlich nur auf Züriche Politit, weil hier jedes 
ſtarke Wort feines Zwingli viel jeichter als eidgenoͤſſiſch ver- 
lebend gedeutet werden konnte. Dieſes Berfahren ver Eidge⸗ 
noſſen gegen Züri) vor 1526 wird von Zürich ſelbſt in einer 
Staatsſchrift an die Eidgenoffen vom Jahr 1525 dieſen Har 
vorgehalten. In dieſer Staatsſchrift, welche, nach Bullinger,) 
von Zwingli verfaßt fein ſoll, heißt es: „Wir achtend unge 
zweyflet wo wir in die Franzoͤßiſch vereinigung werend gan 
gen, das wir nit, es ſey joch daß Gottswort ober anderer ſa⸗ 
chen halb, in fo mengem weg, alß dann bißhar befchehen iR 
werind angefochten, erfordert und erfucht worden.e) 





9) Hottinger, 7, 183. 164. 
2) Bullinger Reformationsgefficte 1, 142. 
9) Bulinger Reformationtgefäläte 1, 391. 
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Und fo wurde Zwingli, in Folge diefes politifhen Haupt⸗ 
zorns der Eidgenoffen gegen ihn und Züri, im Jahr 1523 
auf der Tagfagung zu Baden verklagt, nicht etwa feiner Ke⸗ 
gerei wegen, fondern „daß er prebiget hatte, die Eidtgenoffen 
verfauffind dag Chriſtenlich Blut und Fleiſch.“ Diefe Anklage 
tam durch die Abjchiede diefes Badener Tags vor die Rüthe 
aller Kantone. Im Juli 1523 verfammelte fih die Tagfagung 
abermals zu Bern, und dorthin fandte nun Zwingli feines 
„Entſchuldigung etlicher Huldrychen Zwingli zuegelegter artifs 
Ien, doch unwärlih:') Edlen, ftrengen, frommen, wyſen, gnäs 
digen, günftigen, lieben herren! Ich will zum erſten die wort 
des abſchieds fegen: wie daß der Zwingli prediget hab, „wir 
eidgnoſſen verkoufind das chriſtenlich bluet und effind das chri⸗ 
ſtenlich fleiſch.“ Das habe er nicht geſagt; von den Eidgenoſſen rede 
er immer „vaͤterlicher fründlicher maß; „hab ich fie genaͤmt, fo hab 
ich den ruhen burſt nit ufgerichtet; denn mir von eim find har wy⸗ 
der geſyn iſt, wo man unferm vaterland übel geredet hat.” Sonft 
aber, wo von Laflern zu reden war, „hab ich weder Dalmatier 
noch Engelländer benamfet“ (fondern die rechten Leute), „und hab 
ſolichs in einem fäten bruch; man fölle an der Fanzel nieman 
nennen, das hat gott nie geboten, aber der papſt.“ Das habe 
er gefagt in der Faſtenzeit 1522: „Es ſchiltet menger das 
fleiſcheſſen übel, das doch gott nit verboten hatz aber menſchen⸗ 
fleifch verfonfen und ze tod ſchlahen halt er nit für eine große 
ſünd.“ Alſo das Habe er gefagt, fonft nichts. „Noch hab ih 
über das alle in eim fläten bruch, daß ich in aller firaf red: 
ndrommer” mann, nimm dich def nit an!“ Und er überläßt 
es den Tagherren, ob fie das auch auf fih anwenden bürfen. 
Hierauf berührt er überhaupt noch andere Anlagen gegen ihn; 
3. B.: „Ich hab in difem far vier Find gehabt" (Zwingli heis 
rathete die Anna Reinhart erft 152457) ich gange nachts uf 


*) Zwinglis Werke von Schuler und Sqhultheß 2(2), 299 x. 
”) Hottinger, 6, 3%. 
19* 
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der gaſſen um, hofieren (Damenſtaͤndchen bringen); ich ſyg ein 
ſpiler u. ſ. w., das doch alles, üwer eer vor, erſtunken und 
erlogen if. 
Zurich 3 Tag Höwmonats 1523. 
Huldrych Zwingli, üwer wysheit williger biener.* 
Es fand alſo zwiſchen Zürich und den Eidgenoſſen jet 
viel ſchlimmer, als um 1522, da Zwingli feine „vermanung® 
wegen Bicocca erließ. Aber fein Herz konnte es nicht laſſen: 
Als nun, wie bemerkt, im Mai 1524 von den achtzehntauſend 
nad Mailand Gezogenen nur viertaufend zurüdfamen und and 
diefe, wie jämmerlih! Eine größere Niederlage, als felb bei 
Bicocca! Zwingli hoffte von biefem noch größeren Elend jekt 
beffern Erfolg, und fo wagte er’s, trog den viel ungünfligeren 
Umftänden gegen ihn, im Vertrauen auf bie entgegengefegt auch 
viel günftigeren Umftände des fchreienderen Jammers, er wagte 
8, noch einmal zu erahnen, Eilig machte er ſich daran, wie 
das erſtemal, damit wieber die nahen Mai-Randsgemeinden in 
den Fändern (wie damals die von Schwyz) von ihm angeregt, 
vaterländifche Beſchlüſſe faßten, und dießmal hoffentlich dan 
ernde. Aber, um die Wirkung feiner Drudichrift ja nit zu 
heinmen, ſchrieb er ohne feinen Namen, fagte fogar, um bie 
Aufmerkfamteit ganz von fi abwwienfen: Er, der Schreiber, 
wohne gegenwärtig gar nicht in der Schweiz, Und er ſchrieb 
dießmal an alle Eidgenoffen, um au da nicht irgend Anſtoß 
au geben (wie das erſtemal bei Bern). Die Schrift enthält 
natürlich viel Aehnliches, wie die von 1522, wie ja Bullinger 
diefe, als alle Hauptgebanfen Zwingli's über dieſen Gegen⸗ 
fand zufammenfaffend, darſtellt; aber bie von 1524 bringt dech 
zugleich allerlei Neues; Zwingli's vaterlandsliebende Phantafıe 
entdedt immer wieder frifhe Quellen der Erwedung. Der 
Unterſchied ift hauptfächlich zwiſchen diefer zweiten Schrift und 
jener erften, daß die erfle vorzugsmweife yon den äußern Ge: 
fahren durch die fremden Kriege geſprochen, die zweite ſpricht 
mehr vom innern Unpeil: 
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„Ein trüw und ernftlich vermanung an die frommen eid⸗ 
genoffen, 

Ich mueß in ümerer gefarlichfeit mit üch reden, Nun 
weißt ümer wysheit wol mas ber fromm brueder Claus von 
Underwalden geredt hat von einer eidgnoßſchaft: daß die Fein 
herr noch gwalt gwünnen mög denn ber eigen nutz.“ 

Und nun ſchildert Zwingli das Verderben des Baterlans 
des durch den Eigennug (hier die Habſucht, die Geldgier, Ges 
nußliebe). 

3. B.: „Mit arbeit win fih nieman mer nären; man 
laßt die gueter verfluden und wueſt Iigen, daß man nit are 
beiter hatz wiewol man volfs gnueg hätte, darzue ein guet 
erdrych. Treit es nit zimmet, imber, malwaſi, nägelin, pome⸗ 
ranzen, ſyden und föliche wyberſchleck; fo treit es anfen, milch, 
pferd, fchaf, veh, landtuech, wyn und forn überflüſſig.“ 

Ihr aber, ftatt der arbeit, die da iſt „ein guet göttlich 
ding“, nachzugehen, laͤuft der fremden Herren Geld nad. Was 
habt ihr davon? „daß etlich das gelt, etlih aber die ſtreich uf⸗ 
leſen mueffend. Und wo ein frommer mann ein reblichen fun 
erzogen hat, Teitend jm ben bie houptlüt, daß er in bie aller» 
gröften gefaͤrd hungers, töden, krankheiten, ſchützen und ſchlach⸗ 
ten gefuert wird, Und fo er fin erübriget gelt rechnet, hätt er 
daheim mit droͤſchen mee fürgefchlagen, obendrin ohne Gefahr 
erſtochen zu werden; dieſes widerfährt ihm aber meiftens, und 
demnach erſt fin armer alter vater, den er mit finer arbeit 
ſollt erzogen han, ouch in bettel wird gericht. Aber drum, die 
das gelt fedlend, denen manglet daby nüts.“ 

Und diefer vaterlandmoörderiſche Eigennug kann durch nichts 
aus dem Herzen geriffen werben, als durch bie Reformation 
der Religion, welche Zwingli aber nicht als etwas neues hin⸗ 
et, fondern umgefehrt, als eine Rüdkehr zur Religion der 
Väter: „Hangend dem alten waren gott am, ber üweren vor⸗ 





) IZwinglits Werte von Schuler und Squlthes 2 (2) 314 x. 


dren allweg glüd und heil ggeben hat. Wo der eigenung nit 
wär, fo wär cin eibgnoßfchaft für und für mee ein brueder⸗ 
ſchaft weder bündnuß ze nennen geweſen. Und daß er in tm 
Herzen usgelöfpt werd, fo verfchaffend, daß das göttlih wert 
trũlich by üch geprdget werde; damit werdend jr ũwer vaterland 
behalten, und 068 glych dem tüfel Teid waͤr. Darum loſend dem 
gottöwort, denn das wirt üd allein twivernm zerecht bringen. 
Amen. 

uf mentag nach den maytag (erfien Mai) im 1524ten jar“ 

Allein diefe zweite „verımanung“ hatte nicht einmal die 
ſchwache wirkung jener erften, fie ging ganz fpurlos worüber, 

Vierzehutauſend Schweizer) eilten im Sommer und Spät 
jahr 1524 abermals dem König von Frankreich zu. Aber Fran, 
außer ſich jegt über den Einfall der Kaiferlichen im fein ei⸗ 
genes Königreich, hatte au in der Eidgenoflenfchaft gewor⸗ 
ben mit allem Zauber feines Goldes, mit allem Zauber feiner 
welfchen Schmeihelfünfte: „Wir moͤchtend in doch der gebatter- 
ſchaft (von 1522) genichen Tan.“2) Und fo gingen fie denn, wie⸗ 
wohl von Gott gewarnt burd die bisherigen Unfälle, und ven 
feinem Schweizer Propheten (Zwingli) gewarnt, blind dem 
Berhängnig von Pavia entgegen. 

Ja, das Spätjahr 1524 und Aufang 1525 waren für bie 
Schweiz wildere auswärtige Kriegsftiten, als fogar die vori⸗ 
gen Jahre, Wie nad) Süden die vierzehntanfend Man, jo 
eilten nach Norden, dem „Herzog Uri von Würtemberg zu 
aehntaufend Schweizer. Frankreich, alle Hebel in Bewegung 
fegend gegen den Kaifer, wollte ipm auch in Würtemberg zu 
thun geben, welches feit der Vertreibung des Herzogs (mir 
baden im Jahr 1519 davon geſprochen) vom Schwäbifden 
Bund an die Herrfchaft Deflerreih gefommen war, umd über 
biefer Politit Fraukreichs in Süd und Nord mußte ſchier bie 
Schweiz aus den Fugen gehen. Und hier nun befonder& zeig: 
ten fih Zwingli und fein Züri feſt. Ulrich war reformirt 


9) Hottinger 6, 154. 
”) Togfapungeabfdiebe bei Hettinger 6, 183, 
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worben während der Berbannung aus feinem Rand und hoffte 


daher ſicher auch auf Zürich. „Er fam..gen Zürich und ent⸗ 
bielt ſich da etliche Zeit (Winter 1524 auf 1525) nnd ging 
fleißig zur Kirchen in die predig, es wandlet auch Zwingli zu 
ihn u. few.) Es war eine große Berfuhung; Zwingli, 
perfönlich, war fehr für den Herzog, auch wegen feines Cha⸗ 
ralters: „Fürwahr, ein Mann von durchdringendem Geiſt, von 
raſchem Entfhluß, ungebeugtem Muthe,“ fo ſchildert er ihn dem 
franzöſiſchen Gefandten Maigret.) Aber der Zürder Rath 
blieb der Nicht-Einmifhung treu und Zwingli, die Seele die⸗ 
fer Politik, ebenfalls. Zwingli prebigte fogar gegen jebe Wer⸗ 
bung für den reformirten Herzog Ulrich. 

Nah dem Schlag bei Pavia wurden jene Zehntaufend 
eiligſt zurüdgerufen, ſogar aus dem ſchon halberoberten Stutt⸗ 
gardt, Ulrich am erſt zehn Jahre fpäter wieder in fein Land, 
mit deutſcher Hülfe, 

Und nun unfer Iegter Blick: Gen Süden, 

Anfangs ging dort für König Franz alles endlich wieder 
einmal unerwartet gut. 

Marfeille, durch die Kafferlihen. vom Auguft 1524 an 
bei fieben Wochen umfonft belagert, wurde gerettet durch bie 
Tapferkeit feiner eigenen Bewohner, fogar ber Frauen (lang 
hieß eine Schanze, die fie errichtet, bie Damenſchanze), und 
bauptfählich durch des Könige Kranz raſches Nahen mit vier- 
sigtaufend Mann, worunter eben jene vierzehntaufend Schwei⸗ 
ger. Franz hatte ſich wieder felbft an die Spige bes Heeres 
geftellt, wie vor zehn Jahren, da es bei Marignano fo glän- 
zend gelungen war. Und wirklich, wie bemerft, die Sonne von 
Marignano begann ihm wieder zu Teuchten, Die Kaiſerlichen 
verlaffen Marſeille und eilen nach Mailand zurück; Franz fucht 
ihnen voraugzueilen, Ein Wettlauf zweier Heere. Und Franz 





*) Bullinger Reformationsgefhichte, 1, 151. 
> Zw. Werte von Squler und Schultheß 9, 418. 


gelingts, vor dem Feind befeßt er die Hauptſtadt Malland, 
freilich damals nur ein ungeheures Grab; die Per, feit vier 
Monaten, hatte dorf und in der Umgegend hunbertoierzigtan 
fend Opfer verſchlungen;) aber es war doch ein moraliſchet 
Erfolg. 

Allein fegt beging Franz den größeren unter den beiden 
Hauptfehlern, die er in diefem Feldzug begangen. 

Statt die todmüden Kaiferlichen (fie hatten ſchon vor Mar 
ſeille fehr gelitten), welche bereits dic Waffen wegwarfen, zu 
verfolgen und zu vernichten, wendet er fi nad) Pavia, wohe 
ſich der Spanier Leyva geivorfen, um vorher noch dieſe wide 
tige Stadt zu befagern und zu erobern, Als Pescara Pavia 
Belagerung erfuhr, jauchzte er: „Soldaten, wir waren befiegt, 
fegt find wir Sieger!“2) 

Diefer größere Hauptfehler des Könige Franz war: über 
triebene Langſamkeit. Der zweite wird fein: Vorſchneligleit. 
Zweimal hat ihm in diefem feinem unfeligften Feldzug der 
Gott des Krieges gelacht, fo heil wie faum bei Marignanod, 
aber er hat dieß Lachen in Weinen verwandelt, rein durch 
feine Schulv. 

‚ Die Belagerung von Pavia begann am 27. Dftober 154. 

Während König Franz vor Pavia ſich abarbeitet den 
Winter hindurch bis in den Februar 1525 hinein, und no 
dazu fih ſchwaͤcht durch Entfendung von zehntaufend Mann 
nad Neapel, die Feinde dahin zu locken, was aber nicht ges 
lingt; während beffen flärfen fi die Kaiſerlichen namentlich 
durch Frundsberg, den König der deutfchen Landsknechte. 

Sie Iagern zu Lodi, öftlih von Pavia, zweiundzwanzig 
taufend Mann ſtark. 

Franzens Lager: Im Südoften von Pavia, Fronte of 
waͤrts gegen Lodi, ſich ausbreitend links norbwärts in ben 


9 Hottinger 6, 157. 
7) Iovins bei Hottinger 6, 188. 


2 


dicht öftfich von Pavia gelegenen großen Thiergarten, mit 
Mauern vieredig umgeben, ſechzehn italienifhe Meilen im Um⸗ 
fang, dreißigtanfend Mann ſtark. 

Die Seele der Kaiferlichen if der Markgraf von Pes- 
ara. Er ordnet folgenden Angriffsplan für die Nacht vom 
3. auf den 24. Februar 1525. Der 24. Februar ſchon iſt 
geſchickt gewählt, ein Olüdstag für des Kaifers Heer, es if 
Carls V Geburtstag. 

Ein Sceinangriff in ber Nacht auf das franzöfifche La- 
ger im Süden fol ihre Anfmerkfamfeit ablenten vom Haupt« 
angriffz diefer wird von Norden geführt gegen den Park; nach 
Einreißung von deſſen nördlicher Mauer, innerhalb deſſelben, 
Bereinigung mit der Befagung von Pavia. Go die Franzo⸗ 
fen hauptfächlih abgeſchnitten von ihren Rüdzugshrüden über 
den Teffin, welcher weRlih an Pavia vorbeifließt. 

Der naͤchtliche Scheinangriff im Süden bes franzoͤſiſchen 
Lagers Ienft wirklich al’ ihre Aufmerkſamkeit dorthin, 

Aber im Norden war Tange Arbeit bei der Parkınaner 
für den Hanptangriff. Erf am Morgen des 24. Februar ift 
fie durchbrochen. Das Taiferliche Hauptheer marſchiert herein, 

König Franz Hält auf einem Hügel, Er ſiehts mit dem 
Bid des Feldherrn. Eiligf auf. Einige Taufend laͤßt er hier 
zur Behauptung des Lagers und zur Beobachtung Pavias. 
Mit dem ganzen übrigen Heere norbwärts in den Park, vor 
der Linie her das Gefchüg, fo geftellt aufs vortrefflichſte, daß 
es die ganze linke Marſchlinie der Kaiferlihen bis Pavia zu 
beſtrich, indeß das feindliche Gefhüg, mühfem über die Park» 
mauer nachgefchleppt, von der raſchen Vorhut ber Franzoſen 
unbrauchbar gemacht wird. 

Die Franzoſen meinten: „fie hättens ſchon im Sad.“ 

Im Wahrheit, fie Hattens. Die Katferlichen, vom franzö⸗ 
ſiſchen Geſchütz in ihrer linken Marſchflanke immer furchtbarer 
beläftigt, waren der Niederlage nah, Hier war bie Sieges⸗ 
Rärfe des Könige Franz. 
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Wäre er bier langfam geivefen! 

Er aber, im Ungeſtüm bricht feines Geſchützes Kraft. Er 
flürmt vor mit allen Schaaren, vor das Geſchütz, den Sieg 
ſelbſtritterlich zu vollenden. Sein Geſchũtz muß ſchweigen. 

Pescara, leicht wie der Blitz, anf fliegendem Pferd, de 
die Kugeln nicht mehr ſchmettern, hat fein Herr wieder in ſei⸗ 
ner Hand, er laͤßt's Front machen plöpfich gen Oſten gegen 
die Franzoſen (bis dahin waren fie ſtets ſüdwärts geeilt nah 
Pavia, um dem Gefhüp zu entlommen). Alſo dringen die 
Kaiferlichen, jetzt fie in Ordnung, in einer neuen, auf die Feinde 
108, welche bereit ihrerſeits aufgelöst find in die Unorbaung 
des Siegestaumels. 

Und die Schlacht: war ſchnell entſchieden. 

Der linke Zlügel der Franzoſen Cfüdlih im Lager, bie 
Franzoſen hatten ihre Front ja nad Welten gelehrt während 
des Kampfes) wird zuerſt vernichtet durch Frundsbergs gewal⸗ 
tige deutfche Landsknechte. Hier fanden die furchtbaren ſchwar⸗ 
zen Banden für immer ihr Grab. 

Aber der rechte nördliche Flügel mar der Franzoſeu Haupt: 
macht. 

Hier kämpfte die Reiterei (die Genodarmen), die Schwei⸗ 
zer hier, und an Aller Spitze, der König. 

Die Reiter litten ſchrecklich von den Feuerſchũhen Fed 
cara's, welche hinter den Bebüfchen des Parks Hervor fie nie 
dermegelten. Der greife Latremoille fiel (70 Jahre alt): „Der 
alte Lorbeerbebeite Feldherr!“ Lapalice fiel, der große Bars 
fall, wie ihn die Spanier nannten, 

Aber doch: Noch immer hielt ſich hier die Schlacht und 
die Schweizer halfen viel dazu. 

Da, es war des Königs eigener Schwager, ter Herzog 
von Alengon, der Reiteroberſte, diefer flieht plöglich: frappe 
d'une terreur panique, veißt feine Reiter mit, die Vielleiden 
den, bie Kaiſerlichen verfolgen, und Beide: Verfolgte und Ber 
folger brechen mitten in die rechts Tämpfenden Schlachtpanim 





a1 


der Schweizer. Sie wanken; aber jegt erſt. Und fie wanken 
nur. Doch da flürmen die Deutfchen noch daber unter Frunds⸗ 
berg, voll Triumph über der Schwarzen Untergang, auch 
Pescara fämpft auf diefem Knotenpunkt ber legten großen 
Entſcheidung, alfo gewaltig, daß er ſchwerverwundet hinweg⸗ 
getragen werden muß (von Schiweizern verwundet), Da er 
liegen die wankenden Schweizer dieſem allfeitigen Drange, 
bauptſächlich dem Feilförmigen Andrang ber Frundsberger. 
Aber feig find die Schweizer nicht gewefen bei Pavia, Ihr 
Oberſt, Johann von Dießbach yon Bern, ſucht und findet den 
Tod, 

Einzig unüberwältigt fänpft noch mit einem kleinen Hels 
denhaufen König Franz. „Solches Elend fann ich nicht über- 
leben,“ ruft Bonuivet und flirbt wie der Berner. Der König 
ift weit erfennbar: Sein filberfhimmernd Gewand, fein präch⸗ 
tiger Helmbuſch, feine ganze adeliche Geftalt. Ihm ſtürzt das 
Pferd und auf ihn eine Wucht Feinde, ihn zu faſſen; ein Spas 
nier padt feinen Helmbufch, ein Stoß vom wüthenden König, 
er taumelt zurüd mit den bloßen Federn in der Hand, Pom⸗ 
perant drängt fih durch: „Der König folle fih an Bourbon 
ergeben.” (Pomperant als Freund Bourbens hatte mit ihm 
Frankreich verlaffen.) Der König will nichts vom Verraͤther 
Bourbon; er fordert den Vicefönig von Neapel, Lanoy er⸗ 
ſcheint, empfängt des Könige Schwert und reicht ihm alsbald 
ein anderes. 

Zehntauſend vom franzöfifchen Heer deden das Schlacht: 
feld; darunter ſechstauſend Schweizer, Außerdem viertaufend 
Schweizer gefangen, die ‚bald wieder entlaffen wurden. Sie 
famen heim im elendeften Zuftand. 

Die Kaiferlicen verloren nicht taufend Mann. Aber Pes⸗ 
cara. Er ftarb am jeinen Wunden zu Mailand, Ende Novem- 
ber 1525, erft 36 Jahre alt. Arioſt, der große Dichter, hat 
dem großen Helden eine lateiniſche Grabſchrift gefegt, 


Ein herrliches Geburtstagsgeſchenl hat ber ſterbende Held 
feinem Gebieter zu Füßen gelegt; den Sieg bei Pavia Dur 
denſelben blieb Mailand ſpaniſch trog allen fpätern Verſuchen 
des Königs Franz, nad feiner Befreiung aus der Mabrider 
Gefangenſchaft. Im fpanifchen Erbfolgefrieg (1714) fam Mei 
land an Defterreih und ift alfo in der Familie geblieben (mit 
kurzer Ausnahme) bis heute. 

Bald,” erzäplt nun Bullinger,) „kam daß gefchrei von 
dem gefangenen König und der ſchweren Niderlag in die Eidt⸗ 
gnoßſchaft, iedermann war vaſt traurig und befümberet un 
große Flag entſtuhnd von wittwen und weiſen, vil verfluechterd 
die franzoͤſiſche vereinigung, die Penſionen und Blutgelt. Die 
von Lucern ſchribend gen Zürih an einen Ehrfammen Rabt 
und klagtend ihren großen erlittenen ſchaden und unfahl.“ 

Diefes Benehmen Luzern zeugt mehr als alles übrige 
von dem augenblicklichen zerfchmetternden Eindruck der Schlacht 
bei Pavia in der Schweiz; denn Luzern fand damals, als 
Haupt der Katpolifchen, Züri am allerſchroffſten gegenüber 
von alten Orten; bort herrfchte, außer Salat, dem erzfather 
liſchen Landfchreiber (wir kennen ihn als Befchimpfer Zwinglis), 
der Schultheiß Hans Hug”), ein gewaltiger Reisläufer um 
Penfionenreicher, der Franzisfanerprediger Thomas Murner, 
weldeg Zwingli ben Tod geichworen, „ver Lädersbub“, wir 
diefen Murner Leonhard Tremp von Bern, Zwinglis Schwa⸗ 
ger?) nannte, und Cudtpfarrer Bodler, dem fogar ber ſanfte 
Johanniter⸗Comthur Schmied von Küßnacht bei Züri der 
Namen „Bobenleer“t) gab, 

Züri teilte aber auch aufrichtig Luzerns außerordent⸗ 
lichen Schmerz: „Sy wurbend yon den Züricheren beklagt.“ ’) 

Und nun, um zum letztenmal ins furdtbar biutende grö⸗ 
fere Vaterland bineinzureven in biefer Angelegenpeit: 

4) Bullinger Reformationsgefhiäte, 1, 160, 


) Hettinger 7, 158 ac. — ) Hottinger, 7, 80, 
*) Bullinger Meformationsgefgiäte, 1, 32. — Derſelbe 1, 160. 
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O/ Stuend Zwingli, aın Sonntag nad Fribolini (6. März, 
6 Wochen nah Pavia) an die kanzel, und prebiget vom alten 
fand der eidgnoßſchaft wie einfalte und fromme lüt vor zyten 
gewefen, die groffe fig und trefflihe gnab von gott gehebt. 
Jezund habe fi das volk verfeert, darum firafe und gott fo 
ernſtlich.“ 

Und nun ſpricht er von dem neu aufgetommenen Adel 
der Penfiöner und Hauptleute, viel ſchlimmer als der, den bie 
Väter aus dem Lande gejagt. 

nDie tretind fo koſtlich in ſyden, filber, gold und edelge- 
fleinen, mit ringen und fettinen heryn, daß es vor fonn und 
mond ein ſchand fe, geſchwigen vor gott und menfchen; einer 
fye oben guldin und underhalb fydin, der ander underhalb gul⸗ 
din und oben ſammetin ober Damaftin; und das alles fye alfo mit 
fo vil Töcheren verfenfteret (gerfehnitten), daß es ein fpott fye, 
dag man fy alſo nun laſſe vor den augen offenlich herum 
prachten. 

Biderben Tüt ich mueß jezund ſagen und offenlich uch ans 
zeigen, wem die houptlät glych ſyend, und gilt mir gar glych, 
ob etlich lũt daran ein beduren haben wurdind. Sy find den 
meßgern glych, fo das vech gen Eonflanz trybend; bie trybend 
das vech hinaus, und nemend das gelt darum, und kummend 
ohne das vech wider heim; farend bann wiberum us, und 
thuond im alfo für und für, 

Denen hat e8 usgenommen ein fart (bei Bicocca, 15225 
da mußten die Hauptleute hervor, wir fahens, und fiebenzehn 
der angefehenften find auch geblieben) allweg "gelungen, daß 
ſy us den ſchlachten und geſchütz (nit weiß ich, wohin fie fi 
ſtellend) widerum heim kummend und bringend die wätfchger 
Gelleiſen) voll gelts. Und die houptlüt verfürind glych wie 
viel ſy woͤllend, fo zäcdht man bie huetli vor jnen ab, 


) Bw, Werte, von Squler und Säultpeh 2 (2) 350, nad Bullinger Reformationäge- 
ſdiqte, 1, 161. 
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Ir wüffend, daß ih ürh im aufang min hals daran ger 
feßt hab, die vereinigung mit dein Fönig (1521) werde die eid⸗ 
gnoßſchaft bringen in groß Inden, Alſo fag ih iez ufein 
wärs, daß es noch nit us iſt, und noch wirs (wirrer, fhlim- 
mer) gan muoß; daran ſetz ich üch lyb und leben, es ſye daun, 
daß man ſich ändere, und es werde nit mögen gehulfen wer⸗ 
den, wir nemind bann widerum an unferer vorderen fremm- 
keit, unſchuld und einfaltigfeit. Sunft werbind wir für und 
für ryſen (ſinken, ja zerſchmettern). 

Gott redt: Thuo den böſen in mitts under bir bannen. 
Dorum, will man zu ruowen fummen, muoß man das ſchlecht⸗ 
lich und furzum - thuon. Kurzum mueffe man die rychtag 
GReichthümer), mit penfionen und houptmannsgelt zemmen ge: 
legt, zerbrechen wie bie fherhüfen (Maulwurfshügel) af ven 
matten." 

„Zum letzten vermanet er bag volk zum emſigen gebet, 
dag ung gott cin rechten verftand verlyhe, damit wir das thur- 
gind, das gott gefallt.“ 

Und jegt durfte Zwingli alfo ſprechen. Die Eiogenoffea- 
ſchaft ſchwien. Denn Gott felbft hatte dießmal allzulaut ge 
ſprochen. Und nun (mit einer Heinen Ausnahıne im Jahre 
1527, da Frankreich abermals zu werben wagte), ) nun Klieb die 
Schweiz für eine größere Dauer von Jahren, als feit Tangem 
vorher, gegen außen geſchloſſen in Betreff ſolches Reislanfens 
um Blutgeld. 

Es lam nun die Zeit der Eidgenoͤſſiſchen, nicht bloß mehr 
Zürderifchen Reformation. 

Zwingli ri Bern hin zum entichiedenen Evangelium 1528, 
und fo auch zur reformirten Politit: „Da kundtend die von 
Bern dem König in Frankreich” die Penfionen ſambt der ver⸗ 
einigung ab.’2) Baſel, Schaffgaufen folgten; St. Ballen war 
dieſen ſchon vorausgeeilt, u, ſ. w. 





9 Bulinger Reformationogeſchichte 4, 237. — 9 Ebendaſ. 1, 269. 





295 

Und die KRatholifchen ? 

Stettler‘) fagt: „Nach und nach trödnet ein heilfam Li- 
lien⸗Oel alle feuchtigfeit und geſchwulſt (der Wunde von Par 
via) folder maffen auff, daß man weder ſchmertzen noch ſchweiß 
gefpürete.” 

Hier, bei den Katholifchen, hielt es doch wenigſtens zehn 
Jahre bis zum Jahr 1536.) 

Und daß nicht auch hier, in der einen Hand das Evan« 
gelium, in der andern das Schwert, wenigftens dem Unfug mit 
dem Ausland, ein Ende gemacht wurde, daran wahrlid war 
Zwingli nicht Schuld, Wäre es nach ihm gegangen im erften 
Gappeler Krieg, fo wäre es da ſchon gelungen, naͤmlich, wie 
gefagt, wenigftens die politifche Reformation wäre gelungen. 
Aber es ging nicht nach ihm; das im Grund auf Zürich nei⸗ 
diſche Bern trat dazwiſchen. Wäre e3 nad) ihm gegangen im 
zweiten Gappelerfrieg, auch da noch wäre es gelungen mit der 
politifchen Reformation, Bern trat noch heftiger dazwiſchen. 
Und fo gelang ed nicht. Aber Zwingli hat gethan für feine 
große Sache, was ein Menſch tun fann, Er hat fein Leben 
dafür geopfert, . 


*) Stetler (gu 1825) ©, 659 
”) Valliemin 8, 217. 


— — 


Aktenſtũcke zur Gefchichte 
der 
Reformation in Baſel, 
aus dem 


Staatsarchiv in Bern. 


Mit getheili 
von 


Wilhelm Viſcher. 














Akteuſtücke zur Gefchichte ber Reforma, 
tion in Bafel, aus dem Staatsarchiv 
in Bern.*) 





Berichte der berniſchen Gefandten in Bafel über den Sartgang der 
Wefsrmation daſelbſt. 
We von der Hand des Nielaus Manuel, 1528 im Dezember and 1528 
inm Januar unb debruer. 
Grſte Miſflion im December uud Jauner.) 
ö 1.9 
(28. December 1528.) 


Den Edlen, Rreagen, veſten, frommen, fürnemmen und wyßen 
unßen genedigen Herren Sgutheis und Rat der ſtatt 
Bern, 


Unern willigen Dienſt allpt zuovor genedigen Lieben dar 
ren. WE wier am Samftag gan Baßel kummen find wir ber 
0) > Bigte — beſteden fi im Berner Staatsarchive im dertſchen Zeuuuagemiſt- 

renbuch. Die Copien verbanfe id der Güte meines Freundes, des Staateſchreibers 
Morig von Gtürfer, ver fie im Jahre 1850 eigenhändig mit großer Genauigkeit 
„gefertigt und dabei die Drtfographie und Juterpunftion ber Driginafe velftändig 
beißepaiten Sat. I wirberpold im hier den heruiqer Dant für feine Brmäfung. 


=.®. 
9 Im Zeitungemifftoehsud Wr. 1. 





20* 


300 


richt, das, die verganne Nacht, die Inn der Meinen ftatt by 
den achtzig ſtarck jmm Harnifch geftanden, welde der Bf 
begerend, deß ſich die von Zünfften, jnn ber großen Ratt, 6 
zwölf hundert ftard, ouch jnn Harniſch unnd Gegenwer rufead, 
wellche begerend deß Wort Gotes mit Abftellung der park 
lichen Meß, weliches Willens vil der größer teil in Baßel if, 
in Beben Stetten, ouch vernünftig, herrlich und mechtig rich 
Perfonen, Aber am · ſelbigen Abend ſtalltend wier ſcunpt banı 
von Zũrich ab⸗ ‚Die. kriegliche vüfung, das Jederman. je 
burgerlicher ruow hat mögen ſchlaffen, Doch fin wier geilen 
Suntag, verhinder, — den gwalt, das wier Nitt Hand mö- 
gen für Rat kummen wie frännttlih Ernſtlich und trungenlih 
wier den Burgermeifter unnd Zunfft Meifter, dar umm gebe: 
ten ouch gewarnet hand, vor Unwillen und Uffruor zuo find fo 
Ein Geweinde, ab, ſoͤlichem ufzug Nemmen mödzt, Des cu 
bie gemeind fi gegen unnß mardtüh beſchwert erflagtend for- 
gende Ein groß unruow welche uitt an ſchaden zergam möchte, 
dann, ſy beforgtend, böß bratticen unnd fechend mencherlei yo: 
ſtens hin nund miven. ſunderlich gan enßeun (Enſicheim 9), her⸗ 
um ſy begertend, die ſchlüßel zuo den thoren, beden partyen, 
glich zuo übergeben, das-pabend wjer ouch dermaſſen gehand- 
let, das, ſy diße vergangne Nacht, zuo beder part rüwig find 
gweßen, Aber bie ſo deß willens find die meß abznothuond hand 
von ferem teil dryßig man verordnet, die alle ſachen uff ein 
binderſich bringen, föllend beraten, und von den brißigen, zwölf, 
die botfchaft unad werbung tuvnd an; Ein ·rat zuo Baßel uud 
unß alß mittlende Perfonen, Und fo. Ein chriſt enliche Emplios 
eion geftellt, das fy mitt lobwürdiger möcht erbadht werden, 
Alßo Hand der gwalt unnd Mein rat, hät rat gehalten unnd 
verhört jerer gemeind anbringen, deßglich ouch unnf bie pe 
ten, AIG ſich aber red rat, und wider antwurt bis umm bie 
zwey Nach mittag verzogen, habend tier zuo aller Syt ben Han⸗ 
def bis uff morn angeſtellt guotten Hoffnung Ettwas nuplihe 
zuo ſchaffen, dann die vom rat hand gwüſſe mer, wie jun der 
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Ratt meydenburg, ſe ouch glich wie zuo Baßel ein Biſtumm 
iſt, Ein ſoͤlche Zwytracht erſtanden, dardurch des Biſchoff au⸗ 
ſchlag · wınd anfang uff brach ſochshundert pferd, bie nachts in 
die Statt kummen, unndden Evangeliſchen teil erwũrgen ſollten, 
Do habend bie felbigen zweyhundertt pferd, Nachtz ingelaßen, 
denunnach die Sphap gäter fürgefellt, die übrigen duß beſchloßen 
unnd find bed partygen an ein andren geraten, ber maffen, dz 
acht bandert perfonen dot bighen ſind ber felben uffruor, Wellche 
mer, die vom gwalt dopin dringend, daß wier boffend, uußer 
underhaudlung werd Nitt unfruchtbar, ſunder erſchießlich fin, 
mitt hilf deß allmechtigen, der Üch ſelig mad in Ewigkeiti 
Datuı zuo Baßel uff der Kiudlinentag Nach unßerm ußryten. 

Lienhart Hüpfchl allt Seckelmeiſter, Niclaus Manuel, 


Lienhart Willading, Uwer genaden Diener unnd ge— 
ſantten. 


(20. und 30. December 1528.) 


Den Edlen Strengen Erenveften frommen vürfihtigen, unnd 
wyßen Schultheißen unnd Rat der Statt B. unßern 
genedigen. 


Unfern fruntlichen grnos unnd willig dienſt find Uch zuo 
vor, jnn aller gehorfame-bereitt genedigen Unnßer lieben her⸗ 
ren uUff geſtern hand die geſantien, von der gemeinde, ber 
Statt Baßell, an jeren gwallt unnd Rat laßen bringen, Ein 
beger, namlich, dz alle die, fo vom Biſchoff unnd pfaffen bes 
leechmet werend, oder inen Sunft durch früntlihe Sibſchaff per⸗ 
want, deßglich ouch jere amptlit, Söltennd vom Rat abtretten, 
jehß in / Dißen.:gegenwilrtigen Handlung Do ſtuondend ab bed 
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> Burgermeifter, Ein obrifler Bunfftmeifler, welche Stab, yon den 
fier Höptern der flatt, die dru, Duch ſtuonden hinfür, die zwen⸗ 
teil der Räten allt, unnd nuw, Alße uff Ernftliche pitt deß 
Rates, hannd wier an denen von der gemeinde So vil erfangt, 
das der gang rat Niemand abgeſündrett, Sol anfangs him 
Handell figen, bis das es ‚dahin würde reichen, das Ein enii- 
Ticher rechts, oder funk Uſſpruch fölte gefelt werden, den ſel «6 
Ran an Eim Rat unnd unf wer zuom abtretten erfeunt werbe, 
So vil und nitt mee iſt geftern, den gantzen tag geſchaffet, den, 
der Hand jſt unßers bedunckens 'nff zogen bis das ander Ei 
gnoßen ouch gan Baßel femend, Alßo if nechtig Schultheis 
Hug unnd der Spital meiſter von luezern kumen gan Baßel, 
unnd hũt Erſchinen for rat Sich früntlichen zuo handlen Erbot⸗ 
ten, Daruff wier augefuocht, dero man noch hinacht warten Enge, 
zuo handlen, jſt unnßer antwurt gſin wer der meinung Syge, 
zuo frid unnd ruow zu hellfen, der Syg unß lich unnd unver 
worffen, Es mörhtend aber Ettlich Eidgnoßen kumen, by denen 
wier nit ſithen Noch ützid mitt inen handlen wurden, hieby ver⸗ 
ſtuondend ſy billich, die von Unnderwalden, Demmnach hand die 
von der gemeinde, unnß in gheimd umm rat angeſuocht, ob fo 
die fiben Ortt, föllend laßen jm Handel undertädiner fon, oder 
nitt, Diewil unnd fy doch inen die pündt mitt andren Eidgne- 
Ben, Nitt hand wellen ſchweren, Ja ond eben von bei glow- 
bens wegen, darum bißer Handel jeg jnn übung ftande, Denen 
hand wier geantttourt, wier wellendz inen weber weren Roh 
raten, Sovil iſt uff hütigen Zinftag verhandfett, dato Zinfag 
Rah unferm Hinriten in dißem müwen jar. 

Genedig Lieb Herren, Hüt uff mittwuch Nach dem wies 
nacht tag, find wier frü jnn Rat berüfft unnd band funden, 
Ein Botten von Schwytz Namlih Joſeph am Berg, von Zug 
goͤtſchi ahag, vor denen alfen ſampt bein rat find beb partygen 
erſchinen, mitt jngelegten Suplicationen, unnd zuo leſt Nach red 
unnd tiber anttiwurt, hand ſich der gröft weil Namlich bie fo 
die meß begerenb abzuothuond biß aff morn genomen zuo:bebens 


den, darum Gutpaltend wier Uolrichen vot, ümern botten, üch 
by imm was Rodt fin wirkt zuo berichten. 
Dato wie obſtat 1528-jar. 


Uwer genaden dienenden 


Der Zinfften gefantten Lienhart 
Supfication fihend °  Hüpfeht all! Seckelmeiſter, 
Wir üch hie m Niclaus Manuel Venner 
ein abgeſchrift. amd Lienhartt Willading. 
2) 
(4 Ian 1628) 


Den Edlen ſtrengen veſten feommen sürnemen färfichtigen unnd 
wyhßen Schultheißen unnd Rat der flat Bern, unafern 
gentbigen Tieben Herren. ' 


. Ein guot felig Jar wanſchend wir üch mitt erbietung wil⸗ 
liger dienſt, zu0 allen Zyten, gnebigen. Herren hüt dato, hand 
wier ümer ſchryben umm bie Nünde fund vor mittag, unnd 
werend bed guotwillig unnß ghorſam zuo Erzeigen, Es hat ung 
aber der Burgermeifter geſtern bericht, Das die von Baßeü 
don wegen Jerer großen ſchweren unnd aller ſorglicheſten ger 
ſchefften wegen, den an gefetgten tag zuo Baben abend uff ger 
rigen tag, Ach unnd andren, by eignen darum geſautten bot⸗ 
ten, abgefehriben, Hieby laßend wirs deßhalb belyben, Aber 
berürend,. den Hanudel zuo Baßel, fo wüßend bas uff mittwuch 
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zuonacht kummen iſt von ſchwytz Joſeph am Berg, gefern, ir 
Bott von Ury, ouch Schultbeis Hebold von Soflatfern, mb 
Hans Hugi ouch find vyer potien von Müllhußen, hie, «lin 
ſcheidens wyß, got weil, dag Es zuo guotem erſchieß, dan dir 
party, fo des wort gotes ane zuoſath begert Hand uf ahin 
ſich enttſchloßen, der meinung. das Burgermeiſter un Au 
ſoͤllen beder ſtett ganze gemeind uff Ein beqwemlichen ph 
verſamlen, alba, beder partt Supplicazionen verhören und med 
demnach das meer unnder gemeiner Burgerſchafft werde, du 
by manend ſy unnß der pünden ſy zuo hannthaben, Sölich ha⸗ 
bend wier, dem rat anzögt, und fürgehalten, was Jamerd zu 
beforgen fy, fo die gemeinde zuofamen föllte kummen, dan fl 
der größer und merertpeil, wil die meß nütt bulden, wie wol 
ſich der ander Huff berümcht fünffhundert ſtarck ſyn, wirtt dod 
hin wider gerett Jero ſyge nitt über zwei hundert, Aber die 
meß abzuothuond fy Ein mechtige Zal, alß wol zuo vermustten, 
die wit fo Ein groß font Im beden ftetten Baßel if, Rum wi 
der groß teil bie meß mitt lyden, fo wil der Hein Huf In 
unnd leben dar by laßen, Haruff unnger von Zurich un 
Bern fürſchlag if, das ſy die Meübrediger unud halter und 
die andrend fo fy ein grüwell ſchelten offenlich vor allem feld, 
zuo tiöputieren anhalten, das befche bie zwüſchen Oſtren und 
fun ungeſchmecht ouch burgerlicher frid belybe, unnd mas ten 
nach von Zunfft zuo Zunfft, das meer werde, dem föll das mie 
der folgen, Dwil ſy doch hie vor ouch die pengion uff unıt 
ab gelicher geftallt gemeerett Hettenb, Das aber die ührigm 
Eidgnoßen keinß wegs hand wellen Iyben, aber jern Rat ta 
hin gefetgt das man, ven Handel in verzug, uffſchlag mad 
anftand brechte, Jeder Bott hinder ſich an ſyn Herren und 
Obren, was ſy ſich herüber berietenb- ‘und Ein andren tag üb 
dryg wuchen, anfepte, Das wirtt aber zuo beſorgen nitt mög 
an der großen part funben werben, ud) jtio großen mruen 
mee dan zuo Milltikeit dienen, Haruff wartend wir nım was 
vom rat angenomen, ober wyter gehaubiet werde, Piemilt 
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fürn got Befolden, Datum uff —drytag H nach der gepurt eriſti 
139 Jar. 
- . + Umer dienenden gefontten, 
" Lienhart Hüpſchi, Niclaus 
Manuel unnd Lienhart 
Willading Jetz zuo Baßel. 


a. 


@. Januar 1529) 


Den Edlen firengen veften frommen fürſichtigen wyßen Herren 
Schultheis und Rat der Statt Bernn unfern genebigen 
Lieben Herren, 


Das Erft zu leßen ). 


Unnfer fruntlich gruos unnd willig dienft find uͤch allzyt 
zuovor, genebigen Herren üwer Schryben deß datum, wyst uff 
den andren tag Januari diß Jares habend wier empfangen, 
unnd wüßend def Erſten, das der Handel zuo Baßell, fo ſorgk⸗ 
lich unnd Ernfthafft, das nitt Ein Wunder ifl, das ſy Nies 
mand uff den tag gan Baden fchidend, Aber Jer Fuoßpot, der 
die abſchrybung deß tags Üd) zuo tragen, hat fi geſumpt unnd 
zuo liechtſtall übernadyt blyben, der doch tag unnd Nacht folt 
gelouffen fyn, Aber berürrend den Houpthandel zuo Baßell, fo 
wüßend, das Unnf der Burgermeifter, do felbft, eroffnet hatt 
das Ein Hat erfennt hab, wier föllend unnß Ein Tag oder 
zwen Nitt laßend beduren, ob ınan unnß Nitt berüff, Es be= 
ſcheche guoter, unnd nitt ärger meinung, Hieruff find wier ber 


)d. 5 den 1. Januar 1529, 
7) Im Zeitungemiffivensug Kr. 1. 
O Die befven Briefe-& und 5 waren im mämlihen Umfälag. 
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richt, Alß wiers euch hüt geſechen, das der Rat ſeche mu, 
vomm Heinen Nat unnd fier man vonn ber gemeind us 
men, zuom Handel erwellt hannd, die mittelweg ſuochend mie 
die Burgerſchafft zuo Friden zuo bringen ſygend, Ued uf 
hüt am morgen, hat man Unnß zuo allen Syten berüft = 
des Rat hus zus den zuogefagen vom rat verordnet uf 
boten unnd gefantten, Namlih, von Zürich Bern, fuer 
Uri Schwytß Zug, Sollathurn Schafpußen, Müllhußen, ut 
Straßburg, Do hand, die zuo gefatgten, Unnß Jere erfunde 
Mittel Tagen vorleßen, der hallt kurtzlich Inn, das die zer 
fpeltig bredig Hin und abgeftelt fin fühle, Unnd Nüt anders 
dan, dz Mar pur heiter wortt gotes zuo brebigen In Dan 
dats wyß gepoten werben, oud das ſich alle Krebicantn, 
zuo allen Wuchen, einift zuofamen kumen füllen fich beſprechen 
unnd vereinbaren, unnd welcher, Etwas mangels, an bei ar 
dren Teer hette, das den derſelb fo gelert hat, dem fragenden, 
uß alltem und Nüwem gefagt, bericht geben, und Nemen, fült 
— Zuom andren das, fein priefter meß zuo halten, gezwungen 
werben, funber, welcher, beſchwerte Cuncientz der meß halb 
trage Inn Kloͤſiren, unnd anderſchwoo Inn Jer dermaltigun, 
Der von der meß ſtan welte, dem ſolle ſyn pfrund Nt det 
minder gefolgen. — Zuom dritten das Niemand die finm mis 
find ober dieuſt zuo der meß und glouben zwingen fülk, u 
das fo hand, fü Unnß gebetten, uff mornbrigen tag vor der 
verfamlung dero gemeind fo die meß mitt wellend, früntige 
bitt zuo thuonb ſych oßgehorter mittel zuo erfettigen laßen. 
Nun um mittag find zuo ſamen kummen wie dz dem Ru, 
und unnß anbrach iſt durch die verorbnetten, by dei tue 
jngefeßner Burger und hand den Rat und unf Ei 
gnoßen und Schidlüten, fürgehallten, Man habe Jncu ze 
ten um die Sybend Stund zuo den Barfuoßen, zuo find, ta 
Inen nitt zuoglich funder der plag, ſy wellind mitt ale, yala 
werben, fo denne füge hnen die Stund zuo fräg, dan zus Buhl | 
umen die Sibny if zu Bern erſt ſechßh, dan ſy wellen dd | 
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tags Erwarten, und einer ben andren fechen. — Zuom.andren fo 
ſöllend Inen die ſchlũßel zuo den toren unpartygiſch verwart 
unud ale tor befchloßen verhüt werden, ouch wellend ſy ver⸗ 
ſichert fon, Das Innen weder Eid noch Gepot uff gelegt wer⸗ 
dend, ober ſywellend Nitt von Einandren, Allßo, ift nen jer 
beger zuogeſagt, uund ſy uff hinach Suntag nad) dem Nüwen 
Jar von einandren geſcheiden jmm friden. 

Nun gefallend die obgeſchribnen artidell dem Rat zuo Bas 
Bel, aber ven Eidgnoßen gar nüt, Doch werdend wier morn 
55 Got wil wyter erfaren. 

Dato Suntag nad) drin nüwen Jars tag tußend — voxxviiij 

Uwer genaben geſanten 
jeß zuo Baßel. 


5.) 
(&. Januar 1529) 


uff hütigen tag genedigen Lieben Herren find zuo den 
Barfuoßern zuo Baßel verfamlet geftanden Die fo die Meß be- 
gerend, abzuothuond, Alß wiers achtend fil über drü thußend 
ſtryttbarer burger, denen hat,’ der obrift Zunfftmeifter do ſelbſt, 
eroffnet der Räten anbringen unnb beger, fanpt verleßnen 
mittlen, Hie vor in giprifft zum fürgiflen verfaſſet, haruff ſh 
durch fern verordneten Reedner gan züchtigerwyß geanttwurt, 
ſy bittend Jer getrüw lieb Eidtgnoßen, Die ouch ungefundert 
gemeinlich, ſo jetz zuo gegen ſind, ſampt, den Boten von Straß⸗ 
burg, all einhellig vor Ougen ſtundend das ſy Burgermeiſter 
unnd Rat wellten, mitt Inen bitten, Das ſy Got zuo Eren 
unnd gemeinem burgerlichen Friden zuo Fürdtung Das Anbrin⸗ 
gen lut Jerer Supplicacion, wellten Erſtatten, oder; wo das 
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mitt fon můglich funden wurb, Ein meres unnder jerem har 
fen, und demnach, ouch under ber wiber partt-bie zuo ben bo 
digern verfampt, In der Stund warend zuo machen, und mes 
fi befunde, dz Meer zuo find, deß wier all aß jere Eidgene⸗ 
Ben, fg by dem felbigen vermög der Püntten weiten, hantr 
baben ſchuttzen unnd ſchyrmen, welcher pündten fh una her 
mit welltend ermant haben unnd In Jer krafft ſoliche bet, 
ſunßt hand ſy ouch Fein mittel wellen annemen Noch Jemant 
gewallt geben vollmechtig jeren Handell zuo füren, Harym ſind 
ouch die botten von ber Eidtgnoſchaft all bittlichen getallt bi 
geftanden, unnd hat der pott von Zürich, Werbmüller Inn un 
Ger Aller Namen, die red uff dem kautzel getan, bemnad die 
von firaßburg ouch glycher geftallt, Aber fy find by ob berürt: 
ter anttwurtt beiyben, mit Erbietung nüß gewalltigs noch un 
früntlichs an zuo fachen, glicher geftallt hand alle vorgenempt 
gefantten, zuo den brebigern vor der andren parthy, ouch ge 
handlett, die wier achtend nitt über ciiij flard, Aber wie wel 
ſich die felbigen, biß här allweg zuom höchſten Erbotten hand, 
Eim Burgermeifter unnd Rat zuo fordrift jun allen ſachen ge 
horßam zuo ſynd unnd was fy machend wol verguot zuo haben, 
Lyb unnd Guot barzuo zuo fetgen, fo hand ſy doch püt fih er 
Tütret, das fy ber fürgefchlagnen mittel feing an nemen wi: 
lend, ſtrags blyben wie fy jeg-vor inen habend, unnd daran 
jer bluot unnd leben fetgen, ouch dem rat den Handell nitt an 
ders vertrüwen zuo machen, über das ber rat bed partygen um 
wier mitt inen gebeten haud, was fürpin zuo lob und Er Get 
fin Wort, unnd gmeiner flatt Baſell Nodt lunnd Erlih fu 
werd, der meßen, unnd aller bingen halb, zuo verttuwen jampt 
drin großen Nat, Iſt es doch frage abgefchlagen, unnd ale 
handlend wier noch zno frid, unnd hand bis har ung noch nitt 
gar erlütrett, domitt 5b Ein Bluot vergießen druß wurde, das 
tier nitt geachtet alß hettend wier den ein teil geſterd und 
uf gwißen, Doch werben wier zuo Teft ob es mitt befer merken 
mag unßerm Befelch trüwlich gnuog thuon, Der Handel Rat 





309 


ſorgklich, Bot wend es zuom Beſten, Der verlich vil gnad, 
Datum zuo Baßel yn Hl, Ventag nach dem nüwen Jars tag 
1529 Jar. 


Uwer genaden biener Lien⸗ 


Um die fierden ſtund artt Hüuͤpſchi der allt 
Nach mittag, Nielaus Manuel 
unnd Lienhartt 
Willading. 





(6. Januar 1529.) 


Den Edlen ftrengen fromen veften fürnemen Erſamen unnd 
wyßen Herren Schultheiß unnd Rat der Statt Bern uns 
Bern genebigen lieben Herren, I 


Unnßern frünttlichen Gruoß uund willige Dienſt find üch 
zuovor allzyt bereitt, gang willig, Genedigen lieben Herren, ges 
ſtern hand ſich Burgermeißer uumd bed Nat, allt und nüw zuo 
Baſell Einhellig eylentt, das fy wollen, daß das Ein hell Evan⸗ 
geliſch hredigen, jer von ſtund au fin anfang, unnd fürgang 
haben fölle, unnd demuach such zunglich alle meßen Inn Baßel, 
bis, ane dry Cole ein imm Münfter der hochen flifft, die an⸗ 
der zuo Sant Peter, die dritt Inn, der Meinen Ratt) föllend abs 
tan fon, unnd feine wyter, weber Jun Höftren, pfarren, noch 
andren kilchen gehalten föllend werben, dan allein dryg, an 
ob beflimpten oxten, unnd fol bag weren, bis uff nechſt ku⸗ 
menden Suntiag nach trinitatis jnn bißem far, wirt fon an 
der Iyt achtag minder, dan fünff monet, Inn der Zyt unnd 
uff demſelben tag föllend Beder meinung brebicanten, die Meß 
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rũmer unnd fehelter, Ein offenliche tisputation jn der Barfue⸗ 
ßerkiſchen, vor mencklichem haben und nad), dem tie verhirt, 
fol dz urteil die wal und Erfantnus, jnn Eins jeven Bm: 
gees Herg flan, unnd von Zunfft zuo Zunfft, darum graten, 
was dan das meer mag werden bag fol angenomen, unnd den 
felbigen gſtrags nach gelept, von allen unnd jeben jnn jertt 
Statt, und Lanttſchafft, Inwonern, ouch jeder Zunfft, von Gtant 
an, hierum Brief unnd Sigell vom Rat geben werben, uff tj 
ſy ſicher figend, Das fölihe Erſtattet unnd durch fein Mittel 
verhindrett werde. 

Söliche Mittel Hand Unß die rät laßen fürhalten, Namlich 
allen, fo fih Scheidens wyß fürgebend dan zuo ſynd, mitt an 
ſuoch unnd frünttlicher pitt, das wier all unverſcheidenlich mitt 
dem Burgermeifter unnd beden Räten, hütt früg, für jer ge 
meinden fumen ſy trungenlich bitten, Das fiy föliche mittel 
guͤtlich annemen wellend, deß hand ſych die von ftraßburg, Zü- 
rich, Schafhußen, Mülpußen, unnd tier zuo thuond, früutlich 
erbotten, Aber die von Iucern, ury, ſchwytz, Zug und Gala 
Ahnen hand vermeint ſolichs were jeren Herren unnd obern zu 
thuond nitt gefellig, und habind deß Fein Befelch, harum fp nitt 
zuo gegen bittlicher geſtallt Erſchynen werdend, aber ſunſt nitt 
verryten, ſunders, zuo End der fach Erwarten, ob, das get 
wennde, uffruor unnd Übel fid erheben wurbind, fü zuo bemm 
beften ſcheiden, funft Haben fl ſich such warlich züchtiger und 
früntlichee worten gebrucht, jedoch hit frũ hand fi fich bege⸗ 
ben, mitt unnß zuo gand fampt und funders, fo ver tier allen 
wellind Bitten dag bie gemeinde fi nitt welle mwibren funder 
jeren Herren ghorfam ſyn, Das hand wir von Brm und 
Zurich zuo geſagt, Alßo find ſy mitt dem Burgermeiſter All 
unnd nümen rat alſamenthafft vor den gemeinden Erfchinen 
Da hand wier offenlich anne kantzel, fo Ernſtlich gebetten 
unnd dz folck ermant, jnnen ouch Lyb und Guot zuo zeſehen zue⸗ 
geſagt, Namlich dem großen und meerentheil zuo den Barfır 
ßern, das ſy ſolich Mittel mitt vor berürten anhengen, habend 
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angenomen und zuo gefagt zuo haften, Deß glichs hats ouch die 
widerpart, aber doch mit großem unwillen angenumen, 
und fo-balb tier mögend werdend wier fumen mit hilf gotes 
der fh bewar, Dato zus Baßell nüchten und ylendz uff ber 
helgen dry füng tag umm die fierde ſtund Nach mitag 1529 Jar. 
Uwer genaden diener Liehart Huüpſchi 
Nielaus Manuel unnd 
Senhartt Willading. 


7.) 
Gweite Miſſlon im Febenar.) 
(13. Sebruar 1529.) 


Den Eben, firengen, Erenveften, fromen fürnemen unnd wyßen 
Schultheis unnd vat der flatt Bern unnfern genebigen 
lieben Herren, 


Unnßer früntlich unnd willig tienft find üch zuo vor all 
zyt bereit, genedig Tieb Herren, "wüßend das uff nechſt vers 
ſchinener, Mittwuch vom reygement zuo Baßel, ein offenlich 
mandat ußgangen iſt jnnhaltende, das alle bild unnd meßen 
ſchwerlich zuo haben, verbotten ſind ſo wyt ſich jer reygierung 
Erſtreckt, unnd uff geſtern hand ſy jeren großen rat by dem 
Heinen gehallten, do zuo ſamen geſchworn, die Er gotes nad 
angeben fing heiligen wortes zuo üffnen, den gmeinen Nutz 
unnd Friden zuo pflangen unnd uff hüt jnn byweßen unfer 
der Botten, von Zürich Bern, Fryburg, Solothurn, unnd Müll- 
hußen, von Zunfft zuo Zunfft gangen, da alle jere Burger in 
Eid genommen, ber oberfeitt ghorfam zuo fin Lib unnd Guot zuo 


7 Im Zeitungemifivenbug Rr. 1. 
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allen dem zuo fegen fo ſy zuo Eren Gotes unnd Nuth der Ein 
werben thuon unnd laßen wider alle bie fo fh daran fumen 
ober hinbren welltend, Das habend fy alle gemeiniuh frürilich 
und allß gehorfam geſchworen, und jero vil trungelih ua 
Ernftlich begert, das fy in das criſtlich Burgkrecht Zürig um 
Bern fumen mögend, was aber hieruff der rat handlen wirtt 
man bald vernemen, Solichs habend wier Üch zuo erfröwen nitt 
wellen fparen, bis zuo unußer Heimmfunfft die dan wirt ſya 
fobald der Handel zuo folder geftalt kumpt, das, Unnf ber ge: 
malt, abſcheidet, öb got wil. 

Es if jnn dißem mitt eidtspflicht vereinbaren fein junre 
vonn Zünfften befchen, dan das Beger def Burggrechten, ob 
angezögt, unnd das fy ſchlechts nitt wellend mer die XI man 
fo vom rat enttfegt find,. wider am gwalt ſechen, dan ſy den 
wort gotes widrig unnd Etlich dem Biſchof verwant und be⸗ 
lechnet ſigend. — 

Dato zuo Baſel, Samptſtag vor der allten Vaßnacht um 
die zwey Nach mittag 1529 Jar. 

ũwere biener Bernhart 
tillman, unnd Niclaus 
Manuel. 

Wir find vom rat gebeten 

noch nitt abuoſche iden 

unnd hand. ben Boten 

bezalt. 
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u. 


Einige andere Documente, welche mit obigen Berichten zunächſt in 
Verbindung ftchen. 


1.9 


Schultheis und Rat zus Bern Den frommen, fürfichtigen, fürs 
nämen, Erſammen, wyſen, gemeinen Zunfftgnoßen zuom 
Schlüſſell, der Winlüt, zuom Saffran, der Reblüten, Schugs 
madern, Gerbern, zuom Bären, der Gartnern, Mepgern, 
Schnidern, Webern, zuom Sternen, Himell, Spymettern, 
zuo Bafell unfern guotten fründen und getrüwenn liebenn 
Eydgnoßenn, 

Unnſer früntlich gruoß willig diennſt unnd was wir liebs, 
unnd guotts vermogenn zuovor fromm fürſichtig, fürnäm, Erſam, 
wyß ſonnders guott fründ unnd getrüwenn liebenn Eydgnoßenn, 
Wir habenn üwer fhrybenn?) ann unns unnd unnſern großen 
Rat geſter ußgangenn alles Inhallts, doch mitt hertzlichem leyd 
verſtannden, unnd hieruff unnſer treffennlich pottſchafft zuo üch 
abgevertigett, zuo den ſachenn das beſt ze redenn unnd ze 
handlenn, was zuo frid, ruow unnd einigkeitt, ouch zuo erhalltung 
gottliches worts dienlich, harumb wir üch bittend Ir wellend 
allſo enthalten unnd unſer potten zuo kunfft erwarten, ſy werden 
vaſt bald by üch fin, Wir haben ouch unnſern lieben Eydgnoſ⸗ 
fen Burgermeyſter unnd Nat by üch üwern Herren und Obern 
by difem botten geſchryben?) wie wir ümer zwytracht lannd⸗ 
marßwyß verſtannden habind, unnd uff ſollichs unnſer pott⸗ 


) Im teutſchen Miſſtvenbuch, R. pag. 130 b. 

*) Diefes Schreiben, neh der Gupplit der Zunft Eppmeitern an die Mepierung von 
Bafel, vide im Hieigen Zeitungemiffivendud Kr. 1. 

®) Diefes Sqhrtiben vide Teutſches Wiffvenbud, R. p12 d. 
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fehafft Hinab verorbnett unnd thünd in ſollichem unnferm ſchry⸗ 
benn fein meldung das Ir unns ügit deßhalb geſchryben ha⸗ 
bind, Darumb laßend Üch des nitt merden. Gott bewar üg. | 

Dat. in yl am wienacqht aben z..xxviije. 





2.) ! 

Statthalter u. R, 3. B. an Hüpſchi, Manuel, | 

Unnfer früntlich gruoß und alles guots zuovor, Erfamen ng | 

fen getrüwen Tieben Mitbrüber, Wir haben ũwer ſchryben uf | 

der Einblinen tag an unns ufgangen eınpfangen, daruß wir | 
vermerkt das ob Bott wyll die unruow zu Bafell difer Zyt ger 

ſtillet ſhe, dwyl nun bie Zyt hie if das wir unnfer Bottjchaft | 
gan Baden vertigen follen, uff Sontag nechfifünftig da ze er- 
ſchinen haben wir üch Her allt Sedelmeyfter Hüpſchi an flatt 
unfers Schultheiſen der jeg mit lybs blöbigfeit beladen da⸗ 
pin georbnett, unnd üch Her Manuel ouch fo Ir doch die ſach 
angefengt, Harumb an Üd unfer begär Tangett das Ir üch 
den nechſten gan Baden fügend, denfelbigen tag in unferm na 
men mit andern unnſern verorbneten Int geflellter Inſtruction 
ge verflan, unnd daran nit fumig fin, dann unns allen vyl 
daran gelägen, Hiemit find Gott bevolchen. Dat, Mittwuch vor 

dem nüwen jngenben xxixten Jar. 


=. 


Statthalter und Rat zuo Bern — Boten — Baden. 

Unnfer früntlih Gruoß unnd alles Guots zuovor frommen, 
fürnämen, Erfamen, wißen, Tieben getrüwen Venner mitträt 
unnd burger, Wir habenn ümer fepriben bei Dat. wiß mitt 


2) Im teutfhen Miffvenbug, R, p. 189 =. 
”) Im teutſchea Mifivendug, R. p. 136 b. 
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vuch nechſt verſchinen belanngend das fo ir zuo Bafel biß der 
ſelbenn flund gehandelt, ol verftandenn unnd nitt wenig bes 
frömbydens und bedurenns an denn Rätenn zuo Bafell empfanns 
gen das ſy üch allſo hinderruds den tag zuo Baden abgeſchri⸗ 
ben, unnd villicht dert fhimpfflicher, fo doch vil an Inen unnd 
zuom höchſtenn gelegenn fin will gehandelt wurd, Doch fo has 
benn wir nüdteſt minder, unfer pottfchaft uff die angfagte tag- 
leyſtung zuo Baden abgevertigett üch hiemitt bevelchende nitt 
zeverruden biß die fachen zuo Baſell zu enntlihem ußtrag kom— 
men, unnd ob fad) das die vij ort mit üch infölicher unenige 
keit handlen welten föllend Jr dheins wägs by Inen figen, 
nach ügit mitt Inen hanndlen noch Zro beladen dwill und fy 
denen von Bafel die pünd nitt gefehworenn haben Demnach 
üch gegenn beydenn parthienn aller müg unnd arbeit bevlißen 
damit föllihe unruow geftillet unnd burgerliche eynigfeit erhals 
ten werde, doch nügit hanndlen noch mittlen, Das der eere 
gottes unnd finem Wort widrig fige, deß dapfferen erpietenng, 
das wir zuo der ere gottes und den meren teil, der burger» 
ſchafft zuo Bafell unnfer lib unnd guot fegenn, unnd alles dad 
erftattenn werden fo die pünd vermög des buochſtaben Inhall⸗ 
ten, Deß mögenn fy fih unnd theyns andern zuo unns unges 
zwiffelt verfächen unnd getröftenn Dann es je ein unbilliche fach 
das der minder den meren tHeill beherfchenn oder ber merenn 
teill dem mindern In ungöttlihenn dingenn volgen füllte, fo 
geftrags wider pünd fie, ſöllich unnſer bevelch und Tütrung 
föllend ir nitt allein denn Räten fonders allenn parthyenn Ins - 
fonverheit eroffnen und entdecken unnd allfo alles das zethuond 
fo zuo guotem ber fach und zuo üffnung ber eere gottes diennſt⸗ 
Ti fin mag alls wir üch deß wol vertrumwen, wellend unns 
ouch allweg {n Il berichtenn was Üch witers begegnet, Unnd 
was die fibenn Ort daſelbs verhanndlenn thuond Ir unnfern 
ganng angenämen Willenn unnd gevallenn. Dat. ij Januarii 
anno ꝛc. xaix 
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4. 
(6. Januar 1529.) 


Schultheis u, R. 3. Be. — Bafell. Botten, 

Unnfer früntlih gruoß und alles guots zuovor, fürninm 
Erfamen, wyſen, fonders lieben getrüwen mitträt und Kurger 
uͤwer zwyfach ſchryben, das Ein Sontags, das ander mentiz? 
nechſt verſchinnen ann Unns ußgangen, haben wir alles Ju 
hallts verftanndenn, daruff wir üch guotter chryſtenlicher mey 
nung fügen zuo wüffen das unns der Handel uffs höhR be⸗ 
berzigett, nüdtderſter minder ift ann üch unnſer ernftig pitt d 
begär das Jr üch darinnn mit alleın Fliß und ern erarbeis 
ten mitt andren guotwolligen botten, dad der fpan zerleitt werte 
und bluot vergiegen vermitten beiybe. Doc allweg der Er 
gottes und finem heilligenn Wort ane nachteyll und ane un 
dertrudung deßelbigen, Alls Ir das ze thünde wyß und.ter- 
fändig gnuog find, und bißhar gehandlet hand daran wir for 
ders wol gevallen haben, Hiemitt find jn ſchirm des Alncd- 
tigen gefegt, der verlih unns allen finen göttlichen Ftiden. 
Datum in YI uff der 9. iij füngen tag um bie x flund ver 
Mittag anno x. xxix, 


5.2 
(10. debruar 1529.) 


SH. u R. z. B. — Fryburg, Soloturn, 


Unnfer früntlich ꝛc. unns ift diſer Stund ein miffe‘) vor 
üwern und unnfern Eydgnoßen von Bafell zuokomen Tut jnzt: 


> Im ttutſchen Miſſivenbuch, R. p. 139 b. 
) Eben. X. p. 167 b. 
H Video dieſes Schreiben im Zeitungsmiffiverbud Rr. 1. 
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Iegter abfchrifft, Uff ſollichs wir unnfer pottfhaft von fund 
abgevertiget, pitten wir üch uffs allerhöchft, das Ir ouch ane 
Verzug ütver pottfhafft verordnen und jlends wir auch than 


Hend uffendend, dann es tuott nodt, Datum in YI iiij ſtund nach 


mittag uff der Afchermittwuchen anno xxix. 


6.') 
(24. December 1528.) 


Inftruction uff den Edlen fromen veften fürſichtigen wyſen 
Lienhard Hüpſchi allt Seckelmeyſter, Niclaus Manuel Venner 
beid des Ray; Thiebold von Erlah und Lienhard Willading 
der burgern, was fy zuo Bafell handlen follend. 


üch if woll zuo wüffen wie an min Hrn gelangett, das 
abermals fih ein unruow und zwyträchtigkeitt zuo Bafel zuoges 
tragen hab, welliches nun minen Herren von Hergen und in 
trüwen leyd, haruff Ir adgevertiget fyend mitt vollem ger 
wallt und ernftlichen bevelch zwüfchen beiden parthyen, namli— 
Gen Burgermeyftern und Rat eins, unnd gemeiner Burger 
ſchafft fo dem göttlichen Wort anhengig ift anders teylis alles 
das ze handfen, reden, und thün was zuo Friden, ruowen und 
einigfeit ouch erhalltung des göttlichen worts erſchießlich und 
fürderlich fin mag, verimog der pünden, 

Mitt fürhallt, das min Hrn noch in früfcher gedechtnuß 
haben, wie dann Fr getrüw Tieb Eydgnoßen von Bafell oft 
maln Ir Erſame pottſchafften zuo minen Hm abgevertiget, in 
glichen Hänndeln und välen, Da fy ouch landmers wyß ver: 
nommen, das ettwas widerwertigkeitt hie vorhanden fin ſoll⸗ 
ten, und befonders nechfiverrudter tagen, Jın Inderlappifchen 
frieg, de min Hrn Inen hohen Dand fagen, mit Erpiettung 
ſollichs umb ſy früntlichen ze beſchulden. 


3m Juſtructlontabuch, A. p. 242 m. 
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Dwyl nun fi by unnd unnder Inen ettwas ziehfpel 
tigkeitt zuogetragen ſhend Ir guotten früntlichen tollmeinun 
und uß der geſchwornen pünden pflicht zuo Inen geſandt x 
handlen und thün wie ob gſeitt iſt, Harum Ir ſy zuo allen 
ſyten trungenlich pitten ſollend, diß üwer ſendung guotter me 
nung (alls es ouch beſchicht) uffzenemen. 

Unnd daby ſy ermanen und pitten uffs höchſt das ſy alls 
die verſtänndigen und hoch wyſen, wellind ermeßen, das, wo 
ſy allſo zwyſpaltiger und widerwertiger meynung biyben ſoll⸗ 
ten nitt allein Inen ſonders gemeiner loblicher Eydgnofigait 
zuo verderplichem ſchaden reichen wurd, das ſy ouch ingedenl 
ſin wellend des evangeliſchen ſpruchs, Ein jedes rych in ſich 
ſelbs zerteyllt, wirt erödet, das ſy ouch wellen betrachten das 
durch einhäligfeitt kleinfüg ding zuo uffwachs, und durch zweh⸗ 
ſpaltung große Ding zuo abfal kommen ꝛc. 

Zuodem das gemeiner Eydgnoſchafft Erbfyend, ein Tange 
Zyt har mit allem fliß und ernſt mittel, weg geſuocht hand, 
dardurch ſy ein gemeinn Eydgnoſchaft zertrantind, und zuo nit 
brechtind, Das num durch fein ander mittel mag füglichen, und 
geſchwinder zuoweg bracht werden, dann durch burgerlih Uns 
einigfeitt, und befondere des glaubenshalb, Harumb fy Gett 
und finem peilligen Wort die Eer bewyſen wellind, und das 
ßelbig by Inen Inter und ane alle vermifchung menſchlicher 
geſchwindigkeitt, einmütigklich predigen laßind, In Betrachtung 
dag der ewig Gott finen Handel bißhar fo wunderbarlid ers 
hallten — 

Das alles yüßend Ir ze mindern, meren, verbefern und 
je nad geflaltfaıne der fachen, fo üch begegnen werben hand⸗ 
len und thuon, was bie notturfft erhöuft und Fr woll fonnend, 
ouch des volfommen gewallt und bevellch hand. Act. am wies 
nacht aben anno ꝛc. xxviijo. ” 

Stattlihriber) z. 8. 
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